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Manche Menschen bringen das Schlechteste in dir zum Vorschein, andere das Beste, und dann gibt es noch jene bemerkenswert seltenen, süchtig machenden Menschen, die einfach das Meiste aus dir herausholen. Das Meiste von allem. Sie geben dir das Gefühl, so lebendig zu sein, dass du ihnen geradewegs in die Hölle folgen würdest, nur um weiterhin deinen Kick zu bekommen.

Karen Marie Moning, Shadowfever


Chapter 1

Marktplatztreffen


»Wenn das Glück dem Schicksal überlassen bliebe, dann wäre das in der Tat eine grausame Sache.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin

Silberne Strähnen peitschten ihr durchs Gesicht, während ein Windstoß über ihre nackten Unterarme strich und ihr eine Gänsehaut bescherte.

Quinn erschauerte, dann hielt sie inne.

Der südliche Markt von Dumas war voller fröhlicher Gesichter und spielender Kinder. Die Sonne schien, und der Sand wehte mit der Brise. Es war so wie immer.

Und doch war es das nicht.

Der Geruch von geräuchertem Fleisch und Salzwasser erfüllte ihre Nasenlöcher, aber da war noch etwas anderes. Etwas Subtileres. Ein Schatten in einer ansonsten friedlichen Atmosphäre. Quinn blickte die Reihe der hell erleuchteten Zelte entlang und hielt nur einen kurzen Moment inne, bevor sie jemand anrempelte.

»Tut mir leid«, hauchte sie, während ein Fremder mit einem gemurmelten Fluch vorbeihuschte.

Sie wischte das merkwürdige Gefühl beiseite, drehte sich um und tauchte in das Zelt rechts von ihr ein.

»Quinn«, sagte die Frau mittleren Alters zur Begrüßung. »Ist es schon wieder so weit?« Die Frau stand auf und die bunten Zipfel ihres Patchworkkleides fielen locker zu ihren Füßen. Quinn presste ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln zusammen, während sie sich in den Nacken griff und die lederne Kordel anhob.

»Sieht ganz danach aus, Jada«, antwortete Quinn. Ihre Finger strichen über den schwarzen Opalstein, der an seinem Ende baumelte. Er blitzte für eine kurze Sekunde auf und Jada runzelte die Stirn.

»Ich habe die Barriere erst vor zwei Wochen erneuert …«, begann sie und ihre braunen Augen füllten sich mit Sorge und Angst. Quinns Finger umklammerten das Amulett, und ihr neutraler Gesichtsausdruck wurde kalt, als Ranken der Angst von der rostbraunen Haut der anderen Frau aufstiegen. Sie waren aufdringlich und sanken in Quinns Poren ein, als würden sie von ihrer eigenen Kraft angezogen.

»Es funktioniert nicht.«

Jada schluckte kurz und ihr Blick wanderte von dem pulsierenden Stein zu Quinns Gesicht.

»Wenn es nicht funktioniert, dann liegt es nicht daran, dass der Zauber geschwächt ist«, sagte Jada mit Bedacht. »Die Erneuerung hätte noch mindestens zwei Wochen halten müssen …«

Quinn biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, als sich die Schatten unter Jadas Haut noch stärker abzeichneten. Der Geruch von Mitternachtskraut und feuchten Blütenblättern wurde immer stärker und wühlte sie noch mehr auf. Warum fürchteten sie sich immer vor ihr?

Waren es die Male auf ihrer Haut von all ihren früheren Mastern? Vielleicht war es der ruhige Ton, den sie anschlug, betonend, aber ohne Gefühl. Oder vielleicht, nur vielleicht … war es der Blick ihrer eisblauen Augen – die kristallklare Farbe mit dem Hauch von Dunkelheit.

»Das Amulett funktioniert nicht und du bist die einzige Heilerin, die mich empfangen will.« Quinn machte einen Schritt nach vorn, gerade als Jada einen Schritt zurücktrat. Der weiße Vorhang hinter ihr bewegte sich, als ein Kind hereinsprang und um den klapprigen Holztisch herumlief.

Sie hielt sofort inne, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah. Jada zog sie zur Seite und ermahnte sie leise, sie nicht zu stören, wenn Kunden da waren. Quinn tat so, als würde sie nicht bemerken, wie sie das junge Mädchen mit ihrem Körper abschirmte oder wie sie das Kind in den hinteren Teil des Ladens, anstatt zurück auf die Straße schickte.

»Es tut mir leid«, sagte Jada. »Aber wie ich schon sagte, ich möchte dir helfen, Quinn. Das will ich wirklich.« Sie öffnete den Mund, um fortzufahren, aber Quinn wandte den Blick ab und ein altbekanntes Kribbeln breitete sich in ihren Gliedern aus, während sie ihre Kiefer anspannte, um sich unter Kontrolle zu halten.

»Willst du mir sagen, dass du nichts tun kannst, um es wieder richtig zum Laufen zu bringen?«, fragte sie, wickelte ihre Finger um die Lederschnur und hielt sie hoch. Die bunten Adern, die den schwarzen Opal durchzogen, schimmerten, als Lichtstrahlen durch die Ritzen des Zeltes schienen.

»Magie ist nicht einfach, Quinn. Selbst für uns, die wir alte Schriftrollen und Tränke zur Hand haben, ist sie schwierig. Über deine Art ist nicht viel bekannt, und …«

»Kannst du irgendetwas tun?«, fragte Quinn. Das war das letzte Mal, dass sie das tun würde. Sie war nicht gekommen, um Entschuldigungen zu hören. Sie war gekommen, um eine Lösung zu finden. Eine Lösung für ihr Problem, wenn auch nur vorübergehend. Eine Barriere.

»Nein … ich … vielleicht«, sagte Jada und faltete ihre Hände zusammen. »Das Beste, was ich tun kann, ist, sie zu erneuern, aber wenn die jetzige nicht gehalten hat, weiß ich nicht, ob das überhaupt etwas bringen wird.«

Quinn ließ den Stein mit einem dumpfen Aufschlag auf den Tisch fallen. »Tu es!«

»Es werden trotzdem fünfzehn Silberstücke sein …«

»Ich weiß«, fauchte Quinn. Es war teuer und würde das meiste von ihrem kleinen Ersparten aufbrauchen, aber sie war mit ihren Kräften am Ende. Wenn sie ihre Magie nicht unter Kontrolle halten konnte, war es nur eine Frage der Zeit, bis ein weiterer Unfall passierte, und das konnte sie sich nicht leisten, denn sonst würde noch vor Ende der Woche eine Schlinge um ihren Hals hängen.

Quinn zählte die fünfzehn geforderten Geldstücke und kein einziges Kupfer mehr ab. Jada schob sie vom Tisch in einen Lederbeutel und machte sich an die Arbeit. Ihre spindeldürren Finger griffen nach einigen Kräutern, die sie zu einem feinen Pulver mahlte. Quinn stand mit verschränkten Armen und einem krampfhaften Gesichtsausdruck an der Seite und lauschte dem lebhaften Treiben auf dem Markt.

»Blut«, sagte Jada. Quinn zog das Messer, das sie unter ihrem übergroßen Jutehemd trug, und richtete sich über der onyxfarbenen Schüssel mit dem dunklen Schlamm auf. Der Schnitt der Messerkante, die sich in ihre Haut drückte, wurde nur kurz wahrgenommen, bevor rote Tröpfchen in die wartende Lösung fielen. In dem Moment, in dem sie mit der Mischung in Berührung kam, formte sie sich zu einer halbtransparenten Flüssigkeit, die von Sekunde zu Sekunde durchsichtiger wurde. Quinn entfernte sich und wischte ihr blutiges Messer an ihrem Hosenbein ab, bevor sie es verstaute, während Jada eine Beschwörungsformel in einer fremden Sprache vor sich hin murmelte und den schwarzen Opal dreimal eintauchte.

Die Beschichtung härtete aus und platzte dann ab, sodass die farbigen Adern leuchteten.

Sie hielt es ihr entgegen, und Quinn nahm das Amulett zurück. Sie runzelte leicht die Stirn, als die übliche selige Stille der Magie nicht sofort über sie hereinbrach.

»Hast du es gemacht?«, fragte sie.

»Das habe ich«, antwortete Jada etwas verhaltener als sonst. »Aber ich sehe an deinem Gesicht, dass es nicht das Ergebnis ist, das du dir erhofft hast.« Sie kippte das seltsame Gebräu in ein unbeschriftetes Gefäß und nahm wieder vor Quinn Platz. »Du erlangst langsam deine volle Kraft und bald wird auch dieser Zauber nichts mehr für dich bewirken.«

»Wie lange noch?«, fragte Quinn leise. »Wie lange habe ich noch?«

»Das ist schwer zu sagen«, murmelte Jada. »Aber wenn es so weitergeht, würde ich mir nicht mehr die Mühe machen, zu mir zurückzukommen. Du wirst lernen müssen, wie du deine Kräfte und die«, sie hielt inne, und ein Anflug von Mitleid lag in ihrem Gesichtsausdruck, »Nebenwirkungen kontrollieren kannst.«

Quinn presste die Lippen zusammen und schaute weg, während sie sich die Schnur um den Hals legte und das Amulett in ihr Hemd stopfte. Der schwarze Opal schmiegte sich gemütlich zwischen ihre kleinen Brüste. Er fühlte sich kühl auf ihrer Haut an und war nicht annähernd so erdrückend, wie er hätte sein sollen.

»Danke«, flüsterte Quinn. »Er wird mich vielleicht nicht vor dem Galgen bewahren …« Sie schluckte und schaute zum Dach des Zeltes. »Aber du hast mir in den letzten Monaten Zeit verschafft.« Sie schaute Jada nicht mehr an, als sie ging, weil sie das Mitleid in ihren Augen nicht sehen wollte. Quinn senkte einfach ihren Kopf, schwang ihren Arm und trat durch den Durchgang. Die Klappe fiel hinter ihr zu und sie war wieder einmal allein in einer Menschenmenge.

Die Sonne stand hoch am Himmel und drückte mit ihrem Brennen auf den belebten Marktplatz. Frische Blumen verwelkten in der sengenden Hitze von Dumas, während am Horizont eine Fata Morgana tanzte. Quinn wandte ihren Blick von der verlockenden Illusion ab und bog in die nächstgelegene Gasse ein. Ihre abgenutzten Stiefel waren fast lautlos, während sie in den Schatten verharrte, aber nicht alles war ruhig.

Das scharfe Geräusch einer Peitsche, die auf Fleisch traf, klang in ihren Ohren wie ein Echo aus der Vergangenheit.

Quinn blieb auf der Stelle stehen. Ihre Hände hingen schlaff an ihren Seiten und sie starrte ausdruckslos geradeaus. Ein zweites Knallen zerriss die Luft, und Quinn erschauderte.

Eine Frau schrie. Ein Baby fing an zu weinen. Unterdessen überfluteten das gedämpfte Grunzen eines Mannes und der harte Biss der Peitsche Quinns Sinne.

Ihre Hände ballten sich an ihren Seiten, als sie versuchte, dem Drang zu widerstehen. Versuchte, sich dem Zwang zu widersetzen.

Versuchte, etwas anderes – irgendetwas anderes – zu tun als das, von dem sie wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.

Ohne zu merken, dass ihre Entscheidung bereits gefallen war, machte Quinn auf dem Absatz kehrt und rannte über den Marktplatz, um den Geräuschen des Ungleichgewichts zu folgen. Ein weiterer unberechenbarer Wind schlug ihr entgegen und wehte die langen Strähnen aus ihrem Gesicht. Ihre Zähne streiften ihre Unterlippe und als das Geräusch der Peitsche wieder ertönte, biss sie darauf. Der Geruch von Kupfer und der Geschmack von Metall in ihrem Mund ließen Quinn vor dem Hof innehalten. Sie hob die Hand und drückte einen Finger auf ihre Lippen.

Er kam rot zurück.

Peng.

Sie blickte über den blutigen Finger hinaus zu dem Mann auf der Straße. Er trug ein zerfleddertes Jutehemd, das sich nicht allzu sehr von ihrem eigenen unterschied. Dunkelbraunes Haar hing in verschwitzten Strähnen an seinem Kopf, und auf seiner Wange war – verschmiert, aber sichtbar – das Brandzeichen eines Sklaven.

Quinns Herz pochte so laut, dass sie nur noch das hören konnte, als die Peitsche des Sklavenmasters erneut auf sie niederschlug. Schwarze Ranken, die nur Quinn sehen konnte, schlängelten sich an den Armen der Sklavin, mit denen sie versuchte, ihr Gesicht vor dem brutalen Angriff zu schützen, hoch.

»Dumm. Erbärmlich. Schwach.« Der Master spuckte mit jedem Schlag ein beleidigendes Wort aus, während eine Frau im Sklavengewand schreiend auf dem Boden lag und silbrige Tränen in Strömen über ihr Gesicht liefen. Das Baby in ihren Armen, in schmutzige Lumpen gewickelt, brüllte seine eigene Empörung heraus.

Quinn dachte nicht nach, als ihre Füße sich auf den Mann zubewegten. Sie bemerkte nicht, was sie tat, als eine kalte, beruhigende Klarheit sich tief in ihren Knochen festsetzte. Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr die Angst des Mannes – die Angst der Frau – die Angst des Babys – nach ihr riefen.

Alles, was sie bemerkte, war eine Peitsche, Blut und Stille.

Der Master schlug noch einmal zu, drehte den Kopf, um in die Menge zu schauen, und das Ende der dünnen ledernen Waffe fiel vor ihr auf die sandigen Straßen. Quinns Stiefel landete darauf und hielt es fest, während er wieder mit dem Arm ausholte. Er drehte sich um, als er merkte, dass es sich nicht rühren wollte. Schweiß überzog seine Haut, die Wangen waren rot von der Wut und der Anstrengung, die gebräunte Haut war rau und in ungleichmäßigen Flecken nachgedunkelt. Er hatte einen fein gestutzten Bart und schwarze Augen, aber all das war für Quinn nebensächlich, während sie den Weg der Peitsche, die sich unter ihrem Stiefel bewegte, bis zu dem Griff, den er fest umklammerte, verfolgte.

»Ich verabscheue Peitschen«, sagte sie leise. Ihre Stimme war ungewöhnlich weit entfernt, das Rauschen in ihrem Kopf lauter als ihre Worte. Das Geräusch war so verzehrend, dass es sie daran hinderte, etwas anderes zu hören, zu fühlen oder zu denken. Es hinderte sie daran, die schattenhafte Gestalt in ihren Augenwinkeln zu sehen.

»Was glaubst du, wer du …«, begann der Master der Sklavin.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Quinn leise. Sie kniete sich hin, ihre Finger griffen nach dem glatten ledernen Werkzeug. Sie nahm das dünne Ende der Peitsche in die Hand und fuhr mit ihren Fingernägeln an der blutigen Oberfläche entlang.

Ohne Vorwarnung schloss sich ihre linke Hand um die Peitsche.

Ihre Rechte griff nach ihrem Dolch. Den Dolch, den sie immer bei sich trug und dessen Scheide über dem Brandzeichen eines längst vergangenen Masters ruhte. Einem Master, der den gleichen verabscheuungswürdigen Drang hatte wie dieser Mann – sie bis an den Rand des Todes zu schlagen. Seitdem ging sie unbewaffnet nirgendwo mehr hin. Selbst als sie genau so sehr zur Waffe wurde wie das geschliffene Stück Metall, das sie bei sich trug.

Mit einer schnellen Handbewegung flog der Dolch durch die Luft. Ein Geräusch von reißenden Sehnen und zersplitternden Knochen. Ein gequälter Schrei, während er den Griff der Peitsche fallen ließ.

Der Dolch ragte auf der anderen Seite aus seiner Hand heraus. Rot verschmierte die offene Wunde und tropfte von dem glänzenden Stahl auf die sandigen Straßen.

Quinn blinzelte nicht einmal angesichts der Verwüstung, die sie angerichtet hatte. Gewalt steckte in ihren Knochen. Brutalität in ihrem Blut. Sie schwang die Peitsche und das dicke Ende flog direkt in das Gesicht des Mannes.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, und Schatten zeichneten sich unter seiner Haut ab.

Angst. Genau das, was nach ihr rief.

Sie leckte sich den Kupfergeschmack von den Lippen und holte wieder und wieder und wieder aus.

Das lederne Ende zermalmte sein Gesicht zu einem zerquetschten und zerbrochenen Brei. Die Blutgefäße in seinen Augen platzten und färbten sie in einem grotesken Rosa. Die Haut über seinen Wangenknochen riss auf, und als er spuckte, kam ein Schwall aus scharlachrotem Schleim heraus, bevor zwei seiner Zähne in der Blutlache landeten.

Trotzdem hörte Quinn nicht auf.

Auch nicht, als sein Atem flacher wurde oder als der Gestank von Pisse durch die Straßen strömte.

Auch nicht, als sich das dicke Ende der Peitsche um seinen Hals wickelte und ihm das Leben abschnürte.

Auch nicht, als sie ihm den Dolch aus der Hand riss, nur um ihn wieder anzuheben und …

»Stopp!«

Quinn blinzelte.

Das Rauschen verstummte.

Mit einem einzigen Wort zerplatzte die Blase der Stille um sie herum, und sie hörte es endlich: das Schreien, das Schluchzen, das Rufen, das Chaos. Das Knallen der Peitsche hatte sie in einen Zustand versetzt, in dem es nur Wut gab … nur Schmerz.

Und der Klang einer Männerstimme – dunkel wie ein Schatten, tief wie der Ozean, kraftvoll genug, dass sie durch jeden Knochen in ihrem Körper hallte – war es, der sie aus diesem Zustand holte.

Warme Finger beruhigten die Hand, mit der sie den Dolch umklammert hatte.

Quinn hielt inne, hob den Blick und betrachtete den Mann, der sie gestoppt hatte.

Im Gegenlicht der Sonne und des Himmels starrte ein Wesen voller Brutalität und Sinnlichkeit auf sie herab. Seine Augen waren anders als alles, was sie je gesehen hatte. Sie waren wie glühende Kohlen, die von innen heraus brannten, ohne einen Hauch von Farbe in Sicht. Ihre Lippen trennten sich und ihr Atem stockte, aber nur für einen Moment.

Diese Augen waren so … unerschütterlich. Er hatte eine Wildheit an sich, die Quinn bei keinem anderen erlebt hatte. Noch nie. Sie trat einen Schritt zurück und er hielt inne, wartete, bevor er ihr Handgelenk losließ.

Sie beruhigte sich und legte eine Maske der Gleichgültigkeit über sich, während sie ihren Augen erlaubte, ihn zu mustern. Langes dunkles Haar – die Farbe eines schwarzen Himmels – hing in dicken Strähnen um ein Gesicht, das schon mehr als genug Kämpfe miterlebt zu haben schien. Seine Haut war gebräunt, aber eine weiße Narbe zog sich von seiner linken Augenbraue bis zur Wange. Weitere kleinere Flecken alter, geheilter Wunden zierten sein Gesicht und machten es noch eindrucksvoller.

Quinn fand ihn auf eine seltsame Art und Weise schön.

Er trug die feinen Stoffe eines Adligen, der sein Gewicht in Gold wert war, und zwei Ringe schmückten seine linke Hand. Keiner zierte seine rechte Hand, stellte Quinn fest, als sie einen Schritt zurücktrat und langsam wieder zu Sinnen kam.

»Wer bist du?«, fragte er. Die Rufe wurden lauter und eine Menschenmenge bildete sich um sie herum. Quinn warf dem Master keinen Blick zu. Sie hatte noch nie getötet, obwohl sie schon mal kurz davor war. Trotz ihrer Ausrutscher mit dem kalten, leidenschaftlichen Wahnsinn, der sie manchmal überkam, war die Ehre ihres ersten Mordes für jemanden reserviert, der ihr Wiedergutmachung schuldete, und deshalb wollte sie auch nicht wissen, ob er tot oder lebendig war.

Quinn trat noch einen Schritt zurück und ließ den Dolch langsam an ihre Seite sinken. Sie steckte ihn nicht weg. Noch nicht.

»Niemand«, lautete ihre Antwort, während sie sich rückwärts auf die Menge zubewegte. Auf dem Platz ertönte ein Glockenschlag, und die Menschen auf dem Markt zerstreuten sich verwirrt und verängstigt.

Die Glocken konnten nur eines bedeuten.

Soldaten. Stadtwachen, um genau zu sein. Sie erstarrte.

»Nein«, sagte der Mann. Er bewegte sich nicht. Keiner von ihnen bewegte sich. Auch nicht, als sich die Menschen auf den Straßen wie Ratten um sie herum zerstreuten. »Du bist jemand.« Sie schüttelte den Kopf, und er hielt sie mit einem scharfsinnigen Blick auf. »Du bist jemand wie ich.«

Das ließ sie innehalten.

Meint er …

Die Straßen lichteten sich, als das Stampfen von Hufen auf Mörtel durch die Stadt donnerte. Sie musste von hier verschwinden. Wenn man sie erwischte, während die Beweise für ihre Taten hinter ihr verbluteten, würde sie nicht einmal die Chance haben herauszufinden, ob Jadas neuester Versuch, ihre Magie unter Kontrolle zu halten, funktionieren würde. Sie würde noch vor Ende des Tages gehängt werden.

Quinn wandte sich zum Gehen, als etwas sie aufhielt. Es war alarmierend; ein Luftzug wehte über ihr Gesicht. Die frostige Kälte des Winters, die hier nicht hingehörte.

»Ich werde dich finden, wenn ich mich um das hier gekümmert habe«, sagte er. Sie musste nicht fragen, was das hier bedeutete. Und sie wollte auch nicht wissen, was er meinte. Sosehr er sie auch faszinierte, Quinn hatte sich gerade einmal zu oft zur gesuchten Frau gemacht.

Trotzdem schaute sie über ihre Schulter. Mit einem Stirnrunzeln erwiderte sie: »Unwahrscheinlich.«

Dann verschwand sie in den Schatten, wo Leute wie sie hingehörten.

Wo sie hätte bleiben sollen.


Chapter 2

Dunkle Maskerade


»Spiegel reflektieren die Monster, die niemand sonst sehen kann.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, eventuelle Mörderin

Quinn starrte in die schimmernde, reflektierende Oberfläche ihres Garderobenspiegels. Von draußen hörte sie das hektische Treiben der anderen Akteure, die sich für den Abend fertigmachten. Quinn hob den Opalstein, der zwischen ihren Brüsten thronte, an und überprüfte die Risse in seiner Oberfläche. Wenn auch nicht viel, war die Magie, mit der Jada den Stein heute Morgen verzaubert hatte, bereits verblasst. Seufzend schob sie ihn zurück in den Kragen ihres Kleides.

Ein Klopfen an der Tür hallte durch den kleinen Raum, kurz bevor sie einen Spalt nach innen schwang. »Bist du bereit?«, fragte eine vertraute Stimme. Der obere Teil eines sandfarbenen blonden Kopfes lugte um das Holz herum.

»Fast«, sagte Quinn. »Ich bin gleich da.«

»Gut«, antwortete Caine, der sie mit seinen glanzlosen braunen Augen musterte, bevor sein Blick zur Seite wanderte. »Hastings sucht nach dir.«

Quinn warf dem jungen Mann einen scharfen Blick zu. Er sah ihr selten in die Augen, wenn er schlechte Nachrichten überbrachte, was bedeutete, dass das, was Hastings wollte, nichts Gutes war.

»Von mir aus«, schnauzte sie. »Ich bin gleich da.«

Er nickte, ging dann leise hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Quinn wandte sich wieder ihrem Spiegel zu und schnappte sich einen Behälter mit weißem Puder. Wenn das überhaupt möglich war, ließ die staubige Mischung sie noch blasser erscheinen. Das war genau das, was sie heute Abend brauchte. In den Nächten, in denen sie die Hauptdarstellerin der Show war, musste sie wie ein Geist aussehen – nicht, dass das schwierig wäre. Kühle, glasige Augen starrten ihr entgegen, während sie das Puder über ihre Wangen, ihre Stirn und ihre Nase verteilte. Kurz bevor sie fertig war, tupfte sie noch ein wenig über ihre Lippen, so dass sie auch dort keine Farbe mehr hatte.

Sie stellte den Behälter wieder an seinen Platz, hob ihre weißen Röcke an und ging auf den Flur, der zur Hauptbühne führte. Mehrere Bühnenarbeiter sahen sie kommen und wichen ihr aus. Als sie hinter einem hohen, muffigen Vorhang hervorkam, hörte sie, wie Hastings jemanden im Hauptsaal anschrie.

Das Theater fiel langsam in sich zusammen. Das Dach war undicht, die Wände waren dünn und boten kaum Abkühlung vom ewigen Sommer, der in Dumas zu herrschen schien, aber es hatte ihr Zuflucht geboten, als sie keine hatte. Es war zwar kein Zuhause für sie, aber für die nächste Zeit war es nützlich.

»Du wolltest was von mir?«, fragte Quinn.

Hastings, ein Mann mit rötlichem Gesicht und krausem Bart, drehte sich um und warf ihr einen irritierten Blick zu. »Ich habe gehört, dass es heute einen Zwischenfall auf dem Markt gab«, sagte er.

»Ach ja?« Quinn starrte ihn an, ihr Gesicht war ausdruckslos.

»Hmm hmm.« Er strich sich über den Bart. »Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder?«

»Warum sollte ich?«, erwiderte Quinn.

Hastings hielt inne, ließ seine fetten Wurstfinger von seinem Gesicht fallen und musterte sie mit einem finsteren Blick. »Wenn ich herausfinde, dass du etwas getan hast, was meine Geschäfte beeinträchtigt, werde ich …«

»Du wirst mich rauswerfen«, mischte sich Quinn trocken ein. »Das hast du mir schon gesagt. Mehrmals, möchte ich hinzufügen.«

Hastings brummte seine Antwort, bevor er an ihr vorbeiging. »Sieh zu, dass du für deinen Auftritt bereit bist. Die Türen öffnen in zwanzig Minuten.« Und schon machte er sich davon und brüllte den vorbeikommenden Bühnenarbeitern etwas zu, während Caine, sein stets präsenter Assistent, hinter dem Vorhang hervor schlich und ihm folgte.

Quinn sah ihnen nach, bevor sie sich dem offenen Raum zuwandte, in dem Reihen über Reihen von Bänken in dem harten Boden verankert waren. In einer knappen halben Stunde würde der Raum von Wand zu Wand mit Menschen aller Formen, Größen und Farben gefüllt sein. Sie alle wollten etwas von sich sehen, das so selten ans Licht kam. Und sie war mehr als bereit, es ihnen zu zeigen.

Zu einem Preis.

Als die Lampen gedimmt wurden, entfernte sich Quinn von der Bühne. Das Echo von leisem Geflüster erfüllte die Luft, als Hastings in seinem zerlumpten Mantel auf die Mitte der Bühne trat. Seine dröhnende Stimme hallte an den Wänden wider und brachte die Menge zum Schweigen.

»Willkommen, treue Bürger, zur Dunklen Maskerade. Wenn Sie schon einmal bei uns waren, dann haben Sie vielleicht schon einige unserer Darbietungen gesehen. Vielleicht hat Sie Ihre Neugier zurückgebracht. Wenn Sie neu sind und nicht wissen, was Sie erwartet, dann halten Sie sich jetzt lieber gut fest, meine Damen und Herren. Die Show, die Sie gleich erleben werden, ist wie keine andere …«

Nachdem die Warnung in der Stille des Theaters nachgehallt und dann verklungen war, hob Hastings seine dicke Faust und warf ein kleines Fläschchen zu seinen Füßen auf den Boden. Es zerschellte auf dem Holz und eine große Rauchwolke stieg auf. Einen Moment später verschwand sein großer Körper hinter dem Vorhang und er hetzte den ersten Akt auf die Bühne – feuerspeiende Zwillinge, deren Gesichter von dunklen schwarzen Masken bedeckt waren.

Quinn stand an der Seite, ihre eigene Maske, die sie eben aus der Garderobe geholt hatte, in den Händen haltend. Sie beobachtete, wie ein Künstler nach dem anderen die Bühne betrat und die Menge mit ihren seltsamen Talenten begeisterte. Kurz vor dem Ende trat Hastings neben sie.

»Du bist gleich dran.«

Sie nickte, hob die Hände und band sich die weichen Stoffstreifen um den Kopf. Die Maske sollte nicht ihre Gesichtszüge verbergen, sondern nur ihre Unheimlichkeit für die Zuschauer betonen, während sie ihre Rolle in Hastings’ Dunkler Maskerade spielte. Er blickte zu ihr hinunter, während sie zwischen den Vorhängen hindurch starrte und ihren Blick auf einen Punkt in der Ferne jenseits der Menge richtete.

Mit einem Kopfschütteln trat er hinter dem Vorhang hervor, während sich die letzte Künstlerin hinter die Bühne begab und sich dann in Richtung des Flurs bewegte. Irgendetwas war heute Abend anders mit der Menge. Sie verstummten, als Hastings eine einzelne Kerze in der Mitte des Podiums anzündete. Seine Stimme hallte durch den Raum, während dunkle Gestalten mehrere große Spiegel vor die Vorhänge, die sich über die gesamte Länge der Bühne erstreckten, schoben. Die Spiegelbilder der Menschen starrten sie zurück an.

»Heute Abend«, sagte Hastings, »haben wir etwas Besonderes für Sie.«

Quinn schloss die Augen, während er sprach, und lauschte dem Wind, der durch die Risse in den Türen im hinteren Teil des Theaters pfiff, und der atemlosen Erregung, die aus der Menge dröhnte.

»Aus einem fernen Land bringt die Dunkle Maskerade etwas«, Hastings hielt inne und seine Worte bekamen einen melodramatischen Klang. »Einzigartiges«, beendete er. »Ein Phantom aus der Zwischenwelt. Bitte heißt sie auf der Bühne willkommen – Mirior.«

Der Vorhang öffnete sich einen Spalt, und den Zuschauern stockte fast der Atem, als Quinn um die Spiegelwand herumging. Absolute Stille empfing sie, während Hastings in den Hintergrund trat und sich vom Licht der Kerze entfernte.

Mit anmutiger Schönheit glitt Quinn über die Bühne, ihre Schritte waren lautlos. In diesem Moment begann das Geflüster. Es begann als leises dunkles Knistern im Publikum. Doch als Quinn an die Kerze herantrat und den schwachen feurigen Schein über ihre Züge flackern ließ, wurde es immer lauter.

Schwarze Ranken, die wie aufsteigender Rauch aussahen, stiegen von einzelnen Personen in der Menge auf. Je undurchsichtiger die Ranken waren, desto ängstlicher war die Person. Quinn schloss ihre Augen, streckte die Hand aus und löschte die Flamme mit ihrem Daumen und Zeigefinger. Die Strähnen der Angst verwandelten sich in Flüsse, die aus ihr heraus und um sie herum flossen, während die Dunkelheit über den Raum hereinbrach.

Bühnenarbeiter zündeten eilig Kerzen an, die auf dem oberen Rand jedes Spiegels standen. Quinn drehte dem Publikum den Rücken zu und hob ihre blassen Hände. Sie wies mit den Ranken in Richtung der Spiegel, und diese folgten ihr.

Die Spiegelbilder des Publikums waberten vor ihr und hinter ihrem Rücken hörte sie einige Menschen nach Luft schnappen. Quinns Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie ließ ihre Hände sinken und bewegte sich vorwärts, vorbei an einem Spiegel und dann an einem weiteren, bis sie am anderen Ende der Bühne war. Sie warf einen Blick ins Publikum und bemerkte, dass die Leute von dem, was sie sahen, gebannt waren. Dann bewegte sie sich über die Bühne und strich mit den Fingerspitzen über das Glas, während sie es passierte. Die Ranken, die sie kontrollierte, wurden in den Spiegeln zum Leben erweckt.

Es erschienen Bilder. Die Menschen begannen zu wimmern und zu weinen. Einige schnappten nach Luft, fanden aber keine Erleichterung. Einige wendeten ihr Gesicht ab und verkrampften ihre Kiefer, während sie beteten, dass das, was sie sahen, nicht real war.

Als Quinn am Ende der Bühne vor dem letzten Spiegel zum Stehen kam, erhaschte sie einen Blick in ein Paar glitzernder Augen. Mit einem Stirnrunzeln drehte sie sich um und folgte dem Blick des Besitzers und ein Schock der Erkenntnis erfasste sie.

Es war der Mann vom Marktplatz.

Er hatte sie gefunden.

Die Kerzen über den Spiegeln wurden gelöscht, bevor die Menge zu sehr in Aufregung geriet, und Quinn verschwand hinter den Vorhängen, während die Spiegel entfernt wurden und Hastings hinauseilte, um sie mit dem letzten Akt des Abends zu beruhigen.

Quinn wusste nicht, was die Leute in den Spiegeln sahen, sie wussten nur, dass sie ihre tiefsten, dunkelsten Ängste zeigten. Die Ängste jeder Person waren unterschiedlich, aber in den Spiegeln wurden sie beleuchtet und zum Leben erweckt.

Heute Abend war jedoch eine ihrer eigenen Ängste lebendig geworden.

Sie hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen, schon gar nicht hier. Aber da hatte er gesessen, seine Augen starr auf sie gerichtet, jede ihrer Bewegungen verfolgt. Sie fragte sich, ob er es wusste. Sie fragte sich, ob er wieder nach ihr suchen würde. Ob er Hastings von heute erzählen würde.

Quinn stolzierte schnell durch den hinteren Bereich der Bühne und riss sich die Maske vom Gesicht. Caine eilte ihr hinterher und versuchte, sie aufzuhalten, aber sie winkte ihn mit einem irritierten Blick ab. Quinn stürmte in ihre Garderobe und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Sie lehnte sich kraftvoll gegen das Holz und starrte ihr blasses Ebenbild im Schminkspiegel auf der anderen Seite des Raumes an.

Sosehr sie sich auch um den Fremden sorgte, sie konnte keine Angst in ihren eigenen Augen erkennen. Nein. Stattdessen sah sie etwas viel Gefährlicheres.

Neugier.


Chapter 3

Fremde in der Nacht


»So etwas wie Zufälle gibt es nicht. Nur unbekannte Hintergründe.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, eventuelle Mörderin und widerwillige Darstellerin

Das dumpfe Dröhnen der Menge ging in eine angenehme Stille über, während Quinn ihre Bühnenpersönlichkeit ablegte und sich das Amphitheater leerte. Seufzend hängte sie das weiße Kleid auf und entfernte jede Spur von Gesichtsbemalung von ihrer Haut.

Nur mit ihrer Unterwäsche und einem lockeren Jutehemd bekleidet, schnappte sie sich eines der drei Bücher, die sie besaß, und einen Apfel, dessen Schale schon zu schrumpeln begann. Er war schon einen Tag überreif, aber das und ein Stück Brot waren alles, was Hastings seinen Darstellern an freier Kost und Logis zu geben bereit war. Er brauchte sie lebendig, aber wohlgenährt war keine Bedingung.

Quinn watschelte zu der klapprigen Leiter im hinteren Teil ihrer Garderobe und kletterte auf den kleinen Dachboden, auf dem ein klappriges Bett mit einer alten Decke stand. Sie seufzte leise, nicht glücklich, aber für den Moment zufrieden. Heute Abend würde sie zum letzten Mal hier sein, nach der Nummer, die sie auf dem Markt abgezogen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wachen nach ihr fragen würden, und während Hastings sie vielleicht nicht verraten würde, war sie sich bei Caine nicht so sicher. Wenn jemand ein Opportunist war, dann dieser Junge. Ganz gleich, auf wessen Kosten der auch noch so kleine Gewinn zustandekam. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie den Mann heute Abend im Publikum gesehen hatte. Aber man würde ihm auf keinen Fall erlauben, nach hier hinten zu kommen. Hastings ließ die Zuschauer nie mit den Darstellern in Kontakt kommen.

Sie ließ sich auf ihrem provisorischen Schlafplatz nieder und zündete ein Streichholz an, um die Öllampe neben ihrem Bett zu erleuchten. Sie nahm ihr Buch in die Hand, ließ es dort aufklappen, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatte, und begann, die Geschichte leise in ihrer Muttersprache vorzulesen. Die Sprache, die sie seit über zehn Jahren nicht mehr gesprochen hatte, die sie aber nicht vergessen wollte.

Denn eines Tages würde sie sie wieder brauchen.

Als es klopfte, runzelte Quinn die Stirn und ihre Augen schossen hoch und blickten zur Tür. Als sie sich nicht sofort öffnete, presste sie die Lippen zusammen. Niemand störte sie nach einer Show, nicht wenn die Angst in ihrem Körper immer noch so zügellos wütete. Sie wirkte auf sie nicht so wie auf die anderen. Vielmehr wirkte sie wie eine Droge, die die Barrieren ihrer dunklen Kräfte senkte, während die Magie versuchte, aufzusteigen.

Keiner, der was davon wusste, würde sie jetzt stören.

Quinn schlug ihr Buch zu, legte es beiseite und kletterte die Leiter hinunter.

Es klopfte erneut, und sie versteifte ihre Finger, die sich um die wackelige Klinke krümmten. Sie stellte sich halb hinter die Tür, drehte den Knauf und öffnete sie einen Spalt.

Eine Hand hielt vor der Tür inne, offensichtlich wollte sie erneut klopfen und senkte sich dann wieder.

Ihr Herz klopfte schneller, als sich die dunklen Augen des Fremden vom Markt auf ihr niederließen.

»Wer bist du?«, fragte sie und ihre Finger krallten sich um den Türrahmen, als er seinen Stiefel in den engen Raum schob, um zu verhindern, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Wie war es möglich, dass er hinter die Bühne gelassen wurde?

»Das wird sich noch zeigen«, murmelte er. Quinn zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. Sie hatte schon einige entschlossene Typen kennengelernt. Silbernes Haar und cremefarbene Haut machten sie in Dumas zu einem Sonderling. Man hielt sie für exotisch, ja sogar für schön, wenn da nicht ihre Male wären.

Noch nie hatte es einen Mann gegeben, der sie gefunden hatte, wenn sie nicht gefunden werden wollte.

Und auch keinen, der die Dreistigkeit besaß, sie davon abzuhalten, ihn abzuweisen.

»Warum folgst du mir?«, fragte sie leise, nicht so beunruhigt, wie sie es hätte sein sollen. Quinn war von Natur aus paranoid, aber sie würde morgen abreisen.

Danach würde man sie nicht mehr finden.

»Weil ich von dir fasziniert bin«, antwortete er, als ob ihr das etwas sagen würde.

»Und folgst du regelmäßig Frauen und klopfst mitten in der Nacht an ihre Türen, wenn sie dich faszinieren …« Sie verstummte und wartete auf den Namen, den er offensichtlich nicht nennen wollte. »Sir?«

»Du bist nicht wie die meisten Frauen …« Er ließ das Ende offen und wartete darauf, dass sie ihren Namen nannte.

»Mirior«, antwortete sie und nannte ihm den einzigen Namen, unter dem er sie bisher kannte, »und wenn das das Beste ist, was dir einfällt, muss ich passen. Das Bordell ist zwei Türen weiter, falls du auf einen schnellen Fick aus bist.« Quinn trat zurück und wollte gerade seinen Fuß durch die Tür schieben, als sich eine große, handschuhbedeckte Hand um das Türblatt legte. Er drückte, und so sehr sie sich auch anstrengte, musste sie mit einem finsteren Blick nachgeben.

»Ich bin nicht auf der Suche nach dem Bordell«, sagte der Fremde. Der Mann zögerte nicht und entschuldigte sich auch nicht, als er die Tür aufstieß. Quinn verschränkte ihre Arme, als sein Blick von ihrem Gesicht auf ihre nackten Beine fiel. Sie errötete nicht und griff auch nicht nach ihrem Bademantel. Bescheidenheit war schließlich etwas für die Privilegierten.

»Wenn du mich anrührst, wird das, was auf dem Platz passiert ist, im Vergleich dazu harmlos aussehen«, sagte sie mit einem finsteren Blick. Ihre Hüfte schlug gegen die Seite der Tür und sie schwang zu. Er hob eine Augenbraue und ein Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

»Du klingst sehr selbstsicher.«

»Das bin ich«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Diese Welt ist weder zu Frauen noch zu Sklaven nett, und zu einem bestimmten Zeitpunkt war ich beides. Das überlebt man nicht, ohne ein paar Fähigkeiten zu entwickeln.«

Der Fremde schien über ihre Worte nachzudenken, während er durch den Raum ging. Vor ihrem Spiegel blieb er stehen und drehte sich um, um sie anzuschauen. Seine Hände ruhten auf beiden Seiten ihres Schminktisches, seine Finger umschlossen das alte Holz, während er sich zurücklehnte und den Rest des fast kahlen Raumes betrachtete, bevor er seinen beunruhigenden Blick wieder auf ihr Gesicht richtete. »Ist es das, was dich dazu gebracht hat?«

Es war nicht nötig, ihn zu fragen, was er meinte. Sie wusste es. Er hatte gesehen, wie sie heute einen Mann mit seiner eigenen Peitsche verprügelt hatte. Bei allen Göttern, vielleicht hatte sie den Master sogar zu Tode geprügelt. Sie hatte keine Ahnung, aber wenn sie es getan hatte … nun, sie empfand immer noch keine Reue.

»Nein«, antwortete sie ehrlich. »Nicht nur.«

»Warum hast du es dann getan?« Es lag keine Ermahnung in seinem Ton. Keine Verurteilung. Keine Missbilligung. Nur Neugier und etwas anderes … Begierde, aber worauf, das konnte sie nicht sagen.

Ihr Blick wanderte zu den beiden anderen Büchern in ihrem Regal. Sie waren in der Sprache ihres Heimatlandes geschrieben, die Buchrücken waren abgenutzt und die Buchstaben verblasst. Falls der Fremde ihren abschweifenden Blick bemerkt hatte, so sagte er nichts dazu, während er auf eine Antwort wartete, die sie ihm nicht geben würde.

»Wenn du hier bist, um zu erfahren, warum ich das getan habe, was ich getan habe, wirst du sehr enttäuscht sein«, sagte Quinn. Er hatte etwas Seltsames an sich, das sie an seinen Beweggründen zweifeln ließ.

»Du hast ihn nicht umgebracht«, antwortete der Fremde und legte den Kopf schief. Er beäugte sie. »Falls du dich das gefragt hast.«

»Das habe ich nicht«, sagte sie.

»Er könnte dich jederzeit an den Galgen bringen.«

Quinn verengte die Augen und löste ihre Arme, um nach oben zu greifen. Abwesend zupfte sie an einer Strähne ihres silbernen Haares. Rumfummeln war eigentlich keine ihrer Eigenarten, aber die Leute störten sich oft an ihrer Bewegungslosigkeit. Deshalb hatte sie sich selbst ein paar Tricks beigebracht, um ihre Verhaltensweisen normaler erscheinen zu lassen. Bewegungen, die nichts mit dem zu tun hatten, was sie tatsächlich dachte oder fühlte.

»Dazu müsste er mich erst einmal finden«, sagte Quinn ruhig.

Er neigte den Kopf auf die Seite. »Ich habe dich ganz einfach gefunden«, bemerkte er.

Stirnrunzelnd ließ Quinn ihre Hand von ihrem Haar fallen. »Ein Zufall«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. Quinn glaubte nicht an Zufälle, aber sie wollte nicht, dass der Mann erfuhr, wie beunruhigt sie über die Tatsache war, dass er sie gefunden hatte – und das auch noch so schnell.

Seine vollen Lippen zuckten. »Möglicherweise.« Er sagte es so, dass klar wurde, dass er sich über sie lustig machen wollte.

»Er wird mich nicht finden«, fauchte Quinn.

»Wie kommst du darauf, dass ich ihm nichts verraten würde?«, fragte der Fremde nicht unbedingt drohend … sondern herausfordernd. Lernend. Es schien, als würde er ihre Antworten katalogisieren und versuchen, das Rätsel vor ihm zu entschlüsseln.

»Wenn du mich verhaften wolltest, wären jetzt Wachen hier. Du hattest genug Zeit, sie zu rufen, wenn du diesen Weg gehen wolltest.« Quinn hielt inne. »Womit wir wieder bei meiner ursprünglichen Frage wären. Wer bist du?« Quinn setzte noch eins drauf und fragte fast sofort weiter. »Warum bist du hier?«

Der Fremde nickte, als hätte er ihre Worte gehört, aber er antwortete nicht. Sie prustete und starrte ihn an. Vor dem Hintergrund der abblätternden Farbe und der spärlichen Einrichtung ihres Ankleidezimmers wirkte er absolut deplatziert. Der prächtige Stoff seiner Tunika, ein leuchtendes Rot, nur eine Nuance heller als Blut, war mit goldenen Mustern verziert, die in dem schwachen Licht schimmerten und Quinns Aufmerksamkeit auf sich zogen, während sie auf seine Antwort wartete.

»Ich bin hier«, begann er, »weil ein sehr geschätzter Freund von mir vor Kurzem gestorben ist und mir einen Brief hinterlassen hat. Leider war ich zum Zeitpunkt seines Todes nicht im Land und habe ihn erst erhalten, als es schon zu spät war. Er handelte von einer Frau – einer ganz besonderen Frau.«

Der Fremde hörte auf, ihre Habseligkeiten zu begutachten, und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Mit einem Ruck, der den Spiegel an die Wand knallen ließ, stolzierte er auf sie zu.

»Ich bin hier«, fuhr er fort, »zur Dämmerung … in diesem schäbigen, ekelhaften Amphitheater, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du diese Frau bist.« Quinns Herz klopfte schneller, aber ihre Hände zitterten nicht. Stattdessen wurden sie still. Ihr ganzes Wesen erstarrte. Wenn die meisten Menschen unter Schock zusammenbrachen, erstarrte Quinn vor Entschlossenheit.

»Ich glaube, du solltest gehen«, sagte sie und griff nach der Tür.

Seine Finger legten sich um ihren Unterarm.

So warm, dachte sie. So unglaublich … warm ist nicht das richtige Wort.

Er war nicht warm.

Er war glühend heiß.

»Olivier Illvain hat mir gesagt …«

»Olivier Illvain ist tot«, sagte Quinn mit fester Stimme und riss ihren Arm aus seinem Griff, während sie eine Ranke der Angst in seine Richtung schickte. Überraschenderweise reagierte er jedoch nicht so, wie sie es erwartet hatte.

In seinem Blick war keine Panik zu sehen. Keine Sorge. Keine Angst.

Er stand still, die Hand immer noch ausgestreckt, und seine Nasenflügel flatterten, während seine Augenlider zuglitten. Fast so, als hätte er gewusst, was sie getan hatte, aber das war nicht möglich.

»Das …« Seine Kiefer spannten sich an und er streckte seinen Nacken, knackend, bevor er seine Augen öffnete und mit glitzernden dunklen Flecken auf sie herabblickte, »hättest du nicht tun sollen«.

Das letzte bisschen Farbe, das sie besaß, wich aus ihrem Gesicht, und in diesem Moment sah sie wirklich aus wie ein Geist. Farblos. Ätherisch. Eine bloße Reflexion im Spiegel.

Sie packte den Türknauf fest und riss die Tür auf. Sie trat zur Seite und zeigte auf die Öffnung.

»Es ist Zeit, dass du gehst«, sagte sie und ließ keinen Raum für Diskussionen.

Der Fremde machte einen einzigen Schritt auf sie zu und zwei Männer erschienen in ihrer Tür. Die feuerspeienden Zwillinge Nix und Nox. Von allen Darstellern in Hastings hatten sie Gefallen an ihr gefunden, aber sie respektierten Quinns Grenzen besser als die meisten anderen Bewohner des Amphitheaters.

»Gibt es hier ein Problem, Q?«, fragte einer von ihnen, wahrscheinlich Nix.

»Kein Problem«, antwortete Quinn knapp. »Mein Gast wollte gerade gehen, nicht wahr?« Alle drei Augenpaare fielen auf den Mann, den Quinn immer noch nicht einordnen konnte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Es war nicht nur die Art, wie er sich verhielt, oder die edle Kleidung, die er trug. Er hatte ein Gefühl der Andersartigkeit, das alle anderen Männer, die sie kennengelernt hatte, ob adlig oder nicht, nicht besaßen. Etwas, das sie nicht genau benennen konnte.

Er machte zwei Schritte auf sie zu, überragte sie wie ein Gott, übermächtig. Quinn zuckte nicht zurück, als seine Lippen nur eine Haaresbreite von ihren entfernt waren, während er flüsterte: »Das ist noch nicht vorbei. Bis zum nächsten Mal, Quinn.«

Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr es sie beunruhigte, dass er ihren Namen kannte. Bis er einen Schritt zurücktrat, schien seine Anwesenheit sie zu verschlingen und ihr die Luft aus dem Leib zu reißen. Die Zwillinge machten Platz, um ihn durchzulassen, und er ging den schmalen Flur entlang. Der Fremde hielt inne und drehte sich um. Der Blick in seinen Augen schien etwas Dunkles, Gefährliches und Gewalttätiges zu prophezeien.

Quinn wartete, bis er durch den muffigen Vorhang verschwunden war, bevor sie tief einatmete.

Die Zwillinge sahen sie besorgt an, aber sie scheuchte sie einfach weg und schloss energisch die Tür. Ihre Finger bewegten sich, um das Schloss zu schließen, nicht weil sie Angst hatte, er könnte zurückkommen … sondern weil sie Angst hatte, sie könnte ihm nachlaufen.

Eine Sache war sicher. Es war Zeit, aus Dumas zu verschwinden.

Selbst wenn die Soldaten sie nicht finden würden, hatte Quinn keinen Zweifel daran, dass er zurückkommen würde.

Und sie hatte vor, lange weg zu sein, wenn er zurückkäme.


Chapter 4

Grausame Gelegenheiten


»Jeder hat eine Schwäche. Sie ist immer das Gleiche. Macht.«

— Lazarus Fierté, adliger und Meister der Manipulation

Lazarus stand am Rande der Straße, die Tür des heruntergekommenen Amphitheaters schwang hinter ihm zu. Das Gebäude hätte schon vor Jahren abgerissen werden sollen. Das Dach war undicht. Die Böden waren fleckig und wackelten unter ihm. Es roch nach Armut, die so tief in die Wände eingedrungen war, dass man sie nur loswerden konnte, wenn man das ganze Gebäude abreißen würde. Er wusste es, weil Gulliver ihm keine drei Stunden zuvor einen Bericht über das Etablissement, welches das Mädchen ihr Zuhause nannte, gegeben hatte.

Als die Kutsche um die Straßenecke bog und vor ihm zum Stehen kam, schwankte das schummrige Licht im Innenraum hin und her. Gulliver stieg aus und hielt seinem Master die Tür auf.

»Du bist spät dran«, sagte er, während er die unterste Sprosse benutzte, um einzusteigen, und sich dann drehte, um sich hinzusetzen und seinen Rücken an die Sitzpolster zu lehnen.

»Ich bitte um Entschuldigung, Mylord«, sagte Gulliver. »Wir wurden aufgehalten von …« Der Blick des Mannes wanderte zu dem Fahrer.

»Steig ein!«, sagte Lazarus mit einem schweren Seufzer.

Gulliver nickte. Kaum hatte er die Kutschentür hinter sich geschlossen, schnalzte der Kutscher mit seiner kurzen Peitsche nach den Pferden, die daraufhin die Kutsche vorwärts ruckten.

»Was ist passiert?«

»Im Gasthaus lag eine Nachricht für Sie aus, Mylord.« Gullivers staubgraue Augen blickten ihn ängstlich an.

»Sprich weiter!«, drängte Lazarus den jungen Mann. »Wer hat die Nachricht geschickt?«

»Das ist es ja gerade, Sir«, sagte Gulliver. »Ich weiß es nicht. Der Gastwirt hat sich geweigert, sie mir zu geben. Ich habe mich fast eine Stunde lang mit dem Mann gestritten. Er sagt, dass ihm ausdrücklich aufgetragen wurde, sie nur Ihnen direkt zu überbringen. Ich nehme an, dass er für sein Versprechen, dafür zu sorgen, dass es ordnungsgemäß übergeben wird, gut bezahlt wurde.«

»Schon gut«, sagte Lazarus und hob eine Hand, als der Mann sich nach vorn beugte, um eine Entschuldigung vorzubringen. Gulliver lehnte sich zurück und warf ihm einen besorgten Blick zu, aber zum Glück sagte er nichts weiter. »Hast du getan, worum ich dich gebeten habe? Der Junge?«

Gulliver nickte. »Das habe ich, Sir.«

»Gut.«

Lazarus wandte seinen Blick ab und ließ die Kutsche in Stille verfallen, während er die vorbeiziehende Landschaft der Stadt beobachtete. Dumas war alt; die Gebäude waren hoch, aber abgenutzt, die Straßen gepflastert und verfallen. Auch die Menschen waren altmodisch, sowohl in ihrer Kleidung als auch in ihrer Kultur. Aber das Mädchen … das Mädchen war neu. Neu in dieser Stadt, nahm er an, aber vielleicht nicht neu in diesem Land. Ihre Stimme hatte den leisesten Anflug von etwas Ausländischem. Ihren Gesichtszügen nach zu urteilen, würde er sagen, dass sie eine gebürtige N’skaranerin war. Wie sie bei Olivier und jetzt in der Dunklen Maskerade gelandet war … das war ihm ein Rätsel.

Die Kutsche bog um eine Ecke und kam langsam vor dem Gasthaus und Taverne Iron Queen zum Stehen. Gulliver stieg zuerst aus und hielt ihm die Tür auf. Lazarus’ Stiefel platschten in eine kleine Pfütze, als er aus der Kutsche stieg und auf die Behausung zuging.

In der ausgelassenen Taverne verstummten fast alle Gespräche. Er hatte eine gewisse Fähigkeit, einen Raum ohne ein Wort zum Schweigen zu bringen. Mit einem harschen Knarren, als der breite Körper des Gastwirts gegen das glatte Holz der Theke stieß, bahnte sich der kleine, rundliche Mann seinen Weg hinüber zu Lazarus.

»Mylord«, begann der Gastwirt.

Lazarus ließ ihn nicht weiterreden. »Du hast eine Nachricht für mich«, verkündete er.

Der Gastwirt nickte energisch und griff in seine fleckige und ausgefranste Schürze, um einen Brief herauszuholen. Lazarus nahm ihn an sich und ging, ohne dem Wirt einen weiteren Blick zu schenken, zur Treppe, während Gulliver ihm nacheilte.

Die Zimmer des Iron Queen Inn ließen viel zu wünschen übrig. Die Fenster waren dünn. Das Bett war kaum lang genug für einen Mann seiner Größe – nicht, dass er hier viel schlafen würde –, und der Lärm unter ihm war ein ständiges dumpfes Dröhnen in seinem Hinterkopf.

Nachdem er Gulliver für die Nacht entlassen hatte, setzte sich Lazarus hin und zog seine Stiefel aus. Er lehnte sich im Sessel zurück und griff nach der Schnapskaraffe, die er sich hatte bringen lassen. Er schenkte sich eine ordentliche Portion ein, hob das Glas an die Lippen, nippte daran und ließ das Brennen des Alkohols seine Kehle hinuntergleiten, während er über seine Möglichkeiten nachdachte.

Er hatte keinen Zweifel daran, dass das Mädchen – Quinn – dasselbe Mädchen war, das Olivier in seinem Brief erwähnt hatte. Ihre Haut war blasser als der Mond und ihre Augen hatten die Farbe von Eiskristallen. An diesem Abend sah er mehr Brandzeichen auf ihrem Körper, als am Tag zuvor auf dem Markt zu sehen gewesen waren. Sie trug die Male vieler Master, aber keiner hatte sie gezähmt. Der Gedanke amüsierte Lazarus, als ob irgendein menschlicher Master sie bändigen könnte. Nein. Dazu bräuchte es jemanden mit einem feineren Händchen und einer eigenen Macht. Jemanden, den sie nicht in einem Wutanfall, wenn ihre Magie sie überwältigte, niederschlagen könnte.

Quinn war mehr als nur ein hübsches Gesicht, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Es gab eine Dunkelheit, die ihr nicht einfach anhaftete, sie entsprang in ihr und sie begrüßte sie … bis zu einem gewissen Grad.

Lazarus dachte über den schwarzen Opal um ihren Hals nach. Ein billiges Schmuckstück, das von Menschen ohne eigene Magie angefertigt wurde, um die Flut, die in ihr wütete, zu kontrollieren. Es würde ihr nicht lange erhalten bleiben, wenn sie noch einmal die Kontrolle verlöre.

Er nippte an seinem Drink, während die Gedanken an die Frau in Weiß ihn nicht losließen.

Ein leises Klopfen brachte Lazarus auf die Beine. Er legte den Abstand zwischen seinem Sessel und der Tür in mehreren langen Schritten zurück. Mit einem Klicken des Riegels und einer Drehung des Griffs schwang die Holztür auf.

»Sie haben nach m-mir verlangt, Sir?«

Lazarus starrte auf den dünnen Mann hinunter, der dem Bühnenmaster den ganzen Abend gefolgt war und in den Kulissen gewartet hatte. Lazarus nickte und trat zur Seite, um dem anderen Mann Einlass zu gewähren. Caines Blick schweifte durch den Raum, bevor er zögernd eintrat und sein linkes Bein ein wenig hinter sich herschleifte.

»Setz dich!«, sagte Lazarus und deutete auf den Stuhl, den er gerade neben dem Kamin freigemacht hatte.

Der Mann zitterte wie ein neugeborenes Kalb, während er der Aufforderung nachkam. Seine Augen huschten weiter umher, eines davon nicht ganz so schnell wie das andere, was ihm einen eher stumpfen Ausdruck verlieh.

»Möchtest du etwas trinken?« Lazarus wartete nicht auf eine Antwort, sondern schenkte ein weiteres Glas ein und reichte es ihm. Ohne eine Wahl zu haben, nahm Caine die bernsteinfarbene Flüssigkeit und starrte sie ängstlich an, dann nippte er daran, bis er sich verschluckte.

Lazarus verbarg ein Grinsen hinter dem Rand seines Glases, während er einen großen Schluck nahm. »Ich habe dich herbestellt, Caine, weil ich weiß, dass du ein kluger Mann bist.«

»Sir?«

»Wusstest du, dass eine Kriminelle bei euch im Amphitheater wohnt?«, fragte Lazarus. Caines Augen hörten auf zu hüpfen, und Lazarus nickte. »Ja, erst heute habe ich ein Mädchen gesehen, das einen Mann auf dem Marktplatz fast zu Tode geprügelt hat.«

Caines Zittern wurde schwächer, je öfter er an seinem Drink nippte. »Ach?«, sagte er, diesmal weniger zittrig.

»Ich war ziemlich überrascht, genau diese Frau heute Abend in deiner Show zu sehen«, betonte Lazarus das Wort ›deiner‹ und beobachtete die Reaktion des anderen Mannes. »Sie bieten eine beträchtliche Summe für denjenigen, der ihnen Informationen über ihren Aufenthaltsort gibt.«

»Das ist nicht mei…«, Caine hielt inne, als er über etwas nachdachte. »Wirklich?«, fragte er stattdessen.

Lazarus nickte. »Ich nahm an, dass du es nicht weißt«, sagte er langsam. »Dass du es noch nicht gehört hast.« Lazarus wusste, dass er es wusste. Jeder hatte von Quinns kleiner Schandtat gehört.

»Nein, ich hatte keine Ahnung«, log Caine. »Wer, sagten Sie, war das noch mal?«

Lazarus konnte das grausame Lächeln, das für einen kurzen Moment seine Lippen verzierte, nicht unterdrücken. Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Caine war zu sehr damit beschäftigt, an die finanzielle Gelegenheit, von der Lazarus wusste, dass er sie ausnutzen würde, zu denken.

»Ich glaube, sie wurde als Mirior vorgestellt.« Er legte den Grundstein dafür, dass die richtige Abfolge von Ereignissen erfolgen würde. Um das zu tun, was seiner Meinung nach das Beste für alle Beteiligten war.

Caine nickte, kippte den letzten Rest seines Alkohols runter und wackelte auf seinen Füßen, nachdem er zu schnell aufgestanden war. »Vielen Dank, Sir, für die Information. Ich werde sie auf jeden Fall weitergeben.«

Lazarus stand ebenfalls auf und führte den Mann zur Tür. »Da bin ich mir sicher«, sagte er, während er den Türknauf drehte und den Mann hinausließ. »Da bin ich mir sicher.«

Die Tür fiel mit einem Klicken zu und Lazarus’ Augen wanderten zu dem Umschlag, der auf seinem Nachttisch lag. Er trug das Siegel eines der einzigen Männer, die er in dieser Welt noch respektierte. Aber Lazarus hatte im Moment keine Zeit, Claudius zu antworten. Er wusste, was der Brief enthielt, und wenn er ihn öffnete und damit seinen Verdacht bestätigte, würde er gehen müssen, bevor er sich das beschaffen konnte, weswegen er nach Dumas gekommen war.

Und Lazarus war nicht bereit, ohne das Mädchen zu gehen.


Chapter 5

Cimmerischer Himmel


»Überlasse nie etwas dem Zufall! Nur wenige Gottheiten sind so wankelmütig wie die Göttin des Glücks.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, gesuchter Flüchtling

Quinn wachte mit einem Schrecken auf. Morgenlicht strömte durch das kleine Fenster, das über ihrem Dachboden thronte. Sie blinzelte zweimal und streckte ihre müden Glieder. Nach der Begegnung mit dem seltsamen Mann vom Markt war ihr der Schlaf nicht leicht gefallen. Träume von schwarzen Ranken und dunklem Verlangen vermischten sich zu einer verschwommenen Erinnerung, die sie immer schneller vergaß, je länger sie dalag.

Ohne Zeit zu verlieren, rutschte sie aus dem klapprigen Bett und glitt halb rutschend, halb kletternd die Leiter hinunter in den Hauptbereich ihrer Garderobe. Sie zog ihre abgenutzte Lederhose über und beugte die Knie, um sie ganz nach oben zu ziehen. Ein kurzer Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ihre silberweiße Haarpracht gebändigt werden musste. Wenn sie wild und widerspenstig war, würde sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Strähnen wurden so schnell wie möglich nach hinten geflochten, dann suchte Quinn nach ihren ausrangierten Stiefeln und begann, sich auf die bevorstehende Reise vorzubereiten.

Drei Bücher, ein schwarzer Opal, die Papiere, die bewiesen, dass sie eine freie Frau war – trotz ihrer verbleibenden Brandzeichen – und zehn Silberstücke waren alle weltlichen Besitztümer, die sie besaß. Wenn es nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, hätte Quinn vielleicht in Erwägung gezogen, die Bühnenkleidung, in der sie auftrat, auf dem Markt zu verkaufen. Aber so wie es aussah, war sie spät dran und das Amphitheater war zu voll, um etwas so Großes herauszuschmuggeln. Sie würde sich mit dem begnügen müssen, was sie hatte.

Nachdem sie ihre Sachen in ihrer handgefertigten Tasche verstaut hatte, verließ Quinn ihre Garderobe und schaute nicht zurück. Alles, was sie jetzt tun konnte, war vorwärtszugehen.

»Sie hat silbernes Haar und blaue Augen … sie können sie nicht übersehen«, sagte Caine zu jemandem. Als sie sich dem Vorhang näherte, der zum großen Amphitheater führte, hielt sie inne.

»Sie ist in der Tür am Ende des Ganges, sagst du?«, fragte eine andere Stimme, die sie nicht erkannte.

»Ja, einfach da durch …« Er protestierte lautstark. »Wo ist meine Bezahlung?«

Das Grauen lag Quinn wie ein Bleigewicht im Magen.

Es war gut, dass sie ging, aber sie hatte zu spät gehandelt. Myoris Zorn! Caine hatte vor den Stadtwachen bereits sein Maul aufgerissen.

Das Amulett zwischen ihren Brüsten pulsierte, als ein Hauch von Macht ihre Arme hinaufschlängelte. Angst. Schwarz und mächtig. Aber sie hatte keine Angst, o nein. Sie fühlte sich mächtig. Stark. Es war eine berauschende Sache, dieses Gefühl, das so viele Menschen antrieb. Für Quinn war es die ultimative Droge. Genau das, was ihr Klarheit brachte … und sie gleichzeitig raubte.

Die Barriere versuchte, sie einzudämmen … versuchte es und scheiterte, während sich die Dunkelheit an ihren Armen entlang schlängelte.

Sie trat zwei Schritte zurück und stürmte zum anderen Ausgang. Ihr Körper war gerade um die Ecke verschwunden, als der Vorhang in ihrem Rücken zur Seite flog.

Schreie hallten wider, während Schritte hinter ihr hergetrampelt kamen.

Sie stürzte sich auf die Hintertür und nutzte ihren Schwung, um sie zu öffnen. Das Holz splitterte am Schloss und die Tür schwang weit auf und schlug gegen die Fassade des alten Amphitheaters. Das Geräusch hallte durch den südlichen Markt von Dumas, während Quinn auf die Straße lief und die Wachen ihr dicht auf den Fersen waren. Sie sprintete die schmale Gasse hinunter und bog nach links ab, weg von den Slums und hinein in die immer dichter werdenden Menschenmassen.

Vom Platz aus ertönten Glocken und die Menge wurde immer wilder. Verwirrte Blicke folgten ihr, als Quinn, so schnell ihre Beine sie trugen, die sandigen Straßen hinunterrannte.

Sie war schneller als die Wachen. Sie war motivierter als sie.

Aber sie hatten eine Sache, die Quinn nicht hatte.

Zahlenmäßige Überlegenheit.

Das Ende der Straße war mit weiteren Soldaten in der weiß-goldenen Uniform von Norcastan abgesperrt. Es waren also nicht nur städtische Ordnungshüter, sondern auch die Armee. Wenn sie hier rauskam, dann nur mit Ach und Krach und mit dem Segen der Göttin Fortuna.

»Stehen bleiben!« Die Rufe hallten rundherum wider. Auf beiden Seiten war sie von Zelten und Stadtmauern umgeben. Es würde kein Entkommen geben.

Mit jedem Ausatmen strömten schwarze Schwaden aus ihrem Mund wie der Rauch aus der Lunge eines Drachens.

Sie griff unter ihr Hemd und zog den Stein zwischen ihren Brüsten hervor. Die Adern in ihm pulsierten unnatürlich hell. Sie wusste, dass die körpereigene Reaktion auf die Angst das, was von der Barriere, die ihre Kräfte eindämmen sollte, noch übrig war, durchbrach.

»Quinn aus dem Haus Illvain, auch bekannt als Mirior, du bist verhaftet wegen des versuchten Mordes an Graf Houche aus dem Haus …« Die schöne Rede der Wache wurde unterbrochen, als Quinn zu lachen anfing, kichernd wie die Maruda, für die sie sie hielten.

Quinn war noch keine dunkle Maji, die verrückt geworden war, auch wenn sie in ihrem Herzen mit Mazzulah, dem Gott des dunklen Reiches, tanzte. Böse zu sein und wahnsinnig zu sein, waren zwei verschiedene Dinge, auch wenn sie oft Hand in Hand gehen.

Der Himmel verdunkelte sich mit zinngrauen und kohlefarbenen Wolken, die einen rötlichen Schimmer hatten. Hysterie schlich sich in ihre Gedanken, während sie den schwarzen Opal umklammerte.

Zu viel …

Er versuchte, zu viel zu trichtern …

Quinn zog das Messer aus ihrer Scheide und hielt es in einer Hand, den Stein in der anderen. Ihre Arme zitterten nicht. Ihr Atem stockte nicht. Ein böses Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, denn sie fühlte sich viel zu sicher, und das konnte nur eines bedeuten.

Die Wachen kamen von allen Seiten auf sie zu, mit Schwertern in der Hand und Rüstungen, die unter dem albtraumhaften Himmel glänzten. Beklemmung lag in der Luft, und Quinn nahm einen berauschenden Hauch wahr.

Der schwarze Opal zersprang in der Mitte und explodierte. In genau diesem Moment fiel jedes Flackern der Macht, das er bisher zurückgehalten hatte, mit einem leisen Rauschen über Quinn.

Sie schnappte nach Luft, Sauerstoff entwich aus ihrem Körper, aber nichts kam herein. Die Scherben des nutzlosen Amuletts fielen ihr vor die Füße.

Die Wachen traten einen weiteren Schritt vor, ihre überwältigende Angst verbreitete sich in der Luft um sie herum und verstärkte die verheerende Atmosphäre, die sich in ihre Knochen bohrte.

Dunkle Schatten wirbelten um sie herum und verdichteten sich. Sie klammerten sich an ihre Haut, als würden sie von der Kraft in ihrem Inneren, die sie antrieb, angezogen. Ein schmerzender Abgrund aus Verzweiflung und Verheißung tat sich in ihr auf. Zu viel Macht. Zu viele Menschen. So viele Gefühle, die sich mit ihrem Dasein verbanden. Sie überschwemmten sie.

Ihre Zuversicht schwankte, als ihre Kräfte anfingen, sie zu verzehren.

Schwarze Fesseln schlangen sich um ihre Arme, schnappten aus und wickelten sich um die Wachen. Schreie hallten über den Markt, als einer nach dem anderen um sie herum zu Boden fiel. Deren innere Kämpfe waren nun genauso überwältigend wie ihre eigenen.

Panik bahnte sich ihren Weg durch sie hindurch, während sich der Schrecken um ihr Herz schlängelte, scharfe, abscheuliche Krallen in ihre tiefsten, dunkelsten Ängste versenkte und das Organ auspresste, das rhythmisch schlug und versuchte, sie am Leben zu erhalten. Sie konnte den Ansturm nicht kontrollieren. Sie wusste nicht wie.

Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie eine Art Barriere getragen – Ketten oder Steine, die es dämpfen sollten, ihre Dunkelheit in sich einschließen sollten. Das Problem mit Käfigen war, dass die Bestie irgendwann ausbrechen konnte.

Die Ketten der Stille, die es ihr erlaubten, sie in kleinen Stößen zu kontrollieren, waren mit dem zerbrochenen Opal vollständig verschwunden und auf sich allein gestellt, sodass Quinn das Einzige tat, was sie konnte.

Sie schlug um sich.

Mit einem gewaltigen Energiestoß explodierte sie. Auf dem gesamten südlichen Markt herrschte das totale Chaos. Menschen fielen um – Männer, Frauen, Kinder – während ihre Albträume sie verschlangen. Sie konnte es nicht länger nur auf die Wachen beschränken. Einige fielen auf die Knie und schluchzten. Andere standen einfach nur da. Starrten. Katatonisch.

Und im Mittelpunkt von allem stand Quinn.

Das Mädchen mit mehr Macht, als sie zu gebrauchen wusste.

Mehr Männer kamen und die Glocken läuteten über den Platz. Ein Horn ertönte, und in Quinns Aufruhr trat ein Soldat vor, der noch nicht von ihren Kräften überwältigt worden war. Ohne zu zögern, schwang der Mann sein Schwert und schlug ihr mit dem dekorativen Knauf auf den Kopf.

Wie eine ausgelöschte Kerze wurde es gespenstisch still auf dem Markt, als Quinn auf den schmutzigen Straßen zusammenbrach, ohne dass eine Barriere – sei es eine magische oder eine andere – sie schützte. Und endlich hörten die Albträume auf.


Chapter 6

Blutvertrag


»Der Preis der Freiheit ist höher als alles andere außer einem – Überleben.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Gefangene, möglicherweise geistesgestört

Quinn öffnete die Augen und starrte an die Decke, von der es langsam tropfte – genau das, was sie geweckt hatte –, als ein weiterer Wassertropfen fiel, ihre Stirn bespritzte und an ihrer Schläfe herunterglitt. Eine hallende Stille und ein leichtes Klingeln in ihren Ohren, das nur langsam nachließ, begrüßten sie. Ihre Kehle war ausgedörrt und das Schlucken fiel schwer. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, das mit Schweiß, Wasser und Dreck verschmiert war.

Wo zum dunklen Reich bin ich?, fragte sich Quinn.

Ein knarrendes Scharnier in der Nähe machte sie auf die Menschen aufmerksam und brachte sie zum Handeln. Sie kämpfte damit, sich aufzusetzen, gerade als eine Welle der Übelkeit drohte, ihr den Gallensaft die Kehle hinaufzuschicken. Stöhnend lehnte sie sich nach vorn, den Kopf auf die Knie gestützt und die Arme um ihre Mitte geschlungen, während sie darauf wartete, dass die Übelkeit vorüberging.

»Sie ist wach«, flüsterte eine leise Stimme, die sie nur mit Mühe über ihr klopfendes Herz hinweg hören konnte. »Geh und benachrichtige Fierté, bevor jemandem der Kopf von den Schultern abgetrennt wird.«

Quinn spitzte die Ohren, als sie einen Namen hörte. Sie war sich nicht sicher, wer genau dieser Fierté war, aber ihr Bauchgefühl weckte einen Verdacht in ihr.

»Wo …?«, stammelte sie, während sich Speichel auf ihrer Zunge sammelte. Sie schluckte zweimal und versuchte, die Feuchtigkeit in ihren Rachen zu verdrängen, bevor sie es erneut versuchte. »Wo bin ich?«, rief sie, blinzelte und drehte ihren Kopf auf die andere Seite, um ihre Umgebung zu betrachten.

Schmutzige Böden und ein Eimer zum Reinpissen. Metallgitter umgaben sie auf drei Seiten, gerade hoch genug, um stehen zu können, wenn sie wollte. Das wollte sie nicht.

Der Wachmann am Ende des Ganges vor ihrer Zelle antwortete nicht. Er trug nicht das Gold und Weiß der Hauptstadt. Auch nicht das Blau und Silber von Dumas’ Stadtwache.

Er trug Rot und Gold. Sie runzelte die Stirn. »Wer …?«, begann sie.

Ihre Lippen verzogen sich, als es ihr klar wurde. Sie wusste genau, wessen Schritte den Korridor hinunterkamen. Der Wachmann sagte nichts und machte keine Anstalten, auf ihre unvollendete Frage zu antworten. Seine Augen waren kalt, als sie sich auf ihr niederließen.

»Danke, Dominicus«, sagte die Stimme. Die Stimme vom Markt. Die Stimme aus ihrer Garderobe. Er bog um die Ecke und Quinn atmete scharf ein.

»Du«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Stimme klang streng und trocken. Sie hob den Kopf, als sich ihre Übelkeit endlich legte.

»Ich habe dir gesagt, dass es noch nicht vorbei ist, Quinn«, sagte er. In seiner Stimme lag eine gewisse Härte, die von Kontrolle zeugte. Beherrschung. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nach deiner kleinen Drohung gehen lassen?«

Quinn schwieg, während sie ihn durch die Gitterstäbe ihrer Zelle anstarrte. Die Wachen hinter ihm beobachteten sie mit einer Besorgnis, die sie erwartet hatte. Sie konnte sich nicht genau erinnern, wie das getrocknete Blut an ihre Hände gekommen war, aber sie würde hier nicht so schnell wieder hinauskommen.

»Wenn du mich tot sehen willst, warum machst du dir dann die Mühe zu reden, wenn sie mich doch sowieso hängen werden?«, fragte Quinn mit einem röchelnden Husten.

»Wer sagt, dass ich deinen Tod will?«, entgegnete der Mann.

Quinn blinzelte verwirrt.

»Willst du nicht?«

»Nein. Ich will dich nicht tot sehen.« Er hielt kurz inne, um ihr einen Moment Zeit zum Nachdenken zu geben. »Ich will, dass du für mich arbeitest.«

Quinn holte stockend Luft. »Für dich arbeiten?«, fragte sie, nicht ganz sicher, was das bedeutete … Für ihn arbeiten und was tun? Er nickte nur. »Warum?«, fragte sie mit verengten Augen, als ihr ein Gedanke kam.

»Du hast Begabungen, an denen ich interessiert bin.«

Verständnis funkelte in ihren Augen auf, als sie sagte: »Ah, ich verstehe.«

»Du bist ein Angstwandler«, sagte er leise und trat an das Gitter heran.

Quinn blieb einen Moment lang still und versank in tiefe Gedanken. Stille kehrte ein, als die letzten Klänge seiner Worte in dem fast leeren Gefängnisblock widerhallten.

Angstwandler.

Sie hatte diesen Begriff schon lange nicht mehr gehört. Und schon gar nicht mit einer solchen Selbstsicherheit. Angstwandler waren eine Legende. Theoretisch gab es sie in jedem Lebensalter, aber dunkle Maji wie diese konnten sich nur selten bis zur Pubertät durchschlagen. Und noch weniger bis zum Erwachsenenalter.

Sie waren selten; sie gehörten zu den seltensten Maji überhaupt, und doch stand er hier und war überzeugt … er war sich absolut sicher, dass er tatsächlich eine solche einzigartige und mächtige Maji gefunden hatte.

Quinns Kichern war leise, als es zwischen ihren aufgesprungenen Lippen hindurchglitt. Sie warf den Kopf zurück und ließ das Geräusch nach außen dringen, ihr Körper vibrierte, während es sich zu einem heiseren Lachen steigerte.

Sie gluckste, bis Tränen über ihr Gesicht liefen und ihr Magen sich vor Schmerz verkrampfte. Das schallende Gelächter verstummte so schnell, wie es gekommen war, und Quinn schnappte nach Luft, während sie weiterhin leise vor sich hin kicherte. Sie beobachtete den Mann und bemerkte, wie etwas in seinem Kiefer pochte, als sie plötzlich unruhig wurde.

»Wer hat dir das gesagt?«, fragte sie. »Denn es war nicht Olivier.« Dessen war sie sich sicher. Der alte Mann hatte zwar herausgefunden, dass sie eine Maji war, aber er hatte nie gefragt, von welcher Art sie war, und sie hatte es ihm auch nicht gesagt.

»Wie kommst du darauf?«

»Die Leute lassen keine dunklen Maji bei sich leben, nicht einmal Olivier. Sie sind zu unbeständig. Zu sprunghaft. Zu … anfällig für Größenwahn …« Ihre Stimme verstummte, während sie ihn eindringlich ansah.

»Dann kannst du dich wohl glücklich schätzen, dass ich nicht wie die meisten Leute bin«, sagte der Fremde.

»Verzeih mir, wenn ich nicht darauf vertraue, wer du bist oder was du willst, wenn du hier auftauchst und den Namen eines toten Adligen nennst, der nicht einmal die Hälfte dessen wusste, was du zu wissen glaubst«, antwortete Quinn eisig. Sie drehte den Kopf in die andere Richtung und suchte die Lücken zwischen den Gitterstäben und die Ritzen in der Wand ab, um auch nur einen Zentimeter Spielraum zu finden. Dieser Ort war jedoch ein Gefängnis, das für Männer gemacht war, die viel größer und stärker waren als sie. Quinn stieß ein leichtes Schnaufen aus, als der Mann wieder sprach.

»Olivier war einer meiner ältesten Freunde. Einer meiner einzigen Freunde, um genau zu sein.« Sie verengte ihre Augen und schaute ihn an. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr. »Er wusste, dass ich auf der Suche nach …« Er hielt inne und zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber es war ein Bruchteil genug, um die Veränderung zu bemerken. »Jemandem wie dir war«, meinte er.

Quinn hob eine Augenbraue. »Jemandem wie mir?«

»Einem Angstwandler«, sagte er … verkündete er. Er war sich so sicher, dass sie wissen wollte, wie genau er das in weniger als vierundzwanzig Stunden herausfinden konnte, wo doch in den letzten zehn Jahren kein Mensch darauf gekommen war.

»Olivier war mein Master. Mein letzter Master«, betonte Quinn. »Er hat mich von einem Pfahl gezogen, immer noch blutend von einer Peitsche, die mich vielleicht getötet hätte, wenn er keine Heiler geholt hätte. Er kaufte mich von dem Monster, das das getan hatte. Er gab mir Essen, Kleidung und einen Platz zum Schlafen.« Sie kniff die Lippen zusammen und holte tief Luft, um die kurzen Erinnerungsschübe, die so lähmend waren, dass sie eher an Albträume erinnerten, zu verdrängen. »Weißt du, was er von mir als Gegenleistung für meine Freiheit verlangt hat?«

Seine dunklen Augenbrauen senkten sich, als er die Augen leicht verengte und den Kopf schüttelte.

Quinn lächelte verbittert. »Er wollte, dass ich jeden Morgen mit ihm frühstücke und ihm jeden Abend eine Stunde lang vorlese. Freiwillig. Bis er starb.« Sie hielt inne und schluckte schwer wegen der staubigen, abgestandenen Luft. »Olivier Illvain war ein netter Mann. Einer der wenigen, die ich je gekannt habe. Selbst wenn er irgendwie herausgefunden hätte, was ich bin, und mich hätte bleiben lassen, hätte er keinen Grund gehabt, mich zu verraten.«

Es herrschte eine kurze Stille, bevor er wieder sprach. »Wusstest du, dass Olivier einmal eine Tochter hatte?«

Quinn blinzelte kurz verwirrt und kniff dann misstrauisch die Augen zusammen. »Vor vielen Jahren. Warum? Was hat das mit der Sache zu tun?«

»Seine Tochter war eine dunkle Maji.« Quinn blinzelte und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um ihre Überraschung zu verbergen. »Sie starb, als sie dreizehn Jahre alt war.«

Mit unleserlichem Gesichtsausdruck sagte Quinn: »Das war mir nicht bewusst.«

Der Fremde nickte einmal und sagte: »Olivier konnte seinem Kind nicht helfen, als es den Verstand verlor und sich erhängte. Er gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod, aber er wusste auch, dass er keine Ahnung hatte, wie er ihr hätte helfen können. Wie du schon sagtest, war er ein gütiger Mann – und gütige Männer verstehen die dunkle Magie nicht. Sie wissen nicht, wie tief sie in der Seele eines Menschen verwurzelt ist und dass es nicht reicht, ihm zu sagen, dass er anders sein soll.«

Quinns Lippen verzogen sich. »Und du weißt das?«

Mit fester Stimme sagte er: »Olivier wusste, dass ich dich gesucht habe und es dir bei mir besser gehen würde. Deshalb bin ich hier.«

Sie starrte ihn an und fragte sich, ob das für ihn genauso weit hergeholt schien wie für sie. Sie fragte sich, ob er seine eigenen Manipulationen erkannte.

»Du hast nicht nach mir gesucht. Nur jemanden wie mich.«

»Semantik.« Er zog die Augenbrauen hoch, als sie ihn finster anschaute.

»Das wird nicht so funktionieren, wie du es dir vorstellst«, antwortete Quinn. In ihrem Tonfall lag ein Hauch von Zorn, ein Hauch von Warnung, aber vor allem eine unverblümte Ehrlichkeit.

»Ich kann dich aus der Gefängniszelle holen, das wird kein Problem sein.« Er sprach kurz und kühl. Seine Augen mochten wie glühende Kohlen sein, aber seine Stimme klang absolut beherrscht.

»Ich habe mich nicht auf meine Gefangenschaft bezogen«, antwortete sie halbherzig. »Da es schwer ist, Tote zu beschäftigen, dachte ich mir, es sei das Mindeste, mich aus dieser verfluchten Zelle zu holen.«

Er trat näher an den Käfig heran, nur wenige Zentimeter entfernt, falls Quinn versuchen sollte, durch die Gitterstäbe zu greifen. »Was dann?«, fragte er leise, aber bestimmt, und seine Worte strichen über ihre Haut und hinterließen eine Spur von Gänsehaut. Quinn schüttelte den Kopf und stand langsam auf, wackelig, während sie nach den Gitterstäben griff, um sich zu stützen.

»Angenommen, ich bin ein Angstwandler«, sie hielt inne, als seine Augen aufblitzten. »Du hast gesehen, was auf dem Marktplatz passiert ist. Und du hast wahrscheinlich gehört, was passiert ist, als sie mich verhaften wollten. Ich habe nur wenig Kontrolle.«

»Ich kann dich trainieren.«

Quinn blinzelte. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, aber genau deshalb war sie jetzt umso aufmerksamer. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Du und ich sind … gleich.«

»Du bist ein Angstwandler?« Sie hatte noch nie einen anderen getroffen.

»Nein.« Das war alles, was er sagte. Einfach nur ›Nein‹. Sie starrten sich noch einen Moment lang an, bevor Quinn ihren Blick wieder auf seine Kleidung fallen ließ. Er war definitiv ein Adliger. Einige Händler verdienten oft genug, um adlige Reste zu kaufen, aber dieser Mann trug ein frisches Paar Reithosen und eine neue Tunika. Er war wohlhabend, daran bestand kein Zweifel.

»Warum bist du hier?«, fragte Quinn schließlich.

»Ich habe es dir gesagt«, antwortete er. »Ich will, dass du für mich arbeitest.«

»Und wenn ich das nicht will?« Sie warf diese Frage leichtfertig in den Raum und testete seine Antworten, während sie ihre Möglichkeiten abwägte. Sie fragte sich, ob sie fliehen konnte, bevor man sie hinrichten wollte. Denn nach dem, was die letzten beiden Male auf dem Markt passiert war, bestand kein Zweifel, dass sie das tun würden.

Die ehrliche Erkenntnis, dass das so war, gefiel ihr nicht.

»Dann werde ich dich wohl in ein paar Stunden bei der geplanten Hinrichtung sehen.«

Quinns Blick schoss wieder zu dem Mann. »In ein paar Stunden?«, wiederholte sie und ihr Puls beschleunigte sich. Wie lange war ich weggetreten? Gab es für solche Situationen keine Prozesse? Oder bin ich zu gefährlich, um jetzt vor Gericht gestellt zu werden … das war wohl eher der Fall.

Er war vielleicht ihre einzige wirkliche Option, und obwohl sie neugierig war, was er meinte … reichte das nicht aus, um für diesen Mann zu arbeiten. Er faszinierte sie viel zu sehr.

»Also, was soll es nun sein? Für mich arbeiten und leben, oder arbeitslos bleiben und sterben?«

»Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen«, entgegnete sie, während ihr ein Rinnsal Schweiß über den Rücken lief.

»Lazarus Fierté«, antwortete er.

»Kein Lord mit diesem Namen?« Sie hob eine Augenbraue, während sie sich nach vorn lehnte und das Gitter festhielt.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Lazarus blieb stumm und wartete. Sie schnaubte und wandte ihr Gesicht ab.

»Haben wir eine Abmachung?«, fragte er.

»Ich bin keine Sklavin«, sagte sie und richtete ihren Blick wieder auf sein Gesicht. »Lass uns das gleich klarstellen! Ich würde lieber sterben, als dorthin zurückzukehren, also wenn es das ist, was du willst, dann geh! Ich habe gehört, dass Hängen zu dieser Jahreszeit sehr schön sein soll.«

Ihre Pietätlosigkeit sorgte für ein leichtes Zucken auf der rechten Seite seines Mundes, aber sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es ein Schmunzeln oder ein Lächeln war, oder vielleicht war es auch nur ihre Einbildung, denn es war weg, bevor sie es richtig wahrnehmen konnte.

»Du wirst keine Sklavin sein, das versichere ich dir«, antwortete er. »Also haben wir eine Abmachung?«

»Sicher. Klar. Ja. Hol mich raus und wir haben eine Abmachung!« Lazarus machte keine Anstalten, ihre Zellentür zu öffnen oder eine Wache zu rufen. Sie klopfte gegen das Gitter. »Was machst du? Du hast gefragt, ob wir einen Deal haben, ich habe zugestimmt. Also hol mich hier raus!«

»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde, oder?«

Quinn knurrte tief in ihrer ausgetrockneten Kehle.

»Ein Vertrag«, sagte Lazarus, griff in seine Tasche und holte eine Feder heraus.

»Ein Vertrag?«, wiederholte sie und starrte auf die seltsam gezackten Ränder der Feder. Er holte weder Papier noch Tinte hervor. Er hielt ihr einfach nur die Feder hin, damit sie sie begutachten konnte.

»Es gibt eine Inschrift darauf«, erklärte er.

Sie nahm das zur Kenntnis, aber sie konnte die Sprache nicht lesen, in der sie geschrieben war.

»Wenn du mit deinem Namen unterschreibst, verpflichtest du dich, mir zehn Jahre lang zu dienen.«

»Moment mal!« Quinn drückte ihre Hände flach gegen die Gitterstäbe und lehnte sich näher heran. »Zehn Jahre?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Fünf.«

»Ich rette dein Leben«, erinnerte Lazarus sie.

»Und ich bin mir sicher, dass du es aus der Güte deines Herzens heraus tust.« Quinn zog eine Augenbraue hoch, bevor sie sie wieder senkte und fortfuhr. »Du bietest mir diesen Deal an – nein, diesen Vertrag«, korrigierte sie sich, »weil du mich brauchst – auch wenn du mir noch nicht verraten willst, warum. Ich werde mich nicht für zehn Jahre an jemanden binden, den ich nicht einmal kenne.«

»Du wirst mit der Enttäuschung leben müssen«, antwortete Lazarus kalt, »oder aber mit deiner Freiheit sterben.«

»Du. Brauchst. Mich«, wiederholte Quinn und betonte ihre Worte. »Du würdest dir ganz sicher nicht die Mühe machen, wenn du mich nicht brauchen würdest, oder?« Sie wartete nicht auf eine Antwort von ihm. Quinn löste ihre Hände von den Gitterstäben und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin eine Dolmetscherin. Ich kann Sprachen, und ich kann schnell noch mehr lernen.«

»Ich kann andere Dolmetscher anheuern«, antwortete er, aber er sprach nicht weiter und ließ sie fortfahren.

»Sicher, das könntest du. Aber warum, wenn du mich haben könntest? Ich habe mehr zu bieten. Das hast du bereits deutlich gemacht«, erklärte sie.

»Für fünf Jahre?«

Sie nickte. »Für fünf Jahre.«

»Oder ich könnte dich für zehn haben«, antwortete er, »und du könntest mir danken, dass ich dein Leben gerettet habe.«

»Ich habe noch nie einen anderen Angstwandler getroffen«, sagte Quinn und fixierte seinen Blick. »Du etwa?« Als er nicht antwortete, lächelte sie. »Nein, hast du nicht«, schlussfolgerte sie, »und dunkle Maji sind nicht sehr üblich.«

Er nickte. »Nicht mit intaktem Verstand, nein«, sagte er. Das wusste sie. Bei allen Göttern, das wusste sie nur zu gut.

»Fünf Jahre also.« Sie drückte auf eine Schweißperle, die ihre Stirn bedeckte.

Stille kehrte ein, während er sie musterte. Sie wusste nicht, wonach er suchte, aber als sich seine Augen wieder mit den ihren trafen, hielt sie still und weigerte sich, zuerst den Blick abzuwenden. Schließlich holte er tief Luft und hielt ihr die Feder hin.

»Fünf Jahre«, sagte er. Als sie nach dem Federkiel griff, hielt er ihn leicht zurück. »Aber«, warnte er, »wenn ich am Ende dieser fünf Jahre nicht zufrieden bin, wirst du mir noch zehn weitere Jahre ununterbrochen zu Diensten sein, verstanden?«

Sein Tonfall war streng, sein Blick kalt und ohne jegliches Mitgefühl, das sie möglicherweise zu gewinnen versucht hätte. Das hätte sie allerdings auch nicht getan. Quinn war nicht diejenige, die das Mitgefühl der Leute ausnutzte. Und da sie nicht viele Möglichkeiten hatte, nickte sie und stimmte den Bedingungen zu. Er reichte sie ihr.

»Okay, was soll ich damit machen?«, fragte sie.

»Du wirst deinen Namen auf mein Handgelenk schreiben.« Lazarus schob den Ärmel seiner Tunika hoch und ihre Augen weiteten sich. Dunkle Schuppen von irgendetwas lugten unter dem Stoff hervor. Es war nicht vollständig freigelegt, aber es sah seltsam aus. Ihr Blick richtete sich auf den Rand dessen, was in sein Fleisch geätzt war, aber er beugte sich vor und tippte auf den Streifen nackter Haut an seinem Puls.

Quinn schaute von dem Stift auf sein Handgelenk. »Da ist keine Tinte«, betonte sie.

»Du wirst keine brauchen. Schreib!«, befahl er.

Quinn war überrascht. Als sie die Hand ausstreckte, um seiner Aufforderung nachzukommen, zitterten ihre Hände nicht. Sie übergab ihr Leben an einen Mann, von dem sie wenig bis gar nichts wusste, und trotzdem zitterte sie nicht. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie keine Angst hatte. Ihre Angst hatte sich verflüchtigt. Sie schrieb schnell ihren Namen auf sein Fleisch und nach einem kurzen Moment weiteten sich ihre Augen, als sie sah, wie Blutstropfen und Kratzer dort auftauchten, wo das Ende des Stiftes in ihn hineingedrückt worden war. Er flüsterte etwas in einer tiefen Sprache, die sie vage erkannte, aber nicht zuordnen konnte, und die gebräunte Oberfläche um die Kratzer ihres Namens fing an zu glühen, bevor der Name tief unter seine Haut sank und schwarz wurde.

»Jetzt du«, sagte er.

Quinn reichte ihm den Stift, zog ihren Ärmel hoch und streckte ihren Arm aus. Lazarus’ Blick landete auf einem der vielen Sklavenzeichen. Das wäre nicht das erste unerwünschte Symbol, das auf ihrem Körper eingraviert war.

Lazarus nahm ihre Hand in seine und drehte sie so, dass er das Ende des Stiftes an ihr Handgelenk drücken konnte. Als er damit über sie strich, spürte sie gar nichts. Erst als er den Stift entfernte, schnappte sie nach Luft und drehte ihre Hand so, dass sie beobachten konnte, wie ein Feuer unter der Haut aufblühte und sich ausbreitete.

»Myoris Zorn!«, zischte sie leise, als das Blut ihre Adern erreichte. »Du hast nicht gesagt, dass es wehtut«, schnauzte sie, während sie das Blut wegwischte.

Lazarus neigte seinen Kopf zur Seite. »Du hast nicht gefragt.«

Sie starrte ihn an, während er die Beschwörungsformel erneut aufsagte. Danach setzten sich die Kratzer seines Namens – Lazarus Fierté – unter ihrer Haut fest und stiegen in geschwungenen schwarzen Buchstaben wieder auf. Quinn starrte den Namen an. Es war eine Sache, sich ein Adelssiegel einbrennen zu lassen, aber es war etwas ganz anderes, dort den vollen Namen eines anderen Menschen zu sehen. Das war gelinde ausgedrückt ungewöhnlich.

»Also, was jetzt?«, fragte sie und rieb sich das Handgelenk.

»Jetzt stelle ich sicher, dass du verstehst, dass du sterben wirst, wenn du versuchst, diese Bindung zu brechen.«

Quinn riss ihren Kopf hoch und starrte ihn an. »Sterben? Wenn ich sie breche, werde ich sterben?« Ihre Stimme erhob sich um eine Oktave und die Schatten flackerten. »Hättest du das nicht früher erwähnen sollen?«

Seine Augen verfolgten dieses kurze Flackern. Ein langsames Lächeln umspielte amüsiert seine vollen maskulinen Lippen. Die Finsternis in diesem Lächeln ließ sie verstummen.

»Was getan ist, ist getan, Quinn«, antwortete Lazarus, als er die Hand hob und eine der Wachen mit einem Schlüsselbund auf ihn zukam. »In Zukunft würde ich mich jedoch vergewissern, dass du das Kleingedruckte in einem Vertrag mit einer anderen Person verstanden hast, bevor du ihn unterschreibst.«

Als die Zellentür aufschwang, starrte Quinn den Mann schockiert an. Er drehte sich um und ging den Flur hinunter, in Richtung dessen, wovon sie annahm, dass es der Ausgang war.

Wem zum dunklen Reich habe ich da nur mein Leben überschrieben?


Chapter 7

Das weinende Auge


»Schmerz ist die Bestätigung deines Körpers, dass du existierst, dass du überlebt hast, um denjenigen, der dich verletzt hat, dafür bezahlen zu lassen.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Ex-Gefangene, definitiv geistesgestört

Die Kutsche schaukelte über die Straße, während Quinn den Mann ihr gegenüber anstarrte. Als sie eingestiegen war, hatte dort noch eine andere Person gewartet. Lazarus hatte sie nicht vorgestellt, bevor er den Mann weggeschickt hatte. Sie fragte sich, ob er vorhatte, sie von seinen anderen Vasallen fernzuhalten.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie schließlich nach mehreren Minuten betäubender Stille.

Lazarus blickte von dem kleinen Büchlein, das er vorhin unter seiner Kleidung hervorgezogen hatte, auf – erst eine magische Schreibfeder, jetzt ein Büchlein – und Quinn fragte sich, ob er geheime Taschen unter seinen Kleidern hatte. Er blickte auf ihre nackten Arme hinunter und dann auf ihren Hals. Quinn versteifte sich, verdeckte ihre Sklavenbrandmale aber nicht.

»Wir werden die entfernen lassen«, erklärte er, bevor er sich wieder den Seiten seines Büchleins zuwandte.

Quinn runzelte die Stirn. Nicht, dass sie ihre Sklavenbrandmale nicht entfernen lassen wollte – es war ein teurer Prozess, den sie sich nicht leisten konnte –, aber es war interessant, dass das Entfernen ihrer Brandzeichen das Erste war, was er tun wollte. Sie fragte sich, ob sie ihn störten. »Warum?«, erkundigte sie sich.

Lazarus seufzte und schloss das Buch, bevor er es wieder wegsteckte. »Weil«, sagte er, »du als mein Vasall vor adligen Leuten stehen wirst. Ich habe und werde den Sklavenhandel weder in Norcasta noch in einem anderen Land gutheißen. Von dir wird erwartet, dass du mit mir an bestimmten Anlässen teilnimmst, und die Kleidung, die du für diese Anlässe bekommst, würde sie sichtbar machen. Ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Vasallen mit den Sklavenzeichen von einem Dutzend Mastern herumläuft.«

Ihre Augen weiteten sich für einen kurzen Moment, bevor ein Prusten sie überkam. Quinn wandte den Blick ab, aber ihre Lippen zuckten noch immer vor Belustigung. Da ist aber jemand sehr von sich überzeugt, dachte sie. »Tatsächlich sind es siebzehn«, korrigierte sie ihn. »Nicht ein Dutzend.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Wie auch immer, ich kann nicht zulassen, dass du mich so repräsentierst.«

Quinn fragte sich, ob sie seine Frau kennenlernen würde. Ob Narzissmus in der Familie lag.

Die Kutsche bog um eine Ecke und kam schwankend am Straßenrand zum Stehen. Quinn wollte aufstehen. »Warte!«, befahl Lazarus.

»Sind wir nicht da?«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wenn du in einer Kutsche sitzt, wartest du, bis der Kutscher abgestiegen ist, um die Tür zu öffnen.«

»Ich brauche niemanden, der mir die Türen öffnet«, sagte sie trotzig. »Wenn du zu zerbrechlich bist, kann ich das sicher für dich erledigen.«

Nicht einmal ein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich. Er antwortete nicht. Quinn lehnte sich genervt zurück und wartete. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Lazarus gab ihr ein Zeichen, auszusteigen. Das tat sie mit Vergnügen – alles, um seiner herablassenden Gegenwart zu entkommen.

Quinn stand auf dem gepflasterten Bürgersteig und starrte die Gasse, in der sie geparkt hatten, auf und ab. Über ihnen hing ein Schild, das an quietschenden Eisenscharnieren hin und her schwang. Auf dem Schild stand »Oculi Flere«. Gegenüber humpelte ein Bettler auf eine nahegelegene Türschwelle und brach ächzend und stöhnend zusammen. Eine leere Schnapsflasche rollte von ihm weg.

Lazarus schritt auf die Tür des Ladens zu und stieß sie auf, bevor er sie für sie aufhielt. Stattdessen zeigte Quinn auf das Schild. »Was steht da?«, fragte sie.

Er schaute auf. »Da steht Oculi Flere«, antwortete er. »Lass uns gehen!«

»Was bedeutet das?«

Er seufzte. »Es bedeutet ›Das weinende Auge‹«, sagte Lazarus. »Jetzt komm! Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.«

»Haben wir das?«, fragte Quinn, als sie den kleinen, engen Laden betrat, aber Lazarus antwortete nicht.

Das Innere war genauso heruntergekommen wie das Äußere. Die Holzdielen knarrten unter ihren Füßen, einige Stellen waren durchgefault und sackten nach innen. Die Regale, die den vorderen Raum säumten, waren staubig und die Gläser und Flaschen, die sie zierten, sahen alle so aus, als enthielten sie seltsame Substanzen – so etwas wie Tierlebern und Augäpfel. Als Quinn weiter nach drinnen ging, wirkten die Flaschen neuer, heller.

Sie streckte ihre Hand aus, um eine von ihnen zu berühren, als Lazarus auf sie zukam und ihr Handgelenk packte. »Fass nichts an!«, befahl er und ließ sie schnell wieder los, als ob ihre Haut ihn verbrannt hätte. Sie wünschte, es wäre so.

Quinn rieb sich das Handgelenk, während sie den Rest des Raumes in Augenschein nahm. Eine mürrische ältere Frau mit gekrümmtem Rücken und vorstehendem Unterkiefer humpelte durch eine Tür, die tiefer in den Laden führte.

»Ma’ Lord, schön, Euch wiederzusehen. Seid Ihr gekommen, um eine Lösung zu finden?«, fragte sie höflich, ihre Stimme war aufgrund ihres Alters heiser.

Lazarus nickte. »Ich habe mich gefragt, ob du Sanitatem in deinem Laden hast, Driselda.«

Der Blick der Frau richtete sich auf Quinn und wanderte dann nach unten. »Haben wir, Ma’ Lord. Für die Entfernung von Malen.«

Quinn rührte sich nicht und zuckte auch nicht, während die alte Frau sie von der anderen Seite des Raumes musterte. Sie schlurfte über die knarrenden Dielen, blieb vor Quinn stehen und hob ihre Ärmel hoch. »Ich nehme an, du trägst weitere?«, erkundigte sie sich und ließ sie los.

»Ja«, sagte Quinn mit zusammengebissenen Zähnen und rückte die Ärmel ihres Hemdes zurecht.

Driselda nickte nachdenklich, bevor sie sich an Lazarus wandte. »Das wird Euch nicht wenig Münzen kosten«, sagte sie.

»Das habe ich auch nicht erwartet«, antwortete er kühl.

Die alte Frau nickte erneut. »Folget mir!«

Lazarus beobachtete sie einen Moment lang und wartete auf Quinns Reaktion. Sie warf keinen Blick in seine Richtung, als sie der Apothekerin in ein Hinterzimmer folgte. Es war winzig. Die Rückwand bestand ausschließlich aus Regalen, die mit einer seltsamen Auswahl an Flaschen, die größtenteils zu verstauben schienen, gefüllt waren. In der Mitte des kleinen Raumes stand ein Wassereimer, der für Tiere verwendet wurde, mit einem kurzen Hocker daneben.

Die Holztür schwang zu und eine knochige Hand stieß sie zwischen den Schulterblättern in Richtung der Wanne. »Ziehe dich aus und steig ein, Mädchen!«

Quinn zog ihr staubiges braunes Hemd, welches mit Schmutz und Dreck übersät war, aus. Mit der Lederhose musste sie sich in dem kleinen Raum etwas mehr abmühen, denn sie klebte an ihrer nackten Haut. Mit ein paar ungeschickten Verrenkungen und genug Ausdauer kam sie frei. Nachdem sie ihre Unterwäsche ausgezogen hatte, kletterte Quinn in die provisorische Wanne und ließ sich mit angezogenen Knien und aufgestütztem Kinn nieder. Ihre Arme schlossen sich fest um ihre Beine, während sie darauf wartete, dass Driselda anfing.

»Um solch Male zu entfernen, tragen wir normalerweise Sanitatem auf die Haut auf, aber …«, die alte Frau warf einen Blick über die Schulter, als sie begann, verstaubte Flaschen aus den Regalen zu holen. »Dich zieren viele. Du wirst darin baden müssen.«

Quinn sagte nichts, als Driselda begann, den Inhalt jeder Flasche in einen großen Eimer zu kippen. Die Flüssigkeit zischte und knisterte mit jeder neuen Zutat, die hinzugefügt wurde. Sie war sich ziemlich sicher, dass aus der Flüssigkeit in der Wanne ein leichter Dampf aufstieg, als die ältere Dame mit der Zunge schnalzte und nickte. Ohne eine weitere Erklärung verließ sie das Hinterzimmer und schloss die Tür fest hinter sich. Quinn konnte die tiefe Stimme von Lazarus auf der anderen Seite hören, als er sich nach etwas erkundigte. Die Stimme der Frau war schwieriger zu identifizieren, als sie antwortete. Ein paar Minuten vergingen, bis die Tür aufsprang und die alte Frau mit dem strengen Gesicht und einem riesigen Wassereimer, der hin und her schwappte, hereinkam. Sie hievte ihn auf den Rand der Wanne und ließ das kühle Wasser über Quinn laufen.

Sie stieß einen kleinen Seufzer angesichts der gesegneten Feuchtigkeit aus und nahm ein wenig davon in ihre Hände, bevor Driselda ihre Hände wegschlug. »Dies ist eine äußerst heikle Mischung. Es könnte dein Inneres schmelzen, wenn du es trinkst.« Die Frau wandte sich dem zweiten kleineren Eimer, der mit einem graugrünen Brei gefüllt war, zu. Sie hob ihn hoch und schüttete den Inhalt schnell hinein. Quinn schrie auf, als sie die brennende Hitze spürte, bevor sie sich im Wasser absetzte und es sich sanft mintgrün färbte.

»Was jetzt?«, fragte Quinn.

»Jetzt warten wir. Das Sanitatem wird eine Stunde brauchen, um die Male zu entfernen, aber die Narben werden nicht verschwinden«, sagte die Frau und ließ sich auf den niedrigen Hocker plumpsen. »Sinke tief und lass es überall hinreichen, Mädchen. Du hast ganz schön viele – ja, sinke tiefer, bis zum Nacken – sehr gut.«

»Wird es das hier entfernen?«, fragte Quinn in die Stille hinein. Sie hob ihre Hand, auf der Lazarus’ Name in schwarzer Schrift stand.

»Ist es ein Mal?«, fragte sie.

»In gewisser Weise. Wir haben einen Vertrag unterschrieben.«

Driselda nickte einmal. »Sieht für mich aus wie das Werk einer Feuerdrachenfeder. Es ist nicht das Brandzeichen eines Eisens, sondern Magie. Weder das Sanitatem noch irgendetwas anderes als der, der den Vertrag angeboten hat, und sein Wunsch, ihn zu brechen, können das entfernen.«

Quinn schaute auf die tintenfarbenen Buchstaben unter ihrer Handfläche. Die andere Frau verstummte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzpaneele. Sie kreuzte ihre Knöchel und verschränkte die Hände in ihrem Schoß, während Quinn sich ganz in das Sanitatembad zurücklegte und ihre Hand zur Seite fallen ließ. Ursprünglich hatte das reine Zeug wie eine offene Flamme gebrannt, aber jetzt war es eine subtilere Art von Brennen. Die Art, die sich langsam in einen Menschen hineinfraß, von lauwarm und ein bisschen prickelnd bis hin zu einer Stimulation am ganzen Körper.

Sie schloss die Augen wegen der kleinen Stiche, die durch sie hindurchgingen, als die oberste Hautschicht komplett weggefressen wurde.

»Wie ist das Brennen?«, fragte Driselda einige Zeit später.

Quinn öffnete ein Auge. »Ich hatte schon bessere Tage.«

Die ältere Frau nickte und strich mit den Händen über ihren zerknitterten Rock und stützte sich auf ihre Knie. Sie beugte sich vor und sagte: »Die Leute fangen an zu schreien und zu weinen wie Kinder, wenn ich eine oder zwei Male entferne. Ich musste nur einmal einen ganzen Körper bearbeiten.« Quinn sagte nichts, und die Frau fuhr fort. »Er war wie du. Hat nicht einen Ton von sich gegeben.«

»Es gibt schlimmere Schmerzen, die ein Sklave ertragen muss, besonders diejenigen von uns, die nie aufgehört haben, dagegen anzukämpfen«, sagte Quinn und erinnerte sich an das Knallen der Peitsche, bevor die Schläge einsetzten. Sie war von einigen ihrer Master so brutal geschlagen worden, dass sie öfter dem Tod nahe war, als sie zählen konnte. Sie wollte nicht sterben. Sie war nicht auf der Suche nach einem Todesurteil. Quinn hatte das Leben, das sie führte, akzeptiert und war darauf vorbereitet, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Es schien, als wäre, dank Lazarus, heute nicht dieser Tag – und obwohl sie es ihm nie sagen würde, war sie ihm dankbar, trotz des Preises, den er verlangt hatte.

»Niemand ist wirklich frei«, antwortete die alte Frau. »Wir sind alle Sklaven von irgendetwas. Sei es von einer Person, einer Vergangenheit, unseren eigenen Ängsten …« Die Frau wippte nach vorn und ihre Gelenke knackten, als sie sich aufrichtete. »Freiheit ist eine Legende, die dazu dient, uns alle unter Kontrolle zu halten. Ab und zu gibt es jemanden wie dich, der die unsichtbaren Gitterstäbe sieht und nach einem Weg sucht, sie zu durchbrechen.« Sie forderte Quinn auf, aufzustehen. Sie tat, wie ihr aufgetragen wurde, und griff nach beiden Seiten der Wanne, während sie sich aufrichtete. »Ein weiser Ratschlag, Mädchen. Das Gitter zu durchbrechen, ist unmöglich. Aber zu wissen, wer den Schlüssel hat …« Sie schaute seitlich zu der geschlossenen Tür, die zu ihrem Laden führte, wo Lazarus wartete. »Lord Fierté ist dafür bekannt, dass er seine Leute beschützt, solange sie loyal sind. Nur mal so zum Überdenken.« Quinn spitzte die Lippen und versuchte, sich eine Antwort zu überlegen, während die verwitterte Ladenbesitzerin die minzfarbene Flüssigkeit von ihrer Haut trocknete.

Sie fühlte sich so frisch und sauber wie schon lange nicht mehr, bevor sie ihre schmutzigen Klamotten wieder anzog. Jetzt, da sie eine neue Rolle hatte, würde sie herausfinden, was genau das bedeutete und ob ein zweites Paar Hosen zu viel verlangt sein würde.

Sie dachte an seine maßgeschneiderte Tunika mit goldenen Verzierungen zurück und prustete.

Wenn ich so drüber nachdenke, hat er das Geld. Ich werde auch nach Unterwäsche fragen.

Driselda öffnete die Holztür und schob sie hinaus, dann folgte sie ihr. Quinn schaute auf, in der Erwartung, Lazarus sitzen zu sehen und fand ihn stattdessen nur ein paar Meter entfernt mit einer Grimasse im Gesicht stehen. In seiner Faust hielt er einen zerknitterten Brief, der auf feinem Pergament geschrieben war.

Quinn zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, um zu testen, was los war.

Lazarus zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche und warf ihn der Frau neben Quinn zu. Driselda streckte ihre knubbeligen Finger aus, fing den Münzbeutel in einer Hand und verstaute ihn in einer der Taschen ihres Umhangs.

»Es war mir ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Lord Fierté.«

»Bis zum nächsten Mal«, nickte Lazarus und wandte sich zur Tür. Quinn folgte ihm dicht auf den Fersen und blieb nur kurz an der Tür zur Gasse stehen.

»Danke«, sagte sie über ihre Schulter und war froh, ihre Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben, auch wenn sie nicht wusste, was die Zukunft bringen würde.

Lazarus’ Stimmung nach zu urteilen, würde sie zumindest interessant werden.


Chapter 8

Geheimnisse und Schattenmänner


»Wenn du ein Messer ziehst, solltest du vorhaben, es zu benutzen.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Ex-Gefangene, definitiv geistesgestört, derzeit angestellt

Quinn lag falsch. So unendlich falsch.

Offensichtlich hatte die Zukunft nichts Interessantes zu bieten. Kaum waren sie auf die Straße getreten, wurden sie in eine Kutsche geladen, mit der sie die ganze Nacht und den nächsten Tag hindurch fuhren und nur anhielten, um sich zu erleichtern. Lazarus hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt und keine Anstalten gemacht, sein Verhalten zu erklären, und wenn sie nachfragte, bekam sie nur vage Andeutungen von Gefahr oder wortlose Blicke der Verärgerung als Antwort.

Quinn ließ sich auf dem Sitz zurückfallen und ärgerte sich über das Stechen in ihrem Nacken und den grüblerischen Mann, der ihr gegenüber saß und das verursacht hatte.

»Also«, schnaufte Quinn. »Wohin fahren wir?«

»Ich muss noch bei meinem Herrenhaus in Shallowyn haltmachen und dann werden wir uns auf den Weg machen«, antwortete Lazarus schroff.

»Auf dem Weg nach …?«

Er antwortete nicht.

Zähneknirschend drehte sich Quinn um und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft. Land, Land und noch mehr Land. Ein paar Hühner. Ein paar Kühe. Ab und zu fuhr ein mit Waren gefüllter Karren vorbei, aber die meiste Zeit waren Quinn und Lazarus allein auf der Straße. In den zwei Tagen und zwei Nächten, die sie mit diesem Mann gefangen war, hatten sie nur einmal angehalten, um die Pferde und den Fahrer zu wechseln.

»Können wir über meine Arbeit sprechen?«, fragte Quinn und richtete ihren Blick wieder auf Lazarus.

»Du kannst über alles reden, was du willst«, verkündete er. »Du bist eine freie Frau.«

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Wenn ich dein Vasall sein soll, dann wirst du mir sicher irgendwann meinen Lohn mitteilen wollen.«

»Leben. Überleben. Freiheit«, antwortete Lazarus. »Gern geschehen.«

Quinn reagierte nicht auf seine trockenen Bemerkungen. »Neue Kleidung wäre schön. Dickere Stoffe für den Winter. Münzen für Essen und Vorräte …«

»Alles, was du brauchst, wird bereitgestellt. Das gilt auch für Kleidung und Essen. Ich habe dich bisher nicht verhungern lassen, oder?« Lazarus runzelte eine Braue.

»Es sind erst zwei Tage vergangen«, antwortete sie. »Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringen wird.« Sie hielt inne. »Vor allem, weil du dich weigerst, meine Fragen darüber zu beantworten, wohin wir gehen.«

»Ich habe dir gesagt …«

»Jaja«, unterbrach Quinn ihn mit einer Handbewegung. »Du hast mir gesagt, dass wir nach Shallowyn gehen, aber ich meine danach.«

Lazarus runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, unterbrochen zu werden, und das wusste sie. »Du wirst nur das erfahren, was du wissen musst, und mehr nicht«, sagte er mit Nachdruck.

Quinn rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie wieder einmal aus dem Fenster blickte. Die Sonne schien weiter und ihre Sicht wurde unscharf. Sie blinzelte, um den Schleier zu vertreiben. Quinn konzentrierte sich auf die Umrisse der Kutsche und zeichnete sie mit ihren Augen nach, während sie sich an die Seite der Kutsche drückte, als ihr Blick auf einen seltsamen Klumpen fiel.

Ihr Blick wanderte zu Lazarus und dann wieder zu dem merkwürdigen Schatten, und Quinns Augen verengten sich, als er sich bewegte. Sie öffnete ihren Mund. »Laz…« Der Schatten hüpfte, sprang über das Dach der Kutsche und ein dumpfer Schlag folgte, als etwas Großes und Schweres auf der Straße aufschlug. Lazarus sprang auf und schaute nach draußen.

Er knurrte. »Bleib hier!«, befahl er und griff nach der Türklinke.

»Aber …«

»Bleib!« Im nächsten Moment war er weg. Es war egal, ob die Kutsche noch fuhr, er war draußen und sie starrte nach seinem schnellen Abgang auf seinen leeren Sitz und fragte sich, wie ein Adliger gelernt hatte, sich so zu bewegen. Quinn streifte leise ihren Mantel ab und ging zur Tür, als die Kutsche plötzlich ruckartig zum Stehen kam. Quinn schlitterte nach vorn und stützte sich mit den Füßen an der Kante des Sitzes gegenüber, der gerade frei geworden war, ab, um nicht zu fallen.

Die Pferde stießen ein erschrockenes Wiehern aus, als ein Mann schrie. Von draußen kam ein weiterer dumpfer Schlag, als etwas auf dem Boden aufschlug.

Ein Körper, nahm Quinn an. Vielleicht war das, was Lazarus über die Gefahr gemurmelt hatte, doch nicht nur Paranoia. Sie griff unter ihr Hemd und zog das kurze Messer heraus, das sie vor dem Aufbruch aus ihrer Tasche geholt hatte. Quinn ließ ihre Hand wieder an ihre Seite fallen, während sie sich mit dem Rücken an die Wand der Kutsche presste.

Draußen ertönten Schritte. Groß. Schwer.

Die Schritte von Männern, entschied sie. Männer, die versuchten, heimlich zu handeln.

Die ersten Spuren der Angst flüsterten ihr zu und riefen sie von außerhalb der Kutsche. Sie hielt an ihrer Wahrnehmung fest und wartete darauf, dass ein weiterer Schrei ertönte. Die Tür direkt gegenüber von ihr schwang auf und ein schwarz gekleideter Mann spähte herein. Er trug eine matte Holzmaske über der oberen Hälfte seines Gesichts, die den Großteil seiner Gesichtszüge verdeckte.

Quinn handelte, ohne zu zögern. Eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk und das Messer flog.

Unter der Maske öffneten sich seine Lippen, als der Dolch ihn direkt in die Brust traf und präzise zwischen zwei Rippen hindurch glitt. Es war kein direkter Treffer in sein Herz, aber nah dran.

Ein zischendes Atmen war alles, was ihm entging, bevor Quinn ihren Stiefel hochzog und ihn in sein Gesicht rammte. Die hölzerne Maske knackte unter dem Aufprall und seine Finger lösten sich aus der Umklammerung des Türrahmens. Der Angreifer schwebte für eine kurze Sekunde in der Luft, bevor er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete und eine Wolke von Dreck um ihn herum im Abendlicht aufgewirbelt wurde.

Quinn verschwendete keine Zeit und sprang aus der Kutsche, um auf dem Bauch des Mannes zu landen und ihn unter sich zu halten, während sie den Dolch aus seiner Brust riss. Die Teile seiner Maske fielen zur Seite. Er rang nach Luft. Es war ihr egal. Mit dem Griff ihres Dolches schlug sie ihm auf den Kopf und machte ihn mit Leichtigkeit bewusstlos, während sie zusah, wie seine Augen nach hinten rollten.

Schatten wirbelten um sie herum und verdeckten sie, während Quinn sich gegen die Kutsche drückte. Zwei Männer kamen an der Seite der Kutsche vorbei und die Fesseln der Dunkelheit bildeten eine Barriere um ihre Gestalt. Sie bemerkte die dunklen Stränge, die ihren Körper umkreisten, nicht. Sie beobachtete, wie die beiden Angreifer ihre Anwesenheit nicht zu bemerken schienen, als sie sich ihrem bewusstlosen Freund zuwandten.

»Hast du das gesehen?«

Quinn konnte nur die Umrisse der Männer erkennen, als der erste sich zu seinem Partner umdrehte.

»Hier ist niemand«, sagte der andere. Auch er war dunkel gekleidet. Beide trugen die gleiche Maske wie der Mann, den sie niedergestochen hatte.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Der Mann vor ihr blutete langsam aus und ließ Ranken der Angst aufsteigen. Es waren nur wenige, und in der Dämmerung des Abendlichts war Quinn nicht so überwältigt von der Dunkelheit, die nach ihr rief.

Zwei weitere gedämpfte Schreie veranlassten die Männer, sich von der Kutsche zu entfernen und sich den Geräuschen zuzuwenden.

Sie gingen beide zum vorderen Teil der Kutsche, wo Lazarus verschwunden war. Obwohl sie nicht viel mehr als ihre Gestalten sehen konnte, spürte Quinn, wie die Besorgnis, die von ihnen ausging, sich in ihre Herzen schlich.

»Du glaubst doch nicht, dass …«, begann der erste, und seine Stimme zitterte ein wenig vor Unbehagen.

»Er kann Krone unmöglich besiegen – dieser Mann ist eine Bestie. Er ist …« Ein fast unmenschliches Brüllen, erfüllt von wilder Wut, zerteilte die Luft. Quinn hatte kaum Zweifel, von wem es kam.

Die beiden vor ihr wirbelten herum, als er hinter ihnen auftauchte und sich aus den Schatten heraus zu materialisieren schien.

»Wer hat euch geschickt?«, fragte Lazarus, und in seinem Tonfall schwang eine unbarmherzige Bosheit mit, wie Quinn sie noch nie zuvor gehört hatte. Sie beugte sich vor und spürte, wie sie in seinen tiefen, raubtierhaften Blick hineingezogen wurde. Obwohl sie nicht diejenige war, die von ihm angestarrt wurde, spürte sie die Macht, die dahintersteckte, und das zog sie in ihren Bann.

Die beiden maskierten Männer warfen sich erschrockene Blicke zu und traten hastig einen Schritt zurück.

»N-niemand …« Quinn wusste nicht, wer die Antwort gehaucht hatte, aber Lazarus war offensichtlich nicht zufrieden. Er machte einen Schritt nach vorn, woraufhin sie gleichzeitig einen Schritt zurücktraten und bis auf eine Armlänge an Quinn herankamen.

»Dann habt ihr auf eigene Faust gehandelt und werdet die Konsequenzen tragen«, knurrte Lazarus, der mehr wie eine Bestie als ein Mensch klang. Ihre Angst floss in schrecklichen, aber verlockenden Rinnsalen aus ihnen heraus. Quinn beugte sich vor und atmete schwer ein. Ein Gesicht blitzte vor ihren Augen auf – das Bild eines Mannes mit einem Gehstock. Ein deutlicher Eindruck von früherer Angst überkam sie. Bevor noch etwas passieren konnte, verblasste das Bild des Mannes und an seine Stelle trat wieder die Szene vor ihr.

Im schwachen Licht blitzte Metall auf, als ein Messer am Ärmel des zweiten Maskierten herunterrutschte und unter dem Ärmelausschnitt der Jacke hervorlugte.

Lazarus bewegte sich unglaublich schnell, hob einen Arm und schlug auf den ersten Mann ein, während der zweite das Gleiche mit Lazarus vorhatte. Noch immer hatte keiner von ihnen Quinn bemerkt.

Sie machte einen weiten Bogen und rammte die Klinge durch die schwache Sehne und den Knochen, die das Fußgelenk des zweiten Mannes mit seinem Knöchel verbanden. Blut spritzte, und der bewaffnete Angreifer taumelte. Lazarus schlug den ersten Mann nieder und hielt seinen Kopf zwischen seinen beiden riesigen Händen fest. Er hatte nicht einmal Zeit zu betteln, bevor ein Knacken durch die Luft schallte.

Lazarus ließ ihn los und der Körper fiel völlig schlaff zu Boden.

Quinn blinzelte, als sie aus großen, seelenlosen Augen angestarrt wurde.

Der Mann mit der durchtrennten Sehne sackte nach vorn auf die Straße und schwang blindlings seinen Dolch, um sich zu schützen, während sein Herzschlag wie wild in seiner Brust pochte und Ranken der Angst aus seiner Haut sprangen. Lazarus bewegte sich schneller, als das Auge sehen konnte, und genau wie an jenem Tag in ihrer Garderobe, erwischte er das Handgelenk des Mannes. Beide lagen regungslos da.

Es gab keine letzten Worte. Keine Warnungen. Keine Fragen.

Lazarus Fierté – das wurde Quinn schnell klar – war ein Mann der Tat. Er riss dem bald toten Mann die Klinge aus den Fingern und rammte sie ihm in seine Augenhöhle.

Der Mund des Angreifers klappte auf, und ein Schrei wollte aus seinem Körper entweichen, aber da er nirgendwohin konnte, blieb er stumm, gefangen, während sein lebloser Körper zu Boden fiel.

Lazarus drehte sich um und sah Quinn an, während er die Augen zusammenkniff, als ob er versuchen würde, etwas zu sehen.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst drinnen bleiben.« Er klang grob, nicht wütend oder frustriert, sondern als hätte er etwas in der Kehle. Er würdigte die Leichen, die um sie herum lagen, keines Blickes. Quinn tat es auch nicht.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht darauf gehört.«

Wenn sie dachte, er würde bei diesen Worten wütend werden, irrte sie sich. Stattdessen richtete sich sein Blick auf die dunklen Schatten, die auf ihrer Haut klebten. »Wie machst du das?«, fragte er.

Sie runzelte die Stirn. »Wie mache ich was?«

Er fuchtelte mit einer Hand in ihre Richtung, seine Finger waren mit frischem Blut bedeckt. »Dich selbst verschleiern«, sagte er.

Quinn sah zum ersten Mal an sich herunter und bemerkte, wie sich die Dunkelheit über ihren Körper bewegte. Selbst sie konnte nicht viel von sich selbst sehen, da sich so viele Schattenfäden um sie herum bewegten.

»Ich …«, begann sie und ihre Stimme stockte, als sie ihre Arme bewegte und die Schatten ihr folgten, »… weiß nicht …«, beendete sie leise.

Die ersten Wellen ihrer eigenen Angst flüsterten durch ihre Brust und krochen ihre Kehle hinauf. Lazarus machte zwei gewaltige Schritte und streckte seine Hand aus. Quinn schaute zu ihr auf. Schatten hin oder her, als sie nach seiner Hand griff, lösten sie sich auf, und er zog sie auf die Beine.

»Geht es dir gut?«, fragte er, nicht mit der üblichen Besorgnis, die die Menschen hegen, sondern mit etwas so Ähnlichem.

»Ja.«

»Gut. Hol deine Sachen! Wir müssen gehen.«

Quinn löste sich von ihm und schaute ihn an, dann sah sie zu den Männern auf dem Boden und schließlich zu der leeren Kutsche mit den geöffneten Türen. »Das war’s?«, fragte sie. »Keine Erklärung, warum wir gerade angegriffen wurden? Nichts?«

Wut brannte in ihrer Kehle, aber es fühlte sich an wie Eis. Diese eiskalte Ruhe, die sie immer dann überkam, wenn sie sich zu sehr aufregte. Sie erstarrte. Regungslos.

Lazarus’ Blick wanderte zu ihrem Gesicht und konzentrierte sich auf ihre Augen. »Sechs Männer, Quinn. So viele haben uns heute Abend angegriffen. Wenn sie sich nicht zurückmelden, werden es beim nächsten Mal dreimal so viele sein.« Seine Stimme war nüchtern und trocken, und auch wenn die Glut in seinen Augen aufloderte, während er sie anstarrte, war Quinn noch ahnungsloser als die toten Männer zu ihren Füßen.

»Ja, und du hast mir immer noch nicht gesagt, warum sie uns angegriffen haben oder wer sie geschickt hat«, antwortete Quinn spöttisch und gleichgültig, während Lazarus hinter sie trat. Ein stotterndes Keuchen, dann gurgelndes Atmen und dann … nichts. Stille.

Quinn drehte sich um und sah, wie er seine Klinge am Saum seines Gewandes säuberte. Der Mann, dem sie in die Brust gestochen hatte, blutete aus wie ein geschlachtetes Tier.

»Und das werde ich auch nicht tun, bis du mir beweist, dass du es wert bist, dass man dir vertraut«, sagte er, als ob sie über das Wetter reden würden. Quinn schnappte entrüstet nach Luft und umklammerte ihren Dolch fester.

»Du bist derjenige, der mich um Hilfe gebeten hat«, erinnerte sie ihn. »Du bist zu mir gekommen, nicht andersherum. Wer genau bist du eigentlich, Lazarus?«, fragte sie. Sie hatte heute Abend fast einen Mann getötet und ihm geholfen, den anderen zu erledigen – ihn gerettet –, auch wenn sie nicht glaubte, dass sie sich dadurch bei ihm irgendwie beliebter machen würde. Ein Gespräch mit einem Esel würde zu besseren Ergebnissen führen, dachte sie.

Lazarus sah sie mit seinen obsidianfarbenen Augen an und sagte mit vollem Ernst: »Jemanden, den du dir nicht zum Feind machen willst, Quinn. Wenn du uns mit deiner Trödelei nicht umbringst, könntest du es herausfinden.«

Müde, mürrisch, mit dem gleichen Schmerz im Nacken und blutverschmiert, schnappte sich Quinn ihre Tasche aus der Kutsche und stellte sich vor ihn.

»Ich bin bereit«, verkündete sie mit bissigem Unterton. Lazarus warf ihr einen Blick zu, während er den Sattel auf dem Rücken eines der Kutschpferde zurechtrückte. Der schwarze Hengst wieherte und verstummte, als Lazarus ihm eine Hand auf die Seite legte.

»Du kannst reiten?«, fragte er forsch.

Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, denn es würde nichts bringen, sich jetzt aufzuregen. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war vertraglich an seinen sturen Arsch gebunden, bis sie ihren Teil erfüllte oder er sie von ihrer Pflicht befreite. So wie es momentan lief, würde beides nicht eintreten, denn es sah viel eher so aus, als würde sie in seinem Dienst sterben.

Er seufzte genervt. »So wie ich das sehe …«, er hielt inne und schwang sich in den Sattel. Lazarus reichte ihr eine Hand, die sie abschätzig betrachtete. »Hast du keine große Wahl, Quinn. Entweder du reitest mit mir oder du rennst hinterher. Im Moment ist mir beides ziemlich egal.«

Quinn nahm seine Hand. Wenn es etwas gab, das sie noch mehr hasste als die Situation, in der sie sich befand, dann war es zu rennen.

Lazarus grinste, als ob er es irgendwie gewusst hätte.


Chapter 9

Albtraumfesseln


»Albträume werden von der Realität genährt.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Ex-Gefangene und Beinahe-Killerin

Ihr Hintern tat weh. Ihr ganzer Körper tat weh. Ihr Kopf pochte wegen des Schlafmangels und der geistigen Erschöpfung durch eine schlimme Sache nach der anderen ohne wirkliche Pause. Wenn sie dachte, dass die zweitägige Fahrt in der Kutsche hart war, hatte sie sich – wieder einmal – gewaltig getäuscht. Eineinhalb Tage auf dem Rücken eines riesigen Tieres, mit dem eigenen Rücken an ein anderes riesiges Tier gepresst, und sie war bereit, etwas zu erschlagen – irgendetwas, wenn das bedeutete, dass sie etwas Schlaf bekommen würde.

Lazarus war nach dem Angriff schnell geritten. Sie war sich nicht sicher, ob er versuchte, die verlorene Zeit aufzuholen oder den Konsequenzen seiner Taten davonzulaufen. Es gab offensichtlich jemanden, der ihn tot sehen wollte. Aus diesem Grund hatte keiner von ihnen geschlafen.

Quinn ließ ihre Augen zufallen, während der Wind auf ihren Wangen brannte. Doch kaum waren ihre Augenlider zugefallen, hielt das Pferd abrupt an und sie riss die Augen wieder auf.

»Was ist los?«, fragte sie und sah sich um. »Was ist passiert?«

»Nichts«, antwortete Lazarus. »Wir sind da.«

»Wir sind da?« Quinn schaute sich auf der Feldstraße um. Sie hatten neben einer hohen, grauen Mauer, die vom Alter verkrustet und mit dürren, abgestorbenen Ranken überwuchert war, angehalten. »Ich kann nichts sehen.«

Lazarus stupste sie an, vom Pferd abzusteigen, und mit einem Grunzen gehorchte sie. Quinn schwang ihr Bein über den Hals des Pferdes und rutschte über die Seite. Der Aufprall erschütterte sie, und sie stolperte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Wenn Lazarus nicht hinter ihr abgesprungen wäre und sie um die Taille gepackt hätte, wäre sie auf den Feldweg gestürzt.

»Ich komme schon klar«, sagte Quinn scharf und riss sich von ihm los.

»Bleib stehen!«, befahl Lazarus. »Deine Tunika hat sich hier verfangen …« Sie versuchte, sich zu entfernen, und er verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Das Pferd wird erschrecken, wenn du weiter daran zerrst.«

Lazarus riss das Hemd aus der Schnalle an der Seite der Satteltasche. Sie starrte auf das nun große Loch in ihrer Tunika. Bevor sie etwas sagen konnte, packte Lazarus sie am Unterarm und zog sie in Richtung der Wand. »Hey!«, zischte sie und schlug ihm gegen den Bizeps. »Was ist mit dem Pferd?«

Lazarus blickte zu dem großen schwarzen Hengst hinüber, während Quinn auf ihren Füßen hin und her wippte und versuchte, den scheuernden Schmerz in ihren Oberschenkeln zu lindern. »Ich werde jemanden schicken, der es holt.«

Quinn zog eine Augenbraue hoch, antwortete aber nicht. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, Leute zu haben, die die dümmsten Dinge für dich tun würden, nur weil du Geld und keine Lust hast, es selbst zu tun. Wahrscheinlich würde sie das aber nie herausfinden. Sie würde nie das Geld für diesen Luxus haben und auch nicht die Geduld für solch ein Leben, und irgendwie war ihr das ganz recht.

Lazarus zerrte sie zur Wand und tastete den dunklen Stein nach etwas ab. Quinns Gähnen wurde unterbrochen, als sie ihren Blick auf die Stelle richtete, wo seine Hand in einem Loch im Stein verschwunden war. Lazarus drehte sein Handgelenk, zog seinen Arm weg und trat zurück, als sich ein Teil der Wand nach innen und dann zur Seite bewegte.

»Was zum dunklen Reich …«, flüsterte Quinn schockiert, als Lazarus sie durch die Öffnung zog. Fast augenblicklich schob sich der herausgelöste Teil wieder an seinen Platz.

Quinn staunte nicht schlecht, während er sie durch ein makelloses Waldgebiet führte. Die Stille – wahre Stille – verriet ihr, dass dies nicht einfach irgendein Wald war. Es gab keine Tiere, keinen Kot und der Pfad war weder uneben noch zugewachsen. Er zog sie durch die Bäume und auf eine offene Wiese, auf der ein steinernes Herrenhaus thronte. Quinn blinzelte und nahm es in sich auf, selbst als Lazarus sie vorwärtsdrängte und sie zur Eile mahnte.

Sie erreichten eine schwarze Treppe, die auf die breite Veranda hinaufführte. »Du wohnst hier?«, flüsterte Quinn, während sie weiter gaffte. Kein einziger ihrer Master hatte in einem so opulenten Haus gewohnt. Ihr Blick wandte sich wieder Lazarus zu, der sich zum Hintereingang bewegte. Wie reich ist dieser Mann denn bitte?

Lazarus und Quinn waren noch keine zwei Schritte weit gekommen, als eine große, schlanke Frau um die Ecke kam. Ihr braunes Haar wies erste graue Strähnen auf, und obwohl sie hübsch war, hatte ihr Gesicht eine Härte, die nur das Alter hervorbringen kann.

»Mylord«, sagte sie und umklammerte das Oberteil ihres Mantels, um ihr Nachthemd zu bedecken. »Wir haben Euch erst in einem Tag erwartet.«

»Die Pläne haben sich geändert, Lorraine.« Lazarus griff nach hinten und packte wieder Quinns Arm. Er schob sie in Richtung der Frau. »Das ist Quinn. Sie ist meine neueste Vasallin. Sorge dafür, dass sie neue Kleidung, Essen und einen Raum zum Rasten bekommt. Ist Draeven hier?«

Lorraine nickte steif, immer noch geschockt. Dann atmete sie mit einem Gefühl der Vertrautheit und Standhaftigkeit ein und richtete sich auf. »Ja, Mylord, er schläft. Wie alle anderen auch. Es ist mitten in der Nacht. Wenn Ihr gerade erst angekommen seid, erlaubt mir, Euch ein Bad einzulassen. Ihr seid sicher müde von deiner Reise, Mylord.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, Lorraine. Ich muss mit Draeven sprechen. Kümmere dich um Quinn!« Lazarus wandte sich zum Gehen, blieb aber stehen und drehte sich noch einmal zu Quinn, um ihr einen Blick zuzuwerfen. »Benimm dich!«, befahl er. Zwei Worte und weg war er. Er verschwand in einem langen, dunklen Gang und ließ eine starrende Quinn zurück. Sie war erschöpft und nicht in der Stimmung für sein Gehabe.

Lorraine raffte sich sichtbar auf und wandte sich mit blutunterlaufenen Augen an die erschöpfte junge Frau. »Komm, wir machen dich sauber«, sagte Lorraine. »Folge mir!«

Quinn folgte ihr und starrte auf die massiven Gewölbedecken und die kunstvollen Gemälde an den Wänden, bis hin zu den Schnitzereien im Treppengeländer. Alles an diesem Herrenhaus schrie nach Prunk. Teuer. Übertrieben, aber nicht unschön. Lorraine führte sie durch eine riesige Küche und in den zweiten Stock.

»Hier, dieses Zimmer ist frei«, verkündete Lorraine, nachdem sie am Ende des Flurs stehengeblieben war und den Knauf gedreht hatte. »Die Badekammer für die Bediensteten ist am anderen Ende des Flurs auf der linken Seite. Hast du irgendwelche Habseligkeiten?«

Quinn tätschelte ihren Beutel und klappte ihn auf, um ihr ein paar Bücher zu präsentieren. »Ich habe nur das, was du siehst«, antwortete sie und legte den Beutel wieder über ihre Schulter.

Lorraine runzelte die Stirn. »Hmmm. Ich bringe dich rein und während du dich wäschst, bringe ich dir ein Kleid zum Schlafen.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Mühe! Ich trage keine Kleider. So etwas wie das, was ich gerade trage, reicht völlig aus. Ich kann in einer Hose genauso gut schlafen, wie ich in ihr kämpfen kann.«

»Kämpfen?« Lorraine sah einen Moment lang verdutzt aus, aber sie überspielte es schnell. »Ich verstehe«, sagte sie. »Gut, dann auf in die Badekammer, würde ich sagen.«

Quinn nickte und folgte ihr in einen separaten Raum am Ende des Flurs. Darin befand sich ein großes Becken mit trübem Wasser, aus dem Säulen herausragten. »Das Wasser wird kalt sein«, warnte Lorraine sie. »Lord Fierté lässt normalerweise Feuerkristalle in den Sockel der Säulen einsetzen, um es zu dieser Jahreszeit zu erwärmen, aber sie sind noch nicht ersetzt worden.«

»Ein kaltes Bad ist besser als gar kein Bad«, antwortete Quinn, während sie sich ihrer staubigen Kleidung entledigte. Sie ließ sie neben sich auf den glatten Fliesenboden fallen und wandte sich der Treppe zu, die hinunter in die Hauptwanne führte, als sie Lorraines leises Keuchen hörte. Quinn versteifte sich, weil sie wusste, dass es die kreuz und quer verlaufenden Narben auf ihrem Rücken waren, die die andere Frau aufschrecken ließen.

Quinn ignorierte ihr Publikum und machte sich auf den Weg zu dem Becken, um in die eisigen Tiefen hinabzusteigen. Mit geschlossenen Augen tauchte sie nach vorn und ließ sich vollständig vom Wasser einhüllen. Sie tauchte so tief ein, dass sie sich, zum ersten Mal seit Jahren, so richtig gründlich säubern konnte. Dann stieß sie sich vom Boden des Beckens ab und tauchte ein paar Meter weiter. Als sich das Brennen in ihren Lungen zu einem unangenehmen Crescendo steigerte, tauchte sie mit einem lauten Luftschnappen auf. Quinn strich sich das Haar zurück und blickte zu Lorraine, die ihr mit neugierigen und misstrauischen Augen gefolgt war.

»Ich bin gleich zurück, mit frischen Klamotten und etwas zu essen.«

Quinn nickte und sah zu, wie die Frau den Raum verließ, bevor sie sich zurücklehnte und an die Decke starrte. Sie ließ sich einige Augenblicke im trüben Wasser treiben, bevor sie ein Stück Seife entdeckte, das am Beckenrand vergessen worden war. Quinn schwamm darauf zu und stützte sich mit beiden Armen an der Seite ab, als sie zum Stillstand kam. Sie nahm die Seife zwischen ihre nassen Finger und schnupperte an dem dicken, harten Seifenstück. Es war schon lange her, dass sie mit Seife baden konnte. Über zehn Jahre, um genau zu sein. Sie hielt das Stück noch mal an ihre Nase und atmete tief ein. Es roch nach Rosmarin und Salbei.

Sie verrieb die Seife zwischen ihren Fingern und wusch sich den Schmutz von ihren Reisen ab und dann auch ihr Haar. Als sie fertig war und die ganze Seifenlauge weggespült hatte, war nur noch ein kleiner Teil der Seife übrig. Sie legte es zurück auf den Beckenrand und schaute hinter sich zu dem Echo einer sich schließenden Tür. Lorraine war zurück und hielt ein Tablett mit Essen in der einen und ein Bündel Kleidung in der anderen Hand, ein sauberes Handtuch war über einen Arm drapiert.

»Lord Fierté bittet dich zu essen und auch dich auszuruhen, solange du kannst. In ein paar Stunden wirst du wieder abreisen.«

Quinn bezweifelte das sehr. Der Mann bat niemanden um etwas. Er forderte, auch wenn er kein Recht dazu hatte. Sie beschloss, sich nicht dazu zu äußern, stieß sich von der Kante ab und schwamm zurück zu den Stufen.

Als Quinn die Treppe hinauf stapfte, stöhnte sie wegen des stechenden Muskelkaters auf. Das Wasser lief ihr wie ein Wasserfall von der Haut, und ihr Haar klebte dick und widerspenstig an ihrem Rücken. Lorraine stellte das Tablett mit dem Essen ab und reichte ihr das Handtuch. Quinn trocknete sich schnell ab, griff nach der Kleidung und zog den neuen Stoff über. Die Hose war an den Hüften ein bisschen eng, aber der Rest passte relativ gut. Sie wollte sich nicht beschweren.

»Wo hast du die denn so kurzfristig her?«, fragte Quinn.

»Yan, unser Gärtner, hat einen Sohn im Jugendalter. Er hat sie mir freundlicherweise geliehen«, antwortete Lorraine.

Quinn nickte. »Also dann danke ich Yans Sohn.«

Lorraine deutete auf das Tablett. »Bitte iss, und dann kannst du in dem Zimmer bleiben, das ich dir vorhin gezeigt habe. Jemand wird dich wecken, wenn es Zeit ist zu gehen.«

Quinn überlegte, ob sie ganz auf das Essen verzichten sollte, um mehr Schlaf zu bekommen, aber sie wusste, dass sie diese Energie später brauchen würde. Außerdem ließ ihr das, was sie auf dem Tablett sah, das Wasser im Munde zusammenlaufen.

Ein einen Tag altes Brot, ein Stück Käse und Marmelade mit perfekt geschnittenem Obst. Quinn stürzte sich darauf und verschlang die köstliche Mahlzeit in nur wenigen Minuten. Lorraine stand daneben, und als Quinn den Kopf hob und sich mit dem Ärmel ihrer neuen Tunika den Mund abwischte, hielt sie inne und bemerkte den entsetzten Blick der anderen Frau.

»Was?«, fragte Quinn.

»Wir werden an deinen Manieren arbeiten müssen«, sagte Lorraine und blinzelte. »Die sind abstoßend.«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich habe seit drei Tagen kaum etwas gegessen.«

Lorraine schüttelte den Kopf und griff nach dem leeren Tablett. »Geh dich ausruhen! Du wirst bald wieder in Bewegung sein«, befahl sie.

Das musste sich Quinn nicht zweimal sagen lassen. Als Lorraine den Badebereich verließ, tat Quinn es ihr gleich, schnappte sich ihren Beutel vom Beckenrand und ging zurück in den Raum, den Lorraine ihr zuvor gezeigt hatte. Sie drehte an der Klinke und die Tür schwang leicht auf, während ihre Scharniere knarrten. In der Ecke stand ein Bett, das groß genug für einen Körper war – einen kleinen allerdings. Quinn kümmerte das nicht. Ein Bett war ein Bett. Sie ließ sich mit dem Gesicht voran auf die Matratze fallen und war innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.

Doch bis zur Erholung war es noch ein weiter Weg.

Das Klirren der Ketten hallte in der näheren Entfernung wider. Das leise, konstante Tropfen von Flüssigkeit ließ Quinns Bewusstsein erwachen. Quinn öffnete die Augen, setzte sich auf und erstarrte.

Um sie herum standen Steinsäulen. Unter ihr befand sich Eis. Ein eisiger Luftzug flüsterte über ihre nackte Wirbelsäule. Langsam und mechanisch stand Quinn auf und drehte sich im Kreis, um den ihr vertrauten Tempel zu erkunden. Es war ein Ort, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, nicht mehr, seit sie verkauft worden war.

Leises Knurren ließ sie die Stirn runzeln und ohne nachzudenken, drehte sie sich um. Der Anblick, der sie begrüßte, bohrte sich in ihre Brust, packte ihr kaltes schwarzes Herz und drückte zu. Äußerlich zeigte Quinn keine Reaktion. Ihre Augen fixierten das nackte, in Ketten gefesselte Mädchen. Blut tropfte von den Fingernägeln des Mädchens und von ihrem silbernen Haar, das jetzt rot gefärbt war.

Das Mädchen neigte den Kopf nach hinten. Zwei kleine schwarze Hörner ragten aus ihrem Kopf heraus.

Jemand – ein Mann – bewegte sich nach vorn und legte sich über das Mädchen, das daraufhin erneut knurrte. Die Ketten rasselten und Quinn wandte ihren Blick ab. Nicht weit von dem kleinen Licht, das die Szene erhellte, lag jemand, tot. Tatsächlich waren es mehrere Menschen – alles Männer. Alle tot.

»Hört auf!« Das Mädchen würgte es heraus. Ihre Stimme war heiser, rau und zermürbt vom endlosen Schreien. Quinn spürte, wie etwas Brutales durch sie schoss. Ein Wunsch, ein Bedürfnis, dem Mädchen zu helfen, auch wenn sie nicht wusste, warum.

Der Mann, der über ihr kauerte, hatte eine blasse Haut und silbernes Haar. Aber das Mädchen … sie war anders. Ihr Haar war wie Mondlicht, aber ihre Haut war ein sattes rauchiges Grau. Der Mann stieß gegen sie, aber das Mädchen weinte nicht, schrie nicht.

Quinn war wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte es von dort, wo sie stand, spüren. Die heftige Wut, die in ihr aufstieg. Die Angst des Mannes auf ihr war so greifbar, so stark, dass Quinn die Abscheulichkeit wie Schweiß und Schimmel auf ihrer Zunge schmecken konnte.

Dennoch, selbst mit der Angst stimmte etwas nicht.

Etwas war anders.

Die Ketten rasselten wieder und der Mann erstarrte. Dann taumelte er von dem Mädchen weg. Er stolperte. Nackt. Blutend. Gebrochen. Er würgte, seine Lippen öffneten sich, als das Blut aus seinem Hals strömte. Der Mund des Mädchens war rot gefärbt. Die Farbe verteilte sich unkontrolliert auf ihren Lippen und tropfte in dicken klebrigen Strömen von ihrem Kinn auf die Haut zwischen ihren Brüsten.

Der würgende Mann fiel tot um, aber im selben Moment erhob sich eine der Leichen aus den Schatten und bewegte sich vorwärts.

Die Ketten klapperten.

»Hört auf!«

Sie flehte, aber der wiederbelebte Leichnam gehorchte nicht.

Er bewegte sich vorwärts und positionierte sich über ihr, um sich zwischen ihre Schenkel zu legen. Sie wehrte sich, so gut es die Ketten zuließen, aber er hörte nicht auf.

Ohne auch nur eine Reaktion zu zeigen, drang er in sie ein.

»Hört auf!«

Da spürte Quinn es. Eine neue Angst – schärfer und intensiver und tiefgreifender als jede der Leichen … als würde man in Eis und Blut baden. Sie überflutete Quinn und zwang sie in die Knie.

Sie hielt ihre Augen offen, und das Mädchen sah auf und begegnete letztlich Quinns Blick. Etwas Vertrautes drang zu ihr durch.

Was … wer …

»Hört auf!«, flehte das Mädchen. »Hört auf!«

Sie hörten nicht auf.

Sie hörten niemals auf.

Das war es, wovor das Mädchen Angst hatte.

Sie hatte Angst, dass, egal, wie oft sie sie tötete, diese Männer wieder auferstehen würden. Sie würden immer wieder zu ihr kommen und sich immer wieder zwischen ihre Beine zwängen, bis sie eine kranke Befriedigung fanden – nur um kurz später wieder zu erwachen.

Für jeden, den sie tötete, nahm ein anderer seinen Platz ein.

Ohne jemals müde zu werden.

Ohne jemals wirklich zu sterben.

Ohne jemals aufzuhören.

Als Quinn wachgerüttelt wurde, hätte sie Lorraine, die über ihr stand, fast geschlagen. Erschrocken zuckte die ältere Frau zurück, bevor Quinns Faust sie treffen konnte. Keuchend, schwitzend und blinzelnd versuchte Quinn, in dem kleinen Raum zu Atem zu kommen. Schweiß durchtränkte ihre neue Tunika, benetzte ihre Haut und ließ den Stoff an ihren schmerzenden Muskeln kleben.

»Es ist Zeit aufzubrechen«, sagte Lorraine, trat zurück und beäugte sie misstrauisch.

Quinn rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und nickte. Lorraine machte noch einen Schritt auf die Tür zu und eilte mit einem letzten Blick über die Schulter in den Flur, wobei sie die Tür einen Spalt offen ließ. Quinn schwang ihre Beine über die Seite des Bettes und stützte ihren Kopf in die Hände.

Es dauerte einige Minuten, bis sie merkte, dass sich schwarze Ranken der Angst wie die Fesseln des Mädchens um ihre Handgelenke schlangen, sich bewegten und auf ihrer Haut surrten, als würden sie sich auf einen Fressrausch vorbereiten. Was auch immer dieser Traum – dieser Albtraum – gewesen war, er hatte etwas in ihr geweckt. Etwas, das nicht wieder einschlafen wollte.


Chapter 10

Süße Qualen


»Nicht jeder Schmerz war schmerzhaft, so wie auch nicht jede Folter körperlich war. Manchmal waren die wahren Qualen so schmackhaft verpackt, dass ihre bloße Anwesenheit eine süße Qual war.«

— Lazarus Fierté, adliger, Meister der Manipulation, klarer Mörder

Lazarus hatte schon seit Jahren nicht mehr gut geschlafen, aber seit er Quinn gefunden hatte, war er genauso unruhig, wenn er wach war. Die dunkle Magie, die in ihr lauerte, rief nach ihm und flüsterte ihm die süßesten und tödlichsten Versprechen zu. Der Ritt nach Shallowyn war eine besondere Form der Folter gewesen, sie so nah bei sich zu haben, dass er sie berühren konnte, dass er sie berühren musste – und doch so weit weg, weil er nicht mehr tun wollte als das. Er weigerte sich, obwohl sie ihn faszinierte.

Quinn war noch bei Verstand. Meistens.

Wenn die Gefühle hochkochten, hatte sie Ausrutscher, genau wie er. Ihre waren weniger kontrolliert und traten häufiger auf, aber sie waren nicht annähernd so tödlich wie die seinen. Zumindest waren sie das nicht für jemanden wie ihn. Noch nicht. So, wie ihre Kräfte jetzt waren, konnte er mit ihnen umgehen. Sie war noch so jung, dass er Zeit hatte, bevor sie zu dem aufstieg, was sie einmal sein würde.

Jetzt, da er in die hinter dem Horizont versinkende Sonne starrte und das Pferd unter ihm über die unebene Straße trabte, konnte er es sehen.

Sie würde glorreich sein, wenn sie ihr volles Potenzial erreicht hatte, und Lazarus hatte die feste Absicht, derjenige zu sein, der sie dorthin führte. Er wollte derjenige sein, der das dunkle Feuer in ihr, von dem er wusste, dass es in ihr brodelte, nutzbar machte.

Wenn sich doch nur dieses wachsende Bedürfnis in ihm beruhigen würde. Dieses Verlangen, zu ficken oder zu töten, wurde langsam ein bisschen … überwältigend. Das Ausschalten der Attentäter hatte ihn zwar etwas beruhigt, aber nachdem er den ganzen Tag und die ganze Nacht mit seinem Körper an sie gepresst war … er schüttelte den Kopf. Lazarus war wieder genau da, wo er angefangen hatte, mit einem brummenden Bewusstsein für sie, von dem er sich nicht befreien konnte.

Dieses verdammte Mädchen – so nützlich sie auch sein mochte – war viel zu faszinierend für ihr eigenes Wohl.

Wenn ihn Menschen interessierten, endeten sie entweder tot oder für immer an sein Haus gebunden.

Quinn hatte keine Lust hierzubleiben und war von Natur aus misstrauisch. Sie war nicht so naiv, dass man ihre Loyalität einfach kaufen konnte.

Seine Finger krallten sich in die Zügel und das Pferd kam abrupt zum Stehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Draeven ihn.

Lazarus blickte zu seiner linken Hand und seinem engsten Freund, als er sagte: »Wir sollten unser Lager aufschlagen.«

Draeven nickte einmal, sein sandfarbenes Haar färbte sich grau, während das Licht am Himmel erlosch. »Dann schlagen wir unser Lager auf.«

Sie bogen von dem ausgetretenen Pfad ab und führten ihr kleines Gefolge in den Wald, gerade so weit, dass sie von niemandem, der auf der Straße an ihnen vorbeikommen würde, gesehen werden konnten. Lazarus stieg ab und ignorierte die stechende Welle des Bewusstseins, die ihn durchfuhr, als Quinn von ihrem Pferd runterrutschte und laut stöhnte.

Das Geräusch weckte etwas in ihm, und das gefiel ihm nicht.

»Wer ist sie?«, fragte Draeven und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

»Niemand«, antwortete Lazarus. Er holte seine Schlafmatte aus der Satteltasche. Sie hatten es zu eilig gehabt, Shallowyn zu verlassen, um sich um Zelte zu kümmern. Das Auf- und Abbauen würde sich um diese Jahreszeit sowieso nicht lohnen. Die Last der Ausrüstung würde sie nur ausbremsen. In ein paar Wochen, wenn sie in den Cisean-Bergen waren und weiter nach Norden zogen, würden sie vielleicht mehr brauchen, aber nicht jetzt. Nicht, wenn Quinn nicht einmal allein reiten konnte.

»Also gut, Lazarus«, seufzte Draeven. »Dann also, was ist sie?«

»Eine Vasallin«, antwortete er.

»Du bekommst einen Brief von einem alten Mann und bleibst einen Monat in Dumas, um nach diesem Mädchen – das ich noch nie gesehen habe – zu suchen, und in der Zeit, in der du sie findest, hörst du von Claudius und wirst auf der Rückreise überfallen.« Draeven hielt inne, der Zweifel, den er nicht zum Ausdruck bringen wollte, war offensichtlich. »Das gefällt mir nicht.«

»Es muss dir nicht gefallen«, erwiderte Lazarus.

»Sag mir wenigstens, warum sie so wichtig war, dass du sie auf diese Reise mitgenommen hast«, sagte Draeven und band sein eigenes Pferd an einem Baum fest. »Untrainiert und unvorbereitet«, fügte er hinzu, wobei sich seine violetten Augen mit einem strengen Blick auf Lazarus richteten, bevor er für einen kurzen Moment zu Quinn zurückblickte.

»Sie kann N’skaranisch übersetzen«, sagte Lazarus. »Das werde ich bald brauchen.« Das war nicht gelogen. Nicht wirklich. Sie konnte es sprechen, und da die N’skari-Stämme so zurückgezogen lebten, würde es ihm schwerfallen, einen anderen N’skaran in Norcasta zu finden, der die Arbeit erledigen konnte, die er von ihr erwartete. Das war aber nicht der eigentliche Grund, warum er sie mitgenommen hatte. Nicht einmal annähernd.

»Ist das alles?«, fragte Draeven mit verkrampftem Kiefer, während er seinen Blick wieder auf Lazarus richtete.

»Worauf willst du hinaus?«, erwiderte er schroff.

»Sie kann kaum auf einem Pferd reiten, und sie wird uns aufhalten. Lorraine hat mir erzählt, dass sie Narben von Peitschenhieben auf dem Rücken hat, also könnte sie auch eine entlaufene Sklavin sein.« Draeven senkte seine Stimme ein wenig, als Quinn sich umdrehte und die beiden Männer eindringlich ansah, als wüsste sie, dass sie über sie sprachen. Es war schon unheimlich, wie sie sich so unbekümmert durch die Welt bewegte. Nicht ein einziges Mal hatte sie den Blick gesenkt, um sich ihm zu unterwerfen, so wie es viele andere aus Instinkt getan hätten. Selbst jetzt starrte sie ihn an, während Lorraine sie dafür ausschimpfte. Quinn murmelte etwas vor sich hin, was ihre ältere Gefährtin nur noch mehr frustrierte.

»Sie ist keine Sklavin«, antwortete Lazarus, laut genug, dass sie es hören konnte, bevor er in den Wald ging, um das Gespräch unter vier Augen fortzusetzen. Draeven folgte ihm und ließ immer noch nicht locker.

»Bist du dir da sicher?«, fragte sein Sekundant.

»Ziemlich«, antwortete Lazarus. »Ich musste sie zu Driselda bringen, um siebzehn Brandzeichen entfernen zu lassen.«

»Myoris Zorn«, fluchte Draeven. »Wie dem auch sei, N’skara ist eine der letzten Stationen, und obwohl sie selten sind, sind sie nicht so selten, dass du bis dahin niemanden gefunden hättest. Also, was ist sie? Denn seit du mit ihr zurückgekommen bist, stimmt etwas nicht mit dir.« Er hielt inne und sein Blick wanderte zu dem Mädchen hinter ihm. Lazarus begann sich zu fragen, ob er nicht der Einzige war, der von ihrer Dunkelheit angezogen wurde. »Ist sie das, wofür ich sie halte?«

»Und was wäre das?«, fragte Lazarus, wobei sein Tonfall dunkler wurde. Er warf einen Blick auf Quinn, die ihn nicht mehr beobachtete und stattdessen ihre eigene Schlafrolle vorbereitete und Lorraine absichtlich ignorierte, während diese versuchte, etwas zu erklären.

»Ist sie so wie du?«, fragte Draeven schließlich. Beide Männer standen da und beobachteten die junge Frau bei ihrer Arbeit. Nur ein kleiner Hauch von Finsternis lag in der Luft um sie herum, aber es war genug, um Lazarus in den Wahnsinn zu treiben. Ein Vorgeschmack auf ihre Macht, aber mehr nicht.

»Nein«, antwortete er. »Nicht ganz.«

Draeven blinzelte und drehte sich langsam wieder zu Lazarus um. »Nicht ganz?«

»Sie ist ein Angstwandler.«

»Mögen die Götter uns beistehen«, fluchte Draeven. Er senkte den Kopf in seine Hand und atmete tief durch. »Jetzt verstehe ich, warum du so verschwiegen damit umgehst.« Er wusste, dass er es ernst meinte und dass selbst Draeven wusste, wie selten sie wirklich war.

»Sie ist eine der stärksten Maji, denen ich je begegnet bin, und sie hat noch nicht einmal ihren Aufstieg erreicht«, sagte Lazarus. »Natürlich muss ich sie testen lassen, und sie muss mit dem Training beginnen. Ich habe gesehen, wie sie eine Illusion über ganz Dumas beschworen und ein ganzes Stadtviertel in Panik versetzt hat.«

Draeven schüttelte den Kopf und drückte seinen Nasenrücken zusammen.

»Wenn sie ausgebildet und an deiner Seite ist, glaubst du, dass sich die Adelshäuser von Norcasta nicht gegen dich auflehnen werden, wenn Claudius stirbt«, mutmaßte Draeven und Lazarus nickte. »Da liegst du nicht falsch. Wenn sie wirklich so stark ist, dann würdest du deinen Sitz ohne große Umstände sichern … aber es gibt Probleme mit diesem Plan, Laz…«

»Sie hat einen Vertrag unterschrieben. Sie gehört mir für fünf Jahre«, unterbrach Lazarus.

»Und was ist, wenn ihre Zeit abgelaufen ist?«, fragte Draeven. »Was ist, wenn du sie ausbildest – und das vorausgesetzt, dass du das überhaupt kannst. Wie willst du sicher sein, dass sie nicht süchtig nach der Macht wird und sich gegen dich stellt?« Seine Argumente waren logisch und stichhaltig. Lazarus hatte selbst schon darüber nachgedacht.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lazarus. »Ich kann nicht garantieren, dass sie am Ende nicht doch noch überschnappt, aber wenn das passiert, werde ich mich um sie kümmern, wenn es dazu kommen sollte. Fünf Jahre sind eine lange Zeit, Draeven. Lange genug, um sich ihre Loyalität zu verdienen und herauszufinden, ob sie ein Problem sein wird.« Das hoffte er jedenfalls, auch wenn er Draeven nicht von seinen Zweifeln erzählen würde. Der Mann musste sich erst noch an den neuen Plan gewöhnen. Wenn Lazarus sein Ziel erreichen wollte, musste er die Sache langsam angehen, und das mit allen Beteiligten.

Ob Draeven nun zustimmte oder nicht, er würde sie nicht gehen lassen. Claudius’ Worte waren ihm noch so frisch im Gedächtnis wie an dem Tag vor sechs Jahren, als er ihm einen Einblick in seine Zukunft gegeben hatte. Nein. Quinn würde nirgendwohin gehen.

»Wenn du sie trainierst und sie ihren Aufstieg erreicht, hast du keine Garantie, dass du sie jemals aufhalten könntest, wenn sie so mächtig ist, wie du glaubst«, sagte Draeven und hob den Kopf. In seinen Augen waren alte Geister zu sehen. Die Dinge, die sie getan hatten, um dorthin zu gelangen, wo sie jetzt waren, waren nicht gerade freundlich gewesen, aber Draeven hatte ihm immer die Treue gehalten, egal, worauf sie stießen. Sein Platz an der Seite von Lazarus – ein Platz, an dem er die Welt zum Besseren verändern konnte – war das alles wert. Doch Quinn war eine Variable, die Draeven nicht einkalkuliert hatte.

Lazarus hingegen schon. Er hatte auf den Tag gewartet, an dem er sie finden würde.

Jetzt musste er herausfinden, was genau er mit ihr machen sollte.

»Ich werde sie unter Kontrolle bringen, Draeven«, sagte Lazarus mit zusammengebissenen Zähnen und fügte dann mit einem Blick zurück hinzu: »Das tue ich immer.«

»Das hoffe ich für alle Beteiligten«, murmelte sein Sekundant so leise, dass er es fast überhört hätte.


Chapter 11

Moonlight Inn


»Wenn jemandem etwas wichtig ist, finde heraus, warum. Bedeutsamkeit ist Schwäche.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Ex-Gefangene, Möchtegern-Killerin,

und widerwillige Vasallin des Hauses Fierté

»Als Mitglied von Master Lazarus’ Haushalt halten wir seine Güte in Ehren. Wir sind Teil seines Willens und …«

Quinn durfte die Frau nicht töten, so viel war klar, aber mit jedem Versuch, sie über die Bedeutung von Anstand und Manieren in der Dienerschaft zu belehren, dachte Quinn mehr und mehr darüber nach. Wenn sie jemals die Chance bekäme, würde sie diese Frau als Erstes töten.

Lorraine war zu wichtig für Lazarus. Sie hatte beobachtet, wie sich die Frau immer wieder bei ihm beschwerte, meist über Quinns Verhalten und vor allem darüber, dass Quinn mit und über Lazarus sprach, als wäre er ein lebender, atmender Sterblicher und nicht ein Gott unter den Menschen. Ihre Beschwerden waren nicht das, was seltsam war. Sondern die Tatsache, dass er sie zuließ.

Wenn Lorraine sprach, schien er zuzuhören – oder er tat zumindest so. Oft schüttelte er den Kopf und sagte ihr, sie solle damit fertigwerden, aber noch nicht ein einziges Mal hatte er sie für ihre Beschwerden zurechtgewiesen. Nicht so wie mit Quinn. Andererseits schien jeder mit Quinn ein Hühnchen zu rupfen zu haben, oder vielleicht war es auch andersherum. Nicht, dass Quinn das jemals zugeben würde. Es war nicht ihre Schuld, dass sie gezwungen war, auf diese verdammte Reise zu gehen. Sie waren schon über eine Woche unterwegs und aßen nichts außer verkochtem Fisch und Beeren. Sie wurde langsam unruhig, und Lady Fortuna war ihr nie wohlgesonnen, wenn sie unruhig war.

Trotzdem schickte sie ein kurzes Gebet zu den Göttern, dass sich jemand ihrer erbarmen möge. Quinn blinzelte, als sie ihren Kopf hob und die Dächer in der Ferne sah. »Na, das ist doch mal was Neues«, murmelte sie vor sich hin und unterbrach Lorraines letzte Tirade, die sie schon einige Minuten zuvor ausgeblendet hatte.

»Was meinst du?«, fragte Lorraine.

»Eine Stadt«, sagte Quinn und rutschte auf dem großen Tier, das sie schon seit vielen Tagen getragen hatte, hin und her.

»Hmmm.« Lorraine lehnte sich zur Seite und betrachtete die Dächer der Gebäude in der Ferne. »Es wäre schön, die Nacht in einem Bett zu verbringen«, sagte sie abwesend. »Wir müssen auch Vorräte auftreiben und die Pferde gegen frisches Vieh, welches uns den Rest des Weges tragen kann, eintauschen.«

Quinn war das alles egal – das Bett, die Vorräte und auch die neuen Pferde. In eine Stadt zu kommen, bedeutete auch, von diesem verdammten Vieh herunterzukommen und Lorraines ständigem Gezeter zu entkommen. Beinahe hätte sie mit den Beinen gegen das Pferd getreten, in der Hoffnung, es schneller anzuspornen, aber schnell zügelte sie sich selbst.

»Mylord!«, rief Lorraine Lazarus und den anderen Männern zu, die mit ihnen unterwegs gewesen waren. »Werden wir für die Nacht Halt machen?«

Lazarus’ Pferd kam langsam zum Stehen und er drehte sich um, als sie neben ihm her schritten. »Wir werden zwei Nächte bleiben«, verkündete er. »Die Pferde werden sich ausruhen. Wir werden unsere Vorräte aufstocken und uns dann wieder auf den Weg machen.«

»Ausgezeichnete Neuigkeiten«, sagte Lorraine. Quinn widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen.

Sie blendete die Frau einfach wieder aus, als die ihre Aufmerksamkeit erneut darauf richtete, zu erklären, wie man sich als Vasall von Master Lazarus zu benehmen hat, und betrachtete die Gebäude und ungepflegten Straßen, als sie am Rande der Stadt ankamen. Die Gebäude waren alles andere als makellos, die meisten von ihnen waren schmutzig und mit Matsch verschmiert. Die Strohdächer wiesen nicht mehr Abnutzungserscheinungen auf als in ihrem Sektor in Dumas, aber an einigen Häusern und Geschäften fehlte die Vegetation an Stellen, mit der sie hätten bedeckt sein müssen.

Sie hielten nicht an, sondern zogen weiter in die Stadt hinein. Dominicus ging voran, Lazarus direkt hinter ihm und Lorraine und Quinn vor Draeven, der zurückgefallen war, um das Ende der Gruppe zu sichern. Die Menschen beobachteten sie von der Straße aus – ihre Blicke folgten vor allem Quinn, deren Hautfarbe in dem Meer aus brauner Haut und braunem Haar etwas Besonderes war. Einige Kinder zeigten sogar ehrfürchtig auf sie, bevor ihre Eltern sie wegschleppten.

»Hmmm.«

»Was ist?«, erkundigte sich Lazarus nach Quinns Summen.

»Nichts«, antwortete sie. »Es scheinen nur nicht sehr viele Besucher herzukommen.«

Lazarus schaute zu einem kleinen Jungen, der Quinns langes silbernes Haar anstarrte. Draeven lachte und Quinn drehte sich um, um ihn anzusehen. Der Soldat schüttelte den Kopf und grinste sie an. »Er kann nichts dafür«, sagte Draeven und nickte dem Jungen zu, dessen Mutter ihn in diesem Moment auf den Arm nahm und davonlief. »Selbst Jungen, die noch nicht zum Mann geworden sind, sind von deiner Schönheit fasziniert.«

Quinn starte Draeven mit verengten Augen an und schürzte die Lippen, als sie sagte: »Wenn du Belustigung suchst, schlage ich vor, du suchst woanders.«

Er hob seine Hände, um sie mit einer vorgetäuschten Kapitulation zu verspotten. »Reizbar«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich habe mich nicht über dich lustig gemacht, ich schwöre es.«

Quinn drehte sich zurück und starrte nach vorn, wobei er bemerkte, dass Lazarus stirnrunzelnd zwischen den beiden hin und her blickte, bevor er schließlich ebenfalls nach vorn blickte.

Als sie das Moonlight Inn erreichten, beeilte sich Quinn, vom Pferd abzusteigen. Sie machte einen Schritt auf die Eingangstür zu und fiel prompt nach vorn und landete fast mit dem Gesicht im Schlamm.

»Potes«, stieß sie aus, der N’skaran-Fluch rollte ihr über die Zunge, während sie sich am Zaumzeug des Pferdes festhielt, um sich aufrecht zu halten. Es besaß die Frechheit, sie irritiert anzuschnaufen, und sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ihre Oberschenkel waren aufgescheuert, ihre Beine fühlten sich an wie schlaffes Seegras. Während sie darauf wartete, dass sich ihre Beine an ihren neuen Standort auf dem Boden gewöhnten, kam Draeven vorbei und warf lachend den Kopf zurück, weil sie sich in einer misslichen Lage befand.

Sie änderte ihre Meinung. Wenn sie die Chance bekäme, wäre er der Erste, den sie töten würde.

Als hätte er ihre Gedanken gespürt, richtete Draeven seinen Blick auf sie. Der Bastard besaß die Dreistigkeit zu grinsen, bevor er sich umdrehte und durch die Eingangstür des Gasthauses schritt. Sein blondes Haar glitzerte im fahlen Nachmittagslicht, während die Sonne hinter den Gebäuden der Stadt zu verschwinden begann.

Quinn stieß sich vom Pferd ab und ging einige Schritte auf das Gasthaus zu, in der Absicht, ihn zu ermorden oder zumindest niederzustechen, als Lazarus vor sie trat. Sie kam zum Stehen, bevor sie gegen seine breite Brust prallen konnte, und richtete ihren strengen Blick nach oben.

»Ich würde es begrüßen, wenn du nicht die Morde an meinen Kameraden planst«, sagte er barsch. »Das wird in den nächsten fünf Jahren eine feste Regel deines Vertrags sein.«

Quinn biss die Zähne zusammen und starrte Lazarus an. »Von mir aus«, sagte sie und machte einen Bogen um ihn. »Aber wenn du in Zukunft nicht willst, dass dein Lord Sonnenschein mit einem Dolch im Auge endet, schlage ich vor, du sagst ihm, dass er seine Kommentare für sich behalten soll.«

»Zur Kenntnis genommen«, sagte Lazarus, als sie um ihn herumging. Quinn hätte schwören können, dass sie ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen sah, aber sie drehte sich nicht um, um es zu überprüfen. Lazarus war eine Statue mit unbeschreibbaren Geheimnissen.

Welche, in die sie sich nicht noch mehr verwickeln lassen wollte, als sie es ohnehin schon war.

Sie streckte ihre Beine beim Gehen und stolperte durch die knarrende Tür in den Gasthof, wo sie nach Lord Sonnenschein und Madame Manieren Ausschau hielt.

Das Innere sah nicht viel besser aus als der Rest der Stadt. Eine abgenutzte Treppe, die von jahrelangem Gebrauch abgenutzt war, führte hinauf in den zweiten und dritten Stock. Die Möbel im vorderen Zimmer hatten eine Staubschicht, als ob sie schon lange nicht mehr benutzt worden wären. Der hagere alte Mann, der sie begrüßte, sah aus wie ein lebendes Skelett, mit eingefallenen Augen und knochigen Fingern, als er ihnen das Geld entgegennahm und sie zur Treppe führte, wo sie ihre Zimmer finden würden.

»Es tut mir leid, dass wir niemanden haben, der sich um Ihre Pferde kümmert, Sir.« Die Stimme des alten Mannes zitterte, als er die Information an Lazarus weitergab. »Wir haben nicht viele Besucher in Ishvat, aber in den Ställen hinter dem Haus können wir sie über Nacht unterbringen.«

»Kein Problem, wir werden nicht lange hier sein«, sagte er, während er die Schlüssel entgegennahm. Lazarus nickte in Richtung Eingangstür und Dominicus und Draeven nickten zurück, bevor sie seinem stummen Befehl folgten und zurück zu den Pferden gingen.

»Du schläfst bei Lorraine«, sagte Lazarus und reichte Lorraine den Schlüssel und einen Beutel mit Münzen, den er unter seinem Mantel hervorgeholt hatte. »Nimm sie mit, um Vorräte zu besorgen. Wir sind in den Ställen, bis du zurückkommst.«

Lorraine nickte. »Natürlich, My… Lazarus.«

Quinn warf einen Blick zur Seite und bemerkte den Blick, den Lazarus dem alten Gastwirt zuwarf, der mehr damit beschäftigt war, vor sich hin zu summen, als auf Lorraines Ausrutscher zu achten. Er deutete ihnen mit zwei Fingern an, nach draußen zu gehen, und Quinn und Lorraine folgten ihm.

»Wir brauchen Essensrationen für eine weitere Woche und …« Lazarus zog einen Zettel mit vergilbtem Pergament aus seiner Tasche und reichte ihn weiter. »Schau mal, ob du das hier findest«, beendete er und sah der anderen Frau bedeutungsvoll in die Augen.

Lorraine nickte und steckte das Pergament in die Falten ihres Kleides, bevor Quinn einen Blick auf das Geschriebene werfen konnte.

»Und, Lorraine«, Lazarus griff nach Quinn und zog sie näher zu sich heran, um sie dann an die andere Frau zu drücken, »pass auf, dass die hier keinen Ärger macht.«


Chapter 12

Mitternächtliche Missetaten


»Glücksspiel ist das Laster eines armen Mannes und das Netz einer klugen Frau.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, inoffizielle Gefangene, Möchtegern-Killerin

und Vasallin des Hauses Fierté

Der Raum roch muffig, als ob das Heu in den Betten schon viel zu lange gelegen hätte, und der Holzboden war feucht und müsste mal gelüftet werden. Quinn rümpfte die Nase angesichts des unangenehmen Geruchs, aber Lorraine schien sich nicht daran zu stören, während sie mit den restlichen Einkäufen, die nicht mehr in den Satteltaschen der Pferde verstaut wurden, hereinspazierte. Quinn nahm den Raum in Augenschein, ein einzelnes kleines Bett, das in der Nähe des einzigen Fensters an die Wand geschoben war, und sie ging darauf zu.

Sie landete mit dem Gesicht nach unten auf der Strohmatratze, hustete und drehte sich auf die Seite, um Lorraine dabei zuzusehen, wie sie sich bettfertig machte.

Das Abendessen bestand aus einem Stück Käse und gepökeltem Kaninchen an einem rissigen Tisch, dem ein Bein fehlte, gefolgt von einem vertraulichen Gespräch, bei dem Quinn nicht zuhören durfte, also entschuldigte Lorraine sie beide. In Dumas würde sie sich jetzt auf ihren Auftritt vorbereiten, aber seit sie den Vertrag mit Lazarus unterschrieben hatte, war jeder Tag mit Reiten und kurzem, unruhigem Schlaf verbracht worden … zusammen mit dem gelegentlichen Tagtraum, jemanden zu erstechen. Quinn war müde, aber nicht körperlich. Sie war es leid, jeden Moment beobachtet und kontrolliert zu werden, seit sie die nächsten fünf Jahre ihres Lebens überschrieben hatte. Nicht, dass sie nach dem Auftritt auf dem Marktplatz eine andere Wahl gehabt hätte. Sie hatte sich jeden verdammten Tag für diesen geistigen Ausrutscher selbst in den Hintern getreten. Trotzdem, langsam kannte sie Lorraines nächtliche Routine und wusste, dass auch die anderen sich bald zur Ruhe setzen würden.

Quinn drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ihre Finger ineinander, um sich aufzurichten, während sie nachdenklich an die Holzdecke starrte.

»Willst du dich nicht fertigmachen?«, fragte Lorraine, während sie ihr Haar löste und begann, es an der Seite zu flechten.

»Hmmm«, antwortete Quinn mit einem abweisenden Unterton.

Lorraine öffnete den Mund, um ihr eine weitere Lektion in Sachen Manieren zu erteilen, aber es klopfte plötzlich an der Tür, und Quinn machte keine Anstalten sie zu öffnen. Im Nachthemd und mit offenem Haar öffnete Lorraine die Tür einen Spalt, um hinauszuspähen. Sie trat einen Schritt zurück und zog die Tür vollständig auf. Lazarus stand da, seine große Gestalt nahm den größten Teil des Eingangsbereichs ein. Quinn setzte sich auf.

»Hast du noch das Pergament, das ich dir gegeben habe?«, fragte er und richtete seine Frage an Lorraine, ohne Quinn eines Blickes zu würdigen.

»Ja, tut mir leid, Mylord.« Lorraine wandte sich ab und kramte in ihrem Mantel, fand das vergilbte Papier und reichte es ihm. »Ich konnte nicht finden, was Ihr braucht.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du in dieser kleinen Stadt so etwas finden würdest, aber ich wollte sichergehen.«

Quinn hörte aufmerksam zu und ihr Blick wanderte hinunter zu Lazarus’ Tasche, gerade als er seinen dunklen Blick auf sie richtete. Langsam hob sie ihren Kopf und sah ihm in die Augen.

»Ich erwarte, dass du heute Nacht zu Hause bleibst«, sagte er schroff.

Quinn zuckte mit den Schultern.

»Ich meine es ernst«, knurrte er. »Verlass dieses Gasthaus nicht!«

Quinn ließ sich wieder auf die Strohmatratze fallen und winkte ihm zu. »Verstanden«, antwortete sie. Lazarus schaute sie noch einige Augenblicke lang an, bevor er seufzte und sich ein letztes Mal bei Lorraine bedankte, bevor er ging.

»Deine Manieren sind grauenhaft«, sagte Lorraine, als sie neben Quinn ins Bett kroch. Es dauerte nicht lange, bis sie einschlief und Quinn in Ruhe an die Decke starren konnte.

Etwa eine Stunde später wurde sie durch das laute Gelächter in der Gasse unter ihr aus ihren Gedanken gerissen. Quinn setzte sich auf, rutschte leise vom Bett auf ihre Füße und schlich zum Fenster. Sie schaute hinunter und verfolgte die Bewegungen von drei Gestalten, die sich auf die Hauptstraße zubewegten.

Wahrscheinlich waren sie nichts weiter als Kleinstadttrunkenbolde, vermutete Quinn. Aber das war nicht wirklich wichtig. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Männer sie an einen unterhaltsamen Ort führen konnten, oder zumindest an einen Ort, der nicht nach Schimmel stank und an dem nicht jeder ihrer Schritte beobachtet wurde.

Quinn warf einen Blick auf Lorraine und vergewisserte sich, dass sie noch schlief. Sie konnte auf keinen Fall durch die Vordertür gehen, ohne dass Lazarus es mitbekommen würde. Das Risiko, dass jemand sie sah, war zu groß. Sie musste aus dem Fenster klettern – und zwar schnell, wenn sie den Männern auf der Straße folgen wollte. Sie schob ihre Finger unter den unteren Rand des Fensters und schob es hoch. Jedes Quietschen und Stöhnen des Rahmens ließ ihren Blick zu Lorraine zurückschnellen, aber die andere Frau schnarchte leise vor sich hin. Die ersten Anzeichen eines Lächelns umspielten ihre Mundwinkel, als Quinn sich umdrehte und zuerst ihre Füße herausschob, bevor sie den Rest ihres Körpers durch die kleine Öffnung bewegte.

Ihre Muskeln spannten sich an, als sie sich mit einer Hand auf dem Fensterbrett an der Seite des Gasthauses festhielt. Sie leckte sich über die Unterlippe, während sie auf der dünnen Holzleiste balancierte und das Fenster hinter sich schloss. Dann, mit beiden Händen an der Fensterkante, schwang Quinn ihre Beine, löste ihren Griff und landete hart auf einem Heuhaufen ein paar Meter rechts von ihr.

Sie grinste über ihren Einfallsreichtum, stand auf, wischte sich den Staub von der Stirn und trat auf die Straße. Die Männer, die die Straße entlanggingen, hatten keine Ahnung, dass sie verfolgt wurden. Für sie waren es nur Schatten und Schmutz. Mehr nicht.

Für Quinn war es ein Hauch von Freiheit. Angst mochte die Droge ihrer Wahl sein, aber es war die Freiheit, die die Albträume verjagte. Ein Traum, nach dem sie griff … durch die unsichtbaren Gitterstäbe, die andere nicht sehen konnten. Eine Illusion für die Nacht, aber nicht für immer.

Es musste genügen.

Sie folgte ihnen durch die ruhige Stadt und musste nicht einmal darauf achten, nicht entdeckt zu werden, falls die Männer sich umdrehen oder umschauen würden. Sie schritten vorwärts wie stolpernde Idioten, übermütig und ohne viel Verstand. Sie sahen sich nicht um, weil sie selbstbewusst und selbstsicher waren. Sie wussten nicht, dass sie genauer auf die Schatten achten oder genauer den Geräuschen lauschen sollten, die in der Nacht auftauchten. Das machte ihr Leben heute Abend einfacher, denn sie bemerkten nicht, wie sie ihnen in eine kleine Taverne am Stadtrand folgte.

Der hölzerne Rahmen klapperte hinter ihr, als sich die Tür schloss und der Geruch von Rauch und Schweiß ihre Nase erfüllte. Sie erntete ein paar schiefe Blicke, als sie an der Bar vorbei in den niedrigen, von Kerzen erleuchteten Raum schritt, in dem die Männer auf die eine oder andere Weise unterhalten wurden.

Die drei, die sie hergeführt hatten, hatten gerade an einem Tisch in der Ecke, wo sich ein älterer Mann mit einer Hure vergnügte und ein anderer, viel jüngerer Mann seine Flasche Schnaps genoss, Platz genommen. Quinn schlenderte hinüber und setzte ein verruchtes Grinsen auf, während sie sich auf den letzten leeren Platz plumpsen ließ. Am Tisch wurde es still, und alle Augen richteten sich auf sie, und dann, nicht ganz so subtil, auf den Dealer.

Ein nüchterner Mann mit gepflegtem Bart und schlichter Tunika schaute sie an. »Spielst du?«, fragte er und mischte das abgenutzte Kartendeck mit geschickten Fingern. Quinn beugte sich vor und tippte mit den Fingernägeln leicht auf den verwitterten runden Tisch.

»Das kommt auf das Spiel an«, antwortete sie und bemerkte, dass er seine Worte verkürzt wiedergab. Lazarus wollte ihr immer noch nicht sagen, wohin sie fuhren, aber Richtung Norden war offensichtlich. Wenn die schleichende Kälte es ihr nicht verraten hätte, hätten es die Akzente in dieser Stadt getan. Sie hatte sie schon einmal gehört. Nicht diese konkreten Männer, aber andere wie sie. Grausame Master und bruchstückhafte Erinnerungen. Sie legte den Kopf schief, um nichts zu verraten, als er »Rikkers« sagte.

»Das spiele ich.«

Er teilte die Karten und mischte weiter. »Hast du einen Einsatz?«

Seine Augenbraue wölbte sich, während er ihre Gestalt musterte. Quinn seufzte verärgert und zog einen verblichenen Lederbeutel aus ihrer Tasche, der mit Glassteinen, die fast genau wie Münzen geformt waren, gefüllt war. Sie warf das Täschchen in die Mitte des Tisches, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Reicht das?« Sie zog beide Augenbrauen hoch, hielt ihre Miene aber neutral, damit man die Herablassung in ihrem Blick nicht sehen konnte.

Der Dealer betrachtete den Beutel mit dem, was er für Münzen hielt, einen Moment lang, überlegte, ob er es überprüfen sollte, und nickte dann. »Das wird reichen.« Quinn atmete tief durch.

Dann begann das Spiel.

Acht Karten wurden verdeckt vor jeden von ihnen gelegt. Quinn strich mit ihrer Hand über den Tisch und hob ihre auf. Der alte Mann zog eine Karte aus dem Stapel und die Hure fing an zu kichern. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, was das Mädchen erröten ließ, und Quinn verdrehte die Augen. Er legte eine Karte aus seiner Hand offen auf den Tisch, und dann war der Flaschentrinker dran.

Er konnte nicht viel älter als Quinn sein, aber seine blutunterlaufenen Augen und sein heiserer Husten sagten etwas anderes. Sein schütteres Haar fiel ungekämmt über seine Stirn, während er sich nach vorn beugte und eine Karte zog und dann eine weitere auf den Stapel warf. Jetzt war sie dran.

Quinn hatte eigentlich ein ziemlich gutes Blatt auf der Hand, wenn man bedachte, wie sehr ihr das Glück wohlgesonnen war, als sie darum gebettelt hatte, von der Straße wegzukommen, und sie war sich nicht sicher, ob es zu viel verlangt war, eine Karte vom Stapel zu ziehen. Eine der beiden abgelegten Karten war eine, die sie brauchte, aber sie so früh aufzunehmen, könnte zu viel verraten. Sie beugte sich vor, zog von dem verdeckten Stapel und betete noch einmal, dass ihr das Glück nicht ausgegangen war.

Der Rand der Karte war kaum nach oben gedreht, als sie wusste, dass sie richtig gewählt hatte. Mit stoischer Miene warf sie eine Wegwerfkarte auf den offenen Stapel und drehte sich zu dem Mann neben ihr um, während das Spiel weiterging.

Innerhalb von zwei Runden hatte sie bereits herausgefunden, dass zwei der drei Männer zu ihrer Linken nichts auf der Hand hatten, ebenso wie der Mann zu ihrer Rechten. Der dritte, der Mann mit dem aschfarbenen Haar und der Hakennase, hatte Potenzial. Der einzige, den sie nicht einschätzen konnte, war der alte Mann mit der halb nackten Frau auf seinem Schoß. Die Frau stieß einen wimmernden Laut aus und fing an, sich an ihm zu reiben, woraufhin der alte Bastard die anderen Männer am Tisch angrinste, seine Zähne waren vergilbt, einige fehlten. Die drei Betrunkenen johlten und lachten über die Frau, von der Quinn ziemlich sicher war, dass sie entweder nur so tat oder etwas genommen hatte, um ihr Verhalten zu beeinflussen. So oder so, es widerte sie an.

Die nächste Runde kam und ging, und Quinn fehlten immer noch zwei Karten, aber sie wusste, dass das Spiel nicht noch zweimal um den Tisch gehen würde. Sie trommelte mit ihren Fingernägeln auf die Holzoberfläche und zog die Mundwinkel leicht nach oben. Die Männer nahmen es zur Kenntnis.

Die Spannung stieg langsam an, während jede Person ihren Zug machte und der Dealer zu ihr schaute, damit sie ihren Zug machen konnte. Zwei Karten verdeckt und nur eine zum Ziehen. Sie zog die Karte, die sie brauchte, vom offenen Stapel und warf eine der Ersatzkarten ab. Mit einem Augenzwinkern veränderte sich die achte Karte und damit auch ihr Lächeln.

Der hakennasige Betrunkene stieß einen Fluch aus, als sie ihre Hand präsentierte.

»Das Spiel ist entschieden«, nickte der Dealer.

Quinn streckte ihren Arm aus, um ihren Gewinn einzusammeln. Sie verstaute das meiste davon in ihren Taschen, auch die Glasstücke, und ließ gerade genug Bronzemünzen und eine einzelne Silbermünze auf dem Tisch liegen, um ein weiteres Spiel zu spielen.

Diesmal spielte sie mit einem Grinsen, das mit jeder Hand frecher wurde. Vier Spiele später waren ihre Taschen mit Silber und Bronze gefüllt. Sie spürte, wie die Stimmung kippte, und erhob sich, um sich zu verabschieden. In den letzten beiden Spielen hatte sich eine ziemliche Menschenmenge um ihren Tisch versammelt, und Quinn musste sich auf dem Weg zur Tür durch den Gestank von Körpergeruch und Alkohol drängen.

Männer rempelten sie an, wobei deren Hände über den dünnen Stoff ihrer Tunika strichen – ein bisschen zu wild für ihren Geschmack. Das Scharren der Stühle hinter ihr, die über den klebrigen Holzboden geschoben wurden, verriet Quinn die Dringlichkeit, die Tatscherei vorerst zu ignorieren, während sie sich durch den letzten Teil der Menge und durch die ramponierte Tür hinaus in die kühle Nacht drängte.

Quinn nahm einen tiefen Zug von der sauberen Luft und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße, die sie zurück zum Moonlight Inn führen würde. Was sie tun würde, um wieder hineinzukommen, wenn sie dort ankam … das war eine offene Frage. Wieder nach oben zu klettern, war keine Option, und durch die Lobby zu gehen, würde nur Aufmerksamkeit erregen, ganz zu schweigen davon, dass sie Lorraine verärgern würde, die sich dann wieder bei Lazarus ausheulen würde. Quinn knabberte an ihrer Unterlippe, während sie in den Nachthimmel schaute und sich fragte, ob sie heute Nacht wieder diese schrecklichen Träume haben oder endlich Ruhe finden würde.

Sie könnte ein paar Stunden im Stall schlafen und so tun, als ob sie früh aufgestanden wäre, um nach den Pferden zu sehen, dachte sie. Das war zwar nicht idiotensicher, aber es war immerhin etwas.

Die Tavernentür schlug gegen den Holzrahmen und zog Quinns Aufmerksamkeit auf sich. Sie musste nicht hinter sich schauen, um zu wissen, wer ihr gefolgt war. Die eigentliche Frage war, wie sie mit ihnen umgehen wollte.

Ihre Zunge fuhr leicht über den Rand ihrer Zähne, während sie mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. Jeder von ihnen hatte heute Abend mehrere Drinks gehabt, und das, nachdem sie in die Taverne gestolpert waren – wer weiß, was sie vor ihrer Ankunft noch alles eingenommen hatten. Es wäre nicht abwegig, zu glauben, dass sie in einem Graben am Straßenrand einschlafen könnten. Nein, dachte Quinn, ganz und gar nicht abwegig. Quinn schob ihre Hand unter den Saum ihrer Tunika und zog den Dolch aus seiner Scheide.

Sie wurde etwas langsamer und tat absichtlich so, als ob sie die dunkle Gasse hinunterschauen würde – und nicht zu ihnen –, bevor sie in die schmale Straße einbog. Sie hielt inne und verdrehte die Augen, als unachtsame Schritte hinter ihr die Gasse hinunterstürmten.

Sie drehte sich um und sah die drei an, die ihr zu folgen gedachten. Eine leichte Brise wehte durch die Straßen und peitschte ihr Haar zurück. Sie bemerkten die dunklen Ranken, die sich an ihren Fingerspitzen bildeten, nicht. Nicht, wenn es nur Mondlicht und Schatten gab.

»Guten Abend, Jungs«, schnurrte Quinn. Ihre Stimme war heiser und trug einen reizenden Hauch eines dunklen Versprechens in sich. Sie hielten vor ihr an, wobei der ganz rechts Stehende verwirrt in die Nacht blinzelte. Sie hatten erwartet, dass sie weglaufen oder flehen würde. Sie hatten Schreie erwartet. Sie hatten Angst erwartet.

Diese Kinder hatten absolut keine Ahnung, mit wem oder was sie es zu tun hatten.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Hakennase, und seine Miene war von Grausamkeit und dunkler Absicht geprägt. Er war nicht für ein freundliches Gespräch hier. Quinn lächelte gehässig. Sie war es auch nicht.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log sie, und was für eine großartige Lügnerin sie war. Das letzte Blatt hatte nur die Hälfte der Karten gehabt, die sie brauchte, als sie ungeduldig wurde und eine Illusion schuf, um die Karten, die sie sahen, zu verändern. Vielleicht hätte sie sie einmal gewinnen lassen sollen. Daran konnte sie jetzt aber nicht mehr viel ändern. Sie waren ihr gefolgt, nicht andersherum. Für sie bedeutete das, dass ihre Hände in Unschuld gewaschen waren. Ihre Sünden waren getilgt, bevor sie überhaupt angefangen hatten.

Sie war in die Nacht hinausgewandert, in der Hoffnung, etwas zu finden, das sie unterhielt, und sehnte sich nach dem kurzen Geschmack der Freiheit. Der Ärger hatte sie gefunden, wie immer, und tief in ihrem Inneren wusste Quinn, dass es das war, was sie wirklich gesucht hatte. Das war es, wonach die rastlose Magie in ihren Adern suchte.

»Du lügst«, sagte er und machte einen Schritt nach vorn. Seine Augen wanderten an ihrem Körper auf und ab. »Weißt du, was wir hier mit Lügnern machen?« Er leckte sich über die Lippen und Quinns Magen drehte sich um. Nicht aus Angst, sondern vor Abscheu. Ihre Lippe rollte sich zurück.

»Wir sollten dir beibringen, wie du deinen hübschen Mund für etwas Besseres benutzen kannst«, sagte der Dritte. »Etwas wesentlich Besseres, als Lügen zu erzählen.« Er war der Kleinste, aber er hatte eine breite Brust. Quinn verengte ihre Augen, als die beiden einen Schritt nach vorn machten.

Ihr Herz klopfte in ihrer Brust – langsam und gleichmäßig –, aber in ihren Ohren klang das Geräusch von pochendem Blut. Angst und Aufregung wirbelten durch sie, glitten durch ihre Adern. Diese starke Kombination war Gift und Heilmittel zugleich. Sie fühlte die Angst nicht wie andere, sondern absorbierte sie und nutzte sie, manipulierte sie, um stärker zu werden.

In ihr war Angst etwas Dunkleres, etwas anderes. Sie verspürte kein Verlangen zu rennen, zu fliehen, zu flehen oder zu weinen. Stattdessen fühlte sie sich mächtig. Unbesiegbar. Betrunkene Bastarde wollten sie in einer Gasse in die Enge treiben, und kein einziger von ihnen ahnte, dass sie es war, die diese Falle gestellt hatte. Dass sie lediglich Beute waren – summende Mücken, die in das Netz der Spinne geraten waren. Selbst als sie grinste, schienen sie ihre missliche Lage nicht zu begreifen.

»Ich kann viele verruchte Dinge mit diesem Mund machen«, stimmte Quinn zu. Sie machte einen Schritt nach vorn und das Mondlicht beschien ihr Gesicht. »Nichts davon werdet ihr heute Abend erleben.«

Der auf der rechten Seite war der Einzige, der den Anstand besaß, bei der spielerischen Begeisterung in ihrer Stimme zu erschaudern. Der Einzige, der die Geistesgegenwart hatte, einen Schritt zurückzutreten.

»Schnapp sie dir, Beck!«, knirschte der hakennasige Bastard mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will sehen, was sie unter ihrer Tunika versteckt.« Beck bewegte sich und Quinn parierte und schwang ihren Ellbogen gegen sein Gesicht.

Es knirschte, als der Knorpel unter dem scharfen Druck ihres Arms zerbrach. Beck schrie auf und hielt sich eine Hand vors Gesicht. Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch und er stolperte zurück. Quinn warf ihm einen irritierten, bösen Blick zu. »Erbärmlich.« Sie schlug seine Hand beiseite und wollte ihn erneut schlagen, aber er wich schnell zurück und wäre fast gestürzt, als er versuchte, ihrem Schlag auszuweichen.

Blut und Rotz tropften aus dem zermatschten Knäuel in der Mitte seines Gesichts. Tränen reflektierten das Licht des Mondes, als er ein »Du Schlampe!« herausbrüllte.

Quinn hielt inne, tippte mit einem Finger an ihren Mundwinkel und sagte mit einem kalten, grausamen Blick: »Ich bin nicht diejenige, die es für eine kluge Idee hielt, eine Frau in einer Gasse in die Enge zu treiben und zu versuchen, sie zu vergewaltigen. Du bist diejenige, die damit angefangen hat, Beckylein.«

Seine Augen weiteten sich und er brüllte einen Schrei der Empörung, bevor er auf sie zustürzte. Die Wut verzehrte ihn, aber das war noch nicht alles. Quinn konnte immer noch die Angst in ihm spüren, die nur darauf wartete, dass sie die Hand ausstreckte und sich an ihr festhielt. Noch nicht, entschied sie, als sie seinem versuchten Angriff auswich und mit einer schnellen Bewegung ihren Fuß ausstreckte. Egal, ob er es sah oder nicht und versuchte zu stoppen, es war zu spät. Er schoss vorwärts, sein Stiefel traf auf den ihren, als seine Wut für den Bruchteil einer Sekunde verpuffte – der Schock nahm seinen Platz ein, während er fiel.

Rums.

Sein Kopf schleuderte zurück und prallte dann nach vorn auf den harten Untergrund. Beck stöhnte, stand aber nicht wieder auf. Quinn drehte sich um und richtete ihr Messer auf die beiden anderen.

»Wer ist der Nächste?« Sie lächelte breit und präsentierte ihre Zähne.

Hakennase trat vor, gerade als der andere einen Schritt zurückmachte. Quinn richtete ihr Hauptaugenmerk auf ihn und grinste.

»Lars, ich glaube nicht, dass wir das tun sollten«, murmelte der Rechte. Seine Angst war praktisch mit Händen zu greifen. Sie atmete sie ein wie eine frische Brise.

»Hör auf, so ein Feigling zu sein, Finn, und hilf mir, sie in den Griff zu bekommen.« Lars kam auf sie zu, ohne den massigen Schatten zu bemerken, der am Ende der Gasse aufgetaucht war. Als sie spürte, wer es war, verzog Quinn die Lippen und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

Sie hatte gehofft, hiermit fertigzuwerden – ein bisschen Spaß zu haben –, ohne dass er etwas davon mitbekommen würde. Sie hatte sogar gehofft, dass er nicht einmal merken würde, dass sie weg gewesen war. Es sah so aus, als würde sich keine ihrer Hoffnungen erfüllen. Als Lazarus in die Gasse trat, schlug ihr eine Welle eisiger Wut von einem unberechenbaren Wind ins Gesicht. Seine fast mitternächtlichen Augen waren viel dunkler als die Weite des Nachthimmels, es gab keine Sterne, die den tiefen Abgrund, aus dem sie stammten, erhellten. In seinem Blick lag eine Dunkelheit, die so ursprünglich und grausam war, dass Quinn erschauderte.

Zu sagen, dass er unzufrieden war, wäre eine Untertreibung.

Er starrte sie über die Schulter des hakennasigen Bastards hinweg an, als sich Finger in ihre Arme pressten und ihr Rücken gegen die harte Wand schlug. Quinn zischte, als sich eine Hand um das Handgelenk schloss, das ihr Messer hielt, und die andere um ihre Kehle. Lazarus stand einfach nur da und beobachtete von der anderen Seite der Gasse aus, wie der aschblonde Mann – Lars – versuchte, ihr das Messer aus den tauben Fingern zu reißen. Sein Atem strich über ihr Gesicht, während er sprach, aber Quinn hörte nicht zu. Tatsächlich schenkte sie ihm überhaupt keine Aufmerksamkeit.

Sie starrte Lazarus an, wartend. Sie beobachtete ihn genauso, wie er sie beobachtete. Beide drängten den anderen mit nichts weiter als einem Blick dazu, etwas zu tun. Er schüttelte einmal den Kopf und Quinn seufzte.

Er hatte nicht die Absicht, sie zu retten. Sie hatte sich das selbst eingebrockt, und er würde sie dazu bringen, da selbst wieder herauszukommen, und würde sie dann dafür zur Rechenschaft ziehen. Es machte ihr nichts aus, sich mit dem Pöbel anzulegen, aber sie hatte keine Lust darauf, wenn sie danach die Konsequenzen tragen musste.

Quinn biss die Zähne zusammen und drehte ihr Kinn nur leicht, während die Hand an ihrer Kehle zudrückte. Etwas Hartes fing an, sich an ihrem Unterleib zu reiben und schob mit seinem Eifer ihre Tunika hoch. Trotzdem schaute Quinn Lazarus an. Sie wartete gespannt und versuchte herauszufinden, was das leichte Flattern in ihrer Brust, als sich seine Augen zu obsidianfarbenen Edelsteinen verhärteten, zu bedeuten hatte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war. Ob er sich diese Reaktion, die er zeigte, als er sah, dass jemand sie missbrauchte – sie berührte – bewusst war.

Das faszinierte sie viel mehr, als sie zugeben wollte. Die Hand an ihrem Hals glitt weg und griff nach ihrer Hose, und trotzdem beobachtete Quinn ihn weiter. Sie wartete. Ihre Lippen öffneten sich, als sich Zähne in die Stelle bohrten, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf. Verschwitzte Finger berührten die Haut ihres Bauches, und genau da zog Quinn die Grenze. Sie hatte genug Erfahrung mit Skeevs, um zu wissen, dass ihre Unfähigkeit, Magie einzusetzen, sie zu wagemutig machte, wenn sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten. Sie brauchte das Messer in ihrer Hand nicht, um mit ihm fertigzuwerden, und ließ es auf den Boden fallen, um die Dunkelheit in sich aufsteigen zu lassen.

Schwarze Schwaden schlängelten sich durch ihre Adern und strömten wie schwarzer Dampf über ihre Haut. Der Mann, der sie berührte, bemerkte es nicht. Er war viel zu sehr mit den Freuden des Fleisches beschäftigt, die er für sein Recht hielt, ob sie einwilligte oder nicht. Er wusste nicht, dass das Allerletzte, was man tun sollte, wenn man einen Angstwandler in die Enge trieb, war, ihn zu berühren.

Er leckte über ihre Haut und erstarrte dann. Seine Muskeln verkrampften sich, als die Angst sein Bewusstsein überflutete. Schreckliche, mitreißende, lähmende Angst. Sie sickerte in seine Haut, drang durch Muskeln, Sehnen und Knochen, bis jeder Teil seines Körpers mit dem, was er sah, verbunden war. Seine Augen weiteten sich, und Quinn drehte den Kopf zurück und bemerkte den starren, ausdruckslosen Blick, der durch sie hindurchschaute. Sie lächelte. Ranken wickelten sich um seine Arme und wanderten seinen Hals und seine Brust hinauf, dick und fett und fesselnd. Die Ranken umkreisten seine Kehle. Er röchelte einmal und Quinn schob ihre freie Hand zwischen ihre Körper und drückte gegen seine Brust. Wie eine lebende Statue leistete er keinen Widerstand und fiel einfach rückwärts in die dreckige Gasse.

Seine Lippen bewegten sich und murmelten Kauderwelsch, während Quinn ihre Tunika zurechtrückte. Zitternd schlang er langsam die Arme um sich und war völlig in seinem eigenen Verstand verloren, als Quinn einen Schritt auf ihn zuging.

Der letzte Mann, der einzige der drei, der verschwinden wollte, drehte sich um und rannte von ihr weg. Quinn schüttelte den Kopf. Dummer Junge. Du hättest weglaufen sollen, als du die Chance dazu hattest. Er schmetterte direkt gegen Lazarus’ Brust, aber der Mann, der ihren Vertrag hielt, bewegte sich keinen Zentimeter. Finn prallte an ihm ab, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie, wie seine Angst immer größer wurde, als der Junge zu dem Mann aufblickte, den er nicht gesehen hatte, bis es zu spät war. Lazarus’ Hand schoss hervor, seine vernarbten Finger legten sich um den Hals des Jungen und hielten ihn aufrecht. Es verging nur ein Bruchteil eines Augenblicks, bevor seine Augen aufblitzten, den Blick immer noch auf Quinn gerichtet, und er den anderen Mann zur Seite schleuderte. Finn schlug gegen die Wand und sackte schlaff in sich zusammen. Nicht tot, aber bewusstlos.

Stille herrschte zwischen ihnen, überbrückte die Distanz und füllte die Leere, in der keine Worte fielen.

Quinn ließ einen genervten Seufzer los, und das leise Geräusch schien etwas in ihm zu wecken. Lazarus rastete aus, seine Hände zitterten vor kaum unterdrückter Wut und er schritt vorwärts. Quinn wich nicht zurück, als er vor ihr stehenblieb. Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten, als er sich nach vorn beugte und mit mehr Sanftmut, als sie erwartet hatte, den Kragen ihrer Tunika zur Seite zog. Ihre Lippen öffneten sich, aber er sah sie jetzt nicht mehr an. Er starrte auf die Zahnabdrücke, die sich zweifelsohne auf ihrer Haut abzeichneten. Seine Finger strichen über sie, sanft, aber schwielig.

»Du dummes, dummes Mädchen«, flüsterte er. Sie legte ihren Kopf schief und seine Hand fiel weg. Ihr Blick wanderte nach unten, als ein Schatten unter dem Ärmelaufschlag zu verschwinden schien.

Quinn runzelte die Stirn und schaute langsam wieder in seine unergründlichen Augen.

»Du hast gesagt, du bist kein Angstwandler«, sagte Quinn. Das war keine Frage … und doch war sie es.

»Bin ich auch nicht.«

Quinn verschränkte ihre Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Was bist du dann?«

Er warf ihr einen strengen Blick zu und beugte sich näher zu ihr. »Gleich und gleich gesellt sich gern, Quinn. Das ist alles, was du im Moment wissen musst.« Sein Atem strich über ihr Gesicht, und sie atmete scharf ein. Holz, das über einem offenen Feuer brennt. Rauch und Asche. Er schmeckte nach Wärme, aber nicht nach Trost oder Freundlichkeit. Es war die Art von glühender Hitze, die selbst die kälteste Frau in Flammen aufgehen lassen konnte.

»Und wenn das nicht genug ist?«, fragte sie, kaum mehr als ein Flüstern.

Aus dieser Nähe konnte sie die Narbe sehen, die sich auf der linken Seite seines Gesichts von der Augenbraue bis zur Wange zog. Ohne nachzudenken, hob sie ihre Hand und streckte sie aus, um …

»Du hast nicht zu entscheiden, was hier genug ist, Quinn«, sagte Lazarus. »Du bist meine Vasallin. Für die nächsten fünf Jahre besitze ich dich. Wenn du willst, dass ich dir Dinge anvertraue, solltest du vielleicht lernen, in deinem Zimmer zu bleiben, so wie ich es dir aufgetragen habe.«

Quinn blinzelte und wich zurück. Kopfschüttelnd schob sie sich an ihm vorbei und stieß mit der Schulter gegen seinen Oberarm, während sie auf die leeren Straßen und die Umgebung starrte.

»Ich bin deine Vasallin«, spuckte sie und schritt an ihm vorbei. Mit dem Rücken zu den anderen bog sie auf die Hauptstraße ein, die zurück zum Moonlight Inn führte. »Nicht deine Sklavin, Lazarus. Oder hast du die Details des Vertrags, den wir unterschrieben haben, vergessen?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, und es interessierte sie auch nicht, ob er eine hatte. Sie ging los, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte.

Mich besitzen? Sie schnaubte, und die Dunkelheit in ihrem Inneren wand sich. Dummer, arroganter Mann. Keiner wird mich je besitzen. Nie wieder.

»Ich habe dir einen Befehl gegeben. Bleib in deinem Zimmer! Und was tust du …«

»Ich bin spazieren gegangen, weil ich es leid bin, Tag und Nacht beobachtet zu werden«, knurrte sie. Der Himmel färbte sich schwarz, wirklich schwarz, als jeder Stern erlosch und sich ein Baldachin der Dunkelheit über ihnen ausbreitete. Quinn ballte und löste dann wieder ihre Hände, denn irgendwie, auf irgendeine Weise wusste sie, dass sie es war. Sie verursachte das.

Die Leere breitete sich aus, kroch vom Himmel bis zum Horizont, während Quinns Stimmung kippte. Ein schwarzer Wind fegte durch die schlafende Stadt, und obwohl sich kein einziges Haar über ihrem Gesicht bewegte, reichte die gefürchtete Kälte, die er mit sich brachte, aus, um Lazarus innehalten zu lassen.

»Warte!«

Ihre Schritte kamen zum Stillstand und sie drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite, als sich warme Finger um den Ärmel ihres Unterarms legten. »Quinn, warte!« Die Leere hielt in ihrem Kriechen inne und wartete genauso wie sie darauf, was er zu sagen hatte, während sie beide ihr Urteil zurückhielten.

»Lorraine behandelst du nicht so, und sie ist eine Vasallin. Du behandelst auch Draeven nicht so oder Dominicus. Nur mich. Warum?«, fragte Quinn.

»Weil du spazieren gehst und ich dich in einer Gasse finde, von drei Männern in die Enge getrieben …«

»Ich habe mich um sie gekümmert«, warf sie ein.

»Ich weiß«, antwortete er. Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Seine Akzeptanz war das Letzte, was sie nach seiner Tirade darüber, dass er sie besaß, erwartet hatte. »Du wirst in die Enge getrieben, Quinn, und hinterlässt eine Spur von Leichen.«

»Also ist es meine Schuld, dass sie mich vergewaltigen wollten?«, fragte sie und ihr Temperament stieg wieder an.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Lazarus mit einem Hauch von Zorn. »Aber ich bin nicht so dumm, zu glauben, dass sie dich einfach so getroffen haben. Du hast eine gewisse Neigung, Ärger zu finden, und das ist das Letzte, was wir auf dieser Reise brauchen. Deshalb habe ich dich gebeten, in deinem Zimmer zu bleiben.«

Quinn schnaubte und die Leere fing langsam an, sich aufzulösen.

»Wenn du das als Bitte bezeichnest, dann möchte ich nicht sehen, was du als Befehl ansiehst.«

Lazarus fand sie nicht so lustig. »Ich will dich nicht deiner Freiheit berauben, aber du musst meine Befehle befolgen und verstehen, dass es für alles, was ich verlange, einen Grund gibt.«

»Ich bin keine blinde Mitläuferin«, sagte sie und drehte sich um, um ihn anzusehen, während die Sterne langsam wieder auftauchten. »Du hast mir gesagt, dass du mich willst, weil ich ein Angstwandler bin. Du hast gesagt, du würdest mir helfen zu lernen, es zu kontrollieren. Alles, was du bisher getan hast, ist, mich quer durch Norcasta zu schleppen und mich mit Lorraine zusammenzustecken – und wenn ich noch eine Lektion über meine ›Manieren‹ hören muss …«

»Ich werde mit Lorraine sprechen«, sagte er ruhig. Seine Wangen zuckten, was entweder Verärgerung oder Belustigung bedeutete. Sie konnte es nicht genau erkennen.

»Ich will mein eigenes Pferd«, fuhr sie fort, aber Lazarus seufzte nur.

»Du kannst doch so schon kaum reiten«, sagte er und hob eine Augenbraue.

»Das ist mir egal«, sagte sie achselzuckend. »Ich bin es leid, ihre Stimme zu hören. Lord Sonnenschein bringt mich dazu, ihn abstechen zu wollen. Wiederholt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Dominicus Angst vor mir hat, was für uns beide einen unangenehmen Ritt bedeuten würde. Entweder du gibst mir ein Pferd oder du setzt mich auf deines, aber mit den anderen werde ich kein Stück weiter reiten.« Er musterte sie und machte eine lange Pause, bevor er antwortete.

»Falls ich das mache, was bekomme ich dann?«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. »Was willst du?«

»Ich will, dass du auf mich hörst. Wenn ich dich bitte, irgendwo zu bleiben, bleibst du. Wenn ich dir sage, du sollst Lorraine bei etwas helfen, dann hilfst du.« Quinn rümpfte die Nase. »Wenn du aufhörst, dich mit mir zu streiten, kann ich dieses Arrangement wesentlich angenehmer gestalten.«

»Das ist viel verlangt für ein Pferd und etwas Ruhe«, sagte Quinn. »Du musst mir den Deal noch etwas versüßen.«

»Was willst du noch?«, fragte er und blieb bemerkenswert geduldig, obwohl sie merkte, dass der Faden langsam riss.

»Informationen.« Sein Kiefer pochte und dieses Mal wusste sie, dass sie ihr Glück herausforderte, aber in dieser kurzen Pause hatte er nicht Nein gesagt und so drängte sie weiter. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache, Lazarus. Du hast mich von zu Hause weggeholt und auf diese Reise mitgenommen, und zwar nicht, weil ich oder jemand anders es wollte, sondern du. Warum?«

Lazarus fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, seine Augenlider fielen zu, während er seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger einklemmte und tief einatmete. Quinn wartete, während er abwog, was er ihr sagen sollte.

»Es ist kompliziert«, begann er, und sie stieß ein frustriertes Schnauben aus und wollte sich gerade abwenden, als seine Finger sich fester um den Arm schlangen, von dem sie vergessen hatte, dass er ihn hielt. »Lauf nicht weg! Lass mich ausreden!« Sie biss sich auf die Zunge, aber sie blieb stehen, drehte sich um und hörte zu. »Im Moment sind noch viele Teile in Bewegung, und du bist nur einer von ihnen. Viele kleine Fehler könnten uns alle in Gefahr bringen. Deshalb hüte ich mich davor, irgendjemandem das ganze Ausmaß dessen zu erzählen, was wir hier tun. Nicht Lorraine. Nicht Draeven. Nicht Dominicus. Niemandem, Quinn.«

»Sie wissen aber wenigstens etwas …«

»Sie wissen ein oder zwei Dinge, aber viel weniger, als du glaubst. Der Unterschied ist, dass Lorraine, Draeven und Dominicus mir vertrauen. Sie wissen, dass es einen Grund dafür gibt, was wir tun, auch wenn sie ihn noch nicht sehen. Du hast nicht das gleiche Vertrauen in mich … noch nicht«, sagte er und fügte dann hinzu: »Und ich nicht in dich.«

Tja, dachte sie, damit hat er nicht unrecht.

»Was machen wir also? Du vertraust mir nicht, und ich vertraue dir nicht.« Seine Finger glitten von ihrem Arm und sofort füllte Kälte den leeren Platz. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sich Wärme in ihr breitgemacht hatte, bevor sie wieder weg war.

»Wir lassen uns Zeit«, antwortete er. »Wir lernen, wie wir zusammenarbeiten und wie wir einander … vertrauen können.«

»Das reicht nicht …«

»Das haben wir doch schon besprochen.« Seine Stimme war Mitternacht und Schatten und noch etwas … anderes. Wo Quinn die apathische Kälte der Welt gegenüber war, brannte Lazarus mit einer Wildheit, die sich nicht eindämmen ließ. Im Wesentlichen hatte er recht, dass sie sich nicht unähnlich waren, aber in der Art und Weise, wie sich die Dunkelheit präsentierte, waren sie alles andere als gleich. »Ich habe eine Idee, die uns in dieser Situation helfen könnte.«

»Ach?«, fragte sie und biss sich auf die Wange, um sich nicht so sehr von seinem schrecklichen, verzehrenden Blick verführen zu lassen.

»Einmal pro Woche darfst du mir eine Frage stellen und ich werde sie dir beantworten.«

»Wahrheitsgemäß?« Sie hob ihr Kinn und schlang die Arme um sich, während ein sehr realer Wind durch die Straßen fegte und Schmutz und Staub aufwirbelte.

»Wahrheitsgemäß, aber …« Seine Augen blitzten mit etwas auf, das sie nicht einordnen konnte. »Ich darf dir auch eine Frage stellen, und du musst sie beantworten.«

Quinn presste die Lippen aufeinander, denn er hatte sie in der Hand.

»In Ordnung, ich beiße an.« Sie nickte. »Aber das ist jetzt Teil unseres Vertrages, also kannst du ihn nicht in einer Woche widerrufen, wenn ich meinen Teil erfüllt habe.«

Der Anflug von Heiterkeit tanzte auf seinem Gesicht, als sich die leiseste Andeutung eines Grinsens festsetzte. »Das ist jetzt Teil unseres Vertrages«, stimmte er zu. »Genauso wie, dass du meine anderen Vasallen nicht abstichst oder anderweitig verletzt«, hielt er inne und wartete darauf, dass sie zustimmte. »Richtig?«

»Mhmm«, brummte sie.

Irgendetwas lag in der Luft, als beide Parteien zustimmten, und der Vertrag sich änderte. Sie konnte es nicht sehen, weil es nicht greifbar war, aber sie konnte es durch die auf ihre Haut gekritzelte Unterschrift spüren.

Der Spieß drehte sich. Ihre Karten wurden neu gemischt.

Als sie sich umdrehten und den Rest des Weges zurück zum Moonlight Inn schweigend zurücklegten, musste Quinn immer wieder daran denken, was sie in dieser Nacht in der Gasse gesehen hatte.

Gleich und gleich gesellt sich gern, hat er gesagt. Aber was genau bedeutet das?

Sie war sich nicht sicher, aber in einer Woche würde sie es herausfinden.


Chapter 13

Sichtfeld


»Die Dunkelheit gibt dir Kraft, wenn du stark genug bist, sie anzunehmen.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, hoffnungsvolle Mörderin, mehr oder weniger willige Vasallin des Hauses Fierté

Quinn starrte geradeaus, die Arme verschränkt, und ihr Kinn wippte im gleichmäßigen Trappeln der Hufe. Kräftige männliche Arme streiften die ihren, während Lazarus das temperamentvolle Pferd führte. Es waren Tage vergangen, und noch immer schnaubte das verdammte Ding jedes Mal höhnisch, wenn sie sich ihm näherte. Nur der Mann, der hinter ihr saß und die Zügel hielt, konnte es davon überzeugen, sich nicht jedes Mal zu widersetzen, wenn Quinn aufstieg. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er ihr gesagt, sie könnte reiten oder hinterher rennen. An manchen Tagen fragte sie sich, ob Rennen nicht das geringere Übel wäre, aber dann warf sie einen Blick die Hügel hinunter oder hinauf und behielt ihren Unmut für sich.

Was sie wirklich wollte, war ihr eigenes Reittier.

»Du hast gesagt, dass es ein Entgegenkommen wäre, mit mir zu reiten«, sagte Lazarus, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie ignorierte seine subtilen Gesprächsversuche jedoch weiter. Wenn sie plaudern wollte, war er schweigsam, aber jetzt, da sie lieber die Ruhe hatte, als Lorraine und Draeven zu hören, wollte er plaudern. Sie konnte das nicht verstehen. Der Mann machte keinen Sinn.

»Ich sitze doch auf dem Pferd, oder nicht?«

Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie spürte sein leichtes Kopfschütteln.

»Nicht dank deiner Bemühungen«, bemerkte er lässig.

»Es ist nicht meine Schuld, dass dieses Biest mich hasst«, brummte sie. »Außerdem hätte ich lieber ein eigenes Pferd gehabt.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Du kannst kaum reiten«, seufzte er.

»Ich hätte es schon irgendwie geschafft.« Vielleicht.

Es wurde immer deutlicher, dass Pferde allgemein nichts für sie übrig hatten. Bastian, Lazarus’ Ross, war zwar der größte Gegner, aber auch die anderen drei hielten Abstand zu ihr. Sie fragte sich, ob es an ihrer Magie lag. Vielleicht hatte sie ihren Verstand schon so weit verloren, dass sie nicht mehr merkte, dass die Magie nach außen durchsickerte, aber wenn das der Fall wäre, würden sich Lorraine und Draeven auf keinen Fall so verhalten, wie sie es taten.

Nach der Hälfte der letzten Tage fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, zu verlangen, mit Lazarus zu reiten, aber jedes Mal, wenn sie daran dachte, wieder mit Madame Manieren oder Lord Sonnenschein zusammengepackt zu werden, musste sie sofort an die Nächte an der Seite von Lorraine denken. Und daran, wie sie gezwungen war, ihr zuzuhören, als sie ihr beibrachte, wie man richtig mit Master Lazarus in einem Sattel saß. Quinn schüttelte den Kopf. Sie lernte, mit kleinen Mengen in der Nähe dieser Frau umzugehen, aber wenn sie länger als ein paar Stunden bei ihr war, war sie drauf und dran, einen Mord zu begehen.

Es vergingen noch ein paar Stunden, und die Sonne ging hinter dem Horizont unter. Lazarus lenkte sein Pferd von dem Weg ab und durch die Bäume, während Draeven, Dominicus und Lorraine schweigend hinter ihm folgten. Sie hielten an einer Waldlichtung an und Lazarus schwang ein Bein nach hinten, rutschte aus dem Sattel und vom Pferd und überließ es Quinn, allein abzusteigen.

Sie grummelte vor sich hin und warf seinem weglaufenden Rücken einen finsteren Blick zu. Dann schwang sie ihr Bein und stieg mit so viel Stolz, wie sie aufbringen konnte, ab und hielt sich selbst dann noch fest, als ihre Fußballen auf dem rutschigen Boden aufschlugen. Ihre Beine verkrampften sich und sie drohte in den Schlamm zu rutschen.

»Potes!«, murmelte sie leise und warf einen misstrauischen Blick auf die Gruppe.

Draeven und Dominicus warfen ihr merkwürdige Blicke zu, und Lorraine schüttelte nur den Kopf, weil sie wahrscheinlich an ihrem Tonfall erkannte, dass sie etwas ›Vulgäres‹ gesagt hatte. In diesem Fall hatte sie recht, auch wenn Quinn diese Information nicht freiwillig preisgab.

»Lorraine, Dominicus, schlagt das Lager auf! Quinn …« Lazarus drehte sich um, als sie sich gerade wieder aufrichtete. Bastian schnaubte, klapperte mit den Zähnen und erschreckte sie. Sie knurrte und umklammerte den Sattel mit einem Todesgriff. Lazarus hob eine Augenbraue. »Du und Draeven, ihr kommt mit mir.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und erwartete, dass sie ihm in den Wald folgen würde.

Quinn murmelte leise vor sich hin und schnaufte. »Jawohl, Eure Hoheit.«

Draeven lief neben ihr her. »Damit liegst du nicht weit daneben«, sagte er kichernd.

»Was?« Quinn beäugte den anderen Mann misstrauisch.

Draeven schüttelte seinen schönen Kopf. »Das wirst du noch früh genug herausfinden.«

Quinn seufzte frustriert, antwortete aber nicht, während sie Lazarus folgten und sich weiter in den Wald und vom Lager entfernten. Sie fragte sich schon, ob der Mann vorhatte, mit ihnen einfach über eine Klippe zu spazieren, als er anhielt und sich umdrehte.

»Wir werden trainieren«, verkündete er.

Draeven wich zur Seite und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Verwirrt drehte sich Quinn zu ihm um. »Was machst du da?«, fragte sie.

Draeven drehte sich weg und entledigte sich mit eleganten Bewegungen seines Schwertes und seiner leichten Rüstung. »Ich beobachte.«

»Wirst du nicht …«

»Draeven wird alles überwachen«, sagte Lazarus und unterbrach sie damit.

Quinn runzelte die Stirn, aber drehte sich trotzdem in seine Richtung. »Also gut. Was soll ich tun?«

»Dich verteidigen.« Er hielt inne, als sich ihr ganzer Körper anspannte. »Benutze nur deine Magie!«

»Was?«, stammelte sie. »Mich vor wem vertei…?« Quinn hatte kaum Zeit zu reagieren, als Lazarus auf sie zukam und ihr einen Schlag gegen die Brust versetzte. Sie schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Wirbelsäule bebte, als sie auf dem Waldboden aufprallte und die Luft aus ihren Lungen gerissen wurde. Als sie sich wieder aufrichtete, schmeckte sie Kupfer in ihrem Mund und war mehr als nur ein bisschen sauer. Quinn spuckte einen Schwall blutigen Speichels aus und zögerte nicht, ihre Magie zu rufen.

Sie war nie weit von der Oberfläche entfernt. Nicht in letzter Zeit.

Die Dunkelheit kam zu ihr wie ein alter Freund, Onyx-Ranken krochen unter ihrer Haut hervor. Sie schlängelten sich um ihre Handgelenke, spielten auf ihren Schultern und wühlten sich durch ihr Haar.

Die kristallinen Augen blickten Lazarus mit einer unheimlichen Stille an.

»Lass dich nicht von deinen Gefühlen beherrschen!«, sagte Lazarus, als er zur Seite trat und anfing, sie zu umkreisen. Sie folgte seinen Bewegungen und fragte sich, ob er ihr eine Gelegenheit oder eine Warnung geben würde – einen Angriffspunkt. Oder vielleicht würde er einen anderen Hinweis liefern, ein Merkmal, das sie entschlüsseln konnte, etwas, das ihr verriet, was er wirklich war.

Sein Blick wanderte zu der Bisswunde an ihrem Hals. Oder eigentlich dorthin, wo sie hätte sein sollen, aber nicht war. Als sie am nächsten Morgen mit glatter, makelloser Haut aufgewacht war, wusste sie, dass das Fehlen der Bisswunde sie mehr hätte beunruhigen müssen, denn der Mann vor ihr war auf keinen Fall ein Heiler. Und doch hatte er sie geheilt. Irgendwie.

Sie fragte sich, was er noch alles tun konnte, was für Spiele er noch spielen konnte.

»Beherrsche die Dunkelheit, Quinn! Nutze die Angst, nicht andersherum!«

»Das weiß ich«, fauchte Quinn.

»Wirklich?« Lazarus hob eine Augenbraue und deutete mit einem Nicken nach oben. Quinn warf den Kopf zurück und ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass die Wipfel der Bäume alle nach hinten gebogen waren – gebogen, aber nicht gebrochen. Ihre spindeldürren Gliedmaßen streckten sich nach oben und nach außen und wichen der ebenholzfarbenen Dunkelheit aus, die von ihr aus auf ihre Wurzeln eindrang.

Draevens Kinnlade klappte für eine kurze Sekunde runter, bevor er flüsterte: »Götter im Himmel.«

Quinn schluckte hart und hasste dieses Gefühl – dieses unbestreitbare, schreckliche, furchtbare Gefühl, dass sie zur Schau gestellt wurde. Ein Objekt zum Anglotzen. Ein Ding. Es war anders als im Amphitheater, wo sie auftrat, denn dort war sie Mirior – ein gesichtsloser Geist aus der Zwischenwelt. Aber hier war sie Quinn. Ihre Aufmerksamkeit schwankte, als sie es nicht hätte tun sollen, und er schlug wieder zu und schleuderte sie nach hinten. Quinn prallte mit dem Rücken gegen einen großen Baumstamm, und als gleich darauf ein weiterer Schlag kam, von etwas, das sie nicht sehen und schon gar nicht hätte vorhersehen können, riss sie die Hände hoch. Strähnen der Angst schossen aus ihren Fingerspitzen und verwoben sich wie greifbare Fäden. Sie zogen sich immer fester zusammen und bildeten eine Mauer zwischen ihnen beiden.

Sie rappelte sich auf, während das Pochen in ihrer Brust immer stärker wurde. Etwas durchfuhr seinen Blick, als er kurz vor der Barriere, von der sie glaubte, dass er sie nicht einmal sehen konnte, innehielt. »Clever, aber auch wenn du einen Feind vor dir hast, solltest du immer auf deine andere Umgebung achten«, sagte er, als etwas von der Seite gegen sie rammte. Draeven grinste sie an, als sie überrascht hustete. Er rollte sich zur Seite und sprang auf die Füße.

Quinn stieß ein empörtes Grunzen aus, als Draeven wieder dorthin schlenderte, wo er zuvor gestanden hatte. »Ich dachte, du wolltest nur zusehen!«

Das blonde Ungetüm zuckte mit den Schultern, aber es war Lazarus, der antwortete. »Draeven beobachtet in der Tat«, sagte er. »Er beobachtet, wann du deine Deckung vernachlässigst. Also …« Lazarus verschränkte die Arme hinter dem Rücken und umklammerte sein Handgelenk mit einer Hand. »Benutze diese Magie! Nutze sie so, wie du es gerade getan hast – strecke sie aus. Kannst du es spüren?«

»Was spüren?«, stieß sie hervor und knackte ihren Nacken, während sie wieder auf die Füße kletterte. Ihre Muskeln würden heiße Steine brauchen, wenn das hier vorbei war, auch wenn sie die nicht bekommen würde. Sie konnte sich nur vorstellen, wie verärgert Lorraine sein würde, wenn sie irgendwelche Steine in demselben Topf kochen würde, in dem auch das Abendessen zubereitet wurde.

»Alles.« Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, woraufhin er ausführlicher wurde. »Jeder Maji ist anders, aber eines haben wir alle gemeinsam. Die Fähigkeit, die Menschen um uns herum zu spüren. Draeven kann andere durch ihre Wut finden. Du kannst sie durch ihre Angst finden. Alle Lebewesen tragen ein Stückchen Magie in sich – normalerweise unbrauchbar, oft so klein, dass selbst die mächtigsten Magiesucher es nicht spüren können, aber du kannst es, ich kann es, und Draeven kann es. Du musst nur genau hinsehen. Du wirst nicht erkennen können, welche Art von Magie, aber du wirst in der Lage sein, die geringfügige Anwesenheit einer solchen Magie zu spüren, als würdest du auf einen Puls hören.«

Quinn runzelte die Stirn, während die Mauer, die sie errichtet hatte, wegfiel. Sie schloss die Augen und hob die Hände, die Finger gespreizt, als sie die Kraft in ihrem Inneren anrief und sie durch sie hindurchfließen ließ, um alle ihre Sinne zu erreichen – verstärkt durch den Entzug der Sehkraft. Die Ranken lösten sich in winzige Fäden auf, nicht greifbar für die anderen, aber da. Sie zog die Stirn in Falten, während Draeven und Lazarus darauf warteten, wie sich ihre Magie dieses Mal manifestieren würde.

Die Strähnen fielen auf den Boden und vervielfältigten sich zu einem Netz aus sich kreuzenden Fäden. Sie krochen über das nasse Laub, krabbelten die Bäume hinauf und zogen sich über die klaffenden Lücken von Ast zu Ast. Sie bewegten sich, langsam, ohne dass Quinn sie lenkte, und flossen einfach durch sie hindurch, während sie die gesamte Lichtung einhüllten. Draeven fluchte und Quinns Augen sprangen auf.

Der Atem stockte ihr in der Brust, als Draeven sprang und versuchte, ihrem Netz der Angst auszuweichen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie es sehen konnten, genau wie die Mauer, aber als er sich mit einer Hand an einem tief hängenden Ast festhielt, um sich hochzuziehen, wurde sie stutzig.

»Ihr könnt das sehen?«, fragte sie.

»Können wir«, nickte Lazarus. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.

»Das hat vorher noch niemand«, sagte sie leise. Ihre Augen wussten nicht, wohin sie schauen sollten, während sich das Netz aus rauchigen schwarzen Fäden verdichtete. »Was bedeutet das?«

»Die Manifestation deiner Kräfte ist für uns sichtbar – alle Maji können Magie sehen. Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Lazarus und hob langsam eine Hand zu den Fäden. »Das Interessante ist die Form, die deine gewählt hat …«, murmelte er, obwohl er es nicht zu bemerken schien. »Du hast eine ganze Menge davon.«

»Das kann man wohl sagen«, mischte sich Draeven ein und verzog das Gesicht, als er die Strähnen direkt unter seinem linken Stiefel musterte.

Lazarus machte einen zaghaften Schritt nach vorn.

Quinn schnappte nach Luft. »Ich kann dich spüren.« Die Strähnen dehnten oder krümmten sich nicht, als er sich durch sie hindurch bewegte, aber sie fühlte es, als ob sie es täten. Er änderte die Richtung und die Strähnen vibrierten mit Kraft, als er an ihnen vorbeiging und hinter ihr zum Stehen kam.

»Gut«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Sie zitterte und die Strähnen fingen an, sich zu entwirren. »Halte es ruhig!«, befahl er.

Sie versteifte sich, als sich die Härchen in ihrem Nacken, wo sein warmer Atem sie berührte, aufstellten. Das Netz sprang wieder an seinen Platz. Er wartete einen Moment und als sich die Stränge wieder stabilisiert hatten, fing Lazarus an, sie zu dirigieren. Er ließ sie das Netz hochziehen, was Draeven einen kurzen Aufschrei entlockte, während der Mann ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf und höher in den Baum kletterte, um den Ranken der dunklen Angst zu entkommen. Sie glaubte nicht, dass sie ihm etwas antun würden, aber die Reaktion war so amüsant, dass es ihr gefiel, zu spüren, wie sie sich langsam auf ihn zubewegten und wie seine Angst nach außen strömte.

Quinn lachte leise vor sich hin, und Lazarus gab ihr ein kurzes Kommando, sie auf den Boden zu senken, wo die Stränge vollständig verschwanden.

»Draeven«, sagte Lazarus leise. »Komm her!«

Draeven schürzte die Lippen und sah nicht mehr so begeistert aus, rumkommandiert zu werden, aber er ließ sich trotzdem von seinem Sitzplatz gleiten. Er landete auf einem Ast auf halber Höhe des Baumes und schwang sich weiter hinunter, bis er auf dem weichen Waldboden stand.

Quinn keuchte, was Lazarus’ Aufmerksamkeit erregte. »Spürst du ihn noch?«, fragte er. Quinn hielt inne, und der Puls der Angst flackerte auf. Sie nickte. »Gut.« Dann blickte er wieder zu Draeven. »Lauf herum!«, befahl er.

Draeven lief los, umrundete das Gebiet und hielt nur inne, um zu prüfen, ob sie etwas spüren konnte. »Schneller!«, sagte Lazarus, als das zu einfach wurde. Draeven sprintete von einer Seite zur nächsten.

»Es ist schwieriger zu spüren, wo er ist, wenn er sich bewegt«, gab Quinn zu.

»Das ist okay«, sagte Lazarus. »Ich möchte, dass du das so oft wie möglich übst. Das nennt man ein Sichtfeld. Alle Maji können ein solches erzeugen. Bald wirst du es ohne nachzudenken schaffen, und wenn du gut geübt bist, musst du die physische Manifestation vielleicht gar nicht mehr benutzen.«

Ihre Hände fielen weg, während sie versuchte, das Feld nur mit ihren Gedanken aufrechtzuerhalten – die Strähnen krochen wieder aus dem Boden und Draeven sprang zurück, als eine über seinen Fuß krabbelte und anfing, sich an seinem Bein hochzuwinden. Quinn zog eine Augenbraue hoch und wies den Faden an, ihm zu folgen. Er schüttelte ihn ab und stampfte darauf rum, aber der Faden schlängelte sich nur unter seinem Fuß weg, bevor er sich auflöste.

»Das ist deine erste Lektion«, sagte Lazarus. Sie verkrampfte, während sie das Netz vollständig auflöste und aufhörte, Draeven zu ärgern. »Du kontrollierst die Kraft, nicht umgekehrt. Je mehr du übst, desto leichter wird es werden.«

Quinn nickte, drehte sich aber immer noch nicht um, um seinen dunklen Augen zu begegnen. »Was kann ich sonst noch tun?«, fragte sie.

Lazarus antwortete nicht sofort, aber sie bemerkte, wie Draeven über ihren Kopf hinweg sah, nickte, seine Sachen packte und zurück zum Lager ging. Dann lehnte sich Lazarus mit schleichender Stille dicht an sie heran. Sie spürte seine Hitze in ihrem Rücken, als er den Kopf drehte und mit leiser, ruhiger Stimme, die einen Schauer über ihren Rücken laufen ließ, sprach. »Du kannst die Welt zerstören«, sagte er. »Aber nur, wenn du lernst, es zu kontrollieren.«

Sie schluckte und ihr Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb. »Und wenn ich das nicht tue?«

»Die Antwort darauf kennst du bereits.«

Sie dachte über seine Worte nach und fragte dann: »Ist es das, was du tun willst?«

Er lachte düster, aber es lag keine Belustigung darin. »Nein«, antwortete er. »Ich will die Welt nicht zerstören.«

Sie wurde immer neugieriger, immer mutiger. »Was willst du dann tun?«

Sein Atem hauchte gegen ihre Schläfe. »Sie neu erschaffen.«

Quinn wirbelte herum, aber er war verschwunden. Das Einzige, was von seiner Anwesenheit übrig blieb, war das leise Rascheln von Blättern und der Geruch von brennendem Holz, der in ihrer Nase kitzelte.

Nachdem sie einen Moment lang durch die Bäume gestarrt hatte, während die letzten Sonnenstrahlen aus dem kleinen Stückchen Himmel über ihrem Kopf verschwanden, machte sie sich auf den Weg zurück zum Lager – mit gesenktem Kopf und verwirrten Gedanken.

»Da bist du ja.« Lorraines Stimme riss sie aus ihren Gedanken, als sie wieder am Lagerplatz ankam und feststellte, dass Dominicus und Lorraine alles aufgebaut hatten. Draeven hatte sich mit einer Schüssel in der Hand zurückgelehnt und unterhielt sich leise mit Dominicus. Aber Lazarus war nirgends zu sehen. Draeven bemerkte, dass sie in seine Richtung schaute und schüttelte wortlos den Kopf.

»Das Essen ist fertig.«

»Danke«, sagte Quinn abwesend, als Lorraine sie zu einem Platz am Feuer führte und ihr eine Schüssel mit dem, was im Topf kochte, reichte.

Quinn setzte sich und ließ die Schüssel einige Augenblicke lang ihre Handflächen wärmen, bevor sie zu essen anfing. Die Schüssel war mit einem fleischigen Eintopf gefüllt – Dominicus musste irgendetwas gefangen haben. Er war zwar etwas fade, aber Quinn beschwerte sich nicht – schon viel zu oft in ihrem Leben hatte sie kaum etwas gegessen, um ein gutes Essen abzulehnen.

Während der Mond höher in den Nachthimmel stieg, wurde das Feuer langsam schwächer. Lorraine nahm ihre Schüsseln und machte sich ans Aufräumen, während Quinn auf die Rückkehr von Lazarus wartete. Als Dominicus sich für die Nacht hinlegte und sich grunzend in seine Decken rollte, gab Quinn auf und wandte sich an Draeven und Lorraine.

Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie ihre Gedanken äußern sollte. Sie war sich nicht sicher, ob man ihnen trauen konnte, aber sie war sich auch nicht sicher, ob es schlimm wäre, wenn Lazarus wüsste, dass sie nach ihm fragte. Er hatte es wahrscheinlich ohnehin erwartet.

Lorraine war überraschenderweise diejenige, die es aus ihr herauslockte. »Wenn du noch intensiver darüber nachdenkst, was in deinem Kopf vor sich geht, bekommst du wahrscheinlich Kopfschmerzen.«

Quinn seufzte und rückte näher heran, sodass ihre Seite dem Feuer zugewandt war, während sie sich zu der anderen Frau drehte und sie ansah. »Was schlägst du also vor?«

Lorraine zuckte mit den Schultern, während sie weiterarbeitete. »Frag, was du fragen willst!«

»Keine Versprechungen, was die Antworten angeht«, sagte Draeven.

Quinn schaute ihn kritisch an und er zwinkerte ihr zu, was ihm einen ihrer typischen bösen Blicke einbrachte. »Wie kann ich darauf vertrauen, dass ihr nicht zu Lazarus rennt?«

Lorraine hielt inne und drehte sich mit einem verärgerten Seufzer zu Quinn um. »Das heißt Master Lazarus«, schnauzte sie. »Wie oft muss ich noch …«

»Das kannst du nicht«, unterbrach Draeven sie. Quinn warf einen Blick in seine Richtung. Als er ihre Aufmerksamkeit hatte, zuckte er mit den Schultern, lehnte sich zurück und beobachtete sie neugierig. »Aber wir erzählen Lazarus nicht alles. Das würde ihn nur anpissen, wenn wir wegen jeder Kleinigkeit zu ihm rennen würden.«

»Es geht aber um ihn«, sagte Quinn.

Er zuckte wieder mit den Schultern. »Und? Was willst du wissen?«

»Warum folgt ihr ihm?«

Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Keiner von ihnen schien jedoch von ihrer Frage schockiert zu sein. Lorraine war die Erste, die antwortete.

»Master Lazarus ist gut zu mir gewesen«, sagte sie schlicht.

»Wie das?«, fragte Quinn.

»Er hat mich in seinen Haushalt aufgenommen, obwohl er das nicht musste. Er hat meine Schulden abgezahlt. Er finanziert meinem Sohn die Schule.«

»Also hat er sich deine Loyalität erkauft«, sagte Quinn scherzhaft.

In Lorraines Augen blitzte so etwas wie Wut auf. Draeven sagte nichts, aber seine Schultern versteiften sich leicht.

»Geld hat meine Dienste erkauft«, sagte Lorraine leise. »Ich arbeite für ihn gegen Bezahlung, aber er musste all das, was er für mich getan hat, nicht tun. Er musste meiner Familie nicht helfen und er musste uns kein Asyl gewähren.«

»Asyl?« Quinn runzelte die Stirn. »Was …«

»Wir alle haben unsere Geheimnisse«, unterbrach Lorraine sie. »Deine Neugier gibt dir kein Recht auf Antworten, genauso wenig wie wir ein Recht auf deine haben.«

Sie hatte recht. Quinn nickte verständnisvoll, als Draeven das Wort ergriff.

»Lazarus ist ein komplizierter Lord«, sagte er und sicherte sich damit erneut ihre Aufmerksamkeit.

»Wie lange bist du schon bei ihm?«, fragte sie, als Lorraine sich entfernte.

Draeven atmete aus, lehnte sich zurück und starrte zu den Baumwipfeln hinauf. »Das ist eine gute Frage. Ich würde gerne sagen, schon immer, aber ich weiß, dass es in meinem Leben eine Zeit gab, in der ich ihn nicht kannte. Es ist nur schon so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Quinn nach.

Draeven lachte. »Ich tanzte mit Mazzulah, als Lazarus mich fand«, sagte er und seine Augen führten ihn an einen weit entfernten Ort, den Quinn nicht sehen konnte. »Er zog mich an meinen Stiefelriemen hoch und befreite mich von der Schlinge des Henkers. Er reichte mir ein Schwert und damit eine Bestimmung. Erst später habe ich erkannt, wie sehr ich das brauchte.« Er hielt inne. »Ich folge ihm immer noch, weil er mir das immer noch gibt. Das ist es, was uns antreibt, wenn die Zeiten nicht gut sind.«

»Bestimmung?«, wiederholte Quinn und runzelte verwirrt die Stirn.

Draeven nickte. »Er ist kein guter Mensch, das weiß ich. Aber er ist auch nicht böse. Lazarus ist mein Freund und mein Lord. Er ist der Schwertführer und ich bin seine Waffe.«

»Du folgst ihm, damit er dich benutzen kann?«

»Jeder benutzt jemanden, Quinn«, sagte er und seine Augen fokussierten sich langsam wieder, als er seinen Kopf senkte und sie über das Feuer hinweg ansah. »Ich folge ihm, weil ich ihm vertraue. Lorraine folgt ihm, weil sie ihm vertraut. Er hat uns bewiesen, dass er ein Anführer ist, der es wert ist, ihm zu folgen. Dir nicht. Noch nicht.«

Als Quinn erwartete, dass er weitersprach, stand er nur auf und klopfte ihr auf die Schulter, was sie veranlasste, sich ruckartig wegzulehnen. Er seufzte. »Geh schlafen, Quinn! Wir haben morgen einen langen Ritt in die Berge vor uns«, sagte Draeven und schlenderte in Richtung seines eigenen Deckenhaufens davon.

Quinn saß da und starrte in das Herz des Feuers, während der Rest von ihnen in den Schlummer fiel.

Die Vögel waren still. Die Kreaturen des nächtlichen Waldes waren still. Schließlich gab Quinn es auf, auf Lazarus’ Rückkehr, von wo auch immer er hin verschwunden war, zu warten. Sie kroch neben Lorraine unter ihre eigenen Decken und starrte nach oben, während sie sich wünschte, dass ihr Verstand abschaltete. Aber das tat er nicht. Er kreiste weiter um dieses eine Wort – Vertrauen.

Vertraue Lazarus! Vertraue und folge ihm! Wie sollte sie das tun, wenn sie nicht einmal wusste, wer er war oder wozu er fähig ist? Als Quinn schließlich spürte, wie sie in die Vergessenheit abglitt, wünschte sie sich, sie könnte mit ihrem Sichtfeld in Lazarus hineinsehen – um zu wissen, ob er jemand war, der ihr Vertrauen verdiente.


Chapter 14

Die Hand, die füttert


»Dunkelheit besitzt viel mehr Kraft als das Licht und ist viel zerstörerischer, wenn sie nicht kontrolliert wird.«

— Lazarus Fierté, Adliger, Mörder, dunkler Maji und Hüter der Geheimnisse

Er wachte vor Tagesanbruch auf und wurde von ihr, dieser süßen Qual, aus dem Schlaf gerissen. Sie schlief am gegenüberliegenden Ende des Feuers von ihm, dem absolut am weitesten entfernten Ort. Doch ihr Duft rief ihn immer noch, selbst im Schlaf.

Lazarus setzte sich auf, seine Bewegungen waren lautlos, während er sich erhob und begann, durch das Lager und den Wald zu laufen, in der vergeblichen Hoffnung, ihr zu entkommen und dem zu entkommen, von dem er in seinem Blut spürte, dass es allmählich zu einer Besessenheit wurde. Ein rohes Bedürfnis. Ein gefährliches Verlangen.

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wischte sich den Schlaf aus den Augen, während er die frische Luft einatmete. Selbst hier färbte ihre Magie die Luft. Sie flüsterte ihm süße Versprechungen, köstliche Träume und so viele andere verruchte Dinge zu. Heute würde ein weiterer harter Tag werden, so nah an ihr zu reiten und gleichzeitig die Distanz zu wahren, die sie beide brauchten – nicht, dass sie das jetzt schon realisierte.

Denn so viel sie auch sah, in diesem Fall war sie völlig blind.

Die Äste bewegten sich hinter ihm, als die nicht gerade leisen Schritte seiner linken Hand ihm folgten. »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Draeven leise.

»Wie immer«, lautete seine Antwort. Und das stimmte. Das Geflüster war meistens unruhig, wenn er von zu Hause weg war, aber nie so wie jetzt. Jetzt wurde es zu einer regelrechten Hysterie aufgestachelt, und der Grund dafür war eine silberhaarige Frau mit viel zu vielen Mysterien unter ihrem Fleisch.

»Das ist schlimmer als sonst«, bemerkte Draeven und näherte sich seiner linken Seite.

»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«, fragte Lazarus, schroffer als er es sonst tat.

Der andere Mann schüttelte den Kopf und seufzte verzweifelt. »Es ist wegen des Mädchens, stimmt’s?« Lazarus antwortete nicht sofort; das musste er auch nicht. Draeven seufzte erneut und nickte in das trübe Grau hinein. »Es ist wegen des Mädchens.«

»Sie ist anders«, sagte Lazarus nach einer langen Pause.

»Sie ist geistesgestört«, antwortete Draeven geschmacklos. »Oder wenn sie es nicht ist, dann wird sie es bald sein. Das sind sie immer.«

Lazarus schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er und blickte in die Baumkronen, während er das Netz der Angst, das sie in seinem Kopf erzeugt hatte, noch einmal Revue passieren ließ. »Es ist mehr als das. Sie ist wie ich.«

»Sie ist eine dunkle Maji …«

»Sie ist mehr als das«, wiederholte Lazarus, dieses Mal mit mehr Nachdruck. Seine linke Hand stand nur da und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Ich habe schon andere dunkle Maji getroffen, Draeven. Solche, die bei Verstand sind. Ich sage dir, sie hat etwas an sich, das nach mir ruft.«

Der blonde Mann schien seine Worte zu überdenken. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es daran liegt, dass sie die Dunkelste ist, der du je begegnet bist? Es gibt nur eine Magie, die von Natur aus dunkler ist als die eines Angstwandlers. Vielleicht ruft sie dich, weil sie dir am ähnlichsten ist, sowohl was die schiere Macht als auch die Abwesenheit von Licht angeht.«

Er hatte es in Betracht gezogen. Er hatte es viele Male in Betracht gezogen. Er war sogar so weit gegangen, anzunehmen, dass es das war, was es war. Diese Antwort erklärte jedoch nicht alles – nur die an der Oberfläche liegenden Fragen, die in seinem Kopf herumschwirrten.

»Ich habe nicht den Wunsch, sie zu verzehren«, sagte er so leise, dass Draeven es fast überhörte. Der antwortende Blick sagte ihm sowohl zu viel als auch zu wenig.

»Ich glaube nicht, dass du das kannst«, antwortete Draeven. »Sie ist hochgradig untrainiert, aber die Dinge, die sie jetzt schon zustande bringt …« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es würde euch beide zerstören, wenn ihr so etwas Gefährliches auch nur versuchen würdet. Es wäre, als würdet ihr versuchen, einen Sturm zu kontrollieren. Einen bösen, unaufhaltsamen Sturm.«

Lazarus nickte, denn genau das hatte er auch vermutet. Noch nie war er auf jemanden gestoßen, von dem er dachte, dass er ihn nicht besiegen könnte, aber jetzt war das anders.

»Ihre Magie würde mich an den Rand des Wahnsinns treiben. Selbst wenn ich es wollte, würde ich es nicht tun«, sagte Lazarus und dachte wieder an das Netz. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, Maji könnten die Magie anderer sehen, aber er hatte auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Die meiste Magie war für das Auge völlig unsichtbar, es sei denn, sie wurde in einem gefährlichen Ausmaß entfesselt.

Quinns bloße Fußabdrücke waren wie geschwärzter Ruß. Die Dunkelheit, die sie in sich trug, blutete in die greifbare Welt hinaus, denn selbst jetzt, noch vor ihrem Aufstieg, war die schiere Macht, die sie in sich trug, nicht dazu bestimmt, eingesperrt zu werden. Sie war dazu bestimmt, entfesselt zu werden, aber die Befreiung von etwas so Unzähmbaren würde zu viel Schaden anrichten.

Er glaubte nicht, dass Draeven oder andere Maji es schon so deutlich sehen konnten, aber wenn sie so weitermachte, würde es nicht mehr lange dauern.

»Sie sieht es nicht, aber eines Tages wird sie eine Macht sein, die die Welt fürchten wird«, antwortete Draeven und riss ihn aus seiner Träumerei. »Meine Frage an dich, Lazarus, ist, was genau du dann tun wirst. Wirst du sie töten, wenn du sie nicht verzehren kannst?«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, antwortete er starr. Draeven lachte, ein leises, spöttisches Geräusch.

»Jeder Herrscher in diesem Land wird sie haben wollen, wenn er sieht, was sie anrichten kann – und du«, sagte Draeven mit leiser Stimme, aber der Tonfall der Dringlichkeit war zu hören. »Du bringst sie direkt zu ihnen.«

»Wir gehen in keines der Länder, die ihre Loyalität beeinflussen könnten«, antwortete Lazarus, der sich seiner Sache sicher war.

»Im Moment besitzt du ihre Loyalität nicht«, antwortete Draeven herausfordernd. Lazarus warf ihm einen Blick zu, der die Sorgen verriet, über die er nicht sprechen wollte. »Ich denke, das weißt du.«

»Der Vertrag zwischen ihr und mir würde es nicht erlauben, dass sie mir ungehorsam ist.«

Draeven prustete spöttisch.

»Die Ciseaner sind zu altmodisch und werden sich bei ihr nicht beliebt machen, und das wird es einfacher machen, ihr Vertrauen zu gewinnen, noch bevor wir Ilvas erreichen«, antwortete Lazarus abfällig.

»Das hoffst du«, sagte Draeven und ließ nicht locker. »Thorne hat eine Schwäche für hübsche Dinge und wilde Mädchen, beides Eigenschaften, die sie besitzt.«

»Ich mache mir keine Sorgen um Thorne«, entgegnete Lazarus.

»Worüber machst du dir dann Sorgen?«, fragte Draeven. Das Violett seiner Augen blitzte eine Nuance indigoblauer auf, als ihn ein Hauch von Wut durchfuhr. Bei aller Freundlichkeit und Unbeschwertheit war Lazarus’ linke Hand immer noch genauso an seine eigene Art der Magie gebunden wie er und Quinn.

Lazarus wusste nicht, was er antworten sollte. Nicht, wenn er das, worüber er nachdachte, nicht in Worte fassen konnte. Nicht, wenn er es selbst nicht verstand.

»Nichts«, sagte er schließlich. »Nichts, was mit dem Plan zu tun hat.«

Draeven schnaubte. »Komm schon, Laz, das glaube nicht einmal ich. Ob es dir gefällt oder nicht, das Mädchen ist jetzt Teil des Plans. Dafür hast du gesorgt.« Die Sonne begann, über den Horizont zu lugen, und das trübe Grau des Morgennebels wurde blau. »Und genauso wie ich dich im Auge behalte, werde ich auch ein Auge auf sie haben. Nicht, dass das allzu schwer wäre, wenn sie so viel jammert.«

Der Anflug eines Lächelns umspielte Lazarus’ Lippen, während sie gemeinsam den Sonnenaufgang betrachteten.

»Danke, Draeven.«

»Immer doch, mein Freund.« Er wandte sich zum Gehen und klopfte Lazarus auf die Schulter. »Wenn du bereit bist, darüber zu reden, werde ich hier sein.«

Lazarus blieb noch einige Augenblicke stehen, bevor er zum Lager zurückkehrte. Alle waren wach, bis auf Quinn. Wie immer lag sie im Tiefschlaf und ein Schweißfilm benetzte ihre Haut, während sie sich unruhig wälzte. Er fragte sich, ob es nicht nur er war, der in der Gegenwart des anderen so schlecht schlief. Aber vielleicht schlief sie auch schon immer so. Es war schwer zu sagen.

Als sie mit dem Packen fertig waren, rüttelte Lorraine sie endlich wach und sprang schnell zur Seite, als Quinn sich mit geballten Fäusten aufrichtete. Es war seit über einer Woche die gleiche Routine, und als die Frau auf die Füße kletterte, immer noch im Halbschlaf, schaute Lazarus zu seiner linken Hand.

Draeven war zu nett, um die Rechte zu sein.

Aber Quinn … sie trug Grausamkeit wie eine Krone.

Ja, dachte er bei sich. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie meine Rechte sein.

Jetzt musste er sie nur noch dorthin bringen, ohne dass sie jemanden tötete, den sie nicht hätte töten sollen, was an manchen Tagen schwieriger war, als es klang.


Chapter 15

Die Feder eines Vogels


»Nimm dich vor dunklen Träumen in Acht, denn sie sind Fenster zu Orten, an denen du schon einmal warst und zu denen du nicht zurückkehren willst.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Angstwandler und Vasallin des Hauses Fierté

Mit geschlossenen Augen und Bastians ruckelnden Schritten unter sich sandte Quinn einen schnellen Impuls unsichtbarer Kraft aus. Der männliche Körper hinter ihr versteifte sich. Offenbar war er doch nicht so unsichtbar, wie sie gehofft hatte, aber Lazarus sagte nichts. Sie konnte die Pferde und nur zwei ihrer Reiter wahrnehmen – Quinn runzelte die Stirn und blickte hinter sich. Vielleicht war Lorraine zu weit hinten. Von den anderen beiden konnte sie wahrnehmen, dass Dominicus sehr wenig Kraft und wenig Angst hatte, aber der andere …

Quinn öffnete die Augen und blickte zu Draeven, der sich direkt vor ihnen an den Waffenmeister wandte und etwas sagte, das zu leise war, als dass sie es hätte verstehen können. Sie beobachtete ihn schweigend und musterte die Art und Weise, wie er in seinem Sattel saß. Draeven war ein großer Mann – nicht ganz so groß wie Lazarus und nicht annähernd so imposant. Vielleicht lag es daran, dass er leichter war, sowohl vom Aussehen als auch vom Gemüt her. Vielleicht war es die Art, wie er mit den Menschen um ihn herum zu verschmelzen schien, während Lazarus, genau wie sie, für sich allein stand. Anders. Während Lazarus ein Schattenmensch war, lebte Draeven im Tageslicht. Obwohl er manchmal ein aufgeblasener Arsch war, spürte sie einen Kern von Ehre, den Lazarus nicht besaß. Sie fragte sich, wie sie sich trotz ihrer offensichtlichen Unterschiede in jeder Hinsicht, so nahekommen konnten.

Als Lazarus’ Pferd wieherte, lenkte sie ihren Blick und ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Lazarus steuerte das Pferd einen schmaleren Pfad hinauf in die Ausläufer der Cisean-Berge. Quinn legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den dunklen Bäumen, deren Kronen fast schwarz waren, hinauf.

»Sei auf der Hut!«, rief Lazarus, während Draeven sich an die Spitze setzte.

Lorraine reihte sich direkt hinter Dominicus ein und Lazarus bildete das Schlusslicht. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden. Quinn rutschte auf ihrem Sitz hin und her, als das harte Leder an ihrem Hintern langsam einen stechenden Schmerz verursachte, weil sie bei jeder Gewichtsverlagerung des Pferdes so heftig wippte, dass sie blaue Flecken bekommen könnte.

Sie ritten weiter, hinauf in die Berge, wo die leisen, summenden Geräusche der wilden Tiere verstummten. Kahle Felsen und karge Bäume neigten sich über steile Schluchten. Ein falscher Schritt würde sie in die Tiefe stürzen lassen. Quinn schaute über den Rand, während sie immer höher kletterten, aber das ließ weder ihr Herz schneller schlagen noch ihre Handflächen schwitzen. Sie starrte einfach in den Abgrund, während winzige Kieselsteine vom Rand fielen. Das Geräusch, mit dem sie an der Felswand abprallten, hallte die Schlucht hinauf.

Viel zu schnell waren sie wieder auf einem breiteren Weg mit nichts als dürren Bäumen und kilometerlangem festgetretenem Dreck. Quinn beäugte den Weg misstrauisch und fühlte sich gelangweilt, bis das leise Summen der Angst der anderen an ihren Sinnen zerrte. Sie blinzelte und betrachtete die drei vor ihr, deren Besorgnis sie sowohl amüsant als auch angenehm süß fand. Hier oben gab es nichts, aber sie waren besorgt. Sie blickte auf die großen Hände hinunter, die die Zügel hielten. Die drei vor ihr waren besorgt. Lazarus war nicht betroffen.

»Hört ihr das?«, fragte Dominicus und unterbrach die Stille. Seine schroffe Stimme war tief, ein Donnergrollen in seiner Brust.

Alle Augen richteten sich auf ihn. »Was hören?«, fragte Lorraine verwirrt.

»Nichts«, antwortete er mit angespannten Schultern. »Es ist überhaupt kein Geräusch zu hören.«

Draeven verlangsamte sein Pferd und warf einen Blick zurück. Sein Blick traf für einen kurzen Moment den von Lazarus, während sie alle langsam auf dem Weg zum Stehen kamen. Irgendetwas passierte zwischen den Männern – eine Art Absprache.

»Lasst uns anhalten und ein Lager aufschlagen, bevor der Tag ganz vorbei ist«, verkündete Draeven. Lazarus nickte in Richtung einer Stelle, an der sich die Bäume leicht teilten – gerade so viel, dass die Pferde im Gänsemarsch hindurchgehen konnten.

Draeven zog das an seiner Hüfte verankerte Schwert aus der Scheide und schlug es durch die Äste der Bäume, sodass der Weg in die Dunkelheit des Waldes für die anderen deutlich bequemer wurde. Dieser Wald war jedoch ganz anders als der, in dem sie in der Nacht zuvor geschlafen hatten. Die Luft war trocken, und die Bäume waren kahl. Es gab keinen Hauch von Feuchtigkeit oder das Knistern von weichem Schmutz und verrottenden Blättern. Nur das gelegentliche Knacken eines vertrockneten Zweigs.

Die absolute Stille, auf die Dominicus hingewiesen hatte, fing an, sie zu nerven, nachdem sie abgestiegen waren und mit dem Aufbau des Lagers begonnen hatten. Stille bedeutete gebrochene Körper und tödliche Geheimnisse. Dort lauerten Raubtiere, und die erdrückenden Regeln des religiösen Anstands, mit denen sie aufgewachsen war, verbargen die wahren Übel der Welt. Quinn selbst war Meisterin in der Kunst des Schweigens. Die Tatsache, dass dies auch für den Wald galt, ließ sie innehalten.

Er war nicht natürlich, genau wie sie. Das Flattern von Flügeln, das Heulen des Windes und das Rascheln der Blätter – das wäre normal gewesen. Aber diese Abwesenheit … diese Leere … irgendetwas war anders.

Die Geräusche ihrer Füße, die sich über das trockene Laub bewegten, Lorraines ruhige Aktivitäten, Dominicus, der die Pferde bürstete, und das Geräusch von Metall auf Metall, als Draeven sein Schwert in die Scheide steckte, schienen hier allesamt obszön laut zu sein … wie ein Leuchtfeuer für das, was in der Dunkelheit lauerte.

Diese Geräusche wurden langsam wieder leiser, als sie sich für die Nacht niederließen und die Sonne dem aufgehenden Mond Platz machte. Anders als am Vortag gab es kein Training, keine lustigen Sticheleien von Draeven und kein Gerede. Sie aßen einen faden Gemüseeintopf und krochen dann in ihre provisorischen Betten, ohne ein Wort zu wechseln. Als ob der Klang des Nichts, der in ihren Ohren dröhnte, so laut wäre, dass er sich ihnen einprägte.

Quinn fiel neben Lorraine in einen unruhigen Schlaf. Jeder Atemzug, jedes Schnarchen, jede Bewegung, die den Stoff an der falschen Stelle rieb, ließ sie aufschrecken, selbst als sie schlummerte.

Sanfter Regen prasselte auf ihr Gesicht und ließ ihre Augen aufgehen. Ein Tröpfchen traf ihre Wange und schlitterte bis an ihren Haaransatz. Ein anderer traf ihr Kinn. Und ein weiterer ihre Brust. Der Regen prasselte auf sie herab wie ein reinigendes Ritual und wusch ihre Gedanken, ihre Sünden weg.

Langsam setzte sich Quinn auf, ihr Geist war benebelt. Ihre Bewegungen fühlten sich an, als wären ihre Gliedmaßen an Fäden gebunden und als würden diese Fäden von jemand anderem manipuliert werden. Mit zitternden Knien kam sie auf die Beine und fühlte sich schwach und verwirrt. Während sie versuchte, sich zu orientieren, löste sich diese Verwirrung nicht auf, sondern wurde immer größer.

Ein Blick in die Runde ließ Quinn innehalten. Sie sah keine Pferde. Keine Menschen. Dies war nicht mehr die Lichtung, auf der Quinn eingeschlafen war, obwohl sie sich immer noch in demselben dunklen Wald befand. Sie schauderte und fuhr mit den Fingern durch die schweren Nebelwolken, um sie zu vertreiben, während sie tiefer in den Wald hineinging.

Da war eine Leine, die sie in die Dunkelheit zerrte. Die Schatten schlossen sich um sie – hießen sie in ihren Armen willkommen. Die Bäume verschwanden aus ihrem Blickfeld, als Quinns Blick auf eine Öffnung vor ihr fiel, vor der ein Vorhang aus schwarzem Efeu hing. Sie streckte die Hand aus, um den Efeu beiseitezuschieben. Er fiel auf den Waldboden und gab den Blick auf eine Tür frei. Sie drehte den Knauf und trat vor, als die Tür aufschwang.

Ihre Fußsohlen berührten etwas Weiches und Rutschiges. Kleine Körnchen klebten an ihnen, als sie einen langsamen Schritt vorwärtsmachte. Quinn blickte nach unten und bemerkte erst dann, dass sie ihre Stiefel ausgezogen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie ausgezogen zu haben. Aber das hier war ja auch nicht die reale Welt, sondern die Welt der Träume – der Albträume – und die Gesetze hier folgten keinen menschlichen Gesetzen. Nicht einmal ihren eigenen.

Der Sand rutschte bei jedem Schritt zur Seite, aber Quinn ging weiter und kletterte auf die Düne vor ihr, während sie den Wald hinter sich ließ. Mit ausgestreckten Händen hielt sich Quinn an den Felsen fest, die aus dem Sandhügel ragten, und kletterte nach oben.

Endlich wurde die Stille durchbrochen – ein scharfes Krächzen ertönte. Es kam von direkt hinter der Spitze des Hügels. Zähneknirschend setzte sie einen nackten Fuß auf einen der vorspringenden Felsen und schob damit ihren Körper das letzte bisschen, das sie brauchte, um den höchsten Punkt zu erreichen. Quinns leichter Kopf ragte über die Kante und ihr Atem stockte in ihrer Brust, als der Rest dieses seltsamen Landes in Sicht kam.

Kilometerlange Sandmassen strömten in alle Richtungen – an manchen Stellen wurden sie weggeweht und gaben den Blick auf einen ausgetrockneten Boden mit spinnennetzartigen Rissen frei, die sich wie die schwarzen Adern der Pest ausbreiteten. Der Anblick war ebenso befremdlich wie vernichtend. Es gab keine Vegetation, keinen Wald, kein Leben.

Das Geräusch ertönte wieder, näher als zuvor. Quinns Kopf schwenkte, bis sie das einzige Lebewesen in der Nähe erblickte. Pechschwarze Flügel flatterten, während der Vogel versuchte abzuheben, sich mehrere Meter vom Boden abhob, nur um dann mit einem entsetzten und frustrierten Schmerzensschrei wieder zu Boden zu stürzen. Quinn, die nicht genau wusste, was das Wesen war, kletterte die Düne hinauf und rutschte auf der anderen Seite hinunter, wobei sie den Felsen, die unter dem körnigen Sand hervorlugten, nur knapp auswich.

Sie landete auf der anderen Seite und machte sich langsam auf den Weg zu dem Vogel, der nutzlos auf dem trockenen und rissigen Boden dümpelte. Als sie näherkam, schlug er heftiger mit den Flügeln – seine dunklen Augen weiteten sich vor Angst, während er versuchte, zu fliehen. Angst, seufzte sie. Am Ende war es immer das Gleiche. Jedes andere Mal hätte sie sich vielleicht umgedreht und das Tier sich selbst überlassen, da es ihre Hilfe nicht wollte, aber irgendetwas hielt sie auf dem Weg, den sie eingeschlagen hatte. Ihre Beine bewegten sich ohne Erlaubnis.

Ein Blitz von Farbe überraschte sie und als Quinn sich über die zitternde, aufgebrachte Kreatur beugte, bemerkte sie einen silbernen Streifen in seinem Gefieder. Eine einzelne silberne Strähne in einem Meer aus Obsidianschwarz. Sie streckte ihre Hand aus und strich mit einem Finger über die Feder, was dem Tier einen Schrei entlockte, bevor es sich wegdrehte.

»Ich werde dir nicht wehtun«, knurrte Quinn genervt. Der Vogel erstarrte und sah sie mit ungläubigen, aber intelligenten Augen an. Quinn blinzelte. »Kannst du mich verstehen?«

Der Vogel neigte seinen kleinen Kopf als Reaktion darauf. Quinn wusste nicht genau, ob er geantwortet oder sie es sich nur eingebildet hatte.

Quinn legte ihre Hände unter das Tier, schob es in ihre Handflächen und hob es an ihre Brust. Zitternd stieß es einen entwürdigenden Schrei aus, den sie ignorierte, während sie die Federn und Gliedmaßen des Tieres nach dem absuchte, was es am Fliegen hinderte.

Als nichts zu finden war, schnaufte Quinn und setzte den Vogel wieder ab. »Mit dir ist alles in Ordnung«, sagte sie.

Der Vogel schlug mit den Flügeln und versuchte noch einmal zu fliegen, aber es gelang ihm nicht. Ein Flügel war steif und bewegte sich kaum, als ob er schwerer wäre als der andere, und der Vogel fiel in einem unbeholfenen Klumpen zu ihren Füßen.

Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Quinn mit zusammengepressten Lippen nach unten. Was stimmt nicht mit ihm?, fragte sie sich. Seine Flügel waren unversehrt. Seine Beine waren in Ordnung. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie jedoch, dass er in eine Richtung kippte. Quinn ging in die Hocke, und diesmal schien er weniger geneigt zu sein, entrüstet zu krächzen. Stattdessen blieb er ruhig, als sie seine Flügel anhob und ausbreitete, um sie mit sanft tastenden Fingern zu berühren.

Sie konzentrierte sich auf die silberweiße Feder – der hübsche Farbtupfer in den sonst tintenfarbenen Daunen war warm, während der Rest des Tieres kalt war. Quinn dachte nicht darüber nach, was das bedeuten könnte, oder warum diese einzelne silberne Feder anders war. Sie griff mit zwei Fingern nach dem Ansatz der Feder und zog daran.

Zuerst widersetzte sich die Feder dem Herausziehen, aber mit einem zweiten kräftigen Ruck löste sie sich. Der Vogel stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und schoss in die Luft. Quinn starrte auf die silberne Feder in ihrer Faust hinunter, während der Vogel über ihrem Kopf kreiste und endlich frei war, um mit den Winden zu fliegen. Die Feder war viel schwerer, als sie sein sollte, aber nichts außer ihrem Gewicht vermittelte ihr den Eindruck, dass sie mehr war als das, wonach sie aussah.

Mit einem weiteren lauten Schrei, der Quinns Aufmerksamkeit erregte, schoss der Vogel mehrere Dutzend Meter in die Höhe und explodierte. Keuchend fiel Quinn auf den Hintern und starrte, als eine Kreatur aus dem Federbusch, der im Wind tanzte, emporstieg. Das Wesen, das sich aus der Haut des Tieres löste, war riesig. Seine Flügel breiteten sich über den düsteren Himmel aus und verdunkelten für einen kurzen Augenblick alles, was in Sicht war. Schwarzer Rauch stieg aus seinen ausgestreckten Gliedmaßen auf, als sich der Schnabel des Vogels öffnete und er sich mit einem leisen Schrei in den Wind erhob.

Dann drehte der Vogel seinen Kopf und fixierte Quinn mit seinem Blick. Sie waren nicht mehr so pechschwarz wie seine Flügel. Stattdessen waren sie karmesinrot – die Farbe von frisch vergossenem Blut. Das Wesen – kein Vogel, sondern ein Tier aus dem Jenseits – raffte seine rauchenden Federn zusammen und fiel … nein, Quinn realisierte, er stürzte.

Quinn krabbelte rückwärts und stand den Bruchteil einer Sekunde auf, bevor der Boden verschwand und unter ihren nackten Fußsohlen zerbröselte, während die schwarze Kraft, die sie befreit hatte, unter ihr hinwegfegte und sie in den Wind hob. Die furchterregenden roten Augen schauten sie an, während Quinns Hände sich an seine Gestalt klammerten und Strähnen der Dunkelheit zwischen ihren Fingern aufstiegen.

Das Tier schien ihr etwas sagen zu wollen, obwohl sie nicht verstand, was, und sie würde es auch nie erfahren, denn im nächsten Moment drehte sich die Kreatur und warf sie in die große Öffnung unter ihr. Quinn fiel nach unten, in den Abgrund des Nichts, keuchte und klammerte sich an das Einzige, was sie greifen konnte. Die silberne Feder.

»Wach auf!« Eine tiefe, vertraute Stimme, die über ihr schwebte, riss Quinn aus ihrem Sturz. Sie verkrampfte sich, bereit, Draeven über die Lichtung zu werfen, weil er ihr so nahegekommen war, aber er beugte sich nur vor und flüsterte: »Das würde ich nicht tun.«

Empörung stieg in ihr auf, gefolgt von einer kühlen Ruhe, als die Stille des Waldes wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war keine völlige Stille, denn irgendetwas war anders. Irgendetwas war hier. Draevens Augen waren nicht auf sie gerichtet und Quinn wandte ihren Blick zur Seite.

»Sie sind hier«, flüsterte er und erhob sich auf seine Füße. Seine Hand wanderte zum Griff seines Schwertes, als Dominicus sich von seinem Bett erhob, um Lorraine aus dem Schlaf zu wecken, bevor er vor sie trat.

»Mach dich bereit!«, befahl Draeven, als dunkle Gestalten aus dem Wald traten, groß und imposant.

Als Quinn nach dem Dolch unter ihrem Mantel griff, fiel ihr etwas aus der Hand. Als sie nach unten sah, blitzte ein silberner Fleck in ihrem Blickfeld auf und überraschte sie. Eine einzelne Feder, so silbern wie das Haar auf ihrem Kopf.


Chapter 16

In den Bergen


»Wenn du denen den Rücken zukehrst, die dort hineinstechen würden, verdienst du den süßen Tod – denn du warst im Leben zu leichtgläubig.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Angstwandler, Vasallin des Hauses Fierté

Ein leises Summen von Stimmen erhob sich in die Luft und sang in einer deutlichen Sprache, die Quinn noch nie gehört hatte, während die dunklen Gestalten sie umkreisten. Magie verdichtete die Luft, als sie aus den Bäumen traten und in den frühen Morgennebel schwebten. Draeven drehte ihr den Rücken zu, während er sein Schwert hob. Quinn stand auf, das kurze Aufblitzen des Silbers – die Feder – war verschwunden, als sie auf die Gefahr, die sich unter ihnen befand, reagierte.

»Wer sind sie?«, fragte sie und erhob ihre Stimme so, dass sie die Gesänge übertönte. Sie drehte sich um, ihr Rücken berührte den von Draeven, während sie beide ihren Feind in Augenschein nahmen und feststellten, dass sie weit in der Unterzahl waren. Die Gestalten waren stämmige männliche Körper, jeder einzelne von ihnen hatte die Größe eines Monsters. Sie waren entweder so groß wie Lazarus oder größer, stellte Quinn fest.

Dicke Pelze säumten ihre gemeißelten Brüste und Beine. Jeder von ihnen trug etwas, das wie eine Maske aussah – nein, das sind keine Masken. Sie trugen Schädel mit aufgerissenen Kiefern und zogen die Felle toter Tiere als Umhang hinter sich her.

»Die Ciseaner«, sagte Draeven, als der größte der Gruppe ein Horn an die Lippen hob und blies. Ein gewaltiger Schlachtruf ertönte, und die Männer fielen in Formation. Der erste Kreis um sie herum ging in die Knie und streckte gleichzeitig seine Hellebarden aus. Der nächste Kreis von Männern stellte sich hinter ihnen auf, und die dritte Reihe stand etwas weiter hinten und wartete auf ihr Kommando.

Der Mann mit dem Horn löste es von seinen Lippen und ließ den Ton in der leeren Luft erklingen. Seine Augen leuchteten blassgrün durch den Wolfsschädel, der seinen Kopf schmückte. Als sich der Ton so lange hinzog, dass er sich mit der Stille des Waldes vermischte, sprach er.

»Eum chaka riek faerr mar«, rief er.

»Ähm …« Quinn warf einen Blick über ihre Schulter zu Draeven zurück. »Was hat er gesagt?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Draeven und fluchte vor sich hin. »Ich spreche kein Ciseanisch.«

Quinn stöhnte auf. »Bitte sag mir, dass irgendjemand es spricht, denn der Wolfsjunge da drüben sieht aus, als hätte er Hunger, und ich bin nicht scharf darauf, jemandes Abendessen zu werden.« Kaum hatte sie das gesagt, ertönte eine zweite Stimme. Sie kam von jenseits der Lichtung, am Rande der Bäume. Die Bergmänner drehten sich in die Richtung der Stimme, die Quinn kannte.

»Hayr chaka vurd kaeverkn!«

Sie teilten sich vor ihm und jeder Ring von Männern schälte sich zurück, um eine Lücke zu schaffen, die gerade groß genug war, damit er nach vorn kommen und sich vor den Mann im Wolfspelz stellen konnte. Zwischen den beiden wurden Sätze ausgetauscht, während Quinn und die anderen gespannt auf ein Urteil warteten. Lorraine war aufgestanden und stand halb hinter Dominicus, während der andere Mann sein Schwert bereithielt und auf den Moment wartete, in dem es brenzlig werden würde. Falls es brenzlig werden würde.

Lazarus ergriff das Wort und gab Informationen über ihre Gruppe weiter. Es folgte eine kurze Pause und dann sprach der Mann mit einem tiefen Bariton. »Kommt mit uns!«

Die knienden Männer standen auf, hoben ihre Waffen und traten zurück, damit Lorraine, Dominicus und Draeven packen konnten. Quinn hob eine Augenbraue und sah Lazarus an, ohne ihr Messer zu senken, während die anderen ihre Waffen verstauten.

»Steck es weg!«, murmelte er ihr zu und legte seine warmen Finger um ihr Handgelenk, um sie zu zwingen, die Klinge zu senken. Ihr Arm blieb starr, das Metall war immer noch auf die Männer mit den Hellebarden gerichtet, auch wenn sie nicht mehr auf sie zielten.

»Und ein Messer in den Rücken bekommen?«, fragte sie mit ungläubigem Unterton. »Nein, danke.«

»Quinn«, begann Lazarus mit einem Knurren. In seinen mitternächtlichen Augen blitzte etwas Hitziges auf, das sie nicht einordnen konnte, bevor der Mann mit dem Wolfspelz nach vorn trat.

»Kleine Wölfin«, unterbrach er sie. Quinn kippte ihr Kinn und richtete ihre kristallklaren Augen auf ihn, sodass er die Dunkelheit, die sie oft zu verbergen suchte, sehen konnte. In seinen blassgrünen Augen lag mehr Wärme, als sie bei jemandem, der noch vor wenigen Augenblicken bereit schien, sie zu töten, erwartet hatte. »Du beschützt dein Rudel mit aller Kraft«, sagte er und nickte respektvoll und zustimmend, bevor er sich an die anderen Cisean-Krieger wandte.

Quinn schaute Lazarus eindringlich an und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sie schmunzelte in sich hinein und ließ ihr Messer an die Seite sinken, verstaute es aber nicht. »Was ist daraus geworden, dass du dich benehmen willst?«, fragte Lazarus, gerade als Draeven auftauchte.

»Sie haben Hellebarden und tragen die Schädel von Bestien, die größer sind als ich. Wenn ich mit ihnen unbewaffnet irgendwohin gehe, bitte ich förmlich darum, ermordet zu werden, und das hätte ich auch verdient, wenn ich so naiv wäre, das zu tun«, antwortete Quinn und machte auf dem Absatz kehrt, um die möglichen Angreifer zu zählen.

Lazarus mag bereit sein, seine Waffe zu senken, aber ich lasse mich nicht so leicht überzeugen. Hinter ihr hörte sie sie flüstern. Draevens Stimme hob sich leicht an, als er sagte: »Sie wird uns noch alle umbringen.«

Quinn ging weiter und ignorierte die beiden, bevor sie neben Bastian zum Stehen kam. Das Pferd knurrte und rückte näher an die wilden Männer heran, nur um von ihr wegzukommen. Quinn griff mit der freien Hand in die Zügel und riss ihn wieder an sich. Der frühe Start in den Tag und das Adrenalin, das durch ihren Körper floss, heizten ihr ohnehin schon explosives Temperament weiter an.

Sie hörte Lazarus’ Antwort, als sie sein Pferd zwang, sich ihr zu unterwerfen. »Möglicherweise.«

Sie runzelte die Stirn, während sie die Spitze ihres Stiefels in den Steigbügel einhakte. Wenn sie in den letzten zwei Wochen etwas gelernt hatte, dann war es, wie man ein Pferd besteigt, und das tat sie auch. Mit dem Messer in der einen und den Zügeln in der anderen Hand griff sie nach der Lippe des Sattels und hievte sich auf das große Tier. Es bäumte sich einmal auf, und Quinn grub ihren Absatz in seine Seite und schnalzte mit der Zunge zwischen ihren Zähnen.

Bastian, sosehr er sie auch hassen mochte, gab sich geschlagen.

Quinn drehte sich ein wenig, um Lazarus anzusehen. Sie sah den Schatten eines Grinsens auf seinem Gesicht, auch wenn er versuchte, es vor ihnen zu verbergen.

»Kommt!«, sagte der Mann mit dem Wolfspelz erneut.

Quinn brach den Blickkontakt mit Lazarus nicht ab, als er vorwärts marschierte und hinter ihr aufstieg. Die Hitze seines Körpers war selbst unter seiner gepflegten Tunika und Hose wie ein in Fleisch und Blut gehülltes Lauffeuer. Sie fragte sich kurz, wie es wohl wäre, dieses Feuer zu entfachen. Um zu sehen, welche Dunkelheit er verbarg …

Bastian bewegte sich unruhig, als sich die Männer mit Hellebarden in Bewegung setzten und Quinn aus ihren Gedanken an den Körper hinter ihr rissen.

Sie drangen tiefer in den Wald ein, abseits des ausgetretenen Pfades, und ließen ihr keine andere Wahl, als ihnen zu folgen.

Das Kinn hocherhoben und das Messer fest umklammert, hielt Quinn die Zügel mit nur einer Hand fest und führte sie in den Wald, ohne zu wissen, ob sie wieder herauskommen würden.

[image: ]


Sie ritten durch den Morgen, bis die Sonne hoch am Himmel stand, bevor die Bergmänner langsam zum Stehen kamen. Als sie um die Ecke der Felswand bogen, an der sie entlanggingen, hörten sie in der Ferne das Plätschern von Wasser, das zu einem dumpfen Rauschen anstieg.

Eine Gischt aus weißem Wasser regnete zwischen zwei großen Felsblöcken herab, traf auf den flachen Stein darunter und floss in einen sanften Bach, der den Berg hinunter und durch die toten Bäume strömte. Einer nach dem anderen traten die Krieger durch den Wasserfall und kamen nicht wieder heraus.

»Was machen die da?«, fragte sie, als der Mann mit dem Horn auf sie zukam. Selbst Stunden später hielt sie ihr Messer noch immer in ihrer verschwitzten Handfläche und der Mann bemerkte es. Seine blassen Augen funkelten mit etwas Fremdem, das sie nicht verstand.

»Ihr, kommt!«, sagte er und gab ihnen ein Zeichen, abzusteigen. Lazarus bewegte sich zuerst, rutschte vom Pferd und ging auf den Wasserfall zu.

Der Mann mit dem Wolfspelz wartete und bot ihr seine Hand an. Sie ignorierte sie und schwang ihr Bein rüber, wobei sie ihren Griff um die Zügel verlor, als sie zwei Meter fiel und auf dem harten Boden landete. Es war genauso holprig wie alle ihre Abgänge, aber sie hatte nicht das Gefühl, als würde sie jeden Moment umkippen. Mit einer Hand führte sie Bastian, mit der anderen hielt sie ihre Waffe fest und folgte Lazarus, der verärgert darüber aussah, dass der ciseanische Krieger ihr seine Hilfe angeboten hatte.

Einer ihrer Mundwinkel verzog sich nach oben, während sie vorwärts taumelte und neben ihm zum Stehen kam. Lazarus’ Augen wanderten von ihr zu dem anderen Mann, der sie ohne Scheu oder Angst beobachtete.

»Geht dort!«, sagte er und deutete auf den Wasserfall.

Lazarus packte ihr Handgelenk samt Messer und zog sie mit sich an den Rand, wo der Boden weich wurde und ein leichter Nebel aus klarem Wasser ihr Gesicht bespritzte. Sie beugte sich vor und blinzelte in die Dunkelheit hinter dem fallenden Wasser.

Die Hand an ihrem Handgelenk ruckte, als Lazarus durch den Ansturm trat und sie mit sich zog. Quinn stieß wegen der plötzlichen Kälte einen Schrei aus und starrte ihn an, während er sie weiterführte und tiefer in die Höhle, die sie betreten hatten, stapfte.

»Du hättest mich warnen können«, fauchte sie und zerrte an ihrem Handgelenk. Lazarus blieb stehen und drehte sich um, um sie zu überragen.

»Du hast sie genauso durchgehen sehen wie ich«, antwortete er. Sie schürzte ihre Lippen.

»Und deswegen musst du mich wie eine Wilde herumschleifen?«, fragte sie und erhob ihre Stimme um eine Oktave, sodass sich die beiden Krieger vor ihr umdrehten.

»Wenn du das als Herumschleifen bezeichnest, dann spiele mit dem Jungen hinter uns gerne weiter Spielchen und warte ab, was passiert«, antwortete er, wobei er die Worte mit einem leichten Knurren unterlegte. Quinn verengte ihre Augen und spitzte die Lippen, als der sprudelnde Fluch hinter ihnen die Ankunft von Draeven signalisierte.

Lazarus ließ ihr Handgelenk fallen und gab ihr ein Zeichen, dass sie vorgehen sollte.

Quinn murmelte einen n’skaranischen Fluch vor sich hin und ging tiefer in die Höhle. Nein … das ist keine Höhle. Sie schaute die Wände hinauf, die zu dunkel waren, um zu sehen, ob es sich wirklich um eine Höhle handelte, und folgte dem Weg weiter hinunter bis zum Ende, wo zwei der maskierten Männer standen. Wartend.

Von hinten drang Licht ein. Wir sind in einem Tunnel …

Als sie sich näherte, traten sie zur Seite, und ihr Messer hob sich. Eine Warnung, was sie tun würde, wenn sie etwas versuchen würden, aber sie standen einfach nur da, während sie ins Tageslicht hinaustrat.

Der Atem, den sie angehalten hatte, entwich endlich aus ihrer Lunge, als sie die Nesseln auf dem Waldboden betrachtete, die von den hochgewachsenen Bäumen stammten. Sie waren so hoch, dass sie den Hals recken musste, um die Spitzen zu sehen. Die grünen Blätter und die Farbenpracht waren überwältigend.

Ihr fiel die Kinnlade herunter, als sie die Behausungen in den Bäumen erblickte.

Sie hatte schon viele Geschichten über die Cisean-Berge gehört. Geschichten über wilde Männer, die alles und jeden, der ihnen über den Weg lief, niedermetzelten. Geflüsterte Worte darüber, was man vorfinden würde, wenn man diese Berge ohne die Zustimmung des Stammes betreten würde.

Sie hatte nicht erwartet, dass sie in den Bergen eine solche Schönheit vorfinden würde. Sie nahm ihre Umgebung wahr, während das Sonnenlicht durch die Blätter brach und auf sie herab schien. Lachen ließ sie hellhörig werden, als zwei Jungen und ein junges Mädchen die Strickleitern, die sie gar nicht bemerkt hatte, herunterkletterten und völlig unbekümmert barfuß durch den Wald liefen.

Zumindest bis sich eine Frau hoch oben über das Geländer lehnte. Ihr rotes Haar fiel über ihre Schultern und umrahmte ein hübsches, vor lauter Verärgerung errötetes Gesicht, während sie in einer fremden Sprache rief. Die Kinder blieben stehen und sahen zu Quinn hinüber.

Es dauerte nur zwei Sekunden, bis sie losrannten und zwischen den Bäumen verschwanden.

»Kommt!«, sagte die Stimme hinter ihr. Der blassäugige Krieger machte keine Anstalten, sie zu berühren, sondern lief einfach nur neben ihr her. Eine andere Präsenz, eine aus Dunkelheit und brennenden Feuern, tauchte auf ihrer anderen Seite auf. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war.

»Wölfin hat Namen?«, fragte der Mann. Quinn lächelte vor sich hin, und nur weil es Lazarus anpissen würde, nannte sie ihn.

»Mein Name ist Quinn. Wie heißt du?«

»Vaughn«, antwortete er mit einem Nicken und lächelte sie mit seinen vollen Lippen an. Sogar mit dem Schädel eines Wolfes auf dem Kopf fand sie ihn charmant. Genug, um ihren Dolch zu verstauen, während sie durch die gewundenen Pfade des Waldbodens liefen.

Sie kamen unter einem Baum, dessen Stamm so breit war wie sie hoch, zum Stehen. »Wir gehen hoch«, sagte Vaughn.

»Was ist mit den Pferden?«, fragte sie misstrauisch. Er lächelte und es war fast schon knabenhaft.

»Borsht und Hakt sich kümmern.«

»In Ordnung«, antwortete sie und ließ die Zügel fallen. Sie nahm ihr Messer zwischen die Zähne, biss auf die Schneide und griff nach dem Seil. Egal, wie nett Vaughn auch sein mochte, sie wollte nichts riskieren, egal, was an der Spitze der Leiter auf sie warteten würde.

Quinn ignorierte Lorraines gemurmelten Unmut über ihre Manieren, fing an zu klettern und hörte erst auf, als ihre Hände die Kante einer Holzdiele erreichten. Sie krümmte ihre Finger und zog sich über die Kante. Sie zog ihr Bein hoch und sobald ihr Stiefel Halt gefunden hatte, stand sie auf.

Zwei Augen – so rot wie Raksasa-Dämonen – blickten sie an.

Sie riss den Dolch aus ihren Zähnen.

»Wer bist du?«, fragte sie und schritt vorwärts in den großen Raum. Kriegerinnen und Krieger standen zu beiden Seiten von etwas, das sie nur als Thron bezeichnen konnte. Ein saphirblauer Teppich bedeckte den größten Teil des Holzes hinter der Tür, durch die sie eingetreten war. Eine in Pelze gekleidete Frau lag völlig unbekümmert auf dem Schoß des Mannes, der auf dem Thron saß.

Quinn rümpfte angewidert die Nase und konzentrierte sich auf den bulligen Mann mit langem orangeroten Haar und einem in Zöpfen geflochtenen Bart. Er trug Pelze wie die Gruppe, die sie umzingelte, aber seine Maske – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – war nicht die eines gewöhnlichen Wesens.

Es war der Schädel eines Drachens, und er trug ihn nicht auf dem Kopf, sondern hatte ihn an der Wand befestigt. Der Mann schnalzte mit der Zunge und sagte: »Ich bin Thorne, Anführer der Stämme, die das Cisean-Gebirge bewachen.« Er klopfte dem Mädchen auf den Oberschenkel und sie rutschte von seinem Schoß, ohne im Geringsten beleidigt zu sein. Sie ließ sich zu Boden gleiten und ging auf die andere Seite des Raumes, durch die einzige offene Tür, die Quinn sehen konnte, und auf die Terrasse, von der aus man das Gebiet überblicken konnte, aus dem sie gerade gekommen waren. Er erhob sich und stellte sich vor sie, zwei Köpfe größer und mit Fäusten so groß wie ihr Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er.

Quinn wollte gerade etwas erwidern, als sie von einer anderen Stimme unterbrochen wurde.

»Das ist Quinn«, sagte Lazarus zur Begrüßung. »Sie ist ein Mitglied meines Hauses.«

Mehr sagte er nicht, während der rotäugige Mann ihn musterte.

Offenbar war das auch nicht nötig.

»Lazarus Fierté«, sagte der Mann mit dröhnender Stimme. »Mein alter Freund.« Er lächelte, als Lazarus nach vorn schritt und sich vor Quinn stellte, damit der König ihm auf die Schulter klopfen konnte.

Zwei Dinge wurden ihr in diesem Moment erschreckend klar.

Erstens – wer auch immer Thorne war – er war der Grund, warum sie dort waren.

Und zweitens – dem Blick in ihren Augen nach zu urteilen – hatten Thorne und seine anderen Krieger ein starkes Interesse an ihr entwickelt. Ein Interesse, das Lazarus offensichtlich nicht gefiel, wie sein Zähneknirschen und seine angespannten Schultern zeigten. Dem Schimmer in Thornes Augen nach zu urteilen, als er Quinn ansah, hatte der Ciseaner das auch bemerkt.

Auch wenn er versuchte, es mit seiner Distanz, indem er einen Schritt von Quinn zurücktrat, zu überspielen, machte Lazarus niemandem etwas vor. Am allerwenigsten sich selbst.


Chapter 17

Notwendige Freundschaften


»Es gibt keine wahren Freunde, nur mächtige Verbündete und noch mächtigere Feinde.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Angstwandler, Vasallin des Hauses Fierté

»Lasst uns allein!«

Ob aus Rücksicht auf seine Gäste oder einfach, weil ihm danach war, der Anführer der Ciseaner, Thorne, verzichtete komplett auf seine Sprache und wechselte in eine stark akzentuierte norcastanische Sprache, während er zu seinem Platz zurückkehrte.

Die Krieger nickten unisono und verließen den Raum leise und zügig. »Du nicht, Vaughn.« Der blassäugige Krieger hielt auf der Schwelle inne und blickte zurück. »Nimm Joachim mit und erlaube den Vasallen meines Freundes, ihnen bei der Vorbereitung einer Bleibe zu helfen.«

Vaughn warf Quinn einen Blick zu, bevor er nickte, aber Quinn bewegte sich nicht, als Thorne Lazarus erwartungsvoll ansah. »Lorraine. Dominicus«, sagte Lazarus. »Folgt ihm!«

Sie nickten und folgten Vaughn, als dieser schließlich den Thronsaal des Anführers der Cisean verließ. Eine drückende Stille herrschte um sie herum. Draeven behielt seinen Blick scharf und konzentriert auf den großen Mann gerichtet. Rote Augen glitten über Quinn. Sie schreckte nicht zurück, sondern begegnete ihnen auf Augenhöhe, was Thorne sehr zu amüsieren schien.

»Du hast mir eine interessante Unterhaltung mitgebracht, Lazarus.« Thorne richtete seinen dämonischen, ätherischen Blick auf Lazarus, während er sprach. »Wir haben dich erst in einigen Wochen erwartet. Du hast meine Männer in Aufruhr versetzt.«

»Unsere Pläne mussten geändert werden«, antwortete Lazarus steif. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten …«

Thorne winkte mit der Hand und unterbrach Lazarus. »Bitte, mein Freund. Ich bin nicht wie deine aristokratischen Gleichgesinnten. Du musst dich nicht entschuldigen.« Ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Aber wenn Vaughn dich nicht erkannt hätte, hätte es sehr schlimm für dich ausgehen können. Du hast Glück gehabt.«

»Ich werde daran denken, mich bei ihm zu bedanken«, antwortete Lazarus. Quinn glaubte nicht, dass er das tun würde, nicht eine Sekunde lang.

Thorne nickte und bewegte sich auf seinem Sitz, während er erst Draeven und dann Quinn musterte. »Ich erkenne deine linke Hand, aber das Mädchen ist neu.«

»Wie ich schon sagte«, Lazarus fixierte Thorne mit einem Blick, »sie ist ein Mitglied meines Haushalts.«

Thorne nickte. »Ja, das hast du gesagt, aber was für ein Mitglied, frage ich mich.« Sein Grinsen wurde schelmisch. »Ist der große dunkle Erbe gezähmt worden?«

Wenn das überhaupt möglich war, versteifte sich Lazarus noch mehr. Quinn runzelte die Stirn, während sie die beiden beobachtete, und die Neugier kitzelte ihren Verstand. Doch statt des abrupten oder unhöflichen Kommentars, den sie von Lazarus erwartet hatte, atmete er tief durch und die Anspannung in seinen Schultern löste sich mit einem Schlag, und damit auch die Spannung im Raum.

»Ein Halunke wie immer, Thorne. Sie ist eine neue Vasallin. Mehr nicht.«

Quinn zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

Thorne nickte und grinste immer noch, als er sich Quinn zuwandte. »Und kann diese neue Vasallin auch sprechen?«

»Ich kann sehr gut sprechen«, sagte Quinn, »wenn ich etwas zu sagen habe.«

Lazarus warf ihr einen Blick zu, den sie ignorierte, um sich auf den Mann vor sich zu konzentrieren. Thorne erhob sich wieder von seinem Platz und trat vor. »Du bist ein interessantes Exemplar, nicht wahr? Und du bist offensichtlich nicht aus Norcasta.« Er griff nach einer Locke ihres Haares und seine Finger waren nur einen Fingerbreit von einer langen silbernen Strähne entfernt, als sich eine dunkle gebräunte Hand um sein Handgelenk schloss.

Quinn blinzelte und wandte ihren Blick von Thorne ab und schaute zu Lazarus, als dieser in ihr Revier eindrang. »Meine Vasallin mag es nicht, wenn man sie berührt, Thorne.«

Auf der anderen Seite von Lazarus stand Draeven für einen kurzen Moment der Mund offen, bevor er ihn wieder zuklappte und seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle brachte. »Beschützend, hmmm?« Thorne schien nicht beleidigt zu sein, als er seine Hand aus Lazarus’ Griff zog.

»Er beschützt nicht mich, Sir«, sagte Quinn mit einem kleinen Lächeln.

»Oh?« Thorne musterte sie neugierig. »Du denkst, er will mich beschützen?« Hinter dem Rücken des Anführers der Ciseans weiteten sich Draevens Augen und er schüttelte schnell seinen Kopf in Richtung Quinn.

»Nun, er meint nicht mich.«

Thorne blinzelte und das Grinsen verschwand von seinen Lippen, bevor er in Gelächter ausbrach. Lazarus starrte sie mit einem stummen Versprechen, sie später zu schelten, an. Quinn war das egal. Sie würde sie lieber von ihm bekommen als von Madame Manieren.

»Wenn das so ist, dann musst du dich in Acht nehmen, mein Freund. Deine Vasallin … Quinn, war dein Name?« Er richtete seine unheimlichen roten Augen wieder auf sie und sie nickte. »Quinn ist eine sehr schöne Frau und du weißt, was meine Krieger von schönen Frauen halten.«

»Ach?« Quinn trat vor und ignorierte Lazarus wieder einmal, auch wenn er diesmal seine Hand auf ihren Arm legte, um sie zurückzuhalten. »Und was genau halten sie von schönen Frauen?«, fragte sie.

Thorne lachte wieder. »Sie sind genauso beschützend gegenüber ihren Frauen, wie dein Master es dir gegenüber zu sein scheint, Kleines. Denn ich kann dir versichern, dass er nicht unbedingt mit seinem größeren Verstand denkt und deshalb kann er sich auch nicht um mich sorgen.«

Quinn knirschte angesichts seiner Arroganz mit den Zähnen und schüttelte Lazarus’ Hand ab. »Ich kann mich selbst beschützen.«

Thornes Lachen verstummte, während er sie beäugte. Er bemerkte, wie sie sich abseits und separat von den Männern hielt, aber immer noch nahe genug, als wäre sie gleichberechtigt. Es machte ihr nichts aus, vor ihnen oder neben ihnen zu gehen. Mit einem scharfen Blick in Richtung Lazarus nickte Thorne ihr zu. »Ich kann verstehen, warum du so wachsam bist«, sagte er.

»Quinn ist für deine Männer nicht von Bedeutung, Thorne. Sie ist lediglich eine Vasallin, die mit mir auf einer Mission ist. Wenn es dir recht ist, würde ich gerne mit unseren Vertragsverhandlungen beginnen.«

Quinn schaute verwirrt zu Draeven, aber der blonde Riese schüttelte nur den Kopf und deutete ihr mit einem Nicken an, einen Schritt zurückzutreten. Obwohl sie sich darüber ärgerte, dass man ihr Befehle gab, erkannte Quinn, dass es einfacher war, ihre Interaktionen zu analysieren, wenn sie schwieg und nicht im Mittelpunkt des Interesses stand. Sie ging einen Schritt zurück und ließ Lazarus auf Thorne zugehen.

Quinns Augenbrauen zogen sich nach unten, als Lazarus sich nach vorn beugte und mit Thorne in einem Ton sprach, der gerade so leise war, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Thornes Kopf bewegte sich nicht und blieb für einen kurzen Moment still, bevor er zu nicken begann. »Natürlich, mein Freund, darüber können wir heute Abend beim Festmahl ausführlicher sprechen.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Ich würde es gerne jetzt besprechen, wenn möglich.«

Thorne schaute zu Quinn und Draeven. Ohne sich umzudrehen, sprach Lazarus zu ihnen. »Draeven, nimm Quinn und geh zu den anderen! Ich werde in Kürze bei euch sein.«

»Aber …«

»Geh, Quinn!«, unterbrach Lazarus sie.

Draeven verschwendete keine Zeit. Er packte Quinn am Arm und zerrte sie aus der Baumhütte, bevor sie noch etwas sagen konnte, um ihn zum Bleiben zu bewegen.

»Du hast einen Todeswunsch, nicht wahr?«, fragte Draeven entnervt.

»Natürlich nicht«, antwortete Quinn ernst.

Sie schlenderten die Wege entlang, über die Brücken, die zwischen den in die Seiten der großen Eichen gebauten Häusern gespannt worden waren. Mehrere Männer ohne Tierschädel liefen an ihnen vorbei. Draeven entging nicht, dass viele auf dem Weg anhielten und Quinn vorbeiließen, während sie ihm prüfende Blicke zuwarfen.

Er schnaubte.

»Was ist los?«, fragte Quinn.

Draeven schüttelte den Kopf. »Lazarus hat noch viel Arbeit vor sich, das ist alles.«


Chapter 18

Ein gutes Geschäft


»In Zeiten der Verzweiflung müssen Opfer gebracht werden, um sicherzustellen, dass es nicht zum Schlimmsten kommt.«

— Lazarus Fierté, adliger, dunkler Maji, Sammler von Menschen

Thorne beobachtete, wie Quinn mit Lazarus’ linker Hand verschwand. »Sie ist eine Wilde, diese Frau«, sagte er, sobald sie außer Hörweite waren. »Ihre Aura ist ziemlich ungezähmt.« Lazarus warf ihm einen Blick zu und Thorne zuckte lässig mit den Schultern. »Ich wollte dich nur vorwarnen, mein Freund. Ich würde sie an deiner Stelle sehr genau beobachten. Sie kennt offensichtlich die ciseanischen Sitten nicht, vor allem nicht die für Frauen. Es könnte gut sein, dass sie dir weggenommen wird, bevor du es merkst.«

»Trotz all ihrer Fehler bezweifle ich, dass Quinn ihr Wort bricht, und selbst wenn sie mich verlassen wollte, hat sie mit mir einen Blutvertrag geschlossen. Trotzdem werde ich deinen Rat berücksichtigen«, sagte Lazarus, wobei er darauf achtete, seine Worte neutral zu halten und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm der Gedanke daran unter die Haut ging.

Thorne gestikulierte in Richtung einer offenen Tür an der Seite des kleinen Thronsaals. »Komm, du bist sicher durstig nach deiner langen Reise. Lass uns einen Drink nehmen und dann reden.«

Lazarus nickte und folgte dem Anführer der Ciseaner, während sie in einen abgetrennten Bereich der Baumhütte gingen – einen kleinen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Seine Frau Siva trat ein, immer noch in ihre Pelze gekleidet. Ihr langes blondes Haar fiel über ihre üppigen Brüste, die von einem Pelzüberwurf gehalten wurden, was bei den Ciseanern als Kleidung galt. Lazarus sagte nichts, während Thorne warm lächelte. »Hol uns ein paar Ale, meine Liebe, ja?« Sie nickte und warf einen neugierigen Blick auf Lazarus, bevor sie wieder verschwand.

Thorne stöhnte, als er sich in seinem Stuhl niederließ. »Also gut, sprich«, sagte er. »Warum wolltest du mich sehen?«

Lazarus lehnte sich zurück und verschränkte die Finger, als er sagte: »Claudius geht es nicht gut.«

»Ja, und seine Bluterben sind trotz ihres Alters jämmerliche Kinder, die wenig bis gar nicht wissen, wie man ein Volk führt«, antwortete Thorne, als Siva mit zwei großen Bechern bernsteinfarbener Flüssigkeit zurückkam. Sie stellte sie auf dem Tisch ab und beugte sich vor, um dem Anführer der Ciseaner einen kurzen Kuss auf die Lippen zu drücken. Sie sagte leise etwas in ihrer Muttersprache und Thorne warf Lazarus einen kurzen Blick zu, bevor er nickte.

Lazarus hob eine Augenbraue, als Siva ging, und Thorne grinste über den Rand seines Bechers hinweg. »Hast du das mitbekommen?«, fragte er und nahm einen großen Schluck. »Scheint, als hätte es schon angefangen.«

»Ich kümmere mich um Quinn«, sagte Lazarus mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach dir keine Sorgen!«

»Oh, ich mache mir keine Sorgen«, sagte Thorne, wobei seine Brust vor kaum unterdrücktem Lachen grollte. »Aber es ist sogar für Siva offensichtlich, dass meine Krieger sehr an deinem Mädchen interessiert sind.«

»Quinn und ich haben einen Vertrag, unabhängig davon, wer oder was sich für sie interessieren könnte.« Lazarus holte tief Luft und hielt sich selbst davon ab, fortzufahren, bevor er dem anderen Mann einen finsteren Blick zuwarf. »Die Sache, um die es geht«, sagte er und lenkte sie wieder auf die richtige Spur.

Thorne wurde nüchtern. »Ja, um deinen König. Fahre fort!«

»Claudius ernennt mich zum Erben von Norcasta.«

»Das ist es, was mir von den Leuten erzählt wird. Was denken seine Bluterben?«

»Sie sind in angemessener Weise unglücklich.« Lazarus’ Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als er diese Information weitergab, was Thorne nur noch mehr zu amüsieren schien, während er einen weiteren Schluck seines Ales hinterkippte.

»In angemessener Weise?« Thorne schüttelte den Kopf. »Das sagst du nur, weil es genau das ist, was du erwartet hast.«

»Männer wie Claudius’ Bluterben sind berechenbar«, stimmte Lazarus zu.

»Das sind sie, nicht wahr?« Thorne lehnte sich in seinem Sitz noch weiter zurück. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum du hierhergekommen bist? Und warum so früh?«

»Ich wurde vor zwei Wochen etwa einen halben Tagesritt von Shallowyn entfernt angegriffen.«

»Oh?« Thornes Augen wurden ruhig und fixierten Lazarus. »Hast du jemanden am Leben gelassen?«

Lazarus schüttelte den Kopf und schaute zur offenen Tür hinüber. »Nein.«

»Hmmmm. Dann weißt du nicht genau, wer sie geschickt hat«, schlussfolgerte Thorne.

»Ich habe einen Verdacht«, antwortete Lazarus, »aber es bestätigt etwas anderes.«

Thorne nickte. »Deine Thronbesteigung wird kein einfacher und leichter Prozess sein.«

»Richtig.« Lazarus schob seinen Krug beiseite und lehnte sich vor. »Ich brauche Freunde hinter mir.«

Thorne lachte wieder, aber dieses Mal war es hohl. »Du sammelst viele Dinge, Lazarus, aber Freunde gehören nicht dazu.«

Lazarus erstarrte, aber er wandte seinen Blick nicht von Thorne ab. »Nein, aber du schon.«

»Das ist sehr wahr.« Thorne hielt einen Moment inne, bevor er seinen Krug vollständig leerte, ihn auf den Tisch knallte und seine Stimme senkte, während er seine Unterarme auf der rauen Tischplatte abstützte. »Und ich wäre ein Idiot, wenn ich mich nicht mit dem größten dunklen Maji unserer Generation verbünden würde, nicht wahr?«

Lazarus versteifte sich und nahm seine Arme zurück. »So würde ich mich nicht nennen.«

Vor allem, weil er sich nicht sicher war, ob nicht tatsächlich eine bestimmte Frau diesen Titel trug.

»Nein?« Thorne legte den Kopf schief, sein Blick war starr und ernst. »Wie auch immer, ich nehme dein Angebot zur Freundschaft an. Man kann in dieser Welt nicht ohne Freunde existieren, nicht wenn man weiterleben will. Ob du nun erkennst, dass deine Vasallen dich als ihren Freund sehen oder nicht, so ist es das, was sie sehen. Sie sind nicht einem zukünftigen König treu, sondern einem Freund, und das ist weitaus mächtiger, als es ein in Privilegien geborener Skeev je zu erreichen hoffen könnte.«

Lazarus schwieg für einige Sekunden. Dann hob er den Kopf und seine dunklen Augen trafen Thornes Blick. »Claudius’ Kinder sind nicht ohne Magie«, sagte er leise. »In ihren Adern fließt immer noch das Blut eines Maji. Sie haben eine Affinität.«

Thorne höhnte und wandte sich ab. Er griff nach Lazarus’ unberührtem Krug und hob ihn für einen langen Zug an seine Lippen. »Ich habe die Bastarde, die Claudius Kinder nennt, getroffen. Ich habe ihre Auren gesehen. So schwach wie die sind, sind sie praktisch Nicht-Maji.«

»Sie werden viele Anhänger haben«, sagte Lazarus.

»Nicht-Maji wie sie, würde ich sagen.« Thorne schaute auf die wirbelnde bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem Becher in seiner Hand und beobachtete, wie die Blasen in der Mitte kreisten.

Lazarus beobachtete ihn einen Moment lang. »Verstehst du, was ich von dir verlange, Thorne?«

Mit einem Seufzer stellte der Anführer der Ciseaner den Krug zurück auf den Tisch. »Wir werden einen Vertrag zwischen unseren Ländern unterzeichnen, bevor du aufsteigst«, antwortete er. »Wenn du der nächste König von Norcasta wirst, werde ich mein Bündnis und meine Unterstützung für deine Herrschaft bekanntgeben. Das sollte helfen, die königlichen Bälger zu bändigen.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Nein, Thorne. Ich verlange nicht, dass du dich mit Norcasta verbündest.« Thorne runzelte verwirrt die Stirn, aber seine Gesichtszüge glätteten sich, als ihm endlich klar wurde, worauf Lazarus wirklich hinaus wollte.

»Worum bittest du dann, mein Freund?«, fragte er langsam.

»Ich bitte dich, dich mit mir zu verbünden. Sollte ich Norcasta regieren, gehört das Land zu deinem Bündnis, aber andernfalls – falls die Dinge … schlecht laufen – wirst du mich als deinen Freund unterstützen.«

Thorne wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. »Du bittest nicht um viel, was?«, sagte er mit offensichtlichem Sarkasmus. »Du bist stark, Lazarus. Das gestehe ich dir zu, aber was bekommt mein Volk sonst noch? Ich kann dir diese Freundschaft nicht umsonst anbieten.«

Lazarus grinste, und seine Zähne sahen eher wie die Warnung eines Raubtiers aus als wie echte Belustigung. »Ich würde nichts umsonst von dir verlangen, Thorne.«

Thorne lehnte sich zurück, als könnte er nicht anders. Ein schwächerer Mann wäre vielleicht geflohen. Lazarus musste seine eigene Wahl eines Verbündeten bewundern. Der Anführer der Ciseaner wäre für jeden Mann ein großer Feind und daher ein hervorragender Freund, den er in naher Zukunft haben würde.

»Was bietest du an?«, fragte Thorne und klang plötzlich viel müder.

»Meine eigene Loyalität gegenüber deinem Volk, Thorne. Ich werde mich um sie kümmern, als wären sie meine eigenen Leute. Das ist an sich schon ein hoher Preis. Solltest du Hilfe brauchen, komme ich. Sollten die Winter hart sein, schicke ich dir Proviant. Fast alles, was du brauchst, um diese Freundschaft angenehm zu machen, werde ich dir geben.«

Thorne kratzte sich am Kinn und schüttelte den Kopf. »Ihr Götter, ich hoffe, du wirst König, Lazarus. Sonst würden meine Leute denken, dass ich schwach bin, wenn ich so etwas so bereitwillig zustimme.« Dennoch streckte Thorne seine Hand aus und Lazarus griff über den Tisch und nahm sie in seine eigene.

»Dein Volk wird erkennen, dass ich ein weitaus größerer Verbündeter sein werde als ein Feind«, sagte Lazarus.

Thorne zog eine Grimasse, als sie sich die Hand gaben. »Daran zweifle ich nicht.«

»Ich werde dir meine Treue schwören und du mir«, bestätigte Lazarus. »Wir werden keine Feinde sein, sondern … Freunde.« Sein Grinsen wurde schwächer und seine Lippen kräuselten sich vor Unbehagen.

Lazarus hatte keine Freunde. Nicht wirklich. Er hatte Draeven, der wie ein Bruder für ihn war. Seine linke Hand. Sein größter Verbündeter. Er hatte andere Vasallen, Diener und Mitarbeiter, aber keine Freunde. Andererseits war dies mehr als eine Freundschaft. Es war ein Bündnis. Eines, das ihm sein Reich retten könnte, wenn die Zeit gekommen war.

Thornes dröhnendes Lachen hallte erneut in dem kleinen Raum wider. »Du siehst aus, als hättest du schlechtes Fleisch gegessen, mein Freund. Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht allzu oft bitten, es zu wiederholen.«

Lazarus zog seine Hand weg. »Du kannst es von den Dächern schreien, wenn du willst«, sagte er. »Es ist mir egal, wie du unser Bündnis nennst, solange du deinen Teil der Abmachung einhältst.«

Thorne erhob sich vom Tisch und Lazarus folgte ihm. »Das Volk der Ciseaner ist ein stolzes Volk. Wir halten immer unsere Versprechen.«

Lazarus nickte und als sie die Schwelle überquerten und durch die Hütte zurück zum Thronsaal gingen, sprach er noch einmal. »Da ist noch etwas anderes.«

Thorne blickte über seine Schulter zurück. »Oh?«

»Ich habe noch einen anderen Grund, so früh zu kommen«, sagte Lazarus. »Ich muss deine Quellen benutzen.«

»Ist es für das Mädchen?«, fragte Thorne.

»Ja.« Lazarus behielt einen emotionslosen Gesichtsausdruck, als sie den Thronsaal betraten. Ein Krieger stand direkt vor dem Haupteingang. Lazarus beäugte ihn misstrauisch, aber wenn er Thorne sein Land anvertrauen wollte, musste er lernen, dem Gespür des Mannes für sein eigenes Volk zu vertrauen.

»Wenn es möglich ist, würde ich gerne um einen Stein bitten.«

Thorne drehte sich um und setzte sich wieder auf seinen schweren Thron, womit sich der Kreis ihrer Unterhaltung geschlossen hatte. »Für so etwas werde ich Antworten brauchen«, sagte er schließlich.

Lazarus musterte den Anführer der Ciseaner mit verengten Augen. »Wie lauten deine Fragen?«

»Das Mädchen«, sagte Thorne. »Was ist sie? Was ist ihre Kraft?«

»Sie ist eine dunkle Maji«, sagte Lazarus schlicht.

Thorne runzelte die Stirn, nicht erfreut über seine Art zu antworten. »Ich bin nicht dumm, Lazarus. Jeder Ciseaner kann erkennen, dass ihre Magie dunkel ist. Die Macht, die von ihr ausgeht, ist so stark, dass sie fast blendet. Ich will wissen, was für Fähigkeiten sie hat. Wenn du mir das nicht sagen kannst, kann ich dir auch keinen Stein geben.«

Lazarus knirschte mit den Zähnen, sein Verstand arbeitete. In seiner Hosentasche zerknitterte der Zettel, den er Lorraine gegeben hatte, gegen den Stoff. Er griff hinein und zog ihn heraus. »Ich brauche einen bestimmten Stein.« Lazarus schritt voran und reichte Thorne das Papier.

Mit gesenkten Brauen entfaltete Thorne das vergilbte Pergament und las die Inschrift. Seine Augen schossen wieder nach oben. »Ein Servalis-Stein? Sie muss wirklich mächtig sein, wenn du so etwas brauchst.«

»Hast du einen?«, Lazarus ließ seinen Blick nicht abschweifen, sondern fixierte den anderen Mann.

Thorne nickte. »Ja, habe ich.«

»Wenn du ihn mir gibst, werde ich dir sagen, was sie ist.«

»Sind meine Leute in ihrer Nähe in Gefahr, Lazarus?«

Lazarus drehte schließlich seinen Kopf und sah den Krieger an. »Sie steht unter meiner Kontrolle. Wir haben einen Vertrag«, erinnerte er ihn.

Thorne musterte Lazarus’ Haltung einen Moment lang, bevor er schwer ausatmete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem so zustimmen würde«, murmelte er. »Aber sie ist zumindest leichter zu lesen als du. Ich werde dir den Stein für eine Antwort geben. Sie hat eine ähnliche Kraft wie du. Selten, nehme ich an.« Thorne verengte die Augen, und Lazarus konnte sehen, dass er sich – wenn auch nur für einen kurzen Moment – fragte, ob sie genauso war wie er.

Nein, dachte er. Und dafür danke ich den Göttern.

Lazarus begegnete Thornes rotäugigen Starren. »Quinn ist selten«, sagte er nickend. »Sie ist der Schatten im Kopf eines jeden Mannes. Ein Albtraum – ein Gedanke, der dich bis ins hohe Alter verfolgt – immer präsent, immer da, in der Peripherie deines Bewusstseins.« Thorne lehnte sich nach vorn und wurde neugierig, als Lazarus seine Stimme senkte. Im leisesten Flüsterton sagte er ihm. »Sie ist ein Angstwandler.«


Chapter 19

Fest der Narren


»Unkontrollierte Emotionen sind der Fluch eines Überlebenden. Sie offenbaren Schwäche. Sie offenbaren Verlangen.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Angstwandler und Vasallin des Hauses Fierté

»Bei den Göttern, hier könnte ich leben«, stöhnte Quinn und ließ sich in das warme Wasser gleiten. Ihr Rücken stieß an den felsigen Rand, ihr Kopf ruhte auf dem Vorsprung.

»Wir sind aus geschäftlichen Gründen hier«, sagte Lorraine, ein subtiler, aber nicht unverblümter Tadel. Da dies das erste heiße Bad seit Jahren war, war Quinn das aber ziemlich egal. Selbst das Gemecker von Madame Manieren konnte ihr das hier nicht verderben.

»Wer hat denn gesagt, dass man Geschäft und Vergnügen nicht mischen darf?«, fragte Quinn, ließ sich tiefer ins Wasser sinken und tauchte unter, bevor Lorraine antworten konnte. Sie fuhr sich mit den Händen durch das Haar und massierte ihre Kopfhaut, während das heiße Wasser an ihrer Haut zwickte. Glückseligkeit.

Ein schlanker Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie hoch.

Sie hustete ein wenig und sah sich nach allen Seiten um, um herauszufinden, warum Lorraine so entsetzt aufstöhnte. »Geht es dir gut?«, fragte sie, griff nach Quinns Kopf und drehte ihn hin und her. Sie zog sie wieder auf den Vorsprung und Quinn ließ sie gewähren.

»Es geht mir gut«, sagte Quinn stirnrunzelnd. Es war niemand hier, nur die beiden. Nicht einmal die ciseanischen Frauen würden die heißen Quellen betreten, solange Quinn und Lorraine sie nutzten. Sie wusste also nicht, warum die Frau so besorgt war. »Lorraine?«, fragte sie, während die ältere Frau unablässig mit ihren Fingern stocherte und stupste.

»Du warst mehrere Minuten lang unter Wasser. Ich dachte, du hättest dir den Kopf gestoßen …« Ihre Stimme verstummte, plötzlich unsicher. Quinns Lippen spitzten sich, bevor sie anfing zu kichern, welches sich in ein schallendes Lachen verwandelte. Sie atmete schwer und umklammerte ihre Seite, als das Lachen endlich verstummte. Quinn wischte sich die Augen und sah zu Lorraine auf, die nicht annähernd so amüsiert war.

»Ich komme aus N’skara«, sagte Quinn zur Erklärung. Als Lorraine es immer noch nicht verstand, fuhr sie fort. »Wir werden auf dem Wasser großgezogen, Lorraine. Von klein auf wird den Kindern beigebracht, minutenlang die Luft anzuhalten.«

»Oh!« Die ältere Frau blinzelte und ihr Mund öffnete sich. Sie schaute an Quinn und dann an ihrem eigenen nackten Körper hinunter, als ob ihr die Nähe gerade erst bewusst geworden wäre. Sie verschränkte die Arme über ihren Brüsten und trat einen Schritt zurück. Das Wasser schwappte zur Seite und hallte in der niedrigen Höhle wider.

»Ist schon gut«, sagte Quinn nickend. Sie griff nach dem Rand der heißen Quelle und zog sich heraus, um sich im warmen Dampf der Quelle zu aalen, nackt wie an dem Tag, an dem sie geboren wurde. »Du wusstest es nicht.« Sie griff nach oben und zog ihr Haar zur Seite, um das Wasser auszuwringen.

»Du bist sehr offenherzig mit deinem Körper«, sagte Lorraine und lenkte das Gespräch in sicherere Gewässer, anstatt in ihrer Vergangenheit herumzustochern.

»Bescheidenheit ist etwas für die Privilegierten. Wenn du eine Sklavin bist, ist nicht einmal mehr dein Körper dein eigener. Kleidung ist ein Geschenk, kein Recht.« Sie kniff die Lippen zusammen, als Erinnerungen hochkamen. Erinnerungen, an die sie noch immer nicht bereit war, zu denken oder sich ihnen zu stellen. »Meine Haut ist eine Landkarte, die zeigt, wo ich war und was ich getan habe, um zu überleben. Ich werde mich nicht dafür schämen.«

Lorraine betrachtete sie in diesem Moment anders. Nicht verurteilend oder verärgert, wie sie es oft tat, sondern so, als würde sie Quinn in einem neuen, anderen Licht sehen. Ein freundlicheres als das, was die junge N’skari-Frau von sich gab.

Ein Husten am Höhleneingang lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Quinn stand auf und schaute hinüber, als die Frau von vorhin – die, die auf Thornes Schoß gelegen hatte – allein dastand. Sie zitterte, als Quinn sie mit ihren kalten Augen anschaute.

»Mein Mann dachte, du möchtest vielleicht wärmere Kleidung«, rief sie. Ihre norcastanische Sprache war weit weniger gebrochen als die der Krieger, denen sie begegnet waren, aber nicht so gut wie die des Mannes, der wie ein König regierte. »Das sind Geschenke der Freundschaft«, fügte sie hinzu.

Quinn sah ihr zu, wie sie ein paar Schritte näherkam und die Fellbündel auf einen trockenen Fleck auf dem Höhlenboden legte. Sie sah Quinn einen Moment lang bewundernd an, bevor sie lächelte und wegging.

Quinn machte einen Schritt auf den Haufen zu, als Lorraine fragte: »Was machst du da?«

Sie deutete mit dem Daumen auf den Haufen. »Ich schaue mir unsere ›Geschenke‹ an.« Lorraine betrachtete den Haufen vom warmen Wasser der Quelle aus, während Quinn hinüber watschelte und die Fellfetzen aufhob. Eines davon war ein dünnes Oberteil aus Lederriemen und Fellfetzen, das zwar ihre Brüste, nicht aber ihren Bauch oder ihre Arme bedeckte. Lorraine gab hinter ihr einen entsetzten Laut von sich, was bedeutete, dass sie das wohl kaum tragen würde.

Quinn legte es an ihre Brüste, streifte den Saum über ihren Kopf und hakte den zweiten Saum hinter ihrem Rücken mit dem cleveren Metallverschluss, den sie extra dafür angebracht hatten, ein. Sie beugte sich vor und brummte zufrieden, über das Gefühl, wie ihre Brüste warm und sicher an ihrer Brust blieben, während sie sich trotzdem noch bewegen konnte. Sie wühlte in dem Stapel und fand Unterwäsche, ein zweites Oberteil und zwei mit Fell gefütterte Hosen. Schnell zog sie sich die kleinere Hose an und steckte ihre Beine bis zu den Knöcheln hinein. Sie war etwas eng geschnitten, sodass die Hose nur bis knapp unter ihren Bauchnabel reichte und an ihrem Hintern klebte. Sie ging in die Hocke und dehnte den Stoff, damit sie sich besser bewegen konnte.

»Master Lazarus wird das nicht gutheißen«, sagte Lorraine von der Quelle aus, während sie den Kopf schüttelte. Ihre dünnen Lippen pressten sich in Abscheu zusammen, und Quinn lächelte nur, während sie nach einem der Mäntel griff und ihn um ihre Schultern wickelte.

»Master Lazarus«, begann Quinn und übertrieb seine Anrede bis zur Verhöhnung, »ist der Grund, warum wir hier sind, und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich möchte nicht dieselben Kleider tragen, die ich schon seit einer Woche trage. Außerdem wäre es unhöflich, ›Geschenke der Freundschaft‹ nicht anzunehmen.« Sie lächelte und es war ein bösartiges, verruchtes Lächeln, das Lorraine dazu veranlasste, ihr einen starrsinnigen Blick zuzuwerfen, um zu zeigen, dass sie nicht amüsiert war. »Was würden die Leute denken?«, fragte sie und konnte die Freude in ihrer Stimme nicht verbergen, als sie Lorraines eigene Worte aus den letzten zwei Wochen gegen sie verwendete.

»An manchen Tagen frage ich mich, was er in dir sieht«, murmelte Lorraine, als sie sich aus der Quelle hob. Trotz ihres höheren Alters und ihres Temperaments hatte sie immer noch den Körper einer jungen Frau. Ihre Haut war straff, gesund und relativ unversehrt von der Bosheit der Welt.

»Kraft«, antwortete Quinn ihr schlicht. Lorraine hielt inne. »Dunkle schreckliche, wilde Kraft. Das ist es, was er sieht.« Die andere Frau tat gut daran, ihr Erschaudern zu verbergen, aber Quinn spürte das leichte Beben der Angst. Es glitt über Quinns Haut wie der Kuss eines Geliebten, der um mehr bettelte. Lorraine wrang ihr langes braunes Haar aus und zog die zweite Garnitur der geschenkten Kleidung an. Da sie kleiner war, saßen die Hosen lockerer und reichten sogar bis zum oberen Fell, anstatt einige Zentimeter Haut freizulassen. Sie nahm den zweiten Mantel, zog ihn fest und sammelte die schmutzige Kleidung zusammen, bevor sie sich zu Quinn umdrehte, bereit zu gehen.

Erst dann antwortete sie. »Das ist nicht alles, was er sieht.«

Quinn runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um sie zu fragen, was sie damit meinte, aber Lorraine ging schon los. Sie hielten am Rand der Höhle an, um ihre Stiefel wieder anzuziehen, bevor sie weitergingen, den flachen Hügel hinauf, wo Draeven wartete.

»Endlich, ihr …« Er drehte sich um und erstarrte, seine Augen weiteten sich. »Was habt ihr da an?«, fragte er und sprach dabei so leise, dass die beiden ciseanischen Wachen, die ein paar Meter entfernt standen, es nicht hören konnten.

»Kleidung«, antwortete Quinn bissig. »Die haben uns die Ciseaner netterweise gegeben. Du solltest froh sein, dass ich nicht nackt bin.«

Lorraine verschluckte sich an einem Hustenanfall, während Draeven sich mit der Hand über das Gesicht fuhr und vor sich hin murmelte: Ihr Götter, lasst es schnell gehen. »Weißt du was? Wir haben keine Zeit für so etwas. Wir kommen zu spät zum Fest und sie haben schon ohne uns angefangen. Wenn Lazarus ein Problem hat, kann er das mit Thorne klären … oder mit dir.« Er trat zur Seite und gab ihnen ein Zeichen, dass sie weitergehen sollten.

»Er sollte das lieber nicht mit mir klären«, protestierte Quinn, während sie allen voran den Hügel hinunter und auf den gewundenen Pfad mit den großen Eichen ging.

»Oh, mögen die Götter gnädig sein«, murmelte Draeven und lenkte sie um, als sie nach der Strickleiter der Baumhütte griff, in der sie untergebracht waren.

»Was? Wohin …?«

»Ich habe es doch gerade gesagt. Sie veranstalten ein Fest zu unseren Ehren, Quinn. Komm jetzt!« Er stieß ihr in den Rücken, und sie rastete aus. Quinn drehte sich um, hob im selben Moment ihre Faust und schlug ihm direkt gegen den Kiefer.

»Au!«

»Hör auf, mich zu stoßen, Bastard!«, knurrte sie. Die beiden Cisean-Krieger traten neben sie und starrten Draeven an.

»Wölfin mag nicht, wenn du anfasst«, sagte der linke. Draeven rieb sich den Kiefer und öffnete und schloss den Mund.

»Quinn, kannst du ihnen erklären, dass ich nicht versucht habe, dir wehzutun?«, fragte Draeven und beäugte sie misstrauisch.

»Das werde ich ganz bestimmt nicht«, antwortete Quinn und machte auf dem Absatz kehrt. Er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, und derjenige, der gesprochen hatte, trat vor sie, während der andere an ihrer Seite auftauchte, um sie weiter zu begleiten.

So blieben sie, einer ging neben ihr und einer hinter ihr, um Quinn zum Fest zu führen, während Draeven und Lorraine hinterherliefen.

»Sie hat nicht ganz unrecht, weißt du«, hörte Quinn, wie Lorraine zu Draeven sagte. »Du hättest sie nicht wie Vieh treiben sollen. Sie ist jetzt ein Teil dieses Hauses.«

Draevens Antwort ging in dem Lärm unter, als sie sich einer Holztreppe näherten, welche zu einer Baumhütte führte, die viel größer als die anderen war. Zwei Wachen standen auf beiden Seiten des Geländers, mit Hellebarden an den Seiten und Fellen um den Schultern. Sie nickten Quinn zu, als sie die Treppe bis ganz nach oben stieg. Wo eigentlich eine Tür sein sollte, standen nur drei Wände und ein Strohdach. Der Platz für die Tür war offen gelassen worden, damit die Sitzenden auf den Wald hinter ihr blicken konnten.

Fünf lange Tische waren bis zum Rand mit exotischen Früchten, Eintöpfen und gebratenem Fleisch gefüllt. Die meisten Plätze an den Tischen waren besetzt, nur eine Handvoll Plätze war in der Mitte – dem größten Tisch – freigehalten worden, wo sowohl der Anführer der Cisean als auch Lazarus saßen. Die Frau von vorhin, die ihnen Kleidung gebracht hatte, saß auf Thornes Schoß, riss saftiges Fleisch von der gekochten Keule eines Vogels und fütterte ihn mit ihren Fingern. Sie war nicht die Einzige, stellte Quinn fest. Die meisten Frauen hatten keinen eigenen Sitzplatz, sondern lümmelten auf dem Schoß ihrer Männer, kein einziges Kind in Sicht.

Thorne saß am Kopfende des Tisches, Lazarus zu seiner Rechten und der blassäugige Krieger Vaughn zu seiner Linken. Neben Lazarus waren die Plätze besetzt, wobei der nächstgelegene von einer umwerfenden Schönheit mit rubinrotem Haar eingenommen wurde. Quinn verengte die Augen, als ihre zarte Hand seinen Arm berührte.

Quinn machte einen Schritt nach vorn, stellte sich neben den Tisch und hielt inne. Ein Anflug von Wut durchfuhr sie, während sich ihr Magen verhärtete, als hätte ihr jemand Zement in die Kehle geschüttet und ihn fest werden lassen. Hitze stieg ihr in den Kopf. Der Rausch machte sie schwindelig vor Kraft. Es war das Rinnsal der Dunkelheit, das um sie herumzuwirbeln begann, und die schleichenden Ranken eines gesponnenen Netzes, die sie innehalten ließen.

Sie schwankte am Rande, als Lazarus aufblickte. Sein dunkler Blick glitt von der Schönheit an seiner Seite zu den Ranken der Angst, die sich über den Tisch schlängelten, und direkt zu Quinn, die nach oben griff und den Umhang öffnete. Er rutschte ihr von den Schultern und sie fing ihn mit einer Hand auf, bevor er auf den Boden fiel.

Und sein dunkler, mitternächtlicher Blick … brannte.

Das kleinste aller Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie sich abwandte und zur anderen Seite des Tisches ging. Vaughn sprang auf und zog den Stuhl neben sich hervor. »Wölfin Quinn, sitz neben mir!«, sagte er sehr ernst.

»In Ordnung«, sagte sie und nahm den freien Platz ein. Vaughn setzte sich zu ihrer Linken, während Draeven seinen Platz zu ihrer Rechten einnahm. Niemand half ihm, obwohl einer der Krieger, die sie eskortiert hatten, Lorraine den Stuhl zurechtrückte.

»Ich bin froh, dass du dich uns anschließt, Quinn«, sagte Thorne. Seine dröhnende Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, seine roten Augen waren beunruhigend. Quinn griff nach dem riesigen Bein des Vogels in der Mitte des Tisches und schnappte sich eine Handvoll purpurner Beeren, von denen sie hoffte, dass sie nicht vergiftet waren.

»Ich bin eine Vasallin seines Lords Fierté«, sagte sie. »Wo sollte ich sonst sein? Hm?« Sie hob eine zarte Silberbraue, bevor sie in das Fleisch biss. Sie stöhnte, denn es war köstlich saftig und nicht wie die Sklavenportionen, die sie in den letzten zehn Jahren gegessen hatte und die sie schmerzhaft mager gehalten hatten. Sie hatten das Fleisch geräuchert, um seine natürlichen Aromen hervorzuheben und es perfekt gewürzt. Quinn nahm noch einen großen Bissen, dann noch einen – und hörte erst auf, als sie das ganze Stück verschlungen und den Knochen abgeknabbert hatte. Sie leckte sich den Saft von den Fingern und hielt inne, als sie bemerkte, dass die Augen auf sie gerichtet waren. Lorraine räusperte sich, tadelte sie aber nur passiv, anstatt sie lautstark zu schelten.

»Wölfin Quinn hat guten Appetit«, sagte Vaughn und nickte anerkennend. Es entging ihr nicht, wie sein Blick von ihren nassen Fingern zu ihrem Mund wanderte.

»Du hast ja keine Ahnung«, scherzte Draeven. Quinn drehte sich um und starrte ihn an.

»Black Baac«, fluchte sie und verdrehte die Augen über seine Andeutungen.

»Hast du gesehen, wie viel du isst?«, fragte er und seine Gabel schlug mit einem Klirren auf sein Tablett.

»Musst du unbedingt so ein Arsch sein?«, knurrte sie.

»Musst du?«, konterte er und stocherte in seinem eigenen Stück Fleisch herum. Quinn verengte ihre Augen und schickte eine tintenschwarze Ranke unter ihrer Haut über ihren Arm zu ihm.

Draevens Augen weiteten sich ein wenig, bevor er aufsprang und so hart vom Stuhl aufsprang, dass dieser in einen anderen drei Meter hinter ihm rutschte.

»Quinn!«, knurrte Lazarus. Sie erstarrte, lenkte die Ranken zu sich zurück und hob ihre rechte Hand, wo sie sich darum wickelte. Beruhigend. Tröstend. »Worüber haben wir gesprochen?«, fragte er und erinnerte sie nicht gerade subtil daran, dass sie sich von ihrer besten Seite zeigen sollte.

Sie drehte sich zu ihm, und ihre kristallklaren Augen waren eiskalt, während sie ihn ansah.

Genauer gesagt, betrachtete sie die blasse Hand, die seinen Unterarm streichelte.

Sie verstand nicht, warum sie dieser Anblick so störte. Sie wusste, dass das nicht ganz richtig war … sie verstand es. Es gefiel ihr nur nicht, was es bedeutete. Lazarus ließ nie zu, dass ihn jemand von sich aus berührte. Nicht Draeven. Nicht Lorraine. Nicht einmal sie.

Er konnte sie berühren, schubsen und ziehen, so viel er wollte, aber er hielt Abstand, wenn es ihm gerade passte. Er hielt sich bei jeder Gelegenheit so weit wie möglich von ihr fern, aber hier und – jetzt – ließ er sich von diesem Mädchen, das nichts war … das niemand war, berühren.

Sie wusste, dass es ein Wort für dieses stechende Gefühl in ihrer Brust gab und für die Hitze, die in ihrem Blut pochte, als wäre er da, sogar jetzt, und würde sie ohne ihre Erlaubnis berühren.

Aber sie wollte das nicht. Sie wollte das nicht fühlen. Sie wollte ihm nicht noch mehr geben, als er schon genommen hatte.

Und so schaltete sie es ab. Sie schloss ihn aus und wandte sich der Kälte zu.

Das war eine Umarmung, die sie immer begrüßen würde, zusammen mit der Klarheit, die sie ihr brachte.

Eine Hand berührte sie, und sie bewegte sich. Instinktiv drehte sich ihre obere Hälfte und ihre Finger hoben sich, um das Handgelenk des Angreifers zu umklammern.

Die Angst blühte auf, wie die schönste aller Blumen, die schwarzen Ranken streichelten ihre Sinne.

Sie legte ihren Kopf schief und atmete tief ein.

Aaah. Das hier. Das ist es, was ich brauche, um mich abzureagieren …

»Wölfin Quinn?«, fragte eine Stimme, weich, sanft und vollkommen männlich. Diese Stimme teilte nicht die Dunkelheit mit ihr, die sie wollte – brauchte. Aber es würde reichen. Für den Moment würde es reichen.

Sie blinzelte. »Ja, Vaughn?«

»Geht es dir gut?«, fragte er und der Ausdruck in seinen Augen war einfach nur herzerwärmend. Aber sie wollte nicht warm sein. Sie wollte diese Nacht nicht fühlen, denn dann würden sich diese Emotionen wieder in ihr Herz schleichen. Es würde all die Barrieren durchbrechen, die sie aufrecht erhielt, weil sie sich für nichts und niemanden außer sich selbst interessierte.

Das wollte sie nicht, aber was sie wollte … Ihr Blick wanderte zu der blassen Hand, die immer noch auf Lazarus’ Unterarm ruhte. Sie folgte dem dicken Bizeps nach oben, entlang seiner straffen Brust, zu seinem harten Kiefer und schließlich zu seinen Augen. Sie hätten ihr den Atem rauben können, wenn sie sich nicht abgeschnitten hätte und tiefer in die Kälte geschlichen wäre.

So aber lächelte sie einfach. »Ja, es geht mir super.«


Chapter 20

Dämonen & Durchgänge


»Dunkelheit ist ein scheußliches Geschenk … und ein süßer Fluch.«

— Lazarus Fierté, adliger und dunkler Maji

Lazarus biss die Zähne so fest zusammen, dass sie hätten brechen können, wäre er sich darüber weniger bewusst gewesen. Sie war kalt geworden, direkt vor seinen Augen, kälter als sie es ihm gegenüber je gewesen war. Das gefiel ihm nicht – wie ihre Magie die Luft durchdrang und die Adern unter ihrer Haut verdunkelte. Sie glitt an ihren Arme auf und ab, wie ein Tier, das seinen Master beschützt, rücksichtslos in seinem Bestreben zu dienen.

Sie machte niemandem etwas vor, schon gar nicht ihm, als sie ihren Griff um das Handgelenk des Jungen lockerte. Sie hatte so plötzlich zugegriffen, dass der Tisch verstummte, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht bemerkt hatte. Lazarus sagte zweimal ihren Namen, und trotzdem reagierte sie nicht. Nein, sie reagierte auf ihn. Der Junge, den Thorne ihr mit Vergnügen bei jeder Gelegenheit vor die Nase stellte. Der rothaarige Bastard beugte sich vor und sprach so leise, dass nur Lazarus ihn hören konnte.

»Nur eine Vasallin, was?« Er kippte sein Kinn und warf Lazarus einen prüfenden Blick zu, bevor er zu Quinn lächelte. Sie hatte immer noch diesen Blick in den Augen, den einer wilden Kreatur, die zum Angriff bereit war. Aber sie ließ Vaughn los und tätschelte seine Hand, als wäre nichts passiert, und der Tisch atmete dadurch auf. Ganz zu schweigen von der schrecklichen Kraft, die sie ohne einen Gedanken zu verschwenden heraufbeschworen hatte und die sie genauso schnell wieder auflöste.

»Sie und ich haben einen Vertrag«, erinnerte er Thorne mit zusammengebissenen Zähnen. Er ahnte, was der Auslöser für den Ausbruch war, als ihr Blick auf der blassen Hand, die ihn berührte, verweilte und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, empfand Lazarus so etwas wie … Unbehagen.

Eine unruhige Angst regte sich in ihm, als sich ihr kalter, kalkulierter Blick auf der Hand, die ihn berührte, niedergelassen hatte. Das war auch der Grund, warum er in der Nacht, als sie in Ishvat angegriffen wurde, in die Gasse zurückging. Niemand wusste – nicht Lorraine, nicht Draeven und schon gar nicht Quinn –, dass er den Jungen, der sie berührt hatte, in kleine, winzige Stücke gerissen und seine Eingeweide verstreut hatte, während sich eine dunkle Befriedigung in seinem Bauch ausbreitete. Niemandem war klar, wie dunkel, wie tief seine Faszination – seine Besessenheit – von ihr zu sein schien. Außer vielleicht Quinn selbst.

Keiner von ihnen hatte begriffen, warum er es am Morgen so eilig gehabt hatte, aus der Stadt zu kommen. Sie alle, vor allem Quinn, waren einfach damit einverstanden, zu gehen.

Aber jetzt … er sah nach unten und folgte der Spur zu der wunderschönen Frau an seinem Arm.

Würde Quinn das Gleiche tun?, fragte er sich und war besorgt. Das war nicht gut. So sollte es nicht laufen. Claudius hatte gesagt, sie würde ihn zum größten Imperium machen, das die Welt je gesehen hatte … oder ihn zerstören. Die zweite Hälfte der Warnung hatte er schon vor vielen Monden gehört, aber das hatte ihn nicht von seiner Suche nach ihr abgehalten. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, warum sie überhaupt geben oder nehmen würde, nur dass sie es tat.

»Und was wird aus diesem Vertrag, wenn du König bist?«, grübelte Thorne, nur einen Hauch zu laut. Er merkte es sofort, als die Worte wahrgenommen wurden. Sie hatte sich an den Jungen, Vaughn, gelehnt und hörte zu, was er ihr sagte, als sie erstarrte und langsam ihre kalten Augen auf seine richtete.

»König?«, fragte sie und sah zwischen ihnen hin und her.

»Von Norcasta«, nickte Thorne. Für jemanden, der eigentlich sein Freund sein sollte, leistete er gute Arbeit dabei, seinen Vasallen von ihm abzugrenzen.

»König von Norcasta«, murmelte sie und nickte vor sich hin. »Ich denke, jetzt ergibt das alles einen Sinn.«

Thorne lehnte sich zurück und sah zwischen den beiden hin und her. »Er hat es dir nicht gesagt?«

Ihre Antwort war kurz und knapp und vor allem kalt. »Nein.«

»Ich verstehe«, sagte Thorne langsam und wandte sich wieder Lazarus zu. »Ich nahm an, dass deine Vasallen bereits von deinen Absichten wussten. Ich entschuldige mich, wenn ich zu weit gegangen bin.« Lazarus biss in eine Boysenbeere, die normalerweise erst säuerlich und dann süß war, doch er schmeckte nichts als Asche.

»Oh, er hat mir nichts erzählt«, sagte Quinn. Sie nahm den Becher vor sich und schaute nicht einmal auf den Inhalt, bevor sie ihn in einem Zug hinterkippte. Lazarus zog eine Grimasse, als sich ihr Gesicht verkrampfte.

»Wölfin Quinn?«, fragte Vaughn.

»Oh, um Himmels willen …«, murmelte Draeven, als er sich endlich wieder auf seinen Platz setzte.

»Wasser«, röchelte sie. Der Junge, Vaughn, schob ihr den schlichten Becher von der anderen Seite ihres Tellers zu. Quinn schnupperte misstrauisch daran, bevor sie einen Schluck probierte. Schnell leerte sie den Inhalt und knallte ihn auf den Tisch. »Den Göttern sei Dank«, stöhnte sie und ihre Augen fielen ihr zu.

»Was ist los?«, fragte Lazarus und riss sich von der rothaarigen Frau an seiner Seite los.

»Ich trinke keine Schnäpse«, antwortete sie, ihre Stimme war eisig. Es kühlte ihn bis ins Mark, dass sie mit ihm so sprach, aber trotzdem nett zu dem Jungen war.

Er knirschte mit den Zähnen.

»Warum nicht?«, fragte Draeven.

»Ihr habt kein Recht auf Antworten«, erwiderte sie. »Keiner von euch hat das. Außer vielleicht Vaughn.« Sie tätschelte wieder seine Hand, und Lazarus verkrampfte seine Kiefer. Ihre Augen fielen wieder zu und Thorne warf einen fragenden Blick zwischen ihnen hin und her.

Trommelschläge erfüllten die Nacht, Fackeln wurden angezündet und die Feierlichkeiten verlagerten sich auf die Terrasse mit Blick auf den Wald unter ihnen. Die Männer hoben die Frauen hoch und trugen sie zu den Trommeln, und die Frauen lachten und strahlten den ganzen Weg über. Wie einfach muss es sein, eine dieser Frauen zu bekommen, dachte Lazarus. Und wie langweilig.

»… tanzen?« Lazarus drehte den Kopf und hörte das Ende des Gesprächs zwischen Vaughn und Quinn.

»Ich tanze nicht«, sagte Quinn, obwohl ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte.

»Du tanzt«, sagte der Junge und lächelte sie an, als wäre sie ein warmes Feuer im tiefsten Winter. Aber er wusste es nicht. Er sah sie nicht so, wie sie wirklich war.

Quinn war kein Sonnenschein und keine Blume. Sie war Mondlicht und Schatten. Blut und Knochen. Die Klinge eines Messers, so schön und doch so scharf, dass sie schneiden würde, wenn man sie berührte, ohne zu wissen, wie man mit dieser Klinge umgeht.

»Ich weiß nicht, wie man so tanzt, wie sie es tun«, sagte sie und zeigte auf die Paare, die durch die Nacht wippten, sprangen und schrien. »Die Art, wie man mir das Tanzen beigebracht hat, ist anders.«

Lazarus’ Lippen zuckten und seine Augen verengten sich ein wenig, als er diese Worte verstand. Tanzen beigebracht … wer würde einer Sklavin so etwas schon beibringen? Es sei denn, sie war nicht immer eine gewesen. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie viel er heute Abend über sie erfuhr, diese Teile von ihr, die sie so leichtfertig an Vaughn weitergab, die sie Lazarus aber nicht zu berühren erlaubte.

Das brachte ihn zur Weißglut. Fast so sehr, wie als der Junge sich an sie lehnte und sagte: »Du zeigst mir?«

Quinn schenkte ihm ein träges Lächeln, das verriet, dass der Bastard sie erweichen konnte. »Na gut, ich zeige es dir.«

Holz kratzte gegen Holz, als sie ihre Stühle zurückschoben. Vaughn stand zuerst auf und streckte ihr eine Hand entgegen. Quinn ergriff sie, und obwohl sie lächelte, sah Lazarus das Eis um ihr Herz. Er konnte es in ihren Augen sehen, wie sie mit Mazzulah, dem Gott des dunklen Reiches, tanzte. Sie begaben sich auf die Terrasse, immer noch in Sichtweite, und die Leute von Cisean machten Platz. Die Trommeln veränderten sich, wurden tiefer und härter als bisher. Ein Bass, der sich in der Luft verwurzelte und sie für einen Ritt mit sich riss.

Ihre Schultern versteiften sich für eine kurze Sekunde, dann zog sie sich zurück und reckte ihren Hals in einer eleganten, aber schroffen Pose, während sie ihre linke Hand hob und ihn umkreiste. Er machte die Schritte nach, allerdings weitaus schlampiger als ihre präzisen und sogar anmutigen Bewegungen.

»Du hast gesagt, du könntest sie kontrollieren«, sagte Thorne lässig und beugte sich vor, um einen Schluck von seinem Ale zu nehmen. »Aber aus meiner Sicht sieht es so aus, als wäre es genau andersherum, mein Freund.«

»Wir sind immer noch dabei, die Dynamik unserer Vereinbarung auszuarbeiten, Thorne«, sagte er abweisend. Er hätte wissen müssen, dass Thorne das nicht auf sich beruhen lassen würde.

»Sie ist jung, wahrscheinlich untrainiert, wenn man bedenkt, wie viel Kraft sie kanalisiert, ohne es überhaupt zu versuchen. Wie hast du so einen Schatz gefunden, Lazarus?«, fragte er und schwenkte den Kelch mit dem Ale.

»Das habe ich nicht.« Und er hat die Wahrheit gesagt. Technisch gesehen. »Sie hat mich gefunden.«

Thorne hielt inne, nahm noch einen Schluck und brummte. »Umso merkwürdiger, dass das Schicksal euch beide zusammengeführt hat. Aber sie hat Gefallen an meinem Krieger gefunden.«

Ja, das hatte sie, und Lazarus war verärgert darüber.

»Er ist ein Junge.«

»Er ist ein Mann und einer der besten Kämpfer, die wir haben. Wäre da nicht die Dunkelheit in ihr, würde ich sagen, sie würden gut zusammenpassen.«

Lazarus’ Griff um sein Ale wurde fester, als ihr Körper anfing, sich zu bewegen. Ihre Hüften schwangen, und die verdammten Pelze, die sie trug, verbargen nichts, weder vor seinen Augen noch vor denen anderer. Sie bewegte sich mit einer tödlichen Anmut, verglichen mit dem stümperhaften Versuch des Jungen, mit ihr Schritt zu halten.

Den Tanz, den sie wählte, kannte er nicht, aber es war eine formelle Angelegenheit. So viel war klar.

Er merkte, dass sie sich auf ihre Wurzeln besann. Das war etwas, das sie, wenn nicht in N’skara, so doch von den Menschen dort gelernt hatte.

»Sie passt nicht, weil sie eine dunkle Maji ist – eine, die die Dunkelheit nicht nur akzeptiert. Sie begrüßt sie … sie wird zu dieser Dunkelheit.« Lazarus nahm einen Schluck von dem Ale und entschied sich dann, ihn direkt zu leeren. Heute Abend war das dunkle Geflüster schlimmer als sonst, und er wandte sich seinen Lastern zu, um sie zu vertreiben.

»Zu deinem Glück, Lazarus«, sagte Thorne und warf sich ein paar Beeren in den Mund, während er Quinn unverhohlen beobachtete, »ist das so. Quinn ist eine schöne Frau mit viel Feuer. Sie würde sich hier in den Bergen, wo sie frei ist, sehr wohl fühlen.« Lazarus verkrampfte. »Aber ich glaube, ihr Herz würde sich immer nach einem anderen Menschen sehnen, der sie verstehen könnte. Eine solche Kraft zu besitzen, die so dunkel ist …« Thorne schüttelte den Kopf. »Es ist eine Gabe, aber auch ein Fluch.«

Lazarus kippte einen weiteren Kelch Ale hinunter, aber je mehr er trank, desto lauter wurde das Geflüster. Er lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und beobachtete die verlockenden Windungen und Schwünge ihres Körpers. Er fragte sich, ob sie bemerkte, wie sie beobachtet wurde.

Wie er sie kannte, tat sie das vermutlich und genoss jede Sekunde.

Allein der Gedanke daran brachte ihn zur Weißglut. Er schob den Stuhl beiseite und stand auf. Er ignorierte das Flüstern so gut er konnte, während es ihm folgte und in seinem Verstand und seiner Seele nach einem Schwachpunkt suchte. Es wurde immer lauter und ließ ihn nicht mehr los, bis er sich nicht mehr sicher war, ob es überhaupt Geflüster war oder eher eine Stimme, die sehr real war.

Er kam zum Stehen und sein Verstand beruhigte sich.

Als die Geräusche verstummten, blickte er auf Quinn hinunter. Die Musik schlug immer noch, aber sie bewegte sich nicht. Die anderen tanzten um sie herum und taten so, als würden sie nichts bemerken. Nichts sehen. Aber nicht sie.

Nein, sie lächelte einfach, und es war ein teuflisches Lächeln.


Chapter 21

Mit dem Feuer spielen


»Mit dem Feuer zu spielen, bedeutet nicht, dass man sich verbrennt. Diejenigen, die die Flamme verstehen, wissen, dass sie nicht ändern kann, was sie ist – und nehmen sich in Acht.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

Lazarus stand mit einer solchen Wucht vom Tisch auf, dass er mehrere Augen auf sich zog. Er war von der langen Holzkonstruktion aus auf sie zugestürmt, bewegte sich schnell und doch strauchelnd, nur um dann stehenzubleiben und wie ein betrunkener Narr zu starren. Sie anzustarren. Nach all den Lügen und Tricks war sie nicht in der Stimmung. Kein bisschen.

»Kann ich etwas für Euch tun, Master Fierté? Oder sollte ich lieber Prinz zu Euch sagen«, fragte sie spöttisch, »da Ihr ja bald König sein werdet?« Die Titel fielen ihr ohne Rücksicht auf Verluste nacheinander aus dem Mund. Er hatte nicht an sie gedacht, als er gelogen hatte, und sie hielt es für angebracht, sich zu revanchieren.

»Quinn, das ist nicht der richtige Ort …«

»Ihr habt recht, das ist es nicht. Ich genieße gerade einen Tanz, schließe Freundschaften, bin nett und benehme mich so, wie Ihr es wolltet.« Sie drehte sich um und tanzte weiter mit Vaughn, wobei sie Lazarus komplett ignorierte. Sie hätte wissen müssen, dass das nicht funktionieren würde. Lazarus war kein Mann, der es einfach hinnahm, ignoriert zu werden.

Schwielige Finger packten ihr Handgelenk und brachten sie zum Stehen. Vaughn stand ein paar Meter daneben und blickte stirnrunzelnd zwischen den beiden hin und her, wagte es aber nicht, sich einzumischen.

Quinns Atem zischte zwischen ihren Zähnen. Den Schnaps, den sie zu sich genommen hatte, zerriss sie, als er in ihrem völlig intoleranten System wütete. Strähnen der Angst stiegen auf, als sie sie zu sich rief, und schossen ihren Arm hinunter zu Lazarus, der sie festhielt.

Er liebte es, sie zu schieben und zu ziehen, wie es ihm gefiel. Vielleicht war es an der Zeit, dass er erkannte, wie Angstwandlers sich ihren Namen verdient hatten.

Die tintenfarbenen Ranken krochen von ihrer nackten Haut zu seiner, glitten seine Hand, sein Handgelenk und seinen Unterarm hinauf, bevor sie ihn fest umschlossen. An der Stelle, an der er hätte erschaudern und zusammenzucken sollen, um dann wie ein leeres Gefäß vor ihr auf die Knie zu sinken … stand er.

Langsam drehte sich Quinn um und sah den Mann an, der ihr irgendwie widerstanden hatte.

Trübe tiefschwarze Augen starrten zurück. Sie pumpte weiter Angst in ihn hinein und beobachtete, wie sich seine eigene körperliche Reaktion nur geringfügig veränderte. Er reagierte weit weniger, als jeder Mann, jede Frau oder jedes Kind es je getan hatte. Er bewegte sich, seine Augen blickten in die Dunkelheit.

»Du wirst nicht vor mir weglaufen«, knurrte Lazarus. Quinns Augenbrauen zogen sich hoch, als sie sich langsam komplett umdrehte, um ihm noch einmal ins Gesicht zu sehen. In seinem Blick lag etwas. Etwas, das sie bisher nur einmal gesehen hatte.

Eine Wildheit, die sie in ihren Bann zog. Eine Hitze, die ihre Seele verbrannte.

Quinn wollte das nicht. Sie wollte nichts von dem sehen oder fühlen – nichts von ihm. Aber wenn er so versessen darauf war, sie in Flammen zu setzen, sollte sie vielleicht einfach das Streichholz anzünden und zugucken, wie alles verbrannte.

Ihre Hand fuhr blitzschnell nach oben, und sie hätte schwören können, dass es donnerte, als sie ausholte. Ein Knacken zerriss die Luft und die Musik verstummte.

Lazarus’ Gesicht zuckte nicht, nicht einmal, als die Röte eines roten Handabdrucks auf seinem gebräunten Fleisch aufblühte. »Scortum«, fauchte sie auf N’skaranisch. »Verzeiht mir, mein Prinz, ich hatte vergessen, dass Ihr diese Sprache nicht sprecht. Erlaubt mir, zu übersetzen. Ihr benehmt Euch wie ein Arschloch.«

»Und du spielst mit dem Feuer«, knurrte er, als er um sie herum trat und sie durch die Menge zerrte. »Einem Feuer, das du nicht zu kontrollieren weißt.« Einige der Männer lachten und die Frauen kreischten vor Vergnügen, bevor die Musik wieder einsetzte. Die Melodie wiegte sie nicht mehr in falscher Ruhe, sondern folgte ihr, als sie in den brutalen Wind, der durch die Bäume peitschte, einbogen. Er zog sie über die hohen Holzstege und bemerkte entweder nicht oder interessierte sich nicht dafür, wie die Holzplanken unter ihm schwankten. Sie erreichten eine Baumhütte, die weit von der Gruppe entfernt war und in der die Geräusche eine fremde Welt waren. Er riss die schwere Holztür auf und zerrte sie hindurch.

Ein taupefarbener Holztisch mit zwei stabilen Stühlen stand an einer Seite des Raumes. Auf ihm brannte bereits eine Kerze, die schwache Lichtspuren verströmte. Ein schmaler Flur zu ihrer Linken führte zu einem kleinen Schlafzimmer.

Lazarus hielt in der Tür inne und hörte auf, sie zu zerren.

Nicht, dass Quinn aufgehört hätte, sich zu wehren.

»Lass mich los, du aufgeblasener Arsch …«

»Warum warst du heute Abend so aufgebracht?«, fragte er in einem so seidigen und sanften Ton, dass sie innehielt. Der Grund, warum sie gekämpft hatte, war vorübergehend vergessen. Sie hatte Wut und vielleicht auch Geschrei erwartet. Aber das hier … Sie verengte ihre Augen, weil sie dem nicht traute.

»Warum warst du es?«, erwiderte sie.

Sie starrten sich an, keiner wollte reden, keiner wollte nachgeben.

»Du hast mich zum Narren gemacht.« Er zog eine Grimasse, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Er blickte an die Decke, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und kniff sich in den Nasenrücken. »Diesen Jungen anhimmeln … diese Klamotten tragen …«

»Ich habe nicht mehr getan, als mit ihm zu sprechen, und Lorraine trägt dasselbe«, unterbrach Quinn und hob eine silberne Augenbraue. »Und wenn du über etwas Beschämendes reden willst, dann lass uns doch darüber reden, warum du mir nie erzählt hast, dass du der nächste in der Reihe bist, König zu werden. Hm? Wollen wir?«

»So einfach ist das nicht, Quinn.« Er ließ ihr Handgelenk los und wandte sich ab.

»Ach, ist es nicht?«, fauchte sie, unerbittlich. »Du hast mich also nicht über deine Absichten angelogen?« Sie umkreiste ihn, auch als er sich von ihr abwandte.

»Ich habe dich nie belogen. Du hast einen Vertrag unterschrieben, um fünf Jahre lang Teil meines Hauses zu sein, ob es nun das Haus eines Adligen oder eines Königs ist, spielt keine Rolle«, sagte er und wandte sich dem Flur zu.

»Du kannst also einfach abhauen, wenn es dir passt, aber wenn ich es tue, weil du dich zum Narren machst, spiele ich plötzlich mit dem Feuer?«, knurrte sie und folgte ihm. »Black Baac.«

»Du machst mich wahnsinnig«, stöhnte er und stolzierte ins Schlafzimmer. Sie zögerte nicht, ihm zu folgen.

»Das bist du doch schon«, konterte sie und blieb am Fußende seines Bettes stehen.

Er drehte sich zu ihr um und sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Seine Augen waren unfokussiert. Trübe. Sie blinzelte und bewegte sich langsam vorwärts.

»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte er, kaum hörbar in der Stille der Luft zwischen ihnen, während er die Hände an den Seiten zu Fäusten ballte. Quinn blinzelte.

»Wovon redest du?« Seine ständigen Veränderungen bereiteten ihr Kopfschmerzen – oder war es der Schnaps, der aus ihr sprach? Es war schwer zu sagen, wenn die Farben so hell leuchteten, dass es wehtat. Das kleine Quäntchen Kontrolle, das sie noch hatte, kämpfte gegen die Angst in ihren Adern an, die wieder herauskommen und spielen wollte. Um ihn zu provozieren. Ihn zu probieren.

»Deine Magie«, hauchte er und atmete tief ein. In seinem Blick lag ein Funken von etwas, das sie nicht benennen mochte. Sie wollte zurück in den kalten, sicheren Raum, dorthin, wo die Welt nicht so sehr schwankte, wie sie es jetzt gerade tat. »Du hast sie gegen mich eingesetzt. Du hast versucht, mich zu verletzen, und ich habe Angst …«

Quinn legte den Kopf schief, ihr Blick war verwirrt und ihr Herz klopfte wie wild.

»Wovor hast du Angst?«, fragte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie gehört hatte.

Aber dann antwortete er, seine Worte waren leise und so voller dunkler Verheißungen, dass sie ihre Nerven zum Zerreißen brachten. »Dass ich die Kontrolle verliere.«

Ihre Lippen klafften auf, denn so direkt war er noch nie gewesen. Es gab noch so viele ungesagte Dinge und so viele Geheimnisse, dass sie nicht wusste, in welcher dunklen Ecke sie stochern sollte. Am nächsten Morgen könnten sie diese Nacht beide bereuen. Die Dinge, die gesagt wurden, und die Art, wie sie sich verhalten haben. Aber hier und jetzt, in diesem Moment …

»Du dummer, dummer Mann.« Sie lehnte sich zu ihm und als er nicht zurückwich, kam ihr ein Gedanke in den Sinn. Nur ein wenig teuflisch. Sie streckte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Atem streichelte sein Ohr und sie spürte den Schauer, der ihn durchlief. Sie waren wochenlang Tag für Tag zusammen geritten und hatten sich aneinandergepresst, aber das hier war anders.

Heute Abend herrschte Gewalt und dunkle Magie zwischen ihnen beiden.

»Das hast du schon«, flüsterte sie.

Ihre Lippen streiften seine Wange, als sie sich tiefer in den Süden begab, seinen Kiefer entlang … und nur kurz – nicht einmal eine Sekunde – drückten sie auf seinen Mund, bevor sie sich zurückzog. Sie atmete den Duft von Spirituosen, Rauch und Flammen ein. Unter all dem war etwas, das nach ihr rief. Es zog sie an, riss sie in seinen Bann.

Er sagte, Gleiche und gleich gesellt sich gern.

Sie begann das gerade erst zu verstehen, als sie sich zur Tür wandte.

»Warte!«, befahl er, mit mehr Klarheit in der Stimme, als er es noch kurz zuvor getan hatte.

»Du bist betrunken, Lazarus. Geh ins Bett!«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Es ist eine Woche vergangen, Quinn. Du schuldest mir eine Antwort«, sagte er und überraschte sie. Sie hatte mit schlechten Verführungsversuchen gerechnet, aber stattdessen bat er sie um Antworten – wohl wissend, dass ihr Kopf in dieser Nacht nicht ganz bei der Sache war und dass sie in der stillen Dunkelheit seines Zimmers vielleicht nicht einfach gehen würde.

Raffinierter Bastard, dachte sie bei sich.

»Und meine Frage?«, fragte sie.

»Du hast sie bereits gestellt«, war seine Antwort. Sie dachte einen Moment nach und nickte dann. In der Tat, ein raffinierter Bastard. Sie würde vorsichtiger mit dem redegewandten Dämon, der sie an der Leine hielt, sein müssen.

»Ja, das habe ich.« Sie hielt inne. »Wie lautet deine Frage, Lazarus?«

Sie dachte an all die Dinge, die er fragen könnte. Die Antworten, die er ihr entlocken könnte, und fragte sich, ob der Vertrag dies verlangen würde. Ob sie nur die Wahl hätte, ihm alles zu sagen oder schweigend zu sterben. Sie biss sich auf die Wange und krallte ihre Fingernägel in die Handflächen.

Aber Lazarus war alles andere als unberechenbar.

»Warum trinkst du keinen Schnaps?« Eine so einfache Frage.

Eine so empfindliche Antwort.

Quinn warf einen Blick über ihre Schulter zu dem Mann, der am Rand des Bettes stand, genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. »Ich habe schon genug Dämonen in mir. Ich weiß es besser, als die Tür für weitere zu öffnen.«

Und dann ging sie hinaus in die brutale Kälte der Nacht, obwohl sie wusste, dass diese sie nicht mehr so trösten würde, wie sie es einst getan hatte. Es gab Dinge, die nicht einmal der härteste Winter und Wind begraben konnte.


Chapter 22

Träume und Albträume


»Ängste kann man nicht wegwaschen. Sie werden dich immer finden, egal, wie stark du bist. Wenn du tagsüber vor ihnen fliehst, werden sie dich in der Nacht finden.«

— Quinn Darkova, ehemalige Sklavin, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

Das Laub knirschte unter ihren Stiefeln, als Quinn von Lazarus’ Baumhütte weg und zu ihrer eigenen schritt. Die Trommeln des Festes schlugen in der Ferne, während sie ihre Finger krümmte und lockerte und die Angstfetzen über ihre Haut tanzen ließ. Die Ereignisse der Nacht spielten sich immer wieder in ihrem Kopf ab, während sie nach der Strickleiter griff und zu klettern begann.

Die eisige Bergluft ließ ihren Aufstieg rattern, aber da war noch etwas anderes, das sie nicht losließ. Eine andere Magie, nicht ihre, nicht seine, sondern etwas anderes. Etwas Subtiles. Es lag in der Luft um sie herum, wie ein Fremder, der sie neugierig aus der Ferne beobachtete, ohne sie jedoch aktiv zu berühren. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verdrängen, und die Leiter schwankte. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und bewegte sich weiter. Ihre steifen Finger waren starr, als sie endlich den Holzboden erreichte. Sie hievte sich über den Vorsprung und blieb einen Moment lang liegen. Sie genoss die Ruhe vom Wind und der Nacht und … anderen Dingen. Dinge, an die sie nicht denken wollte, zumindest nicht heute Nacht.

Quinn richtete sich auf und seufzte schwer. Ihr sehnsüchtiger Blick wanderte vom Bett auf den Boden, wo sie gerade saß. Sie überlegte, ob sie sich ihrer Pelzkleidung entledigen sollte, entschied sich aber dagegen, stand auf und stolperte ins Bett.

Ihre Augen fielen ihr zu, während der Wind heulte und die Äste schwankten und an der Seite der Hütte kratzten. Frustriert rollte sie sich auf die Seite und stieß ein Schnaufen aus, als sie versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie schlafen konnte.

König, flüsterte ihr Verstand, Lazarus Fierté, der zukünftige König von Norcasta. Sie war schockiert gewesen, als sie das hörte, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto unsicherer war sie, was sie davon halten sollte. Die Arbeit für einen Adligen und die Arbeit für einen König waren sicherlich unterschiedlich, aber nicht so unterschiedlich. Aber einen Adligen zu küssen und einen König zu küssen … das waren sehr unterschiedliche Dinge.

Und noch wichtiger war die Frage, warum Lazarus sie überhaupt wollte. Er hatte immer noch nicht viel gesagt, aber sie begann sich zu wundern, zu begreifen. Er wollte sie trainiert, aber kooperierend. Er wollte, dass sie sich ihre Kräfte zunutze macht, aber nicht, um sie gegen ihn einzusetzen.

Es gab nur einen Grund, warum er das wollte, und tief in ihrem Inneren wusste sie das.

Genauso wie sie wusste, dass sie davon gar nicht so abgeneigt war. Nicht wirklich.

Quinns Gedanken schweiften ab, als ihr Verstand schließlich verschwamm. In der Ferne hörte sie Stimmen – die von Lorraine und Dominicus, die die Hütte betraten. Die Erschöpfung ließ sie wie angewurzelt auf dem Bett liegen, mit dem Rücken zu ihnen und den Augen geschlossen. Sie war gerade kurz davor einzuschlafen, als sie eine kühle Hand auf ihrer Stirn spürte. Sie erstarrte, aber sie spürte keine bösen Absichten. Die Hand bewegte sich und ihr Atem beruhigte sich wieder.

»Sie schläft«, flüsterte Lorraine leise.

Eine zweite Gruppe von Schritten hielt weiter weg inne. »Kommst du hier klar?«, fragte Dominicus.

»Mit Quinn?«, fragte Lorraine. »Ja, natürlich. Sie ist vielleicht frech, aber sie würde mir nie etwas tun, wenn sie sich nicht bedroht fühlt. Auch wenn sie so viel redet, ist sie doch noch ein Kind.«

»Sie ist eine Frau, Lorraine«, korrigierte Dominicus sie, »und auch wenn sie einige Jahre jünger ist als du, würde ich sie nicht als Kind bezeichnen. Sie ist viele Dinge, aber unschuldig gehört nicht dazu.«

Quinn presste die Lippen zusammen. Sie hielt die Augen geschlossen und wartete gespannt auf Lorraines Antwort.

»Menschen sind kompliziert, Dom«, sagte sie mit weicher und verständnisvoller Stimme. »Quinn ist nicht weniger kompliziert. Sie mag eine junge Frau sein, aber in vielerlei Hinsicht hat sie die emotionale Reife eines Kindes – eines Kindes, das schreckliche Dinge ertragen und überleben musste.«

»Du bist nicht ihre Mutter«, sagte Dominicus.

»Nein, das bin ich nicht«, stimmte Lorraine zu. »Aber ich habe trotzdem die Aufgabe, auf sie aufzupassen. Das haben wir alle. Ich strebe nicht danach, den Platz ihrer Mutter einzunehmen – die Götter wissen, dass ich dafür nicht geeignet bin, aber …«

»Dein Sohn liebt dich, ’Raine.« Schwere Schritte näherten sich der Stelle, an der Lorraines Stimme erklang. Die andere Frau schnappte nach Luft, und Quinns Körper spannte sich an. Sie ballte ihre Fäuste, bereit, von ihrer Pritsche aufzuspringen, aber der leise Seufzer, der folgte, ließ sie wissen, dass Lorraine keinen Schmerz empfand.

»Ich weiß, dass er das tut.«

»Dann hör auf, Quinn zu bemuttern! Hör auf, ihr Manieren beibringen zu wollen! Lass sie einfach sein!«

Lorraines leises Kichern besänftigte etwas tief in Quinn. Der winzige Kern von etwas Dunklem, der sie beruhigte. »Das kann ich nicht tun«, sagte Lorraine. »Ich glaube, sie könnte von ein paar Manieren profitieren.«

Dominicus spöttelte leise. »Wenn du glaubst, dass du ihr – so widerspenstig wie sie ist – beibringen kannst, eine Lady zu sein, bist du noch verrückter als Lazarus, weil er sie mitgenommen hat.«

»Die Götter haben für jeden einen Plan, Dominicus – für dich, für mich, für Lazarus und sogar für sie. Ich werde ihr vielleicht nie beibringen, sich wie eine Lady zu benehmen, aber ich kann ihr zeigen, dass ich mich um sie sorge, indem ich es versuche.« Quinn spürte, wie sich die freundlichen braunen Augen auf ihrem Rücken niederließen, bevor eine Hand ihr das Haar aus dem Gesicht strich, wie es ihre Mutter nie getan hatte. »Ich unterrichte sie, weil ich für sie eine Zukunft an der Seite von Lazarus sehe – eine Zukunft, in der sie diese Lektionen gebrauchen kann. Am Anfang habe ich nicht verstanden, warum er sie mitgenommen hat, aber … jetzt verstehe ich es.« Die sanften Finger berührten sie kaum, während sie die verirrten Haarsträhnen aus dem Gesicht strichen. »Es wird eine Veränderung geben. Ein neues Zeitalter bricht an und ich bin froh, auf dieser Seite davon zu stehen.«

»Eine Veränderung wird kommen?«, fragte Dominicus.

»Spürst du es nicht?«, erwiderte Lorraine leise. »König Claudius liegt auf dem Sterbebett und falls – nicht falls – sondern wenn er stirbt, wird Lazarus König sein. Ich kann es in meinem Innersten spüren. Die Flut der relativen Selbstlosigkeit, auf der wir geritten sind, wird umschlagen und er wird uns brauchen. Sie werden uns beide brauchen.«

Dominicus stieß einen Atemzug aus, der tiefer klang als alles, was Lorraine von sich geben könnte. »Wenn sie uns bis dahin nicht tötet.«

»Das wird sie nicht.« Lorraine klang so sicher, dass es Quinn beunruhigte, weil sie selbst nicht die gleiche Sicherheit verspürte.

»Wenn du es sagst, ’Raine.« Dominicus seufzte. Schwere Schritte entfernten sich von ihr, von Lorraine, während Dominicus zur Falltür zurückkehrte. »Ich sehe dich morgen früh. Bring das Mädchen mit! Vaughn hat uns gefragt, ob sie mit ihnen trainieren kann, und Lazarus hat zugestimmt.«

»Solange du oder Draeven auf sie aufpassen, nehme ich an?«, antwortete Lorraine mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme.

»Natürlich«, sagte Dominicus knapp. »Ich möchte nicht, dass sie auf die Idee kommt, in Cisea zu bleiben und einen der Bergmänner zu heiraten. Die Götter mögen uns helfen, wie Lazarus darauf reagieren würde, denn dann wäre alles umsonst gewesen.«

Das gedämpfte Lachen von Lorraine verwirrte Quinn noch mehr. Heiraten? Sie war nicht der Typ dafür. Sie hatten nichts zu befürchten.

»Gute Nacht, Dom.«

Quinn lauschte den leisen Geräuschen von Dominicus’ Rückzug über die Leiter und Lorraine, die sich bettfertig machte. Am liebsten hätte sie sich aufgesetzt und etwas gesagt. Sie hatte so viele Fragen, aber gleichzeitig hatte sie keine Ahnung, wie sie diese in Worte fassen sollte. Je länger sie dalag und über ihre Gedanken und ihre Verwirrung nachdachte, desto trüber wurde ihr Verstand. Quinn bemerkte nicht einmal, als die Vergessenheit ihre lieblichen Arme öffnete und sie in den Schoß der Träume und Albträume aufnahm, bis es zu spät war.

Sie stand auf der Oberfläche eines Ozeans, aber sie war hart und stabil. Unter ihren Füßen waren die aufgewühlten Wellen im tiefblauen Meer gefangen. Quinn blinzelte auf die Wirbelstürme unter sich hinunter, bevor sie den Kopf in den Himmel hob und beinahe fluchte. Wieder einmal war sie an einem fernen Ort gelandet, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Dunkle graue Wolken zogen über ihr auf, und vor ihr befand sich eine schwebende Treppe, das Einzige, was in der Weite existierte. Da sie keine andere Wahl hatte, schritt Quinn darauf zu und legte eine Hand um die halbe Steinmauer, die ihr als Geländer diente. Die Steinstufen schlängelten sich in einer Kurve in das dunkle Grau darüber, wo die Temperatur eigentlich hätte sinken müssen, es sich aber weder warm noch kalt anfühlte. Trotzdem wehte der Wind das Haar aus ihrem Gesicht, während in den Wolken Blitze aufflackerten – nah, aber nicht nah genug, um sie zu berühren.

Schwarze Ranken krochen durch die Risse im Stein und schlängelten sich langsam hinter ihr her, als sie daran vorbeiging. Sie hielt inne und auch die Ranken stoppten, auf ihren nächsten Schritt wartend. Quinn warf einen Blick über ihre Schulter und entschied, dass sie keine Bedrohung darstellten – sie waren nur neugierig, während sie ihr folgten. Sie stieg weiter hinauf und umrundete den bodenlosen Turm aus Stufen, bis sie zu einem offenen Torbogen in der Mitte eines riesigen Feldes aus Wolken kam.

In der Ferne fiel ihr eine Gestalt ins Auge. Ein Mann im Schatten, der von einem so gleißenden Licht angestrahlt wurde, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, vorsichtig zu sein. Sie erwog nicht, dass es unmöglich war, über Wolken zu gehen, als sie vorwärts schlenderte. Die Möglichkeit, auf die harte Wasseroberfläche unter ihr zu fallen, kam ihr nicht in den Sinn, während sie sprintete und den Abstand verringerte.

Lazarus stand verkrampft da, sein muskulöser Rücken und seine Schultern waren angespannt, während lange, spindeldürre Schatten, deren Enden sich nach hinten krümmten, über seine Haut krochen und große, gezackte Zähne in sein straffes Fleisch gruben. Er ächzte oder stöhnte nicht, und er schrie oder weinte noch weniger. Er wehrte sich nicht, als sie sich ihr Stück Fleisch schnappten und ihn wieder und wieder bissen. Das Blut lief in Strömen über seine nackte Brust. Er hielt seinen Kopf in den Händen, als ob er sie nicht aufhalten könnte, selbst wenn er wollte.

Quinn blieb ein paar Schritte entfernt stehen und betrachtete die Male, die fast jeden Zentimeter seiner Haut vom Hals bis zum Hosenbund bedeckten. Die gefräßige Finsternis, die ihn umgab, hielt auch nicht inne, als er den Kopf hochriss und sich ihre Augen trafen – Kristall auf Kohle.

Lazarus schnaufte, das Blut floss unaufhaltsam aus seinen offenen Wunden. Quinn blinzelte und sah zwischen ihm und den Wunden auf seinem Körper hin und her. Sie verstand nicht, warum er es einfach so hinnahm, warum er nicht versuchte, es aufzuhalten. Sie machte einen kleinen Schritt vorwärts, und er machte einen zurück.

»Was machst du denn hier?« Seine Stimme war rauer als sonst, voller Schmerz und einem Hauch von Panik. Quinn musterte ihn, ohne etwas zu sagen, während ihr Blick auf das Blut fiel, das aus seiner Brust, seinen Schultern und seinem Bauch lief. Diese Ranken der Dunkelheit waren wild und unbarmherzig.

»Was hast du getan, um das zu verdienen …« Sie stockte, als sie eine Hand hob, dessen Finger sich danach sehnten, seine blutige Haut zu berühren. Da waren Schatten, die sich unter der Haut bewegten, gerade als die düsteren Ranken aus ihr hervortraten. Die Dunkelheit schien so lebendig in ihm zu sein, aber etwas daran ließ sie innehalten. Es brachte sie zum Nachdenken. Sie kannte die schattenhafte Magie, die ihm anhaftete, aber sie war nicht dieselbe wie ihre. Nur ähnlich.

Gleich und gleich gesellt sich gern, hatte er gesagt. Aber dennoch war dies nur ein Traum … oder doch nicht?

Quinn griff wieder nach ihm und fühlte sich mutiger als im wachen Zustand. Sie griff nach einer der dunklen Ranken. »Nicht«, warnte Lazarus grob, als sie einen Schritt auf ihn zuging.

»Warum blutest du?«, fragte sie.

Eine Spirale aus dunkler Energie glitt von ihm ab, bewegte sich nach unten und entfernte sich – fast neugierig, während sie Quinn näherkam. Sie hob ihre Hand, winkte ihn heran und hielt ihn fest, als er nahe genug war. Lazarus’ Augen weiteten sich für eine kurze Sekunde und er ruckte zurück, obwohl sie die Kreatur festhielt, die sich von ihm ernährt hatte. Das Ding – was auch immer es war – löste sich nicht von Lazarus, als er sich entfernte, sondern wickelte sich stattdessen um ihre Finger. Quinns Augenbrauen zogen sich zusammen, als der kleine Hauch von Dunkelheit zwischen ihren Fingern rieb und sich in ihrer Handfläche zusammenrollte, als wäre es ein neugieriges Tier, das es genoss, ihre Hand an seinem eigenen, nicht vorhandenen Fleisch zu spüren.

»Was ist das?«, fragte sie und hob ihre Augen, um Lazarus noch einmal zu sehen.

Ein starrer Ausdruck erwiderte ihren Blick. »Lass los!«, forderte er und zitterte. So hatte sie Lazarus noch nie gesehen, so aufgewühlt. So … verletzlich.

Quinn öffnete ihre Finger und ließ das Ding aus ihrem Griff fallen. Es schlich sich zurück unter Lazarus’ Fleisch und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie fragte sich, was es war, das sich so ähnlich anfühlte wie ihre eigene Kraft und doch wusste sie, dass es nicht dasselbe war.

»Lazarus«, sagte sie leise, eine unausgesprochene Frage.

Er wandte den Blick ab, als er antwortete. »Es scheint, dass ich nicht so immun gegen dich bin, wie ich dachte.«

»Was meinst du?«, fragte sie.

Er seufzte und drehte sein Gesicht wieder zu ihr. »Angst, Quinn.«

»Das ist es, wovor du Angst hast?«, schlussfolgerte sie und rückte näher, und diesmal wich er nicht zurück, obwohl er sich versteifte. »Das ist dein Albtraum?«

Lazarus starrte sie an, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er wirklich wütend auf sie war. Er war nicht nur frustriert oder verärgert, wie er es oft war, sondern auch defensiv … wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde. Seine eigene Angst vor Verletzlichkeit machte ihn kalt. Grausam. Aber Quinn kannte sich mit Grausamkeiten aus und ließ nicht locker, als er sagte: »Du musst gehen.«

»Warum?«, fragte sie. »Es ist doch nur ein Traum.«

Quinn keuchte und spürte, wie sie entglitt. Die Wolken verdunkelten sich und Blitze schossen durch sie hindurch. Ihre nackten Zehen sanken ein, und sie griff nach ihm. Ihre Finger schlossen sich um seinen Arm und hielten sie fest, als der Traum eine weitere Wendung nahm.

»Nein!«, fauchte sie – wegen ihm oder diesem Es, sie war sich nicht sicher – aber es blitzte wieder auf. Die See unter ihr wurde wild und bösartig, als sich die Wirbelstürme aus ihrem wässrigen Gefängnis lösten.

Lazarus zuckte bei ihrer Berührung zusammen und in diesem kurzen Augenblick wurde ihr etwas klar.

Dass er warm war. Seine körperliche Nähe brannte.

Seine ohnehin schon kohlefarbenen Augen verdunkelten sich noch mehr, als er sich vorlehnte und knurrte: »Du hast mir nichts zu befehlen, Quinn. Ich bin dein Master.«

»Hier bist du es nicht«, konterte sie und klammerte sich an ihn. »Hier bist du genau wie ich. Verloren und umherirrend. Im Zwiespalt. Eingesperrt.« Ihre Finger krümmten sich, während sie ihre Nägel so fest in ihn grub, dass die Haut aufriss.

»Du glaubst, du verstehst mich, kleine Wölfin?« Lazarus’ Frage war in einem gefährlichen Tonfall formuliert, der Quinn an ihre Situation erinnerte.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, seine Hand schlängelte sich bösartig schnell um ihre freie Hand und zog sie näher an seine Brust, bis ihre Brüste gegen ihn drückten.

»Gleich und gleich gesellt sich gern«, flüsterte sie. Etwas Schweres und Fremdes raste durch ihre Adern, direkt zu der heißen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Lazarus atmete tief ein, und sie könnte schwören, dass er es wusste – er wusste, wie ihr Körper auf ihn reagierte.

»Du hast immer noch keine Ahnung«, sagte er mit tiefer, brennender Stimme.

Er ließ sie fast so abrupt los, wie er sie gepackt hatte, plötzlich genug, dass sich ihr Griff um seinen Unterarm lockerte und blutige Fingerabdrücke auf seiner Haut zurückblieben, als ihre Hände von ihm abfielen. Lazarus schaute finster drein und sein Blick fiel auf ihre Brust, wo sein Blut auf ihr frisches Baumwollhemd verschmiert war.

»Bist du dir da sicher?«, fragte sie herausfordernd.

Er hörte nicht auf, als sie ihn anstarrte – ihre azurblauen Augen waren eindringlich. »Wach jetzt auf, Quinn, und lass mich das nicht bereuen.«

Sie blinzelte und runzelte leicht die Stirn. »Was bereuen?«, wollte sie fragen, aber kaum war die Frage über ihre Lippen gekommen, gaben die Wolken unter ihren Füßen nach und sie fiel.

Ein Blitz schlug ein. Die Welt löste sich auf. Das Wasser tobte. Die Wolken. Die Treppe.

All das verschwand und ließ sie zurück ins Nichts fallen.

Quinn wachte mit einem Schreck auf und hob abwehrend die Hände.

An ihren Fingerspitzen klebte Blut. Sie starrte es an und wartete darauf, dass es verblasste, als wäre es nie passiert, genau wie der Traum, aber das tat es nicht. Auf ihrem Bett sitzend, während das Licht des frühen Morgens hereinschlich, legte sich ein Gewicht auf ihre Brust.

Und tief in ihrem Inneren wusste sie es … das waren keine Träume oder Albträume.

Das war real.


Chapter 23

Der Servalis-Stein


»Wenn etwas lange genug überlebt, um als antik zu gelten, hat es zweifelsohne ein Geheimnis, das es zu diesem Zustand werden ließ.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, königlich angepisst

Eine kühle Brise wehte über seine erhitzte Haut. Lazarus spürte die Flamme seiner brennenden Wut heute viel zu nah an der Oberfläche, während die Stimmen, die er normalerweise in Schach hielt, unermüdlich durch ihn hindurchkrochen. Ihre unirdischen Körper gruben sich unter sein Fleisch und suchten nach den dunklen Kräften, die ihnen entglitten waren. Erst letzte Nacht hatten sie einen Vorgeschmack von ihr bekommen und waren wie wild auf der Suche nach ihr.

Quinns Wesen verweilte nach ihrem Ausflug durch seinen Traum – seinen anhaltenden Albtraum – noch immer in seinen Gedanken. Lazarus hatte sich letzte Nacht in den Stimmen verloren; in den Dämonen, die er nie jemandem zeigte, und in den Tiefen seines Schlafes fielen sie mit einer Rache, die ihnen zustand, die sie aber nie wirklich haben würden, über ihn her. Sie fraßen ihn von innen heraus auf, so wie er sie einst aufgefressen hatte … und dann erschien sie. In dunkler Pracht spazierte ihr silberner Kopf geradewegs in seine Albträume, ohne jegliche Vorsicht oder Zurückhaltung. Sie unterbrach ihre Mahlzeit und schritt auf ihn zu, ohne zu ahnen, in was sie da hineingeraten war.

Aber im Gegensatz zu ihm, dem Mann, auf den sie wütend waren, wollten sie sie. Fast so sehr wie seine eigene Magie es tat.

Er hätte sich eingeredet, dass es ein Traum war, wenn er nach seinem Aufwachen nicht die blutigen Fingerabdrücke auf seinem Arm gesehen hätte. Es gab keine andere Erklärung dafür. Es gab keinen anderen Grund, warum die Stimmen so rücksichtslos hinter ihr her waren. Sie war zu ihm gekommen, als es am dunkelsten war, und er hatte sie fallen lassen.

Das war für sie beide besser so.

Lazarus schüttelte den Ruf der Stimmen ab und marschierte schnell durch Cisea. Am Vormittag war es ruhig, die Menschen eilten zu und von ihren nächsten Aufgaben. Die Menschen in Cisea waren ebenso fleißig wie paranoid gegenüber Fremden. Augen folgten ihm auf Schritt und Tritt, und wenn es nicht die Wachen waren, die Thorne weit genug zurückhielt, damit er sie nicht sehen konnte, dann waren es die Frauen und Kinder, die seinen Aufenthaltsort im Auge behielten und ihren Männern Bericht erstatteten. Sie beobachteten ihn, weil er ein Außenseiter und ein Mann war, auch wenn er ein Freund war. Er war auch derjenige, der eine gewisse junge dunkle Maji, die die Hälfte der Krieger in ihren Bann gezogen hatte, an der Leine hielt. Draeven hatte bereits drei Männer zurückweisen müssen, die mit Liebesgaben um sie warben. Nicht, dass Quinn das wusste. So war es ihm lieber.

Lazarus ging mit gleichmäßigen, sicheren Schritten auf Thornes Hütte zu. Die Leute beobachteten ihn, manche neugieriger als andere. Er hörte das Geflüster von Kindern, die ihre Mütter nach seiner Aura fragten und bemerkten, dass er einer bestimmten Frau aus seiner Gruppe ähnlich sah. Sie wussten, was er war, aber nicht, wozu er wirklich fähig war, wenn er bedrängt wurde. Nur einer ahnte etwas, und das war vielleicht der Grund, warum Lazarus den Mann so sehr respektierte.

Thorne hielt mehrere Rollen Pergament in der Hand und sprach leise mit zwei fast identisch aussehenden rothaarigen Kriegern, als Lazarus seinen Thronsaal betrat, nachdem er die Strickleiter hochgeklettert war. Rote Augen blickten auf und Thorne nickte in seine Richtung, bevor er die Papiere an seine Krieger zurückgab und sie aufforderte zu gehen.

»Gibt es etwas, worüber ich mir Sorgen machen sollte?«, fragte Lazarus und nickte in Richtung des Ausgangs, den die beiden Krieger genommen hatten.

Thorne schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ein paar Berichte von unseren Spähern. Wahrscheinlich nichts Wichtiges, aber unsere Männer sind immer wachsam. So haben wir uns in den Bergen behauptet.«

Lazarus senkte anerkennend sein Kinn. »Ich bin gekommen, um mit dir über die Quelle zu sprechen.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Thorne drehte sich zu seinem Platz. In einem anderen Raum, unter einem anderen Mann, hätte der Thron vielleicht protzig gewirkt, aber Thorne ließ ihn gut wirken. Er passte hervorragend zu ihm, nicht andersherum.

»Ich werde den Servalis-Stein brauchen, bevor ich Quinn hinaufbringe. Ich hatte gehofft, heute Nachmittag aufbrechen zu können.«

Thorne runzelte die Stirn und betrachtete Lazarus, wobei er die dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte. »Solltest du dich nicht erst ein bisschen ausruhen?«, fragte er. »Du bist schon eine ganze Weile unterwegs, mein Freund. Eine weitere Nacht Schlaf wird euch beiden nicht schaden. Die Zeremonie wird ihrem Körper schwer zu schaffen machen, wenn ihre Kraft so stark ist, wie ich annehme.«

Lazarus schüttelte den Kopf und drehte sein Kinn, während er sich Throns Sitzplatz näherte. »Wir haben nicht die Zeit dazu. Ich bezweifle, dass die, die uns folgen, unerfahrene Reiter sind. Es ist auch unwahrscheinlich, dass sie die gleichen Pausen einlegen wie wir.«

Thorne dachte einen Moment lang darüber nach und zog die Brauen tief über seine Augen, während er Lazarus’ Gesicht musterte. Schließlich schloss er seufzend die Augen und deutete Lazarus mit einer Geste an, ihm zu folgen, als er sich von seinem Thron erhob. »Der Prozess wird beginnen, sobald sie ins Wasser eintaucht«, begann Thorne, während er ihn auf eine Terrasse mit Blick auf ganz Cisea führte.

Lazarus schaute hinunter und beobachtete die Menschen, die sich dort tummelten. In den Hunderten von Jahren, seit dieses Volk die Berge betreten und erobert hatte, war seine Technologie nicht gewachsen, wohl aber sein Wissen. Die Ciseaner wussten mehr über die Maji und ihre Fähigkeiten als jeder andere in den weiten Ländern des Kontinents – außer vielleicht die N’skari.

»Wenn du die Höhle betrittst, musst du das tun, wenn die Sonne hinter den Horizont fällt. Leviathan wird erst dann herrschen, wenn Leviticus in den Schlaf gesunken ist.«

»Unter dem Gott des Mondes und der Schatten«. Lazarus nickte. »Das bekomme ich hin.«

Thornes Hände schlossen sich um die Reling der Terrasse, seine Augen waren weit weg, als er fortfuhr. »Natürlich wird es Licht geben. Lass sie sich ausziehen! Keine Kleidung darf ins Wasser, denn sie ist unrein.«

»Das wird kein Problem sein.« Lazarus verdrängte den Gedanken an eine nackte Quinn aus seinem Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, um in den Wahnsinn zu verfallen. Nicht, wenn das Geflüster diese Vorstellung so sehr mochte.

»Gib ihr den Servalis-Stein und lass sie allein ins Wasser gehen. Sie muss zum höchsten Punkt des Beckens klettern, wo Leviathans Auge sie sehen kann.«

»Wo der Mond sie sehen kann?« Lazarus rückte näher an den anderen Mann heran, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer, das auf den ersten Blick schwach wirkte, aber Thornes Griff gut zu verkraften schien.

Thorne nickte. »Oben an der Decke der Höhle gibt es eine Öffnung, von der aus er sie observieren kann. Sobald sie in der Quelle ist, wird das Wasser die Magie des Steins aktivieren. Er wird ihr ihre eigene Magie vollständig entziehen und sie ihr dann zurückgeben. So misst er alles, was sie ist und was sie sein wird.« Lazarus nickte. »Aber sei gewarnt, sie wird schwach sein, wenn sie geht. Versuche, sie so schnell wie möglich wieder hierherzubringen. Sie wird eine Zeit lang schlafen müssen, um sich zu erholen.«

Lazarus warf dem Mann einen kurzen Blick zu, bevor er seine Augen wieder abwandte. »Wie lange ist eine Weile?«

Thornes Lippen schürzten sich und er gluckste trocken. »Einen Tag oder so. Das kommt ganz darauf an. Warum? Sind wir etwa nervös?« Lazarus grunzte als Antwort. Er wollte keine Zeit verlieren dahinzukommen, vor allem, wenn Quinn danach Ruhe brauchte. Manche Dinge ließen sich einfach nicht vermeiden.

Thorne schüttelte den Kopf und seine Miene wurde wieder nüchterner. »Wie kann ich die Stärke ihrer Fähigkeiten bestimmen?«, fragte Lazarus. »Sie hat ihren Aufstieg noch nicht erreicht. Ich gehe davon aus, dass es bald so weit sein wird. Sie zeigt immer mehr Anzeichen von Überladung und Manifestation.«

Thornes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es hätte schon längst passieren müssen, Lazarus.« Dunkles Haar strich über die gebräunte Wange, als Lazarus sein Gesicht dem riesigen Mann zuwandte. Ihre Blicke trafen sich und verharrten. »Was verschweigst du mir, mein Freund?«

Lazarus presste die Lippen zusammen, bevor er Luft holte und sie öffnete, um einen Teil von Quinns Vergangenheit preiszugeben, von dem sie nicht begeistert sein würde, dass er ihn mit jemandem teilte, obwohl er wusste, dass sie sich nicht dafür schämen würde. Nein, das war nicht ihre Art. Sie war viel zu ehrlich, zu unverblümt – und viel zu dreist dafür.

»Quinn war mehrere Jahre lang eine Sklavin des norcastanischen Staates. Ein Jahrzehnt oder mehr, ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Ich denke, das könnte ihren Aufstieg behindert haben.«

Thorne atmete scharf ein und runzelte die Stirn. »Ich halte nichts vom Sklavenhandel und schon gar nicht vom Handel mit Frauen, Lazarus.«

Lazarus nickte. »Ich weiß. Ich auch nicht. Sie ist ja auch keine mehr. Sie ist aus eigenem Willen bei mir angestellt. Das versichere ich dir.«

Die roten Augen verengten sich für einen Moment und seine dicken Brauen zogen sich missbilligend zusammen. Lazarus sagte nichts mehr und wartete auf die Reaktion des Anführers der Cisean.

Schließlich nickte Thorne und beantwortete seine Frage. »Es werden mehrere Dinge gleichzeitig geschehen, die dir helfen sollten. Erstens: Wenn sich das Wasser verdunkelt oder von selbst zu sprudeln beginnt, bedeutet das, dass ihre Kraft über dem Durchschnitt liegt. Ich bezweifle nicht, dass das passieren wird, aber die tatsächliche Stärke wird oft am Stein gemessen.«

»Wie?«, fragte Lazarus.

»Der Servalis-Stein ist klar. Wenn das Wasser dunkel wird, absorbiert der Stein es. Je dunkler der Stein ist, desto stärker ist der Maji«, erklärte Thorne. Lazarus nickte. Er hatte Gerüchte darüber gehört, war sich aber nicht sicher, wie genau es funktionierte.

»Sonst noch etwas?«, fragte er, bereits erschöpft, obwohl der Prozess noch gar nicht begonnen hatte.

Thorne wandte seinen Blick ab und schaute wieder zu seinen Stammesgenossen und Landsleuten. »Es wird Schmerzen geben.«

Lazarus runzelte die Stirn. »Erkläre es!«, forderte er.

Thorne warf ihm einen finsteren Blick zu, aber Lazarus wich nicht zurück. Er starrte zurück und forderte Thorne heraus, ihn auf die Probe zu stellen. Thornes Lippen verzogen sich und er drehte sich vollständig zu dem anderen Mann.

»Es ist klar, dass deine Vasallin«, er hob eine Augenbraue, als er das letzte Wort aussprach, bevor er fortfuhr, »mehr als eine durchschnittliche Maji ist. Erstens ist sie dunkel. Zweitens ist sie ein Angstwandler. Unabhängig von der Quelle hat sie bis ins Erwachsenenalter überlebt und ist immer noch nicht aufgestiegen. Das ist ohnegleichen und sollte dich im Umgang mit ihr sehr vorsichtig sein lassen.«

Lazarus knirschte mit den Zähnen, aber er weigerte sich, auf Thornes Sticheleien über seine Beziehung zu ihr einzugehen. »Ihre Aura lässt mich vermuten, dass sie in Sachen Macht niemandem in diesem Dorf unterlegen ist – nicht einmal mir. Das liegt an der schieren Menge an Magie, die sie in sich trägt. Wenn der Stein sie aussaugt, wird das lähmend sein. Sie wird sich fühlen, als würde sie sterben, als würde ihre gesamte Lebenskraft aus ihr herausgesaugt werden. In einigen wenigen Fällen …« Thornes Worte verstummten, als seine Augen unfokussiert wurden und seine Kehle sich zusammenzog.

»In einigen wenigen Fällen, in der weit entfernten Vergangenheit«, fuhr er nach einem Moment fort, »gab es Aufzeichnungen, das der Stein und die Zeremonie dies tatsächlich getan haben. Doch wenn du vorsichtig bist, sollte das nicht der Fall sein. Aber je stärker ein Maji ist, desto mehr ist er auf seine Magie angewiesen. Sie merken es oft erst beim Aufstieg, aber der Stein hat eine ähnliche Wirkung. Genauso wie der Aufstieg die Hälfte derer tötet, die ihn durchlaufen, schaffen es nicht alle Maji durch das Wasser. In beiden Fällen wird dem Träger seine Magie vollständig entzogen, und nur diejenigen, die stark genug sind, um zu überleben, bekommen sie zurück. Je mehr Kräfte der Maji, der das Wasser betritt, hat, desto mehr Schmerz wird er empfinden, wenn diese nicht mehr da sind.«

Lazarus wandte sein Gesicht von Thorne ab und runzelte die Stirn, als er über seine Möglichkeiten nachdachte. Er wollte ihr keine Schmerzen zufügen, aber die Cisean-Quelle war eine der einfachsten Möglichkeiten, sein Ziel zu erreichen, und im Moment auch die zugänglichste. Das Entfernen ihrer Brandzeichen hatte sie allerdings ziemlich leicht weggesteckt. Vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden.

Und wenn sie das überleben würde, hätte er keine Zweifel, dass sie auch den Aufstieg überleben würde.

»In Ordnung«, sagte Lazarus schließlich. »Ich danke dir dafür. Wir werden heute Nachmittag aufbrechen. Ich bin gekommen, um den Stein zu holen, und dann werde ich meinen Sekundanten über meine Abreise informieren.«

Thorne drehte sich um und führte Lazarus zurück in die Baumhütte. Er ging zum Eingang eines kleinen Raumes und hielt Lazarus mit ausgestrecktem Arm davon ab, einzutreten. »Warte hier!«, befahl er und verschwand im Inneren. Lazarus wartete geduldig und als Thorne zurückkam, hatte er einen schweren Lederbeutel dabei.

»Der Stein ist darin«, sagte er. »Aber bevor ich ihn aushändige, wünsche ich mir noch eine Sache.«

Lazarus verengte seine Augen und wartete.

»Wenn du gehst, bestehe ich darauf, dass du Vaughn mitnimmst. Er wird dich aus den Bergen führen und als Abgesandter des ciseanischen Volkes an deinem zukünftigen Hof fungieren.«

»Wenn du ihn als Symbol unseres Bündnisses willst, kann ich dir versichern, dass das nicht nötig ist«, antwortete Lazarus.

Ein Schimmer von Thornes üblichem Humor huschte über das Gesicht des Ciseaners. »Hast du Angst, er könnte dir das Mädchen wegnehmen?«

Lazarus runzelte die Stirn. »Das ist nicht der Fall.« Weil er Vaughn eher töten würde, als dass es so weit käme. Nicht, dass er das gesagt hätte.

Thorne schüttelte den Kopf. »Ob es nun so ist oder nicht, dieses Mal werde ich darauf bestehen, mein Freund. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du in ein paar Monaten auf dem Thron sitzen wirst oder auf dem besten Weg dorthin bist, und ich möchte, dass diese Freundschaft auch für andere sichtbar ist. Sie wird bestimmte Parteien aus den Bergen fernhalten, genauso wie sie die königlichen Bälger in Verlegenheit bringen wird. Verstehst du? Ich gebe dir diesen Stein nur, wenn du diesen Bedingungen zustimmst.« Lazarus unterdrückte ein Knurren. Er mochte es nicht, wenn man ihm Befehle erteilte oder ihn in die Ecke drängte. Aber er wusste, dass er jetzt keine andere Wahl mehr hatte. Der Junge würde sicher eine Ablenkung sein, aber seine Anwesenheit war irrelevant.

Lazarus nickte. »Ich kann diese Bedingung akzeptieren.« Thorne wartete noch einen Moment, bevor er ebenfalls nickte und den Beutel überreichte. Lazarus nahm ihn und wollte gehen, hielt aber inne, als Thornes Hand sich um seinen Arm schloss.

»Da ist noch eine Sache. Ich möchte dich bitten, deine Nutzung der Quelle unter uns zu behalten, mein Freund.« Thorne formulierte die Bitte höflich, aber das Funkeln in seinen Augen verriet Lazarus, dass es keine Bitte war. »Als gewählter Anführer meines Volkes habe ich bestimmte Rechte. Als mein Freund, mein Verbündeter, kann ich dir gewisse Zugeständnisse machen, aber Lazarus, täusche dich nicht – diese Quelle ist dem Volk von Cisea heilig. Wir haben diese Berge schon vor Urzeiten bewacht, und manche werden es vielleicht nicht gut finden, wenn ich dir erlaube, sie zu diesem Zweck zu nutzen.«

»Das kann ich machen.«

»Und was auch immer du tust, geh nicht mit ihr ins Wasser«, sagte Thorne und seine Stimme wurde leiser. »Wenn du ins Wasser gehst, wird der Stein auch von dir Besitz ergreifen. Die beiden Male, die das passiert ist, hat es niemand lebend überstanden.«

»Zur Kenntnis genommen.« Lazarus drehte sich um und ergriff die Hand des anderen Mannes auf eine feste, männliche Art. Die Bewegung, die bereitwillige Nähe, erschreckte Thorne. »Ich werde mein Bestes tun, damit wir zurückkehren und dein Geheimnis unter uns bleibt.«

Thorne verweilte einen Moment, um in Lazarus’ Augen die Wahrheit zu lesen. Was auch immer er dort sah, musste seine Bedenken zerstreut haben, denn er seufzte, nickte und trat dann zurück, um Lazarus zu erlauben, die Hütte zu verlassen.

Lazarus verstaute den Lederbeutel, den Thorne ihm gegeben hatte, in seinem Mantel, ohne hineinzuschauen. Quinn würde um diese Zeit auf dem Trainingsgelände der Frauen sein. Er machte sich auf den Weg dorthin. Zweifellos würde Draeven irgendwo in der Nähe sein. Sein Sekundant – seine linke Hand – hatte es übernommen, das Mädchen zu beobachten, und seine Neugier überstieg das Misstrauen, das er ihr gegenüber anfangs empfand. Lazarus wusste, dass Draeven sich Sorgen um Quinn machte, und sie deshalb nicht aus den Augen ließ.

Sobald Lazarus aus der Baumreihe auf das Trainingsgelände trat, sah er das silberne Haar aufblitzen, kurz bevor Siva sie zu Fall brachte. Nicht weit von ihrer Trainingseinheit entfernt, stand Draeven mit verschränkten Armen und konzentriertem Blick. Lazarus ging geradewegs auf ihn zu und bemerkte mit einem mürrischen Ausdruck, dass der Junge auch nicht weit weg war – seine Augen klebten an Quinn, die mit Siva sprach, während sie auf dem Boden lag.

Draeven musste seine Anwesenheit gespürt haben und drehte sich gerade zu ihm um, als Quinn ihren Arm ausstreckte und Siva in die Luft schleuderte. Er wartete, während die beiden Frauen sich noch etwas weiter unterhielten, und zwar in leisen Tönen, die durch das Grunzen und Klirren der Waffen in der Nähe kaum zu hören waren. Als es offensichtlich war, dass sie fertig waren, erhob Draeven seine Stimme und rief nach ihr.

Eisblaue Augen richteten sich auf ihn, stachen tief in seinen Magen und umschlangen das abscheuliche Organ in seiner Brust, das ihn am Leben hielt. Ihre eisigen Finger schlossen sich um das Gefäß mit dem Lebenselixier und drückten zu. Sie hatte keinen blassen Schimmer. Überhaupt keinen. Aber Lazarus wollte sehen, wie die Dunkelheit in ihren Augen zum Leben erwachte, er wollte, dass sie eiterte und sich ausbreitete. Und wenn sie das tat, würde er sie zur größten Waffe schmieden, die die Welt je gesehen hatte.


Chapter 24

Der Stab einer Kriegerin


»Waffen gibt es in vielen Formen, die wichtigste ist unser Verstand.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

Schweiß rann ihr in die Augen, während Quinn ihre Kampfhaltung beibehielt und Draeven umkreiste, genauso wie er sie umkreiste. Seine violetten Augen waren scharf und analysierend, als er seinen Kiefer verkrampfte und dann ausholte. Quinn wich aus, ging auf ein Knie und hob ihre eigene Klinge, um die angreifende Waffe aufzuhalten. Draevens Augen weiteten sich, als er die Waffe zurück und zur Seite riss. Sie wusste, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass sie so gut sein würde. Männer liebten es immer, sie zu übersehen, und vergaßen dabei nicht nur, was sie war, sondern in diesem Fall auch, woher sie kam.

Quinn streckte ihren Fuß aus und Draeven stolperte, bevor er sich wieder fangen konnte. Sie sprang auf die Füße und setzte ihre Kreisbewegung fort.

»Wölfin ist stark«, kommentierte Vaughn vom Rand aus, während er mit Dominicus sprach. Dominicus grunzte, aber das war weder eine Bestätigung noch eine Verneinung der Tatsache, dass er recht hatte.

»Das war schlau«, lobte Draeven sie. »Sich körperlich zu nähern, um deinen Gegner abzulenken.«

Quinn hob eine Augenbraue und seufzte. »Ja, ich weiß«, sagte sie in einem spöttischen Ton. »Deshalb habe ich es ja auch getan.« Sie holte mit ihrem Schwert aus und Draeven blockte es mit einem Arm ab, während der andere nach vorn schoss und Quinns Hals packte, als ihr Körper ihm zu nahekam.

Quinns Augen weiteten sich und sie ließ eine Hand von ihrem Schwert fallen, um nach Draevens Handgelenk zu greifen, als er sie leicht auf die Zehenspitzen hob. Er grinste. »Werde bloß nicht zu arrogant!«

Dafür würde sie ihn Dreck fressen lassen.

Quinn kniff die Augen zusammen und bohrte ihre Nägel in seine Hand, während sie eine lange Ranke der Angst freisetzte. Das Etwas verhärtete sich und schlängelte sich an Draevens Hand hoch, mit der er sie festhielt. Fluchend ließ er sie fallen und stolperte zurück. Quinn drehte sich, schwang ihr Schwert und zielte auf seinen Hals. Bevor ihre Klinge auf sein Fleisch treffen konnte, riss Draeven seine eigene hoch. Metall prallte auf Metall und das Klirren hallte über den Trainingsplatz.

Draeven grunzte, als er seine Klinge zurückzog und erneut ausholte. Dabei setzte er so viel Gewicht ein, dass Quinn ihre Hand nur noch loslassen konnte, damit sie nicht nach hinten umknickte. Ihre Klinge fiel aus ihrem Griff und landete auf dem sorgfältig geebneten Boden, als sie einen Schritt zur Seite machte und Draeven zu Boden fiel. Er landete mit dem Gesicht voran dort, wo sie ihn haben wollte.

Er rollte sich auf die Seite und starrte sie an, während er einen Klumpen Dreck ausspuckte. »Du hättest mich enthaupten können«, sagte er, während er auf die Füße kletterte.

Quinn zuckte mit den Schultern, als sie sich hinunterbeugte und ihr Schwert aufhob. »Das ist Training. Wenn jemand mit einem Schwert auf dich zukommt, wird er nicht stehenbleiben.« Sie wandte sich ab und ging auf das Ende des Feldes zu.

»Tja, na ja, sei das nächste Mal vorsichtiger!«, rief er ihr nach.

Quinn schürzte die Lippen und schaute über ihre Schulter. »Du solltest vielleicht deine Angst vor glitschigen Tieren überwinden«, entgegnete sie.

»Wölfin Quinn ist brutal in Training«, sagte Vaughn, als sie sich näherte. »Starker Körperbau. Du wärst gute Ehefrau.«

Quinn erbleichte, während sie ihr Schwert gegen einen Baum in der Nähe fallen ließ. »Äh … danke?«

Siva – Thornes Frau – näherte sich in engen Ledershorts und einem schmalen Band um ihre Brüste. Ihr nackter Bauch war straff, obwohl er noch immer die Spuren des Tragens eines Kindes trug. Sie blieb vor Quinn stehen.

»Wo hast du das Kämpfen gelernt?«, fragte sie, wobei ihr Norcastan weitaus besser war als das der meisten Ciseanern.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Wo immer ich konnte«, antwortete sie vage. Als Sklavin innerhalb der norcastanischen Grenzen war sie nicht ohne Gesellschaft. Soldaten aus Jibreal und Bangratas waren bei ihr – und im Gegenzug für ihre Hilfe beim Übersetzen brachten sie ihr viel über den Kampf mit mehr als nur Händen und Zähnen bei. Sie lehrten sie den Umgang mit dem Schwert, dann mit dem Dolch und schon bald lernte sie Waffen wie die Hellebarde kennen, die die Ciseaner so lieben.

Aber ihr Herz gehörte dem Dolch. Eines Tages würde sie in ihre Heimat zurückkehren, um sich zu revanchieren, und dann würde sie den Leuten die Haut abziehen, die sie überhaupt erst in die Sklaverei verkauft hatten. Aber das war etwas für eine andere Zeit. Einen anderen Ort.

Hinter ihnen kämpften mehrere Frauen mit Hellebarden – das Klirren der Waffen hallte bis in die Baumkronen. Siva schaute Quinn mit einem prüfenden Blick an.

»Warum fragst du?«, fuhr Quinn fort, auffordernd.

Siva griff hinter sich und holte einen kurzen Stab hervor, der hinten an ihrem Gürtel befestigt war. »Kämpfst du damit?«

Quinn nahm die angebotene Stange. Sie war nicht länger als ihr Unterarm. Sie schaute stirnrunzelnd darauf herab. »Ich denke, das könnte ich«, antwortete sie. Sie hatte schon mit vielen Waffen trainiert, aber noch nie mit dieser.

Siva nickte und wies dann auf eine andere Frau hin. Eine Blondine mit dunkelbraunen Augen kam auf sie zu und hielt ihr ihren eigenen Stab hin. Draeven stellte sich auf die andere Seite von Dominicus, steckte sein Schwert in die Scheide und verschränkte die Arme, während er vom Rand aus zusah.

Quinn ließ ihr Schwert zurück, nahm den seltsam schweren Stab und ging zurück zu dem Bereich des Übungsplatzes, den sie kurz zuvor noch mit Draeven besetzt hatte. Siva folgte ihr, blieb einige Meter vor ihr stehen und hob eine Augenbraue. Sie drückte ihren Daumen in eine Kerbe an der Spitze des Stabes und ruckelte ihn einmal.

Quinn beobachtete, wie sich mehrere Teile des Stabes von der Unterseite lösten, nach unten glitten und sich in einen vollen Stab verwandelten. Siva hielt ihn gemütlich an ihrer Seite. Mit dieser Waffe war sie gut vertraut, stellte Quinn fest, als sie auf ihren eigenen Stab hinunterblickte. Ihre Finger fuhren über die Kerben, die das Holz überzogen. Bis jetzt hatte sie sie für reine Dekoration gehalten. Als sie die gleiche Kerbe fand, die auch Siva benutzt hatte, drückte sie darauf und streckte ihren Arm aus, so dass die Teile, die in der kleineren Stange versteckt waren, herausgleiten und einrasten konnten.

Quinn wirbelte den Stab herum und wunderte sich darüber, dass er immer noch das gleiche Gewicht hatte wie vorher, sich jetzt aber viel ausbalancierter anfühlte. Sie schwenkte ihn erst zur einen und dann zur anderen Seite.

Siva, die darauf gewartet hatte, dass Quinn anfing, meldete sich zu Wort. »Bist du bereit?«

»Schöner Stab«, antwortete Quinn. »Kann ich den behalten, wenn wir fertig sind?«

Siva hob eine Augenbraue. »Wenn du mich im Kampf besiegst, schenke ich ihn dir.«

Quinn grinste. »Abgemacht.«

Sie ging in Position, senkte die Schultern und ließ einen angestauten Atemzug los, während Siva sich nach hinten streckte und starrte. Nach einem Moment hob Quinn eine Augenbraue.

»Wirst du angreifen?«, fragte sie.

»Nein.«

Quinn blinzelte. »Ich dachte, du wolltest sehen, wie ich mit diesem Ding kämpfe?«

»Das will ich.«

»Warum greifst du mich dann nicht an?«

»Wenn man auf einen Übungsplatz kommt, um zu kämpfen, ist einer der Angreifer und einer nicht. Ich bin es nicht.«

»Also nehme ich an, dass ich der Angreifer bin. Also gut.«

Siva antwortete nicht, als Quinn mit dem Stock wie mit einer Klinge ausholte und auf den Kopf der anderen Frau zielte.

Siva hob ihren Stab – ein langer zylindrischer Gegenstand, der Quinns Schlag abwehrte und ihn über ihren Kopf hinweg nach oben schickte, um dann mit einem leichten Aufprall auf dem Boden zu landen. Siva blickte auf, schloss ihre Hände um ihre eigene Waffe und stellte sich zwischen Quinn und ihre.

»Du kämpfst, als ob das ein Schwert wäre«, sagte sie. »Ist es aber nicht. Versuch es noch einmal!« Siva gab Quinns Stab frei, trat zurück und ließ sich sofort wieder in ihre ursprüngliche Position fallen.

Quinn starrte die andere Frau an, die diesmal ihre Finger um die Spitze des Stabes schloss und ihn einmal drehte. Sie schritt vorwärts und bewegte sich genauso wie zuvor. Diesmal sah sie genau hin, als Siva seufzte und das Ende von Quinns Stab auf dem Boden verhakte – aber dieses Mal ließ sie ihn nicht los. Quinn drehte sich weg und verpasste der anderen Frau einen Ellbogenstoß ins Gesicht.

Sie stolperte zurück und Quinn umfasste den Stab mit leichtem Griff. Sie wirbelte herum und schwang ihn gegen die Kniekehlen der anderen Frau, aber Siva sah ihn kommen. Sie warf sich nach hinten und wich dem stechenden Biss aus, als sie sich in der Luft überschlug und wieder landete, aber Quinn war noch nicht fertig.

Sie holte aus, schlug die Waffe der anderen Frau weg und stürmte dann für einen Sieg nach vorn. Sie übersah das zufriedene Glänzen in Sivas Augen, das ihr verraten hätte, dass etwas nicht stimmte. Sie beachtete auch nicht den Stab, der aus dem Nichts auftauchte und sich um ihren Hals schlang. Auch sah sie nicht die Hand von Siva, die ihn festhielt, während das Holz an ihrem Schädel rasselte. Sie schob Quinns Beine unter ihr weg und mit dem zweiten Aufprall wurde Quinn direkt zu Boden geschickt. Sie landete auf dem Rücken und stöhnte auf, als die Knochen ihrer Wirbelsäule wegen der Misshandlung protestierten.

Siva kam mit Leichtigkeit wieder auf die Beine, während Quinn auf dem Boden liegen blieb. Siva beugte sich vor, um Quinn in die Augen schauen zu können, und schüttelte den Kopf.

»Du brauchst mehr Übung mit dem Stab, aber du bist besser als die meisten.«

Quinn blickte wieder zu der älteren Frau auf, und anstatt sich darüber zu ärgern, dass sie besiegt worden war, empfand sie Respekt. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«

»Vorschläge?« Siva neigte ihren Kopf verwirrt zur Seite.

»Ratschläge. Wie man den Stab besser benutzt«, stellte Quinn klar. Sie mochte die Waffe. Sie fühlte sich gut in ihren Händen an, nicht so schwer wie ein Schwert, aber trotzdem stark. Das Holz war geschmeidig. Das Gewicht war nahezu perfekt. Außerdem konnte sie ihn auch in voller Montur mit sich herumtragen und die anderen würden annehmen, dass es sich um einen Spazierstock handelte, obwohl er einigen Schaden anrichten konnte.

Und das Beste war, dass sie ihn noch nicht gemeistert hatte. Der Stab war eine Herausforderung.

Siva kicherte. »Lerne, ihn besser als eine Verlängerung deines Körpers zu benutzen. Du benutzt ihn wie eine kürzere Waffe, aber du bist nicht so schwerfällig, als hättest du noch nie mit so etwas trainiert. Du zögerst nicht und schlägst auch nicht wild drauflos – sozusagen –, sondern du folgst deinem Instinkt und brauchst nur noch Übung.«

Quinn nickte. »Danke.«

Siva grinste, ihr Kichern verstummte. »Meinen Stab, bitte?«

»Was?« Quinn runzelte die Stirn, ihre Hand schloss sich um das Holz, das sie in ihrem Griff hielt. »Ich dachte, du hast gesagt, ich darf ihn behalten.«

Siva schüttelte den Kopf, und die wilden Strähnen ihres blonden Haares schwangen mit. »Wenn du mich besiegst«, antwortete sie. »Du hast mich nicht besiegt.«

Quinn dachte nicht nach, sondern ließ ihre Angst aufsteigen. Sivas Augen weiteten sich, als ob sie sähe, was kommen würde. Sie wich zurück, gerade als Quinn ausholte und das Ende tief auf den Boden hielt. Da sie sich auf Quinn konzentrierte, bemerkte sie das stumpfe Ende erst, als es zu spät war. Siva stöhnte, fiel rückwärts und landete mit einem dumpfen umpf.

Quinn setzte sich auf und richtete den Stab schräg auf, sodass sich das Ende in den Hals der anderen Frau grub. Siva schluckte und ein Grinsen umspielte ihre Lippen.

»Was meintest du?«, fragte Quinn und ließ ihre Kräfte genauso schnell wieder schwinden, wie sie aufgestiegen waren.

Siva hustete und setzte sich auf, um Quinn zu mustern. Nach einem Moment angespannter Stille nickte sie. »Ich korrigiere mich. Du darfst ihn behalten.«

Ein Funkeln in ihren Augen verriet Quinn, dass sie nicht so verärgert darüber war, dass sie übertrumpft wurde. Außerdem wollte Quinn unbedingt noch mehr damit üben.

»Quinn!« Draevens plötzlicher Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Direkt hinter dem lästigen Mann war ein noch größeres Problem, mit dem Quinn sich heute nicht beschäftigen wollte.

Zähneknirschend erhob sich Quinn langsam vom Boden und griff mit ihrer freien Hand nach unten, um Siva ebenfalls aufzuhelfen. »Dein Master scheint schlechte Laune zu haben«, bemerkte sie. »Thorne sagte, er habe ihn heute getroffen. Vielleicht ist das Gespräch nicht gut verlaufen.« Siva warf Quinn einen Blick zu, als ob sie die Ursache für den düsteren Blick war, den Lazarus in ihre Richtung warf.

»Ich bezweifle, dass es Thorne war«, murmelte Quinn leise, während sie zurück zur Gruppe schritt.

Lazarus stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete sie mit kalten, toten Augen. Sie hatte keine Ahnung, warum er so … wütend war nicht das richtige Wort, aber vielleicht hitzig. In seinen kalten Augen brannte ein Feuer, und Quinn war sich sicher, dass sie sich verbrennen würde, wenn sie ihre Hand wieder danach ausstreckte. Das würde sie nicht. Nicht nach der Nacht, die sie verbracht hatten, denn offensichtlich hatte keiner von ihnen vor, sich einzugestehen, was sich zwischen ihnen aufbaute.

»Was willst du?«, fragte Quinn scharf und blickte zur Seite, als Siva die Kerbe an ihrem Stab drückte und dann das Holz wieder nach innen schob, bis die Waffe wieder ein kleinerer, unterarmlanger Stab war. Quinn bearbeitete ihren eigenen Stab, bis sie das gleiche Ergebnis erzielte.

»Wir haben noch etwas zu erledigen«, sagte Lazarus. »Komm mit!«

Quinn ging zur Seite und beugte sich vor, um auch ihr Übungsschwert aufzuheben. »Ach? Und wohin gehen wir, Eure Hoheit?«, spöttelte sie.

Lazarus warf ihr einen bösen Blick zu, sagte aber nichts, sondern wandte sich an Draeven. »Bleib hier! Wir werden ein paar Tage brauchen. Mehr nicht. Wenn ich zurückkomme, brechen wir nach Ilvas auf, also sorge dafür, dass alles bereit ist.«

Draeven nickte. »Ich verstehe.«

»Ich nicht«, fauchte Quinn. »Wohin gehen wir?«

Lazarus antwortete wieder einmal nicht. Er musterte sie nur, während ihr der Schweiß über die Haut rann, und Quinn hatte keinen Zweifel, dass ihre Wangen von der Sonne und der Anstrengung rosa geworden waren. »Du solltest dich vielleicht waschen, bevor wir aufbrechen«, sagte er. »Es wird eine kurze Reise im Vergleich zu unseren letzten Wochen, aber wir gehen zu Fuß. Keine Pferde.«

Quinn starrte Lazarus an, als er sich umdrehte und wegging, und murmelte nur etwas vor sich hin, während sie ihm in einem viel langsameren Tempo folgte. »Den Göttern sei Dank!«


Chapter 25

Bittere Wahrheiten


»Es ist besser, eng mit dem Schmerz vertraut zu sein und den bitteren Bissen der Wahrheit zu ertragen, als die kränkliche Süße einer Lüge.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

»Wie weit ist es noch?« Quinn stöhnte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie hatte gebadet, bevor sie losgefahren waren, nicht dass es ihr viel genützt hätte, als sie den steilen Anstieg zum Gipfel des Berges in Angriff nahmen. Mehr als die Hälfte des Tages war an ihnen vorbeigezogen und Lazarus war nicht eine Sekunde davon langsamer geworden.

»Wir sind nur noch ein paar Stunden entfernt«, antwortete Lazarus. Er war stoisch, seit sie den holprigen, aber ausgetretenen Pfad betreten hatten. Sie war sich nicht sicher, woher seine Griesgrämigkeit kam – ob es der Traum-nicht-Traum oder die Ereignisse der letzten Nacht waren, die ihn jetzt so kurz angebunden machten –, aber er hielt sie auf Abstand. Und das gefiel ihr nicht, kein bisschen.

»Ich bin erschöpft«, keuchte Quinn und zog träge ihre Beine nach oben. Das Brennen in ihren Oberschenkeln war real und ließ die Schmerzen vom Reiten geradezu tolerierbar erscheinen. »Können wir eine Pause einlegen?«

»Nein«, kam seine Antwort. Quinn stieß einen Fluch auf N’skaranisch aus und bemerkte dabei den kleinen Stein nicht, der ihre Stiefelspitze erwischte und sie zu Fall brachte. Ihre Hände hoben sich und schützten ihr Gesicht, als es auf Kies und Steine traf. Der Geruch von Kupfer ließ sie die Nase rümpfen, bevor sie stöhnte und sich umdrehte. Trotz der schwachen Schmerzspuren in ihren Händen war sie froh, einen Moment lang so liegenzubleiben. Selbst das pulsierende Unbehagen und das klebrige Gefühl von Blut auf ihrer Haut konnten die Erleichterung in ihren Beinen, die endlich die ersehnte Pause bekamen, nicht mindern.

»Bei allen Göttern – was zum …« Lazarus’ massive Gestalt erfüllte ihre verschwommene Sicht, als er sich hinkniete. »Das hast du mit Absicht gemacht, nicht wahr?«

»Mmm«, stöhnte Quinn. »Natürlich«, hustete sie. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie vor lauter Anstrengung gleich platzen, aber in Wirklichkeit waren es nur die körperliche Belastung und die kalte Luft. »Ich habe mir absichtlich die Hände aufgekratzt, damit ich eine Pause machen kann.« Sie hielt ihre Hände hoch, Blut tropfte an ihnen herunter. Lazarus schaute an ihnen vorbei zu dem Mädchen, das auf dem Weg lag.

»Bei dir weiß man nie«, murmelte er, während er begann, ihre Wunden zu reinigen und zu verbinden. Wenn Quinn ehrlich war, wäre sie schon früher gestürzt, hätte sie gewusst, dass sie dann eine Pause machen würde, aber das behielt sie für sich, während seine schwieligen Finger über die ihren glitten.

Als ihre Handflächen gesäubert und in trockene Tücher eingewickelt waren, half Lazarus ihr auf und sie gingen in einem viel langsameren Tempo weiter. »Warum rennen wir eigentlich förmlich den Berg hinauf, als ob die Raksasas hinter uns her wären?«, fragte sie.

Lazarus seufzte.

»Wir müssen testen, wie stark du bist«, sagte er langsam. »Und die Ciseaner haben eine Möglichkeit, das zu tun.«

Quinn nickte. »Es ist also wahr«, murmelte sie und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Was ist wahr?«, fragte er, und sie merkte, dass es ihn schmerzte. Was auch immer für Dämonen sie an diesem Tag verfolgten, es waren nicht die Raksasa des dunklen Reiches.

»Die Ciseaner haben eine Höhle, die die Kraft eines Maji offenbaren kann … wenn man die richtigen Werkzeuge hat. Ja?«, sagte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten, um die Stiche in ihren Handflächen zu lindern.

»Du weißt davon?«, fragte er.

»Ich weiß eine ganze Menge, Lazarus. Tu nicht so überrascht!« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen und seine Miene verfinsterte sich.

»Dann weißt du ja, wie es funktioniert«, sagte er. »Gut. Das wird die Sache erleichtern.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.« Sie nickte zu der Stelle hinauf, wo der Weg über einer Klippe Hunderte von Metern oberhalb verschwand. »Ich sagte, dass ich von der Höhle weiß. Seit Jahren wird gemunkelt, dass man dort die Magie testen kann, dass man feststellen kann, ob jemand den Aufstieg überleben wird …« Ihre Stimme verstummte, und es entging ihr nicht, wie er sich versteifte. »Das ist es doch, was wir hier tun, oder?«, fragte sie. »Du willst sichergehen, dass du deine Zeit und deine Ressourcen weise investierst und ich es überlebe, wenn es so weit ist.«

Sie sagte es nicht und verriet es auch nicht, aber die Gefühllosigkeit, die dahintersteckte, stach ein wenig. Sie ahnte zwar, was er mit ihr vorhatte, aber trotzdem war da mehr zwischen ihnen – mehr als diese leidenschaftslose Gleichgültigkeit. Auch wenn es keiner von ihnen zugeben wollte.

»Das ist es nicht ganz«, sagte Lazarus und kniff die Lippen zusammen. »Ich muss ein Gefühl dafür bekommen, womit ich es bei deinem Training zu tun habe, und das geht nur, wenn ich dich testen lasse. Leider konnten wir das nicht tun, bevor wir Dumas verlassen haben …«

»… weil du der Thronfolger von Norcastan bist und die Leute das nicht mögen«, fügte Quinn hinzu, bevor er fortfahren konnte.

»Wie ich schon sagte, da steckt mehr dahinter«, sagte er schließlich, und Quinn brummte, weil sie wusste, dass er nicht mehr dazu sagen würde. »Aber ja, wir mussten uns beeilen und das ist der einzige Ort, an dem ich es ohne zu viele Augen tun kann.« Quinn runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Warum ist das wichtig?«, fragte sie.

»Du besitzt mächtige Kräfte, und Kraft macht denen Angst, die sie nicht haben«, antwortete Lazarus. Sie stolperte, als die Spitze ihres Stiefels an einem Stein hängenblieb und blinzelte zweimal, als er einfach so an ihr vorbeiging. Seine langen, dicken Beine verschlangen die Entfernung.

»Du denkst, die Leute würden versuchen, mich zu töten, wenn sie wüssten, was ich bin«, sagte sie, nicht fragend, sondern in der Hoffnung, irgendeine Reaktion von ihm zu bekommen. Lazarus blieb stehen.

»Für das, was du bist? Zweifellos. Deshalb hast du versucht, es zu verbergen.« Er hielt inne und blickte über seine Schulter. Die glühenden schwarzen Augen fixierten sie. »Aber dafür, wie stark du bist … Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod. Du warst einmal eine Sklavin. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass das nicht wieder passiert.«

Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust, denn er hatte es verstanden. Trotz all seiner Sticheleien, seines Drängelns und seiner Manipulationen – er hatte es verstanden. »Wenn die falschen Leute erfahren, wie stark ich bin, bevor ich aufsteigen kann, könnten sie versuchen, mich zu entführen«, flüsterte sie.

Er nickte. »Nicht, dass sie erfolgreich wären. Ich habe den Ruf, Gliedmaßen zu entfernen, wenn man mich bestiehlt.« Wäre sie ein weniger starkes Wesen gewesen, hätte sie vielleicht gezittert, aber die Dunkelheit in seiner Stimme hatte den gegenteiligen Effekt auf sie. Anstatt sich gefangen zu fühlen, fühlte sie sich sicher. Beschützt. Das schockierte sie zutiefst. Quinn war immer die Beschützerin, die Wachhündin, die Waffe. Noch nie hatte man sie beschützt.

Langsam ging sie vorwärts, um sich neben ihn zu stellen.

»Wird es wehtun?«, fragte sie. Ihr Gesicht verriet nichts. Kein Schatten des Zweifels. Keine Andeutung von Gefühlen. Das war die Maske, die er wollte. Die Maske, die sie brauchte.

»Ja«, antwortete er ehrlich. »Es soll den Aufstieg imitieren und dich komplett aussaugen, damit es messen kann, was du danach sein wirst.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie ihn anstarrte. Sie verstand den Aufstieg in groben Zügen. Als sie in N’skara lebte, hatte sie gesehen, wie Menschen aufstiegen, aber in Norcasta waren Maji selten. Zum Teil, weil sie einfach nicht so häufig waren. In N’skara wurde für die Magie gezüchtet, in Norcasta nicht. Zum Teil lag es auch daran, dass die meisten Maji, ob nun hell oder dunkel, es vorzogen, sich vor den Vorurteilen zu verstecken, denen sie sonst in den südlichen Ländern ausgesetzt wären. Das war einer der Gründe, warum Quinn Lazarus so interessant fand. Er war nicht nur ein dunkler Maji, sondern auch ein Adliger und ein Anwärter auf den Thron.

»Glaubst du, ich werde es überleben?«, fragte sie und schüttelte ihre Gedanken ab. Sie hatte keine Angst, auch wenn sie wusste, dass sie sterben könnte. Es gab schlimmere Arten, zu sterben. Das wusste sie, weil sie vorhatte, sie eines Tages an denen anzuwenden, die ihr Unrecht getan hatten … falls sie es überlebte.

»Das tue ich«, sagte er, ohne zu zögern. »Thorne hat gesagt, dass es schmerzhaft für dich sein wird, aber ich glaube fest daran, dass du es schaffen wirst. Du bist zu stark, um es nicht zu schaffen.«

Quinn starrte ihn an, seine Gesichtszüge blieben teilnahmslos und verrieten nichts. Sie schaute in seine ebenholzfarbenen Augen und sah darin die Wahrheit. Er glaubte das zwar wirklich, aber er war auch besorgt.

Gut, dachte sie bei sich, schritt an ihm vorbei und setzte den Weg fort. Das bedeutete, dass er nicht nur ihre Vergangenheit verstand, sondern auch den Wert ihres Lebens. Damit konnte sie arbeiten.

»Was wirst du tun, wenn ich mächtiger bin als du?«, fragte sie abwesend, als seine schweren Schritte hinter ihr ertönten und den Abstand, den sie zwischen ihnen geschaffen hatte, wieder verschlangen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du die Antwort darauf wissen willst«, sagte er und Quinn hob eine Augenbraue, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen. »Wenn du mächtiger bist als ich, kann ich dich vielleicht nicht gehen lassen.«

Bei diesem Satz erschauderte sie, aber nicht aus Abscheu oder Angst. Nein, sie zitterte aus einem anderen Grund. Es war nicht so, dass sie eingefangen oder eingesperrt werden wollte, aber sie wusste, dass selbst wenn er sie an der Leine hielt, es nur eine Fassade war. Die Art und Weise, wie sie zusammen agierten, war anders als bei Lazarus und seinen anderen Vasallen. Wo die anderen sich beschweren konnten, aber nie einen Zentimeter erhielten, hatte Quinn gelernt, einen Kilometer zu nehmen. Er gab ihr Teile, von denen er wollte, dass niemand sie sah, aber sie sah sie. Und mit jedem Stück, das er ihr gab, wollte sie mehr.

»Wie kommst du darauf, dass du mich aufhalten kannst, wenn ich wirklich stärker bin?«, fragte sie, nicht hochmütig, sondern neugierig. Sein dunkles Glucksen ließ sie ihn im Vorbeigehen beobachten.

»Du vergisst, Quinn. Es gibt noch so viel über mich, was du nicht weißt.«

Sie dachte darüber nach und leckte sich über die Lippen, als er weiterging.

Ja, vielleicht wusste sie es nicht, aber etwas sagte ihr, dass sie es bald wissen würde.

Lazarus’ Träumen nach zu urteilen, hatte der Mann Dämonen – und so wie ihre Angst den Geschmack von ihm genoss, hatte sie das Gefühl, dass seine Dämonen auch den Geschmack von ihr mochten.

Und das passte ihr mehr als gut.


Chapter 26

Eine verdrehte Anomalie


»Das Leben unter dem Schatten des Todes zu leben, bedeutet, überhaupt nicht gelebt zu haben.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

Quinns Beine brannten, als sie die letzten Schritte über eine Anhöhe und um eine Baumgruppe herum hinaufstiegen. Sie war versucht zu fragen, ob sie schon fast am Ziel waren, vor allem, weil die Dämmerung bereits ihre Flügel in den endlosen Himmel über ihnen ausgebreitet hatte, als sie schließlich aus der Baumreihe traten und zu einem zerklüfteten, dunklen Loch in der Seite des Berges kamen.

»Ist es das?«, fragte sie, als Lazarus sich näherte.

Er nickte. »Ich glaube schon.«

Quinn stellte sich neben ihn, direkt rechts von ihm. »Wie kannst du dir da sicher sein? Es gibt viele Höhlen in diesen Bergen.«

Lazarus hob seine Hand und deutete auf die Spitze des Steins, der den Eingang umgab. Quinns Kopf neigte sich nach hinten und ihr Blick fiel auf die dunklen Einritzungen, die sie gerade erst bemerkt hatte. »Was steht da?«, fragte sie und verengte ihre Augen, während sie an der Seite der Felswand nach Hinweisen suchte.

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es«, sagte Lazarus. »Es ist eine alte Sprache, die in den Kriegen um die Berge untergegangen ist.« Er hielt einen Moment inne, holte tief Luft und blickte in den dunkler werdenden Himmel. Quinn ging auf den Eingang zu, als Lazarus seinen Arm ausstreckte, um sie aufzuhalten. »Wir können noch nicht reingehen.«

Sie erstarrte. »Was? Warum?«

»Wir treten ein, wenn der Mond aufgegangen ist«, erklärte er und wandte sich ab. »Im Moment werden wir uns ausruhen.« Lazarus warf einen Blick auf Quinn. »Du wirst es brauchen.«

Quinn runzelte die Stirn, drehte sich aber bereitwillig um und folgte ihm, als er begann, ein Feuer zu machen. Einige Meter vom Eingang der Höhle entfernt ließ sich Lazarus auf dem Boden nieder, während die Flammen die kühle Bergluft verschluckten, und wartete mit dem Rücken gegen eine große Eiche auf den Einbruch der Nacht. Quinn ließ sich ihm gegenüber nieder und ließ sich von der Stille tragen, während sie warteten.

Irgendetwas an diesem Ort, diesen Bergen, war seltsam. Nichts Greifbares – nichts, was man sehen konnte –, aber ihre Haut kribbelte im Bewusstsein, ihre Kräfte zitterten unter der Oberfläche. Sie konnte das Gefühl in ihrem Kopf nicht genau benennen, aber sie spürte es trotzdem.

»Also«, begann Quinn und lehnte ihren Kopf auf ihren Schultern zurück, während sie Lazarus ansah. »Du wirst also König, hm?«

Lazarus rutschte hin und her, dann lehnte er sich noch einmal an die Eiche und schloss die Augen, während er tief durchatmete. »Möglicherweise«, antwortete er.

Quinn warf ihm einen strengen Blick zu. »Entweder du wirst es, oder du wirst es nicht.«

Lazarus lehnte seinen Kopf zurück, ohne die Augen zu öffnen, als er antwortete. »Ich bin noch kein König und die Zeit, den Thron zu besteigen, ist noch nicht gekommen.«

»Aber sie wird kommen, ja?«

»Das wird nur die Zeit zeigen.« Lazarus öffnete seine Augen wieder und blickte zum Himmel.

Quinn wollte noch mehr sagen, aber sie spürte, dass unter der Oberfläche von Lazarus’ kühlem Äußeren noch mehr vor sich ging. Sie biss sich auf die Lippe und starrte ihn an – beobachtete, analysierte und versuchte herauszufinden, was es war, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Was war es, das einen Mann wie ihn schwanken ließ? Straucheln ließ? Was waren seine Beweggründe? Seine Träume? Bestrebungen? Ängste? Sie dachte, sie wüsste die Antwort auf die letzte Frage. Der Traum-nicht-Traum hatte ihr zumindest einen kleinen Anhaltspunkt gegeben.

Aber nur das. Die geschwärzten Kreaturen, die sowohl von ihm kamen als auch ihn fressen wollten, machten keinen Sinn. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Noch nicht.

Während Quinn da saß und über die Geheimnisse des ausdruckslosen Mannes vor ihr nachdachte, erlosch das Feuer langsam, bis nur noch ein kleiner roter Schimmer aus der Asche der einst lodernden Flammen hervortrat. Das Blut des Himmels verdunkelte sich von leuchtendem Orange zu Rot und schließlich zu einer ebenholzfarbenen Decke, die sich so weit das Auge reichte, ausdehnte. Lazarus lehnte sich nach vorn, als der Mond hinter ein paar vereinzelten Wolken hervorlugte.

»Es wird Zeit«, sagte er und richtete sich auf. Er zerstampfte die bereits erloschene Glut, bevor er sich umdrehte und auf die Höhle zusteuerte. »Lass uns gehen!«

Quinn stand auf und folgte ihm, während er auf die Höhle zuschritt. Gemeinsam betraten sie die Höhle, in der die kühle Nachtluft sofort um einige Grade abfiel. Die Geräusche des Waldes, des Windes und der wilden Tiere verstummten, als etwas Größeres aufstieg. Magie tanzte über Quinns Wirbelsäule. Dieser Ort, diese Höhle, war alt. Sie war viel älter als alles, was Quinn je gesehen hatte, einschließlich des Tempels in N’skara. Vielleicht war sie das Älteste, was es auf dieser Ebene, in diesem Reich, gab. Nicht, dass sie das jemals herausfinden würde.

Quinn holte tief Luft, als sie spürte, wie ehrwürdige Kräfte ihre Glieder durchdrangen, während sie Lazarus weiter in die Tiefen der Höhle folgte.

Sie erreichten das Ende eines kurzen Tunnels, an dem sich ein weiterer Eingang befand, der von denselben seltsamen Schriftzügen umgeben war, wie die, die sie draußen gesehen hatten. Lazarus ging hindurch, aber Quinn ließ sich Zeit, um die alte Schrift zu studieren. Lange, geschwärzte Ranken markierten den Weg auf dem Boden und krochen an den Rissen im Fels hoch, um über dem Eingang zu hängen – eine Art Vorhang.

Kaum flüsternd fragte Quinn: »Wie werde ich wissen, wann es vorbei ist?«

Lazarus hielt inne, seine Hand ausgestreckt nach einem Teil der Ranken, die er zur Seite schieben wollte. »Wenn deine Magie in deinen Körper zurückgekehrt ist«, antwortete er.

Quinn überlegte einen Moment und nickte dann, als Lazarus schließlich das letzte Hindernis zu dem, was auch immer sie erwartete, beiseiteschob. Quinns Mund öffnete sich, als sie den heiligen Boden betrat. Der obere Teil der Decke war so dünn ausgehöhlt worden, dass ein kleines zackiges Loch von der Größe eines Schildes die Höhle für die Elemente und den Mond öffnete. Er schwebte wie ein Auge über dem kleinen Wasserbecken, beobachtete und wartete von oben.

Es war nicht das Mondlicht, das die Höhle beleuchtete, zu schwach, als dass sie etwas hätten sehen können, sondern das Wasser selbst. Ein schillernder Schein ging von den Becken aus und schien schwach auf die prächtigen elfenbeinfarbenen Blumen, die sich an den dunklen Ranken an den Wänden der Höhle entlangzogen und nach der nassen Oberfläche griffen.

»Zieh dich aus!«

Quinn zuckte zusammen und wandte sich Lazarus zu. »Was?«, fragte sie und verschränkte die Arme.

Lazarus sah sie jedoch nicht an. Er starrte geradeaus auf das große transparente Becken – oder vielmehr auf den Bereich darüber, auf das kleinere Becken, das durch einen Wasserfall in das große Becken mündete. »Du kannst im Wasser keine Kleidung tragen«, sagte er zur Erklärung. Er kniff sich in den Nasenrücken. »Glaube mir, es ist nicht meine erste Wahl, aber Thorne hat sehr genau vorgeschrieben, was du tun sollst.«

Quinn runzelte die Stirn, aber er benahm sich nicht wie ein Mann, der die Situation ausnutzen wollte. Sie hatte schon viel zu viele solcher Männer erlebt und mit ihnen zu tun gehabt. Lazarus war keiner von ihnen. Sie wusste zwar, dass er irgendetwas für sie empfand, aber sie hatte auch den Eindruck, dass es nicht darum ging.

Seufzend ging Quinn zum unteren Becken und fing an, sich auszuziehen. Sie legte zuerst ihre Waffen ab – den von Siva geschenkten Stab, ihr Schwert, das sie Draeven abgenommen hatte, und die Dolche, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte – und legte sie zusammen mit ihrer Kleidung an den Rand. Als sie nackt vor ihm stand, drehte sie sich ein wenig um und schaute über ihre Schulter zu dem Mann, der in seiner Jacke kramte. Quinn wusste, dass sie eigentlich besorgt sein sollte, eine leise Ahnung von Angst vor dem, was kommen könnte, aber je länger sie ihn beobachtete, desto weniger beunruhigt war sie. Es war ja nicht so, dass er sie dazu zwang, nicht wirklich. Sie wollte genauso viel, wenn nicht sogar mehr, über ihre Macht wissen wie Lazarus. Und er gab ihr die Chance, es herauszufinden. Außerdem hatte die Höhle etwas an sich, das sie beruhigte. Sie wusste, dass sie Schmerzen haben würde. Dass die Magie in ihren Adern sie verlassen musste, bevor sie zurückkehren konnte, und doch war es fast schon so, als würde ein Teil von ihr in dieser Nacht an den richtigen Platz gleiten.

Ein Teil, der schon immer für sie bestimmt war.

Lazarus holte eine kleine Ledertasche hervor und warf sie ihr zu. Quinn fing sie geschickt auf, öffnete die Kordel und holte einen schweren, handtellergroßen Stein heraus, der komplett durchsichtig war.

»Das«, sagte Lazarus, bevor sie fragen konnte, »ist ein Servalis-Stein. Er wird ausgelöst, wenn du ins Wasser gehst.« Er deutete hinter ihr auf das obere Becken. »Du musst nach oben, und zwar schnell.«

Quinn holte tief Luft, nickte und machte sich auf den Weg zum unteren Becken. Sie musste erst durch den unteren Teil schwimmen, bevor sie nach oben klettern konnte.

Den Stein mit einem Arm an die Brust gepresst, tauchte Quinn ins Wasser ein und ließ die Kälte über ihre Haut gleiten, bevor sie ihre Muskeln anspannte, um sich zu bewegen. Als sie sich umdrehte und unter Wasser tauchte, beschattete Lazarus den Beckenrand, und ein finsterer Blick glitt über sein Gesicht, bevor er eine Maske der Neutralität aufsetzen konnte. Sie achtete darauf, den Stein über sich zu halten, während sie durch das seichte Wasser schwamm, bis ihre Füße auf den Stufen unter Wasser Halt fanden.

Das Wasser floss von ihrer Haut, als sie sich herauszog und zum obersten Becken hinaufkletterte. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr nichts, denn Lazarus’ Gesichtsausdruck war starr geworden. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, als sie einatmete und auf den Vorsprung der oberen Quelle trat. Das schillernde Wasser leuchtete so hell, dass es fast schon wehtat. Quinn versteifte sich sofort, als die Hitze sie überkam. Fast hätte sie den Stein fallen lassen, aber ihre Finger schlossen sich im letzten Moment darum und zogen ihn zurück an ihre Brust, bevor er im aufgewühlten Wasser versinken konnte.

Auf der anderen Seite der Höhle wirkte Lazarus’ Gesicht, als wäre es aus demselben Stein wie der Berg gemeißelt, während er darauf wartete, dass sie sich ins Wasser sinken ließ. Quinn hielt den Stein nun mit beiden Händen und ließ sich auf den Vorsprung hinunter, während sie und Lazarus gemeinsam auf die kommende Prüfung warteten.

Quinn war sich nicht ganz sicher, wie lange sie schon im oberen Becken trieb; der Stein ruhte auf ihrem Unterbauch, gehalten von steifen Fingern, und sie wartete darauf, dass es losging … als ihr klar wurde, dass es schon angefangen hatte. Seit sie die hohe Quelle betreten hatte, begann ihre Haut langsam zu kribbeln und zu brennen. Überall, wo das Wasser sie berührte, fühlte es sich an, als würden die Kanten von Messern in ihr Fleisch stechen. Sie hatte nur so lange gebraucht, um es zu merken. Sie drehte sich zur Seite, zuckte zusammen und schrie auf, als sich eines der Messer in ihre untere Wirbelsäule bohrte.

Der Stein begann sich langsam von einer farblosen Transparenz in eine undurchsichtige Leere zu verwandeln, während die fast durchsichtige Flüssigkeit zu einem trüben Grau wurde, bevor sie sich weiter zu einem tiefen Schwarz verdichtete. Quinn schüttelte den Kopf, als eine weitere Klinge in ihren Unterleib glitt, und sie krümmte sich so schnell, dass ihr Kopf fast unterging, als das dunkle Wasser sich in einen gefräßigen Schlund verwandelte. Sie krümmte sich und keuchte, als der Schmerz zunahm. Ihr Fleisch fühlte sich an, als würde es Schicht für Schicht abgeschält werden, als unsichtbare Magie aus ihr heraussickerte und um ihren Körper herumwirbelte, während sie in der Mitte blieb.

Aus ihren Gliedern sickerte Magie, die weit mehr war als das, was ihr entzogen wurde. Sie floss von allein aus ihrem Geist. Sie verließ sie mit der gleichen Kraft wie eine Flutwelle. Mit jedem Augenblick begann Quinns Körper zu erschlaffen, und ihr Atem wurde rasend schnell. Schmerzen verkrampften ihre Seiten, während sie sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt. Obwohl das Feuer sie verbrannte, zitterte Quinn, als wäre ihr kalt. Es war, als hätte man ihr das Blut ausgesaugt, als hätte man ihr die Lebensessenz entzogen.

Ein Biss von etwas Scharfem schnitt ihr Inneres auf und Quinn zog eine Hand aus dem Wasser – die Hand, die unbeabsichtigt auf ihre letzte unsichtbare Wunde gedrückt hatte – nur um zu sehen, dass sie nicht aufgeschnitten worden war. Ihre Eingeweide wirbelten nicht in den dunklen Schatten, die sie umgaben, obwohl der Schmerz in ihrem Fleisch ihr etwas anderes vermittelte.

Sie erstickte, als der Schmerz wieder und wieder und wieder kam und jeden Teil von ihr angriff.

Quinn krallte ihre Nägel in die Kanten des Steins und versuchte, ihn bei sich zu behalten, während die Qualen zu übermächtig wurden. Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei, als das Feuer über ihre Wirbelsäule leckte und sich dann um ihre Kehle schlängelte. Mit weit aufgerissenen Augen begegnete Quinn Lazarus’ unbezwingbarem Blick auf der anderen Seite des Raumes. Er stand genau an der Stelle, an der sie ihn verlassen hatte. Nur eine Haaresbreite vom eigentlichen Wasser entfernt. Es sah so aus, als ob er nur darauf wartete, dass sie aufstand und ausstieg. Wäre da nicht das Aufblitzen des Feuers in seinen Augen, würde sie denken, dass es ihn einfach nicht interessierte.

Schwarze Punkte füllten ihre Sicht. Sie schnappte nach Luft, war aber zu schwach, um mit ihrer Lunge einzuatmen. Ihre Glieder waren schwach … zu schwach. Quinn drückte ihren Rücken gegen den Felsen, um sich aufrecht zu halten. Sie durfte nicht untergehen, denn sie wusste, dass sie sonst nicht wieder hochkommen würde.

Sie war dem Ende so nahe, dass sie es fühlen konnte. Es schmecken konnte. Aber das war nicht genug.

Denn hier ging noch etwas anderes vor sich … etwas, das sie noch nicht als das erkannt hatte, was es war. Nicht bis zu diesem Moment. Nicht, bis es schon zu spät war.

Quinn merkte nicht einmal, wie ihre Augenlider zuglitten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie offen zu halten. Ihr Bewusstsein hatte sich auf einen einzigen Punkt reduziert. Der Servalis-Stein, der sie in sich trug, der ihr ganzes Wesen in sich trug … und noch einiges mehr.

Sie musste durchhalten. Sie musste überleben. Sie musste glauben, dass sie überleben und gestärkt daraus hervorgehen konnte. Quinn drückte den Stein zwischen ihren beiden Handflächen zusammen und verlangte leise die Wahrheit.

Und der Stein antwortete.

Eine dunkle Ranke griff von dem Stein aus in ihre Brust und umschloss ihre Lebenskraft wie ein Schraubstock. Ihre Lebenskraft schwand immer weiter und Quinn spürte es wie ein Schwert in ihrem Magen, als es anfing, mehr als nur Magie zu ziehen.

Das war falsch. Das war verdreht – eine Anomalie.

Ihre Augen schossen auf und sie ließ den Stein auf den Grund des Quellstrudels fallen, aber es war zu spät. Ihre Arme ließen sich nicht heben. Ihre Beine gaben nach. Quinns Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut heraus, als sie von dem schwarzen Wasser verschluckt wurde und unter die Oberfläche sank.

Als ihr Bewusstsein in die Vergessenheit entglitt, fragte sich Quinn in ihren letzten Gedanken … war das Sterben wirklich so einfach?


Chapter 27

Opfer eines Basilisken


»Gewöhnliche Menschen schreiben selten Geschichte. Es sind die Abnormalen, die Anomalien, die die Welt verändern.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Master der Menschen

Lazarus bewegte sich zum Rand des Wassers, die Zehen seiner Stiefel streiften kaum den Rand der ruhigen Oberfläche, während er durch die Höhle starrte. Leviathans Auge erleuchtete Quinn und verwandelte ihre blasse Haut in etwas Überirdisches, während sie den Servalis-Stein an ihre Brust hielt. Ihre Augen waren zusammengekniffen, ihre Lippen vor Schmerz zusammengepresst.

Dunkelheit sickerte aus ihrer Haut, färbte das Wasser und wirbelte es auf. Selbst so weit weg von Quinn, wie er war, konnte er die schiere Macht spüren, die von ihr ausging. Besorgnis machte sich in seiner Brust breit und fraß an seiner gefassten Fassade. Funken der Wachsamkeit durchzuckten seine Nerven und schickten seine Sinne auf Hochtouren. Er konnte jedes scharfe Einatmen hören, jede ihrer Bewegungen, mit denen sie versuchte, den Schmerz zu verdrängen, der sie so unglaublich schnell überwältigte. Er konnte den schwachen Salzgeruch der Höhlenwände riechen, gemischt mit der blumigen Dunkelheit der Mondblumen, die sich auf den Ranken ausbreiteten. Die Düfte hatten etwas Unreines an sich, als ob ein Hauch von verdorbenem Blut aus den Blütenblättern sickerte.

Lazarus war wie fixiert, sein ganzes Wesen war auf die Frau auf der anderen Seite des Raumes aus Wasser und Stein gerichtet. Quinn öffnete ihren Mund zu einem stummen Schrei und krümmte ihren Rücken. Lazarus kämpfte darum, nicht zu ihr zu gehen. Sie nicht aus diesem Albtraum zu befreien, denn das konnte er nicht. Quinn würde das hier überleben. Trotz der scharfen Atemzüge, die zwischen ihren Lippen hervorbrachen, und der mühsamen, trägen Bewegungen ihres Körpers, mit denen sie darum kämpfte, sich aufrecht zu halten, würde Lazarus keine andere Antwort akzeptieren. Sie würde das hier überleben und deshalb würde sie später auch ihren Aufstieg überleben. Er konnte nicht an ihr zweifeln. Nicht hier und jetzt, wenn es dafür zu spät sein würde.

Und dann glitt ihr der Servalis-Stein aus den Fingern und platschte in die Vergessenheit der dunklen Gewässer um sie herum. Lazarus runzelte die Stirn, seine scharfen Augen begutachteten Quinns blasse Wangen, während sie ihre Hände gegen den Stein schlug. Sie schien sich nicht bewusst zu sein, was sie da tat. Ihr ganzer Fokus war mit etwas anderem beschäftigt. Versucht sie … aus dem Wasser zu kommen?

Lazarus machte einen Schritt nach vorn, das klare Wasser des unteren Beckens biss ihn an den Knöcheln. Das Grauen blühte in ihm auf und streckte seine langen, tentakelartigen Finger nach oben, um sein Herz und seine Kehle zu umschließen, während, trotz seiner besten Absichten, der Zweifel Gestalt annahm.

Quinn sah auf und ihre Augen trafen seine. Sie waren so verschwommen, so getrübt, und er war sich nicht mehr sicher, ob sie ihn hinter diesem Vorhang aus Schmerz überhaupt sehen konnte. Ihre Lippen, die nun fast blau waren, öffneten sich und dann brach sie zusammen.

Lazarus fluchte leise vor sich hin, als sie unter die Oberfläche des undurchsichtigen Wassers sank. Er wartete und hoffte, dass sie in den nächsten Momenten wieder auftauchen würde. Als sie es nicht tat, fluchte er erneut, drehte sich um und warf sofort seinen Mantel ab.

Trotz Thornes Warnung musste er das Risiko eingehen und den Pool betreten. Quinn würde vielleicht nicht an den Schmerzen sterben, aber sie könnte in der Zwischenzeit sicherlich ertrinken, und das konnte Lazarus nicht zulassen. Sie war zu wichtig. Claudius hatte deutlich gemacht, dass ohne sie alles umsonst gewesen wäre. Seine gesamte Zukunft – sein Reich, sein Thron – hing von ihr ab.

Und auch wenn bisher niemand überlebt hatte, wenn zwei Menschen das Becken betraten, würden sie es jetzt tun.

Denn er würde sie nicht sterben lassen. Egal, um welchen Preis.

Lazarus tauchte durch das untere Becken, seine Muskeln trieben ihn an, seine Gliedmaßen schnitten mit Leichtigkeit durch die Flüssigkeit. Sein Kopf tauchte wieder auf, als er sich der höher gelegenen Quelle näherte, und er nahm die Treppe am Fuß des kleinen Wasserbeckens nach oben.

Lazarus drückte seine Handflächen auf den Felsvorsprung und spähte in das schwärzliche Wasser, das schwappte und brodelte. Mit einem frustrierten Gesichtsausdruck griff er nach unten und versuchte, den Rest seines Körpers so weit wie möglich von dem verzauberten Wasser fernzuhalten. Schon spürte er, wie die Fäden der Magie des Steins nach der neuen Energiequelle griffen. Der Stein hungerte und stach heftig in seinen Arm, während er nach Quinn tastete.

Lazarus biss die Zähne zusammen und riss seinen Arm weg. Er griff nach der einzigen Kreatur, die er besaß, die diese Magie überleben und ihm etwas Zeit verschaffen konnte. Er musste sie über das Wasser bringen, damit sie, wenn ihre Magie zurückkehrte, nicht versuchte, in einen ertrunkenen Leichnam einzudringen. Der Basilisk antwortete auf seinen Ruf, glitt unter Lazarus’ Haut hervor und wurde in Form eines langen Körpers mit malvenfarbenen Schuppen greifbar. Stygische Augen begegneten seinem Blick, als das Tier seinen Kopf senkte. Lazarus gab einen mentalen Befehl und die Kreatur rollte sich wie ein Schild um ihn herum, so dass sie sich mit ihm bewegte, als Lazarus sich über die Kante hievte.

Der Sog, der ihn zuvor überfallen hatte, blieb bestehen, wurde aber durch die natürliche Magieresistenz des Basilisken gedämpft. Lazarus wusste, dass die Kreatur nicht lange durchhalten würde, aber sie war das entbehrlichere seiner Besitztümer. Lazarus griff nach unten, fand ein schlankes Handgelenk und nahm es zwischen seine Finger. Quinns Kopf tauchte über der Wasseroberfläche auf, als er sie aus der Tiefe hochzog. Ihr schlaffer Körper klammerte sich an das Wasser, während er sie an sich zog und gegen die Wellen ankämpfte, die drohten, sie beide unter Wasser zu ziehen.

Ihre Lippen waren dunkelblau, die Farbe von blutender Mitternacht. Die gleiche Farbe sank langsam auf ihre Wangenknochen und unter ihre Augen. Sie fühlte sich kalt an, ihre Haut war ein eisiger Frost. Lazarus hob sie hoch und tastete nach einem Pulsschlag an ihrer Kehle. Er war da, aber so schwach und zerbrechlich, dass er nur alle paar Sekunden ein kleines Pochen gegen seine tastenden Finger verspürte.

Er konnte sie nicht aus der Quelle nehmen. Sie zu entfernen, würde bedeuten, dass ihre Magie nicht mehr reagieren könnte. Sie musste in ihren Körper zurückkehren, bevor er sie herauszog, sonst würde sie trotzdem sterben.

Der Basilisk rollte sich fester um Lazarus’ Muskeln und ließ ihn wissen, dass er den Schmerz des Servalis-Steins, der an ihm nagte, zu spüren begann. Er musste diesen Stein finden. Er hob Quinns leblosen Körper näher an sich heran, beugte sich nach unten und suchte nach dem Boden der Quelle. Seine Finger trafen auf eine scharfe Spitze und krümmten sich darum. Er wusste nicht, was den Stein dazu gebracht hatte, seine Form zu verändern, aber er verschwendete keine Zeit, zog ihn mit einem Ruck zurück über die Wasseroberfläche und drückte ihn gegen Quinns nackte Brust.

»Atme, Quinn!«, befahl Lazarus, während er sie an sich drückte und seinen Rücken an die Steinwände der Quelle presste, um sie beide oben zu halten. Der Basilisk zappelte um ihn herum und schob sich zwischen Quinn und ihn, während er schrumpfte, um sich seiner Umgebung besser anzupassen. Die Kreatur streckte ihre Zunge heraus und zischte, als eine neue Welle magiezehrender Energie über sie hereinbrach.

Das Becken beruhigte sich allmählich, als das Strudeln und Wirbeln verstummte. Nach einigen Momenten der Ruhe wurde die Wasseroberfläche zu einem Spiegel, der ihr Bild zu ihm zurückwarf. Lazarus hoffte, dass mit dem Beruhigen des Wassers auch das Ende der Zeremonie bald kommen würde. Quinns Magie würde zurückgegeben werden und trotz Thornes Warnung würden sie beide überleben. Er weigerte sich, etwas anderes zu glauben.

Und dann kam das Brennen. Wie Feuer in seinen Adern schoss die furchtbare Magie seine Wirbelsäule hinunter. Scharfe Flammenspitzen stachen in einer bogenförmigen Bewegung entlang seines Rückens und ließen den Basilisken vor Schmerz aufschreien, sodass seine Qualen bis zur Decke der Höhle widerhallten. Mit großen Augen beobachtete Lazarus, wie die Schuppen des Basilisken verblassten und sich auflösten. Er musste nicht auf seinen Rücken schauen, um zu wissen, dass die Tätowierung der Seele der Kreatur dasselbe tat.

Sie lag im Sterben. Ein richtiger Tod.

Wirbel aus dunkelvioletter Asche stiegen in die Luft, während sich das Wasser im Nu auflöste und die absolute Undurchsichtigkeit des Servalis-Steins langsam verblasste. Die Dunkelheit kehrte zu Quinn zurück und kroch wie eine Rauchwolke ihre Stirn hinauf, in ihre Nasenlöcher, ihren Mund und ihre Ohren. Mit der Dunkelheit kehrte auch ihre Farbe zurück. Das Elfenbein ihrer Haut, das vorher so unnatürlich wirkte, fing an, rosa zu werden. Der blaue Schimmer auf ihren Augenlidern und Wangenknochen nahm ab.

Lazarus biss sich auf die Innenseite seiner Wange, während er wartete. Die Magie musste vollständig zurückkehren, aber je länger er mit ihr im Wasser blieb, desto schneller verschlechterte sich der Zustand des Basilisken. Seine Schreie endeten in einem jämmerlichen Wimmern und dann in Stille, als Lazarus eine Handvoll des noch dunklen Wassers schöpfte und es Quinn näher brachte, damit die Dunkelheit sich von der Flüssigkeit lösen und zurück in ihre Heimat, in die Frau, die er hielt, gleiten konnte.

Lazarus’ Augen verengten sich, als auch ihr Haar begann, die Dunkelheit aufzusaugen. Er hatte von Gerüchten gehört, dass sich der Körper bei einer solchen Prüfung veränderte, aber das war nichts im Vergleich dazu, es mit eigenen Augen zu sehen. Während ihre Kraft eine reine Dunkelheit war, war ihr Haar das nicht. Die silbernen Strähnen glitten gegen seine Handfläche, als er die Strähnen zur Seite schob und eine Hand an ihr Gesicht drückte.

An den Wurzeln war ihr Haar immer noch silbern, aber in die Spitzen hatte sich eine schwache violette Färbung eingeschlichen, die immer weiter nach oben kletterte. Er strich ihre glatten Strähnen zurück und beobachtete, wie der Rest des Haares sich Lavendel färbte. Ihre Augenbrauen folgten diesem Beispiel.

Er griff nach der Anwesenheit des Basilisken, obwohl sein Körper schon längst verschwunden war. Er war immer noch irgendwo da … aber wie Rauch im Wind, etwas, das er nicht wirklich fassen konnte.

Lazarus schüttelte den Kopf, während seine Augen zu der schlafenden Frau in seinen Armen wanderten, und beobachtete, wie das letzte bisschen dunklen Wassers klar wurde. Aber es war nicht nur ihre Magie, die sie genommen hatte.

Sein Basilisk war verschwunden, und er wusste ohne jeden Zweifel, dass ihre Magie ihn verzehrt hatte – sie hatte nicht nur ihre eigenen Kräfte zurückerobert, sondern auch ein Stück von seinen verschlungen.

Entlang seiner Wirbelsäule spürte Lazarus die Leere, die Leichtigkeit, eine Seele weniger zu sein, als er es zuvor gewesen war. Seine Muskeln spannten sich an, als er Quinn in seine Arme und aus dem Wasser hob, ihre Beine über einem Arm und ihren Rücken auf dem anderen. Ihr Gewicht war im Vergleich zu seinem eigenen gering, aber er ließ sich trotzdem Zeit, sie die Stufen hinunter und durch das untere Becken zu tragen. Das durchsichtige Wasser glitt an seinen Hüften entlang, als er zum felsigen Ufer schritt und sie auf den Boden legte.

Lazarus beugte sich über Quinn, drückte seine Finger an ihren Hals und seufzte erleichtert auf, als er spürte, dass ihr Herzschlag wieder stärker schlug. Dann zog er sich zurück und wartete ab, ob sie aufwachen würde, da ihre Magie nun zurückgekehrt war. Nach einigen angespannten, ruhigen Momenten merkte Lazarus, dass das nicht der Fall war.

Er beugte sich vor und tippte ihr leicht gegen die Wange. Quinns Augen öffneten sich, ihre Tiefen waren trüb und unscharf.

»Quinn? Kannst du mich verstehen?«, fragte Lazarus. Ihr Körper zitterte, Schauer liefen ihr über den Rücken und ihre Wimpern flatterten. »Quinn?« Lazarus wiederholte ihren Namen und erhielt wieder keine verbale Antwort.

Stattdessen zuckte sie heftig zusammen, drehte ihr Gesicht zur Seite und krümmte ihren Rücken. Wasser schoss zwischen ihren Lippen hervor, und alles, was sie beim Aufstieg auf den Berg gegessen hatte, entleerte sich auf dem Höhlenboden. Lazarus versuchte vergeblich, ihr beim Aufsetzen zu helfen, aber ein Schaudern durchlief ihren Körper und sie rollte sich zusammen, bevor sie sich an ihn drückte – ihr Verstand war sich offensichtlich nicht bewusst, wen sie berührte, während sie die einzige Wärmequelle in Reichweite aufsuchte.

Ist das ein Resultat des Tests?, fragte sich Lazarus. Er wusste, dass sie stark war, so viel war klar. Der einst glatte Stein hatte sich in reinen Onyx verwandelt und trug nun Kristalle, die trotz der Abwesenheit ihrer Kräfte – und was für großartige Kräfte es waren – geblieben waren.

Als Lazarus Quinn wieder in seine Arme hob, nachdem er ihr die Kleidung aufgesammelt und sie in seinen trockenen Mantel eingewickelt hatte, schaute er über seine Schulter zurück. Das Wasser der Quelle hatte sich beruhigt und spiegelte nun eine ruhige Oberfläche wider, während es nur wenige Minuten zuvor noch ein wilder dunkler Strudel gewesen war. Er wusste es schon, aber das bestätigte Lazarus’ Verdacht nur noch mehr. Quinn war keine gewöhnliche Maji.

Sie war so viel mehr.

Und wie er es versprochen hatte, würde er sie niemals wieder gehen lassen.


Chapter 28

Die Zwischenwelt


»Manchmal ist der Unterschied zwischen echt und unecht einfach nur eine Änderung der Perspektive.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler

Rauch und Schatten umgaben sie. Leere und Nacht. Der Schmerz hatte sie so sehr verzehrt, dass sie alles verloren hatte, woran sie sich festhalten konnte, und doch klammerte sie sich an das winzige Stückchen Gegenwart in ihrem Inneren. Diese Glut des Lebens. Sie war noch nicht bereit zu sterben, egal, wie furchtlos sie sich dieser Möglichkeit entgegenstellte.

Es gab noch so viel, was sie tun musste, so viel, wofür sie kämpfen musste. Als alles entfernt wurde, schwebte sie am Rande der Vergessenheit. Es gab nur noch eine Sache, die sie retten konnte.

Bosheit.

Quinn hatte eine Kindheit mit Monstern überlebt – nicht nur mit der Kreatur, die in ihr lebte, sondern auch mit denen, die sie aufgezogen und dann auf die schlimmste Art und Weise verstoßen hatten. Sie hatte ihre Jugendzeit als Sklavin verbracht und schließlich die Freiheit gefunden. Sie hatte nur einen kurzen Moment der Unabhängigkeit gekostet, bevor Lazarus sie fand – und entdeckte, dass das, was sie hatte, überhaupt keine Freiheit war. Nicht im Vergleich zu dem, was sie durch das Zusammensein mit ihm erlangte. Eine alte Frau, die nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde, hatte ihr gesagt, dass niemand und nichts jemals wirklich frei sei, aber dass man sich die Dinge, die einen gefangen hielten, selbst aussuchen könne.

Quinn begann endlich zu verstehen, und sie weigerte sich, dass ihre Zeit abgelaufen war. Nein. Sie würde durchhalten, denn nichts auf dieser Welt hatte sie bisher brechen können und nichts würde es jetzt schaffen. Ihre Rache an denjenigen, die versucht hatten, sie zu vernichten, brodelte noch immer in ihren Adern und eines Tages, wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, würde Lazarus ihr die Vergeltung gewähren, die sie verdiente. Er würde keine andere Wahl haben, denn seine Vasallin zu sein, bedeutete, vor allem geschützt zu sein, auch vor dem Gesetz. Vor allem, außer vor ihm, und vor ihm musste sie nicht geschützt werden.

Also hielt sie sich fest und wartete.

Die schwarzen Rauchschwaden schwebten auf sie zu und glitten unter ihre Haut. Dunkle Schatten klammerten sich an sie wie Wassertropfen und suchten nach einem Weg zurück ins Innere, und sie hieß sie willkommen.

Sie zerrte und zupfte, bis jede Essenz der Dunkelheit, die sie umgab, aus der Luft gerissen war und zu ihr zurückkehrte, denn wenn sie überleben wollte, musste sie sie mitnehmen. Alles davon. Jedes letzte bisschen gehörte ihr. Sie brauchte es, wenn sie leben wollte. Und das tat sie, mehr als alles andere.

Der Atem füllte ihre körperlosen Lungen, als sich die unsichtbaren Schnitte schlossen und der Schmerz verblasste.

Da war noch etwas anderes, etwas, das vorher nicht da war. Es schlüpfte in sie hinein und wurde zusammen mit der Dunkelheit aufgesogen.

In der Leere ihres eigenen Geistes öffnete sich Quinns Mund, als sie flüsterte: »Wer ist da?«

Ein Zischen erfüllte ihre Ohren. Eine Präsenz berührte ihren Geist.

Sie spürte die kühle Härte von Schuppen, die an ihren Waden entlang glitten, und als sie nach unten blickte, erschrak sie und blinzelte. Eine Schlange, die doppelt so groß war wie sie selbst, begann sich um ihre Füße und Beine zu winden. Obwohl es nichts unter ihnen gab, keinen Boden, keinen Wald, keine Welt, von der man sprechen könnte – bewegte sie sich, als wäre etwas da – genauso wie sie es hier tat, an diesem Ort in der Zwischenwelt.

Sie bewegte ihren Fuß, um zu sehen, was das Tier tun würde, aber es passte sich ihr einfach an, suchte sie und schlängelte sich um ihre Gliedmaßen.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass das Tier nicht hier war, um ihr zu schaden.

Nein … es beschützt mich.

Quinn beugte sich langsam vor und die Kreatur drehte ihren Kopf, um sie anzustarren. Augen von der Farbe eines Onyxsteins starrten zurück, so klar und tief. Es war unheimlich, wie sie direkt in ihre Seele blickten.

»Wer bist du?«, fragte sie die Kreatur. Ihre blassen Finger berührten die Schuppen ihres Körpers und die Schlange zitterte, aber nicht aus Angst.

Die Schlange öffnete ihr Maul und stieß ein weiteres Zischen aus, aber diesmal spürte sie es. Dieses leichte Stupsen gegen ihren Verstand. Sie wusste nicht, wie sie ihn öffnen konnte, nur dass sie es musste, wenn sie ihn verstehen wollte. Die Schlange ließ sie auf die Knie sinken und machte ihr Platz, bevor sie sich wieder um sie schlang. Sie streichelte ihren Kopf und murmelte leise beruhigende Worte.

Quinn konnte es sich nicht erklären, aber sie fühlte sich mit diesem Tier verbunden. Die Schlange hatte etwas an sich, das ihr das Gefühl gab, von ihr besessen zu sein, aber sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum.

»Wenn wir hier rauskommen, du und ich, werden wir Großes vollbringen, nicht wahr?«, fragte sie und lehnte sich an den starken Körper, der sie aufrecht hielt. Der Kopf des Tieres kam auf ihrem Bauch zur Ruhe und ein Teil von ihr wusste, dass nichts an all dem normal war. Die meisten Tiere fürchteten Quinn, aber hier, im Nichts der Zwischenwelt, war sie dankbar, etwas zu haben, das nicht zurückschreckte.

Sie dachte nicht daran, nach unten zu schauen, als der Kopf der Schlange an ihrer nackten Haut vorbei glitt.

Alles, was sie wusste, war, dass sie nicht allein war. Dann hörte sie ihn.

»Wo sind wir?« Als die Stimme sprach, bemerkte Quinn, dass sie eindeutig männlich und rau war. Sie war alt – so unglaublich alt.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Quinn. »Ich habe in der Quelle das Bewusstsein verloren und bin hier aufgewacht. Ich glaube …« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, wir sind in der Zwischenwelt.«

»Du bist verloren«, sagte die Stimme zu ihr. Sie schlang ihre Finger um seine Schuppen, als sein Körper sich langsam bewegte und unter ihre Haut glitt.

»Das bin ich«, nickte sie, »aber ich weiß nicht, wie ich hier rauskomme.«

Ihre Finger bewegten sich von selbst und strichen über die Schuppen, bis keine mehr zu berühren waren. Quinn blinzelte und bemerkte, dass die Schlange weg war. Nein, nicht weg …

»Ich werde es dir zeigen«, sagte das Wesen zu ihr. Die Konturen ihrer Sicht verblassten, und sie wurde sich dessen nur bewusst, weil die Schwärze sie erneut verschlang, aber in dem Nichts gab es keine Farbe.

»Wer bist du?«, fragte sie erneut und suchte nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, als sie zu fallen begann.

Doch da war nichts, nichts zum Festhalten außer der leeren Luft.

»Ich bin Angst«, sagte die Schlange zu ihr. »Und du bist mein Master.«
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Kälte. Das war das Erste, was Quinn spürte, als ihr Bewusstsein aufstieg. Die Härte des Bodens und das Gewicht ihres Körpers zogen sie von dem Ort, an dem sie sich gerade befand, wieder herunter. Sie nahm das Klappern der Zähne wahr, lange bevor sie merkte, dass es von ihr kam. Etwas Weiches strich über ihre Haut und ihre Finger griffen danach und hielten sich mit aller Kraft an der leichten Wärme des Stoffes fest.

Die Zeit verlangsamte sich, während sie in den Schlaf hinein- und hinausdriftete. Sie spürte, wie sich ihr Körper bewegte und ihre nackte Haut an die eines anderen presste. Sie spürte die Wärme, die von einem anderen Körper ausging, aber sie fühlte nie mehr als die unpersönliche Berührung von Fingern, die sie stießen und drückten.

»Quinn?«, meldete sich eine Stimme, aber es war nicht die Stimme in ihrem Inneren, die sich Angst nannte. Sie fand nicht die Kraft, ihre Lippen zu bewegen, und so blieb die Stimme unbeantwortet, während sie zurück in die komfortable Umgebung der Dunkelheit glitt. Dort wickelte sich die Schlange um ihre geschundene Seele und hielt sie fest, während sie durch ihren Nebel der Vergessenheit schwebte.

Quinn war so zufrieden in ihrer Dunkelheit, dass sie wieder einmal erwachte, als die Kälte verschwand und die Wärme kam. Nachdem sie so lange nur Kälte und Trostlosigkeit erlebt hatte, zuckte sie bei der Wärme der brennenden Hitze zusammen. Ihre Augen flatterten auf und suchten nach der Quelle.

Es war Nacht, aber der Himmel schien nicht so dunkel zu sein wie in ihrem unruhigen Schlaf. Leviathans Auge leuchtete auf sie herab und sie folgte diesem Licht zu dem brennenden Feuer, das nur wenige Meter von ihr entfernt war. Orangefarbene und rote Ranken verschlangen sich in einem Tanz der Liebenden, während die Glut Funken schlug und sich im Wind verlor. Sie starrte auf das Feuer, immer noch benommen und verwirrt, als sie eine andere Gestalt dahinter erblickte.

Er stand mit dem nackten Rücken zu ihr, ein Schatten, der vom Mondlicht und den Bäumen gezeichnet wurde. Kreaturen in den Farben Schwarz und Blau, dem Violett der Abenddämmerung und dem Gelb der Morgendämmerung krochen über die straffen Muskeln seines Rückens, zwischen seinen Schulterblättern hindurch und seinen Arm hinunter. Quinn blinzelte, als etwas, von dem sie hätte schwören können, dass es ein Feuerdrache war, sie mit seinen immergrünen Augen so unglaublich lebensecht anstarrte, dass sie zusammenzuckte.

Lazarus versteifte sich, während sie weiter verwirrt blinzelte. Sie spürte Schuppen unter ihren Fingern, sie war nicht genug bei Bewusstsein, um zu verstehen.

»Ich bin hier«, flüsterte die uralte Stimme eines Mannes durch ihren Geist. Sie blinzelte und war wie erstarrt, als Lazarus sich ihr zuwandte und seine Augen sich weiteten. In diesem Moment erkannte sie, dass die Bestien, die sie sah, nicht auf seiner Haut waren, sondern unter ihr, kriechend und schleichend unter seinem Fleisch, als wären sie nicht nur Bilder, sondern lebende, atmende Kreaturen.

»Quinn«, er sprach ihren Namen und der Klang war ihr vertraut. Eine Erleichterung, die sie gerade noch wahrnehmen konnte, bevor sich ihre Sicht wieder verdunkelte. Ihre Haut war schweißnass und viel zu heiß, aber die Schlange … ihre Schuppen waren kühl. Sie entspannte sich in ihrer kühlen Umarmung, einschlafend, während sie wieder einmal über das nachdachte, was sie gesehen hatte.


Chapter 29

Gelübde des Schweigens


»Freundschaft war nur ein anderes Wort für Gefallen, und beides wurde nicht ohne Grund angeboten.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Master der Menschen

Lazarus erstarrte und sah zu, wie sich der Basilisk um Quinns liegende Gestalt schlang. Er starrte ihn mit seinen tiefen, wissenden Augen an. Die Kreatur hatte ihren vorherigen Master nicht vergessen, aber es schien, dass sie einen neuen gefunden hatte. Lazarus bemerkte mit großer Verärgerung, dass die Kreatur mehr als glücklich war, diesem neuen zu dienen – so loyal, wie sie ihm gegenüber nie gewesen war.

»Du dienst ihr?«, fragte er die Schlange, denn er wusste genau, dass sie mit ihm kommunizieren würde, wenn sie es wollte.

»Ja«, antwortete die Schlange. Lazarus nickte. Genau wie er vermutet hatte, war der Basilisk nicht einfach gestorben oder verschwunden. Er war verzehrt worden … aber nicht auf die gleiche Weise, wie Lazarus das Tier damals verzehrt hatte. Irgendwie war der Basilisk mit ihr verschmolzen und hatte den kleinsten Splitter seiner Magie mitgenommen. Der einzelne Strang, der die Seele des Tieres zusammenhielt und dafür sorgte, dass es sich ohne seinen ursprünglichen Körper nicht auflöste.

Lazarus machte einen Schritt nach vorn und die Schlange zischte, legte den Kopf schief und präsentierte ihre tödlichen Reißzähne. »Sie ist krank, Kreatur. Ich kann ihr nicht helfen, wenn ich sie nicht anfassen kann«, sagte er und starrte die riesige Schlange an, die langsam zurückwich und schrumpfte.

»Ich beobachte dich«, sagte sie in seinem Geist, eine Warnung, die kaum zu überhören war. Lazarus nickte, als sich das Ding in sie zurückschlich und ihre fiebrige Haut den Elementen aussetzte. Am ersten Tag hatte sie sich von einem Schüttelfrost in einen katatonischen Zustand verwandelt, in dem sie noch einen Tag verweilte, aber dann kam das Fieber …

Drei Tage waren vergangen und sie hatten es nicht geschafft, den Berg wieder hinunterzukommen. Sie war in dieser Zeit krank geworden, und obwohl er sicher war, dass ihr Körper seine Magie behalten hatte, war er sich nicht sicher, ob ihr Körper die Krankheit überleben würde, die sie gerade plagte, wenn er sie zu lange vom Feuer fernhielt.

Also warteten sie, aber Lazarus wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Das Essen und Wasser, das er mitgebracht hatte, wurde nach so vielen Tagen immer knapper. Er füllte seinen Wasserbehälter an der Quelle, schaffte es aber nur bis zu einem Viertel des Abstiegs, bevor er anhalten musste.

Er strich sich mit einer Hand über das Gesicht, drückte seinen Nasenrücken zusammen und atmete tief aus. Er ließ sich nur einen oder zwei Augenblicke Zeit, bevor er versuchte, ihr Wasser zu geben. In den letzten drei Tagen hatte er mehr oder weniger Erfolg gehabt, aber heute war es das erste Mal, dass sie klar und deutlich aufgewacht war. Er musste hoffen, dass das bedeutete, dass das Fieber bald sinken würde, um ihrer beider willen.

Ihre Lippen dehnten sich, als er ihren Oberkörper anhob und sie auf seinem Oberschenkel abstützte. Ein Seufzer entkam ihr, als er das Fläschchen aufschraubte und es an ihre Lippen setzte. Langsam kippte er das Fläschchen und ließ ein kleines Rinnsal Wasser zwischen ihre Lippen fließen. Quinn stöhnte und schluckte, bevor sie zu trinken begann.

Lazarus seufzte. Er hätte nie geglaubt, dass es Erleichterung war, die die Spannung in seinen Schultern minderte, als Quinns Finger sich um die Trinkflasche schlossen und sie den Rest des Wassers hinunterschluckte.

Er wollte sich die Sorge, die ihn ergriffen hatte, nicht eingestehen. Er wischte ihr die schweißnasse Haut ab und zog ihr die einzigen sauberen Kleider an, die sie hatte. Ob sie es wollten oder nicht, sie mussten heute den Berg hinunter. Sie brauchte ordentliche Nahrung und richtige Ruhe, um die letzten Nachwirkungen der Quelle zu überwinden, und er musste mit Thorne darüber reden, was passiert war.

Als er ihr das saubere Jutehemd über den nackten Bauch zog, verkrampften sich seine Fingerknöchel, als er sie wegzog. Quinn war zweifellos eine Frau, an der er mehr und mehr Interesse entwickelte, ob er wollte oder nicht – und das lag nicht an ihrem Körper, obwohl ihm ihre leichten Kurven und ihre blasse Haut in den letzten drei Tagen öfter aufgefallen waren, als er zugeben wollte. Sie war krank, und die Quinn, die ihn interessierte, war keine bewusstlose Frau ohne Biss.

Er wandte sich ab, zog sich selbst an und schnallte ihnen beiden die Waffen um, bevor er sie in seine Arme zog, den Mantel immer noch eng um ihre Schultern. Ein paar Tritte in den Dreck, um das restliche Feuer zu ersticken, und dann machten sie sich auf den Weg.

Lazarus trug sie, einen Arm fest um ihren Rücken geschlungen und den anderen unter ihren Knien, als er den Berg hinunterging. Der Wind peitschte gegen seine Haut und schlug den Mantel, in den er sie eingewickelt hatte, hoch, und er gab ihm ein stummes Kommando, sich zu beruhigen. Es dauerte nicht lange, bis ihr Gewicht seinen Tribut forderte und er eine andere seiner Kreaturen herbeirufen musste. Er ließ die steinerne Kraft eines Trolls, die seine Haut härtete und ihn in Bewegung hielt, durch seine Adern fließen. Seine Magie zu bündeln, um die Bestien unter seiner Haut zu kontrollieren, war nichts im Vergleich zu den körperlichen Strapazen, die er in diesem Moment auf sich nahm.

Aber er hatte keine andere Wahl.

Verzweiflung und Tatendrang trieben ihn an und zwangen ihn vorwärts. Mit jedem Schritt, der ihn weiter erschöpfte, trieb ihn die schiere Willenskraft an, weiter den Berg hinunterzugehen und nicht zu wanken, nicht einmal für einen Moment.

Nach einer viel zu langen Zeit kam Cisea in Sicht. Rufe hallten durch das Dorf, als Lazarus hindurch stolperte und seine Erschöpfung mit langsamen Schritten überspielte. Ein aschblonder Kopf tauchte in der Menge auf, die sich langsam um ihn herum bildete, als die Schreie über die Wölfin an seine Ohren drangen.

Draeven trat vor und sein Gesicht wurde blass, als er Quinns bewusstlose Gestalt erblickte.

»Was ist passiert?«, fragte er und musterte Lazarus misstrauisch.

»Sie lebt«, antwortete Lazarus mit einem Knurren und beantwortete damit die unausgesprochene Frage in seinen Augen, nicht aber die in den Gedanken seiner linken Hand. Er war sich immer noch nicht sicher, wie er diese Frage beantworten sollte, wenn er es selbst kaum verstand.

»Gerade so«, antwortete Draeven knapp. Er trat vor und wollte gerade seine Arme heben, um sie Lazarus abzunehmen, als Lorraine durch die Menge eilte, Dominicus nicht weit dahinter.

»Götter im Himmel!«, rief die ältere Frau aus. Sie schob den Mantel aus Quinns Gesicht und drückte eine kleine Hand auf ihre Stirn, dann auf ihre Wange. »Sie hat Fieber. Wir müssen sie ins Haus bringen …«

»Dominicus«, sagte Lazarus und wandte sich an seinen Waffenmeister. Er hob seine Arme, um sie zu übergeben. »Bring sie auf ihr Zimmer und halte Wache! Lorraine, sie ist krank, aber auf dem Weg der Besserung. Sie braucht mehr Flüssigkeit und einen Heiltrank. Meinst du, du schaffst das?«, fragte er, während Dominicus Quinn nahm und losging.

»Ich bin eine Heilerin, um Himmels willen, Lazarus – natürlich kann ich mich um sie kümmern«, schnauzte sie und machte auf dem Absatz kehrt. Es gefiel ihm nicht, wie seine Leute ihn ansahen, als wäre Quinns Zustand irgendwie seine Schuld, aber er hatte auch keine Zeit, sie zu beschwichtigen.

»Oh, und Lorraine …« Er wartete, bis sie stehenblieb. »Beschränke deine Fragen auf ein Minimum, wenn sie aufwacht. Sie ist verwirrt und reagiert vielleicht nicht gut.«

Sie antwortete mit einem kalten Lachen, das er in den letzten zehn Jahren nur eine Handvoll Mal gehört hatte. »Es geht um Quinn. Wann reagiert sie schon mal gut?« Lazarus machte sich nicht die Mühe einer Antwort, als sie sich umdrehte und Dominicus hinterher eilte. Die Ciseaner machten ihnen Platz, und ihre juwelenfarbenen Augen blickten von der schlafenden Frau zu ihm – eiskalte Feindseligkeit kaum verborgen.

Thorne tauchte hinter einer Baumgruppe auf. Er ging an Quinn vorbei und musterte sie mit strengem Blick, während Dominicus sie wegtrug, bevor er sich Lazarus zuwandte und ihm zu verstehen gab, dass er zu ihm in seine Hütte kommen sollte.

»Diesmal komme ich mit«, erklärte Draeven und Lazarus grunzte nur. Da Draeven gut mit Menschen umgehen konnte, wäre es vielleicht besser, wenn er seinen Sekundanten dabei hätte. Das würde ihm zumindest Thorne vorerst vom Hals halten. Der Mann war nicht annähernd so forsch, wenn andere dabei waren.

Lazarus drehte sich durch die Menge und Draeven folgte dicht hinter ihm. Thorne war bereits in der Baumhütte, als Lazarus dort ankam. Er war erschöpft und schwerfällig, was er aber nicht zeigte, als er die Strickleiter hinaufstieg. Seine großen Hände schlossen sich um die Kanten des Holzbodens und er zog sich hoch.

»Du warst länger weg als erwartet«, sagte Thorne, noch bevor Draeven zu ihnen gestoßen war. »Mein Freund …«, fügte er langsam hinzu, als ob dieser Titel infrage gestellt werden könnte.

»Es gab Komplikationen«, antwortete Lazarus und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ein Bild von perfekter Autorität und Kontrolle, wären da nicht die zerknitterte Tunika und die dunklen Ringe unter seinen Augen.

»Das habe ich gemerkt«, sagte Thorne langsam und ließ seinen Blick von Lazarus zu Draeven und wieder zurückwandern. »Ihr Haar und ihre Aura haben ihre Farbe verändert.«

Lazarus nickte, denn das hatte er bereits vermutet. Als der Stein ihre Kräfte zurückgab, hatte ihre Magie den Basilisken und seine eigene verschlungen. Nur die Zeit würde zeigen, wie viel davon, aber die lilafarbenen Strähnen ihres Haares ließen ihn vermuten, dass die Schlange nicht verschwinden würde. Sie hatte sie als wahren Master auserwählt, und ob sie sich dessen bewusst war oder nicht – sie hatte ihn ebenfalls auserwählt.

»Passiert das nicht oft?«, fragte Lazarus und wollte erst einmal ausloten, wie viel Thorne preisgeben würde, bevor er selbst ein paar Antworten verlangte.

Er zögerte, bevor er sagte: »In der Vergangenheit ist das nur zweimal passiert. Beide Male, als jemand das Wasser betrat …« Thorne schüttelte den Kopf, als ob ihn diese Erinnerungen quälten. Lazarus verstand das, nachdem er gesehen hatte, wie Quinn fast gestorben wäre. »In beiden Fällen wurde den Maji, die hineingegangen waren, ihre Magie vollständig entzogen und die Person, die den Stein hielt, bekam die von beiden. Unsere Körper sind nicht dafür gemacht, so viel zu tragen, also greift die Natur ein. Beide erlagen der Krankheit und starben innerhalb weniger Tage.« Er wollte es nicht sagen, aber das Blut in seinen Adern gefror und strömte direkt in die Mitte seiner Brust.

»Quinn geht es schon besser«, sagte Lazarus, nicht sicher, ob er seinen Gegenüber oder sich selbst überzeugen wollte.

Thorne nickte. »Wenn das einige Tage her ist, so wie ich vermute, dann könnte deine Vasallin die Erste sein, die eine solche Zusammenkunft überlebt hat. Die Frage, die sich mir stellt, ist: Wie hast du es überlebt?«

Lazarus wandte den Blick ab und nickte langsam vor sich hin, während er darüber nachdachte, wie er diese Frage beantworten sollte. Thorne war kein dummer Mann und er war auch nicht blind.

»Wenn ich dir erzähle, was passiert ist und wie ich sie gerettet habe, musst du ein Schweigegelübde ablegen, damit diese Information unter uns bleibt … mein Freund«, sagte Lazarus und wusste, dass dieses kleine Stückchen Wahrheit Thorne sehr besänftigen würde.

Der rothaarige Bastard gluckste. »In Ordnung, Lazarus. Was zwischen uns gesagt wird, bleibt unter uns, oder Ramiel möge mich niederstrecken.« Lazarus verbarg sein Grinsen, als Thorne das Schweigegelübde des Gottes des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit aussprach. Auch wenn die Unsterblichen, die dieses Reich und seine Maji erschaffen haben, nicht mehr unter ihnen weilten, so waren sie doch immer noch hier präsent – hatten immer noch Macht. Ramiel zu beschwören und dann das Gelübde zu ignorieren, bedeutete, an Ort und Stelle vom Blitz getroffen zu werden.

Egal, was Lazarus ihm jetzt sagte, Thorne würde kein Wort sagen – allein schon wegen des Risikos, einen Gott zu verärgern.

»Quinn hat alles getan, was du mir gesagt hast. Sie zog sich aus und nahm den Stein mit in das Wasser unter Leviathans Auge. Das Wasser färbte sich schwarz und begann zu brodeln, dann kam der Schmerz und sie verlor nach ein paar Minuten das Bewusstsein …«

»Minuten?«, warf Thorne ein.

»Ja.«

Das Gesicht des anderen Mannes errötete, als er zuerst fluchend an die Decke und dann auf den Boden blickte, bevor er sagte. »Es hätte nicht so lange dauern dürfen. Die Zeremonie wird normalerweise in Sekunden gemessen, nicht in Minuten.« Lazarus schüttelte den Kopf, was ihn nicht sonderlich überraschte, wenn man berücksichtigte, dass ihre Macht sie immer wieder zu verblüffen schien.

»Tja, das tat es aber, und sie kämpfte sich durch, bis ihr Körper zu schwach war, um sich noch aufrecht zu halten. Ich befürchtete, dass sie ertrinken würde, also habe ich das Risiko auf mich genommen und bin ihr nachgegangen.« Draeven hinter ihm war während des gesamten Gesprächs schrecklich still gewesen, aber er spürte, wie sich etwas bei seinem Sekundanten zusammenbraute. Die Wut, die Draeven normalerweise so gut unter Kontrolle halten konnte, kochte unter seiner Haut. Bald würden auch sie beide ein Gespräch führen.

»Wie bist du ins Wasser gekommen und hast überlebt?«, fragte Thorne und beugte sich vor.

Lazarus trat vor und hob den Saum seiner Tunika an, um seine Brust zu zeigen. Draeven gab keinen Laut von sich, aber Thornes Augen wurden groß, als er das sah.

»Du bist ein …«

»Ja.«

Der andere Mann blinzelte zweimal und lehnte sich zurück, nicht nervös, nicht ängstlich, aber verunsichert. »Ich hatte bis vor drei Tagen einen Basilisken in meinem Besitz«, begann Lazarus. »Ich habe ihn benutzt, um die Macht des Steins abzuwehren, aber er war stärker, als ich erwartet hatte, und der Basilisk wurde von seiner Magie verzehrt.« Lazarus hielt inne, er wusste, dass Thorne darüber, was hier und jetzt gesagt wurde, nie wieder sprechen konnte. Es war das Beste, alles auszusprechen und herauszufinden, ob er Informationen darüber hatte, was aus ihr werden würde. »Derselbe Basilisk ist letzte Nacht aus Quinns Haut gekrochen, als er dachte, ich würde ihr etwas antun wollen.«

»Sie ist jetzt die Trägerin seiner Seele?«, fragte Thorne, der älter, ausgezehrter und erschöpfter aussah, als er es noch wenige Minuten zuvor war, als Lazarus seine Baumhütte betrat.

»Und seine Loyalität«, sagte Lazarus. »Sie sind verbunden … tiefer als ich mit meinen Besitztümern. Ich glaube, dass der Basilisk mit ihr verschmolzen ist, als sie im Sterben lag.« Thorne schien einen Moment lang darüber nachzudenken, bevor er nickte.

»Das würde durchaus Sinn machen«, begann er. »Der Servalis-Stein soll alle Magie absorbieren, bevor er sie seinem Besitzer genauso zurückgibt, wie sie vorher war. Die Magie eines Maji ist für ihn so lebenswichtig wie Luft oder Wasser. Sie zu verlieren, würde den Tod bedeuten. Wenn die Schlange also in diese Magie hineingezogen wurde, bevor sie in ihren Körper gesteckt wurde, vermute ich, dass sie etwas geworden ist, das … wenn nicht neu, dann etwas, das es in dieser Welt schon lange nicht mehr gegeben hat.«

Dann trat Draeven vor und fragte: »Und wenn die Schlange stirbt – was wird dann aus Quinn?« Er drehte sich so, dass er zwischen Lazarus und Thorne hin und her schauen konnte, aber beide schüttelten den Kopf.

»Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, ohne die Schlange zu töten, aber sie würde wahrscheinlich auch sterben«, antwortete Thorne langsam. Draevens Augen färbten sich von einem violetten Farbton zu Kastanienbraun, aber er fuhr fort. »Alles hat seinen Preis, junger Wuträuber.« Er neigte den Kopf in Richtung Lazarus’ Sekundanten und Draevens Kinn verkrampfte. Er mochte es nicht, wenn jemand erwähnte, wer oder was er war, ganz gleich aus welchem Grund. »Sie hat ein Stück Magie gestohlen, das ihr nicht gehört, und die Natur findet einen Weg, das auszugleichen. Zum Glück für euch beide sind Basilisken eine der am schwersten zu tötenden Kreaturen in diesem Reich, und von Natur aus resistent gegen magische Kräfte.« Draeven sagte nichts, aber der Blick, den er Lazarus zuwarf, machte deutlich, dass das kommende Gespräch nicht angenehm werden würde, auch wenn er das vor Thorne nicht sagen wollte.

Lazarus zog den Servalis-Stein aus dem Beutel, der an seiner Seite hing. Der einst glatte, durchsichtige Stein war zu zackigen Spitzen gewachsen, die scharf genug waren, um durch die Haut zu schneiden. Lazarus hielt ihn gegen das Licht, und die Sonnenstrahlen trafen ihn genau richtig und warfen eine Reihe kleinerer Lichtstrahlen in den Raum.

»Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, fragte er. Thorne erhob sich von seinem Thron und trat nach vorn, um den Kristall von allen Seiten zu begutachten.

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen im Raum, als er schließlich innehielt und wortlos zu seinem Thron zurückkehrte. Er zog eine Grimasse und seine Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Die Macht, die dieses Mädchen besitzt, ist unermesslich. Es gibt nur Gerüchte darüber, dass so etwas mit dem Stein passiert ist. Geschichten … zumindest habe ich das geglaubt. Ich habe Geschichten über Maji aus Cisea gehört, die diesen Prozess durchlaufen haben und der Stein selbst hat sich mit ihr verändert … und nach allem, was ich jetzt gesehen habe, weiß ich, dass ich diese Legenden lieber nicht einfach so abtun sollte.« Lazarus konnte das Kribbeln, das ihn durchfuhr, nicht unterdrücken, gefolgt von einem Schauer der Freude. An dem Tag, an dem er sie auf dem Markt sah, wusste er, dass sie etwas Besonderes sein würde, aber er war nicht auf die widersprüchlichen Gefühle vorbereitet, die ihn durchströmten und er nicht verstehen konnte und wollte.

»Sie mag ein Angstwandler sein, aber was auch immer in dieser Quelle passiert ist, hat sie zu mehr gemacht, und es wird nicht lange dauern, bis mein Volk das bemerkt. Ihr Haar hat sich bereits verändert, und wenn mein Verdacht stimmt, könnten ihre Kräfte danach noch unberechenbarer werden. Sie wird Führung brauchen, wenn du sie nicht an die Dunkelheit verlieren willst, Lazarus. Sonst wird sie Wege beschreiten, von denen nicht einmal du oder ich zu träumen wagen.« Während Thorne sprach und seinen Verdacht bestätigte, steckte Lazarus den Stein wieder weg.

»Quinn war schon immer unberechenbar«, sagte Lazarus langsam. »Der Schlüssel zu ihr ist nicht, diese Kraft zu bändigen, sondern zu lernen, sie so umzulenken, dass sie weder sich selbst noch etwas anderes, das ich nicht loswerden will, zerstört.« Draeven schüttelte den Kopf und Thornes Kinn verkrampfte sich. Keiner von ihnen mochte seine Methoden, aber das war nicht seine Sorge. Deshalb waren sie auch nicht diejenigen, die einen Blutvertrag mit ihr abgeschlossen hatten.

»Egal, wie du mit ihr umgehst, ich muss dich und deine Gruppe bitten, bald zu gehen. Die Veränderungen des Mädchens werden unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich und die Erlaubnis, die ich euch gegeben habe, lenken. Meine Leute scheinen sie zwar sehr zu mögen, aber das könnte sich ändern, wenn sie erfahren, was du getan hast.« Lazarus neigte seinen Kopf nach vorn und senkte sein Kinn.

»Das wird kein Problem sein«, sagte er.

»Gut«, antwortete Thorne und hielt eine Hand hoch, damit Lazarus innehielt, als er sich zum Gehen wandte. »Der andere Grund, warum du dich lieber früher als später auf den Weg machen solltest, ist, dass meine Männer Beweise dafür gefunden haben, dass andere durch diese Berge ziehen. Sie haben sich gut versteckt gehalten, aber ihre Spuren lassen mich vermuten, dass es sich um keine kleine Gruppe handelt – und sie sind wahrscheinlich nicht aus freundlichen Gründen hier.« Lazarus seufzte und verfluchte die verdammten adligen Bälger. Er hatte keinen Zweifel daran, dass, wenn eine andere Gruppe in die Berge gekommen war, sie einen Jagdtrupp auf ihn angesetzt hatten. Claudius musste wirklich krank sein, damit sie so dreist wurden.

»Danke für die Warnung«, sagte Lazarus. »Wir werden bald aufbrechen. Sorge dafür, dass der Junge bereit ist, wenn du immer noch willst, dass ich ihn mitnehme.« Er hatte bereits vor dem Treffen überlegt, wie schnell er Quinn auf ein Pferd setzen könnte; das Gespräch mit Thorne bestätigte nur, dass es an der Zeit war. Sie hatten bekommen, weswegen sie hergekommen waren, aber in Quinns Zustand würde die Reise aus den Bergen nicht einfach werden.

Thorne gluckste. »Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er wird dir bei den kommenden Prüfungen gute Dienste leisten.« Er hielt inne. »Sei vorsichtig mit dem Mädchen! Ich weiß nicht, wie sich die Sache entwickeln wird, aber ich bin gespannt, was Vaughn über eure Situation zu berichten weiß.«

Das ist eine Möglichkeit, es zu formulieren, dachte Lazarus trocken. Draeven trat um ihn herum und machte Anstalten zu gehen, ohne dass er etwas sagen musste. Lazarus hob eine Hand, um ihn zum Innehalten zu bewegen.

»Du musst eine Nachricht nach Tritol schicken. Ich habe das Gefühl, dass wir ein paar ungebetene Gäste an ihre Türschwelle bringen«, sagte er.

»Betrachte es als erledigt«, antwortete seine linke Hand und stieg ohne ein weiteres Wort die Leiter hinunter. Auch wenn seine Wut über Quinns Situation problematisch sein könnte, wusste sein Sekundant immer, wo sein Platz war.

»Wir danken dir für deine Gastfreundschaft in der letzten Woche«, sagte Lazarus zu Thorne, und der andere Mann schüttelte nur den Kopf.

»Vergiss unser Bündnis nicht!«, sagte er. Lazarus nickte und begann abzusteigen, als er wieder sprach. »Und Lazarus«, Thorne hielt inne, »mögen die Götter mit dir sein, mein Freund.« In einem Flüsterton, der so leise war, dass Lazarus ihn kaum hörte, fügte er hinzu: »Um unser beider willen.«


Chapter 30

Neiss


»Die Leute sagen, man solle nie einer Schlange trauen, aber es ist nicht das Tier selbst, das schuld ist, sondern der Mensch, der beschlossen hat, sie in die Enge zu treiben.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler, Master der Angst

Quinns Augen öffneten und konzentrierten sich auf den Flickenteppich aus strohartigem Grün, der die Decke darstellte. Ihre Muskeln schrien auf, als sie stöhnte und sich aufsetzte.

»O nein, Liebes, beweg dich nicht so schnell!« Lorraine, die auf der anderen Seite der Baumhütte war und schnell ihre Sachen packte, drehte sich um und eilte an Quinns Seite.

»Was …« Quinn stoppte und leckte sich über die trockenen Lippen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Zunge auf die Größe einer Andafrucht angeschwollen war.

Sie spürte, wie eine Hand auf ihre Stirn drückte, und hörte dann Lorraines Stimme. »Dein Fieber ist gesunken«, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung, »und das gerade noch rechtzeitig.«

»Gerade noch rechtzeitig wofür?«, fragte Quinn und blinzelte heftig, um den Rest des lächerlich hellen Raums in den Fokus zu bringen. Je mehr sie das tat, desto weniger schien das Licht sie zu stören.

»Wir verlassen Cisea«, sagte Lorraine. »Master Lazarus ist heute Morgen mit dir vom Berg heruntergekommen. Seitdem ist er bei Thorne und Draeven. Dominicus hat gerade erfahren, dass wir noch vor der Dämmerung aufbrechen werden.«

Quinn schüttelte den Kopf und schob ihre Beine unter den Decken hervor, die man auf ihr gestapelt hatte.

»O nein, steh noch nicht auf! Ruh dich aus, so lange du kannst!«, sagte Lorraine schnell und schob die Decke wieder über ihren Körper. »Wir werden heute mehrere Stunden reiten, bevor wir Pause machen. Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis wir wieder aus den Bergen heraus sind.«

»Es geht mir gut«, beharrte Quinn, schob die Decken wieder zurück und stand auf. Sie starrte hinunter auf das Jutehemd und die lockere schwarze Hose. Als sie Lorraine einen Blick zuwarf, seufzte die andere Frau und nickte.

»Ja, ich habe dich umgezogen«, sagte sie und beantwortete damit Quinns unausgesprochene Frage.

Quinn verengte die Augen und wippte auf ihren Füßen hin und her. »Danke«, antwortete sie, nicht gewohnt, dieses Wort auszusprechen.

Quinn spürte Lorraines Aufmerksamkeit auf sich, als sie die Schnürung ihrer Hose öffnete und sie enger zog, sodass sie an den Hüften anlag. Als sie sich bewegte, überkam sie ein seltsames Gefühl … als ob etwas unter ihrer Haut wäre. Es kribbelte unruhig an ihrer Wirbelsäule entlang. Quinn bewegte sich und bemerkte, dass sie neben dem Jucken noch etwas anderes spürte, das sich wund und schmerzhaft anfühlte. Fast so, als wäre sie verbrannt und dann geheilt worden. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Schließlich war sie eine Sklavin und als solche siebzehnmal mit heißen Eisen, die auf ihre Haut gedrückt wurden, gebrandmarkt worden, um sie als nichts anderes als Vieh zu kennzeichnen. Quinn hielt einen Moment lang den Atem an und versuchte, sich an alles zu erinnern, was auf dem Berg passiert war.

Die Haut unter ihrem Bauch, gleich links neben ihrem Nabel, kribbelte und schickte einen stechenden Schmerz durch sie. Quinn biss die Zähne zusammen, ihre Kiefer angespannt, und ihre Hand wanderte zum Saum ihres Hemdes. Wenn sie dort ein Brandzeichen sehen würde, nach allem, was sie und Lazarus durchgemacht hatten … Quinn ließ den Gedanken nicht zu Ende gehen, selbst als dunkle und stechende Magie die Luft zu durchdringen begann.

Als sie ihre Tunika anhob, hielt sie den Atem an und stieß ihn mit einem Schnaufen wieder aus. Obwohl das kleine Stück Haut schmerzte, wenn sie sich bewegte, war dort nichts, weder ein Brandzeichen noch sonst etwas. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Quinn, ließ den Stoff los und versuchte, ihre seltsamen physischen Gefühle zu verdrängen.

»Ich weiß es nicht. Du und Master Lazarus wart tagelang in den Bergen«, antwortete Lorraine. »Ihr seid erst heute Morgen zurückgekommen.«

»Tagelang?« Quinn staunte. »Wie viele Tage?«

»Fast vier«, sagte Lorraine.

Das konnte nicht richtig sein. Wenn das stimmte, dann wäre Quinn seit mindestens drei Tagen bewusstlos gewesen. Irgendetwas flatterte am Rande von Quinns Blickfeld, sie drehte den Kopf und versuchte zu verarbeiten, was sie sah. Quinn griff nach einer Haarsträhne, zog sie über ihre Schulter und hielt sie ins Licht. »Was im dunklen Reich …?« Es war lila. Kein tiefes Lila, aber dennoch ein helles Lavendel, und nicht mehr so silbrig-weiß wie zuvor.

»Du bist so hier angekommen«, sagte Lorraine leise. Quinn schaute zwischen ihrem Haar und der anderen Frau, die etwas unruhig dastand und etwas zappelte, hin und her. Lorraine schaute zur Tür, wo Dominicus stand, und Quinn spürte, dass sie mehr sagen wollte, aber nicht durfte.

»Was ist mit mir passiert?«, flüsterte sie. Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, brach alles über sie herein. Die Erinnerungen, die Träume, der Schmerz, die Stimme …

»Du lagst im Sterben«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Dieselbe uralte Stimme, die sie während des Fieberwahns begleitet hatte. »Wir beide lagen im Sterben.« Quinns Atmung beschleunigte sich, als sie auf eine Antwort von Lorraine oder Dominicus wartete, aber keiner von beiden schien die Stimme zu bemerken.

Können sie sie nicht hören?

Quinn schaute mit großen Augen zwischen ihnen hin und her, gefährlich nah an der Grenze zum Wahnsinn. Wenn sie es nicht hören können, dann kann das nur bedeuten …

»Ich weiß es nicht«, sagte Lorraine und schaute besorgt zwischen Quinn und Dominicus hin und her. »Lazarus hat uns nur gesagt, dass er eure Magie testen musste. Er hat nicht gesagt, wie.« Quinn schluckte schwer und sah weg.

Sie war in die Quelle gegangen, wohl wissend, was passieren könnte. Sie gab ihm nicht die Schuld für das Ergebnis, denn tief in ihrem Innern wusste Quinn – trotz allem, was er ihr gesagt hatte –, dass er sie auch gerettet hatte. Der Schmerz war zu groß geworden, und als sie es nicht mehr ausgehalten hatte, hatte sie sich schließlich dem Wasser ergeben, und irgendwie war ihr Körper herausgezogen und hierher zurückgebracht worden. Der Rest war ein bisschen verschwommen … aber diese Erinnerungen lebten weiter.

Genauso wie die Stimme in ihrem Inneren.

»Was bist du?«, flüsterte Quinn.

»Mit wem redest du?«, begann Lorraine, aber Quinn hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Ich bin Angst«, antwortete die Stimme und wiederholte, was sie ihr zuvor gesagt hatte. »Und du bist mein Master.«

Quinn wandte sich von Lorraine ab und schaute zum Fenster, das den Wald überblickte, während sie sagte: »Aber das ist nicht dein Name. Wie soll ich dich nennen?«

»Quinn, was machst du …«

»Ich habe keinen Namen. Einst hatte ich einen, aber es ist schon sehr lange her, dass der Gott, der mich erschaffen hat, zu mir sprach.« Quinn dachte nach und ignorierte Lorraines Geplapper, während sie ihre Hände hob und die Ärmel hochschob. Ein dicker lila Schwanz wickelte sich um ihr Handgelenk und schlängelte sich ihren Arm hinauf. Es war der Körper einer Schlange, und er bewegte sich.

Quinn hob ihre Hand und drehte sich zu Lorraine um.

»Weißt du, was das ist?«, fragte sie mit tödlicher Ruhe in der Stimme. Lorraines Augen weiteten sich und Quinn schaute zu Dominicus, der genauso ratlos wirkte.

»Ich habe ein Gefühl«, sagte sie schließlich.

Quinn nickte.

»Lazarus hat etwas mit mir gemacht, nicht wahr?«, fragte sie, nicht gerade eine Anschuldigung, aber doch eine Forderung nach Antworten.

»Ich …«, sie hielt inne, als der Schattenmann selbst in der Tür erschien, vor der Dominicus stand. Der Wachmann trat wortlos zur Seite, um Lazarus durchzulassen. Draeven war nicht weit dahinter.

»Quinn«, sagte Lazarus langsam. Ihre Augen blitzten auf, als der Schwanz der Schlange begann, sich von ihrem Fleisch zu lösen.

»Was ist mit mir passiert, Lazarus?«, fragte sie, als die Schlange vollständig von ihr herunterglitt und sich trotzdem noch um ihren Körper schlängelte. Das plötzliche Gewicht der Schlange, die sich einen Arm hinauf, über ihre Schulter und dann ihren Rücken hinunter schlängelte, war mehr, als sie erwartet hatte. Quinn strauchelte und die Kreatur, die sich selbst ›Angst‹ nannte, schoss unter ihrem Hemd hervor, stellte sich vor sie und schwoll auf mehr als das Doppelte ihrer Größe an, als Lazarus und Draeven einen Schritt nach vorn machten – ob zum Helfen oder nicht, wusste sie nicht, was bedeutete, dass die Schlange es auch nicht wusste. Das Tier beäugte sie warnend.

»Sag dem Basilisken, er soll sich zurückhalten!«, befahl Lazarus, anstatt ihr zu antworten. Sie stolperte gegen die Seite ihrer Liege und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht auf sie zu fallen. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war immer noch schwach von der Quelle.

»Woher weißt du, dass ich mit ihm reden kann?«, entgegnete Quinn und strich sich mit einer schweißnassen Hand über ihr zerknittertes Hemd, bevor sie sich die Augen rieb. Ein dickes Schwanzende schlang sich um ihren Knöchel, und Quinn blinzelte. Die Schlange streichelte sie, fast schon zärtlich.

»Sorge dich nicht, Master! Ich werde dich beschützen.«

Lazarus warf ihr einen Blick zu, dann schaute er die Schlange an, als wollte er ihr seinen Standpunkt klarmachen. Lorraine, die zuvor nur wenige Meter von ihr entfernt war, wich zurück, ebenso wie Draeven. Auch wenn sie sich an Quinn gewöhnt hatten, schien der Basilisk – wie Lazarus ihn nannte – zu viel für sie zu sein.

»Es denkt, dass ich sein Master bin«, sagte Quinn erschöpft. »Warum denkt es das?«

»Weil du es bist«, sagte Lazarus in einem verärgerten Tonfall. Sie verengte ihre Augen und starrte ihn an, was die Schlange bemerkte und noch einmal an Größe zunahm, bis sie mit ihrer ganzen Körperbreite gegen ihre Unterschenkel drückte und ein Zischen von sich gab.

»Ich stimme mit der Schlange überein«, sagte sie, richtete sich auf und trat vom Bett weg.

»Als du in das Becken gestiegen bist, ist etwas passiert, und ich musste den Basilisken benutzen, um dich zu retten. Der Stein hat ihm die Seele entrissen, und jetzt wohnt sie in dir. Im Grunde genommen bist du sein Master«, knurrte Lazarus und sein Kiefer pochte.

Die Worte, die der Basilisk zu ihr gesagt hatte, kamen wieder. Du lagst im Sterben … wir beide lagen im Sterben.

Und doch haben sie beide überlebt. Irgendwie.

»Warte mal kurz!« Quinn schüttelte den Kopf. Ihr fiel etwas auf, von dem sie ziemlich sicher war, dass er nicht wollte, dass sie es bemerkt. »Du hast den Basilisken benutzt? Wie? Bist du ein Bestienzähmer …«

»Nein«, sagte Lazarus und unterbrach sie. Ein kalter Schauer durchfuhr sie, ein Hauch des Windes, der vor Wochen ihre Knochen gestreichelt hatte – an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal trafen. Wenn er kein Bestienzähmer ist, aber einen Basilisken kontrollieren kann, was ist er dann? »Das ist kein Gespräch, das ich hier führen möchte, Quinn«, sagte Lazarus zu ihr. Sein Blick wanderte zum offenen Fenster hinter ihr, und sie verstand. »Wir müssen darüber reden, was passiert ist, und ich werde deine Fragen beantworten, aber zuerst müssen wir aus diesen Bergen verschwinden.«

Sie wartete. Das taten sie alle, angespannt, während der Basilisk seinen Kopf hob und auf einen Befehl von ihr wartete, bereit anzugreifen. Die Erschöpfung saß tief in ihren Knochen, und trotz ihres Misstrauens hatte Lazarus sie gerettet und den Berg hinuntergetragen.

»In zwei Tagen ist eine Woche um. Ich erwarte meine Antwort, egal ob wir aus den Bergen raus sind oder nicht«, antwortete Quinn und trat neben die Schlange.

»Gut, aber du sagst dem Basilisken, er soll sich zurückhalten, und da du dich gut genug fühlst, um mir in den Arsch zu treten, kannst du deinen auch nach unten und auf ein Pferd schaffen. Wir brechen jetzt auf.«

Lazarus drehte sich um, stolzierte zur Tür im Boden und rutschte ein Stück hinunter, bevor er vollständig verschwand. Draeven, Lorraine und Dominicus drehten sich um und sahen sie und die Schlange an, die sich um ihre zitternde Gestalt wickelte. Sie hatte durchgehalten, bis Lazarus gegangen war, aber ihr Körper hielt das nicht mehr lange aus. Auch wenn sie wach war und sich bewegen konnte, würde sie noch eine Weile nicht trainieren können. Selbst Dominicus, der sie mit seinen blauen Augen immer so durchdringend ansah, seufzte und schüttelte den Kopf.

»Du bist schon was Besonderes, Mädchen. Das muss ich dir lassen«, sagte er und strich sich das hellbraune Haar aus dem Gesicht. Quinn seufzte, schlurfte zum Bett hinüber und ließ sich darauf sinken.

»Es wäre alles viel einfacher, wenn er keine Geheimnisse hätte.« Quinn seufzte und bemerkte, wie sich der Basilisk um ihre Taille schlängelte, während er wieder schrumpfte.

Leise Schritte näherten sich, als Lorraine langsam zu ihren Füßen kniete – eine dampfende Tasse in der Hand. »Trink das!«, sagte die ältere Frau. »Es wird dir helfen, schneller wieder zu Kräften zu kommen.«

»Das solltest du vielleicht nicht tun …«, begann Draeven, als Quinn die Tasse nahm und sie in einem Zug hinunterschluckte. Ihre Brust zog sich zusammen, während sie einen stoßartigen Husten von sich gab.

»Was ist da drin? Gift?« Quinn krächzte, als Lorraine ihr ein leichtes Lächeln schenkte und den Becher nahm.

»Medizin«, antwortete sie.

»Das ist dasselbe«, sagte Draeven von der anderen Seite des Raumes, während er sie zögernd beobachtete.

»Du hast Angst vor ihm, nicht wahr?«, fragte Quinn und streichelte die glatten malvenfarbenen Schuppen. Sie mochte es, wie sie sich anfühlten.

»Äh …« Draeven neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich bin kein Fan von Kreaturen, die mich fressen oder, wie in diesem Fall, mit einem Biss töten könnten.« Quinn schüttelte den Kopf, wobei sich ihre Lippenwinkel leicht nach oben zogen. »Wirst du es heute Nachmittag auf ein Pferd schaffen?«, fragte er.

Quinn seufzte und das leichte Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?« Er nickte, Verständnis schimmerte in seinen violettfarbenen Augen.

»Lazarus wird es nicht sagen, aber er hat einen guten Grund, heute abzureisen«, sagte Draeven, während Lorraine sich um sie herum bewegte und begann, die Sachen der beiden zu packen.

»Das hat er immer«, antwortete Quinn.

»Ja, also«, Draeven wandte seinen Blick von ihren scharfen, kristallklaren Augen ab, »du sagst mir Bescheid, wenn du eine Pause brauchst, und ich werde sehen, was ich tun kann.«

Damit verschwand er, gefolgt von Dominicus, der vom Boden aus rief: »Es wird Zeit«.

»Wir kommen«, rief Lorraine zurück und drehte sich zu Quinn, um ihr ein mitfühlendes Lächeln zu schenken. »Weißt du, wie man die Schlange zurückpackt?«, fragte sie sie.

Quinn erbleichte. »Ich …« Sie hielt inne. »Ich könnte ihn ja einfach fragen.« Lorraine, die Götter mochten sie segnen, sah sie dieses Mal nicht an, als wäre sie verrückt. Sie lächelte nur und nickte und ermutigte sie auf die einzige Art, die sie kannte.

»Warum versuchst du das nicht«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.

Quinn nickte und wandte sich an die Schlange. »Wir müssen jetzt gehen. Kannst du … ähm … zurück …« Sie zögerte, unter meiner Haut zu sagen, aber der Basilisk schien zu verstehen. Sein Kopf glitt unter den Saum ihres Hemdes und seine Zunge streifte kurz ihren nackten Bauch, sodass sie zusammenzuckte, bevor er unter ihrer Haut verschwand. Quinn erschauderte, als sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete.

»Geht es dir gut?«, fragte er in ihrem Kopf. Quinn nickte, ohne sich bewusst zu sein, dass er es nicht wissen würde, wenn sie nicht sprechen würde. »Ich kann deine Gedanken hören, mein Kind. Worte sind nicht nötig.«

»Ich verstehe …«, dachte sie und testete es aus. Das leise, raue Zischen der Zufriedenheit überraschte sie. Es hörte sich fast wie ein Lachen an. »Du hast gesagt, du hast keinen Namen, aber ich denke, wenn wir beide jetzt zusammen sind, brauchst du wahrscheinlich einen. Darf ich dich Neiss nennen?«

Es gab eine Pause, in der die Schlange über ihre Bitte nachzudenken schien.

»Das würde mir gefallen«, sagte sie zu ihr. Sie lächelte und richtete sich auf. Lorraine warf ihr immer wieder verwirrte Blicke zu, als sie die Baumhütte hinunterkletterten und sich auf den Weg zu der wartenden Gruppe machten.

Vier Köpfe drehten sich in ihre Richtung, während Lazarus, Draeven, Dominicus und Vaughn warteten. »Bist du bereit, Wölfin?«, fragte Letzterer sie. Sie warf einen Blick auf Lazarus, der mit stolzer Miene die Zügel von Bastian festhielt.

»Ich bin bereit«, sagte sie und dieses Mal meinte sie es auch so.


Chapter 31

Zwang der Wahrhaftigkeit


»Angst hat keine Angst vor sich selbst.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler, Master von Neiss

Quinns Wirbelsäule schmerzte und rüttelte bei jedem Hufschlag des Pferdes. Die Bäume um sie herum wurden dicker, bevor sie heller wurden, und trotzdem waren sie noch nicht aus den Bergen heraus. Als Lorraine sagte, dass sie Tage brauchen würden, hatte sie nicht übertrieben.

Vor ihnen brachten Lazarus und Vaughn ihre Pferde langsam zum Stehen und Lazarus rief zurück: »Wir halten hier an, um eine Pause zu machen!«

Je mehr Zeit verging, desto schmerzhafter fühlte sich Quinn, was bedeutete, dass ihre Geduld mit den Menschen, vor allem mit Lazarus, sich immer mehr dem Ende zuneigte. Seit sie in Cisea aufgebrochen waren, war er furchtbar stoisch gewesen, ohne ein Wort oder einen verschlagenen Blick, und sie war wieder mit Lorraine zusammengesetzt worden. Das hatte zum Teil damit zu tun, dass Draeven und Dominicus nervös wegen Neiss waren. Sie hatten Angst vor dem Basilisken, während Lorraine, wenn sie Angst hatte, es nicht zeigte. Das und ihr Schweigen trugen dazu bei, dass Quinn sie immer mehr tolerierte. Sie hatte kein Wort über Anstand oder Manieren verloren, obwohl sich ihre Lippen verzogen, als Quinn ungeschickt von der Seite des Pferdes rutschte.

Dominicus, Lorraine und Draeven brachten die Pferde zur Seite, während Lazarus und Vaughn sich leise unterhielten. Es war offensichtlich, dass Lazarus unglücklich über die Vereinbarung, dass Vaughn sich ihrer Gruppe angeschlossen hatte, war, aber er verließ sich auf den ciseanischen Krieger, wenn es um seine Kenntnisse über die Berge ging. Quinn hatte den Eindruck, dass er nicht zum ersten Mal in dieser Gegend war, aber er kannte sich nicht so gut aus, wie jemand, der hier aufgewachsen war. Nur jemand mit diesem Wissen konnte sich in diesen verwinkelten Wäldern in der von ihm angestrebten Zeit zurechtfinden.

»… ein weiterer Tagesritt, bevor …«

»Lazarus«, schnauzte Quinn, als sie sich näherte und unterbrach damit das, was Vaughn gerade sagen wollte. Vaughn drehte sich um und schaute auf sie herab, während sie sich auf Lazarus konzentrierte. »Wir müssen reden«, sagte sie.

»Nicht jetzt«, sagte er, ohne sie anzuschauen.

»Oh doch, jetzt.« Quinn griff nach oben und packte ihn am Arm. »Ich mag es nicht, wenn man mich ignoriert, Lazarus. Wir werden reden, und zwar jetzt. Ich habe die zwei Tage gewartet. Deine Zeit ist um.«

Stille senkte sich über ihre Gruppe. Quinn musste nicht über ihre Schulter schauen, um zu wissen, dass die anderen alle mit ihrer Arbeit aufgehört hatten. Sie konnte förmlich spüren, wie sich die Augen jedes Einzelnen in sie bohrten. Aber das war ihr egal. Das hier war wichtig. Lazarus musste wissen, dass sie sich nicht unterkriegen lassen und ihm einen Aufschub gewähren würde. Sie hatte es auf sich beruhen lassen, während sie durch die Berge geritten waren und nur kurze Pausen zum Ausruhen, Essen und Schlafen eingelegt hatten, bevor sie wieder aufbrachen. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich trotz der Müdigkeit, die sie plagte, beschwert. Nicht ein einziges Mal bat sie um eine Pause, selbst als die Krämpfe in ihrer Seite so stark wurden, dass sie befürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie lehnte sich einfach an Lorraine und betete zu den Göttern, dass die Schwäche in ihren Knochen von ihr weichen möge.

Heute war der Tag. Heute würde sie ihre Antworten verlangen und er würde sie ihr geben.

Lazarus warf ihr einen kühlen, distanzierten Blick zu. Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, bevor er nickte und sich wieder Vaughn zuwandte. »Gib uns einen Moment!«, sagte er.

Vaughn blickte stirnrunzelnd zwischen den beiden hin und her, aber er tat, wie ihm geheißen, und trat zur Seite, um Draeven mit dem Feuer zu helfen. Lazarus richtete seinen Blick – so missbilligend er auch war – vollständig auf sie. Quinn ließ seinen Arm los, drehte sich um und schritt in die Baumgruppe. Sie wusste, dass er ihr folgen würde, und einen Moment später hörte sie das verräterische Geräusch seiner Stiefel, die trockenes Laub unter seinen Füßen knirschen ließen.

Als Quinn das Gefühl hatte, dass sie weit genug gegangen waren, drehte sie sich auf dem Absatz um und sah sich dem Mann gegenüber, der sie sowohl verführte als auch frustrierte. Es gab dunkle, dunkle Gefühle in ihrer Brust, wenn es um diesen Mann ging. Es gab aber auch hellere Dinge, wenngleich sie nicht wahrhaftig hell waren. Alles an Lazarus war ein Rätsel. Ein Mann, der so viele Fragmente in sich trug, dass sie gerade erst begonnen hatte, diese Fragmente zusammenzusetzen. »Ich will Antworten«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann stell deine Frage!«, sagte Lazarus und blieb ein paar Meter vor ihr stehen.

Quinn sah ihn prüfend an und ließ dann ihre Arme fallen. Sie begann ihn zu umkreisen und bewegte sich gelassen, wenn da nicht die raubtierhafte Art wäre, mit der sie seine Reaktion – oder das Ausbleiben einer solchen – beobachtete.

»Was machst du da?«, fragte er, als sie ihn nicht sofort mit ihrer Frage konfrontierte. Quinn fragte sich, ob ihm das naheging. Sie hoffte es. Er ging ihr auf eine Weise nahe, die sie sich nicht eingestehen wollte.

»Ich grüble«, antwortete Quinn trocken.

»Und bitte sag mir, worüber grübelst du?«

»Ist das deine Frage?«, fragte Quinn.

»Ist das deine?«, konterte Lazarus.

Sie blieb stehen, als sie wieder vor ihm stand, diesmal nah genug, um den Schweiß und den Schmutz auf seiner Haut zu riechen. »Du hast mich gerettet«, erklärte sie.

Lazarus’ Kiefer verhärtete sich. »Das ist keine Frage.«

»Du bist in die Quelle gekommen und hast mich herausgezogen«, fuhr Quinn fort. »Nach dem, was ich gehört habe …«

»Nach dem, was du gehört hast?«, wiederholte er und richtete seinen scharfen Blick auf die Frau, die vor ihm stand.

Sie rollte mit den Augen und winkte mit der Hand. »Hättest du das nicht tun sollen?«, ignorierte sie seine Frage und genoss es, wie sein Kiefermuskel vor Frustration pochte. »Die Quelle kann nicht zwei Menschen auf einmal halten und sie am Leben lassen, aber ich habe überlebt – und du auch.«

»Gibt es etwas, worauf du hinauswillst?«, fragte Lazarus. »Eine Frage?«

»Ich möchte dich fragen, was im dunklen Reich auf dem Gipfel des Berges passiert ist – in der Quelle«, sagte Quinn.

»Wenn das deine Frage ist, dann bin ich verpflichtet …«

»Aber ich habe eine wichtigere Frage«, unterbrach Quinn ihn.

Lazarus erstarrte, als sich ihre Hand hob und ihre Finger über seine Brust strichen. Sie war im Delirium gewesen, heiß vor Fieber, aber Quinn hatte das Gefühl, dass das, was sie gesehen hatte – Lazarus ohne seine Tunika –, real gewesen war. Es war realer als der Traum – oder eher Nicht-Traum –, den sie von ihm gehabt hatte. Lazarus knirschte mit den Zähnen. Sie wollte die Haut seines Kiefers spüren, die Muskeln und die Kraft dort berühren und bewundern.

»Stell. Deine. Frage!« Er zischte die Worte heraus, als ob sie schmerzhaft wären.

»Ich stelle sie«, begann sie, »und dieses Mal gibst du mir keine verdammte Nicht-Antwort, verstanden?« Ihre kristallklaren Augen trafen seinen dunklen Blick. Er nickte einmal. »Was bist du?«, fragte sie.

Lazarus starrte sie an und Quinn spürte, wie die ganze Welt wegfiel – der Wald, der Boden, die leisen Geräusche der Gruppe, die in der Ferne ein provisorisches Lager aufschlug. Ihre Atmung verlangsamte sich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Endlich würde sie es von ihm erfahren. Endlich würde sie es wissen.

»Du willst wissen, was ich bin? An welche Art von Maji du dich für die nächsten fünf Jahre gebunden hast?«, wiederholte er. Quinn antwortete nicht. Er wusste bereits, dass sie das wollte. »Nun gut.«

Quinns Hand löste sich von seiner Brust, während er näherkam, bis ihre kleinen Brüste ihn berührten. Sie hielt seinen Blick fest auf ihn gerichtet. Er lehnte sich nahe heran, sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, als sich seine Lippen öffneten und sein warmer Atem über ihr Fleisch strich, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Quinn spürte, wie Neiss unter ihre Haut kroch, aber die Kreatur spürte keine Gefahr und fiel leise zurück in den Schlummer, wobei ihre Anwesenheit in den Hintergrund rückte.

»Ich bin das, aus dem Legenden gemacht werden, kleiner Angstwandler«, flüsterte er. »Ich bin das, was die Lebenden verschlingt. Ich bin ein Seelenesser.«

Die ganze Luft entwich aus ihrer Brust und Quinn blinzelte heftig, während ihr Mund offen stand und Lazarus sich langsam zurückbewegte, um ihren Blick zu treffen. Ihre Kehle war trocken. Ihre Augen waren groß. Ein kribbelndes Taubheitsgefühl zog sich durch ihre Glieder.

»Ein S-Seelenesser?«, wiederholte sie. Selbst als sie in N’skara gelebt hatte, einem der besten Orte, um alle Arten von Maji kennenzulernen, hatte man über Seelenesser nur leise geflüstert. Sie waren Mythen – Legenden, wie Lazarus gesagt hatte. Nicht real. Zumindest hatte sie nicht geglaubt, dass sie es sind. Bis zu diesem Moment.

»Das bin ich«, erwiderte Lazarus düster. »Hast du Angst vor mir?«

Quinn unterdrückte ihren Schock und hob ihren Kopf. »Ist das deine Frage an mich?«, fragte sie. Er nickte einmal und behielt seinen stoischen und unnahbaren Blick bei.

Sie rückte näher, so nah, dass ihre Brust wieder an seine gepresst wurde. Quinn stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand auf seine Schulter, während sie flüsterte: »Ich bin die Angst.« Der Muskel in seinem Kiefer pochten, als ihr Atem über ihn streifte und sie teuflisch grinste. »Ich habe keine Angst.«

Mit diesen Worten löste sich Quinn von ihm und streifte an seiner Schulter vorbei, wobei sich die Spitzen ihres lavendelfarbenen Haares im leichten Wind hoben, während sie davonging. Zorn brodelte in ihren Adern. Seelenesser hin oder her, Lazarus hätte diese Frage schon früher beantworten sollen. Das erklärte so viel. Zu viel. Sein Schweigen würde sie vielleicht nicht vertreiben, aber in der Zwischenzeit könnte sie dafür sauer auf ihn sein. Quinn hielt am Rande ihrer geheimen Lichtung inne, als Lazarus noch einmal sprach.

»Ich gehe davon aus, dass du weißt, dass die Preisgabe dieser Information den Vertrag mit mir und den Schutz, den er bietet, zunichte macht«, sagte er knapp.

Quinn drehte sich zu ihm um und zog eine Augenbraue hoch. »Und ich nehme an, dass du mich inzwischen besser kennst«, antwortete sie. »Ich bin ein Angstwandler, kein Kanarienvogel.«

Lazarus entspannte seine Schultern.

»Wie dem auch sei«, sagte sie. Seine Schultern spannten sich erneut an. Es amüsierte die dunklen, verdorbenen Teile ihrer Seele, ihn nervös zu sehen, wenn auch nur für einen Moment. »In Zukunft wäre es vielleicht besser, wenn du mir wichtige Details wie diese mitteilen würdest, oder das ganze Ausmaß deiner Absichten und Handlungen, wenn es um mich geht. Ich kann deine Dummheit wohl kaum umgehen, wenn du mich nicht informierst.«

Lazarus stand immer noch fassungslos da, als Quinn sich umdrehte und wegging.


Chapter 32

Geisterhafte Eindrücke


»Emotionen sind wankelmütige Bestien, die selbst der größte Master nicht zähmen kann.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Seelenesser

Sie hatte seit Tagen kaum ein Wort mit ihm gesprochen und die Stimmen machten ihn verrückt.

Ihr letztes Gespräch spielte sich in seinem Kopf ab. Draeven hatte nie so mit ihm gesprochen. Hätte der Mann das getan, hätte Lazarus ihn von seinem eigenen Pferd durch den Schlamm ziehen lassen. Bei jedem anderen Mann oder jeder anderen Frau wäre es genauso gewesen. Und doch hatte er nicht mehr tun können, als zuzusehen, wie Quinn ging. Eine Frau wie sie würde ihn entweder zum größten König in der Geschichte des Sirianischen Kontinents machen oder sein Tod sein.

Er vermisste die Anwesenheit des Basilisken kaum, vor allem, wenn Quinns bloßer Geruch die Seelen in ihm so sehr erregte, dass sie in jeder Minute, in der sie nicht in seiner Nähe war, drängten und zerrten – und wenn sie da war, waren es andere Verlangen, die dunkleren, die ihn antrieben. Die letzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte, gingen ihm in jeder Nacht, in der sie ihr Lager aufschlugen, wieder und wieder durch den Kopf, während sie sich um ihre Angelegenheiten kümmerte, ohne ihn zu beachten. Er respektierte sie dafür, obwohl sich dadurch sein wachsendes Bedürfnis nach ihr noch verschlimmerte.

Er spürte einen Hunger in seinen Adern, der ihn ruhelos machte, fast so, als ob sein inneres Raubtier sich nach einer wilden Jagd sehnte – nur konnte er die Beute, die er so sehr wollte, nicht verzehren. Sosehr ihm der Gedanke gefiel, Quinn unter seiner Kontrolle zu haben, so wenig wollte er sie jemals als willenlose Kreatur besitzen. Genau das würde sie werden, wenn er ihre Seele in Besitz nähme, und selbst wenn das seine Absicht wäre, bezweifelte er, dass er diese Begegnung überleben würde. Nein, sein tatsächliches Verlangen war viel schlimmer, und zu sehen, wie sie mit dem Jungen trainierte, brachte einen Teil von ihm um.

»Er ist geschickt«, bemerkte Draeven neben ihm. Sie standen genau auf der anderen Seite der Baumgrenze, hinter der Quinn darauf bestanden hatte, dass sie trainieren. Zweifellos wollten sie seinen wachsamen Augen entgehen.

»Das ist er«, stimmte Lazarus widerwillig zu, als der Krieger sie mit der Hellebarde in der Hand umkreiste. Diesmal hatten sie Quinn die Augen verbunden, und als Vaughn seine Waffe nach ihrem Kopf schwang, musste Lazarus gegen die Seelen in ihm ankämpfen, die mit heftiger Empörung reagierten.

Quinn brauchte seine Hilfe jedoch nicht.

»Götter im Himmel«, murmelte Draeven, als sie sprang und ihren Körper in der Luft drehte, um ihren Fuß auf die Hand zu setzen, in der Vaughn die Hellebarde hielt. Der Ciseaner zuckte zusammen und ließ seine Waffe sofort los, als sie landete, und sie drehte sich, um den nötigen Platz zu schaffen, damit sie den anderen Fuß nach oben bringen konnte. Sie traf ihn mit so viel Kraft an der Kehle, dass der Krieger ins Taumeln geriet – und das alles, ohne ihre Augen zu benutzen.

»Aber nicht gut genug, wie es scheint«, bemerkte Lazarus mit einer gewissen Genugtuung. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, als er beobachtete, wie sie wieder dorthin ging, wo sie zuvor gestanden hatte, ohne die Augenbinde abzunehmen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ein einziger Mann mit dieser Frau fertigwerden kann«, murmelte Draeven. Das Grinsen verschwand aus Lazarus’ Gesicht, bevor seine linke Hand es sehen konnte. Er hatte ganz andere Gedanken zu diesem Thema, aber er wollte sie mit niemandem teilen – nicht einmal mit Draeven. »Sie ist brutal, sogar im Training. Ich weiß nicht, ob ihr klar ist, dass sie ihn eines Tages tatsächlich töten könnte«, fuhr Draeven fort.

»Wenn sie ihn tot sehen wollte, wäre er es«, antwortete Lazarus, ohne sich darüber Gedanken zu machen.

Sie mochte ihn sowieso zu sehr, auch wenn die Hälfte davon nur eine Farce war, um ihn zu ärgern – da war er sich sicher. Er hätte diesen kleinen Sitzungen ein Ende gesetzt, wenn mehr hinterstecken würde.

Der Ciseaner bewegte sich wieder, diesmal zog er das Ende der Hellebarde einen halben Meter hinter sich her und versuchte, sie abzuwerfen. Quinn stand mit geradem Rücken da, als sie den Stab herauszog, den sie Siva abgenommen hatte. Ihre Hände bewegten sich, und er konnte erkennen, dass sie geübt hatte, als sie die Kerbe am Stab sofort fand und die zweite Hälfte der Waffe herausglitt. Sie begann, sie zwischen zwei Händen zu drehen, und Lazarus musste die Augen zusammenkneifen.

Vaughn hielt inne und hob die Hellebarde lautlos vom Boden auf – nur um damit auf ihren Kopf zu schlagen.

Oder besser gesagt, es zu versuchen.

Der sich drehende Stab hatte so viel Schwung aufgenommen, dass der Haken am Ende der Hellebarde hängenblieb und sich von ihrem Körper weg und aus seinem Griff herausdrehte. Sie brachte den Stab abrupt zum Stehen und stampfte mit ihrem Stiefel auf das Ende der Waffe, nur wenige Zentimeter vor dem tödlich verdrehten Metallende.

»Das hätte sie auf keinen Fall aufhalten können, wenn sie nicht gewusst hätte, wo er ist«, kommentierte Draeven.

»Vielleicht hat sie ihn gehört«, bemerkte Lazarus.

»Nicht, wenn er die Hellebarde hinter sich herschleppt. Das ist das erste Mal, dass er das versucht hat, und es hat sie nicht im Geringsten verwirrt. Sie benutzt das Sichtfeld«, sagte Draeven. Sein Sekundant verschränkte die Arme, beugte sich vor und blinzelte. »Aber ich kann ihre Magie nicht sehen.«

Interessant, dachte Lazarus. Er konnte die hauchdünnen Strähnen der Angst und die aschfahlen Fußspuren, die sie hinterließ, sehen, aber kein Feld. Er nahm an, dass das bedeutete, dass sie es entweder nicht benutzte oder es bereits platziert hatte, aber Draeven konnte nichts sehen.

Das machte ihn stutzig. War es möglich, dass sie …? Nein. Den Gedanken wollte er nicht einmal erwägen.

Aber er konnte nicht leugnen, dass sich ihre Kontrolle verzehnfacht hatte.

Vaughn ging auf sie zu, und sie bewegte sich mit ruhigen Gliedern, als sie einen Fuß zurücksetzte und den Stab nach vorn stieß. Der Junge fing ihn zwischen zwei Händen auf, nur eine Haaresbreite, bevor er ihm ins Gesicht schlug. Sie befanden sich in einer Pattsituation, aber nicht lange. Quinn drehte sich zur Seite, hielt den Stab fest umklammert und versuchte, ihm einen Tritt in die Brust zu verpassen. Vaughn sah es kommen und ließ eine Hand an seinem Stab los, um ihren Stiefel zu packen und sie dort zu halten. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, als er sie nach hinten drückte.

Irgendwie hatte der Krieger entweder nicht gesehen oder nicht daran gedacht, wie grausam sich ihre Lippen verzogen und wie sie grinste, während sie fiel. Ihr Rücken schlug hart auf dem Boden auf, aber Quinn brach nicht zusammen. Vaughn hielt immer noch ihren Fuß fest, und das nutzte sie, um ihn nach vorn zu schaukeln und zu versuchen, ihn entweder zu sich hinunter zu zwingen oder ihn über ihren Kopf zu werfen.

Der Krieger war klug genug, loszulassen, aber nicht bevor er das Gleichgewicht und die Kontrolle über den Stab verlor. Sie schwang ihr anderes Bein unter ihn, und er fiel neben ihr auf den Boden. Sie rollte sich ab, hob den Stab wieder hoch und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Bauch – dann weitete sie ihren Griff aus und drückte ihn ihm an die Kehle, um ihm die Luft abzuschnüren.

Vaughn raspelte etwas zwischen den Lippen, das verdächtig nach »Gnade, meine Wölfin« klang. Quinn lächelte, lehnte sich zurück und nahm den Stab weg. Sie legte ihn neben sich und zog die Augenbinde ab. Die kristallinen Edelsteine schimmerten vor Vergnügen und dem Nervenkitzel des Kampfes.

»Ist alles in Ordnung, Laz?«, fragte Draeven locker. Lazarus wandte seinen Blick von Quinn ab und seinem besten Freund zu, der ihn mit Freude beobachtete.

»Mir geht’s gut.«

»Mhmmm.« Sein Sekundant nickte, obwohl aus seinem Tonfall deutlich hervorging, dass er es nicht glaubte. Draeven musterte ihn von oben bis unten, von der Neigung seines Nackens bis zu den angespannten Muskeln seiner Arme und schließlich zu den weiß geballten Fäusten. »Ich sage es dir nur ungern, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Quinn ist nicht wie deine kleinen flüchtigen Schwärmereien. Du hast sie mitgebracht, weil du sie zu einer Waffe machen wolltest – und obwohl sie eine sein könnte, ist sie anders. Du siehst sie anders.«

»Draeven, ich bin nicht in der Stimmung für deine …«

»Das weiß ich«, erwiderte sein Sekundant mit einem scharfen Ton in der Stimme. »Sie ist in einem labilen Zustand aufgewacht und du hast sie gedrängt – direkt in seine Arme –, also was auch immer du tust, töte nicht den Jungen! Nicht nur Thorne wird sauer sein, sondern, was noch schlimmer ist, auch sie.« Lazarus biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, seinen Mund zu halten. Quinn war nicht die Einzige, die in ihren Gedanken brütete, während sie die weitläufige Region der Cisean-Berge bis hinunter nach Ilvas durchquerten, aber im Gegensatz zu ihr hatte Draeven die Kontrolle darüber, wann und wo er seine Kämpfe austragen wollte. »Wenn du ihn tötest, werde ich das Chaos nicht bereinigen. Du wirst dich um sie kümmern dürfen, wenn sie ausrastet und den Basilisken auf jemanden hetzt.«

Lazarus seufzte. »Ich werde ihn nicht töten.«

»Gut«, sagte Draeven, »denn so habe ich dich noch nie gesehen, und jedes Mal, wenn du unberechenbar bist, scheinen Menschen zu sterben.« Sie hielten einen Moment lang Augenkontakt, bevor Lazarus nickte und Draeven seinen Kopf wieder dem Training zuwandte. Die Spannung zwischen ihnen löste sich, als Quinn von Vaughn herunterkletterte und nach der Augenbinde griff, die nun um ihren Hals baumelte, und sie wieder hochzog.

»Noch einmal«, befahl sie dem Ciseaner und der Junge fügte sich.

Er und Draeven standen da, während die Sonne tief sank und hinter dem Horizont verschwand. Als sich der Himmel von Hellblau zu Grau und schließlich zu Mitternachtsblau färbte und nur noch Leviathans Auge zu sehen war, beendete Quinn das Training und machte sich auf den Rückweg zum Lager. Der Junge – Vaughn – stand einfach nur da und drehte sich dann um, um sowohl Draeven als auch Lazarus mit einem wissenden Blick anzuschauen. Er schritt vorwärts, seine Hellebarde gemächlich an seiner Seite, als er durch die Baumreihe trat.

»Denk daran, was du mir gesagt hast«, murmelte Draeven, als er sich zum Lager wandte. Vaughn sah ihm hinterher, ohne die Fröhlichkeit und den Glanz in seinem Gesicht, die er im Umgang mit Quinn hatte.

»Du passt auf Wölfin Quinn auf, auch wenn sie es nicht will«, sagte der Krieger. Sein Norcastanisch war gebrochen, aber es verbesserte sich langsam, je länger er bei ihnen war.

»Ich beobachte alle meine Vasallen«, antwortete Lazarus.

»Dann weißt du, dass sie sich verändert hat«, sagte der Krieger. Seine blassgrünen Augen beobachteten Lazarus mit einer Intensität, wie sie nur wenige haben. »Die Dunkelheit in ihr wächst.«

Lazarus’ Augenbrauen zogen sich leicht zusammen und er presste die Lippen aufeinander, bevor er sagte: »Was genau bedeutet das?«

Der Krieger sah weg, schluckte und starrte einen Moment lang auf den Boden, bevor er sich wieder zu ihm umdrehte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich«, er hielt inne und suchte nach den Worten. »Ich mache mir Sorgen um sie.« Lazarus blinzelte, aber Vaughn fuhr fort. »Ich glaube, das tust du auch.«

Und damit ging der Junge – der Mann – weg und ließ Lazarus in der kühlen Nachtluft mit seinen Gedanken allein, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was mit Quinn geschah.

Aber beim besten Willen, er wusste nicht mehr als sie.

Auch wenn das Geflüster in seinem Inneren ihm sagte, dass etwas nicht stimmte … das etwas sich verändert hatte.


Chapter 33

Funken der Verdorbenheit


»Die schmerzhafte Vergangenheit einer gequälten Seele kann die Zukunft eines Menschen prägen, der den Wunsch hat, gut zu sein.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler, Master von Neiss

Die Dunkelheit war ziemlich schnell hereingebrochen. Quinn wischte sich den gröbsten Schweiß ab und setzte sich an die Feuerstelle. Lorraine wartete mit Schüsseln gefüllt mit Eintopf aus frisch gefangenem Kaninchen, Quinn nahm eine und richtete ihren Blick wieder auf die Umgebung. In der vergangenen Woche, seit sie Cisea verlassen hatten und sie wieder zu Kräften gekommen war, hatte sie jede freie Minute trainiert. Lazarus beobachtete sie, obwohl er versuchte, weit genug zurückzubleiben, damit sie ihn nicht sehen konnte.

Dummer Mann, dachte Quinn bei sich. Natürlich sehe ich dich. Das tat sie immer, denn sie hielt ihr Sichtfeld als ständigen Begleiter aufrecht. Tagelang hatte etwas am Rande davon sie nervös gemacht, aber als sie einen Happen von ihrem Eintopf nahm und sich zu der Stelle umdrehte, an der Vaughn und Draeven durch die Bäume traten, bemerkte sie, dass Lazarus sich diesmal von ihnen zurückhielt und Dominicus ein Zeichen gab, zu ihm zu kommen.

Keiner der beiden warf einen Blick auf das Feuer oder die Menschen, die es umgaben, bevor sie wieder hinter den Bäumen verschwanden. Quinn fragte sich, ob es ihre unmittelbare Abwesenheit war, die ihr das Gefühl gab, dass sie beobachtet wurden – oder ob es einfach nur ihre Paranoia war. Bevor sie groß darüber nachdenken konnte, hockte sich Vaughn neben sie.

»Du hast dich gut geschlagen, Wölfin Quinn. Gutes Training. Du gewöhnst dich langsam an Stab«, sagte er und nahm seinen Platz ein.

»Danke«, antwortete Quinn und nickte in seine Richtung, als Lorraine ihm eine Schüssel und einen Löffel in die Hand drückte.

»Finde ich auch«, kommentierte Draeven, als er sich setzte. »Du scheinst dein Sichtfeld gemeistert zu haben, so viel ist sicher.«

»Ja. Ich glaube, das Training hilft«, sagte Quinn vage, während sie den Löffel an die Lippen hob. Das war aber nicht das Einzige, was sie beherrschte. Obwohl sie sich so verausgabt hatte, spürte Quinn die Anstrengung des Tages kaum. Vor Cisea fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt, wenn sie das Training beendete. Heute hatte sie sich weit mehr angestrengt als je zuvor, und es fühlte sich immer noch so an, als könnte sie aufstehen und weitermachen. Ihre Nerven, Muskeln und Knochen waren voller Energie, und seit sie die seltsame Krankheit überwunden hatte, fühlte sie sich besser als je zuvor.

Das Einzige, was ihr noch zu schaffen machte, war die schmerzende Stelle an ihrem Unterleib. Noch während Quinn saß und ihr Abendessen aß, erinnerte sie sich daran, wie sie die Stelle gerade erst am Morgen überprüft hatte. Etwas Dunkles hatte sich dort gebildet. Es war kein Brandzeichen, so viel wusste sie, aber sie war sich auch nicht sicher, was es sonst sein könnte.

Man sah den dunklen Umriss eines Kreises mit Flecken derselben Dunkelheit, die sich auf den größeren Kreis zubewegten, aber er war nicht vollständig.

Die Gruppe aß in relativer Stille – ein paar Dankesworte an Lorraine und Kommentare über den Tag, während sie alle ihre Mahlzeit genossen. Und während sie aßen, musterte Quinn Draeven. Im Gegensatz zu den anderen würde er wahrscheinlich eher mitbekommen, was ihr Körper durchmachte, wenn das, was sie vermutete, stimmte. Aber wie konnte sie ihn fragen, ohne die Alarmglocken läuten zu lassen? Quinn kaute auf ihrer Unterlippe, während sie ihn still beobachtete.

Mit einem Seufzer beendete Draeven seinen Eintopf, stellte seine Schüssel ab und hob den Kopf, um sie anzustarren. Offensichtlich hatte er ihre aufmerksamen Blicke bemerkt, und Quinn war nicht die Art von Mensch, die ohne guten Grund verheimlichten, was sie tat. Im Moment hatte sie keinen guten Grund, ihr Interesse zu verbergen, also starrte sie einfach zurück und wartete darauf, dass einer von ihnen – wahrscheinlich er – das Schweigen brach.

»Was?«, gab er schließlich nach.

Quinn beobachtete ihn weiter. »Ich frage mich nur etwas«, gab sie zu.

»Und das wäre?«

Lorraines und Vaughns Blicke hüpften zwischen den beiden hin und her.

»Du bist ein Maji, richtig?«

Draeven versteifte sich, nickte aber als Antwort. »Das bin ich«, sagte er.

»Welche Art?«, fragte sie.

»Ist das wichtig?«

Quinn rutschte herum und lehnte sich auf dem Baumstamm, auf dem sie saß, zurück. »Nein, ich schätze nicht«, sagte sie. »Aber ich frage mich, wie dein Aufstieg war – du hast ihn ja schon hinter dir, nicht wahr?«

Seine Augen weiteten sich erst und verengten sich dann verwirrt, als ob er nicht ganz verstehen würde, warum sie danach fragte. »Ja, ich bin vor einigen Jahren aufgestiegen«, antwortete er.

Quinn spielte mit dem Löffel in ihrer Schüssel, bevor sie die Sachen zur Seite schob und ihn an Vaughn weiterreichte, der sie an Lorraine weiterreichte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden richtete. »Als ich in N’skara lebte«, begann Quinn, »wurde ich ein wenig darüber unterrichtet, aber die meisten Maji, die in N’skara leben, sind helle Maji. Ich frage mich, ob das hier anders ist. Deshalb habe ich gefragt, was für eine Art von Maji du bist.«

Draeven bewegte sich noch mal und sah ausgesprochen unbehaglich aus, als er ihr antwortete. »Grau«, sagte er scharf, als ob ihm das Wort selbst aus dem Mund gerissen worden wäre.

»Und wie war der Aufstieg für dich?«, fragte Quinn, wobei sie ihr Gesicht neutral hielt – ohne jegliche Andeutungen oder Zeichen.

Draeven wandte den Blick ab und ersparte Quinn die Aufgabe, ihre unparteiische Fassade aufrecht zu erhalten, während sie sich ihm ganz zuwandte und von Lorraine und Vaughn wegdrehte. »Der Aufstieg ist … für jeden Maji schwierig«, begann Draeven. »Es gibt viele, die ihn nicht überleben. Entweder ist dein Körper stark genug, um dem vollen Potenzial deiner Magie standzuhalten, oder er ist es nicht.«

Quinn nickte. Sie hatte zwar noch nie einen Aufstieg in N’skara miterlebt, aber sie hatte gehört, dass einige nicht überlebt hatten – die, die nicht überlebt hatten, waren von vornherein schwach gewesen, ihre Körper gebrechlich oder sogar kränklich.

»Der Aufstieg ist wie eine Flamme, die die Wahrheit einer Seele entfacht.« Draeven drehte sein Gesicht wieder zu Quinn und starrte irgendwo hinter sie, an einen Ort, den sie nicht sehen konnte. »Es ist ein schmerzhafter Prozess«, sagte er. »Manche Menschen glauben, dass es eine Prüfung der Götter ist, um zu sehen, ob wir solchen Kräften würdig sind.« Draeven seufzte und lehnte sich zurück, so dass er durch die Baumkronen in den Nachthimmel blickte. »Deshalb gibt es auch körperliche Veränderungen beim Aufstieg eines Maji.«

»Körperliche Veränderungen?«, fragte Quinn und beugte sich aufmerksam vor. »Was für körperliche Veränderungen?«

Draeven riss seinen Blick vom Himmel los und sah sie neugierig an. »Warum willst du das wissen?«, fragte er und seine Augen verengten sich, als sich schließlich Misstrauen in seine Miene schlich.

Quinn zuckte mit den Schultern, ohne ihr Gesicht zu verziehen. »Ich bin über das Alter für den normalen Aufstieg hinaus, ich bin einfach neugierig. Ich denke, ich werde ihn bald erreichen.«

Draeven sah sie noch einen Moment lang an, bevor er schnaufte und wieder zu den Bäumen und Sternen hinaufstarrte. »Bevor ich aufgestiegen bin«, sagte er mit leiser Stimme, »war ich nicht sehr groß.« Quinn hob eine Augenbraue und sah ihn an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lorraine genauso verwirrt aussah.

»Ich war tatsächlich ein ziemlich schmächtiges Kind. Dünn, könnte man sagen«, fuhr Draeven fort und ignorierte den Rest seines Publikums. »Eines Nachts, in meinen späten Jugendjahren, traf mich der Aufstieg wie ein wild gewordenes Wildschwein. Ich dachte, ich würde sterben. Der Schmerz zerriss mich und baute mich zu einem neuen Menschen auf. Danach legte mein Körper auf eine Art und Weise an Muskeln zu, wie ich – oder irgendjemand in meinem Dorf – es noch nie gesehen hatte. An einem Tag war ich so klein wie ein halb verhungertes Kind, und innerhalb des nächsten Monats konnte ich rennen und mit Männern mithalten, die ihr ganzes Leben lang nichts anderes als harte Arbeit verrichtet hatten. Innerhalb der folgenden sechs Monate schoss ich in die Höhe. Ich fühlte mich unbesiegbar.« Sein Tonfall hätte wehmütig klingen können, wäre da nicht ein scharfer Biss der Feindseligkeit gewesen, dessen Grund Quinn nicht erkennen konnte. »Der einzige Unterschied bei mir war, dass sich meine Magie erst im Jahr vor meinem Aufstieg richtig entwickelt hat.«

Quinn runzelte die Stirn. Sie wollte sagen, dass das nicht normal war, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er das schon. »War dein Aufstieg deshalb schwierig?«

Sie war auch eine Spätzünderin. Sie hatte ihre Magie zwar schon vor ihren beiden Schwestern entdeckt und jahrelang damit herumgespielt, aber sie war auch schon mehrere Jahre über das Alter hinaus, in dem Maji ihren Aufstieg erlebten. Würde es deshalb schmerzhafter sein? Vielleicht sogar …

Draevens Schultern versteiften sich und zogen sie zurück. »Währenddessen? Nein. Meine Familie ahnte, was ich war, weil sie beide es auch waren – obwohl die Magie im Blut liegt, sucht sie sich nicht immer die Kinder von Maji aus. Manchmal wählt sie auch die Enkel oder Urenkel. Meine Mutter war eine Meisterin des Zaubertranks, mein Vater ein Lichtflüsterer. Sie wussten, was sie zu erwarten hatten, und als ich schließlich erste Anzeichen aufwies – obwohl wir noch nicht sagen konnten, was ich war …« Er hielt inne und knirschte einen Moment mit den Zähnen, während er tief durch seine Nase einatmete. Ein scharfer Hitzeschwall durchdrang das Lager und Quinn war sich sicher, dass er nicht von dem langsam erlöschenden Feuer stammte.

»Der Aufstieg selbst war zwar schmerzhaft, aber ich wusste, wie er sich auf mich auswirken würde«, fuhr er schließlich nach einem kurzen, aber angespannten Moment fort. »Aber was danach geschah, hatte ich nicht erwartet.« Draeven wandte seinen Blick vom Himmel ab und schaute Quinn direkt in die Augen. »Im Gegensatz zu dir habe ich meine Magie erst im Jahr zuvor erhalten. Ich war in keiner Weise darauf vorbereitet, sie zu kontrollieren. Deshalb musst du lernen, deine Magie zu kontrollieren, und zwar lieber zu früh als zu spät.«

Quinn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber es war Vaughn, der sich nach vorn beugte und das Wort ergriff. »Kanntest du deinen Master noch nicht?«, fragte er.

Draeven drehte den Kopf und blinzelte, als hätte er gerade erst bemerkt, dass Lorraine und der Ciseaner noch bei ihnen waren. »Nein. Lazarus hat mich erst ein oder zwei Jahre später gefunden.«

Vaughns Brauen zogen sich zusammen. »Ein oder zwei Jahre? Weißt du das nicht?«

Ein dunkler Schatten fiel auf Draeven, als er aufstand und sich vom Feuer entfernte, um sein Schlafplätzchen auf der anderen Seite der Lichtung anzusteuern. »Die Jahre zwischen meinem Aufstieg und dem Beginn meiner Arbeit bei Lazarus sind in meinem Gedächtnis verblasst«, sagte er und seine Stimme triefte vor Dunkelheit. »Frag mich nicht noch mal danach!«

Damit verstummte das Gespräch, und Lorraine machte sich wieder daran, das Chaos vom Abendessen aufzuräumen. Vaughn starrte mit einem bedauernden Blick auf Draevens regungslosen Rücken. Quinn seufzte und streckte ihre Glieder. Zumindest hatte Draevens Geschichte ihr einen weiteren Anhaltspunkt gegeben.

Sie lehnte sich auf ihre Handflächen zurück und schloss die Augen. Die Dunkelheit der Nacht rief nach ihr und sie ließ die Ranken von ihrer Haut gleiten und sich befreien. Es war fast zu einfach für sie, das Sichtfeld zu vergrößern. Sie erwartete nicht, etwas zu finden, aber sie war neugierig – Dominicus und Lazarus waren noch nicht zurückgekehrt.

Was sie vor ihrem geistigen Auge sah, ließ sie jedoch erstarren. Ohne Vaughn oder Lorraine alarmieren zu wollen, stand sie langsam auf und streckte sich erneut. Als Quinn sich auf den Weg zum Rand der Lichtung machte, rief Lorraine ihr zu, weil sie wissen wollte, wohin sie ging, und Quinn überraschte sich selbst, als sie ohne nachzudenken log. Sie sagte schnell etwas darüber, dass sie sich vor dem Schlafengehen erleichtern müsse, und duckte sich dann unter einen tief hängenden Ast, während sie sich entfernte.

Sie musste sich erleichtern, ja, das musste sie. Sie musste die sich von der langsam aufbauenden Boshaftigkeit in ihrem Körper erleichtern und sie vermutete, dass Lazarus genau das hatte, was sie brauchte.


Chapter 34

Unwahrscheinlicher Peiniger


»Es sind nicht die Worte eines Sterbenden, die Bände sprechen, sondern die Augen eines solchen, wenn sie in die Unendlichkeit der Vergessenheit starren.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Seelenesser

Beobachten. Warten. Diesmal waren es nicht die Stimmen der Seelen, die er gefressen hatte, die ihn verfolgten, sondern die Feinde, die ihn im Schlaf niedermetzeln wollten.

»Narren«, murmelte Lazarus vor sich hin. Als ob er die acht Männer, die in den Schatten um das Lager herum lauerten, nicht bemerken würde. Er hätte sie während Quinns Training erledigt, aber sie waren noch zu weit weg. Einer von ihnen könnte entkommen und mit ihm die Nachricht von der Frau, die er unter Verschluss halten wollte. Nein, er musste sie anlocken. Sie sollten denken, dass sie alle schlafen gegangen waren. Sie sollten denken, dass sie leichte Beute sind. Dass er leichte Beute war. Und dann, wenn sie am wenigsten mit ihrem Tod rechneten, würde er ihnen die Kehle aufschlitzen und zusehen, wie sie beim Verbluten erstickten.

Und genau das würde er auch tun.

Mit einem Nicken zu Dominicus ging sein Waffenmeister durch den Schleier der Nacht in den Wald. Seine verstohlene Gestalt glitt zwischen den Bäumen hindurch, weit jenseits dessen, was Lazarus sehen konnte – und doch spürte er die Anwesenheit des Mannes. Er spürte jede der feindlichen Seelen, während der ehemalige Söldner sich leise an sie heranschlich und sie dann ihres Lebens beraubte. In der Dunkelheit gab es kein Geflüster eines letzten Lebewohls, keine Schreie der Empörung. Sie hörten einfach auf zu existieren – ganz genau so, wie man mit Ratten umgehen sollte.

Einer nach dem anderen fiel, und das Gefühl ihrer Seelen erlosch, bis nur noch drei übrig waren: Dominicus, sein Ziel und der Pechvogel, der den Kürzeren gezogen hatte und in dieser Nacht Lazarus’ Dämonen nähren würde.

Er suchte den Letzteren, schlich mit der gleichen Geräuschlosigkeit durch den Wald, die sein Attentäter ihm vor Jahren geholfen hatte zu perfektionieren. Die Dunkelheit war eine Leere, in der er sich gut auskannte, dachte Lazarus, als er das Gespenst aus seiner Haut befreite.

Die abscheuliche Kreatur war einst ein Mann gewesen , ein wahnsinnig gewordener Wuträuber. Er hatte sich umgebracht, aber seine Magie war noch nicht bereit gewesen, zu den Göttern zurückzukehren, und so wurde ein Gespenst geboren. Eine Kreatur des Schmerzes, die in der Zwischenzeit existierte, erschaffen aus der geernteten Seele ihres Besitzers, die nicht stark genug war, um die ganze Wut zu halten, die sie verzehrt hatte. Dieses Wesen hatte die Fähigkeit, Schatten zu verschmelzen und Elend zu spüren.

Das passte Lazarus ganz gut, denn er wickelte es wie einen Mantel um sich und ging in die Dunkelheit. Die Tiere flohen, da sie ihn nicht sehen konnten, aber seine Anwesenheit und die Abscheulichkeit des Gespenstes spürten. Sie hatten eine faszinierende Art, etwas zu begreifen, was ihre menschlichen Gegenstücke nicht konnten.

Wie zum Beweis kam der feindliche Söldner in Sicht. Er war ein kräftiger Mann, aber von dicker Statur. Sein Kopf war kahl und sein Ziegenbart war dunkel und gepflegt. Lazarus hatte den Mann noch nie gesehen, was bedeutete, dass er entweder neu war oder zu inkompetent, um bemerkt zu werden. Lazarus hatte das Gefühl, dass es beides war. Heutzutage würden nicht viele einen Auftrag gegen ihn annehmen. Dafür gab es einen Grund, und er hatte vor, dem königlichen Balg, der ihn geschickt hatte, das in Erinnerung zu rufen.

Er bewegte sich wie ein Schatten und seine dicke, schwielige Hand hatte sich bereits um den Nacken des Mannes gelegt, bevor der Narr ein Wort sagen konnte.

»Lass uns einen Spaziergang machen!«, murmelte er in das Ohr des Möchtegern-Mörders. »Sollen wir?« Das Gespenst rollte sich enger zusammen und griff nach dem Feind, der versuchte, sich zu wehren, bevor er merkte, dass das vergeblich war.

Er öffnete nicht den Mund, um zu betteln oder zu weinen, wie es viele tun, wenn sie gefangen sind, stellte Lazarus mit einem Funken Respekt fest. Er würde so oder so den Tod finden. Diejenigen, die sich an ihr Wort hielten, waren am schwersten zu brechen. Dies würde nicht stillschweigend geschehen.

Lazarus schaute zu den Bäumen und in den Himmel und erkannte, dass es zwar Nacht war, sich aber jemand aus der Nähe des Lagers auf ihn zubewegte. Er blieb auf der Lichtung stehen, wo Dominicus auf ihn wartete.

Er reckte sein Kinn in Richtung des Waldes, noch erkannte er diese Seele nicht. Dominicus folgte seinem Befehl und machte sich auf den Weg zur Baumgrenze, gerade als Lazarus seine Beute in die Knie zwang. Der andere Mann ging leicht zu Boden, und als er ihm in die Augen sah, konnte Lazarus erkennen, dass er wusste, dass sein Tod bevorstand. Er hatte ihn akzeptiert.

Wie erfrischend, dachte er.

»Du weißt, wie das läuft«, begann Lazarus. »Du kannst entweder sprechen und schnell sterben, oder es in die Länge ziehen und herausfinden, wie unangenehm ich sein kann. Die Wahl liegt bei dir.« Die Lippen des Mannes pressten sich zusammen und er senkte seinen Blick von der Baumgrenze, woraufhin Lazarus seufzte. »So soll es sein.«

Er befahl dem Gespenst, sich zu entfernen, und wollte ein anderes Tier herbeirufen, als ein dumpfer Schlag und ein Fluch seine Aufmerksamkeit raubten. Lazarus legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und drehte sich halb um, um zu sehen, wie Quinn vorwärtsschritt, gefolgt von Dominicus, der sich den Kiefer rieb.

»Du hast einen fiesen rechten Haken«, grunzte sein Wächter.

»Du hast mir ein Schwert an die Kehle gehalten, was hast du erwartet …« Quinns Stimme verstummte, als sie ihn sah. Sie neigte den Kopf, um einen Blick auf den Mann zu werfen, von dem er Informationen brauchte. Er konnte die Veränderung in ihr spüren … keine Abscheu, sondern etwas viel Interessanteres.

»Was machst du hier, Quinn?«, fragte er. Die Augen der Frau wichen nicht von dem Mann, der zu seinen Füßen kniete, während sie langsam vorwärtsging. Ein gewisses dunkles Schimmern erfüllte ihren Blick.

»Quinn …« Dominicus begann, noch zögerlicher als kurz zuvor.

Dann ging alles ganz schnell. Aus dem Augenwinkel sah Lazarus das Aufblitzen von Metall und versuchte, diesem zu entkommen, aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Er war zu sehr von ihr abgelenkt worden.

Dann tat sie das Undenkbare.

Ihre Hand drehte sich und Dunkelheit schoss nach vorn. Lazarus erstarrte und trat einen Schritt zurück, um zuzusehen, wie sich die dunklen Ranken um den Arm des Mannes schlangen. Der Dolch, den er in der Hand hielt, fiel nutzlos zu Boden, als sich die Ranken zusammenzogen und ein scharfes Knacken die Lichtung erfüllte, als die Knochen seines Handgelenks brachen.

Quinn gab ein leises »Ts ts ts« von sich, während sie langsam weiterging. »Du gehst in die Nacht, um einen Mann zu töten, ohne zu wissen, was dich erwartet.«

Lazarus wich zurück, unfähig, den Blick abzuwenden, zu fasziniert, um es zu stoppen. Er hatte keine Ahnung, was Quinn vorhatte. Sie war viel zu unberechenbar, aber irgendetwas an ihrem Schimmern in den Augen sagte ihm, dass sich ein Teil von ihr veränderte – an seinen Platz fiel.

Ihr lavendelfarbenes Haar schimmerte wieder silbern im Mondlicht, als sie sich neben ihn stellte. Quinn ging in die Hocke und beugte sich vor, sodass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem des Söldners entfernt war, und Lazarus hatte den Eindruck, dass er trotz des Schmerzes, der seine Wangen erröten ließ, und trotz der Art, wie er sich auf die Lippe biss, auch ein klein wenig von ihr hypnotisiert sein könnte.

»Lazarus, ich weiß nicht, ob du ihr erlauben solltest …« Dominicus verstummte, als Lazarus seine Hand hob, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er hatte das brennende Bedürfnis, zu sehen, was genau sie vorhatte.

Dieses quälende Verlangen, das so pervers und in jeder Hinsicht falsch war, und doch war es ihm egal.

»Sag mir«, flüsterte sie, »was ist es, das dir Angst macht?« In ihrer Stimme lag ein eindringlicher Ton. Sie klang, als würde sie von etwas anderem beherrscht, aber Lazarus wusste, dass das nicht der Fall war. Er hatte sie nur einmal in diesem Zustand gesehen. Das war es, was ihn damals auf dem Markt zu ihr hingezogen hatte.

»I-ich …«, begann der Mann auf seinen Knien. »Ich …« Er versuchte, diese Worte zu unterdrücken. Diese Geheimnisse. Quinn lächelte, als ob sie es wüsste, und eine blasse Hand streichelte die schmutzige Wange des Mannes.

»Das ist okay«, flüsterte sie leise. »Ich werde es sowieso herausfinden.«

Ihre Finger drehten sich ein wenig und die greifbaren Ranken der Angst schlängelten sich seinen Arm hinauf. Der Söldner erstarrte, ob vor Entsetzen oder Schock, konnte Lazarus nicht genau sagen, aber es kostete ihn große Mühe, den Blick von Quinn abzuwenden und die Ranken anzustarren, die sich langsam über seine Schulter schoben.

»Was ist das für eine dunkle Magie?«, flüsterte der Möchtegern-Attentäter. Ein leises Lachen, das wie ein Windspiel klang, drang durch die Luft. Es hätte Lazarus’ Blut gefrieren lassen sollen, anstatt es zu erhitzen. Die Ranken krochen über den Hals des Mannes und seinen Nacken hinauf. Ein echter Horror begann sich zu verwurzeln.

Quinn schnalzte mit der Zunge gegen den Gaumen. »Du hättest mehr Fragen stellen sollen, bevor du es auf meine Freunde und mich abgesehen hast, und jetzt wirst du den Preis dafür bezahlen.« Die Windungen der Angst schlängelten sich ineinander, als sie über das zarte Fleisch zwischen Hals und Ohr glitten.

Der Brustkorb des Söldners hob und senkte sich unter großer Anstrengung, während er vergeblich versuchte, sich zu beruhigen, als die dunklen Fäden langsam in sein Ohr krochen und sich immer weiter eingruben.

»Nein«, sagte er, während seine Schulter zuckte. »Bitte nicht …« Seine Brust verkrampfte sich und seine Augen rollten in seinem Kopf zurück, bevor sie sich schlossen. »Nein, nein«, stöhnte er.

»Schhhh«, flüsterte Quinn und ihre Finger legten sich um sein Kinn. »Eben wolltest du nicht mit mir reden. Jetzt ist es zu spät.« Und das war es auch, wenn man das Blut betrachtet, das erst aus seiner Nase tropfte und dann floss. Er stieß einen Schrei aus, der von unsagbaren Schmerzen hervorgerufen wurde. Quinn blinzelte nur, ohne auch nur im Geringsten erschrocken zu sein.

»Aaah«, murmelte sie. »Du bist ein sehr böser Junge gewesen, Gadmor. So böse.«

Seine Lippen trennten sich und der wimmernde Laut, der herauskam, brachte sie nur noch mehr zum Lachen.

»Sto…« Er konnte das Wort nicht einmal zu Ende sprechen, bevor das Strampeln begann. Quinns Nägel bohrten sich in das Fleisch seines Kinns und zwangen seinen Kopf, stillzuhalten.

»Willst du es ihnen sagen?«, fragte sie. »Oder soll ich?« Die einzige Antwort, die er geben konnte, war ein gebrochenes Würgegeräusch, als das Blut aus seinen Ohren zu fließen begann.

»Sie werden … sie t-töten«, würgte er hervor, während sich sein Körper verkrampfte.

Quinn rollte mit den Augen und löste ihren Griff. Sein ganzer Körper kippte weg und fiel in einem zuckenden Haufen von Gliedmaßen zu Boden. »Ich weiß«, murmelte sie, als ihre Stimme zum ersten Mal einen Hauch von Klarheit enthielt. »Aber du hast dir die Suppe selbst eingebrockt, als du dich entschlossen hast, in diese Wälder zu kommen. Jetzt sind es deine Frau und dein Sohn, die mit den Konsequenzen deines Versagens leben müssen.« Ihre Stimme war nicht mehr spielerisch und trügerisch sanft, sondern hart und klar wie der Servalis-Stein in seinem Beutel.

Quinn richtete sich auf und streckte eine Hand aus. Die Ranken der Angst krochen auf der anderen Seite des Ohrs wieder heraus und schlängelten sich über die Hülle eines Mannes, der stöhnend in ihrem Gefolge auf dem Boden lag. Sie schwebten in die Luft und ließen sich auf ihrer Haut nieder, bevor sie unter die Haut krochen. Erst dann ergriff jemand das Wort.

»Jetzt können wir ihn nicht mehr verhören«, begann Dominicus. Sein Tonfall war frustriert, aber die vorsichtigen Blicke in ihre Richtung bedeuteten, dass er sie in diesem Zustand nicht drängen wollte, egal, welche Folgen das haben würde.

»Das wirst du nicht müssen«, antwortete sie. »Er fürchtete um seine Frau und seinen Sohn. Gadmor war ein toter Mann, der nicht für sie sorgen konnte, also setzte er alles ein, was er zu geben hatte. Sein Leben.« Ihre Hände fielen an ihre Seiten und sie ballte sie zu Fäusten. »Er und die anderen sieben sind nicht in diese Wälder gekommen, um dich zu töten – obwohl sie es getan hätten, wenn sie die Chance dazu gehabt hätten. Sie kamen, um dich abzulenken, damit die wahre Bedrohung Zeit hatte, uns zu finden, bevor wir Tritol erreichten.« Quinn hielt inne. »Und bevor ihr fragt: Nein, sie wussten nicht, wer sie geschickt hat. Wer auch immer es war, war wenigstens so vorausschauend, keine Spuren zu hinterlassen.«

Lazarus stieß einen Fluch aus, aber Quinn machte nur auf dem Absatz kehrt und ging zum Lager. »Wir müssen gehen. Jetzt. Damit wir eine Chance haben, den Rest von Ilvas zu durchqueren, bevor sie uns finden«, sagte sie über ihre Schulter.

Dominicus schlitzte dem leidenden Mann die Kehle auf und wandte sich an Lazarus. »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, aber das war nicht normal. Wir müssen darüber reden, wenn wir in Tritol sind. Ich weiß nicht, ob wir sie dahin bringen sollten, nach N…«

»Wir werden reden, aber im Moment hat sie recht. Wir müssen verschwinden«, sagte Lazarus, bevor er ihr in die Dunkelheit folgte – dort, wohin sie beide gehörten.


Chapter 35

Sobald die Sonne aufgeht


»Eine Kreatur, die keine Waffe braucht, ist selbst eine.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Seelenesser

Bastian trug seinen Master, während Lazarus sich über den Hals des Pferdes beugte und das Tier anspornte, immer schneller zu werden. Stundenlang waren sie durch die Nacht geritten. Selbst für einen erfahrenen Reiter war es schwierig, dieses Tempo zu halten. Er hörte das Röcheln der anderen, und obwohl sie Mühe hatten, Schritt zu halten, beschwerte sich keiner. Auch sie spürten die steigende Dringlichkeit, als ob die Schattenwölfe des dunklen Reiches über sie herfallen würden, bereit, ihre Körper in Stücke zu reißen und sich an ihrem Fleisch zu laben.

Das Land veränderte sich, während sie ritten, und wechselte von engen Passagen durch Wälder zu offenen Ebenen, als sie diese Wälder verließen. Die Waldgrenze verlief immer noch neben ihnen, während sich die Straßen verbreiterten, weil diese offensichtlich für Karren und Kutschen und nicht für einzelne Reiter gebaut waren. Als sich alle verteilten, bemerkte Lazarus am Rande, dass Quinn genauso hart ritt wie die anderen, denn ihre Fähigkeiten auf dem Pferd hatten sich seit ihrer ersten Begegnung deutlich verbessert. So sehr, dass Lorraine jetzt an der Seite von Dominicus ritt.

Seine neueste Vasallin hatte sich wirklich verändert. Als er sie zum ersten Mal traf, hatte Lazarus Claudius für verrückt gehalten, weil er glaubte, dass eine so kleine, unerfahrene Maji über den Erfolg oder Misserfolg seines Reiches entscheiden könnte. Aber jetzt sah er etwas anderes in ihr. Eine Dunkelheit war an die Oberfläche getreten, die sie voll und ganz akzeptierte.

Über den Feldern ging langsam die Sonne auf und verkündete den neuen Tag am Himmel, während die Nacht sich zurückzog. Das Land erstreckte sich weit und breit, und dahinter peitschte das Meer gegen die fernen Klippen. Die Luft war erfüllt mit dem Duft von Salz und Meer.

Hätten sie sich Zeit gelassen, wie es Reisende normalerweise tun, hätten sie vielleicht noch einen ganzen Tag gebraucht, um überhaupt so weit zu kommen. Sie kamen immer näher. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

»Da! Ich sehe es!«, rief Draeven. Lazarus neigte den Kopf und stellte fest, dass er recht hatte. Die Hauptstadt von Ilvas erhob sich, eine einzelne glänzende Stadt auf dem flachen Land am Rande des Ozeans und an der breiten Mündung eines Flusses.

Tritol war das Juwel von Ilvas, geprägt von goldenen Dächern und breiten Säulengebäuden, die alle von einer Sandsteinmauer umgeben waren, die die Stadt vor Landräubern schützen sollte. Lazarus stieß Bastian mit dem Absatz seines Stiefels in die Seite und beschleunigte das Tempo des Pferdes ein wenig.

»Wenn wir in der Stadt ankommen, möchte ich, dass du mit den anderen eine Unterkunft suchst. Ich werde mich persönlich mit Imogen treffen müssen«, sagte er.

Draeven ruckte mit dem Kopf zur Seite. »Ich werde dich begleiten«, antwortete er.

»Nein.« Lazarus wandte seinen Blick wieder nach vorn. »Quinn wird mich begleiten.«

»Aber …«

»Was ist das?« Dominicus’ Stimme erhob sich über das Trappeln der Pferdehufe im Schmutz. Sowohl Draeven als auch Lazarus suchten den Horizont nach dem ab, was er gesehen hatte.

Vor ihnen ritt in gemächlichem Tempo ein kleines Bataillon weiß-blau gekleideter ilvasischer Soldaten auf sie zu. Lazarus setzte sich auf und Bastian wurde langsamer unter ihm.

Draeven warf seinem Master einen Blick zu. »Sie müssen deine Nachricht erhalten haben«, sagte er. In der Stimme des Mannes war ein Hauch von Erleichterung zu hören.

Lazarus starrte nach vorn und beobachtete die herannahenden Soldaten. »Ja«, sagte er. »Thorne hat es geschafft.«

»Hast du an meinem König gezweifelt?«, fragte Vaughn, als er sich den beiden näherte. Lazarus’ Pferd kam zum Stehen und die anderen taten es ihm gleich.

Hinter der vorrückenden Truppe flatterten die Fahnen von Ilvas im frühen Morgenwind. Ein Pferd wieherte. Einige von Lazarus’ Gruppe schnauften vor Anstrengung, die sie aufgebracht hatten, um so weit zu kommen, aber nicht Quinn, wie er feststellte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hatten er und die anderen den Feind wirklich abgehängt?

Quinns Pferd drängte sich zwischen ihn und Vaughn, als sie an seiner rechten Seite zum Stehen kam. Er wandte seinen Blick und musterte sie. Ihr Blick blieb jedoch nach vorn gerichtet, ihr Rücken gerade. Ist es nur sie?, fragte sich Lazarus. Irgendetwas verunsicherte ihn …

Die Wache von Ilvas näherte sich, wahrscheinlich um ihnen die Hilfe anzubieten, die er von Imogen erbeten hatte.

»Irgendetwas stimmt hier nicht.« Quinns Stimme klang wie Seide in seinen Ohren – rot gefärbte Seide.

»Was …?« Bevor Draeven sie zu Ende fragen konnte, was sie meinte, wurde ein Pfeil losgelassen und flog genau zwischen ihn und Quinn. Er glitt haarscharf an ihren Körpern vorbei – eine Warnung vor ihrer bevorstehenden Auseinandersetzung.

Quinn knurrte leise und nahm die Zügel ihres Pferdes in die Hand. Die Kreatur wieherte und stampfte mit den Hufen unter ihr, offensichtlich fühlte sie sich immer noch unwohl mit ihrer Reiterin, aber Quinns Körper glitt über den Rücken des Pferdes, als wäre sie eins mit dem Tier. Sie blieb unbeeindruckt von der Reaktion des Tieres und behielt stets die Kontrolle. Eine Kontrolle, die sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch nicht besessen hatte.

»Geht!«, rief Quinn. »Wenn wir alle zusammenstehen, sind wir ein einziges großes Ziel!«

Als ob alle die Wahrheit hinter dem abgeschossenen Pfeil erkannt hätten, folgten alle gleichzeitig ihrer Anweisung. Lazarus trieb Bastian an, ihr zu folgen, während sie mit einem Tritt in die Seiten ihres Pferdes die Kreatur erst zurück und dann vorwärtstrieb.

»Lazarus!«, rief Draeven ihm nach.

Lazarus drehte seinen Kopf und beantwortete die unausgesprochene Frage des Mannes. »Verteilt euch!«, rief er zurück. »Das ist der einzige Weg nach Tritol und umkehren kommt nicht infrage.« Lazarus’ Augen trafen die von Dominicus, und der Waffenmeister nickte. Er würde Lorraine mit seinem Leben beschützen. Sie durften keine gute Tränkeexpertin und Heilerin verlieren.

»Quinn!« Lazarus’ Pferd schlingerte, als er auf sie zukam. »Folge …«

»Wir müssen sie durchbrechen«, unterbrach sie ihn mit konzentriertem Blick. »Das ist der einzige Weg.« Die Ranken der Angst sickerten bereits aus ihrer Haut und legten sich um sie wie Schlangen, die zum Angriff bereit waren, um ihren Master zu schützen. Wie der Basilisk.

Ein weiterer Pfeil wurde abgeschossen, und Lazarus und Quinn wichen beide zur Seite aus, um dem entgegenkommenden Bolzen auszuweichen. Quinn knurrte tief in ihrer Kehle, es klang brutal und wütend. Und gerade als der neue Tag von der aufgehenden Sonne erhellt wurde, erlosch sie wieder. In einem Moment färbte sich der Himmel in das Morgenblau, und im nächsten breitete sich ein riesiger schwarzer Ozean über ihnen aus, der alles Licht ausblendete, bis auf das letzte bisschen, das noch übrig gelassen wurde, um die Feinde vor ihnen zu erkennen.

Als die Sonne aufging, senkte sich die Dunkelheit erneut und beschwor eine Vorahnung der nahenden Vergessenheit herauf, in die ihre Feinde bald stürzen würden.


Chapter 36

Blut im Dreck


»Und nachdem die Flammen des Aufstiegs dich verzehrt haben, wirst du von Neuem geboren.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler, Master von Neiss

Quinn rief die Angst in sich hervor und ließ sie über ihr Fleisch gleiten. Sie kribbelte an ihren Nervenenden. Sie war sich dessen jetzt fast sicher – nach ihrem Gespräch mit Draeven und den Dingen, die sie danach getan hatte. Ihre Kontrolle über die Angst war nahezu perfekt. Tatsächlich fühlten sich die Ranken nicht länger an, als wären sie von ihr getrennt –, als wären sie ein völlig anderes Wesen.

Die Ranken, die an ihren Armen entlangliefen und sich im Himmel ausbreiteten, ihn verdunkelten und die Angst in ihren Feinden weckten, waren jetzt wie ein weiteres Körperteil für sie. Das Pferd zwischen ihren Schenkeln zitterte, seine eigenen Emotionen trieben ihre Kräfte an, während sie vorwärts stürmte.

Pfeile prasselten in rascher Folge auf sie nieder und zwangen sie, immer wieder auszuweichen oder das Tempo zu erhöhen. Lazarus hetzte neben ihr her, der Geruch von Salz und Verzweiflung war wie Zündstoff für ihre Flamme. Sie erschauderte vor Freude über das Grauen, das von vorn kam, in Wellen anstieg und über ihre Sinne strömte, während es sie voll und ganz beherrschte.

Adrenalin in seiner reinsten Form durchflutete ihren Körper, und in diesem Moment fühlte sich Quinn so lebendig wie nie zuvor. So unglaublich mächtig. Sie und Lazarus verringerten den Abstand zwischen ihnen und ihren Feinden und schlugen mit dem Klirren von Metall und dröhnen des Donners zu. Und obwohl sie Fackeln bei sich trugen, machte es der Himmel, der nun schwärzer als die Nacht war, ihnen schwer zu sehen. Die orangefarbene Flamme konnte nur so viel ausrichten, dass Quinn den Arm, der sie hielt, glatt durchschlug. Die Flamme schlug auf dem Boden auf und entfachte ein Feuer, während der Reiter einen gequälten Schrei ausstieß. Quinn stürzte sich bereits auf ihr nächstes Opfer, während sie die entgegenkommenden Angriffe abwehrte. Verloren im Rausch des Kampfes und der Blutgier entdeckte Quinn den Teil von sich selbst, den sie immer vermisst hatte.

Und sie begrüßte ihn.

»Quinn!« Das Gebrüll von Lazarus erschütterte sie, und sie drehte ihr Gesicht, um ihn anzusehen, als ein Pfeil sie seitlich im Gesicht streifte. Eine einzelne Blutspur sickerte über ihr Kinn. Das Stechen der Spitze verriet ihr, dass sie zwar verletzt, aber nicht getötet worden war. Nicht so, wie sie es gewesen wäre, wenn er nichts gesagt hätte. Sie musste vorsichtiger sein.

In dem Moment, als ihr das bewusst wurde, stürmten zwei Reiter auf sie zu und trafen sie frontal. Sie trennten sich und versuchten, auf beiden Seiten von ihr entlang zu rennen, um sie in der Mitte einzukesseln. Sie umklammerte ihr Schwert, um ihren Entschluss zu festigen, da sie es nicht verhindern konnte, aber als sie an ihr vorbeikamen, griffen sie nicht sie an.

Sondern das Pferd.

Boshafte Klingen schnitten in seine Seiten und ließen die Kreatur nach vorn taumeln. Es ruckte so heftig, dass Quinn keine Chance hatte, sich festzuhalten, als es sie abwarf. Die Luft küsste ihre Haut, als sie von seinem Rücken flog, und in dem Moment, bevor sie landete, sah sie die Welt in Zeitlupe, während die Kämpfe wüteten.

Lazarus kämpfte mit einer solchen Grausamkeit, dass sie das Gefühl hatte, wenn er allein wäre, würde er es als Einziger überleben. Draeven und Vaughn hatten sich dem Kampf angeschlossen und standen nun mehreren Männern in Blau und Weiß gegenüber. Sie waren zwar weitaus geschickter als ihre Angreifer, aber aufgrund der schieren Anzahl der Feinde würden sie bald in echten Schwierigkeiten stecken. Vor allem Dominicus, der es allein mit sieben Reitern zu tun hatte, während Lorraine sich an ihn klammerte und um ihr Leben fürchtete – auch wenn ihr Gesichtsausdruck nicht von Angst geprägt war.

Sie sah all das in einem Wimpernschlag, bevor ihr Körper mit erschütternder Wucht auf dem Boden aufschlug. Sie rollte sich ab und versuchte, den Aufprall abzufangen, aber der stechende Schmerz in ihrem Unterleib war erdrückend. Die Stelle, die sie seit etwa einer Woche, seit sie Cisea verlassen hatten, plagte, brannte. Quinn biss die Zähne zusammen und spuckte dann den Schmutz aus ihrem Mund. Sie ignorierte den blutigen Speichel und richtete sich wieder auf.

Die Pferde umringten sie sofort, ihre Reiter sahen auf sie herab und nahmen an, dass sie schwach war, weil sie gefallen war.

»Neiss!«, rief sie. Blitze zuckten durch den Himmel, als ihre Schlange antwortete.

Die Kreatur glitt aus ihrer Haut, als sich die Reiter näherten. Ihre lilafarbenen Schuppen waren fast schwarz unter dem mond- und sonnenlosen Himmel, den sie geschaffen hatte.

»Was ist das?« Hörte sie einen von ihnen rufen, dessen Stimme von Panik gefärbt war.

»Ich glaube, das ist …«

Neiss’ Körper wuchs in die Breite, bis er halb so groß war wie sie. Die Erkenntnis schien durch ihre Reihen zu hallen. Sie wussten es. »Basilisk!«, schrien sie und wichen zurück, als sie versuchten, der Kreatur zu entkommen. Doch es war zu spät.

Weder die Pferde noch die Reiter hatten eine Chance, als Quinn ihren Befehl »Töte sie!« flüsterte.

»Mit Vergnügen«, zischte die Schlange, als sie den Kampf aufnahm. Pfeile regneten auf ihn herab und zersprangen beim Aufprall in Splitter. Schwerter klapperten nutzlos gegen seine fast undurchdringliche Haut. Erst als zwei der Reiter starben, weil sie dem Basilisken zu nahekamen und von seiner gewaltigen Größe erdrückt wurden, erkannten die anderen die Gefahr und zogen sich zurück.

»O nein, das werdet ihr nicht«, spuckte Quinn. Neiss schlängelte sich um sie herum und senkte dabei seinen Kopf. Seine Nasenspitze traf sie und sie fiel zwischen seinen Augen zurück.

»Knie dich auf mich!«, befahl er ihr. Quinn krabbelte zurück und kämpfte mit der glatten Oberfläche seiner Schuppen, schaffte es aber, sich festzuhalten, als er sein Maul öffnete und einen Bogenschützen biss, der auf sie zielte. Sie spürte nichts als eine kranke Freude, die von ihm ausging, als er den Mann verschluckte – mitsamt seinem Bogen.

»Wird das nicht wehtun?«, fragte sie.

»Das ist ein Leckerbissen, mein Kind«, antwortete Neiss fröhlich, während sie den Abstand zu dem halben Dutzend Soldaten, die vor ihnen wegliefen und direkt auf Dominicus zusteuerten, verringerten.

»Folge ihnen!«, drängte sie und Neiss tauchte ab. Diesmal schleuderte der Schwung sie zu sehr herum und Quinns Körper rutschte weg, als sie in die Höhe stieg und wieder durch die Luft flog. Nicht für lange, stellte sie fest, als sich Neiss’ Schwanzende um ihre Mitte schlang und sie mit sich riss. Er gewann an Boden und kam immer näher, als Quinn ihren Fehler erkannte.

Im Gegensatz zu den Menschen, die sie ritten, wussten Tiere, wann sie vor einem größeren Raubtier fliehen sollten.

Das galt auch für die Tiere, die genau die Menschen trugen, die sie zu retten versuchte.

Quinn verfluchte sich selbst, als das Ross, das Dominicus zu bändigen versuchte, den Basilisken für die größere Gefahr hielt. Quinn sah in diesem Moment alles so klar vor sich. Die panisch aufgerissenen Augen des Pferdes, das Schütteln seines majestätischen Kopfes. Der Feind vor ihnen drehte sich kurz um, als sie rannten.

»Neiss«, sagte sie mit panischer Stimme. »Lass mich runter!« Die Kreatur gehorchte sofort, aber die Pferde rannten weiter, und Lorraine stand mit dem Rücken zu ihnen – ungeschützt. Quinn spürte, wie etwas in ihr hochkochte, als Neiss zurückwich und schrumpfte. Er wusste, was sie brauchte, selbst wenn sie es nicht aussprechen konnte.

»Tu, was du tun musst, Mylady!«, sagte er, zog sich augenblicklich zurück und schlüpfte wieder unter ihre Haut.

Niemand schenkte ihr Beachtung, als einer der Bogenschützen stehenblieb und zielte.

Niemand sah, was sie tat, als der Pfeil flog, und dieses Mal gab es keinen Wind, der ihn vertrieben hätte. Ein Schrei entrang sich ihren Lippen, als sie versuchte, sie zu warnen.

Aber es war zu spät. Der Schaden, den sie unbewusst angerichtet hatte, sollte sie teuer zu stehen kommen.

Der Pfeil durchbohrte Lorraines Fleisch und die weiße Tunika, die sie trug, färbte sich augenblicklich dunkel, als das Blut heraussickerte. Ihre Blicke trafen sich über die große Entfernung hinweg, als Lorraines Gesicht sich vor Schmerz verzerrte und sie vor Überraschung und Leid aufschrie. Dominicus umrundete das Pferd, weil er die Not der Frau instinktiv wahrnahm, aber es war zu spät. Die Tat konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.

Die Zeit verlangsamte sich. Hielt an. Hielt komplett an.

Quinn spürte es, etwas Dunkles und Zerstörerisches kochte in ihr hoch.

Sie ballte ihre Fäuste, als mehrere Angreifer schließlich bemerkten, dass sie den Basilisken zurückgerufen hatte und er verschwunden war. Ihre Blicke richteten sich auf die Stelle, an der Quinn nun ganz allein stand. Lazarus und Draeven waren zu weit weg. Vaughn war in seinen eigenen Kampf verwickelt und Dominicus eilte der verwundeten Lorraine zu Hilfe. Sie griffen sie an, als das Geflüster von etwas Uralten und sehr Dunklen erwachte.

Als ihre Seite brannte und sie in Flammen aufging, wusste sie, dass sie sich zu Recht gewundert hatte.

Die Angreifer wandten sich ihr zu und Quinn hob ihre Hände. Ranken der Angst strömten von ihrer und deren Haut und verflochten sich miteinander. Die etwa zwei Dutzend, die noch übrig waren, bemerkten, wie sich die schwarzen Fäden zu drehen und zu winden begannen.

»Ihr habt sie verletzt«, flüsterte sie ihnen zu. Die Dunkelheit in ihrem Inneren erreichte ihre Schmerzgrenze, und sie wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn sie das jetzt tat. In der Ferne knallte eine Peitsche und Quinn erstarrte.

Die Zeit stand nur einen Moment lang still. Nur einen Wimpernschlag lang.

Die Peitsche knallte erneut, und sie sah sie. Die Reiter, die Draeven verfolgten, und das grausame Grinsen, das sie aufsetzten, als sie ihn von seinem Pferd zerrten und zu schlagen begannen. Sie sah, wie Lorraine vom Rücken des Pferdes stürzte, bevor Dominicus zum Stehen kam, um sie zu erwischen, bevor die anderen es taten. Sie sah, wie Vaughn, erfahren wie er war, in die Ecke gedrängt wurde.

Den Letzten sah sie nicht. Lazarus stand hinter ihr und sie konnte den Blick nicht abwenden, obwohl sie spürte, wie die dunkle Macht in ihm aufstieg und heraussprudelte. Sie konnte es nicht erklären, woher sie wusste, wo er war und was er fühlte.

Aber sie spürte es, und es war diese Wut, die sie über den Rand trieb.

Ein letzter Knall zerriss die Luft und der Damm, der sie bisher zurückgehalten hatte, brach endlich.

»Niemand tut meinen Leuten weh«, sagte sie finster.

Und Quinn Darkova erhob sich vollständig zu ihrem Aufstieg.


Chapter 37

Aufstieg


»Wenn das Einzige, wovor du noch Angst hast, die Angst selbst ist, solltest du trotzdem rennen, denn sie wird dich finden.«

— Lazarus Fierté, dunkler Maji, Thronfolger von Norcasta, Seelenesser

Egal, wohin sie ging, er wusste es, ohne dass er sie sehen musste. Es überstieg sein Sichtfeld, als sich etwas in ihnen beiden veränderte, und zwar gleichzeitig. Er wusste nicht, was es war, bis es zu spät war.

Er erkannte die Zeichen erst, als der Käfig, in dem sie gefangen war, unter der rohen Kraft ihrer Fähigkeiten zerbrach.

Schattenwesen, Kreaturen geschaffen aus Angst, Wut und Verzweiflung, erhoben sich vom Boden und stürzten sich auf ihre Feinde. Einige schossen in die Lüfte und formten Flügel aus Obsidian, die auf dem nicht vorhandenen Wind ritten. Andere formten sich zu mutierten Kreaturen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Ihre Haut war so dunkel, dass sie sich von der Leere, die sie über sie alle gelegt hatte, abhob. Diese Kreaturen hatten keine Seelen. Sie hatten keinen eigenen Willen.

Alles, was sie waren und jemals sein würden, waren real gewordene Fantasiegebilde ihres Geistes.

Irgendwie hatte sie die Ängste der Menschen auf dem Schlachtfeld in greifbare Wesen verwandelt. Sie sprangen vom Boden, ignorierten die Pferde und stürzten sich auf die Männer, die schreiend versuchten, zu fliehen. Das Fleisch wurde ihnen von den Knochen gerissen und ihre Kleidung zerfetzt, bis nur noch die kleinsten Reste des Feindes übrig waren.

Er hatte sechzig Seelen neben ihrer eigenen gezählt, als es losging.

Quinn löschte mehr als die Hälfte von ihnen in wenigen Minuten aus.

Knochen, Kleidung und Waffen lagen auf dem Boden, aber keine Leichen. Die Bestien, die sie herbeigeführt hatte, verschlangen sie mit einer Grausamkeit, die die der Frau selbst widerspiegelte. Als das Fleisch, von dem sie sich ernährt hatten, vertilgt war, machte sich ein ungutes Gefühl in seiner Brust breit, denn sie waren immer noch da, jagten immer noch. Die Schattenwesen schienen zu wissen, wer Freund und wer Feind war, und sie kamen ihm nicht ein einziges Mal zu nahe. Er drehte sich um, wissend, wo sie stand, gefangen in einer Wut, die so kalt war, dass selbst die heißesten Flammen sie nicht schmelzen konnten.

Er hatte sie wütend gesehen. Er hatte sie in den Fängen des Wahnsinns gesehen.

Noch nie hatte er diese Frau so tief im Rausch der Wut gesehen, dass es sie verzehrte. Die Kreaturen, die sie herbeigeführt hatte, fielen vor ihr auf die Knie, und die am Himmel sanken zu Boden und taten es ihnen gleich, während sie einfach nur dastand. Die Adern um ihre Augen waren schwarz geworden, hoben ihre Wangenknochen und ihre Gesichtszüge hervor. Ihre Fäuste blieben an ihren Seiten geballt, und er konnte den Kampf in ihrem Inneren spüren, als sie versuchte, die Kräfte, die sie gerade erst entfesselt hatte, zurückzuziehen.

Sie hatte die Angst von Dutzenden gestohlen, um ihre Armee zu erschaffen, und diese Art von Kraft ließ sich nicht so leicht abschütteln. Er wusste das von den Seelen, die er gestohlen hatte. Jede einzelne, die sie in sich aufnahm, würde sie genauso viel kosten wie ihn. Er musste sie erreichen, bevor der Preis zu hoch war – bevor er sie an ihren eigenen Wahnsinn und ihre Wut verlor.

»Quinn«, sagte er, als er an der Grenze zu ihren Untergebenen stand. Sie antwortete nicht, aber die Kreaturen drehten sich sofort um und bildeten einen direkten Weg zu ihr. Er nahm das als Erlaubnis, dass sie ihn nicht vernichten würden, obwohl er sich nur langsam bewegte, als er den ersten Schritt in die Masse machte. Ihre lavendelfarbenen Augen glühten, als sie ihn mit geöffneten Mündern und ebenso dunklen Zungen, die über ihre Zähne leckten, beobachteten, als würden sie auch nach seinem Geschmack lechzen.

Selbst während sie sich in ihrem Inneren selbst zerstörte, hielt sie sie an der kurzen Leine. Thorne hatte ihn davor gewarnt, dass sie anders zurückkommen würde und ihre gewalttätigen Launen im Vergleich zu dem, womit er bisher zu tun hatte, verheerend sein würden. Lazarus hatte damals nicht auf ihn gehört, weil er dachte, er würde sie besser kennen. Jetzt hörte er auf ihn.

Die letzten Schattenwesen machten Platz und er blieb vor ihr stehen. Sie bewegte sich nicht, zuckte nicht, während sie sie alle in diesem dunklen Reich festhielt, das sie aus nichts anderem als der Angst in ihren Herzen erschaffen hatte.

»Quinn«, hauchte er. Er suchte in ihrem Gesichtsausdruck nach etwas, das ihm verraten würde, was er tun sollte. »Du musst sie jetzt wegschicken, Angstwandler«, knurrte er und dachte, dass der Befehl sie vielleicht zurückholen könnte. Ihre Augen glitten zu ihm, eine Art kalte Grausamkeit lag in ihnen und sie trug sie so wunderschön.

»Wer bist du, dass du mir etwas befehlen kannst?«, fragte sie mit distanzierter Stimme. Etwas wirbelte in ihrem himmelblauen Blick; eine Kraft, die ganz am Ende lauerte, so zornig, dass er wusste, dass Befehle dieses Mal nicht funktionieren würden. Er musste vorsichtig vorgehen.

»Dann ist es kein Befehl«, sagte er, »sondern eine Bitte.« Sie blinzelte nicht einmal bei seinen Worten.

»Warum?«, fragte sie und neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich mag meine Kreaturen sehr. Sie sind ein Teil von mir. Sie sind … mein.« Lazarus biss sich auf die Innenseite seiner Wange, denn endlich verstand er nicht nur Claudius’ Vision, sondern auch Draevens und Thornes Warnungen. Außerdem wusste er ohne jeden Zweifel, dass Quinn aufgestiegen war, und wenn er raten müsste, wann, dann war es, als sie in den Quellen war. Jetzt ergab es einen Sinn, warum sie fast gestorben war. Sie hatte bereits Magie verloren, nicht weil sie sie nicht halten konnte, sondern weil die Götter sie auslaugten, um zu sehen, ob sie stark genug war, um die volle Kraft zu halten, und sie hatte es geschafft. Sie überlebte nicht nur das, sondern auch den Stein – und alle Anzeichen waren da, wenn er doch nur gewusst hätte, wonach er suchen musste, wenn er doch nur einen Verdacht gehabt hätte.

Das hatte er aber nicht, und das würde ihn teuer zu stehen kommen, wenn er sie nicht wieder herunterholen konnte.

»Sie gehören dir«, sagte er langsam. »Genauso wie der Basilisk. Anders als der Basilisk haben diese Kreaturen keine Seele, Quinn. Sie benutzen Fragmente von dir, um so zu bleiben, und wenn du sie zu lange festhältst, könnten sie diese Fragmente behalten wollen.« Er sprach in sicheren, ruhigen, gedämpften Worten, die nur für ihre Ohren bestimmt waren. »Du musst an deiner Seele festhalten, das heißt, du musst ihnen diese Fragmente wieder wegnehmen.«

Ihr Mund öffnete sich für einen kurzen Moment, als sie sagte: »Woher weißt du das?«

»Weil ich Seelen sehe, und diese Kreaturen haben nur deine.« Sie presste die Lippen zusammen, als sie darüber nachzudenken schien.

»Warum willst du, dass ich eine Seele habe?«, fragte sie. »Ist es, damit du sie mir wegnehmen kannst?« Für einen Moment wand sich etwas in ihm, was sein Blut in Wallung und seine Handflächen zum Schwitzen brachte. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er erkannte, dass sie es war, die seine Ängste ausnutzte.

Ihr zu befehlen, funktionierte nicht, aber freundlich zu sein, auch nicht.

Er musste einen anderen Ansatz versuchen, etwas, das sie nicht manipulieren konnte.

»Ich spüre deine Angst, Lazarus. Du befürchtest, dass du es dir nimmst«, sagte sie und klang dabei, als würde es sie nicht interessieren, was genau diese Worte bedeuteten. »Sag mir nicht, dass du das nicht weißt. Ich weiß es.«

Lazarus holte tief Luft und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Das ist nicht echt, sagte er sich. Sie manipuliert dich.

Er legte seine Handfläche an die Seite ihres Gesichts und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, ein Hauch von Klarheit lag in ihrem Blick. Dann gruben sich seine Finger in ihr lavendelfarbenes Haar und hielten es fest, während er ihren Kopf nach hinten riss. Er beugte sich vor und flüsterte ihr eine Wahrheit zu, die er ihr nie sagen wollte, die sie aber unbedingt hören musste.

»Du hast recht. Ich habe Angst, bei dir die Kontrolle zu verlieren.« Seine Lippen strichen über ihren Kiefer, und er spürte, wie sie erschauderte. »Weil ich dich will – viel mehr als nur deine Magie.« Ihr Atem stockte und er spürte, wie die Kräfte zurückwichen, während etwas anderes in den Vordergrund trat. »Ich hasse es, dass du die gleiche Macht über mich hast wie über diese Kreaturen, denn jeden anderen würde ich vernichten, wenn er es wagen würde, so zu handeln wie du. Du bist eine grausame, verdorbene Frau.« Er hielt inne, seine Lippen waren nur eine Haaresbreite von ihren entfernt. »Aber ich glaube, du bist die Einzige, die mich wirklich versteht. Du begrüßt die Dunkelheit genauso wie ich. Du spielst mit den Bestien, die niemand zu berühren wagen würde. Du bist furchtlos und glorreich, so wie du bist – und deshalb habe ich Angst, die Kontrolle zu verlieren. Wenn ich dir deine Seele nehmen würde, wärst du nichts von alledem, und deshalb brauchst du diese Teile von diesen Dingern zurück. Damit du nicht selbst zu einem Ding wirst.«

Sie drehte ihren Kopf nur ein wenig, aber das war alles, was er brauchte, damit seine Lippen auf ihre trafen. Sie blieb wie erstarrt vor ihm stehen, als er ihre Lippen voneinander löste. Lazarus stöhnte, und das Geräusch schien sie von der Kante des Abgrunds zu holen. Ihre Lippen pressten sich wieder auf seine und er griff mit seiner Hand in ihr Haar, während sie ihn voller Leidenschaft küsste. Stück für Stück kamen die Teile wieder zu ihr zurück. Trotzdem küsste er sie weiter. Unfähig, sich zu stoppen. Unfähig, sich zurückzuziehen, während er ihren Duft einatmete und seine Hand um ihren Hals legte – machtlos, sich selbst diese besitzergreifende Geste zu verweigern – zu schwach, sie von sich zu stoßen, selbst als er spürte, wie die letzten Teile ihrer Seele wieder an ihren Platz glitten.

Ihre Hände griffen nach den Riemen, die seine Waffen hielten, und zerrten ihn an sich heran. Lazarus – bedacht, berechnend und beherrscht, wie er war – schlug alle Vorsicht in den Wind und ließ sie gewähren. Ihre Nägel streiften über den Stoff seiner Tunika und kratzten so stark, dass es unmöglich ein Versehen war. Sie biss ihm auf die Unterlippe, was ihm ein Stöhnen entlockte. Bei allen Göttern, er verfluchte sich selbst. Ihre Zunge spielte mit seiner, verrucht und wahnsinnig wie die Frau selbst. Er legte seine Hand ein wenig fester um ihre Kehle und Quinn stöhnte. Er schlang seinen anderen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich, um …

Auf der anderen Seite von ihnen ertönte ein Horn, das aus Tritol kam.

Die Veränderung in ihr war schlagartig und sie schob ihn mit einer Kraft weg, die sie vorher nicht besessen hatte. »Lügner!«, knurrte sie, während sie eine Hand hob und ihre Faust ballte.

Ein Gefühl des Grauens erfasste ihn. Das drohende Unheil machte sich in seinen Eingeweiden breit, während sich die Angst seinen Weg nach oben bahnte und seine Knie zu versagen drohten. »Quinn, ich habe dich nicht angelogen …«

Sie zog fester und die Luft verließ seine Lungen, als der Horror seine Hände um seine Brust legte. Bilder von schrecklichen, entsetzlichen Dingen füllten seinen Geist. »Du hast versucht, mich abzulenken«, sagte sie mit derselben emotionslosen Stimme. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

»Quinn«, stöhnte er, als ein silbernes Aufblitzen seine Aufmerksamkeit erregte. Sie hob den Dolch über sich und machte sich bereit, zuzuschlagen. »Tu das nicht!«

»Möge Belphor dich in seine Arme schließen, Lazarus!«, flüsterte sie.

Aber es war zu spät. Viel, viel zu spät.


Chapter 38

Axe


»Alles hat seinen Preis, ob du dich nun dafür entscheidest, ihn zu zahlen oder nicht.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandler, Master von Neiss

Ihre Hand kam zum Stillstand, der Dolch schwebte über seiner liegenden Gestalt. Die Dunkelheit riss sie mit, die Schattenranken der Angst flüsterten ihr süße Worte ins Ohr. Sie sagten ihr, dass sie niemandem trauen könnte und alles in Ketten enden würde.

Und Quinn würde niemandes Sklavin sein.

Nie wieder.

Sie würde lieber sterben, bevor sie diesen Weg einschlagen müsste.

Aber Lazarus zu töten … selbst als sie sie drängten und drängten, hielt sie etwas zurück. Irgendetwas zwang sie, ihre Hand stillzuhalten, selbst als das Trappeln der Hufe immer näher kam.

Sie wollte ihn nicht erstechen.

Töten oder getötet werden, sagten sie ihr. Diese tödlichen Ranken nährten sich von der Wut in ihr.

Ihr Arm zitterte vor Anstrengung, als sie sich zwang, stillzuhalten und nicht zu tun, was sie ihr befahlen. Der Schweiß rann ihr die Schläfe hinunter und zeichnete die Linie ihres Kiefers nach, bevor er ihr fiel.

Trotzdem kämpfte sie. Sie bekämpfte ihre eigenen Dämonen mit allem, was sie hatte.

Ich werde keine Sklavin von irgendwas sein. Das meinte sie ernst, und das schloss auch die Angst selbst mit ein. Sie war ihre Droge. Ihre Sucht. Die Angst gab ihr Kraft, aber ihr nachzugeben, raubte ihr auch die Kräfte, und das konnte sie nicht zulassen.

»Ihr. Kontrolliert. Mich. Nicht!«, schrie sie, als ihr der Dolch aus den Fingern glitt. Ihre Augen weiteten sich, gerade als sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss. »Was …?«

Die Wut wurde ihr entzogen und hinterließ sie schwindlig und benommen. Sie schwankte einen Moment auf ihren Füßen, ihr Blick wanderte einen gebräunten Arm hinauf und traf auf die violettfarbenen Augen des Mannes mit dem aschfarbenen Haar, der sie aufgehalten hatte.

»D-Draeven?«, stotterte sie, als sich ihre Magie augenblicklich beruhigte, da sie nicht mehr von der Wut angetrieben wurde.

Sein Kiefer spannte sich an und das Zucken seiner Augen verriet ihr, dass er sich wehrte, als er ihre Hand fallen ließ und zurückwich. »Drae…«

»Nicht«, hauchte Lazarus. Er rollte sich auf die Seite, bevor er auf die Füße kletterte. »Er hat deine Wut genommen, um dich davon abzuhalten, etwas zu tun, das uns beide vernichten würde, aber die Dämonen, denen du gegenüberstandest, sitzen ihm jetzt im Nacken. Lass ihn in Ruhe!« Er streckte eine Hand aus, um sie zu beruhigen, und sie staunte einen Moment lang und starrte erst auf Draeven und dann auf die Hand, die sie berührte.

»Hast du jetzt Angst vor mir?«, fragte sie ihn. Die Leere, die sie geschaffen hatte, begann zu zerbrechen und zusammenzufallen, bevor sie ganz verschwand und das grelle Licht des neuen Tages sie einhüllte.

Lazarus wandte seinen Blick von ihr ab und blickte auf die aufgehende Sonne und die Menschen, die sich ihnen auf Pferden näherten. Quinn verkrampfte sich für einen Moment, als Lazarus sagte: »Ich glaube nicht, dass ich Angst vor dir hätte, selbst wenn du mich töten würdest, Quinn. Es gibt viele Dinge, die ich für dich empfinde, aber Angst gehört nicht dazu.«

Sie öffnete ihren Mund, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Sie blieb schweigend stehen, als er auf das halbe Dutzend Menschen zuging, das auf sie zukam. Sein lässiges Auftreten hielt sie in Schach, während sie zu Dominicus blickte, der Lorraine trug, und zu Vaughn, der hinter ihnen herritt.

Die Pferde kamen vor Lazarus zum Stehen, und die Gruppe blieb einen Moment lang verkrampft stehen, bevor das hinterste Pferd vorwärtskam. Das Pferd selbst war eine Bestie, aber das Mädchen auf dem Pferd war kaum mehr als ein Hauch. Wäre da nicht das flammend rote Haar, das zu Zöpfen geflochten und mit Perlen und Stoffen verziert waren, würde man sie kaum bemerken. Ihr Gesicht wirkte jünger, viel jünger als Quinn, aber ihr Blick war der von jemandem, der weit über ihr Alter hinaus war, während sie die Gruppe und die Knochen um sie herum betrachtete.

»Ihr habt fünf Sekunden Zeit, mir zu sagen, wer im dunklen Reich ihr Schwachmaten seid, die einen Krieg vor der Stadt meiner Mutter anzetteln wollten«, sagte die junge Frau auf Ilvanisch, einer Sprache, die Quinn kannte.

Doch Lazarus schien sie nicht zu kennen, denn er antwortete: »Wir kommen aus Cisea, um mit Imogen zu sprechen. Ich bin Lazarus Fierté, ein Freund von Ilvas.« Das Mädchen verengte die Augen und gerade als Quinn den Mund öffnete, um etwas zu sagen, lächelte sie.

»Lazarus«, sagte sie in einem viel besseren Norcastanisch, als Vaughn es sprechen konnte. Der Akzent war fast nicht zu erkennen. »Sie hat dich schon erwartet. Thorne aus den Bergen hat uns benachrichtigt, aber wir hatten mit einem kleinen Problem aus Norcasta zu kämpfen, das du netterweise für uns gelöst hast.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Sag mir, wen hast du in die Stadt der Piratenkönigin gebracht?«

»Ich bin Vaughn«, sagte der Krieger, bevor Lazarus antworten konnte, und sie merkte, dass es ihn ärgerte.

»Abgesandter von Cisea, nehme ich an?«, fragte sie und sog Luft zwischen ihren Zähnen ein, als er nickte.

»Dominicus ist ein Wächter, und wie du sehen kannst, ist Lorraine – eine meiner Vasallen –, verletzt worden und braucht sofort einen Heiler«, sagte Lazarus. Das Mädchen winkte mit der Hand und einer der Soldaten stieg ab, um Dominicus und Lorraine zu helfen.

»Patch und Poppet«, sagte sie. »Ihr geht mit ihnen. Sorgt dafür, dass sie die Hilfe bekommt, die sie braucht, und sagt Mutter, dass unsere Gäste angekommen sind.« Zwei der Reiter lösten sich und begleiteten Dominicus in die Stadt in der Ferne. »Was ist mit den beiden?«, fragte sie und wedelte mit einer Axt, die Quinn vorher nicht bemerkt hatte, in ihre und Draevens Richtung.

»Draeven ist meine linke Hand und mein Sekundant«, antwortete Lazarus knapp.

»Nicht die rechte?«, fragte das Mädchen.

»Er ist zu nett, um die rechte Hand zu sein«, antwortete Lazarus. Das Mädchen überlegte einen Moment, bevor es nickte.

»Und du?«, fragte sie. »Du kommst von den selbstgerechten Bastarden jenseits der Grenze, nicht wahr?« Ihre Abneigung gegen N’skara war an ihren grimmigen Lippen abzulesen.

»Sie gehört zu mir …«

»Offensichtlich«, antwortete das Mädchen und unterbrach ihn.

Quinn trat vor und verstaute die Klinge, die sie in der Hand hielt, bevor sie sich dem Mädchen zuwandte. »Ich bin Quinn, seine rechte Hand«, antwortete sie.

Über ihr breitete ein Vogel, schwarz wie die Leere, die sie geschaffen hatte, seine Flügel aus und warf einen Schatten auf sie. Quinn blinzelte und hielt sich die Hand vor die Augen, als das Tier den Kopf drehte und ein so lautes Krächzen von sich gab, dass die Götter es gehört haben mussten. Quinn runzelte die Stirn, als eine einzelne silberne Feder im Wind wehte, bevor das Tier sich nach Westen drehte.

In Richtung N’skara.

In Richtung ihres Zuhauses.

Quinn blickte zurück zu der rothaarigen jungen Frau, die nur blinzelte und dann stolz lächelte. »Ich bin Axe, Adoptivtochter von Imogen, der Piratenkönigin«, sagte sie. »Und ich freue mich schon darauf, alles darüber zu erfahren, wie du zum nächsten König von Norcasta gekommen bist.«

Fortsetzung folgt …

Stadt der Versuchung
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Das Chaos ist kein Abgrund. Das Chaos ist eine Leiter. Viele, die versuchen, sie zu erklimmen, scheitern und dürfen es nie wieder versuchen. Sie zerbrechen an ihrem Sturz. Und manchen wird die Gelegenheit geboten, sie zu erklimmen, doch sie weigern sich. Sie klammern sich ans Reich oder an die Götter oder an die Liebe … Illusionen. Nur die Leiter ist echt. Der Aufstieg ist alles. Aber das werden sie nie erfahren. Nicht bevor es zu spät ist.

~ Kleinfinger, Game of Thrones, Staffel 3, Episode 6


Chapter 1

Die Piratenkönigin


»Alle Königinnen sind auf ihre Art und Weise Piraten.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin

Gold. Es funkelte auf Schritt und Tritt. Quinn war sich nicht sicher, was sie in der berüchtigten Stadt Tritol erwarten würde, aber getreu dem Namen der Piratenkönigin war es eine Stadt des Glücks.

Die gelben und bronzenen Kuppeln strahlten wie Leuchttürme in der Hitze von Leviticus’ Auge. Ein dunstiger Film verdeckte Quinns Sicht, während sie durch den Sand blinzelte, der aufgewirbelt wurde, als sie durch die Tore zum Hauptplatz gedrängt wurden. Textilien in allen Farben und Formen hingen an den Fenstern und Türen, während die Händler ihre Geschäfte für den Tag eröffneten.

Sie hatte von den Gerüchten gehört, dass Imogen es mochte, wenn ihr Volk seinen Wohlstand zur Schau stellte, und sie betrachtete es mit Wohlwollen. Wenn sie sich die übermäßig freundlichen Händler so ansah, war Quinn geneigt, diesen Gerüchten Glauben zu schenken. Zumal sie dem Mädchen, das vor ihnen her ritt, ihr Pferd an den Zügeln vorantreibend, Geschenke und Schmuckstücke anboten.

»Für die Königin!«, verkündeten sie und hielten ihre besten Stoffe und goldenen Schätze in die Höhe. Axe schüttelte nur den Kopf, hob eine Hand und winkte sie gelassen weg, während sie die sandigen Straßen entlang ritt, als ob sie ihr gehören würden. Wenn sie wirklich Imogens Adoptivtochter war, dann wäre das eines Tages auch der Fall.

»Weißt du«, begann Quinn und schaute zu Lazarus hinüber, »du könntest hier wirklich noch das eine oder andere lernen.« Mit einer Geste deutete sie auf einen Verkäufer, der vorsprang und ihr eine Halskette aus mehreren goldenen Seilen anbot. Der Mann neigte den Kopf und hob die Kette in die Höhe, doch gerade als Quinn sich vorbeugte, um sie anzunehmen, warf Lazarus ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Die ist nicht für dich«, sagte er.

Quinn verengte die Augen, nahm ihre Hand aber ohne die Halskette zurück und schwieg, während sie tiefer in die Stadt vordrangen.

Die Hitze drückte. Die Luft wurde immer feuchter, je länger sie ritten. Quinn blickte von einer Seite zur anderen, dann richtete sie ihren Blick geradeaus und konzentrierte sich auf das seltsame Mädchen, das sie anführte.

Axe ignorierte weiterhin die Geschenke der Bürger von Tritol, während sie ihre Gruppe zum höchsten Gebäude der Stadt führte. Es überragte den Rest der Hauptstadt. Die scharfe Kante seiner Spitze schimmerte im Sonnenlicht. Noch mehr Gold, stellte Quinn fest.

Sie pfiff leise vor sich hin, als sie an den Toren des Gebäudes ankamen – die hohen Bögen waren mit Juwelen in Saphirblau und königlichem Purpur verziert. Meerestiere aus Mythen und Legenden waren in den Stein gemeißelt worden. Meerjungfrauen. Kraken. Kreaturen aus dem tiefen Blau, von denen es hieß, dass sie in längst vergangenen Jahren die Göttin Myori gewesen waren.

Nur gesunkene Schiffe und Seeleute auf dem Grund des Ozeans wussten, ob das stimmte oder nicht.

»Kein Wunder, dass wir ihren Zorn verfluchen«, murmelte Quinn. Lazarus warf ihr einen weiteren Blick zu. Einen, den sie ignorierte.

Die Tore hoben sich, als Axe ihre Hand zu den Männern an der Spitze hob. In der Mitte des blühenden Innenhofs kamen sie zum Stehen. Hoch aufragende Bäume ließen Glyzinien über dem Gelände baumeln, Ranken kletterten an den Steinmauern hoch.

»Also gut«, verkündete Axe. »Sie erwartet uns.«

Quinn übergab die Zügel einem herannahenden Stallburschen, drehte sich dann um und folgte den anderen. Als sie das Gebäude betraten, warf sie einen anerkennenden Blick auf die glitzernden, mit Gold überzogenen Zierleisten an den Wänden. Der Boden bestand aus breiten perlmuttfarbenen Ziegeln und cremefarbenem Mörtel, der an einigen Stellen rötlich-braun gefärbt war. Blut, vermutete sie, denn sie hatte diese Anzeichen schon einmal gesehen. In einem anderen Land. Zu einer anderen Zeit.

Axe hüpfte eine Treppe hinauf, die zu einer mit hochwertigen Kissen übersäten Kammer führte. Eine ältere Frau mit olivgrüner Haut und harten Gesichtszügen lag auf einem goldenen Schalensessel. Ihr dunkles grau meliertes Haar war fest geflochten und betonte die scharfen Knochen ihres Gesichts noch mehr. Eine einzelne Narbe zog sich über ihre Wange und verlief parallel zu ihrer Kieferpartie. Ein wallendes weißes Hemd rutschte von einer Schulter und enthüllte seltsame schwarze Markierungen auf ihrer Haut. Symbole der Piraten. Sie musste ihre Königin sein.

»Madara, ich bin wieder da!«, verkündete Axe fröhlich und stürmte auf die Frau zu.

Diese öffnete langsam die Augen und drehte ihren Kopf zu den Neuankömmlingen – ihre blassen Lippen verzogen sich zu einem brutalen Lächeln, während sie sich aufsetzte.

»Ja«, sagte sie. »Und es sieht so aus, als hättest du«, sie hielt inne und rümpfte angewidert die Nase, »ungebetene Gäste mitgebracht.«

Axe grinste fröhlich und ließ sich auf die harte Armlehne des Stuhls plumpsen. »Genau, wie du es dir gewünscht hast«, sagte sie. »Das ist wirklich eine interessante Truppe.«

»Ist sie das?«, fragte die Königin und musterte sie.

Axe schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und zwinkerte. Quinn blinzelte das sonderbare Mädchen an, nicht sicher, was sie von ihr halten sollte.

»Lazarus Fierté«, begann Imogen und zog damit Quinns Aufmerksamkeit auf sich. »Thorne von den Bergen hat uns einen Falken geschickt, der uns über deine bevorstehende Ankunft informiert hat. Wir haben dich erwartet, aber nicht so bald.«

Lazarus trat vor und kreuzte einen Arm über seiner Brust, die Hand über seinem Herzen.

»Königin Imogen«, sagte er mit einem respektvollen Nicken, bevor er seinen Arm senkte. »Ja, ich fürchte, wir mussten den Zeitpunkt unserer Ankunft verschieben.«

»Das kann ich sehen.« Imogen neigte ihren Kopf zur Seite und schwieg, während sie wartete.

»Danke, dass Ihr mir so kurzfristig eine Audienz gewährt. Ich weiß, dass es üblich ist, im Voraus um eine Audienz zu bitten«, fuhr Lazarus fort und seine Stimme klang äußerst überzeugend. Dieser Mann konnte mit einem Lächeln eine Frau dazu bringen, Gift aus seiner Hand zu trinken. Quinn bewunderte das an ihm.

Es erforderte eine gewisse Skrupellosigkeit, sich mit einem Feind anzufreunden und ihn mit einem Grinsen zu töten.

Imogen seufzte und schlug ein Bein über das andere, sodass ihr blasses Hemd auf dem Kissenstapel in ihrem Rücken knitterte. Axe stand daneben, grinste und beobachtete das Geschehen mit Neugierde. Quinn verengte ihre Augen auf das Mädchen, als Lazarus erneut das Wort ergriff.

»Ich möchte um eine Privataudienz bitten«, sagte er. »Als zukünftiger König von Norcasta wäre es vernünftiger, meinen Vorschlag in einer …« Lazarus hielt inne und musterte aufmerksam den Thronsaal, bevor er fortfuhr: »… privateren Umgebung, zu besprechen.«

Die Königin seufzte und lehnte ihren Kopf zurück, als wäre sie seiner Anwesenheit bereits überdrüssig. Ihr Blick wanderte von Lazarus zu Draeven und dann zu Vaughn, bei dem sie nur mit einem leichten Zusammenkneifen der Augen reagierte, bevor sie Quinn fixierte. Quinn starrte ohne Rücksicht auf Anstand zurück.

Sie konnte fast schon Lorraines schroffe Stimme hören, die ihr sagte, sie sollte sich benehmen und Respekt zeigen. Anstatt sich über diesen Gedanken zu ärgern, machte sie sich Sorgen, wo Lorraine gerade sein könnte und in welchem Zustand.

Quinns Gesichtsausdruck verhärtete sich voller Entschlossenheit, denn sie wusste, dass diese Sorge noch etwas warten musste.

»Statt deines Vorschlags«, sagte Imogen, »möchte ich lieber wissen, warum mehrere Dutzend Männer in den Farben von Ilvas vor meiner Stadt tot aufgefunden wurden.«

»Madara …«, begann Axe und die Augen des Mädchens schossen mit leichtem Befremden zu denen ihrer Mutter.

Imogen hob die Hand, um weitere Worte von Axe zu unterbinden. »Aber, aber, Tesora, lass sie doch meine Frage beantworten!«

Axe runzelte die Stirn, hielt sich aber zurück, und Quinn beobachtete die Interaktion mit Interesse.

»Als Thronfolger von Norcasta habe ich mir und meinen Vasallen einige Feinde gemacht«, antwortete Lazarus. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, aber ich kann Euch versichern, dass die Männer, die tot vor diesen Mauern liegen, keine Bürger von Ilvas sind. Sie sind nichts weiter als Söldner, die angeheuert wurden, um mich und meine Leute zu beseitigen.«

»Hmmmm.« Quinn gefiel die Art, wie die Frau brummte nicht. Es war viel zu herablassend, für das Bündnis, das Lazarus aushandeln wollte. »Ja, ich habe gehört, dass Claudius einen neuen Erben hat«, sagte sie schlicht. Mit einer Handbewegung winkte sie einen der Diener, die an der Seite standen, heran. Der Mann trat vor und hielt ihr einen Kelch hin, den sie ihm abnahm. Nachdem sie einen großen Schluck daraus genommen hatte, seufzte Imogen und leckte sich einen Tropfen Wein von den Lippen. »Also«, fuhr sie fort, »dann musst du der dunkle Prinz sein?«

Quinn runzelte die Stirn. Lazarus’ ausbleibende Antwort schreckte die Piratenkönigin jedoch nicht ab. Sie streckte ihre Challis aus und starrte auf ihn herab. »Als der dunkle Prinz«, sagte sie, »willst du mir also sagen, dass du Verbrecher – Hochstapler – vor meine Tore geführt hast?«

»Es wurde sich um sie gekümmert«, antwortete Lazarus.

Quinn erinnerte sich lebhaft daran, wie man sich um sie gekümmert hatte. Sie würde nie vergessen, wie ihre Knochen zerbrachen und ihre Schreie in die Leere hinaus schallten. In diesem Moment hatte sich etwas in ihr verändert.

Denn jetzt, da sie wusste, wie sehr sie danach gierte, würde sie nie wieder zurückkehren können.

»Trotzdem«, sagte Imogen, »ist es ein schwerwiegendes Vergehen, Lord Fierté, mich und mein Volk in deine kleinlichen norcastanischen Streitigkeiten zu verwickeln, und das noch, bevor du überhaupt erst eine Audienz erhalten hast.« Ihre Stimme klang hart und bissig, eine klare Warnung, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

»Sie sind …«, begann er und seine Stimme klang wie ein Donnergrollen.

»Oh, ich weiß, worum es bei dem Gezanke ging«, sagte sie kühl. »Du wirst nicht zur Piratenkönigin – berühmt und gefürchtet an Land und auf See –, ohne zu lernen, auch die Wellen der Menschen zu lesen. Ich weiß alles über deine Feinde, Lazarus Fierté, so wie ich weiß, dass du zwar der Erbe von Norcasta bist, aber nicht der Bluterbe.« Sie hob erneut eine Augenbraue und brachte Lazarus damit endgültig zum Schweigen.

Axe gähnte und schwang ihre Arme gerade so weit, dass sie um ihre Seiten schwangen – das Bild eines gelangweilten Kindes. Draevens Kiefer verkrampfte sich in stiller Wut. Die Knöchel an seinen Händen wurden weiß. Aber Quinn wusste, dass diese Wut nicht wirklich von ihrer aktuellen Situation herrührte, sondern von der Inbrunst, die in ihr gewesen war und nun von ihm übernommen wurde. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Draeven – der unausstehliche Lord Sonnenschein – ein Wuträuber war.

Andererseits hatte sie auch schon Seltsameres gesehen. Sie war seltsamer.

Trotz der Anspannung, die von seiner linken Hand ausging, und all der Wut, die nur darauf wartete, wieder losgelassen zu werden, blieb Lazarus stoisch und gelassen. »Dann versteht Ihr vielleicht, warum ich um eine Audienz bei Euch bitte, Königin Imogen«, sagte er.

Bevor die Frau antworten konnte, öffneten sich die Türen der großen Halle und lautstarke Schritte näherten sich von hinten. Quinn drehte sich um, als ein unbekannter Mann eintrat. Die Wachen verbeugten sich tief.

Er war groß und schlank, trug ein schwarzes Gewand mit nur einer weiß-blauen Schnürung um seine Taille. Die farbigen Enden baumelten bis zu den Füßen des Mannes. Quinn beobachtete ihn, als er um die Gruppe herumging und sich Königin Imogen mit einer Vertrautheit näherte, die seiner fehlenden Hofkleidung nicht gerecht wurde.

»Du bist spät dran«, sagte Axe abwesend.

Der Mann antwortete nicht, sondern verbeugte sich tief vor den Füßen der Königin. »Ich entschuldige mich für meine Verspätung«, sagte er. »Ich war nicht darüber informiert, dass Eure Gäste bereits eingetroffen sind.«

Imogen seufzte und schnippte mit den Fingern nach dem Mann. »Macht nichts«, sagte sie. »Jetzt bist du ja da.«

Er erhob sich, verbeugte sich noch einmal, nahm die Hand der Königin und drückte ihr einen keuschen Kuss auf einen der vielen Ringe an ihren Knöcheln. »Danke, Mylady.«

Quinn hob eine Augenbraue, als Axe’ Lippen sich angewidert zurückzogen und der Mann sich auf der anderen Seite hinter ihren Stuhl stellte. »Das ist mein Berater, Zorel Vordlain«, sagte Imogen, während sie sich zur Seite lehnte und ihren leeren Kelch an einen Diener weiterreichte.

»Das ist ein norcastanischer Name, nicht wahr?«, kommentierte Lazarus und senkte den Blick, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen.

Zorel nickte. »Ja, die Vordlains sind norcastanische Adlige, Lords, die über das weite Land herrschen«, sagte er. »Aber ich lebe schon seit vielen Jahren in Ilvas. Es ist mein Zuhause geworden.«

Lazarus’ Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als er nickte. »Ich bin Lazarus Fierté, der Thronfolger von Norcasta«, stellte er sich vor. »Das sind meine Vasallen Draeven und Quinn.« Lazarus drehte sich nicht um, als er sagte: »Und hinter mir ist Vaughn, ein Abgesandter von Thorne, dem Anführer der ciseanischen Stämme.«

»Ich verstehe. Und was habt Ihr hier mit meiner Königin zu schaffen?«, erkundigte sich Zorel.

Quinn entging nicht, dass sich der Gesichtsausdruck des Beraters verfinsterte, während er sprach. Die Königin beugte sich zu ihm und flüsterte ein wenig zu laut auf Ilvasisch.

»Er ist der dunkle Prinz, von dem du gesprochen hast.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht, und auch Quinn bewegte keinen Muskel, ihren Blick immer noch fixiert. Sie mussten wissen, dass weder Lazarus noch Draeven Ilvasisch sprachen. Und sie nahmen an, dass auch sie es nicht sprechen konnte. Quinn behielt ihr Grinsen für sich.

Lazarus schenkte ihnen ein schmales Lächeln und konnte die Grausamkeit dahinter kaum zurückhalten. »Ich bin hier, um äußerst dringende Angelegenheiten zwischen unseren beiden Ländern zu besprechen«, antwortete er. »Ich denke, es würde der Königin von Ilvas und dem zukünftigen König von Norcasta gut anstehen, eine Vereinbarung zu treffen, die beiden zugutekommt.« Lazarus entließ Zorel ohne ein weiteres Wort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Königin.

Quinn hustete und versuchte, ihr Kichern zu verbergen. Lazarus’ vernichtendem Blick und Axe’ strahlendem Lächeln nach zu urteilen, gelang ihr das nicht besonders gut.

»Eure Hoheit«, fuhr Lazarus fort, »ich habe ein Bündnis mit den ciseanischen Stämmen und beabsichtige, eine ähnliche Vereinbarung mit N’skara zu treffen. Wollt Ihr nicht auch Teil eines solchen Bündnisses sein, wo Euer Land doch an alle drei grenzt?«

Quinns Körper war wie erstarrt, als sie diese Worte verinnerlichte.

N’skara.

Ihr Heimatland.

Ihre Landsleute.

Lazarus hatte keine Ahnung, welche Gedanken seine Worte gerade auslösten. Er wusste auch nicht, dass seine Handlungen ganz andere Folgen haben könnten als die, die er beabsichtigte. Quinn behielt diese Gefühle für sich und konzentrierte sich stattdessen auf das Gespräch und die Art, wie Imogens Blick auf sie fiel.

Die Königin schürzte ihre Lippen und unterdrückte ein Lächeln, als sie fortfuhr. »Eine Vasallin, die von diesen blassen Prüden stammt, aber keine Abgesandte ist. Bezahlst du sie gut für ihre Untreue gegenüber ihrem eigenen Volk?«

»Meine Loyalität kann man nicht kaufen«, sagte Quinn und trat vor, um für sich selbst zu antworten. »Ich bin denen gegenüber loyal, die mir gegenüber loyal sind. Lazarus hat sich bisher als würdiger Gefolgsmann erwiesen, und meine Heimat hat nichts mit meiner Bindung an ihn zu tun.« Sie überging diskret den Vertrag, dem sie zugestimmt hatte, und dem Setzen ihres Lebens als Bezahlung.

Imogen stand auf und stieg mit dem Schwung einer echten Piratin von ihrem Thron herab. »Loyalität ist also wichtig für dich?«, fragte sie und ging im Kreis um Quinn herum, um sie zu mustern.

Quinn starrte nach vorn und sagte, ohne zu zögern: »Überleben ist wichtig für mich. Verlässliche Freunde in hohen Positionen zu haben, macht das einfacher.«

Imogens Mundwinkel schossen nach oben. »Ich mag dich«, sagte sie. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«

»Loyalität wird, genau wie die Familie, nicht immer durch das Blut bestimmt.« Quinn ließ ihren Blick zu dem rothaarigen Mädchen schweifen, und Imogen blinzelte, während sie ihre Aufmerksamkeit schärfte. »Sie sind mein Volk.«

»Das kann ich sehen.« Mit einem respektvollen Nicken kehrte die Piratenkönigin zu ihrem Thron zurück. Als sie das Podium bestieg, sprach sie. »Zorel, du wirst Lord Fierté und seine Vasallen sowie den Abgesandten zu ihrem Quartier begleiten. Sie können vorerst unter meinem Dach bleiben. Schließlich ist das die Zeit der Freude. Das Fest beginnt bald.«

Zorel verbeugte sich tief und machte sich dann auf den Weg, die Treppe hinunter und lief auf die Gruppe zu. Lazarus trat zur Seite, als Zorel sich näherte, und ihm so die Sicht versperrte. »Was die Audienz angeht …«, begann er.

Imogen winkte ab. »Ein anderes Mal, Lord Fierté«, sagte sie. »Wie du schon sagtest, müssen Anfragen für Audienzen – insbesondere für Privataudienzen – im Voraus gestellt werden.« Imogen drehte sich um, setzte sich wieder auf ihren Thron, schlug die Beine übereinander und warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Oder gibt es einen anderen Grund, warum du mit mir unter vier Augen sprechen möchtest? Vielleicht eine Art intimer Vorschlag?«

Quinn verzog das Gesicht bei der Anspielung und trat vor, als Zorel am Ende der Treppe zum Stehen kam. Lazarus legte seine Hand auf ihren Arm, um sie aufzuhalten, und schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Hoheit.« Dann verbeugte er sich tief, während Quinns Oberlippe sich leicht zurückzog. Axe grinste und lehnte sich zur Seite, während sie ihren Arm auf dem Stuhl abstützte und ihr Kinn auf ihre nach oben gedrehte Handfläche legte. »Ich möchte lediglich darum bitten, dass wir uns bei nächster Gelegenheit unterhalten.«

Imogen nickte. »Dann nach den Feierlichkeiten. Amüsiert euch gut!«

Lazarus verbeugte sich und wandte sich dann zum Gehen, nachdem Zorel ihnen ein Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte. Als sie gingen, warf Quinn einen Blick über ihre Schulter auf die beiden Frauen, die sie beobachteten. Axe winkte lächelnd, während die Piratenkönigin von Ilvas nur mit schurkischer Freude in den Augen grinste.


Chapter 2

Inquisition


»Neugier ist der Tod aller Geheimnisse.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin

Quinn hob ihre Faust und ließ sie gegen die schwere Holztür prallen.

Schritte ertönten, bevor sich die Klinke drehte und Metall knarrte, als sich die Tür öffnete und eine stämmige Frau mit dunklem Haar und grauen Strähnen herausspähte. Ihre ohnehin schon dünnen Lippen pressten sich zusammen und ihre Augen verengten sich misstrauisch. Hinter der Frau lag eine vertraute Gestalt.

»Ich bin hier wegen Lorraine«, sagte Quinn. Als die Heilerin sie ohne zu blinzeln anstarrte, runzelte Quinn die Stirn. »Ich bin eine … ich bin eine Freundin«, entschied sie schließlich mit einem knappen Lächeln. »Von ihr – der Heilerin dort«, fügte sie hinzu und nickte in Richtung der am Boden liegenden Frau. »Wir sind zusammen in die Stadt gekommen«, fuhr sie fort. »Lord Fierté sagte, er habe genehmigt, dass ich sie besuchen darf …«

Die Heilerin seufzte verärgert und fragte auf Ilvasisch: »Gehörst du zu der Gruppe, die sie hergebracht hat?«

Quinn öffnete den Mund, um zu antworten, und hielt inne, als ihr klar wurde, dass die Frau kein Norcastanisch verstand. Das war der Grund, warum sie sie so ausdruckslos angestarrt hatte. Quinn war sich nicht sicher, ob sie ihr Blatt jetzt schon ausspielen und ihre Sprachkenntnisse preisgeben wollte. Es war mehr als ein Tag vergangen, seit sie in Ilvas angekommen waren, und Lazarus hatte gesagt, Lorraine wäre gerade erst aus dem Schlimmsten heraus. Dominicus wollte nicht, dass Quinn sie so früh schon besuchte, aber nach eingehender Diskussion wurde ihr erlaubt, Lorraine zu besuchen, so lange sie sie nicht störte.

Was auch immer das heißen mag.

Sie öffnete den Mund, um der Heilerin zu antworten, als sich eine andere Stimme zu Wort meldete. »Aye, sie gehört zur Gruppe«, sagte Axe auf Ilvasisch und schlenderte den Flur entlang. An ihren Hüften waren kleine Äxte befestigt, deren Griffe bei jedem ihrer übertriebenen Schritte mitschwangen. Das Mädchen war zu alt, um wirklich als Kind zu gelten, aber zu jung, um eine richtige Frau zu sein. Trotzdem war sie klein für ihr Alter und ziemlich zierlich gebaut.

Die Heilerin nickte, trat zurück und hielt Quinn die Tür auf, damit sie durchgehen konnte.

Quinn blieb einen Moment stehen, bevor sie Axe einen kurzen Blick zuwarf und ihr zunickte. »Danke schön.«

»Gern geschehen.« Axe zuckte mit den Schultern und deutete mit einem kleinen Grinsen auf die offene Tür. »Nach dir.«

Quinn runzelte die Stirn und fragte sich, warum das Mädchen hier war, ging aber trotzdem weiter. Die blasse Frau im Bett zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Lorraine sah seltsam aus – ihr fehlte die natürliche Vitalität. Ein Pfeil hatte sie in den Rücken getroffen, als Quinn während des Kampfes den Basilisken befreit hatte. Ein unbekanntes Gefühl bohrte sich in Quinns Inneres. Sie hatte den Feind erschrecken wollen. Sie wollte sehen, wie sie vor Neiss fliehen würden, nur um dann trotzdem von ihm getötet zu werden. In diesem Moment hatte sie nicht bedacht, dass jeder Neiss als Bedrohung ansah – sogar die Pferde, auf denen die Menschen saßen, die sie eigentlich beschützen wollte. Am Ende war es Lorraine gewesen, die völlig ungeschützt war, als die Bogenschützen sie ins Visier genommen hatten. Die Bestien steckten in der Angst fest, und ihr Fehler hatte Lorraine fast das Leben gekostet. Quinn ballte die Fäuste, als sie auf einen der einzigen Menschen hinunterblickte, der sich tatsächlich auch nur das kleinste Fünkchen um sie und ihre Zukunft geschert hatte.

Sie verstand dieses fremde Gefühl, das sie überkam, nicht und ihre Brust zog sich jedes Mal, wenn sie die Ereignisse in ihrem Kopf noch einmal durchspielte, fest zusammen. Wenn sie ihre Vorgehensweise in diesem Kampf ändern könnte, würde sie es tun. Sie hätte ihre Kreaturen der Angst beim ersten Anzeichen eines Angriffs hervorgeholt. Mit ihnen hätte sie alle abgeschlachtet. Sie hätte verhindert, dass so etwas jemals passiert. Sie hätte …

»Ist alles okay bei dir?«, meldete sich Axe von hinten.

Quinn erstarrte und schluckte den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie räusperte sich einmal und sagte: »Es ist alles okay bei mir.«

Die jüngere Frau gab einen Tztztz-Laut von sich und ging um sie herum, um den einzigen freien Platz am Ende des Bettes einzunehmen. Sie ließ sich auf den Boden plumpsen und spreizte die Beine, anstatt sie übereinanderzuschlagen, wie es eine Prinzessin eigentlich tun sollte. »Du siehst schuldig aus.«

Quinn wurde kreidebleich. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, du siehst schuldig aus«, wiederholte sie. Axe nickte mit ihrem Kinn in Quinns Richtung. »Deine Hände sind zu Fäusten geballt. Du schaust finster drein, was übrigens nicht sehr hübsch ist, nur mal so zur Information.«

»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«, fragte Quinn schnippisch. Das Mädchen sog nervtötend die Luft zwischen den Zähnen ein.

»Nichts Bestimmtes.« Axe schüttelte den Kopf.

Quinns düsterer Blick verfinsterte sich, als sie sich abwandte und auf der Bettkante Platz nahm. Sie nahm Lorraines klamme Finger zwischen ihre eigenen und drückte sie sanft.

»Eigentlich«, fing Axe wieder an. Quinn stieß ein Knurren aus, als das Mädchen fortfuhr: »Möchte ich dich etwas fragen.«

»Und warum denkst du, dass du ein Recht auf eine Antwort hast?«, setzte Quinn steif entgegen.

Axe wurde still, und gerade als Quinn dachte, sie würde nicht antworten, sagte sie: »Tue ich nicht, aber was schadet es, zu fragen? Man lernt eine Menge, wenn man Risiken eingeht. Man weiß nie, wovon sich die Leute trennen wollen …«

Bei allen Göttern. Sie war schlimmer als Draeven und genauso manipulativ wie Lazarus, aber nicht ganz so geschickt. Noch nicht. Sie war viel zu ehrlich, um so fähig zu sein wie der Mann, dem Quinn diente.

»Von nichts. Wenn du dann jetzt also mit deiner Schnüffelei fertig bist, würde ich gerne versuchen, ihr zu helfen«, knurrte Quinn und wandte sich wieder der schlafenden Frau zu.

»Bist du eine Heilerin?«, fragte Axe und ignorierte dabei völlig, was sie gerade gesagt hatte.

»Nein.«

»Wie kannst du ihr dann helfen?«

Quinn war nur ein Wimpernschlag davon entfernt, sich auf das Mädchen zu stürzen, als Lorraine sich bewegte. Die Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, da ein schwaches Stöhnen aus dem Mund ihrer Vasallenkollegin drang. Quinn runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, was sie tun sollte, als die Heilerin neben sie trat und Quinn ein Zeichen gab, aus dem Weg zu gehen.

»Hoch! Hoch!«, rief die Frau auf Ilvasisch.

Quinn stand auf und runzelte die Stirn, als die alte Frau die Decken zur Seite schob. Unter dem schweren Stoff war Lorraine nackt und zitterte. Verbände und blutige Tücher bedeckten den größten Teil ihres Bauches. An den Seiten waren Stoffstreifen festgebunden worden, um die beiden Verbände, den auf dem Rücken, wo der Pfeil sie zuerst durchbohrt hatte, und den auf der Vorderseite, wo er die Haut erneut durchbrochen hatte, fest zusammenzuhalten.

Die Heilerin atmete scharf ein, als sie die Stoffstücke beiseiteschob, um die Wunde selbst freizulegen. Das Loch war mit einem Faden genäht worden, aber eine rötlich-braune Kruste aus getrocknetem Blut säumte die Ränder der Wunde, und als Lorraine sich wieder bewegte, quoll ein Tropfen frisches Karminrot hervor.

Die Frau stieß einen Fluch aus und zeigte auf Quinn. »Ich?«

»Nein, das Stärkungsmittel«, antwortete sie in schroffem Ilvasisch. Quinn hatte sich bereits umgedreht, als Axe es übersetzte. Auf dem kleinen Tisch hinter ihr standen verschiedene Gläser mit farbigen Flüssigkeiten und Pulvern, sauberen Verbänden, Fäden und Scheren. Es gab auch noch andere Utensilien, die Quinn vielleicht fasziniert hätten, wenn sie nicht gerade an Lorraine benutzt werden würden. Sie ließ ihren Blick über das Sortiment schweifen, als ein molliger Arm um sie herum griff und eine kleine Steinschale mit einer schwach leuchtenden, grünen Lösung ergriff.

Die Heilerin gab einen Tztztz-Laut von sich und schob Quinn mit ihrem Hinterteil zur Seite, um sich neben das Bett zu knien. Sie setzte die Schale an Lorraines aufgesprungene Lippen und neigte ihren Kopf nach oben. Die Heilerin kippte die Schale, und die grüne Substanz floss in ihren Mund. Ohne Bewusstsein lehnte Lorraine es zunächst ab und hustete, als das Tonikum ihre Kehle hinunterfloss. Der Vorgang dauerte mehrere Minuten, und Quinn sah die ganze Zeit über hilflos zu.

Sie schaute zu Axe hinüber, aber das Mädchen zuckte nur mit den Schultern und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Nimm es nicht zu persönlich! Harrietta ist eine großartige Heilerin, aber ihre Tischmanieren sind grauenhaft.« Sie schüttelte den Kopf und die Perlen in ihrem Haar klimperten.

»Tja, na ja, damit ist sie nicht allein«, antwortete Quinn knapp.

Axe lehnte sich zurück und legte eine Hand auf ihre Brust, um so zu tun, als wäre sie entrüstet. »Ich bin nicht diejenige, die sie in dieses Bett gebracht hat«, verteidigte sie sich. Quinn knirschte mit den Zähnen, aber die nächsten Worte des Mädchens ließen sie erstarren. »Werden deine Adern immer schwarz, wenn du sauer bist?«

Sie blickte an sich herunter und es war tatsächlich so, wie Axe gesagt hatte. Die Adern an ihren Armen waren dunkel geworden, schwarze Strähnen traten aus ihrer Haut hervor. Quinn holte langsam und gleichmäßig Luft, und anstatt zu antworten, flüsterte sie nur: »Ich werde ein anderes Mal wiederkommen«, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte. Sie stieß die Tür auf und war schon halb den Flur hinunter, als sie hörte, dass die Tür ein zweites Mal schloss.

»Warte!«, rief Axe und joggte ihr hinterher. Sie stoppte ein paar Meter entfernt und ließ ihre Stiefel ein wenig über den polierten Boden gleiten, bis sie einen Zentimeter entfernt zum Stehen kam.

»Was willst du?«, fragte Quinn und überlegte, ob sie gerade in Fortunas Gunst stand oder eine Bitte um einen Gefallen, wie den, dass Axe sie in Ruhe lassen sollte, ihr eine Pechsträhne einbringen würde. Letzteres konnte sie sich jetzt gerade nicht unbedingt leisten.

»Ich habe Interesse an dir«, sagte die Piratenprinzessin und blies sich eine Strähne ihres glänzenden roten Haars aus dem Gesicht. »Du bist irgendwie unhöflich und du hast schwarze Magie im Blut.«

»Du kannst meine Magie sehen?« Quinn unterbrach sie und drehte sich zu ihr um. »Wie?«, verlangte sie zu wissen.

Axe zuckte mit den Schultern. »Ein Geschenk einer Göttin.«

Quinn starrte sie ausdruckslos an. »Was für eine Maji bist du?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

»Keine Maji«, antwortete das Mädchen mit einem Lächeln. Es war ein aufrichtiges Lächeln, was Quinn umso mehr verwunderte.

»Skeevs können keine Magie sehen«, antwortete Quinn.

»Hey, nur weil ich kein Flittchen mit schwarzer Magie bin, musst du nicht gleich so gemein sein.«

Quinn biss die Zähne zusammen. »Wenn du keine Maji bist, dann hast du auch keine eigene Magie …«

»Ich hab doch gesagt, es war ein Geschenk einer Göttin«, wiederholte das jüngere Mädchen. Quinn verdrehte die Augen und ging weiter den Flur hinunter. »Hey, wohin willst du denn?«

»Zurück in mein Zimmer.«

»Aber was ist mit meiner Frage?«, rief das Mädchen ihr hinterher und joggte wieder los, um mit Quinns viel längeren Beinen Schritt zu halten.

Quinns Augen rollten wieder nach oben. Fortuna wollte sie wohl ärgern, und es war nie ein guter Tag, wenn sie zur Unterhaltung für die Götter wurde. »Was soll damit sein?«

Kleine klebrige Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und versuchten, sie zum Stillstand zu bringen. Quinn blieb stehen. Das Mädchen war alt genug, um es besser zu wissen und sich wie eine Lady zu benehmen, wie Lorraine es vielleicht ausdrücken würde, doch das tat sie nicht. Sie schien etwa fünfzehn zu sein, benahm sich aber immer noch wie ein Kind, und wenn sie so weitermachte, würde Quinn sie auch so nennen. »Ich habe die N’skari nur aus der Ferne gesehen, wenn sie Boten schickten, um mit Madara zu reden, und sie sind alle ein Haufen schlaffer Seegrashalme …« Quinn beugte sich vor, hustete heftig und lachte gleichzeitig. Die Piratenprinzessin hatte nicht unrecht. Zumindest ihrer Meinung nach. »Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete Quinn und räusperte sich.

»Na ja, jedenfalls bist du nicht wie die – und das nicht nur, weil du eine seltsame Magie hast. Du verhältst dich anders. Wie bist du bei Lord Fierté in Norcasta gelandet? Soviel ich weiß, bleiben die N’skari unter sich. Sie sind eine Horde überheblicher Arschlöcher.«

Quinn stand da und wusste, dass das Mädchen ihr folgen würde, wenn sie ohne eine Antwort wegginge. Sie seufzte und atmete schwer aus, bevor sie sprach. »Er hat mich an dem Tag, an dem ich gehängt werden sollte, vor der Schlinge gerettet.«

»Und du stehst in seiner Schuld?«, drängte Axe.

»So in etwa.« Quinn zog schnell ihren Arm von dem Mädchen zurück, drehte sich weg und ging weiter den Flur hinunter.


Chapter 3

Steigende Anspannungen


»Niemand ist wahrlich unfehlbar.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, mürrischer Prinz

Lazarus nippte an dem Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in seiner Hand. Das Feuerwasser glitt seine Kehle hinunter, während er mit verkrampftem Kiefer vom Balkon aus über das Meer von Luxus, das Tritol war, starrte. Sein Quartier bot ihnen einen Blick auf die Stadt und einen – inzwischen halb leeren – Vorrat an Weingeisten.

»Also, was machen wir hier?« Draeven hatte die Wut, die seit ihrer Ankunft in ihm aufgestaut war, durch Schwertkampfübungen mit der Wache der Königin besänftigt. Da er keine blauen Flecken oder Schnittwunden hatte, ging Lazarus davon aus, dass er sich gut geschlagen hatte, auch wenn er nicht danach fragte. Seine linke Hand trat neben ihn, um die Aussicht zu genießen. »Die Königin will erst nach ihren Feiertagen mit dir sprechen. Bleiben wir bis dahin?«

Lazarus schluckte den Rest seines Alkohols hinunter und stellte das Glas zur Seite. »Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?« Er seufzte, schloss die Augen und strich sich mit der schwieligen Hand über den Kiefer, um die Stoppeln zu kratzen. »Ich bin nicht bereit, Ilvas ohne ein Bündnis mit Imogen zu verlassen, oder zumindest nicht, ohne zu wissen, woran ich bei ihr bin. Wenn ich eine Woche auf sie warten muss, dann soll es so sein.«

Dominicus tauchte hinter ihnen auf. »Und Lorraine?«, erkundigte sich sein Waffenmeister.

Lazarus nickte. »Sie wird Zeit brauchen, um sich zu erholen, auch wenn die Heilmittel und die Heiler-Maji am Werk sind.«

»Du hast einen Plan?« Hinter den Dreien breitete sich Vaughn auf einer Liege aus und zwirbelte ein rustikales Messer zwischen seinen vernarbten Fingern. Der Bergmann war blass, aber die Linien, die seine Finger und Handflächen durchzogen, waren leuchtend hell – das reinste Weiß, wie das eines Knochens. Es waren die Hände eines Mannes, der sein ganzes Leben lang mit Waffen und Messern trainiert hatte, bis er nicht mehr so ungeschickt war, sich selbst zu schneiden.

Lazarus reichte Dominicus sein leeres Glas, bevor er dem Ciseaner einen prüfenden Blick zuwarf. »Natürlich habe ich einen Plan«, antwortete er. »Wir werden die nächste Woche in Ilvas bleiben, bis die Feiertage zu Ende sind und die Königin mir eine Audienz gewährt.«

»Die Königin ist eine schöne Frau …«

Lazarus gefiel die Andeutung in der Stimme des Ciseaners nicht. »Erinnere dich daran, dass du nur als Hund für deinen Master hier bist, Junge«, sagte er schroff. »Du bist ein Abgesandter. Mehr nicht.« Er verstand zwar die Notwendigkeit von Thornes Freundschaft, und während er den Welpen, der mit seiner Rute nach Quinn wedelte, tolerierte, mochte er den Bergjungen, der ihr auf Schritt und Tritt folgte, nicht. Das gab er zu verstehen, doch Vaughn grinste ihn nur an, als wüsste er genau, was in Lazarus’ Kopf vorging.

Aber niemand wusste wirklich, wie verdorben sowohl er als auch die Stimmen geworden waren.

In ihrer Nähe zu sein, war schon eine Qual, aber sie zu küssen, sie zu haben und dann zu versuchen, sich wieder von ihr zu lösen, war eine echte Tortur. Quinn war die verbotene Frucht – klug und stark in ihrer Verführung – und er war der zukünftige König, der diese Frau fast so sehr begehrte wie seine Krone.

Aber eben nur fast.

Er konnte sich die Schwierigkeiten mit ihr nicht leisten, und doch konnte er es nicht ertragen, wie der Streuner sie anstarrte, mit ihr sprach und mit ihr trainierte. Sie waren sich in den letzten Wochen nähergekommen, und er verachtete das zutiefst.

»Lazarus«, sagte Draeven und lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf sich. »Wir werden länger als eine Woche bleiben müssen. Lorraine mag zwar genäht sein, aber sie wird noch eine ganze Weile nicht reiten können. Das wird die Reise nach N’skara erschweren.«

Dominicus füllte das Glas, das Lazarus ihm gegeben hatte, nach und reichte es weiter, als sie alle wieder zurück in den Raum gingen. Draeven schloss die Balkontüren hinter ihnen und setzte sich gegenüber von Vaughn auf eine Bank. Lazarus kippte sein Glas nach oben und trank mit einem einzigen Schluck die Hälfte des Inhalts.

»Du hast recht«, sagte er. »Wir werden wohl mindestens zwei Wochen lang hier sein. Imogen wird nicht so leicht zu gewinnen sein wie Thorne. Sie mag es nicht, wenn andere Leute ihr Territorium stürmen, wie wir es bei unserer Ankunft tun mussten. Es wäre etwas anderes, wenn sie mittendrin wäre und wir zu Hilfe kämen, aber so wie es aussieht, ist Imogen eine stolze Frau, die auch allen Grund dazu hat.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Draeven.

»Auf welchen Teil?«

»Alles«, antwortete Dominicus für ihn. Lazarus nickte und strich sich kurz über die Bartstoppeln an seinem Kinn.

Dann schritt Lazarus auf die Fenster zu, die dunkelblaue Küstenlinie zog seinen Blick auf sich, während in der Ferne die Lichter der Fackeln flackerten. »Wisst ihr, worum es bei diesem Fest geht?«, fragte er.

Keiner antwortete. »Imogen, die berüchtigte Piratenkönigin, eroberte Tritol – diese Stadt – und dann die übrigen Städte von Ilvas vor zehn Jahren in dieser Woche. Sie vereinigte die Stadtstaaten der Republik Ilvas und brachte sie alle unter eine Herrschaft. Sie schenkte ihnen Frieden und Wohlstand. Sie ist eine geschaffene Königin, keine geborene Königin – und um all das zu erreichen, braucht es einen Mann oder eine Frau mit viel Stolz. Wir haben auf ihrem Boden ohne ihre Armee oder ihre Erlaubnis getötet, und deshalb bestraft sie mich mit dem Warten, um mich an meinen Platz zu erinnern«, erklärte Lazarus und nahm noch einen Schluck. Das Brennen lullte die Stimmen ein, damit sie sich besser unterordnen konnten, zumindest für den Moment. Er wandte sich wieder dem Zimmer zu.

»Glaubst du, sie ist verärgert, weil sie nicht dabei war?«, fragte Dominicus und verzog das Gesicht vor Unsicherheit. Der Mann arbeitete mit der Logik, nicht mit dem Herzen, und das würde ihm nicht helfen, diesen Feind zu verstehen.

»Ich weiß es. Sie genießt nichts mehr als einen guten Kampf.« Lazarus schüttelte den Kopf und erinnerte sich an das erste Mal, als sie sich vor fast fünfzehn Jahren getroffen hatten. »Allerdings spielt sie die Rolle der Hofpolitikerin gut. Ich bin überrascht, dass ihre Tochter nicht genauso geschickt ist.«

»Axe?« Draeven hob eine Augenbraue.

Lazarus nickte und wedelte abwesend mit seiner freien Hand. »Das Mädchen ist leichtsinnig. Wie Imogen in ihrer Jugend. Sogar noch mehr.«

»Sie ist noch ein Kind«, betonte Draeven.

»Ein Kind mit den Schlüsseln zu einem Königreich, für das ihre Mutter gekämpft hat. Ich frage mich, ob sie sich mit dem Alter mäßigen wird, so wie ihre Mutter«, sinnierte Lazarus. Als er die Königin zum ersten Mal getroffen hatte, war sie nur eine Frau in den besten Jahren. Eine Piratin zwar, aber dennoch eine Frau. Das Mädchen war noch nicht so weit, aber auch nicht so weit davon entfernt.

»Du hörst dich an, als würdest du Imogen ziemlich gut kennen. Hast du sie schon einmal getroffen?«, fragte Draeven und verengte seine Augen.

Lazarus seufzte schwer. »Einmal, und das war, bevor du und ich einander begegnet sind. Damals war sie nur eine Kapitänin, keine Königin. Sie plünderte die Stadt Iamont und stahl aus den Truhen des Königs. Eine Gruppe von Banditen half ihr bei der Flucht, und im Gegenzug gab sie den Menschen die Hälfte der Reichtümer, die sie gestohlen hatte.«

»Schön und kämpferisch …«, sagte Vaughn, als er sich von seinem Platz erhob und zu den Karaffen mit den Weingeisten schlenderte, oder zu dem, was davon übrig war. »Sie und Wölfin Quinn sind gleich.«

Draeven stieß ein ersticktes Husten aus, während Lazarus ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. »Ihre Taten führten zum Zusammenbruch der Monarchie und schließlich zum Aufbau des heutigen Reiches. Ein Reich, das in seinen Angelegenheiten mit Ilvas sehr viel Glück hatte. Imogen mag eine Königin des Volkes sein, aber sie ist auch eine manipulative Frau, die mit Worten genauso kämpft wie mit Schwertern.«

»Kampf und Politik sind sich gar nicht so unähnlich«, sagte Draeven, nachdem sein Husten nachgelassen hatte. »Sie werden beide auf einem Schlachtfeld ausgetragen, nur auf andere Art. Wenn Imogen im Herzen eine Kämpferin ist, dann weiß sie, dass man einen Kampf am besten gewinnt, wenn man seinen Feind beobachtet. Wenn du sie verstehst, weißt du auch, wie sie reagieren werden.« Vaughn nahm ein Glas und schenkte sich eine ordentliche Portion der gleichen bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein, die Lazarus gerade trank. Draeven fuhr fort: »Vielleicht hast du recht und sie war wütend, dass sie nicht informiert wurde. Wenn sie es nicht wusste, hat sie nicht gut genug beobachtet, und das macht das Ganze für sie zu einem größeren Risiko. Sie zwingt uns, das auszusitzen, damit sie beobachten kann.«

Vielleicht, dachte Lazarus. Vielleicht tat sie aber auch nur so, als hätte sie keine Informationen. Er war kein Narr. Er hatte bemerkt, wie sich Quinns Augen auf die Königin und ihren Berater Zorel verengten, als sie auf Ilvas zu sprechen begonnen hatten. Er stimmte jedoch zu, dass die Königin sie hinhalten wollte, um ihre Handlungen zu beobachten.

»Sie wird uns wahrscheinlich auf ein paar Tage nach dem Ende des Festes vertrösten«, fuhr Lazarus fort. »Wenn auch nur, um ihre Autorität zu demonstrieren.«

»Wie zwei Kuras, die um die Vorherrschaft kämpfen«, kommentierte Vaughn leichthin. Er grinste, als sähe er die Bergbestien vor seinem geistigen Auge. Kuras waren Rudeltiere, die Wölfen nicht unähnlich waren – wenn man davon absah, dass sie doppelt so groß und mit Federn statt Fell bedeckt waren. Nur wenige der umliegenden Königreiche wussten von ihnen, weil sie nur selten ins Flachland hinunterwanderten und stattdessen die Höhlen und die Kälte bevorzugten.

Lazarus war einmal einem begegnet. Er hatte es gerade so geschafft, zu überleben.

Jetzt zappelte die Bestie unter seiner Haut – gefangen, bis das dunkle Reich sie beide holen würde.

Lazarus schüttelte den Kopf, als Dominicus zu ihm trat. »Und was ist, wenn Lorraine in diesen zwei Wochen nicht geheilt ist?«

»Wir werden das überprüfen«, versicherte ihm Lazarus. »Sie hat die beste Pflege, die Ilvas bieten kann.«

»Ihre Wunde könnte so weit verheilt sein, dass sie kurze Strecken zurücklegen kann, aber sie wäre nicht in der Lage, längere Zeit auf einem Pferd zu reiten«, fuhr Dominicus fort, und Lazarus wusste, dass er sich nicht zufriedengeben würde, bis er eine Antwort hatte.

Er hatte nicht unrecht, wenn er sagte, wie lange es dauern würde, bis sie wieder bequem reiten konnte, selbst mit der besten Arbeit eines Heiler-Maji. Eine so tiefe Wunde, die direkt durch ihre Mitte ging, würde wahrscheinlich brennen und ziehen und sie so mit jeder Stunde mehr zermürben. Vorausgesetzt, dass sich nichts wieder öffnete und sie unterwegs nicht angegriffen wurden. Lazarus schüttelte den Kopf. Sie brauchten Lorraine, ganz abgesehen davon, dass sie Dominicus’ Aufmerksamkeit erobert hatte. Wenn Lazarus den Waffenmeister bei Laune halten wollte, musste er vorsichtig mit ihrer Genesung umgehen.

»Wenn Lorraine nicht in der Lage ist, lange Reisen zu Pferd zu unternehmen«, sprach Lazarus schließlich, »dann werden wir ein Schiff die Küste hinauf nach N’skara nehmen. Aber wir können hier nicht viel länger als zwei Wochen bleiben. Die Zeit ist ohnehin nicht auf unserer Seite.«

»Warum ist das so?«, fragte Vaughn.

Lazarus schüttelte als Antwort den Kopf. Der Ciseaner musste das Ausmaß von Claudius’ Krankheit nicht kennen.

»Es gibt noch etwas anderes, das wir besprechen sollten«, begann Draeven langsam. Lazarus wusste, worauf er hinauswollte, bevor Draeven fortfahren konnte. »Quinns Zorn in dieser Schlacht war stärker als alles, was ich je gesehen habe.«

Dominicus nickte und wirkte durch den Themenwechsel deutlich unruhiger. »Sie ist ein Problem.«

»Wölfin Quinn?« Vaughn legte den Kopf schief. »Wölfin ist stark. Für Kampf gebaut. Was ist Problem?«

»Sie ist aufgestiegen«, sagte Draeven. »Und irgendwie hat keiner von uns die Zeichen vorher gesehen.«

Lazarus hatte das bemerkt. Ihre Kräfte. Die Kraft ihrer Wut und ihres Zorns. Die Dunkelheit, die von ihren Kreaturen ausging, als käme sie direkt aus dem dunklen Reich von Mazzulah. Es gab keine andere Erklärung als die, dass sie tatsächlich aufgestiegen war.

»Sie muss weiter trainiert werden«, fuhr Draeven fort. »Wir können ihr nicht erlauben, frei herumzulaufen.«

»Quinn ist hier keine Gefangene«, konterte Lazarus. »Und jeder Versuch, sie so zu behandeln, wird nicht gut ausgehen, das kann ich dir versichern.«

»Ich meine nicht …«

»Ich werde mit ihr sprechen«, unterbrach Lazarus.

»Lazarus«, sagte Dominicus.

Er hob die Hand, um seinen Worten Einhalt zu gebieten. Er wandte sich direkt an Draeven. »Du hast recht, dass ihr Aufstieg einige Dinge verändert – nicht unsere Reisen und nicht meine Pläne, aber …«

Draeven schüttelte leicht den Kopf und stand auf. Vaughn stellte sein Glas ab. Lazarus war noch nicht fertig, und er fuhr fort. »Ich werde dafür sorgen, dass sie versteht, wie wichtig das und sie kein Hindernis ist.«

»Lazarus …« Draevens Stimme klang resigniert, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass die Seelen unter seinem Fleisch in Aufruhr geraten waren. Sie waren nicht mehr allein.

»Nicht nötig.« Lazarus’ Schultern versteiften sich, als Quinn direkt hinter ihm sprach. »Ich werde diejenige sein, die sicherstellt, dass ich kein Hindernis bin.«

Lazarus drehte sich langsam um und sah ihr in die Augen, die von eiskaltem Zorn geprägt waren. Einen Moment lang herrschte völlige Stille zwischen ihnen. Quinn war die Erste, die den Blickkontakt unterbrach und jeden Mann im Raum ansah.

»Habt ihr eine Besprechung?« Sie starrte ihn noch einmal an und hob eine Augenbraue.

Einen Moment lang antwortete niemand. Dann trat Lazarus vor und stellte sein inzwischen leeres Glas auf einem Tisch ab. »Wir haben unsere Pläne für die nächsten Wochen besprochen«, antwortete er.

»Ich verstehe.« Quinn nickte. »Ich war nicht eingeladen.«

»Es war …«

Quinn hob eine Hand, fast so, wie Lazarus es bei Dominicus getan hatte. »Das ist egal«, sagte sie. »Wenn ihr über andere Sachen reden wollt, könnt ihr das gerne tun. Aber wenn ihr über mich reden wollt …« Sie hielt inne und ihre Miene wurde noch kälter, härter und bedrohlicher, während sie alle noch einmal musterte. Selbst Vaughn rutschte unbehaglich hin und her. »Würde ich das nächste Mal bei einem solchen Gespräch dabei sein. Natürlich nur, wenn ihr wollt, dass ich weiterhin aktiv an euren Plänen teilnehme.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ den Raum durch die Tür, die sie aufgelassen hatte. Das war es, was sie ihm sagen wollten, aber ihr Versuch schlug fehl, und jetzt hatte er es mit einer wütenden Angstwandlerin zu tun. Mit einem langen, frustrierten Atemzug fuhr Lazarus sich mit einer Hand durch sein Haar und schob die Strähnen zurück, weg von seinem Gesicht.

»Ich denke, wenn wir jetzt fertig sind, werde ich noch einmal nach Lorraine sehen, bevor ich mich auf den Weg mache«, sagte Dominicus langsam, und als Lazarus nicht antwortete, nahm er das als Zustimmung und ging.

Vaughn brauchte keine Ausrede. Er folgte ihm einfach, verschwand durch die Tür und ließ Draeven und Lazarus allein zurück.

»Das hätte besser laufen können«, kommentierte Draeven.

»Ich hatte nicht vor, heute Abend mit ihr zu reden, aber nach dieser Sache wäre es wohl angebracht«, sagte Lazarus.

»Warte!« Draeven rückte näher und senkte seine Stimme, obwohl sie allein waren. »Es gibt etwas, das ich wissen möchte«, sagte er. »Der Berater der Königin, Zorel, hast du ihn schon einmal gesehen?«

Lazarus drehte den Kopf und seine Augen verengten sich. »Warum?«

»Ich bin mir nicht sicher«, zögerte er. »Aber er kommt mir bekannt vor. Ich würde ihn gerne im Auge behalten.«

»Du hast meine Erlaubnis, aber sei diskret!«, mahnte Lazarus. »Ich möchte Imogen und ihrem Berater keinen Grund geben, uns gegenüber noch misstrauischer zu sein, als sie es ohnehin schon sind.«

Draeven nickte. »Ich werde seine Aufmerksamkeit nicht erregen. Zumindest in diesem Fall ist es hilfreich, dass wir Quinn haben. Imogen und ihr Hofstaat werden sich viel mehr für euch beide interessieren als für den Rest von uns.«

Da konnte Lazarus nicht widersprechen. Sehr zu seinem Missfallen hatte die Königin bereits Interesse an Quinns Herkunft gezeigt. Er glaubte nicht, dass es lange dauern würde, bis ein Mitglied des Hofes sie ansprechen würde. Er hoffte nur, dass sie richtig reagieren würde, wenn es so weit war. Aber wenn man bedachte, wie sie gerade hinausgestürmt war … Lazarus zog eine Grimasse. »Meinst du, er könnte mit den Bluterben zusammenarbeiten?«

»Ich weiß es nicht. Aber da ist etwas, das ich nicht einordnen kann. Die Tatsache, dass er aus Norcasta kommt, macht mir Sorgen.«

Lazarus nickte. »Beobachte ihn genau und wir werden uns um ihn kümmern, wenn er zu einem Problem wird.«

Draeven neigte verständnisvoll den Kopf und trat dann zurück, aber Lazarus streckte die Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Eine Sache noch«, sagte Lazarus und beugte sich vor. »Wie geht es dir?«

Draeven erstarrte für einen Moment, seine Muskeln spannten sich unter Lazarus’ Griff an. »Es geht mir gut«, antwortete er und versuchte, das Gespräch zu beenden.

»Ich weiß, dass du keine Zeit hattest, dich zu entspannen, aber …«

Draeven schüttelte ihn ab und wich ein paar Schritte zurück. »Ich kümmere mich darum. Wir sprechen uns morgen wieder.«

Lazarus sah zu, wie Draeven davonstapfte. Der Mann hatte zwar seine Fassung bewahrt, aber die Sorge war geblieben. Quinns Wut war viel stärker als alles, was Draeven je ertragen hatte. Noch mehr und es wäre zu viel, selbst für jemanden, der so geschickt war wie seine linke Hand.

Deshalb fragte er sich, wie die Frau selbst mit dieser Dunkelheit umgehen konnte, so unerschrocken wie sie auch war. Quinn war weder unbesiegbar noch unfehlbar, aber vielleicht hatte sie die Wut so lange ertragen, dass sie ihre erdrückende Präsenz nicht mehr spürte … weil sie immer da war.

Wartend.


Chapter 4

Das Opalzimmer


»Sei wütend, aber am Ende – sei quitt.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, kaltblütige Frau

Hindernis.

Er würde dafür sorgen, dass sie kein Hindernis sein würde. Quinn spürte diese Beleidigung bis in ihre Knochen, während sie auf die Straßen von Tritol stürmte. Feuer erhellten die Nacht – Fackeln säumten die gepflasterten Straßen –, aber in ihr brannte ein noch größeres Feuer. Es war ihr egal, wohin sie ging, sie wusste nur, dass sie den Palast der Königin verlassen musste, bevor sie den Bastard noch erwürgen würde.

Quinn hätte sich nichts sehnlicher gewünscht, als jemanden zu finden, an dem sie ihren Frust auslassen konnte – einen rauen und gefühllosen, billigen Nervenkitzel –, aber überall um sie herum tranken die Menschen ausgiebig, und der Geruch von Weingeisten in ihrem Atem war das Letzte, was sie riechen mochte. Das Fest, von dem Imogen gesprochen hatte, begann heute Abend, und wenn sie sich nicht an einer anderen Art von Spaß beteiligen wollte, was ausdrücklich verboten worden war, war Quinn auf sich allein gestellt.

Die gleichen ahnungslosen Narren waren auf den Straßen unterwegs und strömten betrunken aus ihren Häusern und Geschäftseingängen, lachend und glucksend, während sie mit ihren Freunden und ihrer Familie herumtorkelten. Musik stieg in den dunklen Himmel, während Musikanten auf den Marktplätzen und an den Straßenecken spielten – fröhliche Melodien und schnelle Harmonien, die die Schaulustigen dazu brachten, sich ihre Partner zu schnappen und zu tanzen.

Quinn hatte keine Ahnung, was sie feierten, und es war ihr auch egal. Alles, was sie wollte, war, einen Weg zu finden, sich von der Empörung abzulenken, die sie innerlich zerfraß. Das bisschen Geduld und Freundlichkeit, das sie noch besaß, schwand mit jedem Schritt, den sie machte; mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde die Erinnerung an die dunklen Bedürfnisse, die unerfüllt blieben, intensiver.

»Hey!«

Sie erstarrte bei dem Klang dieser vertrauten Stimme und beschleunigte dann ihr Tempo. Nicht diese Art der Ablenkung, dachte sie.

Axe gab nicht nach und beschleunigte ihr Tempo auch. »Hey! Warte doch!« Die Schritte des Mädchens polterten über das Kopfsteinpflaster, als sie zu Quinns Seite eilte und ihr jugendliches herzförmiges Gesicht nach oben neigte. »Wohin willst du denn?«

»Nirgendwo«, sagte Quinn knapp und wurde noch schneller.

»Willst du mit mir kommen?« Axe stolperte und fiel fast hin, als Quinn abrupt stehen blieb und sich zu der jungen flammenhaarigen Nervensäge umdrehte, aber bevor sie sie wegschicken konnte, fing Axe sich wieder und griff nach Quinns Handgelenk. »Es ist nicht weit«, sagte Axe. »Hier entlang!«

Quinn blinzelte, als sie merkte, dass sie durch die Menschenmenge in eine Seitengasse gezerrt wurde. Sie wusste nicht, warum sie sich durch die leere Seitengasse in eine andere überfüllte Straße führen ließ – und noch eine und noch eine –, bis sie schließlich in einen weniger bevölkerten Teil der Stadt kamen, wo die Häuser und Geschäfte schlichter und die Straßen schmutziger waren. Hier spielten keine Kinder und es liefen keine Frauen herum. Die wenigen jungen Leute, die durch die Gassen schlichen, waren Abschaum und wahrscheinlich Diebe. Axe schien das nicht zu stören, als sie vor einer besonders schäbigen Behausung anhielten.

Quinn hustete, als sich die Tür zum Opalzimmer öffnete und eine Welle von Rauch entwich. Ein schwerfälliger dicker Mann stolperte heraus und schenkte den beiden keine Beachtung. Mit unscharfen Blicken und schweißnassen Wangen stolperte er die Straße hinunter, wobei er mit den Füßen im Zickzack lief, um sein Gleichgewicht zu halten.

»Was ist das für ein Laden?«, fragte Quinn.

»Hier gehe ich hin, wenn ich dem Palast entfliehen will«, sagte Axe und schritt voran. »Komm schon, es wird dir gefallen«, sagte sie über ihre Schulter.

Quinn warf noch einen letzten Blick auf die Straße um sie herum, bevor sie ihr folgte. Drinnen war es still, und Rauch hing schwer wie ein Nebel, der nicht verwehte oder abnahm. Er roch nicht übel, sondern eher widerlich süßlich. Die Gäste hingen auf Barhockern und gebeizten Liegestühlen herum und nahmen Züge aus metallenen Pfeifen, die an Schnüren befestigt waren, die wiederum an kunstvoll gefertigten Glasbehältern hingen. Sie hatte solche Pfeifen schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass sie sich nicht die Mühe machen sollte, mit der Hand vor ihrem Gesicht herumzufuchteln. Es würde wenig nützen, um die starke Wirkung abzuschwächen, aber der süßliche Geruch bedeutete, dass es sich um eine sanftere Substanz handelte. Sie war nicht so stark wie die Spirituosen oder Kräuter, die dafür sorgen, dass ein Mann keinen Schmerz empfindet. Sie akzeptierte das, als sie nach vorn ging und auf einem Barhocker im hinteren Bereich Platz nahm.

Axe saß ihr gegenüber, ein kleiner Tisch stand zwischen ihnen. Quinn zog beide Augenbrauen hoch, und das Mädchen blinzelte ihr zu.

»Sag mir nicht, dass du jetzt prüde geworden bist«, sagte das junge Mädchen. »Dabei hatte ich so große Hoffnungen bei dir.« Axe schüttelte den Kopf.

Quinn fand das nicht lustig, aber sie war neugierig, und das verhinderte, dass der Ärger aus ihrer Stimme sprach. »Warum hast du mich hergebracht?«

Axe prustete und hob die Hand, um die Bardame herzuwinken. Eine Frau mit mehr grauem als braunem Haar klappte ein Stück des hölzernen Tresens hoch und schlenderte herüber. Sie trug eine Lederhose und ein enges Hemd. Stofffetzen und Bänder baumelten um ihren Hals und verdeckten einen Großteil ihrer Brust, während sie sich näherte.

»Hallo, Seeteufelchen«, sagte die Frau liebevoll, und ihre Stimme klang kräftig und kehlig, während sie auf Ilvasisch sprach. »Deine Madara muss mit den Vorbereitungen für die Feiertage beschäftigt sein, wenn du mich um diese Zeit besuchen kommst, Kind. Wie geht es dir?«

Axe antwortete in gleicher Weise. »Madara ist sehr beschäftigt. Aber keine Sorge, ich habe heute eine Freundin mitgebracht. Ihr Name ist Quinn. Sie leistet mir Gesellschaft.« Axe schaute Quinn erwartungsvoll an, und Quinn lächelte zur Begrüßung, als sie ihren Namen nannte. Die Frau musterte sie ein zweites Mal und ihre Augen verengten sich beim Anblick der hellvioletten Strähnen in Quinns Haar.

»Sie ist N’skari. Bist du sicher, dass das ihre Art von Unterhaltung ist?«

»Sie kommt aus Norcasta. Sie ist mit dem dunklen Prinzen hier«, sagte Axe.

Quinn fuhr sich mit der Hand über die Lippen und den Kiefer, um ihren Gesichtsausdruck angesichts dieses liebevollen Tons zu verbergen.

Empfindet Axe etwas für Lazarus?, fragte sie sich. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Axe war ein Kind. Lazarus ein Mann. Es gab größere Frauen, mit denen man sich beschäftigen musste, nämlich die Mutter des Seeteufelchens.

»Ohhh«, murmelte die Bardame. Ein schelmisches Glitzern erhellte ihre Augen. Die Frau drehte sich zu Quinn und wechselte ins Norcastanische, ohne zu wissen, dass Quinn jedes Wort verstanden hatte. »Ich bin Petra, Axe’ Tante.« Quinns Mund öffnete sich, eine Frage lag ihr auf der Zunge, als Axe sich nach vorn lehnte.

»Sie ist nicht meine richtige Tante«, erklärte Axe, »aber Petra segelte früher mit Madara – sie war bei ihr, als sie mich fand. Ich habe viele Tanten und Onkel.«

Quinn runzelte die Stirn, sagte aber nur: »Verstehe.«

Ein Schrei ertönte von der anderen Seite der Bar und Petra rollte mit den Augen. »Ich muss das regeln. Kann ich euch beiden etwas bringen?«

»Zwei Pflaumenschnäpse und …«

»Ich nehme ein Wasser«, mischte sich Quinn ein. Sie drehten sich beide zu ihr und blinzelten.

»Bist du sicher, dass sie nicht etwas zu prüde ist?«, fragte Petra wieder auf Ilvasisch. »Diese N’skari sind alle übermäßig anständig und unterernährt, wenn du mich fragst.«

Quinn verzog das Gesicht.

»Zum größten Teil«, antwortete Axe in der gleichen Sprache, bevor sie zurückwechselte. »Hast du Hunger?«, fragte sie und wandte ihren Blick wieder zu Quinn.

»Ich könnte was essen.«

Axe lächelte und Quinn spürte, wie sich Misstrauen einschlich, als Axe nicht zögerte, sich wieder Petra zuzuwenden und eine Bestellung aufzugeben. »Zwei Hausspezialitäten dann.«

»Kommt sofort«, sagte Petra und drehte sich schnell auf dem Absatz um, sodass ihr ähnlich schelmisches Grinsen kaum zu sehen war. Sie stürmte durch die Bar auf zwei Männer zu, die gerade versuchten, sich gegenseitig mit den Fäusten das Gesicht einzuschlagen. Sie packte beide am Kragen und riss sie auseinander, woraufhin der eine mit einem großen Krug nach ihr schlug und ihn über ihrem Kopf zerschellen ließ. Quinn beobachtete sie aufmerksam und wartete darauf, dass sie zusammenbrach.

Der Krug zerbrach zuerst.

Petra schüttelte die Scherben ab und drehte sich zu dem Mann, der einen solch törichten Versuch unternommen hatte. Die Augen des Mannes weiteten sich, und sie wurden noch größer, als Petra beide durch die Bar zerrte. Sie hatte eindeutig mehr Kraft, als ihre schlanke Statur vermuten ließ, denn sie trat die Tür auf und warf die beiden auf die Straße, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Versucht das noch mal«, rief sie ihnen nach, »und ich werde mir eure Häute an die Wand hängen.« Sie nahm sich einen Moment Zeit und deutete mit einem Nicken auf die verschiedenen Bestien, die sie an das dunkle Holz neben den Ladenfenstern gepinnt hatte.

Petra wandte sich wieder der Bar zu, der Alkohol lief ihr über das Gesicht und durchnässte ihre Kleidung, dann schnippte sie mit den Fingern und zeigte auf das Chaos. Ein Junge in einem zerlumpten Hemd und einer schlecht sitzenden Hose sprang hinter dem Tresen hervor und machte sich ans Aufräumen. Petra nickte einmal und ging ohne ein weiteres Wort zurück an ihre Arbeit.

»Also«, murmelte Quinn. »Deine Tante …«

»Sie ist eine Hautformerin«, sagte Axe mit gelangweilter Stimme.

Quinn musterte die Frau noch einmal, aber sie wusste aus Erfahrung, dass es keine offensichtlichen Anzeichen für ihre Magie geben würde. Hautformer waren graue Maji, deren einzige bemerkenswerte Fähigkeit es war, die Härte ihrer Haut zu verändern. Sie konnten hart wie Diamanten sein und sich fast unzerbrechlich machen – wie sie es gerade gesehen hatte. Sie konnten sich auch so dünn wie Luft machen, sodass sie nach Belieben durch feste Gegenstände hindurchwandern konnten.

Letzteres war problematischer, denn es machte sie zu großartigen Dieben.

Und Attentätern.

»Sie entscheidet sich für den Barbetrieb?«, fragte Quinn, und Axe seufzte.

»Tante Petra war Madaras erste Gefährtin. Als Madara Königin wurde, ließ sie ihr die Wahl, zu werden, was sie wollte. Sie entschied sich für diesen Laden und baute ihn mit ihren eigenen Händen von Grund auf«, sagte Axe. Sie verstummten, als Petra mit zwei großen Krügen zu ihnen schlenderte, von denen einer mit einer lila Flüssigkeit, der andere mit einer klaren gefüllt war.

Petra stellte sie mit einem Klirren auf den Holztisch und sagte: »Euer Essen kommt gleich.«

Sowohl Axe als auch Quinn murmelten ihren Dank, bevor sie sich an die Bar zurückzog.

»Sie hatte die Wahl zwischen verschiedenen Jobs und hat sich für eine Taverne entschieden. Das ist interessant …« Quinns Stimme verebbte, als sie begann, die Informationen zu verarbeiten.

»Die rechte Hand einer Monarchin zu sein, ist nicht einfach. Das ist kein Job, von dem man sich zur Ruhe setzen kann.« Axe schenkte ihr ein leichtes Lächeln und sagte: »Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«

»Sie hat sich also entschieden, zurückzutreten, um ein einfaches Leben zu führen, anstatt den Ruhm und die Reichtümer zu genießen, die ihr der Dienst bei Imogen einbringen würde?« Quinn fuhr fort und ignorierte ihre Bemerkung. Sie war sich der Bedeutung von Axe’ Andeutung bewusst. Die rechte oder linke Hand einer Krone zu sein, bedeutete, bis zum Tod an diese Krone gebunden zu sein. Für die meisten Menschen.

Unter einem Monarchen waren sie als Teil des Hauses geschützt, aber wenn jemand mit all dem Wissen, das man erworben hatte, das Haus verließ, war dieser Schutz nicht mehr gegeben … nur wenige waren stark genug, um die Angriffe auf ihr Leben zu überleben. Diejenigen, die in der Lage waren, die fremden Nationen, die aus Angst, du könntest ihre Geheimnisse ausplaudern, auf der Suche nach ihnen waren, abzuwehren, waren normalerweise stark genug, um ihre eigenen Königreiche zu gründen.

So war der Lauf der Welt.

Entweder man hatte Macht oder nicht, und die, die sie hatten, gaben sich selten mit einem Leben in der Neuartigkeit zufrieden. Vielleicht war es das, was sie an dieser Petra am meisten interessierte. Sie war eine Hautformerin, und trotzdem entschied sie sich für ein Leben in der Einöde, ungeachtet dessen, was sie sein könnte.

Quinn verstand das nicht.

»Sie zog es vor, einfach zu leben, anstatt gejagt zu werden, wann immer sie außerhalb dieser Mauern sein würde. Der Großteil des Landes hat meine Madara als die Kapitänin, die sie einst war, vergessen, und mit ihr auch Petra. Die Welt da draußen hat das nicht. Meine Tante zieht dieses einfache Leben am Wasser vor«, sagte Axe mit mehr Reife, als Quinn ihr zugetraut hätte. Die Scharniere des beweglichen Tresenpaneels veranlassten Quinn, sich umzudrehen, als Petra herauskam und zwei dampfende Schüsseln mit Reis, in die Würste und bunte Schoten gemischt waren, trug. Auf dem Reisbett lag ein riesiger Hummer, der perfekt gegart war. Quinns Magen knurrte.

»Guten Appetit«, wünschte sie ihnen.

»Danke, Tante«, sagte Axe mit einem Bissen Reis im Mund, während sie in ihre kindliche Rolle zurückfiel und mehrere Bissen hintereinander verschlang.

Quinn nahm Messer und Gabel in die Hand und machte sich daran, den Hummer aufzuschneiden. Ein Schwall von Dampf umhüllte die Luft um ihren Teller und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Wie bist du die Tochter der Piratenkönigin geworden?«, fragte Quinn, bevor sie einen Bissen nahm. Das saftige Hummerfleisch zerging auf ihrer Zunge. Quinn unterdrückte ein Stöhnen, als sie begann, Hummer und Reis so schnell in sich hineinzuschaufeln, wie ihr Mund kauen konnte.

»Ich werde es dir sagen«, sagte Axe. »Aber zuerst möchte ich mehr darüber erfahren, wie du bei Lord Fierté gelandet bist.« Dieses kleine Seeteufelchen, dachte Quinn und schaufelte noch mehr Essen in ihren Mund.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass er mich davor bewahrt hat, gehängt zu werden«, antwortete Quinn und stopfte den Rest ihrer Mahlzeit in sich hinein.

»Ja, aber du hast auch gesagt, dass deine Loyalität nicht käuflich ist«, konterte Axe und knabberte an dem Hummerschwanz auf ihrem Teller. »Wenn sie nicht käuflich ist, dann ist die Rettung durch ihn nicht der Grund, warum du ihm oder seinem Volk gegenüber loyal bist.« Ein verschmitztes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als Quinn ihren Teller leerte und dann mit der Gabel auf Axe’ zeigte.

»Loyalität ist leicht zu verstehen, aber wie man sie sich verdient, ist komplizierter – willst du das noch essen?«, fragte Quinn, die nach so vielen Tagen auf der Straße mehr Hunger hatte, als ihr bewusst war.

Axe schob ihren Teller über den Tisch und nahm einen langen Schluck ihres Pflaumenschnapses, als Quinn anfing, zu essen. »Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit …«, sagte Axe und ließ ihre Stimme abebben.

Quinn leckte sich ihre Lippen ab und schnupperte an ihrem Becher. Es riecht nicht seltsam … Sie nahm einen zaghaften Schluck, bevor sie die Hälfte des Bechers hinunterschlang.

»Ahh!«, sagte Quinn mit einem Lächeln. Sie fühlte sich so leicht wie schon lange nicht mehr. Der Dampf, den sie auf dem Schlachtfeld abgelassen hatte, musste ihr geholfen haben, und ein voller Bauch schadete sicher auch nicht. »Na gut, ich erzähle es dir, da du mir deinen Hummer gegeben hast.« Sie nahm einen weiteren Bissen und Axe sah ihr mit einem etwas selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu. »Lazarus hat mich gerettet, weil er einen Vertrag mit mir wollte …«

»Wusste ich es doch!«, rief Axe und schlug ihre Hand gackernd auf den Tisch.

Quinn runzelte die Stirn. »Wusstest was? Ich bin sein …«

»Flittchen!«

Mehrere Augen in der Bar richteten sich auf sie, aber Quinn bemerkte es kaum, denn sie warf dem Mädchen einen bösen Blick zu. »Ich bin nicht seine Hure.«

»Aber du hast doch gerade gesagt …«

»Ich bin seine Vasallin«, unterbrach Quinn und sprach lauter als das Kind. »Er wollte einen Vertrag mit mir, weil ich so bin, wie ich bin.« Auf Axe’ Gesichtsausdruck hin fügte sie hinzu: »Nicht wegen dem, was zwischen meinen Beinen ist.«

Das Mädchen runzelte die Stirn und nahm einen weiteren Schluck ihres Alkohols. »Das verstehe ich nicht. Redest du von dem Zeug mit der schwarzen Magie?«

»Ja«, antwortete Quinn und runzelte dann die Stirn. Noch nie hatte sie so offen über ihre Magie gesprochen, aber jetzt sprach sie mit diesem Mädchen darüber. Sie warf dem rothaarigen Seeteufelchen einen strengen Blick zu. Aber sie schien unbeeindruckt zu sein, denn sie schwang gelassen ihre Beine unter dem Tisch hin und her und stieß dabei versehentlich gegen Quinns Schienbein.

»Ups«, sagte sie und verzog das Gesicht.

»Schon gut«, sagte Quinn und ihr Misstrauen ließ nach. »Lazarus hat mich vor dem Galgen gerettet, weil er meine Magie wollte. Je mehr ich mit ihm reiste, desto mehr änderte sich …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, denn sie war in Gedanken schon auf dem verschlungenen Pfad der letzten Wochen, als Axe sie aus ihren Gedanken riss.

»Was meinst du?«

»Na ja«, sagte Quinn und schob Axe’ halb leer gegessenen Teller zur Seite. Sie war so satt, dass sie keinen weiteren Bissen mehr herunterbekommen konnte. »Lazarus hat mir bewiesen, dass er mich nicht als Sklavin will, auch wenn das, was er wirklich von mir will, kompliziert geworden ist …« Wieder hielt Quinn inne und runzelte die Stirn. Diese Art der lockeren Unterhaltung passte nicht zu ihr. Irgendetwas stimmte nicht. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr trieben das Völlegefühl in ihrem Magen und der Geruch von Rauch sie in einen entspannten Zustand.

Quinn zog eine Grimasse. Sie ahnte, was die Ursache war und dass sie die Auswirkungen des Pfeifenrauchs auf ihren Körper falsch eingeschätzt hatte.

»Also, Lazarus mag dich?«, drängte Axe.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Quinn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ›mögen‹ das Wort ist, das ich für das, was zwischen uns ist, verwenden würde.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und seufzte leise. »Lazarus versteht mich. Er verurteilt mich nicht für die Dinge, die ich getan habe oder noch tun werde. Er ist kontrollierend und manipulativ und manchmal grausam, aber …« Sie stoppte sich selbst und schlug sich eine Hand vor den Mund. Sie wollte Axe gerade sagen, dass es genau diese Dinge waren, die sie an ihm mochte, aber damit hätte sie eine Grenze überschritten – egal, aus welchem Grund sie es sagen würde. Wer unter dem Einfluss von Kräutern oder Alkohol den Mund aufmacht, muss für die Folgen seines Handelns geradestehen, und das war bei ihr nicht anders.

»Ich will ehrlich zu dir sein«, sagte Axe und leerte den Rest ihres Schnapses. »Ich verstehe, was du in ihm siehst, aber ich habe keine Ahnung, was er in dir sieht.« Quinn blinzelte, dann runzelte sie die Stirn. »Ich meine, sieh ihn dir an, wie er seine robuste Männlichkeit ausspielt, und dann sieh dich an«, sie deutete abfällig auf Quinn, »du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte. Es ist, als würdest du nicht einmal versuchen …«

»Tue ich ja auch nicht«, antwortete Quinn steif.

»Genau«, sagte Axe und gestikulierte wild. »Du bist besser als die anderen N’skari, die ich getroffen habe, aber das bedeutet nicht viel. Lord Fierté braucht eine Frau mit ein bisschen mehr Würze.« Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, und Quinn starrte sie an, völlig verblüfft darüber, wie das Gespräch diese Wendung genommen hatte. »Du passt eher zu einem dieser Kerle.« Sie winkte dem Tisch ein paar Meter weiter zu und die Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Quinn bekam ein mulmiges Gefühl im Bauch, als sich zwei der Männer zu ihnen beugten und zwischen ihren rissigen Lippen mit ihren vergilbten Zähnen grinsten.

»Du bist ein hübsches Ding«, sagte einer von ihnen in starkem norcastanischen Akzent.

»Siehst du? Die würden doch so viel mehr Sinn ergeben«, begann Axe. »Ihr Jungs solltet es versuchen. Sie ist ein Flittchen, also ist es nicht schwer, sie zu beeindrucken …«

»Zum letzten Mal, ich bin keine Hure«, schnauzte Quinn verärgert. Die Männer warfen ihre Köpfe zurück und lachten vergnügt.

»Wir urteilen nicht, Schönheit«, sagte einer von ihnen. Seine viridianischen Augen waren auf den Ausschnitt ihres dicken Jutehemdes, das tief hing, gerichtet. Quinn verengte ihre Augen, als die vier aufstanden und sich um den kleinen Tisch herum aufstellten.

Der Atem in Quinns Kehle schnürte sich zusammen, als sie ihr zu sehr auf die Pelle rückten. »Die Feiertage der Königin fangen bald an, und wir brauchen ein junges Mädel, mit dem wir uns die Woche über vergnügen können …«

»Nein«, sagte Quinn kalt und ihre Augen wurden eisig. Drei der vier Männer wichen augenblicklich zurück, aber demjenigen, der sprach, gefiel diese Antwort nicht.

»Wenn es dem Kind der Königin recht ist …« Er beugte sich vor und sein Atem roch nach Spirituosen, sodass ihr das Essen im Magen gerann. Quinn hielt sich an der Tischkante fest, als sich eine Hand um ihren Oberschenkel schloss und Lippen ihren Nacken berührten.

»Das würde ich nicht tun«, sagte Axe mit einem Singsang in der Stimme und seufzte. »Ich dachte, sie hätte Interesse, aber anscheinend nicht. Vielleicht solltest du lieber aufhören, bevor sie …«

Quinns Arm griff zwischen seine Beine, ihre Finger schlangen sich um seine Kronjuwelen und hielten ihn mit unnachgiebiger Kraft fest. Der Mann grunzte, seine Kiefer verkrampften sich durch das Unbehagen.

»Komm schon, ich wollte nicht …« Seine Worte wurden von einem Quietschen unterbrochen, als Quinn fester zudrückte und sich hinstellte. Sie drängte den Mann zurück, bis seine Beine gegen den Tisch stießen, an dem er gesessen hatte.

»Ich will verdammt sein«, sagte Axe. »Du hast ja doch ein bisschen Würze. Ich nehme alles zurück. Vielleicht ist es in Ordnung, wenn du ihn bekommst.« Quinn war nicht mehr in der Stimmung für ihre Mätzchen. Axe war eine Spur zu weit gegangen, genauso wie der Mann, der jetzt vor ihr zitterte.

»Eine Drehung meines Handgelenks und du wirst während der Feiertage keinen Spaß mehr haben«, sagte Quinn mit zusammengebissenen Zähnen. »Zwei Drehungen und ich könnte dir dein Lieblingsteil brechen.« Sie lächelte verrucht, während ihre Adern schwarz wurden. Die versammelte Gästeschar entfernte sich, als Petra um die Bar herumkam.

»Was soll das alles?«, fragte sie, aber Quinn ignorierte sie.

»Wenn du mich noch einmal anfasst, schneide ich dir die Hände ab und gebe sie dir zu essen. Verstanden?«

Die nickende Antwort des Mannes und seine gesenkten Augen kühlten ihre Wut ab. Sie ließ los, drehte sich zum Gehen um und stellte fest, dass Axe schon weg war.

Sie biss die Zähne zusammen und fluchte leise, bevor sie sich umdrehte, um zur Eingangstür zu stürmen, doch ihr wurde der Weg versperrt.

Lazarus war angekommen, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht erfreut.


Chapter 5

Fesseln der Kontrolle


»Sie war ein wunderschönes Chaos; so unkontrollierbar wie ein Sturm.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, territorialer Prinz

Er hatte sie in einer Bar namens Opalzimmer aufgespürt, aber nichts bereitete ihn auf die Welle des Feuers vor, die durch seine Adern leckte, als er sie da sitzen sah, mit einem Mann an ihrer Seite, der sich nah an sie lehnte. Zu nah. Seine eigenen Hände formten sich zu Fäusten, als der Rüpel sie unter dem Tisch befummelte. Die Lippen berührten ihre Haut und die Seelen in ihm forderten Blut.

Gewalt schwang durch die Luft, als Quinn erstarrte.

Über ihren Kopf hinweg konnte er den Gesichtsausdruck von Axe sehen, die das Ganze beobachtete. Unverhohlene Schuldgefühle.

Er betrat die Bar und Quinn explodierte. Schneller als er gucken konnte, stand sie auf, griff mit ihrer Hand zwischen die Beine des Mannes und drückte ihn zurück an einen anderen Tisch. Es folgte ein leiser Wortwechsel, der damit endete, dass der Kerl große Augen machte. Lazarus verkrampfte sich, weil ihm weder gefiel, dass sie bedrängt wurde, noch, dass sie ihn berührte – was auch immer der Grund dafür war.

Er wusste, dass er das nicht fühlen sollte. Er sollte seine Vasallin das erledigen lassen, denn sie war mehr als fähig dazu. Trotzdem … er konnte sich nicht davon abhalten, die Schwelle zu überschreiten und den süßen Duft des Rauches einzuatmen. In diesem Moment schaute Axe auf, und ihr Mund spitzte sich, bevor sie sich von ihrem Stuhl sprang und durch die Hintertür flüchtete. Quinn blickte nicht einmal in ihre Richtung, bis sie ihre Drohung gegenüber dem Mann beendet hatte. Er spürte, wie ihre Wut hochkochte, als sie sich zum Gehen umdrehte und ihm auf einmal gegenüberstand.

»Geh mir aus dem Weg!«, hauchte sie. Ein dünner Schweißfilm überzog ihre Haut, und ihre Augen waren trüb. Lazarus runzelte die Stirn.

»Wir müssen reden«, sagte er. Ihre blassen Wangen hatten sich rosa verfärbt und wurden immer dunkler. Es bedurfte schon großer Anstrengungen, um Quinn ins Schwitzen zu bringen … Er blinzelte und sein Blick glitt zu der Pfeife auf dem Tisch neben ihm.

»Ich trinke keine Schnäpse.« Das war es, was sie gesagt hatte. Das einzige Mal, dass er sie so gesehen hatte, war, nachdem der Alkohol, den sie versehentlich getrunken hatte, durch ihre Adern floss. Angesichts der Menge an Rauch in dem Lokal und ihrer niedrigen Toleranzgrenze war er sich ziemlich sicher, was hier vor sich ging und dass er sie zurück zum Palast bringen musste. Und zwar sofort.

»Ich will nicht mit dir reden«, knurrte Quinn und stapfte an ihm vorbei. Sie stieß mit der Schulter gegen seine und er verzog das Gesicht.

Dummes, dummes Mädchen.

»Quinn, du bist nicht bei klarem Verstand …«

Metallscharniere quietschten und ein dumpfer Schlag ertönte, als die Tür gegen den Holzrahmen schlug.

Lazarus drehte sich um, aber Quinn war schon weg.

Er fuhr sich mit der Hand über den Kiefer und das Gesicht und strich sich durch das Haar, während er schwer seufzte. Wenn Quinn so weitermachte, würde sie sich umbringen oder ihm dieses Bündnis versauen.

Er schüttelte den Kopf und verließ die Bar. Unter freiem Himmel vermischte sich ihr Geruch mit vielen anderen. Er musste ihren schwarzen Fußspuren und dem Geruch ihrer Magie folgen, während sie sich durch die Menschenmassen schlängelte. Nach einigen Minuten und ein paar falschen Abzweigungen, die sie korrigierte, sah er einen lavendelfarbenen Kopf hinter dem Palasttor verschwinden. Ihre kristallklaren Augen, unscharf und blutunterlaufen, suchten den Platz hinter ihr ab und hielten nach jedem Ausschau, der es wagte, ihr zu folgen. Er vermutete, dass es nur ihr Rausch war, der sie davon abhielt, ihn zu sehen, als er sich durch die Menschenmenge in den Innenhof drängte. Er verfolgte sie bis zu ihrem Zimmer, wo die Tür gerade zuschwang. Er schob seinen Fuß auf die Schwelle und verhinderte so, dass sie sich schloss.

Quinn stand mit dem Rücken zu ihm, die Hände im Haar, während sie einen Laut von sich gab, der zwischen einem Knurren und einem Stöhnen lag, und sie verfluchte leise die Weingeiste und alles, was den Verstand beeinflusste. Sie verstummte und ließ die Hände an die Seite fallen, bevor sie sich langsam umdrehte und ihn mit kalten blauen Augen ansah.

Lazarus stockte der Atem, als er durch die Tür trat und sie hinter sich zuschlagen ließ. Das Schloss klappte zu.

»Du bist mir gefolgt«, sagte sie mit glühenden Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht reden will.«

»Du hast mir auch gesagt, dass du mir kein Hindernis sein würdest, und dann finde ich dich eine Stunde später, wie du einen Mann an den Eiern festhältst«, antwortete Lazarus ungerührt. Hitze strömte durch seine Adern, während sich etwas in seiner Brust zusammenzog.

»Er hat seine Hände dahingelegt, wohin sie nicht gehören«, antwortete Quinn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie wackelte hin und her, als ob sie sich unwohl fühlte. Er konnte die Unruhe in ihr spüren.

Da sind wir schon zu zweit, Saevyana. Er verfluchte sich selbst, als ihm der Gedanke kam.

Er sollte nicht so über sie denken, geschweige denn ihr einen Namen geben.

Doch er konnte nicht anders.

»Das hat er«, sagte er und starrte auf die Stelle an ihrem Hals, die der Narr zu küssen versucht hatte. Lazarus überlegte, ob er ihm einen Besuch abstatten sollte, wenn er hier fertig war. »Aber das entschuldigt nicht, dass du weggegangen bist, als ich versucht habe, mit dir zu sprechen – über genau diese Sache. Deine Magie ist stärker geworden und du hast sie nicht immer ganz unter Kontrolle. Wir müssen darüber reden …«

»Du willst über etwas reden?«, unterbrach sie mich mit einem Hauch von Bosheit in ihrem Blick. Ein dunkles Vergnügen glitzerte in ihrem Blick, als sie näherkam. »Klar, lass uns reden!« Quinns schlanke Gestalt bewegte sich, während sie zu ihm hochschaute. »Lass uns über den Kuss reden!«

Lazarus presste seine Lippen aufeinander, damit sie nicht sah, wie seine Zunge bei der Erwähnung des Kusses über seine Zähne fuhr. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, antwortete er.

Sie lächelte, und es war böse. Mazzulah tanzte an diesem Tag in ihren Augen, und er wusste, dass es keine Vernunft geben würde. Nicht, wenn sie so war.

»Nicht der richtige Zeitpunkt?«, fragte sie leise. »Bitte sag mir, wann ist der richtige Zeitpunkt? Wenn ich nicht hier bin? Wenn du den anderen sagst, wie du mich handhaben wirst? Wenn du dir selbst einredest, dass deine Reaktionen normal sind und ich nur eine Vasallin und nichts weiter bin?« Sie kam näher, geschmeidig und leise, trotz ihres veränderten Geisteszustandes. Ihre Hand berührte den Stoff seiner Tunika. Sie fuhr mit ihnen über seine Brust, während sie ihn umkreiste.

»Quinn, du willst mich nicht provozieren …«

»Will ich nicht?« Die Luft verdichtete sich vor Spannung und Magie.

Tödlich.

Machtvoll.

Köstlich.

Er atmete tief ein und ein Hauch von Wahnsinn befiel ihn, als sich die Seelen unter seiner Haut schlängelten, krümmten und sehnten. Nach ihr. Sie sehnten sich nach Chaos, und sie war so nah an ihm dran, wie sie nur sein konnte.

Er war ein Masochist. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen und zu versuchen, vernünftig mit dieser Frau zu reden.

Aber er wurde schon immer von den Monstern dieser Welt angezogen.

Quinn war da keine Ausnahme.

»Sag es mir, Lazarus!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie hinter ihm herumging. Ihr Atem streichelte seine Haut, als einer ihrer Arme um seine Seite glitt und ihre Handfläche auf seiner Brust ruhte. »Reizt du mich, weil du es nicht lassen kannst? Oder ist das nur ein weiteres Spiel, das wir miteinander spielen?«

Er schluckte, als die Hand auf seiner Brust aschfahl wurde und die Adern unter ihrer Haut sich verdunkelten. Sie ist tatsächlich in Mazzulahs Gewalt.

Die Angst kroch in ihm hoch und bahnte sich ihren Weg aus seinem Fleisch heraus, um ihre Herrin zu begrüßen.

Er fragte sich, ob sie wusste, was sie tat, oder ob dies nur ein weiterer Ausrutscher war.

Sein Herz raste bei dem Gedanken, dass er sie vom Rande des Wahnsinns weglocken musste, denn es gab nur eine Methode.

Er hob seine Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Lazarus spürte die Frau hinter ihm, die sich immer noch an ihn schmiegte. Ihr kühler Atem drang in seine Sinne, während sich ihr Körper fest an seinen presste und das Gefühl ihrer Brüste, die sich an ihn drückten, gefährliche Gedanken in ihm weckte. Lazarus drehte sich ruckartig um, riss ihre Hand herunter und zog sie an seine Brust. Ihre Atemzüge wurden flach und ihre Pupillen weiteten sich, als sie seinen Duft einatmete. Der brutale Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn schwach werden.

»Spielen? So wie du jetzt gerade? Meine eigenen Ängste an die Oberfläche locken, damit du mich so kontrollieren kannst, wie du es mit anderen tust?« Er lehnte sich nah an sie heran, seine Lippen streiften ihren Kiefer und er flüsterte ihr ins Ohr. »Bist du dir sicher, dass ich es bin, der Spielchen spielt, Quinn?« Sein warmer Atem streifte über ihre Haut. »Oder bist du es?« Sie erschauderte.

Quinn drückte ihre Hand zusammen, und die Angst geriet außer Kontrolle.

Lazarus wich zurück, als sie ihre andere Hand zwischen sie hob, und schwarze Strähnen schossen unter dem satten Blau seiner Tunika hervor, während sie aus seiner Brust gesogen wurden. Sie kringelten sich in ihrer Handfläche und bildeten eine Kugel, bevor sie sich auflösten.

Ihre Finger glitten aus seinen, als sein Körper weggeschleudert wurde. Er schlug mit dem Rücken gegen die Wand, fiel aber nicht, weil die Ranken der Angst Fesseln um seine Hand- und Fußgelenke bildeten.

Sie hatte an seinen Gefühlen gezerrt und seine Angst mit nur einem Gedanken in eine greifbare Waffe verwandelt. Er wusste, dass er Angst haben sollte. Er wusste, dass er sie wie ein tollwütiges Tier erlegen sollte, bevor sie herausfand, welche Macht sie besaß. Bevor sie herausfand, wozu sie wirklich fähig war.

Und obwohl ihm dieser Gedanke kurz durch den Kopf ging, als sie vor ihm stand – strahlend in ihrer Brutalität –, schob er die Gedanken beiseite.

Nein. Das konnte er nicht. Würde er nicht. Die Stimmen bettelten um ihre Berührung, und er war wie gebannt, als sie sich zu ihm beugte. Ihre Lippen waren nur eine Haaresbreite von seinen entfernt, als sie flüsterte: »Warum hast du mich geküsst, Lazarus?«

Sein Mund öffnete sich wie von selbst, als er auf sie hinunterstarrte. Die bösartige kleine Kreatur, von der er nicht lassen konnte. Die einzige Frau auf dieser Welt, die ihn übertreffen konnte – und die einzige Frau, der er sich nicht verweigern konnte. Er hatte sie aus einer Gefängniszelle geholt und sie zu seiner gemacht – wenn auch nur vertraglich.

Aber jetzt wollte er mehr. Er wollte alles.

Das war ein gefährlicher Gedanke für einen zukünftigen König.

Das Einzige, was er nicht aufgeben würde, um sie zu haben, war seine Krone.

Und die Krone war der Grund, warum er sie überhaupt gesucht hatte.

Oh, wie es Fortuna liebt, zu spielen. Die Götter mussten einen eigenwilligen Sinn für Humor haben, um sie ihm in den Weg zu stellen. Dass er sich so nach ihr sehnte; danach, sie zu benutzen, sie zu nehmen – wie ein Mann eine Frau nimmt.

Ihre Lippen berührten seine, als sie keine Antwort bekam. So weich, so geschmeidig … Ihre Zähne knabberten an seiner Unterlippe und Hitze durchflutete seine Adern, als er spürte, wie er immer dicker und härter wurde. Er beugte sich vor, um sie zurückzubeißen, als sie mit einem verschmitzten Grinsen auf dem Gesicht zur Seite wich.

»Du kannst das hier beenden, Lazarus«, sagte sie mit sinnlicher Stimme. Quinn legte eine blasse Hand auf seine Brust und ließ sie langsam nach unten wandern. »Sag mir, warum du mich geküsst hast. Sag mir, ob du versuchst …« Ihre Stimme verstummte, als ihre Finger seine Länge in der Hose nachzeichneten und ein Zischen durch seine zusammengepressten Zähne drang.

Er nannte sie dumm, wenn sie frech war, aber in Wahrheit war Quinn nicht dumm. Sie war grausam, sie war bösartig. Sie war alles, was sie sein musste. Alles, was die Welt aus ihr gemacht hatte, und alles, was er verstärken würde, wenn auch nur für seinen eigenen Vorteil.

Lazarus zerrte an den Fesseln, Lust und Gewalt prallten in ihm wie in einem Rausch aufeinander.

Sie spielte ein gefährliches Spiel, und ihrem Grinsen nach zu urteilen, wusste Quinn das.

»Ich habe dich geküsst, um dich zurückzuholen«, stieß er hervor – er wollte diese Qual beenden und gleichzeitig auch, dass sie nie aufhörte. Es ergab keinen Sinn, aber das machten seine Gedanken nie, wenn es um sie ging.

Sie trat wieder näher und ließ ihre Finger in langsamen, aufreizenden Bewegungen an seiner Länge auf und ab fahren. Quinn beugte sich vor und ließ ihre Lippen über die Haut seines Halses streichen, als sie flüsterte: »Warum wolltest du mich zurückholen?«

»Du weißt, warum …« Er wollte antworten, wurde aber durch sein gequältes Grunzen unterbrochen, als sie ihm ins Ohrläppchen biss. Ihre scharfen kleinen Zähne bohrten sich in seine Haut, bevor sie den Stich mit ihrer Zunge und ihren Lippen wegsaugte. Er stöhnte, als sich seine Sicht zu verdunkeln begann.

»Sag mir …«

Quinn kam nicht dazu, ihre Forderung zu stellen. Die Fesseln zersprangen, als die Seelen in seinem Inneren aufstiegen und mit ihnen Lazarus’ Wut … und sein Hunger.

Die schwarzen Ranken zersprangen, als wären sie aus festem Material und nicht aus der Kombination aus seiner und ihrer Angst. Doch mit ihrer Zerstörung zerbrach auch ihre Macht, ihn zu kontrollieren. Lazarus drehte sich blitzschnell und schleuderte Quinn mit den Hüften gegen die Wand.

Sie stieß einen Schrei aus, als er ihre Oberschenkel von hinten packte, sie vom Boden abhob und ihre Beine spreizte, um sie um sich zu legen, während er sich gegen sie presste. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen.

Die Erregung steigerte sich, als er knurrte: »Verstehst du es jetzt, Quinn?« Er benutzte seine Hüften, um sie zu bändigen, hob ihre Arme über ihren Kopf und fixierte ihre Handgelenke mit einer Hand. Mit der anderen Hand griff er nach unten, um ihren Hintern zu packen und sie die volle Kraft seiner Erregung spüren zu lassen. Quinn erstarrte.

»Du sehnst dich genauso nach Kontrolle, wie du dich nach mir sehnst.«

Ihre Stimme war heiser vor Verlangen, als sie sich ihm entgegenwölbte. »Oh, aber du wünschst, es wäre nicht so.« Sie lachte, und das heisere Kichern war sein Untergang.

Seine Fingernägel bohrten sich durch die Lederhose in ihren prallen Hintern, und als Quinns Mund sich erneut öffnete, beugte er sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Seine Zunge suchte nach allem, was sie ihm zu bieten hatte, und Quinn stöhnte und küsste ihn mit einer Intensität, die keine Frau, die er je berührt hatte, auch nur annähernd bieten konnte. Lazarus trieb sie in einen Rausch und drückte sich gegen die feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln, während er ihren Mund zur Unterwerfung verleitete.

Gerade als ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte und er befürchtete, nicht mehr aufhören zu können, trat Lazarus einen Schritt zurück und ließ sie fallen.

Quinns Füße schlugen mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf und sie stolperte. Einen Moment lang starrte sie ihn ungläubig an, bevor sich ihr Gesichtsausdruck in einen ärgerlichen Blick verwandelte.

»Du bist meine Vasallin, und ich bin dein Lord, der bald König sein wird. Ich habe dich geholt, weil du eine Angstwandlerin bist, und auch wenn ich dich auf eine andere Weise will, ist das eine Grenze, die ich nicht noch einmal überschreiten werde. Stell mich in dieser Sache nicht auf die Probe, Quinn, oder du wirst es bereuen.« Lazarus drehte sich um und ging zur Tür. Er biss sich auf die Wange, während er sie dort stehen ließ – hoffend, dass sie seine Lüge nicht so leicht durchschauen würde wie er selbst.

Wenn Quinn ihn noch einmal so weit treiben würde, war er sich nicht sicher, ob er noch einmal gehen könnte.


Chapter 6

Ein Mal der Götter


»Die Götter sind wankelmütige Geschöpfe, aber das sind die Menschen auch.«

— Draeven Adelmar, Vasall des Hauses Fierté, Wuträuber

Draeven spürte, wie sich der Abgrund der Erschöpfung in seinem Kopf ausbreitete und sich eine neblige Wolke über seine Gedanken legte. Sosehr er sich auch bemühte, sie zu verdrängen, er wusste, dass er kurz vor einem Kollaps stand. Die Wut hatte sich so weit verflüchtigt, dass er nicht Gefahr lief, die Kontrolle zu verlieren, aber in ihrem Gefolge kam die Müdigkeit einer schwer gewonnenen Schlacht. Während der Rest seiner Kameraden mit klarem Kopf und klarem Verstand in den Palast der Piratenkönigin einmarschiert war, hatte Draeven bei jedem Schritt einen stummen Krieg mit sich selbst geführt.

Selbst jetzt, Stunden nachdem er aus Lazarus’ Gemächern entlassen worden war, um eine diskrete Erkundung des Beraters der Königin durchzuführen, schwankte er auf den Beinen und konzentrierte sich viel mehr auf die Gedanken in seinem Kopf als auf seine Umgebung. Er war Zorel in den letzten Stunden durch das Schloss gefolgt und hatte beobachtet, wie der Mann mit verschiedenen Leuten sprach. Draeven konnte das Gesicht des Beraters immer noch nicht genau einordnen. Äußerlich wirkte er wie jeder andere Hofbedienstete, und so sehr sich Draeven auch wünschte, dass dies wahr wäre, fürchtete er, dass sein Instinkt nicht falschlag.

Draeven war so in seine eigenen Gedanken vertieft, dass er das harte, sich wiederholende Stampfen von Füßen auf dem Steinboden erst hörte, als er schon fast an der Tür seiner Kammer war. Er hielt inne, Verwirrung und Überraschung spiegelten sich auf seinen Zügen wider, als er die Frau bemerkte, die am Torbogen lehnte – ein finsterer Blick lag auf ihrem Gesicht.

»Du bist spät dran«, schnauzte Quinn. »Ich hätte gedacht, dass du schon hier bist. Und nicht irgendwo herumschleichst.«

Draeven blinzelte sie verwirrt an. »Ich schleiche nicht herum«, sagte er abwesend, während er an der Frau vorbeiging, um seine Zimmertür zu öffnen. Er ließ sie von selbst aufschwingen und signalisierte ihr mit einer Geste – wie es jeder Gentleman tun würde –, dass sie zuerst hineingehen sollte. Quinn verengte ihre Augen und schüttelte den Kopf. Draeven seufzte und betrat den Raum. Er schaute sich um, bevor er ihr zunickte, dass sie allein waren. »Worum geht es? Warum bist du hier?«

Als Quinn nicht sofort antwortete, beäugte Draeven sie mit wachsender Frustration. Er zog die Stirn in Falten und versuchte, die Emotionen zu verdrängen. »Wenn du gekommen bist, um über Lazarus’ Worte von vorhin zu sprechen …«, begann er, unsicher und einfach viel zu müde, um sich jetzt mit einer wütenden Angstwandlerin auseinanderzusetzen. Quinn war eine Person, die er lieber Lazarus überlassen wollte und nicht sich. Er wusste einfach nicht, was er mit ihr anfangen sollte.

»Darum geht es nicht«, unterbrach sie ihn, wobei sich ihre Mundwinkel weiter nach unten zogen. Um ehrlich zu sein, hatte Draeven Angst davor, was es bedeuten könnte, wenn diese Frau jemals lächeln würde. Kopfschüttelnd schloss er die Tür und ging weiter in den Raum. Er warf einen Blick in ihre Richtung, als er um eine der Sessel in der Kammer herumging und sich seufzend auf das Kissen sinken ließ. »Ich bin wegen etwas anderem gekommen.«

»Nun, dann.« Er signalisierte ihr, weiterzureden. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.« Quinn verengte ihre Augen angesichts seines halbherzigen, spöttischen Tons. »Was kann ich für dich tun?« Er ignorierte ihren Blick und beugte sich vor, wobei er seine Finger verschränkte und die Ellbogen auf die Knie stützte. »Was führt dich so spät in meine Gemächer?«, fragte er und legte sein mürrisches Verhalten ab. Das Brummen in seinen Schläfen ließ den Raum trotz der Kerzen, die überall verteilt waren, verschwommen erscheinen. Er seufzte schwer, weil er es leid war, sich zu streiten, wütend zu sein und überhaupt nichts mehr zu fühlen.

»Ich muss dir etwas zeigen«, sagte sie.

Seine Augenbrauen hoben sich träge. »Was denn?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln.

Quinn schlenderte durch den Raum, machte auf dem Absatz kehrt um und schlenderte dann zurück. »Es ist … ein Mal«, sagte sie schließlich. »Vorher war es nicht da, aber nach dem, was in den Bergen passiert ist …« Quinn hielt inne, und ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt, bevor sich ein Schleier der Entschlossenheit über sie legte. »Es scheint nicht zu verschwinden.«

»Ein Mal? Ist es eine alte Wunde?« Draeven stand auf und ging nach vorn, der Nebel in seinem Kopf lichtete sich kurz, um Platz für seine Besorgnis zu machen. Quinn hingegen erstarrte bei seiner scharfen Bewegung und warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn innehalten und die Arme sinken ließ. »Ich kann mir deine Wunde nicht ansehen, wenn du mich dich nicht anfassen lässt«, sagte er schroff.

»Es ist keine Wunde«, entgegnete sie.

»Was ist es dann? Du sagtest, es sei ein Mal. Wenn es keine Wunde ist, dann …« Er hielt inne und wartete auf eine Erklärung von ihr.

»Es war vorher nicht da«, erklärte Quinn. »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt, nachdem Lazarus und ich aus den Bergen zurückgekehrt waren. Ich hatte ein seltsames Stechen in der Seite, aber das Mal tauchte erst nach der Schlacht auf.«

»Wo ist es?«, fragte er.

Quinn ließ ihre Arme fallen, immer noch zögernd. Draeven drängte sie nicht. Entweder würde sie es ihm zeigen oder nicht, selbst wenn er sie drängte, würde das nichts an ihrer Entscheidung ändern.

Er spürte, wie seine Schultern sanken, als er einen weiteren schweren Atemzug ausstieß. Die darauffolgende Müdigkeit war fast genauso schwer zu ertragen wie die Wut, als er sie verzehrte. Normalerweise wäre sie inzwischen verflogen, aber die von Quinn war schrecklich gewesen. Er hatte noch nie so einen Wahnsinn gespürt wie in diesen Stunden, und die Erschöpfung, die darauf folgte, war genauso beunruhigend. Draeven überlegte, ob er sich abwenden sollte, sein Blick fiel auf das Bett auf der anderen Seite des Raumes.

Doch dann trat Quinn vor ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf sich. Sie griff an den Rand ihres Hemdes und hob es an. Selbst in dem schwachen Licht konnte er einen schwarzen, runden Fleck – das Abbild einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschluckt – direkt über ihrer Lederhose erkennen.

Er hob eine Hand und ignorierte bewusst, das Zittern seines Armes, das aber nicht von der Angst herrührte. Seine warmen Finger fanden den Saum ihrer Hose und zogen den engen Stoff nach unten, sodass sie vollständig freigelegt wurde. Das Mal war nicht größer als die Länge seines kleinen Fingers, fast ein perfekter Kreis.

»Du kannst dein Hemd jetzt fallen lassen«, sagte er mit einem Seufzer.

Quinn fragte: »Weißt du, was es ist? Ist es gefährlich?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gefährlich«, versicherte er ihr und schritt an ihr vorbei zum Bett. Er bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen, und ließ erst den einen und dann den anderen auf den Boden fallen, bevor er beide aufhob und sie nebeneinander an den Pfosten stellte. »Das ist ein Mal deines Aufstiegs. Jeder Maji bekommt eins. Kein Grund zur Beunruhigung.«

»Dann ist das also normal?« Sie klang unsicher.

»So normal wie ein Maji sein kann«, antwortete Draeven trocken. »Ich habe selbst eins. Sie können an verschiedenen Orten sein. Das kommt immer darauf an. Es ist ein Symbol dafür, dass man es auf die andere Seite geschafft hat. Dass man von den Göttern auserwählt wurde.«

Draeven sprach es nicht laut aus, aber die Erinnerung daran, was seine Eltern ihm erzählt hatten – wie geehrt alle Maji sein sollten, von den Göttern, die diese Welt erschaffen haben, auserwählt zu sein –, zerrte an seinen ohnehin schon strapazierten Nerven. Nicht alle Maji hatten das Glück, mit den Fähigkeiten des Lichts begabt zu sein, wie seine Eltern es waren. Einige – wie er – wurden nur dazu auserwählt, den Zorn und die Wut der Welt zu tragen. Eine bedauernswerte Position, dachte er bei sich.

»Draeven.« An der Schärfe in ihrer Stimme war zu erkennen, dass Quinn schon seit einiger Zeit versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Er schüttelte den Kopf, als ob er damit alle unangenehmen Gedanken abschütteln könnte, und richtete sich auf, um ihr von der anderen Seite des Raumes in die Augen zu sehen. »Ja? Entschuldige. Was hast du gesagt?«

Quinn musterte ihn, sprach dann aber weiter. »Du hast gesagt, dass du auch ein Mal hast.«

Draeven wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, legte sie auf seinen Kiefer und knackte damit seinen Hals. »Natürlich«, sagte er. »Wie ich schon sagte, alle Maji bekommen eins. Das passiert beim Aufsteigen.«

»Darf ich deines sehen?«, fragte sie unerwartet.

Draeven hielt inne. »Du … willst du mein Mal sehen?«, fragte er, weil er sicher war, dass er sie missverstanden hatte.

»Ja. Ich will sehen, ob es anders ist als meins.«

Draeven stand auf, seine Lippen wurden schmaler, als er zurück durch den Raum schritt. Ihm machte eine Berührung nicht so viel aus wie ihr, aber da er ihre Abneigung gegen Körperkontakt kannte, war er vorsichtig, als er sich ihr näherte. »Soweit ich weiß, haben noch nie zwei verschiedene Maji dasselbe Mal bekommen«, sagte er und blieb vor ihr stehen. Klare blaue Augen starrten ihn an, und trotz des Wutausbruchs, den er ihr zuvor gestohlen hatte, konnte er spüren, dass sich unter der Oberfläche noch mehr befand. Er verbarg das Schaudern, das ihn durchlief, gut.

»Ich will es trotzdem sehen«, sagte sie.

Draeven drehte sich um, zog sein Hemd aus und warf es an das Ende des Bettes. Ihre Fingerspitzen streichelten die Haut seines linken Schulterblatts, wo sein Mal war. Er versteifte sich bei der Kälte ihrer Berührung, die so kalt war wie ein Steinboden im Winter. Das Gefühl war erschütternd.

»Es sieht aus wie ein Inferno«, kommentierte sie. »Warum ist das so?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich vermute, die Götter haben etwas damit zu tun, oder vielleicht wählen die Kräfte das Bild aus. Feuer wird oft mit Wut assoziiert. Ich habe immer angenommen, dass das die Verbindung ist.«

»Ich habe eine Schlange«, bemerkte Quinn.

Als er sich umdrehte und über seine Schulter schaute, beobachtete er, wie sie die Stirn runzelte, während sie die Ränder des Feuerrings nachzeichnete, der nicht nur in sein Fleisch, sondern auch in seine Seele eingebrannt war.

»Soweit ich weiß, fand dein Aufstieg nicht gerade unter normalen Umständen statt«, sagte Draeven. »Aber abgesehen von dem, was in der Quelle passiert ist …«

Quinn ließ ihre Hand schnell fallen. »Was weißt du davon?«

Draeven spürte ihren wachsenden Zorn und wich zurück, griff nach seinem Hemd und zog es schnell wieder an. »Ich weiß nur, was Lazarus mir erzählt hat.« Er richtete seine Schultern auf und war sich sicher, dass er immer noch die Spuren ihrer eiskalten Hände auf seinem Rücken spüren konnte.

»Was hat er dir erzählt?«, fragte sie.

»Genug«, antwortete er vage und erntete dafür einen weiteren wütenden Blick von ihr. »Abgesehen davon, was passiert ist, würde ich aber annehmen, dass du wegen des Gottes der Angst die Prägung einer Schlange hast. Es heißt, er sei der Vater der Drachen und ihrer Vorfahren, den Schlangen.«

Sie gab einen Pah-Laut von sich, aber die Antwort schien sie zufriedenzustellen. »Wie hast du deins bekommen?«, fragte sie.

Draeven versteifte sich und seine Muskeln spannten sich unter seinem gerade wieder angezogenen Hemd, bevor er sich von ihr abwandte. Sein Mund wurde trocken. Der Widerhall der entsetzten Schreie überfiel ihn. Visionen von einem Feuer, das so heiß brannte, dass es ihn von innen heraus versengte. Die Welle seiner Wut, die ihn ganz und gar verschlang, eine gigantische Bestie, die sich auf seine Knochen stürzte, bis nichts mehr in ihm übrig war außer dem Hämmern und dem Blutrausch.

Mit zusammengebissenen Zähnen antwortete Draeven: »Ich habe meins so bekommen wie du deins. Nach meinem Aufstieg.« Er musste sich bemühen, seine Stimme so gleichmäßig wie möglich zu halten. Unbeeinflusst von den Bildern in seinem Kopf. Leicht. Locker. Einladend. Er wollte nie wieder den Jähzorn seiner eigenen Wut, der ihn verzehrte, spüren. Solange er lebte, konnte er nicht rückgängig machen, was er im Rausch dieser Wut getan hatte – oder was er vielleicht noch tun würde.

Draeven schüttelte den Kopf und versuchte, die unerwünschten Erinnerungen zu vertreiben. Er schob sie zurück und stellte fest, dass Quinn die ganze Zeit mit ihm gesprochen hatte.

»… wie meins.«

Draeven verzog die Lippen und sah sie mit einer Grimasse an. »Was ist wie deins?«, fragte er.

»Ich sagte, dein Mal ist in einem Kreis. Wie meins. Sind sie alle so?«

Draeven runzelte die Stirn und deutete ihr an, vorzutreten, während in seinem Kopf ein dumpfes Pochen zu hören war. Das Ende seiner Kräfte rückte näher. Er musste Quinn aus seinen Gemächern bringen oder gehen, um einen Ort zu finden, an dem er sich für die Nacht hinlegen konnte, und das lieber heute als morgen, sonst riskierte er, genau dort zusammenzubrechen, wo er stand. »Zeig mir deins noch mal!«

Quinn drehte ihm die Seite zu, griff nach unten und hob, ohne lange zu zögern, noch einmal ihr Hemd an, damit er den geschwärzten Fleck auf ihrer Haut sehen konnte. Draeven fuhr mit seiner Fingerspitze außen an der Schlange entlang. Ja, dachte er, ein perfekter Kreis …

»Es ist …«, begann er, hielt aber inne, als es an seiner Tür klopfte und ohne Verzögerung das Geräusch des Öffnens der Türklinke durch den Raum schallte. Draeven wusste, wer es war, noch bevor der Mann sprach. Nur eine Person hatte das Recht, in seine Gemächer einzudringen, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Draeven, ich bin hier, um …« Lazarus’ Stimme verstummte abrupt, als Draeven aufstand und Quinn ihr Hemd fallen ließ. Das dumpfe Klopfen in seinem Schädel wurde immer schmerzhafter. Ein Blick auf sein Gesicht verriet Draeven, dass er Quinns entblößte Haut bereits bemerkt hatte – und wie seine eigene Hand sie streichelte – und Lazarus war nicht glücklich darüber.

Mit einem Seufzer entfernte er sich von ihr. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mich für heute Abend zurückziehe«, sagte Draeven mit einem Schulterzucken. Er erreichte die Kante des Bettes, griff nach seinen Stiefeln und beugte sich vor, um sie schnell wieder anzuziehen.

»Das ist dein Zimmer«, sagte Quinn.

Draeven schaute zwischen ihr und Lazarus hin und her, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich glaube, ich schlafe heute in Dominicus’ Zimmer.«

»Und wenn er nicht da ist?«, gab Quinn zu bedenken.

Draeven atmete aus, als er die Tür erreichte und über seine Schulter rief: »Dann in den Ställen. Es wäre nicht das erste Mal.« Mit diesen Worten trat er auf den Flur hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ die beiden ohne ihn schmoren und zappeln.

Wie es der Zufall wollte, war Dominicus nicht in seinem Zimmer, wie Quinn vermutet hatte. Sein Klopfen blieb unbeantwortet, was seine Erschöpfung nur noch verstärkte, bevor er aus dem Palast der Königin in Richtung der Ställe marschierte. Dort angekommen, blieb er stehen und atmete den Geruch von Schweiß und Heu ein. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass der Ort leer war, abgesehen von den Tieren in ihren Ställen.

Draevens Füße schlurften die Stallgasse hinunter, bis er eine leere Stallung fand. Es sah so aus, als hätte jemand sein Pferd zum Dienst ausgeführt und die Stallknechte hatten die Boxen gereinigt und sauberes Heu hineingeschüttet. Kaum hatte er die Stalltür geschlossen, fiel Draeven mit dem Gesicht voran in den Haufen frischen Strohs.

Der Schmerz in seinen Schläfen wuchs zu unvorstellbaren Ausmaßen an. Kein lebender, atmender Mensch dürfte so viel Schmerz ertragen, wie er es musste. Die Götter hatten ihn mit dem Ring des Feuers gezeichnet … einer alles verzehrenden und immerwährenden Wut. Es war eine mächtige Gabe, die ihm verliehen wurde, aber mit der Macht … kamen auch Konsequenzen.

Als Draeven so dalag, umgeben von den Gerüchen von Dreck und Pferdefutter, biss er die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Abgrund seiner Lethargie und seiner Schmerzen an – und wünschte sich das Unmögliche. Er wünschte sich, dass die ganze Wut verschwinden würde. Er wünschte sich, dieses schreckliche Geschenk zurückgeben zu können. Er wünschte sich, dass das Mal der Götter verschwinden würde. Und selbst als die Vergessenheit ihre ekelhaft langen Finger ausstreckte und ihn an Hals und Gliedmaßen packte, um ihn in die wartende Leere zu ziehen, wünschte er sich noch eine letzte Sache.

Frieden.


Chapter 7

Gleich und Gleich gesellt sich gern


»Manche Menschen leben für die Ehre, andere für die Liebe, und wieder andere leben für etwas, das nur die wenigsten überleben. Chaos.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, unbezwingbarer Prinz

Die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihm zu, aber Lazarus rührte sich nicht. Er betrachtete sie durch den schwach beleuchteten Raum und bemerkte, wie sich die Muskeln in ihren Schultern spannten. Ihr Kopf war gesenkt, aber nicht aus Ehrfurcht. Ihr Gesicht war leicht nach unten geneigt und ihre kalten blauen Augen starrten auf nichts Bestimmtes. Die Formen ihrer Kiefer und ihrer Wangenknochen waren markant, scharf genug, um zu schneiden. Die Ader an ihrem Hals pulsierte.

Sein Blick wanderte die schlanke Kehle hinunter zu dem zerknitterten Hemd, das sie trug. Der Saum war an einer ungünstigen Stelle, direkt über ihrer linken Hüfte, gefaltet und enthüllte einen Zentimeter blasse Haut. Dunkle Flecke hoben sich davon ab, aber es war nicht genug zu sehen, als dass er hätte erkennen können, um welches Mal es sich handelte. Aber er hatte eine leise Vermutung.

Quinn räusperte sich, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Es hätte ihn amüsiert, wenn er sie nicht gerade mit hochgezogenem Hemd vorgefunden hätte und dabei zusehen musste, wie seine linke Hand mit seinen Fingern ihre Haut nachzeichnete.

Die einzige Rettung für Draeven war, dass Lazarus wusste, dass er Quinn nicht auf diese Weise anfassen würde. Nicht, weil sie ihm gehörte, sondern weil der Mann einen anderen Geschmack als Lazarus hatte. Er mochte sie lieber hübsch und sanftmütig. Draeven mochte seine Frauen eher als zarte Fräuleins, süß und gefügig. Sanft.

Quinn mochte schön sein, aber wenn sie leise sprach, geschah das nicht aus Schüchternheit oder Zurückhaltung. Wenn Quinn leise sprach, sollten alle um sie herum vorsichtig sein und sich vor ihren Worten in Acht nehmen. Draeven wusste das. Lazarus wusste, dass er das wusste – aber Quinn wusste es nicht.

»Was willst du?«, fragte sie ihn.

Er deutete mit einer Hand auf den Raum vor ihr. »Ich wollte meine linke Hand sehen, aber du hast sie wohl verscheucht.« Sie runzelte die Stirn, ihre violettfarbenen Brauen zogen sich zusammen und es bildete sich eine Falte zwischen ihnen.

»Ich habe ihn verscheucht?«, fragte sie und schnaufte leise. »Er hat mir geholfen, bevor du reingekommen bist. Also, was wolltest du? Was war so dringend, dass du dich mitten in der Nacht mit ihm treffen musstest?« Sie verengte die Augen, und Lazarus’ Mundwinkel zogen sich nach oben.

»Ich könnte dich das Gleiche fragen, und im Gegensatz zu mir müsstest du antworten.«

Sie prustete, und das Grinsen verschwand von seinen Lippen.

Er mochte zwar die harte Schale um sie herum und die kalte Berührung ihrer Haut, aber die Art, wie sie ihn verspottete, war genau der Grund, warum er sie nicht so haben konnte, wie er es wollte.

Seine Krone würde das nicht verkraften.

»Antwort?«, fragte sie. Ihre Arme fielen an ihre Seiten und sie machte einen Schritt nach vorn, wobei sich ein spöttisches Lächeln auf ihren Lippen bildete. »Du glaubst, dass ich mit genügend Zeit und vorsichtigen Manipulationen genauso werde wie die anderen, nicht wahr? Du glaubst, dass du alles von mir verlangen kannst, und ich es dir ohne zu zögern anbiete, ohne den Gedanken zu hegen, dasselbe im Gegenzug von dir zu verlangen?«

Er starrte auf sie hinab, nicht sicher, ob es klug war, sie zu provozieren. Er musste die Kontrolle behalten, aber je näher sie kam, desto mehr entglitt sie ihm, da die Bestien unter seiner Haut in Aufruhr gerieten. Ihre Anwesenheit rüttelte sie auf wie nichts anderes, und obwohl er sie im Zaum halten musste, war er sich nicht sicher, ob er sie aufhalten wollte. Irgendetwas an ihr ließ ihn wie angewurzelt dastehen, obwohl er sich eigentlich hätte umdrehen und sie ihren Launen überlassen sollen.

Quinn trat vor und kam so nahe, dass sie nur noch Millimeter voneinander entfernt waren.

Lazarus atmete scharf ein und sprach.

»Wenn du glaubst, dass ich sie um alles bitten kann und sie es ohne nachzudenken tun, siehst du nicht so viel, wie du glaubst.«

»Ich sehe genug«, antwortete sie.

»Du siehst, was du sehen willst«, erwiderte er. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, packte er ihr Handgelenk, ohne zu ziehen, aber er hinderte sie daran, sich zu bewegen. Quinn hielt inne, aber sie sah ihn nicht an. Sie stand da, als ob sie auf etwas warten würde.

»Du wolltest Draeven und jetzt ist er weg. Du bist immer noch hier. Also, was willst du?«, fragte sie schließlich.

Lazarus hatte viele Möglichkeiten, ihr zu antworten: Er konnte fragen, was sie hier wollte, oder sie gehen lassen – was er wahrscheinlich auch tun sollte. Sein ganzes Leben lang war er ein Mann, für den seine Ambitionen an erster Stelle standen. Er handelte in seinem eigenen Interesse und später dann auch in dem seines Hauses. Quinn gehörte zu seinem Haus, aber mit einer Sache hatte sie recht.

Sie würde nie so sein wie der Rest von ihnen.

Das lag nicht nur an ihren Kräften, sondern auch daran, dass sie sich, genau wie er, nach dem Chaos sehnte.

Manche Menschen hielten es für eine Grube der Verzweiflung.

Für manche war es das auch.

Aber für eine noch kleinere Zahl von Menschen war das Chaos das Leben. Es gab eine Ordnung in der Unordnung. Es gab eine Struktur für den Wahnsinn. In dem Durcheinander fanden einige sich selbst und noch weniger fanden etwas viel Wertvolleres.

Einen Sinn.

Darin waren er und Quinn sich ähnlicher als alle anderen Seelen auf dem gesamten sirianischen Kontinent.

So viele hatten sich selbst verloren, ihre Familien verloren, ihre Werte verloren, alles im Chaos verloren.

Aber nicht in ihrem Fall. Irgendetwas davon resonierte in ihnen.

Gleich und Gleich gesellt sich gern.

Und das war der Grund, warum er immer noch hier war, anstatt zu gehen, obwohl er wusste, dass er es sollte. Es war aufregend, diese Spiele mit ihr zu spielen, und selbst wenn er nicht bekommen konnte, was er wollte, fragte er sich, ob er jemals wirklich in der Lage sein würde, dies aufzugeben.

»Was willst du?«, wiederholte sie erneut. Ihm kamen viele Dinge in den Sinn, aber er schob sie alle beiseite.

»Es ist eine Woche vergangen«, sagte er.

Sie drehte sich um und hob eine Augenbraue. »Du willst eine Antwort, aber du hast noch keine Frage gestellt.«

»Dein Bauch«, er ließ ihr Handgelenk los und ließ seinen Finger an ihrer Seite entlangfahren, um den Saum ihres Shirts zu greifen, »hat ein Mal, aber ich habe alle Sklavenmarken entfernen lassen. Wo und wie hast du es bekommen?«

Sie blinzelte, aber er hatte noch nicht an dem Stoff gezogen, sondern wartete ab, was sie sagen würde … wie sie reagieren würde.

Er wurde nicht enttäuscht.

Sie trat zurück, und der Stoff glitt aus seinen Fingern. Quinn griff nach ihrem Hemd und zog es hoch, dann griff sie in den Bund ihrer Hose und schob sie nach unten. Unterhalb ihres Nabels und auf der linken Seite war ein Mal in ihre Haut gebrannt.

»Das ist mein Mal des Aufstiegs. Es tauchte nach der Schlacht vor Tritol auf. Draeven hat mir erzählt, dass alle Maji eins haben«, sagte sie. Er beugte sich vor, ohne zu bemerken, dass er seine Hand ausstreckte, bis sie zur Seite trat. Lazarus hielt inne und schluckte schwer.

»Das haben sie. Deins ist ziemlich interessant …« Er verstummte. Sie hob eine Augenbraue, fragte aber nicht, was er meinte. Lazarus wusste, warum. Sie hatte noch etwas anderes, das sie von ihm verlangen wollte.

In diesem Fall war er sich nicht sicher, ob er erleichtert sein sollte oder nicht.

Jeder Maji hatte ein Mal, das seine Magie repräsentierte, aber es war auch charakteristisch für ihn. Ihr Mal war der Ouroboros. Sie galten als Zeichen für Leben und Tod. Ein Zeichen der Wiedergeburt.

Er fragte sich, warum die Götter ihr ein solches Mal gegeben hatten.

»Ich habe eine Schlange unter meiner Haut. Ich finde es nicht so seltsam, dass die Götter mir noch eine auf die Haut gelegt haben. Neiss war der Gott der Angst und man sagt, dass er Schlangen als Haar hatte, die sogar die Herzen der anderen Götter in Angst und Schrecken versetzten.« Er nickte.

»Vielleicht«, antwortete er. Vielleicht mischten sich die Götter aber auch mehr ein, als die Menschen glaubten. Irgendetwas an dem Mal beunruhigte ihn. Er schob diesen Gedanken beiseite, als sie ihr Hemd fallen ließ.

»Ich möchte dein Mal sehen«, sagte sie.

Er war nicht schockiert über diese Bitte. Wenn sie wegen ihres eigenen Mals zu Draeven gekommen war, wie er vermutete, dann war sie auch neugierig auf die Male der anderen … darauf, wie die Götter sie für sich beanspruchten.

Er griff nach seiner Tunika, und ihre Augen verfolgten die Bewegung. Hitze stieg in seinen Adern auf, als die Seelen davon Notiz nahmen. Lazarus zog an dem Stoff und schob ihn über seine Brust, bis er ihm fast bis zum Hals reichte. Quinn blinzelte und trat noch einmal vor.

»Du hast so viele …«

»Hier«, sagte er und zeigte auf sein Herz. Sie legte ihren Kopf schief und kam näher. Er ignorierte ihren Geruch, der ihn umgab.

»Ich verstehe nicht …« Ihr Mund öffnete sich und sie legte den Kopf schief. »Sie greifen es an.«

Er sagte nichts, als sie eine Hand hob und mit ihren Fingern über die Mitte seines Brustbeins strich. Die Bestien hielten inne, richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie, während sie die Umrisse nachzeichnete.

Das Gefühl ihrer kühlen Finger auf seiner erhitzten Haut ließ ihn den Atem anhalten, nur um dann den köstlichen Geruch ihrer Magie einzuatmen. Seine Muskeln spannten sich an, weil er nach der Frau greifen wollte, die ihn so unerträglich quälte.

Nach einer langen Pause blickte sie zu ihm auf.

»Warum greifen sie deins an?«

»Ich lasse es dich sehen. Ich muss nicht antworten«, antwortete er und begann, sich von ihr zu entfernen. Sie griff mit ihrer anderen Hand nach oben und schlang sie um seinen Bizeps, wobei sie ihre Nägel wie Krallen in ihn bohrte.

»Um genau zu sein, habe ich nie gefragt. Also hast du auch nicht geantwortet.« Sie lächelte schwach, als ihre Worte zu ihm zurückkamen.

Ich möchte dein Mal sehen.

Das war keine Frage, sondern eine angedeutete Aufforderung. Er sah sie mit verengten Augen an, nicht wirklich wütend, aber frustriert darüber, dass er diesen Willenskrieg mit ihr zu verlieren schien.

»Das Mal eines Maji ist an seine Seele gebunden, genauso wie seine Magie. Als dir deine Magie entzogen wurde und der Basilisk dazu kam, seid ihr dadurch verschmolzen. Die Kreatur ist jetzt ein Teil von dir und du von ihr.«

Sie runzelte die Stirn.

»Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass die Kreaturen unter deiner Haut dein Mal angreifen«, flüsterte sie.

Er beugte sich vor, bis ihre Lippen nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt waren.

»Ich habe sie verschlungen. Sie existieren nur, weil meine Magie sie am Leben erhält. Im Gegenzug frisst jeder von ihnen ein Stück von meiner Seele auf.« Er spürte den Schauer, der sie durchlief. Was auch immer für eine Magie in Neiss war, die sie miteinander verband, sie war dadurch auch mit ihm verbunden.

»Wenn das stimmt, wirst du eines Tages gar keine Seele mehr haben«, sagte sie.

Er schluckte gegen die Trockenheit in seiner Kehle an. Lazarus war kein Mann, der sich leicht fürchtete. Er ließ sich nicht von Göttern einschüchtern, die er nicht sehen konnte. Er kniete vor niemandem in diesem Leben, aber er ahnte, was der Preis dafür sein könnte.

»Vielleicht.« Er trat zurück, und ihre Hände fielen wieder an ihre Seiten. Lazarus ließ sein Hemd, das den einzigen Beweis dafür, wer und was er war, verbarg, herunter. »Aber was nützt einem Menschen eine Seele, wenn seine Feinde ihn nicht töten können?«

Lazarus wollte sich zum Gehen wenden, als ihre Stimme ihn aufhielt.

»Sie können es vielleicht nicht, aber es gibt eine Sache, der keiner von uns entkommen kann, egal wie mächtig wir auch sein mögen.« Sie hielt inne und ließ die Stille zwischen ihnen einkehren. Lazarus spürte, wie diese Stille seine Wirbelsäule hinaufkroch und unter seine Haut drang, um mit den Seelen zu schwimmen, die er verzehrt hatte. »Weißt du, was das ist?«, fragte sie ihn schließlich.

»Zeit?«, antwortete er und schaute dabei über seine Schulter.

»Nein. Ich weiß nicht wie, aber ich kann mir vorstellen, dass es Wege gibt, selbst die zu überlisten. Der Sache, der niemand jemals entkommt, ist die Angst.« Ihre Augen leuchteten einen Moment lang heller. Die Tiefe des Blaus war tiefer und weiter als jeder Ozean und noch gefährlicher. »Und das liegt daran, dass die Angst immer in ihren Opfern lebt. Von dem Moment an, in dem sie geboren werden, bis zu dem Moment, in dem sie unter den wachsamen Augen der Götter sterben. Sie kann einen stolzen Mann um den Tod betteln lassen. Sie kann einen starken Mann zerbrechen lassen. Und all das tut sie, ohne einen Finger krumm zu machen. Die Angst kann dich bei lebendigem Leibe auffressen, von innen heraus, bis du alles dafür tun würdest, dem dunklen Reich zu entkommen.«

»Ich habe keine Angst vor dem Tod«, sagte er.

»Nein«, stimmte sie zu und nickte mit dem Kopf. »Du hast Angst, die Kontrolle über dich zu verlieren, und ich frage mich, warum. Für jemanden, der seine Seele nicht schätzt, legst du viel Wert darauf, sie nicht zu verlieren.«

Lazarus antwortete nicht, während er hinausging. Doch das Echo ihrer Worte hallte noch immer in seinen Ohren. Quinn hatte keine Ahnung, wie recht sie mit all dem hatte.


Chapter 8

Schlacht um Ilvas


»In einem Land voller Schafe zahlt es sich aus, ein Wolf zu sein.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin

Quinns Hand krallte sich um die eiserne Reling mit Blick auf die Bucht von Tritol. Auf der Oberfläche des schimmernden Wassers lagen sich zwei Schiffe gegenüber. Auf der einen Seite wehte eine schwarze Flagge mit einer Skelettkönigin in der leichten Brise, während die Hitze von Leviticus’ Auge auf die sich schnell versammelnde Menge herabblickte. Auf der anderen Seite wehte eine weiße Flagge mit zwei gekreuzten Äxten über einem rothaarigen Mädchen.

Axe Lippen waren zu einem Grinsen verzogen, als sie über den schmalen Streifen Wasser auf das gegnerische Schiff starrte, das ihre Mutter kommandierte. Imogens lange, schlanke Finger legten sich um die hölzernen Kerben des Steuerrads und drehten es leicht. Ein Wind peitschte durch die Bucht und wehte ihre dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. In ihren Augen lag ein schelmisches Glitzern, das an die Geschichten über die Piratin erinnerte, die sie einst gewesen war, bevor sie Königin wurde.

»Zwei vom gleichen Schlag, nicht wahr?«, sagte eine Stimme, die Quinn von ihren Beobachtungen ablenkte.

Zorel, Imogens Berater, lehnte sich neben ihr an die Reling, während in der Ferne die Kanonen abgefeuert wurden. Der Schock des Lärms erschreckte einige der Anwesenden, wurde aber schnell von einem ohrenbetäubenden Jubel abgelöst, als sich die beiden Schiffe in Bewegung setzten.

»Sie wissen, wie man ein Spektakel veranstaltet«, stimmte Quinn zu und richtete ihren Blick wieder auf die Szene vor ihr, wo Wind und Wasser die beiden Schiffe immer schneller werden ließen, während sie die aufgewühlte Oberfläche durchschnitten.

»Sie freuen sich jedes Jahr darauf«, gab Zorel zu. »Es ist die eine Woche, in der meine Königin in ihren alten Freuden schwelgen und gleichzeitig das Lob ihres Volkes für den Wohlstand, den sie ihnen mit der Eroberung dieses großen Landes beschert hat, genießen kann.«

Quinn brummte als Antwort leise in ihrer Kehle. Der Geruch von Schwarzpulver lag in der Luft und Schreie der Gewalt erhoben sich aus der Menge, als die gegnerischen Mannschaften mit ihren Schwertern auf die Decks der anderen stürmten. Graue und schwarze Rauchschwaden stiegen in den Himmel.

»Das ist eine interessante Art zu feiern«, sagte Quinn schließlich, als sich einer von Imogens Männern über die schmale Wasserstraße schwang, sein Schwert in der einen Hand und das Seil fest umklammert in der anderen. Seine Stiefel wippten auf der hölzernen Reling von Axe’ Schiff, während er versuchte und scheiterte, das Gleichgewicht zu halten, nur um dann in die unbarmherzigen Wellen gestoßen zu werden. Ein Kopf voll rubinroten Haars tauchte auf und eine Hand streckte sich aus, um das Seil des gefallenen Mannes zu ergreifen, bevor es zu Imogens Schiff zurückschwingen konnte. Axe schloss ihre Faust um das Seil und hievte sich auf den Felsvorsprung. Mit einem blitzenden Grinsen zog sie schnell eine Axt aus ihrem Gürtel und sprang – mit der Flanke der Klinge schlug sie einen drohenden Angreifer weg, als sie auf dem anderen Boot landete. Quinn blinzelte, als das Mädchen aus dem Blickfeld verschwand, nur um einen Moment später wieder aufzutauchen, als sie ihren Angreifer über die Reling warf, sodass er sich zu seinem anderen Besatzungsmitglied in die Bucht darunter begeben konnte.

»Imogen stellt die erste Woche ihres Kampfes um Ilvas nach«, erklärt Zorel. »Natürlich mit ein paar Vorbehalten.«

»Vorbehalte?« Quinn verengte ihre Augen. »Was meinst du damit?«

Zorel starrte über die Bucht zu den beiden Schiffen und schwieg einen Moment lang, bevor er zu Quinn blickte und mit einem knappen Lächeln antwortete. »Die Königin bereitet ihre Tochter darauf vor, eines Tages ihre Nachfolge anzutreten, und diese Kämpfe sind Teil von Axelles Training.« Er drehte sich wieder zu der Begegnung zurück, bevor er fortfuhr.

»Die Königin ist der Meinung, dass Axelle verstehen muss, wie wichtig harte Arbeit ist, um zu regieren. Sie muss erst die Erfahrung eines verdienten Sieges machen, bevor sie die Früchte ihrer Herrschaft ernten kann. Sie hat in den letzten drei Jahren an diesen Kämpfen teilgenommen.«

Quinn runzelte die Stirn. »Sie ist noch ein Kind«, betonte sie.

Zorel nickte. »In vielerlei Hinsicht, ja«, sagte er steif. »Aber die Königin will, dass sie lernt, und es gibt keinen besseren Weg, es ihrer Tochter beizubringen, als inmitten von Kanonenfeuer und Schwertgeklirr.«

»Sie stellen also die erste Schlacht um Ilvas nach, aber sie erwartet, dass Axe gewinnt?« Quinn schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich leichtsinnig von ihr, ihr eigenes Schiff zurückzulassen, um das von Imogen zu infiltrieren. So dreist und kühn, dass es eigentlich fast vorhersehbar war. Es sei denn, sie hatte die Absicht, vorhersehbar zu sein. Quinn legte ihren Kopf nachdenklich schief. Ja, Axe war jung, aber Quinn hatte lange genug gelebt, um zu wissen, dass man niemanden vorschnell einschätzen oder etwas annehmen sollte.

»Ja«, sagte Zorel. »Die Königin hat versprochen, dass sie, sobald Axelle sie besiegt hat, zurücktreten und Axelle die Herrschaft überlassen wird.«

Er tat so, als würde ihn das Getöse der Schiffe auf der anderen Seite der Bucht nicht interessieren, aber jedes Mal, wenn Axe einen Angreifer ausschaltete, zuckte er leicht zusammen. Der Wind peitschte ihr glänzendes Haar, als Axe ihre Waffe hob und einen Kampfschrei ausstieß. Quinn beobachtete, wie sich seine Lippen verzogen und die Muskeln seines Kiefers zuckten. Zorel mochte die Tochter der Königin nicht, so viel war klar. Und so wie Axe sich am Morgen ihrer Ankunft verhalten hatte, mochte sie ihn auch nicht besonders.

Ein lauter Knall ließ Quinn aufschrecken. Sie drehte sich ruckartig um und griff nach hinten an die Reling, als eine Rauchfahne aus der Seite von Axe’ Schiff aufstieg.

Das Mädchen hielt mitten im Kampf inne, ihr Rücken versteifte sich, bevor sie zu ihrem eigenen Schiff blickte. Die Mannschaft stürzte vom Deck, als das Schiff zu sinken begann – und damit auch ihr Sieg.

Quinn verengte ihren Blick, suchte nach dem Loch in der Holzverkleidung und stellte fest, dass sie keinen weiteren Kanonenschuss gehört hatte.

Als sie keins fand, blickte sie von dem Wrack weg und wieder zu ihrer Seite. Sie blinzelte, als sie bemerkte, dass Zorel verschwunden war. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihn einige Schritte entfernt. Noch während er sich in die Menge schlich, drehte er seinen Kopf und Quinn konnte ein kleines Lächeln erkennen.

Sie machte einen Schritt in seine Richtung, als die Menge begann, sich von den Zäunen zu entfernen und auf die Tavernen zuzugehen, die bereits geöffnet hatten und in denen der Betrieb brummte. Menschen drängten sich an ihr vorbei und beschwerten sich lautstark über verlorene Wetten, als der Kampf zu Ende ging und Imogen zur Siegerin erklärt wurde.

Quinn kämpfte darum, einen Weg aus der Menschenmenge zu finden, und wurde immer unruhiger, als die Menge nicht weichen wollte. Da sie langsam die Geduld verlor, sandte sie einen Impuls der Angst aus, der mehrere Menschen in ihren Bewegungen stoppte. Während sie innehielten und versuchten, den Grund für ihre neu entdeckte Unruhe zu finden, suchte Quinn nach einem Fluchtweg. Die Menschen, die von ihrer Kraft aufgehalten wurden, schufen eine Lücke, die gerade groß genug war, damit sie unbemerkt hindurchschlüpfen konnte. Sie schlich sich in eine Gasse und beobachtete, wie die Gruppe von Männern und Frauen an ihr vorbei schlurfte – einige schneller als andere –, die Angst, die sie zuvor verspürt hatten, verschwand und ihre fröhlichen Stimmen wurden wieder lauter. Ein dunkelblonder Haarschopf tauchte in dem Menschenmeer auf und bewegte sich mit einer Gewandtheit, die sie nur zu gut kannte. Draeven bahnte sich viel müheloser einen Weg durch die Menge als Quinn, seine Schritte waren zielstrebig, sein Gang zügig.

Er war konzentriert. Worauf wusste Quinn nicht. Was auch immer es war, das Draeven im Visier hatte, es entfernte sich von ihm. Mit einem Schnaufen glitt Quinn zurück in die Horde und folgte ihm.

Der Schweiß rann ihren Nacken hinunter, während die Sonne höher in den Himmel stieg. Sie schickte einen irritierten Blick nach oben, bevor sie eine fünfköpfige Familie überholte und näherkam. Das Wippen seines Kopfes verschwand, und sie blieb stehen und verfluchte sich selbst.

»Quinn.« Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und drehte sich in die Richtung, aus der es kam.

Draeven lehnte lässig an der Außenwand eines Gebäudes, die Augen auf ihre Gestalt gerichtet. Sie bewegte sich in seine Richtung, als die Menschenmenge hinter ihr zu nah an sie heranrückte, und daraufhin hob er eine Augenbraue.

»Hey«, sagte sie.

Er blinzelte nicht einmal. »Warum folgst du mir?«

»Das tue ich nicht«, log sie. »Ich habe dich gar nicht bemerkt. Was machst du hier?«

Draeven ließ die Augenbraue sinken und schüttelte den Kopf. Anstatt ihre Frage zu beantworten, gab er ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Komm mit!«, sagte er, drehte sich um und ging die schmale Gasse zu seiner Linken hinunter.

Quinn schloss sich ihm an, während sie sich durch die Lücke zwischen den Gebäuden auf eine viel weniger überfüllte Kopfsteinpflasterstraße zwängten. Der Geruch von Schwefel stieg ihr in Nasenlöcher, und Quinn rieb sich die Nase.

»Das kommt von den Kanonen«, sagte Draeven und schaute zu ihr zurück. »Das verfliegt irgendwann wieder.«

Sie nickte, antwortete aber nicht, als er sie den Hügel hinauf zum Eckladen und dann zur Hintertür führte. Quinn blieb stehen und runzelte die Stirn, als er auf eine hohe hölzerne Mülltonne kletterte, die an das Gebäude gelehnt war, und nach den Schindeln des Daches griff, um seine Finger über die Kante des Daches zu wickeln und sich hochzuziehen. Seine Brust traf auf die Lehmplatten, woraufhin er stöhnte und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Als er weit genug oben auf dem Dach war, rollte er sich auf den Rücken und ließ seine Beine über die Kante baumeln, während er fragte: »Kommst du mit oder nicht?«

Quinn überlegte, ob sie ihn fragen sollte, was zum dunklen Reich er glaubte, da zu tun, aber sie bezweifelte, dass er ihr eine direkte Antwort geben würde. Mit einem frustrierten Seufzer kletterte sie auf die Mülltonne und warf ihm einen fragenden Blick zu, als er keine Anstalten machte, ihr zu helfen. Er grinste und wartete darauf, dass sie ihn fragte. Quinn schürzte die Lippen und ging in die Knie, bevor sie sprang. Sie hielt sich an den Kacheln fest und hievte sich hoch, während sie mit angespannten Muskeln den Mund zu einer festen Linie verzog.

Als sie beide sicher auf dem Dach waren, erhob sich Draeven und machte sich auf den Weg zum nächsten Gebäude, das zwar noch höher, aber nicht ganz so schwer zu erklimmen war. Quinn lief hinter ihm her und folgte seinen Schritten, bis sie zum Stehen kamen. Draeven ließ sich härter fallen, als sie es für nötig hielt, und seufzte erleichtert, nachdem er sich zurückgelehnt hatte.

»Was machen wir hier?«, fragte sie.

»Wir schauen uns die Vorstellung an«, antwortete er und tätschelte den Platz neben sich.

Quinn schaute noch einen Moment zu, bevor sie langsam hinunterrutschte. Sie blieb misstrauisch und wachsam, während sie sich niederließ und ihre Beine fest gegen den Rand der Schindeln presste. Das Dach war ohnehin schon steil, und da Draeven sich mit den Ellbogen abstützte, rechnete sie fast damit, dass er gleich runterrutschen würde.

»Wie kannst du so irgendetwas sehen?«

»Ich kann sehr gut sehen«, versicherte er ihr mit einem trockenen Lachen. »Mach dir keine Sorgen um mich! Warum schaust du es dir nicht mal an?«

In fast jeder Ecke der Stadt brannten Lagerfeuer – der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft und ersetzte den vorherigen Geruch von Schwarzpulver. Wie Draeven gesagt hatte, begann der Schwefelgeruch bereits zu verblassen. Männer und Frauen tanzten in betrunkener Fröhlichkeit umher. Es schien, als ob die ganze Stadt für dieses Fest geschlossen worden wäre. Bis auf die Tavernen und kleinen Stände auf den Marktplätzen waren keine Geschäfte geöffnet. Wenn die Leute jetzt noch nicht betrunken waren, waren sie auf dem besten Weg dahin.

»Sieh sie dir an!«, sagte Draeven mit einem kleinen Lachen. Er schloss die Augen, lehnte sich noch weiter zurück und verschränkte mit einem langen Ausatmen die Arme hinter dem Kopf. »Was für eine Zeit, in der wir leben, was?«

»Ich sehe sie mir an«, sagte Quinn und ihr entging eindeutig, was er sah. »Alles, was ich sehe, sind betrunkene Idioten. Was gibt es da noch mehr zu sehen?«

Draevens Augen glitten wieder auf und richteten sich auf Quinn. »Willst du nicht zu ihnen gehören?«, fragte er.

Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte ich?«

Er sah sie neugierig an. »Sie haben solch schöne Leben, denkst du nicht?«, fragte er. »Ich beneide sie um ihre Freiheit. Zu leben und zu lachen und zu lieben wie sie. Nicht von den Göttern gefesselt zu sein, so wie wir es sind.« Eine unheilvolle Wolke schien sich über seine Züge zu legen, etwas, das Quinn faszinierte. Aber sie war nur für einen Moment da, bevor sie verschwand und er sie mit einer Leichtigkeit anlächelte, über die sie sich langsam zu wundern begann. »Wäre es nicht schön, wenn das Leben so einfach wäre, wie ein paar Feiertage mit etwas von den Weingeisten zu genießen?«

Quinn runzelte die Stirn. »Das Leben ist selten so simpel, wie Trunkenbolde es glauben.«

»Ah, aber das sind nur die Weingeiste«, antwortete er mit einem Grinsen. »Weingeiste haben die Fähigkeit, den Wahnsinn aus einer Seele zu vertreiben, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn wir keine Weingeiste bräuchten, um irgendetwas auszutreiben. Wenn wir sie einfach bitten könnten, zu gehen.«

»Frag dich nur weiter!«, sagte Quinn. »Aber sich zu wünschen, dass Träume wahr werden, führt selten zu etwas anderem als zu falschen Hoffnungen. Wenn die Weingeiste dich verlassen und die Realität zurückkommt, ist es umso enttäuschender zu wissen, dass es nur ein Hirngespinst war.«

»Das ist bedauerlich«, sagte er und ein schmerzhafter Seufzer entglitt seinen Lippen, woraufhin sie ihren Blick auf ihn verengte. »Du bist so pessimistisch.«

»Ich bevorzuge das Wort realistisch«, schnaufte Quinn.

Er grinste. »Man kann es nennen, wie man will, es ändert nichts an den Tatsachen.«

Sie beobachtete die Leute, die im Vollrausch tanzten, noch eine Weile, während sie auf dem Dach saßen, ohne miteinander zu sprechen. Es herrschte eine angenehme Stille zwischen ihnen. Es hatte nichts von der Spannung, die Lazarus auslöste, wenn er in der Nähe war, und es gab auch nicht das schwere Gefühl wie ein Gewicht auf ihrer Brust, das sie bei Lorraine spürte. Bei Draeven mochte keiner von ihnen den anderen besonders, aber sie kamen trotzdem miteinander aus, und das machte es einfacher.

»Du bist neulich ziemlich schnell weggelaufen«, sagte sie und brach das Schweigen.

Draevens Schultern versteiften sich einen Moment lang, bevor er sich zwang, wieder zu entspannen. »Ich war müde«, antwortete er locker, bevor er mit einem Grinsen hinzufügte: »Wie war dein Gespräch mit Lazarus?«

Quinns Lippen zuckten. »Interessant.«

»Oh?« Er rollte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf, indem er seinen Ellbogen dem Dach abstellte. »Wie das?« Er wartete, und Quinn schüttelte den Kopf und streckte ihre eigenen Beine auf den Schindeln unter ihnen aus.

»Er hat mir sein Mal gezeigt.«

Draeven schaute aus dem Augenwinkel zu ihr hinüber. »Hat er das?« Die Frage war gestellt, obwohl Quinn merkte, dass er nicht wirklich eine Antwort erwartete. Sie war ihm einfach so herausgerutscht, als könnte er nicht anders.

Sie nickte entschieden. »Ich nehme an, du hast es auch gesehen?«, fragte sie.

Draeven drehte sich und ließ seinen Rücken erneut auf dem Dach nieder, dieses Mal mit einem härteren Schlag. Er grunzte beim Aufprall und holte tief Luft. »Das habe ich.«

Sie wollte, dass er mehr sagte, und als er das nicht tat, drängte sie ihn. »Was er da macht, ist ein bisschen leichtsinnig, findest du nicht?«

»Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.« Draeven schloss die Augen, der Ton seiner Stimme war gleichmäßig und gleichgültig. Quinns Lippen zuckten nach unten und sie runzelten die Stirn.

»Wenn du sein Mal gesehen hast, wie du behauptest, dann hast du sicherlich …«

»Lazarus wird tun, was auch immer Lazarus tun wird«, unterbrach er sie. »Weder ich noch du noch irgendjemand da draußen kann ihn aufhalten, wenn er sich erst einmal entschieden hat.« Draevens Augen öffneten sich erneut und er neigte seinen Kopf zur Seite. Ihre Blicke trafen sich und blieben einen kurzen Moment lang aneinander haften. Ihr wurde klar, dass er genau wusste, wovon sie gesprochen hatte. Die Art und Weise, wie die Seelen unter Lazarus’ Haut das Mal auf seiner Brust auffraßen. »Es ist sinnlos«, flüsterte Draeven. »Wir können nichts tun, um ihn oder seine Meinung zu ändern.«

Ob das nun stimmte oder nicht, Quinn gefiel es nicht, was das bedeutete. Draeven wandte seinen Kopf ab und starrte in die Weite des Himmels, während Leviticus’ Auge in den leuchtenden Farben versank, die sein Untergang am Horizont auslöste. Dort saßen sie nun, in der Dämmerung, über den Straßen voller ilvasischer Bürger. Die Zeit verging wie im Flug, und die Stille zwischen ihnen dehnte sich noch weiter aus. Quinns Konzentration wanderte von Person zu Person. Eine mollige Frau mittleren Alters in einer fleckigen Schürze tanzte mit einem viel jüngeren Mann. Ein dürres Kind, das zwischen den Leuten hin und her hüpfte und die Hände ausstreckte, um nach Dingen zu greifen, die aus den Taschen baumelten. Ein schlankes junges Mädchen mit blonden Locken nahm schüchtern ein Glas von einem Mann entgegen, der zwar viel größer, aber ähnlich alt war. Quinn beobachtete all dies mit einem unbekannten Gefühl in der Brust, an das sie nicht gewöhnt war. Sie begann, unruhig zu werden.

»Warum sind wir hier oben?«, fragte sie nach einer Weile.

Draeven zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

Quinn knurrte leise vor sich hin, ihre Frustration war offensichtlich. »Wenn du mir nicht sagst, warum wir hier sind, sagst du mir dann, wen du verfolgt hast, bevor du mich erwischt hast?«

»Meintest du nicht, dass du mich nicht verfolgt hast«, antwortete er gleichgültig.

Quinn verdrehte die Augen. »Warum weichst du meinen Fragen aus?«, forderte sie.

Seine Schultern verkrampften und sein Kiefer spannte sich für einen Moment an, bevor er ausatmete und die Spannung löste. »Es ist egal, wen ich verfolgt habe«, sagte er schließlich und gab Quinn die ersehnte Antwort. »Für den Moment habe ich sie verloren.«

Quinn hatte darauf nichts zu erwidern. Sie wollte immer noch wissen, wem er gefolgt war, aber sie bezweifelte, dass er es ohne größere Überredungskünste verraten würde. Und Lazarus würde es wahrscheinlich nicht schätzen, wenn seine linke Hand bleibende Schäden davontrug.

Ihr Blick fiel wieder auf die Straßen unter ihr. Es sah so aus, als hätte sich noch mehr Trinkbares zu der ausgelassenen Mischung von Menschen unten gesellt. Einige der jüngeren Männer hatten sich ihrer Hemden entledigt und standen nur noch in ihrer Unterwäsche und ihren Hosen da. Auf der anderen Seite des Weges hielt es ein besonders betrunkener Mann für eine gute Idee, an der Seite des Gebäudes hochzuklettern. Er schaffte es etwa bis zur Hälfte, bevor er den Halt verlor und wieder nach unten rutschte. Für einen kurzen Moment herrschte fassungsloses Schweigen um ihn herum, als er mit dem Rücken auf dem harten Boden landete, aber die Tatsache, dass es keine gebrochenen Knochen oder ernsthaften Verletzungen gab, ließ seine Freunde amüsiert aufjaulen. Quinn sah teils fasziniert, teils verärgert zu, wie der Mann aufstand und sich über seine Schrammen und blauen Flecken wischte, während ihm jemand einen Becher mit Weingeist reichte, den er lächelnd leerte.

Leicht, dachte sie. Ein leichtes Leben, das diese Kreaturen jeden Tag führen. Das war etwas, das sie sich nie hatte leisten können.

»Du hast gesagt, dass du so sein willst wie diese Leute«, sagte Quinn schließlich.

Draeven brummte, weil seine friedliche Ruhe gestört wurde, und murmelte dann ein halbherziges »Ja, das habe ich gesagt.«

»Vielleicht hast du recht.« Das nachdenkliche Eingeständnis lenkte Draevens Aufmerksamkeit wieder auf sie, woraufhin er seinen Blick in ihre Richtung lenkte.

»Recht womit?«, fragte er.

»Vielleicht wäre es schön, ihr leichtes Leben zu haben«, sagte sie. »Aber so bin ich nicht. Ich kann nicht einfach ein Leben nehmen, das nicht mein eigenes ist, und so tun, als wäre ich eine Person, die ich nicht bin.« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es nicht das, was ich will.«

Er überlegte einen Moment und sagte schließlich: »Ich habe ihr Leben nie als ›leicht‹ bezeichnet. Ich habe gesagt, dass es schön wäre, ein simples Leben zu haben.«

Quinn runzelte die Stirn und deutete auf die Menschenmenge. »Wieso ist ihr Leben nicht einfach?«, fragte sie. »Sieh sie dir an! Sie haben es nicht so schwer wie wir. Die Welt ignoriert sie größtenteils und überlässt es ihnen, ihr Leben so zu führen, wie sie es wollen.« Während sie diese Worte sprach, spürte Quinn, wie die Finger ihrer rechten Hand sanft das Handgelenk ihrer linken Hand berührten. Obwohl sie längst verschwunden waren, weggebrannt von einem Gebräu, das ihre Haut ausgebrüht hatte, waren die Brandzeichen ihrer alten Sklavenhalter eine stille, unsichtbare Erinnerung daran, was sie gewesen war.

Ohne Quinns inneren Kampf zu bemerken, zuckte Draeven erneut mit den Schultern, bevor er sich aufsetzte und seine Beine übereinanderschlug. »Leicht ist relativ. Was für den einen leicht ist, ist für den anderen nicht leicht.«

»Du sagst also, ihr Leben ist nicht leicht?«, fragte Quinn ungläubig und ließ ihre Finger von ihrem Handgelenk baumeln. »Alles, was sie tun, ist trinken und arbeiten. Fressen und schlafen. Ficken und sich fortpflanzen. Sie sind wie Tiere. Einfältig und dumm. Sie wüssten kaum, was sie tun sollen, wenn ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt würde oder, Gott bewahre, ein Krieg über sie hereinbräche.« Der Hauch von sarkastischer Irritation in ihren letzten Worten war nicht zu überhören.

Draeven schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du siehst sie nicht richtig«, argumentierte er. »Sieh noch mal hin!«

Quinn knirschte mit den Zähnen und wandte sich wieder der Menschenmenge zu. Da waren wieder Männer und Frauen, die tanzten, sich küssten und umarmten – in aller Öffentlichkeit. Ihr Blick wurde noch finsterer, denn das erinnerte sie an Lazarus. Sie durften diese Dinge nicht bei Tageslicht tun, sondern nur im Verborgenen, im Schatten der Nacht. Sie – sie und Lazarus – waren Kreaturen der Dunkelheit, die von Rache und Macht angetrieben wurden. Aber diese Menschen waren nicht wie sie. Sie waren nicht wie Lazarus.

Sie und Lazarus waren anders als diese Kreaturen, die durch die Nacht tranken und sich in der Sonne aalten. Wenn überhaupt, dann war Draeven ihnen näher als sie. Quinn atmete tief ein. »Ob ihr Leben nun leicht und simpel oder hart und unbarmherzig ist«, sagte sie, »sie sind Schafe. Und ich …«, sie hielt inne und schaute Draeven noch einmal in die Augen, »bin eine Wölfin.«

Draeven antwortete nicht, als Quinn aufstand und sich auf den Rückweg über das Dach machte. Sie ließ ihn hinter sich, als sie hinunterkletterte und zurück zum Palast der Königin ging.

Zwanglose Berührungen, sanftes Licht und schallendes Gelächter … diese Anblicke und Geräusche quälten sie, denn diese Sachen waren nicht für Monster wie sie bestimmt.

Sie war ein Geschöpf der Dunkelheit und es gefiel ihr, das auch zu bleiben.


Chapter 9

Giftiger Garten


»Es gibt keine Zufälle, nur unvorhergesehene Unfälle.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin

Lichtstrahlen fielen durch die Fenster des Palastes und beleuchteten die Risse im Marmorboden, auf denen Quinns Stiefel bei jedem Schritt stampften. In Tritol war es am frühen Morgen ruhig, nachdem die Betrunkenen alle nach Hause gegangen oder in den Straßen dahinter eingeschlafen waren. Keine Menschenseele war zu sehen, und außer dem Wind und den Wellen des Meeres war kein Geräusch zu hören. Sie hielt langsam an, hob die Faust und wollte gerade klopfen, als die schwere Holztür aufschwang.

Quinn blickte stirnrunzelnd auf den Stapel Decken, der ihr entgegengeschoben wurde, und auf das schwarzgraue Haar, das gerade noch so über den Haufen lugte. Die Heiler-Maji stürmte vorwärts und rannte direkt in Quinn hinein, bevor sie zurückwich. Die Frau reckte ihren Hals und versuchte zu ergründen, was ihren Ansturm gestoppt hatte.

Quinn schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich suche nach Lorraine.«

Die andere Frau grummelte etwas auf Ilvasisch – irgendetwas über überhebliche Norcastaner –, bevor sie den Wäschestapel zur Seite schob und ihren kurzen Arm hob, um mit ihrem Daumen zur Seite in Richtung des Flurs zu zeigen. »Da lang«, sagte die Heilerin und wechselte ins gebrochene Norcastanisch.

»Danke«, murmelte Quinn mit einem Nicken und drehte sich in die Richtung, in die sie gewiesen hatte. Ein leises, sinnliches Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit, als sie vor einem Torbogen zum Stehen kam. Dahinter lag ein wunderschöner, sattgrüner und gut gepflegter Garten. Darin befanden sich ein kleiner Holztisch und zwei Stühle. Lorraine saß dort und lachte sanft, während sie sich an keinen Geringeren als Dominicus lehnte.

Quinn hielt inne und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Steinbogen, während sie die beiden beobachtete.

»Du setzt dich selbst zu sehr unter Druck, Raine …«

»Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt, als mich jetzt von einem Pfeil aufhalten zu lassen.« Sie lächelte durch den Schmerz hindurch, und Quinn fragte sich, ob Dominicus das genauso sah wie sie. »Außerdem liebe ich diesen Garten. Er erinnert mich an zu Hause. Wir haben die gleichen Bäume in Shallowyn.«

Er lächelte sie zärtlich, aber auch traurig an, während er ihre Finger in die seinen schloss. Eine leichte Röte kroch über Lorraines Wangen und Quinn beugte sich mit zusammengezogenen Brauen vor.

»Entschuldigt, Madame«, sagte eine Stimme hinter ihr. Quinn blinzelte, blickte zurück und sah eine junge Frau, die ein Tablett mit Teetassen in der Hand hielt und in Richtung Garten deutete. Quinn trat zur Seite und drehte sich um, als sie feststellte, dass sowohl Dominicus als auch Lorraine sie anstarrten.

»Was machst du denn hier?«, fragte er sie. Quinn antwortete mit einem Stirnrunzeln.

»Ich wollte nach Lorraine sehen und die Heilerin sagte, sie sei hier draußen«, antwortete sie abwehrend. Quinn hielt inne, als wollte sie darauf warten, dass Dominicus antwortete oder Lorraine etwas sagte, und als keiner von beiden etwas sagte, fuhr sie fort. »Falls ich etwas unterbrochen habe …«

»Das hast du.«

»… dann kann ich auch genauso gut hierbleiben.« Sie schwiegen beide. Dominicus warf ihr einen vernichtenden Blick zu, aber Quinn grinste unbeeindruckt von seiner Abneigung. Lorraine stieß ein leises Kichern aus, das sich in ein Husten verwandelte, und das Teemädchen eilte nach vorn.

»Hier, trinken Sie das«, sagte die Frau auf Norcastanisch. Sie stellte zwei Tassen ab und wartete, bis Lorraine zu trank, bevor sie sich zum Gehen wandte.

»Setz dich zu uns, Quinn!«, bot Lorraine an und seufzte glücklich, als sie die Tasse abstellte und sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte.

Quinn schritt vorwärts und blickte von einem Sitz zum anderen, als sie zwischen den beiden zum Stehen kam. Dominicus’ Kinnlade zuckte, während er sie aufmerksam beobachtete, aber sie ignorierte ihn stumpf.

»Bist du sicher, dass es dir gut genug geht, um hier draußen zu sein?«, fragte Quinn. Ein Gefühl der Fremdheit breitete sich in ihrer Brust aus, als sie die aschfahle, normalerweise gebräunte Haut der älteren Frau wahrnahm. Das Haar, das sonst trotz des Alters dicht und gut gepflegt aussah, war strähnig und ungewaschen. Lorraine hob die Tasse erneut an ihre Lippen und die Flüssigkeit schwappte, weil ihre Finger leicht zitterten. Quinn hob eine Augenbraue, und Lorraine seufzte erneut. Leise. Erschöpft.

Sie war müde und hatte mehr Schmerzen, als sie zugeben wollte.

»In diesem Punkt hat das Mädchen recht. Du solltest wirklich nicht …«, fing Dominicus an. Lorraine hob ihre Hand und schloss sie dann zu einer Faust, während ihre Finger noch mehr zitterten.

»Dom, könntest du Harrietta sagen, dass ich gerne ein Bad nehmen würde?«, fragte sie und beugte sich vor, um ihre verschwitzte Hand auf seine zu legen. Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln, das Dominicus nicht ablehnen konnte.

»In Ordnung, Raine.« Er richtete sich auf und schaute von ihr zu Quinn. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Lorraine wieder das Wort ergriff.

»Könntest du sie bitten, etwas mehr Bittersalz hineinzutun? Das betäubt die Nähte.«

Er stand einen Moment lang da und drückte seinen Unmut mit seinen Augen aus, während er Quinn anstarrte, und sie erwiderte ihn mit einem nicht geringen Maß an Desinteresse.

»Natürlich, ich bin sofort wieder da«, antwortete er, bevor er davon eilte und damit seine Absicht, schnell zurückzukommen, unterstrich. Quinn nahm den leeren Platz ein und schaute Lorraine an, woraufhin sich dieses seltsame Gefühl wieder in ihrer Brust breitmachte.

»Was passiert ist, war nicht deine Schuld, Quinn«, sagte die alte Frau plötzlich. Der zuckersüße Ton, den sie bei Dominicus anschlug, verflog, als sie tief durchatmete und dadurch zu erkennen gab, wie unwohl sie sich tatsächlich fühlte. »Hör auf, dich schuldig zu fühlen!«

»Schuldig?«, wiederholte Quinn. »Ich fühle mich nicht …«

»Es sind die Augen«, unterbrach Lorraine sie leise. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee, und trotz ihres Zustands waren die Augen, die Quinn abschätzend musterten, klar. Scharf. »Du entschuldigst dich für so gut wie nichts, was du tust, aber du siehst mich an, als ob ich kaputt sei und du die Ursache dafür seist. Das bin ich aber nicht, und du auch nicht.«

Quinn war sich nicht sicher, was sie von dieser ungewöhnlich forschen Lorraine halten sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es mochte, vor allem nicht, wenn sie wusste, dass es der Schmerz war, der es verursachte. Das führte fast dazu, dass sie Madame Manieren vermisste. Fast.

»Dir geht es nicht gut, aber du sitzt hier draußen und trinkst Tee, als ob es so wäre«, sagte Quinn. »Warum?«

Lorraine kicherte einmal und schluckte dann, bevor sie den Kopf zurücklegte und zu den Bäumen hinaufstarrte. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich schon Schlimmeres erlebt habe. Ich bin vielleicht keine Maji, aber ich bin widerstandsfähig. Es braucht viel, um mich davon abzuhalten, zu meinem Sohn zurückzukehren.« Quinn runzelte die Stirn über die Wendung im Gespräch und blickte auf die neue, unberührte Tasse, die das Mädchen für Dominicus mitgebracht hatte. Quinn beugte sich vor und schnupperte daran. Zitrone, Rosmarin und Eisenkraut und noch etwas anderes. Sie zuckte mit den Schultern, nahm den zarten Henkel zwischen drei Finger und hob ihn an ihre Lippen. Die heiße Flüssigkeit war bemerkenswert wohltuend und der Geschmack süß, aber nicht unangenehm.

»Du redest nicht viel über deinen Sohn«, sagte Quinn und überließ Lorraine die Entscheidung, wie viel oder wie wenig sie sagen wollte.

»Ich weiß nicht viel«, antwortete Lorraine. »Er war noch ein Junge, als Lazarus uns Asyl gewährte, und noch ein Kind, als ich ihn zur Schule schickte. Jetzt ist er fast erwachsen, und ich weiß nur wenig über den Mann, der er geworden ist.«

»Du klingst nicht verbittert darüber.« Quinn hielt die Tasse in der Hand und schwenkte die Flüssigkeit darin. »Aber traurig. Wenn du ihn nicht wegschicken wolltest, warum hast du es dann getan?« Sie blickte auf und sah, dass Lorraine sie anstarrte. Nicht wütend, frustriert oder gar abwehrend. Ihr Gesichtsausdruck war unleserlich, selbst für Quinn. Sie starrten sich einige Momente lang an und gerade als Quinn sich umdrehte, um aufzustehen, weil sie dachte, sie würde nicht antworten, sprach Lorraine.

»Manchmal müssen wir für die Menschen, die wir lieben, Opfer bringen. Ich hatte gerade einen Job angenommen und war ohne Ehemann und Hilfe, als Lazarus mir anbot, meinem Sohn die beste Ausbildung zu finanzieren, die man mit Gold kaufen konnte.« Lorraine lächelte wehmütig. »Ich hatte zwei Möglichkeiten, Quinn. Ich konnte ihn in dem Wissen großziehen, dass er nie mehr sein würde als ich …« Lorraine hielt inne und holte leicht zitternd Luft. »Oder ich könnte ihn wegschicken und seine Kindheit verpassen, aber er wäre so gebildet und fähig wie jeder Adlige – und wenn Master Lazarus König wird, könnte er eines Tages tatsächlich sogar einer werden.«

Quinns Lippen verzogen sich, als sie das hörte. »Du hast alles für ihn aufgegeben.«

»Nicht ganz«, sagte Lorraine. »Mein Junge und ich haben beide ein gutes Leben geführt. Ich habe seine Jugend verpasst, aber wenn ich noch einmal die Wahl hätte, würde ich nichts ändern. Ich habe viel für meinen Sohn geopfert, aber ich bin wirklich glücklich über die Arbeit, die ich für Master Lazarus mache. Ich bin dankbar für das Leben, das er uns geschenkt hat, und für die Dinge, die ich dank ihm erleben durfte.«

»Du fühlst so, obwohl du durch den Pfeil hättest sterben können?«, fragte Quinn, nicht verurteilend oder ungläubig, sondern neugierig.

»Meine Liebe, das war nicht das erste Attentat auf mich, seit ich eine Vasallin des Hauses Fierté bin, und es wird auch nicht das letzte sein.« Lorraine schenkte ihr ein leichtes Lächeln, das viel über die Frau aussagte, die Quinn gerade erst zu sehen begann. »Lazarus gibt viel, weil er viel verlangt. Ich bin mir über meine Berufswahl im Klaren.«

»Weißt du, als wir uns trafen, war ich mir nicht sicher, ob du wirklich verstehst, für wen du arbeitest – oder überhaupt irgendetwas von der Welt. In dir steckt mehr, als du zugibst«, sagte Quinn und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch und genoss die leichte Brise unter dem schattigen Vordach des Gartens.

»Menschen sind nicht statisch, Quinn. Es gibt immer mehr unter der Oberfläche, aber du musst dir das Recht verdienen, es zu sehen.« Lorraine grinste sie amüsiert an, als sie die Teetasse zu fest zwischen ihren dünnen Fingern packte. Die Muskeln ihrer Hand verkrampften sich und Lorraine hielt inne.

»Ich weiß, dass du Dominicus gesagt hast, dass es dir gut geht, aber mich musst du nicht anlügen …« Quinns Worte wurden unterbrochen, als die Teetasse zur Seite kippte. Glas traf auf Holz, die Tasse zersprang und verschüttete überall Flüssigkeit. Die schöne Szene zerbrach, als die winzigen rosafarbenen Blüten, die auf den Tisch gefallen waren, in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwammen, bevor sie über den Rand schwappte.

Lorraine zuckte zusammen und ihre Augen weiteten sich für einen Moment, bevor sie zusammensackte. Sie blickte noch einmal hoch, vorbei an Quinn. »Die Blumen …«, hauchte sie, als würde sie sie zum letzten Mal genießen. Quinn schluckte und warf einen Blick zum Torbogen, aber dort war niemand, und die Stadt war betrunken oder schlief.

Lorraines Augen glitten zu, als sie von ihrem Stuhl in das Herbstlaub fiel, das sich auf dem Steinweg neben ihnen angesammelt hatte. Ihre Schultern zitterten, während ihre Muskeln sich verkrampften.

Quinn riss ihren Kopf zurück, während sich ihre Augen weiteten. Eine Schwere legte sich wieder auf ihre Brust und ihr Herz fing an zu rasen. Das Blut pochte in Quinns Ohren, als sie versuchte zu verarbeiten, was passiert war.

»Hilfe!«, rief Quinn, aber es kam niemand. »Potes«, fluchte sie. »Sie stirbt, wir brauchen Hilfe!« Ungeduldig und mit dem Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief, rappelte sie sich auf und tat das Einzige, was sie konnte – sie war sich nicht einmal ganz sicher, wie sie das geschafft hatte, aber ihre Magie trieb sie trotzdem voran.

Eine Welle der Panik stieg auf und Quinn schickte sie los. Die scharfe Welle würde Tritol verdecken, wenn auch nur für einen Moment, und in dieser kurzen Zeitspanne, in der ihre Magie lebendig wurde und Lorraine im Sterben lag, spürte Quinn eine Antwort von der anderen Seite des Palastes.


Chapter 10

Unberechenbare Umstände


»Manchmal ist der Unterschied zwischen Wunsch und Bedürfnis nur ein schmaler Grat und eine gehörige Portion Willenskraft.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, launenhafter Prinz

Lazarus erstarrte, seine Muskeln spannten sich an, als eine Schockwelle der Angst über ihn hereinbrach. Sein Herz pochte heftig und schlug gegen seine Brust, als wollte es sich aus dem Käfig aus Knochen befreien. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn und den Rücken. Neben ihm stolperte Draeven und nur eine Handfläche an der Wand hielt Lazarus’ linke Hand auf seinen Füßen.

»Was zum blutigen dunklen Reich war das?«, wollte Draeven wissen und blickte hinter sich, als wäre die Welle ein körperlicher Schlag von einem Mann gewesen, den er bekämpfen konnte, und nicht nur eine Berührung mit der Angst selbst.

»Irgendetwas stimmt mit Quinn nicht«, sagte Lazarus und versuchte zu erahnen, woher die Welle kam und in welche Richtung er nun gehen musste. Als mehrere schockierte Rufe aus dem Korridor ertönten, wandte sich Lazarus nach Süden und schickte einen entsprechenden Impuls seiner eigenen Kräfte hinaus. Eine Antwort auf ihren Ruf. Er war auf dem Weg.

»Wohin gehst du?«, fragte Draeven, als Lazarus begann, den Korridor entlang zu stolzieren. Er schlängelte sich durch die Massen hysterischer Menschen, die aus ihren Zimmern in den Korridor stolperten, und schob einige zur Seite, während Draeven sich bemühte, ihn einzuholen.

Er hatte das unbändige Bedürfnis, sie zu finden, eine Anziehungskraft, der er nicht widerstehen konnte und die ihn zu diesem Leuchtfeuer der dunklen Macht im Meer der Normalität führte.

Er bog um die Ecke eines steinernen Torbogens und machte sich bereit zu kämpfen – zu töten –, aber der Anblick war nicht das, was er erwartet hatte. Quinn stand schweigend und müde da, während zwei Palastwachen und die Heilerin dabei halfen, die bewusstlose Lorraine schnell in ihr Zimmer zu bringen.

»Was ist passiert?«, fragte Lazarus.

Quinn reagierte langsam, fast schwerfällig. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie das Gefühl aus dem Kopf schütteln wollte, und antwortete: »Ich weiß es nicht. Sie ist einfach … zusammengebrochen.«

Draeven blieb neben ihm stehen und betrachtete schweigend den Korridor und den Garten mit einem einzigen Schwenk. »Das verheißt nichts Gutes«, sagte seine linke Hand. Lazarus erstarrte, denn kaum waren die Worte ausgesprochen, kam ein weiterer Mann in sein Blickfeld.

Dominicus stürmte mit geballten Fäusten und eiligen Schritten den Flur entlang. Lazarus trat gerade vor Quinn, als der Waffenmeister sie erreichte – er hatte sie mit der gleichen unheimlichen Konzentration im Visier, die ihn so gut in seiner Arbeit machte, und Quinn bemerkte das, als sie zur Seite trat, um ihn zu umgehen. Lazarus knurrte, aber sie zuckte einfach nur mit den Schultern, mit einer Unbekümmertheit, die nur sie beherrschte.

»Ich habe Lorraine mit dir allein gelassen und das ist es, was ich vorfinde, wenn ich zurückkomme? Was hast du getan?«, verlangte Dominicus zu wissen.

»Sie ist zusammengebrochen«, wiederholte Quinn und schaute in den Garten.

»Wie?«, fragte Dominicus.

Sie kniff die Lippen zusammen und wurde blass. »Ich weiß es nicht«, schnauzte sie. »Wir haben uns unterhalten. Sie sagte etwas über die Blumen und dann wurde sie ohnmächtig.«

Dominicus’ Augen verengten sich auf sie. »Worüber habt ihr gesprochen?«

Quinn versteifte sich. »Worüber wir gesprochen haben, geht dich nichts an.«

Dominicus wurde unruhig. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber unterbrochen, als Harrietta zurückkam und seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. »Wie geht es ihr?«, fragte er.

Die Heilerin blinzelte ihn an und wandte sich dann an Lazarus. Mit ihrem gestelzten, gebrochenen Norcastanisch versuchte sie, Informationen über Lorraines Zustand zu geben. »Offene Wunde durch Fall«, erklärte sie und deutete auf ihre Magengegend, um nachzuahmen, wo Lorraines Verletzung lag. »Zu früh, um Bett verlassen. Erstmal ausruhen jetzt.«

Lazarus nickte, als ob das alles wäre, was er wissen musste. Dominicus’ Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, aber sobald die Heilerin ihnen den Rücken zuwandte, um zu gehen, riss er die Augen auf. Schatten wirbelten darin umher. Feuer und Asche. Sein Waffenmeister war zwar nicht der am besten gelaunteste seiner Vasallen, aber er war auch nicht der schlimmste.

Lazarus blickte zwischen den beiden hin und her und bemerkte die zunehmenden Spannungen, als sich Dominicus’ Zuneigung zu Lorraine mit seiner Angst vor Quinns Kräften verband. Seine reaktionäre Reaktion könnte Quinn in Rage versetzen, und das würde für keinen von ihnen gut ausgehen. Er musste die Situation entschärfen, bevor er sie ernsthaft provozierte, denn dann hätten sie ein echtes Problem am Hals.

»Geh!«, sagte Lazarus seufzend und wies mit einer Geste in Richtung Krankenstation. »Pass auf sie auf!«

Dominicus nickte langsam und drehte sich schon in Richtung Lorraine, während sein Blick weiterhin auf Quinn gerichtet war. Ihr apathischer Gesichtsausdruck beunruhigte Lazarus mehr als Lorraines tatsächliche Verletzung oder ihr Sturz.

»Bleib bei ihm!«, sagte Lazarus und wandte sich mit einem Nicken an Draeven. »Und wenn du den Bergjungen findest, möchte ich, dass jemand auch ihn im Auge behält.«

Draeven nickte und folgte Dominicus, während dieser sich auf dem Weg zu Lorraines Heilkammer machte, sodass Lazarus und Quinn allein waren.

»Jetzt!«, sagte er und hielt dann inne, als er für einen kurzen Moment das Aufblitzen von etwas Bösem hinter ihrer teilnahmslosen Maske wahrnahm, bevor sie wieder ausdruckslos wurde. »Erzähl mir alles genau so, wie es passiert ist.«

»Lorraine und ich unterhielten uns«, begann sie seufzend, »und sie erstarrte für einen Moment, dann sagte sie etwas über die Blumen …« Quinn hielt inne und ihr Blick schweifte in Richtung des Gartens.

Lazarus folgte ihrem Blick und trat weiter in das üppige Grün und weg von dem berauschenden Duft ihrer dunklen Kräfte. Trotz der Dringlichkeit der Situation und der Sorge um Lorraine machte ihn die Nähe von Quinn nervös – das Flüstern unter seinem Fleisch versuchten zu entkommen und drängte ihn dazu, sich ihr zu nähern.

Er knirschte mit den Zähnen, während er die Umgebung musterte – er bemerkte die bekannten Blütenblätter, sah die zerbrochene Teetasse und den leichten Blutfleck auf dem Stein unter seinen Füßen.

»Hat sie noch etwas gesagt?«, erkundigte er sich und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen.

Quinn zögerte, bevor sie den Kopf schüttelte. »Sie hatte Schmerzen, aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht, weil das zu erwarten war.«

Lazarus schaute wieder zu Quinn, die am Eingang des Gartens verweilte. Sie wirkte ruhiger als sonst. Als Dominicus so ungewöhnlich schroff zu ihr gewesen war, hatte sie sich entschieden, nicht zurückzubeißen, sondern kalt zu bleiben. Diese Emotion gefiel ihm nicht. Nicht, wenn es um sie ging.

»Was ist los?«, fragte Lazarus.

Quinn hob ihren Kopf. »Was meinst du mit ›was ist los‹?«, fragte sie. »Lorraines Wunde ist wieder aufgegangen.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Lazarus trat näher an sie heran. Er wusste, wie seine Seelen reagieren würden, und doch konnte er nicht anders. Er konnte sich nicht zurückhalten.

»Dann weiß ich nicht, was du meinst.«

Lazarus schritt durch den Eingang, stellte sich direkt neben Quinn und musterte sie. Sie blieb stehen und starrte ihn einen kurzen Moment lang an, bevor sie ihren Blick abwandte und ihn zurück zu den Gärten schweifen ließ, genau zu der Stelle, an der Lorraine gefallen war, wie er vermutete. »Erzähl mir von Lorraine!«, sagte Lazarus, anstatt sie zu weiteren Informationen zu drängen, die sie nicht geben wollte. »Ich will jedes Detail wissen, egal wie unbedeutend es deiner Meinung nach sein könnte.«

»Wie ich schon sagte«, der Tonfall von Quinns Stimme verriet, dass sie es nicht schätzte, sich so oft wiederholen zu müssen, »wir haben nichts anderes getan, als dort zu sitzen.« Ihr Blick war fest auf den Boden gerichtet. »Wir haben nur geredet.«

»Worüber habt ihr geredet?«, fragte Lazarus.

Quinn versteifte sich und Lazarus erinnerte sich an ihre Reaktion, als Dominicus sie das Gleiche gefragt hatte. Er erwartete eine ähnlich heftige Antwort, aber sie kam nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und ließ sie wieder heraus, als ob sie die ganze Anspannung loswerden wollte, um sich auf seine Frage und die Antworten, die er von ihr verlangte, zu konzentrieren.

»Wir haben über Menschen gesprochen«, gab sie zu. »Dominicus … sie selbst …«

Lazarus wartete geduldig. Er wusste, was sie nicht sagen würde. Lorraine war ihm gegenüber unerschütterlich loyal und Quinn hatte noch kein volles Vertrauen in ihn. Die ältere Frau hatte ihn wahrscheinlich in den höchsten Tönen gelobt, in der Hoffnung, dass Quinn dadurch lockerer werden würde. Lazarus schüttelte den Kopf, denn er wusste, dass die Frau es gut meinte, aber nichts würde Quinn überzeugen, außer seinen Taten. Solange er sich ihr gegenüber nicht bewährt hatte, würde sie vorsichtig bleiben. Er fragte sich oft, ob die N’skari-Frau ihn jemals ihrer Hingabe und ihres Vertrauens würdig finden würde.

»Und kurz bevor sie zusammenbrach?«, fragte er.

»Sie trank gerade ihren Tee. Sie hatte nur einen Schluck genommen …« Quinn hielt inne und runzelte die Stirn, was ihre Besorgnis in Nachdenklichkeit verwandelte. Lazarus seufzte, als sie nicht weitersprach. Er blickte hinauf zum offenen Dach der Gärten und in den Himmel, wo Möwen über ihm kreisten, ihre Schreie ausstießen und zurück zur Bucht flogen.

»Quinn.« Lazarus griff nach Quinns Kinn, drehte sie zu sich, forderte ihre Aufmerksamkeit.

»Was machst du da?«, fauchte sie, als Lazarus sich nach vorn beugte. Quinn warf ihm einen bösen Blick zu und hätte fast ihr Gesicht weggerissen, als er näherkam, aber er hielt sie fest und sicher in seinem Griff.

»Man kümmert sich um Lorraine«, sagte er, »aber in Zukunft würde ich es begrüßen, wenn du meinen Waffenmeister nicht so sehr verärgern würdest.«

»Ihn verärgern?« Quinn stieß ihn zurück, und Lazarus ließ sie ohne Widerspruch los. »Das solltest du ihm sagen. Ich finde es nicht gut, dass er mich beschuldigt, nur weil er mich nicht leiden kann.«

»Du weißt, dass das nicht der Grund ist«, sagte Lazarus.

Quinns Augen weiteten sich. »Es ist, weil er Angst vor mir hat«, schnauzte sie und grinste dann. »Gut.«

Lazarus warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du verstehst, dass nicht jede Angst völlig logisch ist. Belasse es vorerst dabei! Wenn er dich bedrängt, reagiere nicht!«

Stille herrschte zwischen ihnen, und Lazarus’ Augen verengten sich, als Quinns Knurren verschwand und durch ein grausames Verziehen ihrer Lippen ersetzt wurde. »Du weißt so gut wie ich, Lazarus, dass seine Angst vor mir völlig logisch ist. Nach dem, was er gesehen hat … was ihr alle gesehen habt, überrascht mich das nicht. Was mich überrascht, ist, dass weder Lorraine noch Draeven die gleiche Reaktion auf mich zu haben scheinen.«

»Draeven und Lorraine verstehen die Macht der Maji viel besser als Dominicus. Als Nicht-Maji verfügt er nicht über das gleiche komplexe Wissen bezüglich des Ausmaßes unserer Fähigkeiten. Er ist gut in dem, was er tut, aber du musst ihm etwas mehr Freiraum lassen. Er ist mein Vasall, so wie du es auch bist. Ich verlange, dass ihr zumindest versucht, euch gegenseitig zu tolerieren.«

Quinn schnaufte und wandte sich ab. »Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst, dreht sich die Welt nicht nur um dich.« Sie sagte es spöttisch und ihre Stimme enthielt mehr als nur eine kleine Spur von bissiger Genervtheit.

»Was soll das bitte heißen?«, fragte er.

Quinn verdrehte die Augen. »Es bedeutet«, begann sie, »dass die Gefühle deiner Vasallen nicht kontrolliert werden können, nur weil du es so willst. Ich werde meinen Teil tun, aber ich kann Dominicus’ Angst vor mir nicht ändern. Die Angst wird ihn weiterhin dazu bringen, so zu handeln, wie er es tut, egal was du sagst.«

Lazarus runzelte die Stirn. Er konnte nicht leugnen, dass ihre Behauptung berechtigt war, und das ärgerte ihn. Ihre eisblauen Augen bohrten sich in ihn, als sie wieder den Kopf drehte und ihm direkt in die Augen sah. Schließlich nickte er ihr mit einem resignierten Seufzer zu. »Ich werde mit ihm reden«, räumte er schließlich ein. »Das wird reichen.« Nach einem kurzen Moment, weil er nicht anders konnte, erwiderte er ihren strengen Blick mit seinem eigenen und fügte hinzu: »Für den Moment.«

Quinn reagierte nicht sofort, aber als sie es tat, war es nur ein Versuch, an ihm vorbeizugehen. »Ich nehme an, wir sind fertig mit dem Reden«, sagte sie abwesend.

Lazarus lachte leise vor sich hin. Quinn blieb bei diesem Geräusch stehen, als Lazarus sich sie schnappte, sie drehte und drängte, bis sie mit dem Rücken an den Eingang der Gärten stieß. Er thronte förmlich vor ihr.

»Das glaube ich nicht«, sagte er.

»Ach?« Quinn hob ihre Hand und klopfte sich auf den offenen Mund, während sie ein Gähnen mimte. »Gibt es noch etwas, worüber du reden möchtest? Willst du mich vielleicht noch für die Gefühle eines anderen verantwortlich machen?«

»Du bist nicht die Einzige, die ich zurechtweise, Quinn«, sagte er. Die Frau, die er zwischen sich und der Wand eingeklemmt hatte, verhielt sich nicht so, als ob sie gefangen wäre. Quinn lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein und starrte zu ihm hoch. »Ich habe dir gesagt, dass ich mit ihm reden werde.«

Sie rollte mit den Augen. »Mach dir keine Mühe!« Quinn griff nach seinem Arm und wollte sich unter ihm wegducken, und wieder davonschreiten, aber er stoppte sie mit einer Bewegung seiner Hüfte, und sie erstarrte. Wut spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, so einzigartig, so faszinierend. Lazarus war wie gebannt von der Heftigkeit, die sie ausstrahlte. »Lass mich gehen, Lazarus!«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, meine vasallischen Pflichten zu erfüllen«, sie spuckte die Worte aus, als wären sie ihr unangenehm, »als dass ich dir jeden Wunsch und jedes Verlangen erfüllen könnte.«

Lazarus’ Augen blitzten auf und seine Nasenflügel weiteten sich, während jeder Muskel bei dieser kaum verhüllten Beleidigung verkrampfte. »Als meine Vasallin ist es deine Pflicht, mir jeden Wunsch und jedes Verlangen zu erfüllen«, knurrte er.

Quinns Lippen verzogen sich. »Ich bin nicht in der Stimmung für dieses Spiel, Lazarus.«

»Das ist kein Spiel.« Seine Stimme war ein Grollen, ein langsamer tiefer Donner, der aus seiner Kehle kam.

Ihre azurblauen Augen bohrten sich in ihn. »Mit dir ist es immer ein Spiel. Erst haben wir über Lorraine und Dominicus gesprochen, und jetzt hast du mich an die Wand gedrückt. Alles, was du tust, ist ein Spiel. Du küsst mich und dann behandelst du mich, als wäre ich nur irgendeine der vielen Dienerinnen in deiner Horde. Du hast deine Ablehnung deutlich gemacht, und Vasallin hin oder her, ich bettle bei Männern nicht um Aufmerksamkeiten.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Lazarus langsam. Er ließ seinen Blick über sie gleiten und bemerkte ihre angespannten Muskeln und verzerrten Lippen. »Dafür hast du viel zu viel Stolz.«

»Dann lass mich gehen!«, schnauzte sie.

Seine Lippen zuckten angesichts der Wut ihrer Worte und des wachsenden Feuers in ihren Augen. Lazarus schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er geistesabwesend. Die Seelen unter seiner Haut vibrierten vor Vergnügen und bewegten sich unter seinem Fleisch zu jedem Teil von ihm, der sich an sie drückte. Diese verdammten Seelen hielten ihn – mehr als alles andere – genau dort, wo er war, obwohl er wusste, dass es klüger wäre, die Frau loszulassen und sich zu entfernen; sie gehen zu lassen, wie sie es verlangte. Aber ihr starker Wunsch, seine Gegenwart zu verlassen, war genauso ein Grund, sie dort festzuhalten, wo sie war. Und sei es nur, um ihr zu zeigen, wer tatsächlich das Kommando hatte.

Quinn starrte ihn noch einen Moment lang an, bevor ihr Stirnrunzeln nachließ und etwas anderes in ihren Ausdruck eindrang, was diesmal ein Stirnrunzeln bei ihm hervorrief. »Ich muss mich um andere Dinge kümmern, die nichts mit dir zu tun haben, Lazarus.«

Quinn schob sich vor und rieb sich an ihm. Sie winkelte ihre Hüften an, um sich an seinen zu reiben, und er versteifte sich. Lazarus hob leidenschaftslos eine Augenbraue, um seine Gefühle zu verbergen.

»Es sei denn …«, fuhr sie mit atemloser und heiserer Stimme fort. »Du wolltest da weitermachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben, als wir uns so nahe waren. Mir liegt nicht viel daran, meinen Lord zu beglücken, aber wenn mein Lord mich beglücken wollte … nun, dann könnte ich eine Ausnahme machen. Nur einmal, wohlgemerkt.«

»Du gehst mir aus dem Weg«, warf Lazarus zähneknirschend ein, als der Klang ihrer Stimme und ihre angedeuteten Worte eine Welle der Lust direkt in seine Leistengegend schickten.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Du bist doch hier, oder nicht?«, betonte sie. »Auch wenn es mir lieber wäre, wenn du auf einem Pferd direkt ins dunkle Reich reiten würdest, bist du derjenige, der mich an die Wand drückt.«

Lazarus ließ sie abrupt los und wich zurück. Mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen machte Quinn einen Schlenker um ihn herum. Bevor er sich umdrehen und etwas sagen konnte, stieß sie ein amüsiertes Geräusch aus, das tief in ihrer Kehle verhallte. Lazarus warf einen Blick über die Schulter und seine Miene verfinsterte sich sofort. Vaughn kam auf sie zu, die Augen auf Quinn gerichtet, während er sich näherte.

»Wölfin Quinn«, sagte er zur Begrüßung. Der übergroße Bergjunge warf einen Blick in Lazarus’ Richtung, machte aber keine Anstalten, ihn ebenfalls zu begrüßen.

»Vaughn.« Sie lächelte; ihre Augen waren auf ihn gerichtet. Lazarus’ Zähne drohten unter dem Druck seines zusammengepressten Kiefers zu brechen.

»Es gibt Übungsplatz«, sagte er, mit einer Sprache, der es noch an Feinheiten mangelte, obwohl er in den letzten Wochen schon einiges gelernt hatte. »Wirst du mitmachen?«

Quinn warf einen Blick über ihre Schulter zurück auf Lazarus und nickte. In ihrem Blick lag ein Hauch von Bosheit, als sie sagte: »Natürlich.«

Der Junge schien sich nicht allzu sehr um sein Leben zu scheren, denn er bot Quinn seinen Arm an und sie, wie Quinn nun einmal war, schien den Ernst der Lage nicht zu begreifen, denn sie nahm das Angebot an.

Als sie sich auf den Weg machten, überlegte Lazarus, wie wichtig sein Bündnis mit Thorne wirklich war, bevor Quinn stoppte.

»Ich komme später vorbei, um nach Lorraine zu sehen«, sagte sie über ihre Schulter und ihre Stimme wurde noch eine Spur dunkler, als sie hinzufügte: »Ich bin sicher, dass Dominicus da sein wird, aber ich werde versuchen ihm kein Hindernis zu sein.«

Mit diesen Worten verschwand sie, und Lazarus war sich nicht sicher, wie er das seltsame Gefühl bezeichnen sollte, das ihn durchströmte, obgleich er es schon vorher gespürt hatte – jetzt spürte er es jedes Mal, wenn der Junge in ihre Nähe kam. Die Seelen unter seiner Haut kribbelten vor Verlangen, denn zum ersten Mal in seinem Leben wollte er eine Frau, die er nicht haben durfte.

Quinn war brutal und unberechenbar. Sie neigte zu irrem Wahnsinn und Wutanfällen.

Sie war keine geeignete Wahl, um sein Bett zu wärmen, wenn er König werden wollte.

Sie war zu unberechenbar. Zu … territorial.

Aber andererseits war er das auch.


Chapter 11

Königin der Ausflüchte


»Du solltest genauso viel über deine Freunde wissen wie über deine Feinde.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin

Dunkelheit senkte sich über Tritol, als Leviticus’ Auge unter den Horizont glitt und Platz machte, damit Leviathan wieder aufsteigen konnte. Quinn lehnte ihre Arme auf die Reling und beobachtete die Stadt der Betrunkenen, wie sie sie gerne nannte, mit wachsamen Augen. Die Feiertage der Piratenkönigin neigten sich dem Ende zu, und damit auch Quinns Geduld. Obwohl noch vieles unerledigt geblieben war, war sie bereit, Ilvas zu verlassen.

Lorraine hatte sich von der Strapaze, die einen Aufriss ihrer Wunde verursacht hatte, noch nicht erholt. Welche Gefahr ihr an jenem Tag im Garten auch immer begegnet war, sie hielt sie immer noch gefangen. Sie war am Leben, aber nicht gesund. Sie behielten sie genau im Auge, und würden das auch weiterhin tun, bis sie aus ihrer Benommenheit der letzten zwei Tage erwachte. Bei dem Gedanken an die andere Frau warf Quinn einen Blick über ihre Schulter zu Dominicus. Das ständige Hin- und Herlaufen des Waffenmeisters machte sie alle nervös.

Dominicus’ beunruhigende Gereiztheit, Lorraines angeschlagene Gesundheit und die Tatsache, dass die Königin Lazarus immer noch eine Audienz verweigerte – wie es aussah, würde ihre Abreise nicht in absehbarer Zeit stattfinden, sehr zur Enttäuschung von Lazarus, wenn man seinen finsteren Blick richtig interpretierte.

»Hast du versucht, Geschenke zu schicken?«, fragte Draeven von seinem Platz auf dem Sofa aus. »Frauen lieben Geschenke.« Er lehnte sich zurück und grinste Quinn an, während er sich Weintrauben in den Mund schob. Lazarus seufzte und nippte weiter an den Weingeisten aus seinem Glas, während er in den Kamin starrte, als ob die Flammen ihm Antworten geben könnten, die nur er erkennen konnte.

»Ich habe zwei Truhen mit Gold zu ihr bringen lassen, noch bevor wir das Cisean-Gebirge erreicht hatten«, brummte Lazarus. »Ganz zu schweigen von den Juwelen, die wir auf dem Markt gefunden haben und die du mich ihr hast schicken lassen.« Er grübelte noch einen Moment weiter.

»Ich weiß nicht, was ich dir dann sagen soll, Lazarus.« Draeven blickte an ihm vorbei zu Dominicus. »Vielleicht hat dein Waffenmeister ein paar Vorschläge, schließlich hat er sich Lorraines Zuneigung verdient …«

»Findest du dich selbst witzig?«, fragte Dominicus und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Meistens schon«, antwortete Draeven trocken. Dominicus schüttelte den Kopf und verließ den Raum, wobei er die Tür zum Zimmer so fest zuschlug, dass die Möbel ratterten.

»Er ist ein launischer Mensch. Vielleicht ist unser lieber Dominicus nicht der geeignetste Berater hier. Sowohl er als auch Lorraine sind ein bisschen stoischer als die Piratenkönigin.« Draeven drehte seinen Kopf wieder und erhaschte Quinns Blick. Er schenkte ihr ein zufriedenes Grinsen, das verriet, dass er genau wusste, was er tat. Der grüblerische Mann von letzter Woche war verschwunden und an seine Stelle trat dieselbe, allerdings etwas amüsantere, linke Hand. »Was ist mit dir, Vaughn? Was würdest du tun, um eine Audienz bei der Königin zu bekommen?«

Vaughn blickte aus der Ecke des Raumes auf, beide Hände hielten an dem grauen Holzspeer inne, den er gerade schnitzte, während er über die Frage nachdachte. »Bringt Königin Früchte der roten Morgenröte und enthauptet ihre Feinde«, sagte er schließlich. Einen Moment lang kniff er die Lippen zusammen, als ob er über eine ausführlichere Antwort nachdenken würde, dann nickte er einmal, bevor er sich wieder seinem Speer zuwandte.

»Aha …«, murmelte Draeven und schaute wieder zu Quinn.

»Ich stimme ihm zu«, antwortete Quinn achselzuckend, bevor er überhaupt fragen konnte.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Draeven scherzhaft. »Du ziehst es vor, dass dir ein Mann Früchte und abgetrennte Köpfe bringt, anstatt Gold und Schmuck?« Die Stelle zwischen seinen Augenbrauen zog sich ungläubig zusammen.

Quinn wandte sich vom Geländer ab, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Holzrahmen der offenen Doppeltür. »Die Frucht der roten Morgenröte ist selten. Exotisch.« Quinn hielt inne und hob beide Augenbrauen, als Draeven seinen Mund öffnete, um sie zu unterbrechen. Prompt schloss er ihn wieder. »Und außerdem ist es ein Nahrungsmittel, das Vaughns Volk mehr schätzt als Gold oder Juwelen. Es gilt als große Ehre für die Ciseaner, sie dir bei einer Mahlzeit zu schenken, was nicht einmal uns – die wir mit ihnen verbündet sind – vergönnt war.«

Draeven legte den Kopf schief, als würde er darüber nachdenken.

»Aber es ist doch nur eine Frucht«, sagte er.

»Und Schmuck ist nur nutzloser Plunder, den Frauen tragen, um ihren Reichtum zu zeigen«, konterte Quinn. »Wenigstens ist Vaughns Idee eines Geschenks durchdacht. Ich wäre eher geneigt, einem Mann zu vertrauen, der bereit ist, meine Feinde genauso zu töten wie seine eigenen, als jemandem, der versucht, meine Gefolgschaft zu kaufen.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich mir das anhöre.« Draeven schüttelte den Kopf. »Du würdest wirklich lieber jemanden haben, der deine Feinde tötet und dir Früchte bringt?«

Quinn nickte und bemerkte, wie still Lazarus geworden war.

»Ich weiß nicht, was es mit den Frauen auf sich hat, die du aufgabelst, Lazarus«, sagte Draeven. »Sie haben einfach nicht die richtigen Prioritäten.«

Quinn verdrehte die Augen und schritt zur Tür. »Wenn das alles ist, werde ich nach Lorraine sehen. Die Heilerin hat gesagt, dass sie jeden Tag aufwachen müsste.« Quinn griff nach der Tür und ihre Finger strichen gerade noch über den kühlen Griff, als zwei dumpfe Schläge von der anderen Seite sie innehalten ließen.

Quinn runzelte die Stirn und Draeven rief: »Steh nicht einfach so da! Mach die Tür auf!« Quinn biss die Zähne zusammen, um sich eine bissige Antwort zu verkneifen, packte den Griff und zog daran, während sie zur Seite trat.

»Was willst du?«, fragte sie.

Ein roter Haarschopf mit Perlen und Federn rauschte an ihr vorbei, als Axe hereinspazierte. Sie schaute sich in aller Ruhe den Raum an, erst Draeven, dann Vaughn und schließlich Lazarus, bevor sie sich wieder an Quinn wandte.

»Noch einen Pflaumenschnaps, aber Tante Petra hat mir den Hahn zugedreht, jetzt nachdem Madaras Feiertage zu Ende gehen«, jammerte sie. »Anscheinend muss ich wieder zu meinen Pflichten als Prinzessin am Hof zurückkehren.«

Quinn schüttelte den Kopf und trat um das Mädchen herum, das einen ganzen Kopf kleiner war als sie. »Na, wenn das alles ist …«

»Nicht so schnell«, sagte Axe. Quinn hielt im Türrahmen inne. »Madara hat mich geschickt, weil sie beschlossen hat, dir eine Audienz zu gewähren.«

Quinn runzelte die Stirn und schlurfte nach vorn, als Lazarus sagte: »Ausgezeichnet.«

Seine bullige Gestalt kam näher und Axe hustete. »Nicht dir.«

Es folgte eine kurze Pause, in der sich die Teile zusammenfügten.

Das konnte sie nicht meinen …

»Madara hat beschlossen, dir eine Audienz zu gewähren«, sagte Axe und deutete auf Quinn. »Nicht den anderen.«

»Was?«, fragte Lazarus und ein Hauch von Wut lag in seiner Stimme. Quinn setzte eine Maske der Gleichgültigkeit auf ihr Gesicht.

»Warum sollte sie das tun?«, fragte Quinn und stellte sich mit verschränkten Armen vor Lazarus.

»Woher soll ich das wissen?« Axe zuckte die Achseln. »Sie hat mir gesagt, dass sie, je nachdem, was du zu sagen hast, Lord Fierté vielleicht auch eine Audienz gewährt.«

Quinn blinzelte. Das ist nicht gut, dachte sie, als Draeven sagte: »Wir sind so was von am Arsch.«

Quinn presste die Lippen zusammen und starrte an Axe vorbei auf die glühenden Kohlen, die auf sie herabblickten. Lazarus’ starrender Blick war so intensiv und angespannt, dass sie spürte, wie ihre Haut heiß wurde.

»Wollt ihr einfach nur dastehen und euch gegenseitig mit den Augen ficken?«, fragte Axe in einem völlig ernsten Ton. Quinn blinzelte, als Draeven sich an einer Weintraube verschluckte und röchelnd hustete, während er mit der Faust gegen seine Brust schlug, um nicht zu ersticken.

»Ich warte auf dich«, antwortete Quinn gelassen und spürte trotz Axe’ Worten immer noch seine Augen auf sich gerichtet. Das Mädchen sah sowohl zu viel als auch zu wenig.

»Genau.« Axe schnaubte und glaubte Quinn offensichtlich keinen Moment lang. Das Mädchen trat um sie herum und ging auf die Tür zu. »Das hast du ganz bestimmt.« Axe verschwand auf dem Flur und murmelte etwas über kokette Flittchen.

Quinn runzelte die Stirn, verzichtete aber auf einen Kommentar, bevor sie ihr nach draußen folgte und Lazarus einen letzten Blick zuwarf. Sein dunkler brennender Blick hatte eine schwerwiegende Bedeutung. Sie würden schon bald wieder miteinander reden. Quinn ging durch die Tür, ließ sie hinter sich zufallen und trottete dann hinter Axe her, während das kleinere Mädchen den Kopf schüttelte und Quinn den Weg wies.

Quinn folgte Axe, während sie durch die rissigen Marmorhallen schlenderten und dabei an Dienern und Wachen vorbeikamen, die alle darauf achteten, Axe aus dem Weg zu gehen. Die beiden gewölbten Türen zum Thronsaal waren leicht angelehnt, als sie ankamen. Anstatt zu klopfen oder ihre Anwesenheit anzukündigen, schob Axe die Tür so weit auf, dass sie und Quinn sich hindurchzwängen konnten.

Imogen blickte von ihrem Liegesessel auf, während sie ein steifes Pergament in der Hand hielt. Sie seufzte und winkte einen Diener weg, nachdem sie ihm die Papiere in die Arme gestopft hatte. »Bring das unbedingt zu meinem Rat!«, befahl sie streng. Der Diener mit den Kulleraugen nickte, drehte sich abrupt um und eilte davon, als wäre das, was er in der Hand hielt, von größter Bedeutung. Oder vielleicht wollte er Imogens Befehle nicht warten lassen. Da sie für ihre Ungeduld bekannt war, konnte Quinn seine Eile verstehen.

Axe sprang die Treppe zum Thron ihrer Mutter hinauf, aber Imogen schüttelte den Kopf und Axe erstarrte. »Heute nicht, Tesora«, sagte sie. »Ich möchte mit Fiertés Vasallin allein sprechen.«

Axe’ Stirn legte sich in Falten und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie hielt inne und nickte einmal, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und durch die Seitentür verschwand, nachdem sie einen verwirrten Blick über ihre Schulter geworfen hatte. Als sich die Türen hinter ihr schlossen und sie allein waren, erhob sich die Königin von ihrem Thron und gab Quinn ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Weißt du, warum ich dich gerufen habe?«, fragte sie.

»Nein.« Quinn trat in Imogens Schatten, als sie in Richtung des hinteren Teils des Thronsaals schritten. Die Königin ging mit hoch erhobenem Kopf und zielstrebigen Schritten zu einer halb verborgenen Tür, drückte den vergoldeten Griff herunter und öffnete die Luke. Sie gab Quinn ein Zeichen, dass sie vorgehen sollte.

Misstrauisch bewegte sich Quinn, sie hatte das Gefühl, auf einer Planke zu stehen und mit einem einzigen Wort der Königin dem Meer ausgeliefert zu werden, sollte Imogen es so wollen. Es war beunruhigend, und Quinns Finger zuckten, ihre Kräfte summten in ihren Adern, als sie den abgedunkelten Raum betrat. Hinter ihr kicherte Imogen und die Tür schloss sich, sodass sie beide in der Dunkelheit versanken. Quinn schloss ihre Augen und spürte Imogens Bewegungen. Es lag kein Hauch von Gefahr in der Luft, keine bösen Absichten, was Quinn gleichzeitig erleichterte und frustrierte.

Das leise Geräusch von Stoffen, die zur Seite gerissen wurden, zischte durch den Raum, als Imogen an einem baumelnden Seil zog, und das Mondlicht – Leviatans Segen – in den Raum fiel.

»Das ist mein Privatgemach«, sagte die Königin und zündete eine Kerze an, dann noch eine und noch eine, bis der ganze Raum mit kleinen Lichtern übersät war. »Setz dich ruhig!«

Quinn beobachtete sie von der Seite und sah zu, wie sie durch den Raum huschte und sich bewegte, als wäre sie viel jünger, als sie aussah. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich schnell auf den Raum, als sie den Eindruck hatte, dass Imogen es nicht eilig hatte zu reden. Ein großes Himmelbett. Goldene Gravur. Ein luxuriöser Fellteppich. Mehrere Liegesessel und gepolsterte Ohrensessel. Die Frau hatte eine Vorliebe für materiellen Luxus. »Ich fühle mich wohl, wo ich bin«, antwortete Quinn.

Imogen prustete, sagte aber nichts, als sie zu einer langen hölzernen Bar im hinteren Teil des Raumes ging und sich eine ordentliche Menge bernsteinfarbener Flüssigkeit einschenkte. Sie und Lazarus schienen eine Affinität in Bezug auf den Geschmack von Weingeisten zu haben. Quinn rümpfte die Nase.

»Ich habe dich kommen lassen, um dir ein paar Fragen zu stellen«, sagte Imogen, als sie auf einem weinroten Liegesessel Platz nahm.

»Ich finde es interessant, dass mir eine Audienz gewährt wurde, aber nicht meinem Lord.« Quinn hob eine Augenbraue. »Ihr hofft, dass diese Abgeschiedenheit bedeutet, dass ihr mich verhören könnt?«

Imogen gab ihr keine Antwort, reagierte aber trotzdem. »Wie lange kennst du Lord Fierté schon?«

Quinns Mundwinkel verzogen sich. »Lange genug.«

»Das ist keine Antwort«, bemerkte die Königin.

»Es ist die einzige, die Ihr von mir bekommen werdet.«

Imogen seufzte und kippte ihr Glas nach oben, während die Hälfte der Flüssigkeit darin in Sekundenschnelle verschwand.

Eine starke Trinkerin also, dachte sich Quinn. Vertreibt sie mit diesen Weingeisten ihre Dämonen? Oder lädt sie sie zu sich ein?

»Das muss nicht so anstrengend sein, Quinn. Ich bin kein Feind.«

»Warum wollt Ihr ihm dann keine Audienz gewähren?«, fragte Quinn, und ihre echte Neugier trieb sie zu dieser Frage. Was könnte diese Frau wohl davon haben, wenn sie ihm ein Gespräch verweigerte?

Imogen schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihm keine Audienz gewähre …«

»Und doch sind wir hier, fast eine Woche später, und Ihr habt ihm immer noch keine Möglichkeit gegeben, mit Euch zu sprechen.« Vielleicht war es nicht besonders klug, eine Königin mit einem Ruf wie dem von Imogen zu unterbrechen, aber so etwas hatte Quinn noch nie interessiert.

Es war ja nicht so, als wäre sie ohne Kräfte – sie hatte ihre eigenen als auch die von Neiss.

Als hätte die alte Schlange ihren Sinneswandel bemerkt, öffnete sie ihr Auge und beobachtete die Situation durch Quinns Augen. Sie lauschte den Dingen, die sie ungesagt ließ.

Imogen hob eine Augenbraue, bevor sie den Rest ihres Getränks herunterkippte. »Setz dich!«, befahl sie.

Quinn zögerte einen Moment und überlegte, welche Konsequenzen es hätte, sich einem solchen Befehl zu widersetzen, aber sie entschied, dass es die Konsequenzen nicht wert war. Sie setzte sich auf die Kante eines königsblauen Ohrensessels und wartete, während Imogen ihr Glas nachfüllte, bevor sie sich wieder auf ihren Sessel setzte und sich erneut zurücklehnte. Diesmal nippte sie genüsslich an der Flüssigkeit, anders als beim ersten Glas. Vielleicht ertränkt sie ihre eigenen Dämonen, wenn sie so viel trinkt. Quinn katalogisierte jede einzelne Bewegung, um sie später zu entschlüsseln.

»Weißt du, wie schwierig es ist, ein Königreich zu regieren, Quinn?« Imogen wartete nicht auf eine Antwort. »Die Bürde, ein Würdenträger zu sein, besteht darin, dass jeder einen Weg sucht, dich zu benutzen, zu bescheißen oder zu töten, damit sie deinen Platz einnehmen können.« Sie leckte sich die bernsteinfarbenen Spirituosen von den Lippen. »Ich bin mir sicher, dass dein Lord das weiß.«

Quinn versteifte sich.

»Als Königin muss ich genauso viel über meine Freunde wissen wie über meine Feinde, vielleicht sogar mehr.« Ihre Augen wirkten trübe und eine gewisse Müdigkeit hatte sich in ihren Gesichtsausdruck geschlichen.

»Welches davon ist Lazarus?«, fragte Quinn.

Imogens Lippen wölbten sich nach oben, als ihre dunklen Augen Quinns Blick begegneten. »Das wird sich noch herausstellen.« Imogen legte ein Bein über das andere und beugte sich vor. »Du bist interessant für mich, Quinn. Deshalb habe ich dich hergebeten. Lord Fierté ist als Erbe, der die Herrschaft des Blutes in Norcasta beenden soll, ziemlich bekannt geworden. Er ist berüchtigt für die Schatten, die ihm auf Schritt und Tritt folgen.« Imogen lehnte sich mit einem genervten Schnauben wieder zurück. »Leider ist das meiste, was ich gehört habe, genau das – Gerüchte, Gemunkel. Nichts davon kann bewiesen werden.«

»Was wollt Ihr denn beweisen?«

Imogen stellte ihr leeres Glas auf dem steinernen Tisch an ihrer Seite ab und schlug die Beine wieder übereinander. »Ich will wissen, was für ein Mann er ist.«

Quinn runzelte die Stirn, ihre Augen verfolgten die Bewegungen der Königin, als sie sich bewegte. Die Hände der dunkleren Frau glitten zur Seite, als sie sich an den Armlehnen ihres Stuhls festhielt und Quinns wachsamem Blick begegnete. »Das erklärt immer noch nicht, warum Ihr mich habt kommen lassen«, sagte Quinn. »Es ist nicht gerade so, dass ich darüber sprechen kann, was für ein Mann er ist.«

»Ich bitte dich, Quinn, wir wissen beide, dass es nicht so ist.« Imogen schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.

»Ich wusste nicht, dass Königinnen so energisch um etwas bitten würden«, entgegnete sie.

Imogen stieß ein überraschtes Lachen aus, während sie sich zur Seite lehnte und sich die Tränen aus den Augen wischte. »Du amüsierst mich sehr, Quinn aus dem Haus Fierté. Leider hast du nicht unrecht. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die ich jemals um etwas bitten würde.«

»Ich bezweifle, dass irgendjemand jemals wirklich den Wunsch verspürt, andere Menschen um etwas zu bitten«, antwortete Quinn. »Wenn sie bitten, dann wahrscheinlich aus der Not heraus.«

Imogen brummte; eine Nicht-Antwort, die dennoch eine Antwort war. Die Piratenkönigin ließ ihre Hände fallen, aber nicht ihre Deckung. Ihr Gesicht war ebenso unscheinbar wie einzigartig schön. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie schließlich, »aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hergebeten habe.«

»Richtig«, sagte Quinn. »Ihr wolltet mehr über Lazarus wissen. Warum Ihr mich herbestellt habt, um Eure Fragen zu beantworten – unabhängig von Eurem Interesse an mir –, ergibt trotzdem keinen Sinn. Es gibt nur wenig, das ich über Lazarus weiß, was Ihr eventuell nicht wisst.«

Imogen schüttelte den Kopf und richtete ihren Blick mit einem schaurigen Fokus auf Quinn, der deren eigene Aufmerksamkeit schärfte. »Warum denkst du, dass du nicht mit ihm sprechen kannst?«, fragte Imogen.

»Ich glaube, Ihr versteht das falsch.« Quinn hielt ihre Augen auf Imogen gerichtet. Das ganze Gespräch kam Quinn wie eine Farce vor – ein Test. »Was für Gemunkel Ihr auch immer gehört habt, ist wahrscheinlich alles, was es über ihn zu wissen gibt. Ich habe keine zusätzlichen Informationen zu bieten. Wenn Ihr mehr wissen wollt, solltet Ihr ihn direkt fragen.«

Imogens Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »In Ordnung«, antwortete sie mit einem Nicken. »Aber ich glaube trotzdem, dass es einige Dinge gibt, bei denen deine Meinung … eine Rolle spielen könnte.«

»Zum Beispiel?«

»Seine Fähigkeit zum Thema Loyalität«, antwortete sie schließlich.

Quinn runzelte die Stirn. »Ihr fragt mich, ob ich glaube, dass er loyal ist?«

Imogen antwortete nicht, sondern wartete nur gespannt auf Quinn. Stille herrschte in dem privaten Raum.

»Ich weiß nicht, was Ihr von mir hören wollt«, sagte Quinn mit scharfem Tonfall, denn ihre Geduld neigte sich dem Ende zu. »Ihr bringt mich hierher, um mich zu befragen, aber ihr spielt mit Euren Worten. Sprecht Klartext! Ich bin keine Diplomatin. Worauf habt Ihr es wirklich abgesehen, Imogen? Seid ihr eine Königin der Piraten oder eine Königin der Ausflüchte?«

Imogen krümmte sich und brach in schallendes Gelächter aus, das so plötzlich zwischen ihren Lippen hervorsprudelte, dass es aussah, als wäre sie einer Art Hysterie erlegen. Einem Wahnsinn. »Königin der Ausflüchte«, sagte sie schließlich und beruhigte sich nach einigen Augenblicken. Trotzdem schien ihr Körper zu zittern, selbst als sie sich wieder beruhigte. »Na das ist doch mal eine Anschuldigung, die ich noch nie gehört habe. Es ist ein Wunder, dass noch niemand darauf gekommen ist.«

Quinn kochte innerlich vor Wut, während sie die andere Frau anstarrte. Sie wusste, dass es nicht klug war, sich einer Frau mit einer solchen Macht zu widersetzen oder sie zu tadeln, aber Quinn spürte immer noch dieses Summen. Der Antrieb ihrer Kräfte – und es ging nicht von ihr aus. Hat die Königin vor irgendetwas Angst?

»Ich will wissen, ob ich Lord Fierté vertrauen kann«, gab Imogen zu und starrte Quinn mit ihrem intensiven Blick an. »Ich will wissen, ob Lazarus das Ende meines Königreichs bedeutet oder ob er eine Hilfe für meine Herrschaft sein wird. Ich will durch seine Vasallin erfahren, was für ein Mann dein Lord ist. Ich habe dich hergebracht, weil du recht offen zu sein scheinst. Kannst du, eine N’skari-Frau, die unter der Fuchtel eines norcastanischen Adligen steht, mir sagen, ob ich dem Mann vertrauen sollte oder nicht?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich fürchte«, sagte sie langsam, »dass Ihr die Antworten selbst herausfinden müsst.«

Die Königin neigte ihren Kopf zur Seite, schien aber nicht verärgert oder wütend zu sein, wie Quinn vermutet hatte. »Du bist unerwartet. Ziemlich unerwartet.«

Quinns Rücken versteifte sich. »Was soll das heißen?«

Als Imogen den Kopf drehte und ihren Arm auf die Lehne ihrer Liege stützte, bemerkte Quinn, wie eine Schweißperle vom Haaransatz der Frau an ihrem Kinn herunterrann. »Die N’skari sind dafür bekannt, dass sie unter sich bleiben. Sie lassen nur selten, wenn überhaupt, Außenstehende in ihre Mitte. Und genauso selten verlassen sie auch ihr Land. Die Kälte von N’Skara ist unnatürlich – sie hält nicht nur die Menschen fern, sondern auch diejenigen, die in ihr geboren wurden, vom Rest der Welt abgeschottet. Ich kann an einer Hand abzählen, wie viele N’skari ich in meinem Leben getroffen habe. Auch wenn du wie eine N’skari aussiehst und es zu einem bestimmten Zeitpunkt in deinem Leben warst – im Inneren bist du es nicht mehr.«

Quinns Gesichtsausdruck wirkte, als würden sich Fensterläden über ihre Augen legen, um ihre Gedanken vor der aufmerksamen Königin zu verbergen. N’skara mochte ihre Heimat sein, aber schon als Kind hatte sie nie dorthin gepasst. Quinn war eine dunkle Maji in einem Meer von hellen Maji, die auf die grauen herabblickten. Dunkel war in ihrer Gesellschaft ein Schandfleck. Eine Sünde. Sie war ein Geheimnis und eine Waffe gewesen. Es schien, je mehr sich die Dinge in dieser Welt veränderten, desto mehr blieben sie gleich … aber nicht sie. Nicht Quinn. Als Kind lauerte diese Dunkelheit, und als junge Frau eiterte und verfaulte sie. Sie wuchs. Sie mochte wie das Volk aussehen, in das sie zurückkehren wollte … aber nur die Bösen verstanden, wie sich das Böse im Verborgenen hielt.

Darin – und nur darin – waren sie und ihr Volk gleich.

Imogen stützte ihren Kopf auf die Handfläche und seufzte schwer. Sie blinzelte langsam und schloss ihre Augenlider jedes Mal einen Moment länger, bis sie ihre Augen mit einem Ruck öffnete, den Arm fallen ließ und sich von ihrem Sitz erhob.

»Kann ich ihm vertrauen?«, fragte sie.

»Kann man jemals jemandem wirklich uneingeschränkt vertrauen?«, erwiderte Quinn. Imogen schaute sie an und lächelte.

»Du sagst, du bist keine Diplomatin, aber du sprichst die schönsten Worte genauso gut wie ich«, sagte die Königin.

»Ich spreche ehrliche Worte«, antwortete Quinn. »Er will ein Bündnis. Ihr wisst das, aber Ihr fragt Euch, ob Ihr ihm völlig vertrauen könnt. Ich verstehe nicht, warum das überhaupt eine Frage ist. Bündnisse sind dazu da, Euch beiden zu nützen, nicht um Freundschaften zu schließen. Das ist ein Tausch, bei dem es um Macht geht.«

Imogen schaute sie scharfsinnig an. »Nun gut. Sag mir, ist er ein gütiger Master?« Eine weitere Schweißperle rann ihr über das Gesicht. »Ist er grausam? Bezahlt er dich gut? Wie viel?«

Quinn schürzte ihre Lippen und antwortete nicht.

Imogen kicherte, ein rasselndes Geräusch in ihrer Kehle. Als die Belustigung nachließ, hustete sie – ein nasses, hackendes Geräusch. Quinn runzelte die Stirn, aber bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Imogen fort. »Was würdest du sagen, wenn ich dir sage, dass ich dir zehnmal so viel bieten kann, wie er dir zahlt?«, fragte sie. »Ich werde das Angebot wahr machen, das weißt du. Du interessierst mich, Quinn, und ich glaube, meine Tochter bewundert dich.«

Imogen machte einen Schritt nach vorn und stolperte ein wenig, bevor ihre Hand ausfuhr und sie sich damit an einem der steinernen Tische abstützte. »Was sagst du?«, fragte sie erneut und keuchte.

Quinn bewegte sich vorwärts, die Hand ausgestreckt. »Geht es Euch …«

»Mir geht es gut.« Die Königin winkte sie ab und richtete sich wieder auf. »Beantworte die Frage! Würdest du dich Ilvas anschließen?«

So hartnäckig sie auch war, sie war offensichtlich erschöpft. Die Zeichen dafür waren so deutlich wie die dunklen Ringe, die sich unter ihren Augen bildeten. Dennoch stand sie aufrecht, ihr Blick war dunkel und feurig, wenn auch von einem düsteren Schleier getrübt.

Quinn schüttelte den Kopf. »Ihr könntet mir nicht genug Geld bieten«, sagte sie. »Was Lazarus mir jetzt bietet – und was er mir bieten wird, wenn er meine Kräfte weiterhin nutzen will –, ist viel wertvoller als alle glitzernden Juwelen in deinem Königreich.«

Imogen lachte, und das Geräusch schmerzte in Quinns Ohren. Quinn schürzte verwirrt und angewidert die Lippen und trat einen Schritt zurück, als Imogens Lachen in einen weiteren Hustenanfall überging. Ein Klopfen an der Tür lenkte sie kurz ab, aber im nächsten Moment erregte ein nasses, blubberndes Geräusch ihre Aufmerksamkeit wieder.

»Was …«

Beim nächsten Husten der Königin spritzte Blut von ihren Lippen. Rote Tropfen landeten auf dem marmorierten Boden, Karminrot befleckte den Fellteppich und eine einzelne Perle floss von der Spitze von Quinns Stiefeln.

Imogen keuchte, während sie sich umdrehte und eine Hand auf ihren Bauch presste. Sie fluchte auf Ilvasisch, als sich die Tür öffnete und der Kopf von Zorel zum Vorschein kam. »Meine Königin?«

Dunkle Augen, die von wahrer Angst gezeichnet waren, begegneten Quinns Blick und ließen ein Knistern von süchtig machender Energie durch ihre Adern fließen. Zorels Augen weiteten sich, als er das Geschehen wahrnahm. Imogen griff mit zusammengezogenen Augenbrauen nach Quinn, während ihr Blut aus dem Mundwinkel tropfte.

»Ich wurde vergiftet«, sagte Imogen halb flüsternd, halb hustend, als sie gegen Quinns Brust fiel.

Ihre Arme streckten sich aus, um die fallende Frau aufzufangen, und das Blut verschmierte ihre elfenbeinfarbene Haut und zog rote Schlieren über ihre Arme.

»Wachen!«, rief Zorel.

Quinn riss den Kopf hoch, als die Türen noch weiter aufgestoßen wurden und mehrere bewaffnete Männer eindrangen. Zorel starrte Quinn an – sein bedrohlicher Blick bohrte sich in sie, während er auf sie zeigte. »Nehmt sie wegen Hochverrats fest. Sie hat die Königin vergiftet.«


Chapter 12

Kampf und Vernunft


»Manche Lebewesen sind einfach zu mächtig, um mit Gewalt zum Einlenken gebracht zu werden. Wo die Angst nicht motivieren kann, kann es die Vernunft.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, listiger Prinz

Lazarus marschierte unruhig durch das Gemach. Seine halbvolle Karaffe mit Weingeist stand vergessen auf dem Tisch, während das Feuer, das die Feuerdrachen unter seiner Haut entfacht hatten, gemütlich im Kamin loderte. Die Kreaturen in ihm wurden in Quinns Abwesenheit immer mutiger. Wo die Beseitigung des Basilisken den Umgang mit ihnen hätte erleichtern sollen, waren sie in Wahrheit nur noch schwieriger geworden. Mit seinen Gefühlen, die gefährlich nahe am Wahnsinn waren, und der anhaltenden Unnachgiebigkeit der Bestien, spürte Lazarus, wie er an seine Grenzen stieß.

Er ballte seine Faust, und die Flammen erloschen, als der Feuerdrache spürte, dass der Zorn seines Masters nicht mehr fern war. Da die Bestie nicht in der Lage war, ihrem niederen Instinkt zu folgen, kratzte und scharrte sie einen Moment lang an seinen Eingeweiden, bevor sie sich mit einem letzten Flattern ihrer tödlichen Federn beruhigte.

»Ich bin mir sicher, dass alles gut wird, Lazarus«, begann Draeven und riss ihn aus seiner Träumerei. »Quinn ist zwar ein bisschen frech, aber Imogen war mal eine Piratin. Wahrscheinlich tauschen sie gerade Geschichten über Leute aus, die sie geplündert oder getötet haben …« Die Augenbrauen seiner linken Hand zogen sich für einen Moment zusammen, und er presste die Lippen aufeinander. »Jetzt, da ich es mir recht überlege, ist es vielleicht doch gar nicht so schlecht, sich Sorgen zu machen.«

Lazarus runzelte die Stirn. Es war s schlimm genug, dass die Königin nicht die Hofcharge, sondern ihr Kind als Abgesandten geschickt hatte, aber sie hatte ihm auch noch eine Audienz verweigert und sie stattdessen Quinn gewährt. Er dachte, dass dies alles zu ihren Spielchen gehörte und sie Quinn befragen und dann entscheiden würde. Er wurde den Gedanken nicht los, dass da vielleicht mehr dahinter steckte.

Seine Augen verengten sich auf die Tür, als sich ein ungebetener Gedanke, der nur für ihn bestimmt war, in seinen Kopf schlich. Wenn sie Quinn eine Audienz gewährt hat, um sie von mir wegzulocken, wird sie das ihr Königreich kosten. Lazarus’ Fäuste ballten sich und die Knöchel an seinen Händen wurden weiß, während er überlegte, auf welche Weise Imogen versuchen könnte, Quinn davon zu überzeugen, die Seiten zu wechseln.

»Lazarus«, sagte Draeven misstrauisch. Er richtete sich in seinem Sessel auf und legte seine Weintrauben beiseite. Seine Bewegungen waren langsam, betont und zielgerichtet. »Warum wetteifern deine Seelen um die Macht? Woran denkst du?« Seine violettfarbenen Augen fielen auf Lazarus’ Handgelenke, wo sich tatsächlich dunkle Schatten darum gelegt hatten.

»Imogen ist eine kluge Frau und eine böse Königin. Sie hat Quinn eine Audienz gewährt, und ich frage mich, ob da nicht noch mehr dahintersteckt.« Lazarus wandte sich von seinem Freund ab und dem Feuer zu, während er langsam und gleichmäßig ein- und ausatmete und die Seelen wieder in die Unterwerfung zwang.

»Du glaubst doch nicht …«

»Doch, das tue ich«, sagte Lazarus. »Quinn ist von unschätzbarem Wert. Unbezahlbar. Mit ihr muss sich Imogen mit niemandem verbünden, um ihr Königreich vor einem Krieg zu bewahren. Der gesamte sirianische Kontinent könnte fallen, und sie wäre in der Lage zu überleben.«

Draeven schüttelte den Kopf und seufzte. »Quinn würde nicht die Seite wechseln, Laz, egal, was Imogen ihr anbietet.«

»Wie kommst du darauf?«

Draeven stellte sich neben ihn und fuhr fort. »Hast du kein Wort von dem gehört, was sie gesagt hat, bevor sie gegangen ist? Quinn schätzt weder Gold noch Juwelen. Sie schätzt Macht und Freiheit.« Lazarus dachte einen Moment lang darüber nach.

»Und du glaubst nicht, dass Imogen ihr das bieten könnte?«

»Angenommen, sie könnte einen Weg finden, den Vertrag zu umgehen, was, soweit wir wissen, unmöglich ist – nein, ich glaube nicht, dass sie das könnte.« Lazarus schüttelte den Kopf, immer noch unsicher, und das gefiel ihm nicht. Wann hatte sich das Blatt so sehr gewendet, dass Lazarus nicht mehr sicher war, wer der Master war. Seit wann sprach Draeven von ihrer Loyalität, obwohl er noch vor einem Monat so sicher gewesen war, dass sie nichts Gutes verheißen würde?

»Was macht dich so sicher, dass Quinn bleiben würde?«, fragte Lazarus leise.

Draeven starrte in die Flammen, das rote Flackern spiegelte sich auf seinem Gesicht, während das Feuer mit Licht und Schatten tanzte. »Beantworte mir Folgendes: Wenn Quinn heute wegen ihrer Feinde zu dir käme – würdest du sie davon abhalten, Rache zu nehmen?«

Lazarus rieb sich die Stirn. Würde ich sie davon abhalten, sich zu rächen? In ihm machte es klick, als er verstand. Er wandte sich ab, und obwohl er nicht laut antwortete, kannte Lazarus die Wahrheit. Nein, er würde sie nicht aufhalten. Er hatte auch nicht das Verlangen, sie aufzuhalten. Stattdessen sehnte sich Lazarus danach, sie zu der Waffe zu machen, zu der sie bestimmt war. Er wollte sie wie ein Schwert schwingen. Erst letzte Woche hatte er die Auswirkungen seines Handelns erkannt. Ein Machtzentrum wie Quinn zu kontrollieren, bedeutete, seine eigene Sicherheit zu riskieren, aber wenn er die Zügel zu straff hielt, riskierte er, dass sie sich gegen ihn wandte. Seine wahre Sorge. Denn während Quinn sich an die Dunkelheit in ihr klammerte wie ein Soldat an sein Schwert, musste er akzeptieren, dass es Ausrutscher geben würde, wenn er weiterhin der Träger dieser Macht sein wollte. Ob aus Versehen oder nicht.

Imogen würde ihr nicht dieselben Freiheiten gewähren, und deshalb würde sie sie auch nie akzeptieren.

Lazarus’ Faust entspannte sich und Draeven seufzte erleichtert.

»Du musst sie ficken und es hinter dich bringen«, sagte seine linke Hand und wandte sich wieder seinem Sessel zu. Lazarus verkrampfte sich erneut, aber bevor er etwas erwidern konnte, erregte das Donnern von Schritten in der Halle seine Aufmerksamkeit.

Was im dunklen Reich …?

Die Tür flog auf und schlug gegen die Steinmauer dahinter, als blau-weiß gekleidete Wachen mit gezogenen Waffen in den Raum stürmten. Sie umzingelten ihn und Draeven mit gezückten Schwertern, deren Metallklingen im Licht des Feuers funkelten. Lazarus nahm nur kurz wahr, wie andere Türen aufgerissen wurden und weitere Wachen hereinstürmten. Eine namenlose Stimme schrie in Ilvas aus einem der Räume.

Es gab mehrere dumpfe Geräusche, gefolgt von einem Stöhnen, bevor Vaughn aus seinem Zimmer gezerrt wurde, in das er sich während Quinns Abwesenheit zurückgezogen hatte. Die Soldaten drängten ihn in den Kreis, und der ciseanische Krieger erntete ein wenig mehr Respekt von Lazarus, als er aufsprang, die Zähne fletschte und einen Schrei der Abscheu ausstieß. Vaughn schlug sich mit einer geschlossenen Faust auf die Brust und Spucke flog aus seinem Mund. Der Soldat vor ihm wich einen Schritt zurück, sein Schwert wackelte ein wenig, als der unbewaffnete Bergmann sein wahres Gesicht zeigte. Er mochte zwar ein Hund sein, und in Quinns Nähe ein gut trainierter, aber Hunde waren dennoch Bestien, wenn sie in die Enge getrieben wurden.

Es waren zu viele Stimmen zu hören, als dass Lazarus klar hätte erkennen können, wer oder was da gesprochen wurde. Die Kreaturen in seinem Inneren wetteiferten darum, herausgelassen zu werden. Sie wollten ihren Master verteidigen. Um diejenigen abzuschlachten, die versuchten, ihren Hüter zu töten. Wie Vaughn waren sie Bestien – und auch wenn sie keine Körper mehr hatten, waren die Instinkte noch da.

»Schade«, kam eine Antwort auf Norcastanisch. Lazarus verengte seinen Blick, als sich zwei Ilvaser kurz trennten, um niemand anderen als den Berater der Königin, Zorel, durchzulassen. »Durchsucht das Gelände nach dem Waffenmeister. Solange das Haus Fierté unbewacht ist, ist die Königin in Gefahr.«

»Was redest du da?«, fragte Lazarus, während Kampf und Vernunft in ihm aufeinanderprallten. Ein Gefühl der Angst machte sich in seinem Magen breit, als er an Quinns Treffen mit der Königin dachte.

Was hat sie getan?

»Lazarus Fierté, Ihr steht unter Hausarrest und werdet auf Befehl der Krone in Eurem Quartier bleiben«, erklärte Zorel mit einem faulen Grinsen. Lazarus’ Blut kochte, als der Widerstand in ihm über seine vernünftige Seite zu siegen begann.

»Ich bin ein Adliger und Erbe von Norcasta – nach dem Gesetz musst du dich für deine Taten rechtfertigen«, erwiderte er mit einer Stimme, die von einem drohenden Blutvergießen sprach, sollten seine Wünsche nicht beachtet werden.

»Lord Fierté, ich weiß nicht, welch falschen Eindruck Ihr habt, aber Ilvas ist Imogens Reich, und da die Königin zurzeit unpässlich ist, ist mein Wort das einzige Gesetz, dem wir folgen müssen.«

Lazarus’ Augen blitzten auf, und die Flammen im Kamin loderten hoch und schossen nur wenige Zentimeter vor den Wachen, die sie umringten, aus dem Kamin. Mehrere Schreie des Entsetzens ertönten, als die drei, die ihm am nächsten standen, zurücksprangen und gerade erst begannen, die Macht zu verstehen, die sie zu kontrollieren versuchten.

Zorels Miene verhärtete sich. »Ich würde es mir noch einmal überlegen, bevor Ihr so etwas versucht, wenn Ihr hier mit dem Haupt auf Euren Schultern rausgehen wollt, Lord Fierté.«

»Ich würde es mir noch einmal überlegen, mir zu drohen, wenn du oder deine Männer diesen Raum nicht nur als Asche verlassen wollen«, erwiderte Lazarus mit einer Kälte, die sich trotz der stechenden Flammen in der Luft zu verbreiten schien. Ein Hauch von Emotion durchbrach die selbstgefällige Maske, die der Berater aufgesetzt hatte. Wäre Quinn hier, hätte sie ihm für solche Worte die Luft zum Atmen genommen.

Ihr Götter, Lazarus musste sie finden und herausfinden, was passiert war.

Zorels Maske fiel wieder an ihren Platz, als er die Stirn runzelte und mit einem Blick voller Abscheu hinübersah. Er gab einen Tz-Laut von sich, und Lazarus knirschte mit den Zähnen, um sich zu beherrschen. Er brauchte Informationen von dem Mann, bevor er ihn tötete.

Draeven trat vor, nicht ganz so, dass sie sich nicht mehr sehen konnten, aber es war klar, dass er Lazarus mit seiner Anwesenheit ablenken wollte. »Es wäre viel einfacher für uns, deine Bedingungen zu erfüllen, wenn wir wüssten, warum du uns unter Hausarrest stellst und warum die Königin diese Befehle nicht selbst geben kann?«, forderte Draeven. Er war ruhig, seine Hände zitterten nicht und seine Augen waren gelassen, während er diplomatisch sprach. Der Mann war nicht umsonst Lazarus’ linke Hand. Sein Verhalten machte ihn dafür genauso geeignet wie Quinns Grausamkeit für seine rechte.

»Nun gut. Wenn Ihr Euch dann fügen werdet.« Er hielt inne und betonte das Wort in Lazarus’ Richtung. Als ob es sich hier um einen echten Handel handeln würde. Törichter Skeev. »Die Königin wurde vergiftet, und deine Attentäterin ist daran schuld.«

Lazarus spürte, wie ihn für einen kurzen Moment eine wütende Hitze überkam, als die Worte ihn trafen, und dann ein bitterer Stich wie Eis, als er sie sacken ließ.

Vergiftet. Imogen war vergiftet worden.

Mit dieser einen Information erfuhr Lazarus drei Dinge, die Zorel wahrscheinlich nicht hatte preisgeben wollen.

Erstens: Quinn hatte sie ganz sicher nicht getötet.

Zweitens: Ihr wurde offensichtlich die Tat eines anderen angehängt und deshalb war sie in Gefahr – und wenn Quinn in Gefahr war, bedeutete das, dass sie alle in Gefahr waren. Diese Schwachköpfe hatten keine Ahnung, welche Bestie sie da provoziert hatten.

Die dritte und letzte Information war, dass es in Imogens Hof einen Verräter gab. Einer, der nah genug dran war, sie zu vergiften, und der schlau genug war, Lazarus’ Haus dafür verantwortlich zu machen.

Er sah Zorel mit strengem Blick an, als seine Gedanken zu brodeln begannen. Er gab seinen Entschluss hier nicht bekannt. Lazarus war schlauer als das. Mit einem schweren Seufzer trat er zurück und lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster.

»Ich habe keinen Attentäter in meinen Diensten, das kann ich dir versichern. Wenn du Nachforschungen anstellen willst, während wir hier sind, kannst du das gerne tun.« Lazarus lächelte und spielte eine Karte von Quinns Spielbuch ab. Sogar Draeven runzelte die Stirn über den Sinneswandel, denn keiner von ihnen wusste etwas von der Kreatur, die er unter seiner Haut hervorgerufen hatte, um das einzige Mitglied seines Hauses zu finden, das noch frei war.

Dominicus musste wegbleiben und sich auf die Jagd machen.


Chapter 13

Kerker der Täuschungen


»Wenn es wie eine Ratte aussieht und wie eine Ratte spricht – dann ist es eine Ratte.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, irrtümliche Attentäterin

Quinn lief in der Zelle auf und ab, legte den Kopf schief und knackte ihren Nacken, während sie innerlich tobte vor Wut. Sie war nur kurze Zeit mit Imogen zusammen gewesen. Wie konnte sie in dieser Zeit vergiftet worden sein? Quinn blieb vor der Steinwand ihres Gefängnisses stehen und knurrte, während sie erneut darauf einschlug. Ihre Knöchel waren bereits zerschrammt, die Haut aufgeschürft, aber das war nur ein geringer Schmerz im Vergleich zu der Panik, die sich langsam breitmachte, weil sie eingesperrt war. Sie musste ihren Verstand und ihr Temperament zügeln, wenn sie hier lebend rauskommen wollte.

Was würde Lazarus tun?, fragte sie sich. Was würde er denken? Staub regnete auf sie herab, und Quinn schüttelte den Kopf und strich ihn aus ihrem Haar, während sie sich umdrehte und weiter auf und ab lief.

Es spielte keine Rolle, was Lazarus tun oder denken würde, beschloss Quinn. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn über ihre Verhaftung informieren würden oder nicht. Wenn ja, dann sollte er verstehen, dass sie sich hatte festnehmen lassen. Ihre Unschuld – zumindest in diesem Punkt – war offensichtlich.

Was jetzt eine Rolle spielte, war, was sie tun würde.

»Vielleicht kann ich behilflich sein?«, sagte Neiss, der aus ihrem Inneren auftauchte.

Quinn stolperte ein wenig über das Gefühl seines Körpers – einer Tätowierung auf ihrer Haut –, als er von ihrem Rücken zu ihrer Vorderseite glitt und unter ihrem Fleisch herumkroch. Quinn erschauderte. Es war nicht schmerzhaft, aber es war beunruhigend.

»Was bietest du an?«, fragte Quinn laut.

Quinn starrte auf die Haut ihres Unterarms, als Neiss’ Kopf nach oben glitt, sich verfestigte und schwerer wurde, während er sich von ihr löste und auf den Boden sank. Neiss zischte angesichts der Kälte des Steins, rollte sich zusammen und hob den Kopf.

»Ich biete meine Sinne an«, sagte er. »Meine Augen.« Das Ende seines dunkelvioletten Schwanzes zuckte hin und her. »Während du hier verweilst, muss ich das nicht tun.«

Quinn dachte darüber nach. »Du könntest die Königin aufsuchen«, sagte sie. »Und Lazarus informieren, was passiert ist, falls er es noch nicht weiß.« Neiss nickte, sein schlanker pfeilförmiger Schädel wippte bei der Bewegung.

»Ich kann es dir zeigen.«

»Mir zeigen?«, fragte Quinn.

Neiss’ tiefschwarze Zunge streckte sich, kostete die Luft, bevor er sich erhob und seinen Kopf dehnte, während sich seine dunklen, zobelartigen Augen in die ihren bohrten. Es war, als ob sie direkt in den Abgrund starrte … bis sich ein unscharfes Bild in ihrem Kopf zu bilden begann. Ein Bild von ihr, so wie sie in diesem Moment aussah, in ihrer blutverschmierten Tunika und mit zerzaustem Haar. Das Bild war verzerrt, die Farben zu matt und die Perspektive zu scharf. Ihr Gesicht war weiß – blasser, als sie es je gesehen hatte. Ihr Haar war ein dunkles Grau. Das Blut auf ihrer Haut erschien schwarz. In der aschfahlen Linse, mit der die Schlange die Welt betrachtete, gab es keine Farben.

»Du kannst sehen, wie ich sehe, Master«, sagte Neiss. »Wir sind eine Seele, du und ich.«

»Trotzdem nennst du mich Master.«

Die Kreatur neigte den Kopf, als ob sie nachdenken würde. »Wie möchtest du genannt werden, mein Kind?«

»Quinn wäre gut genug. Ich möchte niemandes Master sein, Neiss, nicht einmal deiner«, sagte sie.

»So soll es sein.«

Neiss begann zu schrumpfen, bis er nicht mehr länger als ihr Unterarm war. Quinn verkrampfte ihre Kiefer, weil ihr nicht gefiel, wie verletzlich er wirkte. »Du sagst, wir teilen eine Seele … was passiert, wenn du stirbst, Neiss?«

Die winzige Kreatur glitt über ihren Stiefel, und sie wusste, dass es eine liebevolle Geste war, weil sie ein leichtes Gefühl der Zufriedenheit durchströmte.

»Ich bin nur ein Splitter in deiner Seele. Wenn ich sterben würde, würdest du weiterleben, Quinn.« Diese uralte Stimme sprach mit einer solchen Sicherheit und ohne Angst, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Es war seltsam, ein anderes Wesen in sich zu haben, das keine Angst verspürte, so wie sie.

»Und wenn ich sterbe?«, fragte sie leise.

»Dann enden wir beide.«

Quinn war sich nicht sicher, was sie von dieser Antwort halten sollte, und auch nicht von dem Gefühl, das sich in ihrer Brust ausbreitete, als sie sagte: »Dir ist klar, dass ich dich wahrscheinlich nicht retten kann, wenn du erwischt wirst. In dieser Welt gibt es keine Liebe für Schlangen.«

»Ich werde mich nicht fangen lassen«, versicherte Neiss ihr.

»Woher weißt du das?«, fragte sie. »Hast du das schon mal gemacht? Für Lazarus?«

Die Schlange beobachtete sie, beinahe nachdenklich, mit ihrem reptilienartigen Blick. »Vor dir war ich sein Befehlsempfänger, und vor ihm war ich der eines anderen. Mein ganzes Leben lang wurde ich für meine Augen benutzt. Ein Objekt, um die Pläne anderer voranzutreiben.«

»Ich will dich nicht benutzen«, sagte sie und presste ihre Lippen aufeinander. »Nicht, wenn es dich in Gefahr bringt. Unsere Verbindung ist mir wichtiger als das.«

»Ich werde mich nicht gefangen nehmen lassen«, wiederholte Neiss. »Dies weiß ich mit Sicherheit.«

Quinn verschränkte ihre Arme vor der Brust und seufzte. »Ich will nicht, dass du das tust, aber ich sehe auch keine andere Möglichkeit – nicht, solange ich hier drin gefangen bin und derjenige, der die Königin vergiftet hat, weiß Gott, was tut.« Er glitt über ihren Stiefel und schmiegte sich an sie, als wäre er eine Katze. Quinn deutete mit ihrer Hand auf die vier Steinwände, die sie umgaben.

Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie vermutete, dass es einen Weg nach draußen geben musste. Das winzige Fenster ungefähr fünf Meter über dem Boden war keine Option und die Eisengitter standen dort, wo kein Stein war, aber Quinn war schon in schlimmeren Situationen gewesen – und hatte sich aus ihnen befreit. Die Frage war nur: Sollte sie es tun? Quinn hatte die Königin zwar nicht vergiftet, aber wenn sie weglief, würde man sicher denken, sie hätte es getan. Doch der wahre Mörder war frei, während sie es nicht war, und jemand musste ihn finden. Wenn sie versuchte zu fliehen und es nicht schaffte, die richtige Person und den richtigen Beweis zu finden, bevor sie gefasst wurde, dann …

Quinn hielt inne und blickte aus dem kleinen Fenster auf Leviathans Auge. Es waren schon Stunden vergangen und sie hatte von niemandem etwas gehört, abgesehen von den Stimmen, die ab und zu durch den Flur vor ihrer Zelle drangen. Die Wachen hier redeten gerne und waren oft laut, da sie nicht wussten, dass sie sie verstehen konnte. Nicht, dass sie irgendwelche konkreten Informationen preisgegeben hätten, außer der Hoffnung, dass Imogen sie bestrafen wollte, wenn sie aufwachte. Sie waren ganz versessen darauf, Quinns Körper zu benutzen, wenn die Königin diese Form der Folter vor ihrem Tod wählen würde. Es gab nur einen Mann, den sie in Erwägung ziehen würde, ihren Körper nehmen zu lassen, und alle anderen würden sich mit einem zerschmetterten Verstand und aufgeschlitzter Kehle wiederfinden, bevor sie es versuchen könnten. Dennoch … ihre Gespräche machten sie nervös. Sie wäre nicht in dieser Lage, wenn sie nicht reingelegt worden wäre. »Wenn ich denjenigen finde, der das getan hat, werde ich ihn leiden lassen.« Schwarze Ranken sickerten aus ihren Fingerspitzen. Sie konnte nichts dafür, dass ihre Wut die Angst unter ihrer Haut beeinflusste. »Ich habe das Gefühl, dass der Täter viel näher ist, als selbst Imogen weiß.«

»Willst du, dass ich ihn aufspüre?«, fragte Neiss.

Quinn schüttelte den Kopf und warf einen Blick zurück auf die große Eichentür auf der anderen Seite des Kerkers. »Nein. Ich möchte, dass du nach der Königin siehst. Informiere mich über ihren Zustand. Wenn sie stirbt, rückt meine Zeitplanung vor.«

»Zeitplanung?«

»Ja, ich muss mich entscheiden, ob ich hier drinnen ausharren will«, sie schaute sich um. Sie hatte schon weitaus schlimmere Umstände durchlebt, »oder ob ich fliehen will.«

»Und wenn die Königin lebt?«

Quinn drehte sich wieder zu der Schlange um. »Dann finde Lazarus!« In Gedanken fügte sie hinzu: »Pass auf dich auf, Neiss! Ich sage dir, was du tun musst, wenn du ihn erreichst.«

Neiss schlitterte durch die Gitterstäbe der Zelle und über den harten Dreck. Schritte ertönten auf dem Gang dahinter und ließen Quinn erstarren, obwohl Neiss sich weiter bewegte, kaum sichtbar für ihr Auge. Sie wirbelte herum und blickte in die entgegengesetzte Richtung, als ein Schlüssel auf der anderen Seite klimperte, die Tür nach innen schwang und die Schritte vor ihrer Zelle zum Stillstand kamen.

Trotz Zorels Anwesenheit warf sie einen Blick auf den Boden, aber Neiss war bereits hindurchgeschlüpft und verschwunden. Quinn hob ihren Blick zu Imogens Berater. Sie trat vor, bis sie nur noch eine Armlänge von den Zellengittern entfernt war. Der Mann beobachtete sie missmutig, und sie hob eine Augenbraue, als er ebenfalls einen Schritt nach vorn machte und seine Mundwinkel leicht verzog.

»Gefällt dir deine neue Unterkunft?«, fragte er mit einem Hauch von Selbstgefälligkeit in der Stimme.

Quinn legte ihren Kopf schief. »Ich habe deine Königin nicht vergiftet«, sagte sie. »Aber das wusstest du ja schon, nicht wahr?« Zorel runzelte die Stirn. Jupp, sie hatte recht gehabt. Der wahre Attentäter war der Königin viel näher, als Imogen gedacht hatte. Er musste den Alkohol vergiftet haben. Das war das Einzige, was sie getrunken hatte, während sie mit Quinn zusammen war.

»Vorsichtig! Das klingt fast wie eine Anschuldigung«, antwortete er. Die Ecken seiner Augen runzelten sich und seine Lippen pressen aufeinander.

»Vielleicht ist es das«, sagte sie, unfähig, die Worte zu verhindern. »Vielleicht weiß ich zufällig, dass das alles nur eine Farce ist.« Sie deutete auf ihn, und der Berater verengte seine Augen.

»Ich bin gekommen, um den Möchtegern-Attentäter, der unsere Königin vergiftet hat, zu verhören«, antwortete er säuerlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du meinst, du bist gekommen, um dich daran zu weiden, dass du eine Krone stürzen wirst, die du nicht halten können wirst«, antwortete Quinn höflich. »Ich glaube, das wolltest du sagen.«

»Man sollte meinen, dass du etwas respektvoller wärst, wenn auf den Versuch, die Königin zu töten, die Todesstrafe ausgesetzt ist«, sagte er und versuchte, sie aus der Fassung zu bringen.

»Ja, das könnte man meinen«, stimmte sie zu. »Ich frage mich, wie Imogen es aufnehmen wird, wenn sie erfährt, dass einer ihrer engsten Berater das getan hat.« Quinn lehnte sich nach vorn und hob ihre Hände an die Gitterstäbe. Sie wickelte ihre kalten Finger um die Eisenstäbe. Das Metall war fast warm in ihrem Griff. »Sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der verzeiht.«

Zorel runzelte die Stirn, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, aber es entging ihr nicht, wie er die Arme auseinanderzog und an seinen Ärmeln zupfte. Nachdem die Stille sich ausgebreitet hatte, begann er auf und ab zu gehen und warf ihr dabei alle paar Schritte misstrauische Blicke zu. Die goldenen Pantoffeln an seinen Füßen stampften schwer auf dem festen Schmutzboden, aber das schien Zorel nicht zu stören. Er besaß wahrscheinlich tausend goldene Pantoffeln und musste sich keine Sorgen machen, dass er sie mit seinen schweren Schritten beschmutzte, obwohl man für einen einzigen Schuh wahrscheinlich zehn Sklaven kaufen könnte. Quinn zog eine Grimasse, als sie sah, wie er sich umdrehte und die feine Robe, die er trug, hin- und herschwang.

»Du solltest dir selbst einen Gefallen tun«, sagte sie. »Gestehe! Ich verspreche, es schnell zu machen. Du wirst Imogens Zorn nicht zu spüren bekommen, der wesentlich freundlicher ist als meiner, falls du es nicht tätest.« Ihr Tonfall wurde dunkler, und Zorel schluckte.

»Willst du mir etwa drohen?«

»Ja«, sagte sie schlicht. »Denn egal, was Imogen dir antun kann, ich werde zehnmal schlimmer sein.« Sein Gesicht wurde blass und die kleinen schwarzen Augen schienen aus seinem Kopf zu quellen, während eine Ader in seiner Schläfe pochte.

»Das ist Hochverrat. Dafür wirst du hängen«, beharrte er.

Quinn prustete. »Wir wissen beide, dass ich nicht versucht habe, sie zu töten. Ich vergifte niemanden, wenn ich töte, und Lazarus wird das wissen. Gift ist etwas für Feiglinge.« Sie zog demonstrativ die Augenbrauen hoch, was seine Wangen vor Zorn erröten, und seinen Körper gleichzeitig versteifen ließ.

Ach du meine Güte, wage ich zu hoffen, dass du meinem Master gegenüber diese Karte bereits ausgespielt hast? Ich glaube, das tue ich.

»Leugne es, so viel du willst!«, schnauzte Zorel, »aber es wird dich nicht vor der Schlinge retten.«

»Ich habe keine Angst vor der Schlinge, Zorel.« Quinn trat einen Schritt näher und drückte ihre Schultern gegen das Gitter, während sich ihre Hände um das kalte Metall krümmten. »Du etwa?«

Er richtete seine Schultern auf und begegnete Quinns Augen mit einem halbwegs selbstbewussten Blick. »Woher hast du das Gift?«

»Du sagtest Möchtegern«, stellte Quinn stattdessen fest. »Das heißt, sie ist noch am Leben, oder?«

»Vorläufig.« Er sah sie an, und sie spürte seine Angst.

»Ist das eine Drohung?«, fragte sie. »Willst du zurückgehen und den Job zu Ende bringen?«

»Diese Anschuldigungen sind gegenstandslos …«

»Ich bin unschuldig, zumindest in dieser Sache, und es gibt keine andere Person an diesem Hof, die Verbindungen zu Norcasta hat. Weißt du, was gerade in Norcasta los ist?« Er schluckte und Quinn lächelte. »Du weißt es also. Das bedeutet, dass du von den Erben weißt, und wenn sich herausstellt, dass du irgendwie mit ihnen in Verbindung stehst …« Sie ließ die Worte abklingen, um ihren Gedankengang zu verdeutlichen.

Zorel schluckte erneut und seine Haut glänzte im spärlichen Mondlicht. Schweißperlen tränkten seine Schläfe, als er sich räusperte. »Ob du gestehst oder nicht, du wirst für deine Taten verurteilt und gehängt«, sagte er langsam. Seine Stimme war sicher, aber nicht zuversichtlich. Ruhig, aber nicht fest.

»Beantworte mir das!«, sagte Quinn und presste ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Warum sollte jemand, der von der Königin beordert wurde, mit ihr allein gelassen werden?« Als Zorel nicht antwortete, drängte Quinn weiter. »Wird sie nicht ständig in Situationen wie dieser bewacht?«

»Sie hat verlangt, dass sie mit dir allein ist, während deiner Audienz mit ihr«, sagte Zorel sofort, als ob das eine Antwort wäre.

»Warum sollte ein Möchtegern-Attentäter seine Spuren nicht verwischen, hmmm? Warum sollte ich diejenige sein, die man mit ihr allein antrifft, wenn ich ein Attentat auf sie verüben wollte?«

»D-du wurdest auf frischer Tat ertappt«, stotterte er. »Steh nicht so da und leugne deine Beteiligung …«

»Gib es zu, oder ich werde einen Weg aus dieser Zelle finden und dich selbst zur Strecke bringen«, sagte Quinn leise. »Ich weiß nicht genau, warum du es getan hast, aber ich werde es herausfinden.«

Zorel stolperte zurück und seine Angst wurde immer größer. »Damit wirst du nicht durchkommen.«

»Du auch nicht.«

Sie konnte seine Angst spüren. Je mehr sie redete, desto berauschender wurde der Geruch. Er strömte von ihm aus und verbreitete sich in dem Raum zwischen ihnen. Er stank nach Schweiß, Schuld und Angst. Quinn lief das Wasser im Mund zusammen und das Summen ihrer Kräfte wurde stärker. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie Zorel den sprichwörtlichen Boden unter den Füßen wegziehen und ihn in seinen eigenen Albtraum stürzen können, während sie selbst unbeschadet und befreit von ihrer ungerechtfertigten Verhaftung in die Nacht entschwand.

Aber die Königin war am Leben. Ihn jetzt anzugreifen, würde nur seine Anschuldigungen unterstützen und nicht die ihren.

Er schüttelte den Kopf und stolperte zurück zur Tür, wo er sich abmühte, den Riegel zu öffnen. Quinn seufzte und wich von den Gitterstäben zurück. Nichts als ein rückgratloses Tier, dachte sie. Auf der Suche nach Schwäche, wo es keine gibt.

Das Geräusch von Zorel, der die Tür hinter sich zuschlug, hallte in der Nacht wider, während Quinns Sicht unter dem Gewicht des ersten Bildes, das Neiss ihr schickte, ins Stocken geriet. Ein verschwommener Schock aus Schwarz und Weiß – ein üppiges Bett und eine schlafende Königin. Sie war am Leben, aber die Blässe ihrer Haut und das Zittern ihres Körpers ließen Quinn innehalten. Sie hatte diese Anzeichen schon einmal gesehen.

Gerade als das Blut in ihren Adern zu Eis wurde und eine kalte Wut über sie hereinbrach, hörte Quinn etwas. Das leise Stampfen von Stiefeln auf dem schmutzigen Boden.

Irgendjemand war in ihrer Zelle.


Chapter 14

Geschwächte Verbündete


»Macht lässt einen vielleicht korrupt werden, aber Naivität tötet.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, verleumdete Attentäterin

Die scharfe Schneide einer Klinge drückte gegen Quinns Kehle.

Sie blinzelte, löste sich aus der Trance, und das Bild verblasste. Anstelle des luxuriösen Bettes und der hellen Kissen traten schmutzige Wände und eine Staubwolke, die sie würgen ließ, während ihre Instinkte sie übermannten. Ein leichtes Stechen begann an der Spitze der Klinge und breitete sich aus, als die Schneide langsam über das weiche Fleisch ihres Halses gezogen wurde. Obwohl sie keine Angst verspürte, aber trotzdem wusste, dass sie sich schützen musste, setzte sie ihre Magie ein. Schwarze Schwaden strömten aus ihrer Haut, und die Person, die das Messer hielt, geriet ins Wanken. Der Griff war stark, aber der Angreifer klein, und sie bemerkte vor ihrem Gesicht, eine zitternde blasse Hand, die kleiner war als ihre eigene.

»Was zum heiligen Fischfick …?« Das Messer entglitt dem Griff des Mädchens und landete mit einem lauten Klirren auf dem schmutzigen Boden. Quinn holte mit dem Ellbogen aus und versetzte der Person in ihrem Rücken einen Schlag, der eher weiche Haut als harte Knochen traf. Sie wirbelte herum, hob ihren Unterarm und drückte ihn dem Mädchen an die Kehle, während sie es mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Steinwand ihrer Gefängniszelle zwängte.

»Wenn es dein Ziel war, mich zu provozieren«, sagte Quinn mit festem Blick auf Axe’ Gesicht, während das Mädchen unter dem Druck an ihrer Kehle nach Luft rang, »dann hast du das geschafft.«

Axe zappelte unter Quinns unnachgiebigem Griff. »Lass mich los!«, würgte sie hervor.

Eine violettfarbene Augenbraue hob sich, als Quinn sagte: »Erkläre mir, warum du dich mit einem Dolch in der Hand an mich heranschleichen wolltest, und vielleicht«, sie drückte fester zu, »lasse dich los.«

Axe verengte ihre Augen und presste die Lippen zusammen, während sie Quinn mit einem misstrauischen Blick fixierte. »Meine Madara war diejenige, die vergiftet wurde. Ich denke, ich werde diejenige sein, die hier die Fragen stellt.«

»Hmm«, überlegte Quinn. »Wenn man bedenkt, dass ich nicht mit dem Rücken zur Wand stehe, kann man wohl mit gutem Gewissen behaupten, dass du nicht mehr das Sagen hast, wenn es um mich geht, Seeteufelchen«, sagte Quinn spöttisch.

Axe runzelte die Stirn, während sie Quinn böse anstarrte. Das Mädchen zog die Lippen zurück und fletsche übertrieben die Zähne, bevor sie auf die furchtbare Idee kam, zu versuchen, nach vorn zu stürmen. Wenn Quinn nicht schon mit dem Aufstand gerechnet hätte, hätte sich das Mädchen vielleicht tatsächlich losgerissen. So aber drückte Quinn noch fester zu und Axe würgte und kam nicht weiter. Ihr Mund öffnete sich und ihre blauen Augen tränten – ob aufgrund von Emotionen oder Luftmangel, konnte Quinn nicht genau sagen.

»Nur Familie«, sie hustete einmal und Quinn lockerte ihren Griff, »nennt mich so, du Flittchen.«

»Und wo ist deine Familie jetzt, während dieses Wiesel jeden, so wie es ihm gefällt, ins Gefängnis wirft und deine Mutter im Sterben liegt?«, fragte Quinn. Die Unterlippe des Mädchens zitterte, aber Axe biss sich darauf und ihre Augen funkelten vor Wut.

»Keine Ahnung. Es mir zu erzählen, war nicht gerade irgendjemandes erste Priorität.«

Quinn seufzte, trat abrupt zurück und ließ ihren Arm fallen. Axe stolperte ein Stück nach vorne, bevor sie nach einer der Äxte an ihrer Hüfte griff. Quinn drehte ihre Finger, schwarze Ranken schossen aus ihnen heraus und schlangen sich um das Handgelenk des Kindes.

Axe erstarrte.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte Quinn. Die Ranken schlängelten sich zurück und ließen sie los, aber das Mädchen war klug und griff nicht wieder nach ihrer Waffe. Stattdessen verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und tippte mit dem Fuß.

»Hast du sie vergiftet?«, fragte sie. »Ich will es von dir hören.«

Quinn schaute ihr direkt in die Augen und sagte: »Nein, ich habe deine Königin nicht vergiftet. Wie ich Zorel schon gesagt habe, wenn ich jemanden töten würde«, Quinn hob einen Finger, »würde ich ihn erstens nicht vergiften«, sagte sie, während sie einen zweiten Finger hob. »Und zweitens würde ich nicht so dumm sein, mich am Tatort erwischen zu lassen.«

Ein Teil der Anspannung fiel von Axe ab, aber ihr Gesichtsausdruck war der eines verängstigten Kindes, das versuchte, stark zu sein. Ihre Augen hatten einen glasigen Schimmer, der das Blau in ihnen noch heller und die Rötung vom Weinen noch intensiver machte. Sie schniefte einmal, wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und schaute dann weg, um es zu verstecken. Dunkle Gefühle kreisten in ihrer Brust und fraßen sie von innen heraus auf. Ihr zerzaustes rotes Haar und ihre nervösen Bewegungen waren die einzigen äußeren Anzeichen dafür, wie verzweifelt sie über die Möglichkeit war, die einzige Mutter, die sie je gekannt hatte, zu verlieren.

Quinn verstand das nicht.

Andererseits verstand sie die Liebe der meisten Menschen zur Familie nicht.

»Besteht die Möglichkeit, dass Lord Fierté es getan hat?«, fragte Axe leise. Sie klang nicht so, als würde sie Lazarus’ Beteiligung für möglich halten, aber sie schien auch keinen anderen Ansatzpunkt zu haben.

»Warum sollte er sie vergiften? Er hat doch noch nicht einmal eine Audienz bekommen«, sagte Quinn. »Nicht, dass ich glaube, dass er jetzt je eine bekommen wird.« Quinn seufzte und verdrängte dieses Problem auf einen anderen Tag. Einen, an dem ihr Leben nicht auf dem Spiel stand. Aber auch diese Tage schienen immer seltener zu werden, je länger sie in Lazarus’ Begleitung war. Sie musste zwar nicht hungern und hatte Geld in ihrer Tasche, aber als Vasallin eines Erben wie ihm war sie immer in Gefahr. Wo es Macht gab, gab es auch Hände, die danach griffen.

»Vielleicht wollte er nur eine Audienz, um ihr näherzukommen, und du warst die nächstbeste Lösung.« Axe zuckte mit den Schultern.

Quinn verdrehte die Augen. »Wenn Lazarus Imogen tot sehen wollte, wäre sie es auch. Er würde nicht mit einem Gift, das vielleicht oder vielleicht auch nicht wirkt, riskieren, dass sie wieder gesund wird. Besonders nicht, wenn es effektivere Methoden gibt, die garantieren …« Sie hielt inne und ließ ihren Blick über Axe schweifen. »Dass sie diese Welt verlässt.«

»Wie zum Beispiel?«

»Mich«, sagte Quinn ohne Umschweife. »Ich könnte sie vor Angst um den Verstand bringen. Sie dazu bringen, sich ein Messer ins Herz zu stoßen.« Sie fuhr sich mit den Fingern über die Brust und deutete auf die Stelle unter ihren Brüsten. »Oder ich könnte ihre Wachen dazu bringen, sie zu töten. Das wäre weniger verdächtig und niemand würde es je erfahren.« Ihre Hand fiel zurück an ihre Seite und Quinn zuckte mit den Schultern. »Oder ich könnte sie selbst erstechen und in der Nacht verschwinden, bevor jemand etwas merkt.«

»Hast du das schon mal getan?«, fragte Axe. »Menschen umgebracht?«

Quinn drehte sich um, ein dunkles Grinsen auf den Lippen. »Nein, aber ich habe Menschen dazu gebracht, sich danach zu sehnen. Der Tod ist gütiger als das, was ich mit ihnen tun möchte.«

Axe runzelte die Stirn und beäugte sie misstrauisch. »Willst du mir das antun?«

»Kommt drauf an«, sagte Quinn und ließ ihren Blick über die Zelle schweifen. Axe war von einem Fenster in fünf Metern Höhe gesprungen, Schmutz war an ihren Händen und Unterarmen zu sehen. Flecken sprenkelten ihre Haut wie Sommersprossen. »Du bist hergekommen, weil du dachtest, mein Lord und ich wollten den Tod deiner Mutter. Was gedenkst du jetzt zu tun, wo du weißt, dass wir es nicht waren?«

»Ich weiß nicht genau, ob ihr es nicht …«

»Hättest du gerne, dass ich dir noch mehr Möglichkeiten aufzähle, wie ich sie töten könnte, ohne erwischt zu werden? Mir fallen auf Anhieb ein Dutzend ein, die nicht mit mir in dieser Zelle geendet hätten.«

»Uff«, stöhnte Axe frustriert. »Du hast dich klar ausgedrückt. Wenn du sie tot sehen wolltest, wäre sie es auch. Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«

»Zorel.«

»Was?« Sie blinzelte und schaute stirnrunzelnd auf den Boden. »Das ergibt keinen Sinn. Ich meine, versteh mich nicht falsch – er ist ein hinterhältiger Kerl, aber das heißt nicht, dass er versucht hat, Madara zu vergiften.«

»Dann erklär mir mal ein paar Sachen!«, forderte Quinn. »Wer hat mich zum Giftmörder erklärt? Wer war als Erster im Raum? Wer hat dir nichts gesagt? Wer hat das Sagen, während sie bewusstlos ist und sich gerade noch ans Leben klammert?«

»Woher weißt du von …«

»Ich habe meine Wege«, antwortete Quinn abweisend. »Und ich bin sicher, dass der Berater deiner Mutter das auch hat.«

Axe presste die Lippen zusammen, als sie im Kreis lief und auf den Boden starrte, während sie über diese Möglichkeit nachdachte. Das Heulen des Windes über dem Wasser vor Tritol dämpfte die leiseren Dinge: das Rascheln der Tiere in der Nacht, das Krächzen der Sandmöwen, wenn sie nach ihrer Beute tauchten, das Geflüster über Imogens Vergiftung. Die Wachen in der Halle lachten fröhlich über etwas, das Quinn nicht ganz verstehen konnte, und schienen trotz der jüngsten Ereignisse im selben Rausch zu sein wie der Rest der Stadt.

»Woher weiß ich, dass du ihm nicht nur die Schuld gibst, um mich auf die falsche Fährte zu lenken?«, fragte Axe.

»Das kannst du nicht wissen«, antwortete Quinn. »Aber bedenke: Lazarus hat genug damit zu tun, Norcasta zu sichern, als dass er auch noch daran denken könnte, die Königin zu entthronen. Gibt es nicht ohnehin Vorkehrungen dafür, wer in Imogens Abwesenheit regieren wird?«, fragte Quinn.

Axe nickte. »Ja, ich.«

Quinn hielt inne. Der Gedanke, dass ein pubertierendes Mädchen etwas so Großes wie eine Nation anführen sollte, kam ihr unglaublich dumm vor, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und fuhr fort. »Selbst wenn er deine Mutter tötet, kann er den Thron trotzdem nicht besteigen. Ich habe das Gefühl, dass Leute wie deine Tante Petra ein Problem darstellen würden. Bei der Situation mit den Bluterben …« Quinn kam ins Stocken. »Lazarus kann im Moment nicht zwei Kriege gleichzeitig führen. Imogen weiß das. Zorel weiß das. Und jetzt weißt du es auch. Deshalb sind wir hier. Er braucht Verbündete, um überhaupt einen Krieg zu führen.« Es war ein schmaler Grat zwischen einer ausreichenden Erklärung, um sich selbst aus dem Visier zu nehmen, und dem Verrat seines Vertrauens, und Quinn hatte keine Lust, auf diesem Grat zu balancieren, selbst wenn sie ohnehin in der Todeszelle saß.

Lazarus hatte eine Art, selbst die Toten büßen zu lassen.

»Lazarus hat vielleicht kein Motiv, aber Zorel auch nicht«, argumentierte Axe.

»Er ist ein Berater, der aus Norcasta stammt. Die Königin wurde während meiner Audienz angegriffen, während ich versuchte, eine solche für meinen Lord zu gewinnen – einen Mann, der der nächste König von Norcasta sein wird und seinen eigenen persönlichen Krieg mit den Bluterben führt.« Quinn lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und legte den Kopf schief, während sie einen Fuß über den anderen schlug.

»Glaubst du wirklich …«

»Das tue ich«, sagte Quinn. »Man muss kein Wahrheitssieber sein, um zu erkennen, dass er der Fragwürdigste in diesem Hof ist, mit den größtmöglichen Verbindungen zu Norcasta. Und der Zeitpunkt ist zu passend, um etwas anderes zu sein als ein ausgeklügeltes, abgekartetes Spiel.«

Axe schaute sie fast schon andächtig an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Aber du kannst es nicht beweisen, oder?«

Quinn atmete schwer aus. »Hier drin? Genauso wenig wie jeder andere beweisen kann, dass ich es war. Draußen«, sie reckte ihr Kinn in Richtung der Tür auf der anderen Seite der eisernen Barriere, »müsste ich ihn zwar erst aufspüren, aber dann könnte ich es.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Axe.

»Ich würde nicht sagen, dass ich es kann, wenn ich es nicht wäre«, antwortete Quinn.

Axe seufzte, öffnete ihre Arme und steckte ihre Daumen in die Taschen. »Ich denke, du bist vermutlich eine Mörderin und vielleicht sogar eine Lügnerin, aber nicht in diesem Fall.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Quinn neugierig.

Axe lächelte. »Madara hat mir viele Dinge beigebracht. Eines davon ist, wie man einen Lügner erkennt.«

Quinn war sich nicht sicher, ob sie beleidigt oder erleichtert sein sollte. »Ich könnte eine außergewöhnlich gute Lügnerin sein«, konterte sie.

Axe schnalzte unausstehlich laut mit der Zunge und sagte: »Willst du mich nun überzeugen oder nicht?« Quinn zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube nicht, dass es besonders wichtig ist, was du denkst«, sagte Quinn und wedelte mit ihrer Hand in Richtung der Eisengitter und der verschlossenen Tür dahinter. »Ob du mir glaubst oder nicht, ist sinnlos, solange ich eingesperrt bin. Ich muss mich entscheiden, ob ich meinen Hals weiter riskieren will, indem ich jetzt ausbreche, oder ob ich darauf setzte, dass Imogen so schlau ist, wie alle behaupten.«

Axe blinzelte. »Du könntest ausbrechen?«

Quinn schnaufte und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Glaubst du wirklich, dass ich mich von ihnen einsperren lasse, ohne einen Ausweg zu haben?«

»Woher soll ich denn wissen, dass du noch andere Talente hast als das, was zwischen deinen Bein …«

»Beende den Satz und ich werde dir mit größter Freude die Zunge entfernen«, knurrte Quinn. Axe’ Mund klappte zu. Sie blinzelte Quinn misstrauisch an.

»Na schön«, rümpfte Axe die Nase und schniefte. »Ich schätze, du willst lieber hier drin verrotten. Aber nur damit du es weißt, Madara wird bald aufwachen, und wenn sie das tut …« Axe strich ihr mit einem schmutzigen Finger über den Hals, und Quinn rollte mit den Augen. »Es sei denn, du hilfst mir, Beweise gegen die Person zu finden, die das getan hat.«

»Woher weißt du, dass sie so bald aufwachen wird?«, fragte Quinn.

Axe presste ihre Lippen aufeinander. »Das wird sie.«

»Vielleicht wird sie mich ja dann erst anhören«, warf Quinn ein.

»Vielleicht«, zuckte Axe mit den Schultern. »Und vielleicht lässt sie dich und Lord Fierté auch hängen, nur um ein Exempel zu statuieren.«

Quinn zog eine Grimasse und warf einen flüchtigen Blick durch die Zelle. Nicht, dass es viel zu sehen gäbe, aber sie musste sich einen Moment Zeit nehmen, um einzusehen, dass sie sich ausgerechnet mit einem rücksichtslosen Piratenkind zusammentun würde. Das war ein gefährlicher Schritt. Ein riskanter Schritt. Wenn das Mädchen recht hatte und ihre Mutter tatsächlich bald aufwachen würde … musste Quinn Zorel schnell finden. »Wenn ich dir helfe, machen wir es auf meine Art.«

Axe’ Stirn legte sich in Falten. »Jetzt warte mal …«

»Nein, nein.« Quinn schüttelte den Kopf. »Vor der Tür stehen Wachen, die ich ausschalten muss. Sobald der Schichtwechsel stattfindet und sie sie bewusstlos vorfinden, während ich weg bin, werden die Glocken läuten. Wenn wir herausfinden wollen, wer die Königin vergiftet hat, musst du auf mich hören, sonst wird einer von uns beiden verletzt werden – und selbst wenn es mir gelingt, meinen Namen reinzuwaschen, wird deine Mutter es nicht gutheißen, wenn ihr Kind verletzt wird.« Quinn spitzte die Lippen, und das Mädchen seufzte.

»Gut, aber wenn wir ihn finden, darfst du ihn nicht töten. Verstanden?«, sagte Axe. »Er muss vor Madara treten, und ihr Wort ist Gesetz.«

»Was macht dich so sicher, dass sie überleben wird?«

»Sie hat ihre Wege«, antwortete Axe geheimnisvoll. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Axe sich von der Wand abstieß und sich neben das Gitter stellte. »Haben wir eine Abmachung?« Sie streckte eine schweißnasse, mit Schmutz verschmierte Handfläche aus.

Quinn musste herausfinden und beweisen, dass das Wiesel die Königin vergiftet und ihr dann etwas angehängt hatte … und das alles, während sie ihn am Leben lassen musste. Auch wenn es ihr nicht besonders gefiel, kümmerte sie sich weniger um die Folgen, wenn sie ihn tötete, bevor er vor Imogen gestellt wurde. Man musste Opfer bringen, und es gab noch andere Möglichkeiten, wie sie ihn zur Rechenschaft ziehen konnte.

Solche, die nicht den Tod bedeuteten.

Wie sie Axe gesagt hatte, gab es schlimmere Dinge, die man einem Menschen antun konnte.

Dinge, bei denen er sich wünschen würde, sie hätte ihn einfach umgebracht.

Quinn nahm Axe’ Hand und versuchte, das klebrige Gefühl an ihren Fingern zu ignorieren. »Abgemacht. Und was die Tür angeht …«

Die Winkel von Axe’ rotem Mund verzogen sich zu einem spitzbübischen Grinsen. Sie griff in ihre Tasche und holte einen Schlüsselbund mit einem silbernen Ring heraus. Sie klimperten leise, und das Geräusch schallte durch den feuchten Raum. »Ich habe sie auf dem Weg hierher einer Wache gestohlen«, sagte Axe ohne Umschweife.

»Unglaublich«, murmelte Quinn und schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht nötig.«

Mit einer Bewegung ihres Handgelenks nahm ein Hauch von Angst Gestalt an und schoss auf die Innentür ihrer Zelle zu. Sie schlängelte sich in den Mechanismus und mit einem leisen Klicken sprang der Riegel auf.

Das Metall quietschte, als die Eisentür nach außen schwang.

»Was war das?«, sagte eine Stimme aus dem Flur. Alles Lachen und Scherzen verstummte, als Quinn nach vorn schritt. Sie griff nach dem Riegel und öffnete ihn leise. Sie konnte die anderen nicht hören, aber sie konnte ihre Angst spüren, als sie die Holztür öffnete und in den Flur ging.

Drei Wachen standen da, mit bleichen Gesichtern und herunterhängenden Kinnladen.

»Hallo, Jungs.« Quinn grinste.

Sie hatten nicht einmal Zeit, zu schreien.


Chapter 15

Fragwürdige Handlungen


»Der Zweck heiligt vielleicht die Mittel, aber das heißt nicht, dass es dir gefallen muss.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, verleumdete Attentäterin

Bei all den möglichen Szenarien, die Quinn sich für den Ausbruch ausgemalt hatte, gehörte es keineswegs zum Plan, Axe aus dem dritten Stock des Palastes zu hängen.

Da so viele Wachen auf Patrouille waren, beschlossen sie, sie zu umgehen und einen anderen Weg zu ihrem Ziel zu nehmen. Nachdem sie die Wachen ausgeschaltet und zwei Wände erklommen hatten, stiegen sie die Stufen zum dritten Stock hinauf und machten sich auf den Weg zu dem Flügel, den sie brauchten. Da es keinen einfacheren Weg nach unten gab, hielt Quinn Axe aus dem Fenster eines leeren Schlafzimmers und versuchte, sie auf dem Fensterbrett darunter zu platzieren.

»Deine Hände sind verschwitzt«, sagte das junge Mädchen. Quinn verdrehte die Augen und fragte Lady Fortuna zum zehnten Mal in der letzten Stunde, ob das Erscheinen des Mädchens in ihrer Zelle ein Segen oder ein Fluch der Glücksgöttin wäre.

»Ja, wenn man in einem Palast herumläuft und über Mauern klettert, während man versucht, Wachen zu entkommen, die man nicht töten darf, ist das normal«, antwortete sie leidenschaftslos. Axe schaute hoch und ließ ihr rotes Haar nach hinten fallen, während sie Quinn böse anstarrte. Die Perlen klirrten im Wind, während sie im Freien hing und wie ein Banner, das ihre Anwesenheit verkündete, hin und her schwang.

Quinn verzog das Gesicht.

»Ich rutsche, und das ist ein Sturz aus fünf Metern Höhe. Willst du Madara, wenn sie aufwacht, erzählen, dass du ihre Tochter aus dem Fenster geworfen hast?« Axe hob eine Augenbraue.

»Cunnus«, knurrte Quinn leise vor sich hin.

»Was war das?« Axe flüsterte laut genug, um den Hof zu wecken.

»Nichts, Eure Hoheit«, antwortete Quinn und lehnte sich weiter hinaus. Ihr Unterleib wölbte sich um die Fensterbank und das harte Holz bohrte sich in ihren Bauch.

»Näher ran«, sagte Axe und schwang ihre Füße, um zu sehen, ob sie sie berühren konnte. »Fast da …« Die Bewegung ließ ihre Handgelenke verrutschen und eine Hand glitt frei. »Myoris Zorn!«, brüllte Axe. Schritte ertönten in der Halle, als Ilvas’ Wachen riefen: »Was war das? Es hörte sich an wie die Prinzessin!«

»Potes«, fluchte Quinn. »Musstest du so schreien?« Sie lehnte sich noch weiter nach vorn und war schon fast halb aus dem Fenster, sodass nur noch wenig Spielraum war, zwischen dem Festhalten des baumelnden Mädchens und ihrem eigenen Herausfallen.

»Wenn deine Hände nicht so verschwitzt wären …«

»Mögen die Götter verdammt sein«, schnauzte Quinn. Sie ließ Axe’ andere Hand los und das Mädchen stieß einen Schrei aus, als sie die letzten zwei Meter fiel. Ihre Stiefel knallten auf die Kante der unteren Fensterbank, und als sie begann, zurückzutaumeln, war Quinn schon bereits darauf vorbereitet. Mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks glitten schwarze Ranken unter Axe’ Haut hervor, angetrieben von Quinns Kräften, und schossen bis zu den Fersen des Mädchens hinunter, wo sie sich unter ihr verfestigten.

Axe hielt kurz inne und schaute dann erst nach unten, bevor sie wieder zu Quinn aufblickte. Ihre Hände umklammerten den hölzernen Rahmen und sie verengte ihre Augen.

»Du hättest mir sagen können, dass du das vorhast«, zischte sie.

»Wo wäre der Spaß dabei?«, fragte Quinn und lehnte sich zurück, um ein Bein aus dem Fenster zu manövrieren und mit gespreizten Beinen den Rahmen zu übersteigen. Schritte kamen direkt vor der Tür hinter ihr zum Stehen.

Sie hatte keine Zeit mehr.

Quinn schlug alle Vorsicht in den Wind, schwang das andere Bein über die Kante des Fensters und baumelte dann daran. Holz knallte gegen Stein, als die Tür aufgerissen wurde, Quinn ließ los, fiel und landete geschickt an Axe’ Seite.

»Wie hast du …«

»Pssst«, flüsterte Quinn zurück und drückte dem Mädchen einen Finger auf die Lippen. Axe wich zur Seite und ließ ihr mehr Platz, als die Geräusche der Wachen, die sich in dem verlassenen Schlafzimmer bewegten, durch das offene Fenster drangen. Quinn lehnte sich an Axe und presste ihre Lippen an ihr Ohr, als sie sagte: »Wir müssen auf den Boden kommen. Diesmal gehe ich zuerst.«

»Aber …« wollte Axe unterbrechen. Quinn warf ihr einen bösen Blick zu und sie schloss ihren Mund.

»Ich gehe zuerst und dann folgst du. Ich werde dich fangen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, drehte sich Quinn um und ging in die Hocke. Sie ließ sich nach hinten auf den Hintern fallen und warf dabei ihre Beine über den Rand. Axe zitterte sichtlich, während sie alles beobachtete, protestierte aber nicht weiter.

Quinn drehte sich um, während sie losrutschte, und manövrierte sich auf den Bauch, bevor sie kurz hing und sich dann schnell fallen ließ, um keine kostbare Zeit zu verlieren, da die Wachen bereits Verdacht schöpften. Ihre Stiefel schlugen mit einem leisen Aufprall auf dem Gras auf, und das Gewusel zwei Stockwerke über ihr hielt inne.

»Habt ihr das gehört?«, fragte einer von ihnen auf Ilvasisch.

»Hier ist nichts«, sagte ein anderer.

»Vielleicht, es sei denn …«

Potes, fluchte Quinn im Geiste. Sie war zu laut gewesen. Jemand hatte etwas bemerkt.

Die Dielen knarrten, als sich jemand auf den Weg zum Fenster machte. Panik durchzog Axe’ Gesichtsausdruck, während sie am Rand der Fensterbank schwankte. Quinn gab ihr mit den Händen ein Zeichen, dass sie springen sollte. Das kleine Mädchen presste die Lippen zusammen, als würde sie versuchen, nicht zu schreien, bevor sie über die Kante sprang.

Ihr Moment des Zögerns war ein Moment zu lang.

Ein brauner Kopf lugte gerade über die Kante, als Quinns Arme nach oben schnellten, um Axe aufzufangen. Der ungünstige Winkel ließ Quinn zu Boden fallen, während sie das Mädchen noch immer fest im Arm hielt. Ihre Gesichtszüge waren zusammengekniffen, während sie beide auf den unvermeidlichen Schrei warteten.

Aber er kam nicht.

Der Mann blinzelte in die Dunkelheit, und Quinn starrte an sich herunter.

Schatten hüllten sie ein, dunkler als die Nacht selbst. Es schien, dass ihre Magie selbst dann, wenn ihre Aufmerksamkeit gespalten war, so zu reagieren wusste, wie sie es brauchte. Axe sah auf und runzelte erneut die Stirn, während sie in die trübe Dunkelheit, die sie umgab, starrte.

Der Wachmann schüttelte einmal den Kopf und wandte sich ab. »Da unten ist nichts.«

»Das muss der Wind gewesen sein«, kam eine Antwort. Mehrere von ihnen lachten.

»Schick jemanden, der nach der Gefangenen sieht!«, sagte eine andere Stimme. »Nur, um sicherzugehen.«

Schritte entfernten sich von ihnen, die Geräusche drangen durch das offene Fenster, bis zu ihnen auf den Boden. Quinn atmete schwer aus, als Axe sagte: »Das war knapp.«

»Ja«, antwortete sie und schubste das Mädchen von sich. »Aber nicht dank dir.«

»Hey!«, meldete sich Axe zu Wort, als Quinn nach vorn auf ihre Füße rollte. Sie drückte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, woraufhin die junge Frau die Lippen schürzte und ihre Stimme senkte. »Wenn du mich nicht fallen gelassen hättest, hätte ich nicht geschrien.«

»Ach wirklich?«, fragte Quinn. »Und was war die Ausrede für gerade eben?«

Sie tippte mit dem Fuß und neigte den Kopf zur Seite, während Axe einen Moment lang stotterte. Das Mädchen schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Quinn prustete. »Richtig«, sagte sie, schob sich an ihr vorbei und spähte um die Hauswand. »Wie nah, sagtest du, sind wir an Lorraines Zimmer dran?«

»Es müsste gleich gegenüber sein«, antwortete Axe, stellte sich neben sie und steckte ihren Kopf ebenfalls um die Ecke. Einige Meter entfernt liefen ein paar Wachen an ihnen vorbei und betraten das Gebäude durch einen Seiteneingang. »Los!«, zischte Axe, in der Sekunde, in der sie außer Sichtweite waren.

Quinn zögerte nicht. Sie sprintete über den offenen Hof und schmiss sich am Ende gegen die Steinwand des angrenzenden Flügels. Durch das Fenster zu gehen, war auf jeden Fall schneller gewesen, und sie hatten die meisten Orte vermieden, an denen ilvasische Soldaten patrouillieren würden. Axe’ Hand erschien vor ihrem Gesicht und zeigte auf etwas.

»Das da«, sagte sie und deutete auf ein dunkles Fenster mit fest verschlossenen Fensterläden, das ein paar Schritte weiter entfernt lag.

»Bist du dir sicher?«, fragte Quinn. Es wäre unvorsichtig, auf der Suche nach Lorraine in ein fremdes Zimmer zu stolpern, und obwohl Axe ihr ganzes Leben in diesem Palast verbracht hatte, musste Quinn trotzdem fragen.

Axe nickte und klatschte sich auf die Brust. »Ich kenne diesen Palast wie eine Schildkröte den Ozean«, antwortete sie.

Quinn holte tief Luft und ging zum Fenster. Sie streckte eine Hand nach vorn. Schwarze Schwaden lösten sich von ihrer Haut. Sie wirbelten in der Luft und bildeten obsidianfarbene Fäden, die in Richtung der Naht der Fensterläden glitten. Quinn steckte ihre Finger in den Spalt und beschleunigte ihren Eintritt, indem sie sie auseinanderzog, sodass die Fäden an der Innenseite der Glasscheibe landeten.

»Was machst du da?«, fragte Axe an ihrer Seite, die die schwarze Magie bei der Arbeit beobachtend.

»Ich öffne das Fenster«, antwortete Quinn, ohne die Konzentration zu unterbrechen. In dem Moment, als das Schloss klickte und das Fenster aufglitt, erschien die Klinge eines Schwertes. Das Metall schimmerte im Mondlicht, während es direkt auf ihre Brust zielte. Quinn folgte der Klinge zurück zu dem Mann in den Schatten.

Eine Stimme, die sie wiedererkannte, fluchte auf Norcastanisch.

»Dominicus?« Quinn wich zurück, als der Waffenmeister nach vorn trat. Messerscharfe blaue Augen starrten sie ungläubig an.

»Lazarus hat mir eine Nachricht geschickt, dass du wegen der Vergiftung der Königin verhaftet wurdest«, sagte er und steckte sein Schwert in die Scheide. »Was tust du hier?« Sein Blick fiel zur Seite, und sein Missmut wuchs. »Und warum bist du mit ihr zusammen?«

Quinn seufzte. »Ich habe die Königin nicht vergiftet. Ich wurde reingelegt, aber der Einzige, der genug weiß, um meinen Namen reinzuwaschen, ist die Person, die es tatsächlich getan hat. Ich bin hierhergekommen, weil ich Lorraines Hilfe brauche.«

Er beobachtete sie einen Moment lang an und wog ihre Worte und deren Wert ab.

»Welche Informationen könnte Lorraine haben, für die du aus dem Gefängnis ausbrechen würdest?«, fragte er, wobei sich Misstrauen in seinem Gesichtsausdruck und in seinem Tonfall manifestierte.

»Ich war die letzte Person, die die Königin gesehen hat, bevor sie das Bewusstsein verlor, und ihre Symptome ähnelten denen von dem Tag im Garten«, sagte Quinn. Unter Leviathans Blick wurden die Konturen seines Gesichts noch schärfer und enthüllten den tödlichen Killer in ihm.

»Du glaubst, Lorraine wurde vergiftet?«, fragte er.

Quinn nickte. »Ja, und ich glaube, sie könnte wissen, womit sie vergiftet wurde.«

Dominicus trat zurück und ließ einen Spalt frei, damit sie durch das Fenster klettern konnten. Quinn stupste Axe an, und das Mädchen kletterte hinüber und stolperte nach vorn in den dunklen Raum. Quinn folgte ihr, und das Fenster schloss sich hinter ihnen mit einem Klicken.

»Lorraine ist immer noch nicht aufgewacht«, begann Dominicus und bewegte sich schweigend durch den dunklen Raum. »Die Heilerin hat mir versichert, dass sie wieder aufwachen wird, aber andererseits hat die Heilerin uns auch versichert, dass es an ihrer Wunde läge, die sich wieder geöffnet hatte. Nicht an Gift.« Ein Streichholz wurde entzündet und beleuchtete Dominicus’ Gesicht. Er steckte es in die Öllampe, die er in der Hand hielt, und ein schwaches Licht verbreitete sich so weit, dass der größte Teil des kleinen Raumes zu sehen war.

In der Ecke des Raumes saß niemand anderes als die Heilerin, gefesselt an einen Holzstuhl und mit einem Knebel im Mund.


Chapter 16

Verzweifelte Maßnahmen


»Wenn du mit Ramiels Geduld tanzt, sei auf der Hut! Mazzulahs Gnade wird auch beschäftigt sein.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, widerwilliges Kindermädchen

Die Angst, die aus ihrer Haut drang, reichte aus, um Quinn den Mund wässrig zu machen, während Axe sagte: »Sag bitte nicht, dass du meinen Lieblingswächter getötet hast.«

Quinn hielt in ihrer Begutachtung der Frau, die vor ihr saß, inne und blickte zurück. Zwei ilvasische Soldaten lagen zusammengesunken auf dem Boden, kein Blut war zu sehen. »Sie sind bewusstlos«, antwortete Dominicus knapp, als Axe sich hinkniete und das Gesicht des Hübscheren drehte.

»Na ja, Hauptsache, du hast die Ware nicht ruiniert.« Sie tätschelte ihm die Wange und stand dann wieder auf.

Sowohl Dominicus als auch Quinn starrten sie an und wussten nicht, wie sie reagieren sollten.

Seltsames Mädchen …

»Wie geht’s Lorraine?«, fragte Quinn und drehte sich zum Bett. In diesem Licht konnte sie nur einen Haufen Decken sehen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Dominicus. Er ballte die Fäuste und warf der Heilerin einen mörderischen Blick zu. »Ich bin noch nicht lange hier, aber die hier hörte nicht auf zu schreien, nachdem ich die Wachen niedergeschlagen hatte. Ich musste sie fesseln und knebeln, um sie zum Schweigen zu bringen.«

»Aber du hast sie dennoch nicht bewusstlos geschlagen?«, fragte Quinn.

»Ich wollte es nicht«, murmelte er. »Nicht, solange Raine noch schläft, aber da wusste ich auch noch nicht, dass sie uns belogen hat.« Die Heilerin schluckte so laut, dass es alle drei hören konnten.

»Ach Mensch, Harrietta«, sagte Axe kopfschüttelnd, während sie ins Ilvasische wechselte. »Ich hoffe wirklich, du hast nichts Schlimmes getan.« Die Augen der Heilerin weiteten sich, bevor sie zu zappeln begann und versuchte, Axe etwas zu sagen. Die junge Frau runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Madara wurde vergiftet, und der einzigen Person, der ich im Moment glaube, dass sie es nicht getan hat, ist die da.« Sie deutete mit dem Daumen in Richtung Quinn. »Es tut mir leid, aber wenn die Möglichkeit besteht, dass du gelogen hast, dass ihre Freundin vergiftet wurde, wissen wir nicht, womit du noch gelogen hast.« Axe’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und sie sah Quinn an. Sie wechselte zurück ins Norcastanische und sagte: »Mach dein Schwarzmagie-Ding!«

Dominicus zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ihr Schwarzmagie-Ding?«

»Ja, du weißt schon, dieser wuselige Scheiß, der aus dir rauskommt und …«

»Nicht wichtig.« Dominicus schüttelte den Kopf, und Axe runzelte die Stirn. »Quinn«, er deutete auf die Frau.

Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Quinn trat vor, kniete sich neben die Frau und strich mit dem Handrücken sanft über die feuchte Wange der stämmigen Heilerin.

»Ich kann deine tiefsten Ängste zum Leben erwecken«, flüsterte Quinn leise auf Ilvasisch. Der Duft von feuchten Blütenblättern und frischem Schnee lag in der Luft, obwohl sie weit von der Kälte entfernt waren. »Ich kann dir Dinge zeigen, die dich verfolgen werden, bis du dir die Augen auskratzt, und trotzdem wirst du sie nie wieder vergessen können.« Die Augen der Frau weiteten sich, als schattenhafte Strähnen der Dunkelheit aus Quinns Haut aufstiegen und nach ihr griffen. Sie setzte ein bösartiges Lächeln auf, und Harrietta erschauderte. »Verstehst du, was ich bin und was ich dir antun werde, wenn du mich anlügst?«

Eine kurze Pause. Harrietta nickte mit ruckartigen Bewegungen.

»Gut. Ich werde dich jetzt losbinden, und ich muss dir wohl nicht sagen, wie sehr du es bereuen wirst, wenn du schreist, oder?« Die Worte kamen gerade so laut über ihre Lippen, dass die anderen erkennen konnten, dass sie nicht mehr Norcastanisch sprach.

Axe schnappte nach Luft. »Du sprichst Ilvasisch?«

»Ich spreche viele Sprachen, aber wegen meiner Hautfarbe stellen die meisten Leute falsche Vermutungen darüber an, wer ich bin und was ich kann«, antwortete Quinn, ohne sich umzudrehen. Sie konnte Dominicus’ Anspannung im Hintergrund spüren, aber zumindest in dieser Sache hier war sie die engste Verbündete, die er hatte, und das wussten sie beide.

Quinn griff nach oben und zog den Lappen unter Harriettas Kinn nach unten. Die Frau atmete zweimal tief durch, bevor sie innehielt und zu Quinn aufblickte.

»Du bist eine schwarze Maji«, spuckte sie auf Ilvasisch.

Quinns Lächeln wurde noch breiter.

»Ich bin eine Angstwandlerin, ja, und wenn du nicht kooperierst, habe ich kein Problem damit, meine Magie einzusetzen, um dich zu zwingen.« Quinn zog eine Augenbraue in die Höhe. »Also, wie hättest du es gern, Harrietta? Willst du mir sagen, warum du uns angelogen hast, oder muss ich einen Spaziergang durch deinen Verstand machen?« Harrietta presste die Lippen aufeinander und ihre ohnehin schon rosigen Wangen wurden in dem schwach beleuchteten Raum noch eine Spur dunkler, bevor sie tief einatmete.

»Ich werde reden, wenn die Prinzessin mich begnadigt.« Harrietta beugte sich so weit vor, wie es das Seil zuließ, und versuchte, um Quinn herum zu dem Kind zu schauen, von dem sie hoffte, dass es sie retten würde. Quinn warf einen kurzen Blick auf eine böse starrende Axe.

»Ich habe nicht die Macht, eine Begnadigung zu gewähren, Harrietta. Wenn du etwas so Schlimmes getan hast, dass du denkst, du bräuchtest sie, solltest du anfangen zu reden, und vielleicht werde ich Madara bitten, dir keinen Stein um den Hals zu legen und dich in die Bucht zu werfen. Kapiert?«

Quinn drehte ihren Kopf zurück und ihre Lippen hoben sich anerkennend, während sie die Erbin von Ilvas musterte. So seltsam sie auch sein mochte, für ein Kind konnte Axe gut auf sich selbst aufpassen und knickte unter Druck nicht ein, wie es die meisten Prinzessinnen in ihrem Alter getan hätten. Andererseits stammte sie von Piraten ab. Es gab nicht viel, was die blutrünstigen Plünderer, die auf den Wellen des Meeres ritten, aus der Ruhe bringen konnte.

Harrietta zitterte, aber in ihren steifen Schultern lag ein gewisser Trotz. Ihre Angst verriet Quinn, dass sie wusste, was auf sie zukam, und dennoch versuchte die weiße Maji-Heilerin, stark zu bleiben. Das faszinierte Quinn ebenso sehr, wie es sie ärgerte.

»Ich habe Befehle erhalten, von denen ich dachte, sie kämen von der Königin selbst«, sagte die Frau defensiv. Sie leckte sich über die rissige Unterlippe, um sie zu befeuchten. »Ich wusste nicht …« Sie stockte und schüttelte den Kopf, während ihr Blick nach unten fiel.

»Was wusstest du nicht?«, fragte Quinn.

»Ich …« Sie zögerte. »Mir wurde gesagt, ich sollte eure Freundin nach ihrer Ankunft behandeln. Zwei Tage später wurde ich von einem Berater der Königin angesprochen und erhielt«, Harrietta hielt inne, als ob sie nach dem richtigen Wort suchte, »andere Anweisungen.«

»Wer war der Berater?«, fragte Quinn.

Harrietta zögerte nur kurz, bevor sie murmelte: »Lord Zorel.«

Quinn warf einen Blick über ihre Schulter auf Axe, die aufmerksam zuhörte.

»Und wie lauteten diese Befehle?«, fragte sie, während sie sich wieder umdrehte und ihren Ellbogen auf die Stuhllehne stützte.

»Er gab mir eine Phiole und sagte mir, ich solle ein paar Tropfen davon in ihr Tonikum träufeln. Dass die Königin es verlangt hätte.« In Harriettas Gesichtsausdruck blitzte etwas auf, was Quinn erwartet hatte, aber es gefiel ihr trotzdem nicht.

Schuldgefühle.

»Was war in der Phiole?«, fragte sie mit eisiger Stimme, während sie dichter an die Heilerin heranrückte.

Dominicus bemerkte das und fragte: »Was hat sie gesagt, Quinn?«

»Die Phiole«, wiederholte Quinn auf Ilvasisch und ignorierte ihn. »Was war da drin?«

Harrietta schluckte schwer, ihre trockenen Lippen rissen auf. »Ich wusste es nicht«, wiederholte sie. Quinn hob ihre Hand, und die Frau zuckte zusammen. Sie stoppte mitten in der Luft, ihre Hand schwebte, während sie ihre Finger nach innen krümmte. Schwarze Ranken schlängelten sich aus ihrer Haut und bewegten sich auf Harrietta zu.

»Ich werde nur noch einmal fragen«, sagte Quinn kalt. Die Ranken der Angst berührten die schweißnasse Haut ihres Kinns, und die Frau verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen.

»Ich wusste es nicht!«, rief sie aus. »Ich schwöre, ich wusste es nicht, nicht bis …« Sie verstummte und ihr Blick flog zu Lorraines Bett.

»Du hast uns gesagt, dass sie wegen ihrer Wunde zusammengebrochen ist«, sagte Quinn. Die Fäden der Angst tanzten über das Gesicht der gefesselten Frau und sie fing an, sich zu winden. »Du hast mir ins Gesicht gesagt, dass sie sich zu viel zugemutet hat und nicht aus dem Bett hätte aufstehen dürfen, aber so war es nicht, oder?«

»Nein, nein!« Harrietta krümmte sich und stöhnte vor Schmerz. Quinn zog ihre Hand bei den ersten Anzeichen von Überlastung zurück. Ein Körper kann nur so viel ertragen, wie er will, und das gilt auch für den Geist. »Ich schwöre, ich wusste nicht …«

»Was war in der Phiole?«, fragte Quinn, ihre Stimme hatte eine tödliche Ruhe. Die Art von Ruhe, mit der Raubtiere auf der Lauer liegen und die Menschen zu Recht fürchten.

Die Heilerin sackte zusammen und flüsterte leise: »Gift.«

Quinns Augen schlossen sich, während sie schwer ausatmete. Sie lehnte sich zur Seite, um sich etwas Abstand zu verschaffen, bevor sie etwas tat, was sie bereuen würde.

»Warum hast du sie vergiftet?«, fragte Quinn und lockerte ihren Kiefer, um die Anspannung zu lösen.

»Ich wusste nicht, dass ich das tat«, antwortete die Heilerin. »Nicht, bis sie im Garten zusammenbrach.«

»Du hast mich angelogen«, knurrte Quinn. Dominicus redete wieder. Er fragte sie, was die Heilerin gesagt hatte, und alle, sogar Axe, ignorierten ihn.

»Ich hatte gerade erst erfahren, dass ich ihr Gift gegeben hatte«, sagte die Heilerin zu ihrer eigenen Verteidigung.

»Und du hast nicht geahnt, dass etwas nicht stimmt, als du diese Phiole bekommen hast?«, fragte Quinn ungläubig. »Das glaube ich nicht. Nicht einmal du, ein Schaf wie alle anderen, könntest so dumm sein.«

Der trotzige Gesichtsausdruck der Frau ließ Quinn vermuten, dass an dieser kleinen Geschichte mehr dran sein könnte. Sie winkte eine einzelne Ranke herbei, um ihre Unruhe zu schüren, und vorhersehbar, wie die Menschen immer waren, sprach die Heilerin.

»Ich hatte einen Verdacht, aber wenn du als Heilerin an diesem Hof von jemandem angesprochen wirst, der in direktem Kontakt mit der Königin steht, stellst du das nicht infrage. Imogen ist bekannt dafür, dass sie Leute schon für weniger enthauptet«, murmelte Harrietta und senkte ihren Blick, als Axe näherkam.

»Madara würde niemals …«

»Du bist doch noch ein Kind. Woher willst du wissen, was deine Madara mit ihren Untertanen, die sie für untreu hält, tun würde oder nicht?«, fragte Harrietta und hob noch einmal ihren Kopf. »Frag deine Tante Petra, was mit ihrem früheren ersten Gefährten passiert ist, und dann sag mir noch mal, dass ich hätte hinterfragen sollen, was in der Phiole war.«

Axe’ Hand flog durch die Luft und nur Quinns schnelle Reflexe konnten sie aufhalten. Quinn packte das Handgelenk des Mädchens und ließ es nur wenige Zentimeter von der Wange der Heilerin entfernt hängen. »Erstens: Wenn du jemanden schlagen willst, mach eine Faust. Nur Kinder und Huren schlagen mit offenen Handflächen«, sagte Quinn. Axe ballte ihre Faust und starrte Quinn an, während sie ihre Hand wegzog. »Zweitens: Das ist mein Verhör. Setz dich hin, vielleicht erfährst du etwas.«

Sie starrten sich einige Sekunden lang an, bevor Axe den Blickkontakt löste, sich abwandte und die Arme an der Seite fallen ließ.

»Also«, sagte Quinn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Harrietta zu. »Was hast du als Nächstes gemacht, nachdem du wusstest, dass es Gift war?«

Schatten flackerten über ihr schwarzgraues Haar, als sie sich nach vorn beugte. »Ich bin zu Lord Zorel gegangen und habe ihn gefragt, was da drin war.«

»Und was hat er gesagt?«

Sie prustete einmal. »Weihwasser.«

Auch Quinn prustete. Es schien, als hätte er doch einen Sinn für Humor.

»Wann hast du ihn mit dem Gift konfrontiert?«, fragte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Dominicus war mucksmäuschenstill geworden, wahrscheinlich weil ihm klar war, dass er keine Antworten bekommen würde, bis Quinn bereit war, mit ihm zu reden.

»Heute Morgen …«, antwortete Harrietta und wandte den Blick wieder ab.

»Was verschweigst du mir?«, fragte Quinn leise. Ihr Rücken tat weh und ihr Kopf brummte vor lauter Dehydrierung, aber dagegen konnte man im Moment noch nicht viel tun.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit …«

»Aber du hast eine Vermutung …«, drängte Quinn.

»Ich vermute, dass ich nicht subtil genug nachgefragt habe«, sagte Harrietta, wobei sie um das herumtanzte, was sie wirklich meinte.

»Du glaubst, er hat gemerkt, dass du wusstest, dass seine Befehle nicht von der Königin kamen«, sagte Quinn. Das war keine Frage, obwohl Harrietta nickte, als wäre es eine.

»J-ja.«

»Ich verstehe«, murmelte Quinn. Wenn die Heilerin tatsächlich die Wahrheit sagte, dann war die Vergiftung der Königin vielleicht kein systematischer Mordversuch, sondern ein übereilter Versuch, seine eigenen Spuren zu verwischen. »Ist dir klar, dass meine Freundin dieselben Anzeichen wie die Königin zeigte, als sie zusammenbrach? Und wenn man bedenkt, dass du im Besitz desselben Giftes warst, das vermutlich verwendet wurde, könnte das sehr schlecht für dich enden.«

Harrietta stotterte einen Moment lang. »Ich würde niemals …«

»Die Königin vergiften?«, warf Quinn ein. »Vielleicht nicht, aber irgendwie ist das gleiche Gift, das dir gegeben wurde, in der Königin gelandet. Ich vermute, jeder halbwegs anständige Mediziner würde mir das bestätigen können, wenn er ihren Alkohol untersuchen würde.«

Die Heilerin warf Quinn noch einmal einen strengen Blick zu. »Ich habe die Königin nicht vergiftet.«

»Ich glaube nicht, dass du es getan hast«, antwortete Quinn. »Aber die einzige Möglichkeit, meinen Namen reinzuwaschen, ist, die verantwortliche Person zu finden. Wenn du es also nicht getan hast, wo ist dann derjenige, der es getan hat?« Quinn hob eine Augenbraue und Harrietta stieß einen scharfen Atemzug aus.

»Ich weiß nicht, wo Lord Zorel hin ist.«

»Und doch wird niemand außer dir und ihm deine Geschichte bestätigen können.« Quinn schüttelte den Kopf und wandte sich von der an den Stuhl gefesselten Frau ab. Sie schaute Axe an und sagte: »Wir müssen ihn finden.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Zorel sie vergiften sollte«, sagte Axe und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Er würde nicht König werden und das würde auch kein norcastanischer Erbe. Aus diesem Grund trinkt Madara Gifte. In ein paar Stunden wird sie es wieder abgeschüttelt haben. Das weiß er.«

»Das bedeutet, dass es nicht sein Ziel war, sie zu töten.« Quinn fuhr sich mit der Handfläche über den Kiefer und wischte sich den Schweiß weg. »Das ergibt nur Sinn, wenn … er gar nicht hinter dem Thron her war.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass das alles damit anfing, dass er ausgerechnet Lorraine vergiftet hat.« Inmitten einer Sprache, die er nicht verstand, wandte sich Dominicus’ Blick von der auf dem Boden liegenden Lorraine ab, als er ihren Namen hörte. »Sie zu vergiften, ergibt keinen Sinn, wenn es ihm um den Thron geht. Wenn überhaupt, dann würde es nur Zwietracht zwischen Lazarus und Imogen säen. Wenn er herausfindet, dass sie auf Geheiß eurer Königin vergiftet wurde …« Quinn wollte nicht daran denken, welches Chaos ausbrechen würde, wenn Lazarus das erfahren würde. Andererseits war das vielleicht genau der Sinn der Sache.

»Zorel hat versucht, Madara und Lord Fierté gegeneinander auszuspielen.«

»Um ihr Bündnis zu verhindern«, sagte Quinn. »Aber Harrietta hat Verdacht geschöpft, also hat er Imogen vergiftet, um den Prozess zu beschleunigen und seine Spuren zu verwischen.« Sie hielt inne. »Myoris Zorn«, fauchte Quinn, kniff die Augen zusammen und ließ den Kopf zurückfallen. »Er ist nicht hier.«

»Was?« Axe riss ihren Kopf zurück und blinzelte zweimal. »Warum sagst du das?«

»Man versucht nicht, die Königin zu töten, wenn man weiß, dass sie wieder aufwachen wird, und bleibt dann in derselben Stadt.« Quinn schüttelte den Kopf. »Er muss einen Weg hier hinausfinden.«

»Die Tore sind geschlossen. Es kommt nichts rein und nichts raus. Wir könnten ihm auflauern …«

»Was ist mit dem Hafen?«, fragte Quinn. Axe erstarrte und stieß dann einen heftigen Schwall von Flüchen aus.

»Quinn, jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, um mir zu sagen …«, begann Dominicus.

»Pst.« Quinn legte einen Finger auf ihre Lippen, lauschend. Die Nacht war ruhig, bis auf den heulenden Wind, und in den kurzen Pausen, bevor es wieder losging, war ein Hämmern zu hören. Füße trafen immer wieder auf Marmor, während Soldaten sich ihren Weg durch den Flur bahnten. Sie waren noch in der Ferne, aber die Schritte wurden immer lauter.

Im nächsten Moment ertönte eine männliche Stimme auf Ilvasisch. »Die Gefangene ist verschwunden!«

Sie hallte durch die Gänge, und Dominicus’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Was war das? Was sagen sie?«, fragte er.

Axe schnappte zwischen den Zähnen nach Luft und sagte: »Ich glaube, sie haben gerade festgestellt, dass sie nicht mehr im Kerker ist.«

»Du willst mich doch jetzt verar…« Quinns Sicht schwand und damit auch ihr Gehör. Schwarze Punkte erschienen in ihrem Blickfeld und wurden immer größer, bis sie alles verschlangen. Sie blinzelte zweimal, und eine verzerrte Schwarz-Weiß-Version von Lazarus erschien.

»Quinn?«, fragte er. »Du musst da bleiben, wo du bist …«

»Ich habe keine Zeit für so etwas«, knurrte sie und riss sich los. Leise sagte sie zu Neiss: »Sag ihm, er soll mir Zeit verschaffen. Ich weiß, wer versucht hat, Imogen zu töten.«

»Wie du wünschst«, antwortete Neiss.

Die Vision verblasste und mit ihr auch ihre Zeit. Nicht weit von der Tür entfernt ertönten Schritte und sie wandte sich an Dominicus. »Pass auf Lorraine auf und pass auf, dass der Heilerin nichts passiert. Sie ist unser Weg hier raus.« Sie deutete mit dem Kopf zum Fenster und sagte: »Axe, komm mit mir!«

Das Mädchen ließ sich das nicht zweimal sagen, ging zum Fenster und schob es auf, leise wie die Nacht. »Wohin geht ihr?«, fragte Dominicus in einem rauen Flüsterton.

»Ein Wiesel fangen.«


Chapter 17

Wie man einen Verräter aufspürt


»Handlungen haben Konsequenzen. Hüte dich vor dem Tag, an dem du die Zeche begleichen musst.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, Jägerin der Narren

In Tritol war es still geworden – so als stünden sie alle vor der Tür des Todes, nicht nur Imogen.

Zum ersten Mal seit Quinns Ankunft war keine einzige Person in Sicht. Die Nachricht musste sich herumgesprochen haben. Jede Taverne war geschlossen. Jedes Haus war verrammelt. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, es wäre eine Geisterstadt. Aber jenseits der knarrenden Scharniere und des heulenden Windes gab es Geflüster, das vom Atem der versteckten Unbekannten getragen wurde. Dieses Geflüster verfolgte sie und Axe, während sie durch die nächtlichen Straßen wanderten, getarnt durch die Nacht, während die Soldaten an ihnen vorbeigingen und nichts von den beiden Frauen wussten, die in ihrer Mitte jagten. Sie konnten die gedämpften Stimmen der Menschen in diesen Häusern nicht hören, aber Quinn schon. Sie konnte mit ihrem Blickfeld spüren, wo sie sich aufhielten, während sie die Gegend abtastete, begünstigt durch ihre Angst.

Es war eine berauschende Kombination, von der sie sich nicht überwältigen lassen durfte, wenn sie Zorel finden sollten. So sehr sie sich das auch wünschen würde.

»Also«, murmelte Axe. Ihre Stimme war viel zu laut für die Stille, die sie umgab. »Wie machst du das?«

Quinn warf einen Blick zur Seite und verengte ihre Augen. »Wie mache ich was?«

Axe deutete die Straße hinunter auf die Gruppe von Wachen, die an ihnen vorbeihuschten. Sie schauten sie direkt an, aber sie sahen nichts. Nur Dunkelheit. Es war viel einfacher, sich fortzubewegen, wenn sie nicht über Mauern klettern oder von Gebäuden springen mussten. »Das«, stellte sie klar und wedelte mit dem Finger durch die Dunkelheit.

»Illusionen«, antwortete Quinn und spähte mit dem Kopf um die nächste Ecke, bevor sie weiterging. »Ich maskiere uns mit Schatten.«

»Aber sie sind nicht echt?«, fragte Axe und stocherte in der düsteren schwarzen Magie, die sie umgab. Ihre Hand fuhr ungefährdet hindurch, ohne dass die Magie reagierte.

»Nein.« Quinn seufzte und drehte sich um, um hinter sich und dann wieder nach vorn zu schauen. »Bist du dir sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?«

Axe reckte ihr Kinn vor und deutete auf die schmale Gasse. »Ja, geradeaus. Wir laufen direkt auf die Werften zu.« Quinn ging voran und eine weitere Minute verging, bevor Axe weitersprach. »Kannst du aus allem eine Illusion machen?«

»Definiere ›aus allem‹!«, erwiderte Quinn, die nur halb zuhörte, als sie sich der Gasse näherten.

»Kannst du sie dazu bringen, einen Feuerdrachen zu sehen?«, fragte Axe und verengte misstrauisch die Augen.

»Ja«, antwortete sie, als sie das erste Geräusch von plätschernden Wellen am Hafenbecken hörte. Sie nahm das als Zeichen, weiterzugehen, und trat vor Axe, während sie eine Hand auf die rissige Steinwand legte. Der Weg war so schmal, dass sie bezweifelte, dass Lazarus jemals zwischen diese beiden Tavernen passen würde.

»Wirklich?«, fragte Axe erstaunt. Quinn rollte mit den Augen und trat um ein undichtes Wasserrohr herum.

»Wirklich«, antwortete sie, dieses Mal etwas herber.

»Kannst du es mir zeigen? Ich muss …«

»Pst«, flüsterte Quinn und drehte sich um, um sie anzustarren. »Wir sind hier, um die Person zu finden, die für die Vergiftung deiner Mutter verantwortlich ist, oder hast du das vergessen?« Axe zog ihre Schultern zurück und band ihr leuchtend rotes Haar mit einem Lederband zurück. Sie warf Quinn einen bösen Blick zu und deutete über ihre Schulter.

»Du meinst den da?«

Quinn drehte ihren Kopf herum und sah eine dunkle Gestalt über die Stege huschen. Die feuchte Luft war dick vom aufkommenden Sturm, und die Wellen spiegelten die Melancholie des Himmels wider, während sie mit so viel Wucht gegen die Felsen hämmerten, dass die Holzplanken leicht überflutet wurden. Sie sah, wie er seine Kapuze zurückzog und etwas murmelte, das Quinn nicht ganz verstehen konnte, während er seinen Rucksack abnahm und ihn über die Reling des kleinen Schiffes warf, das er offensichtlich zu kapern versuchte.

»Jetzt hör zu!«, sagte Quinn und öffnete den Mund, um Axe zu sagen, wie sie es anstellen würden. Es gab nur ein Problem.

Axe war weg.

Quinn drehte sich um und stieß einen leisen Fluch aus. Die Gasse war leer. Dort, wo die Gestalt gerade versuchte, sich auf das Boot zu kämpfen, während es in den Wellen schaukelte, dort – ein bisschen abseits – war Axe. Sie bewegte sich geschmeidig und machte sich ihre kleine Statur zunutze, indem sie trotz des stürmischen Windes dicht am Boden blieb. Ihr Mantel flatterte um sie herum, als das Meerwasser aufspritzte und ihr die verirrten Strähnen ihres Haars ins Gesicht klebte. Sie pirschte sich an Zorel heran, der nach einem Seil griff und versuchte, sich an Bord zu ziehen.

Der Berater war so stark, wie er mutig war. Zorel verfluchte das Meer, während er schaukelte. Er war erst etwas mehr als einen halben Meter vom Boden entfernt und musste noch ein paar Meter weiter klettern, bevor er das Deck erreichen würde. Seine Arme zitterten trotz der geringen Anstrengung, und Axe schüttelte den Kopf, als sie eine Waffe aus ihrem Gürtel zog.

Quinn sah, wie ihr Arm hochkam, und rannte los.

Die Metallklinge einer Axt glitzerte im dunstigen Nachthimmel.

Quinn wurde schneller und stoppte kurz bevor sie in den Rücken des Mädchens stürzte, aber sie kam zu spät. Axe’ Arm senkte sich, die Waffe flog. Sie segelte durch die Luft, drehte sich im Kreis, gewann an Fahrt. Quinn legte den Kopf schief und sah zu, wie die Axt nach vorn flog, viel weiter als ein Mädchen von Axe’ Größe werfen können sollte. Sie hatte erwartet, dass sie ihn treffen würde, als sich die Distanz in weniger als einer Sekunde schloss, aber stattdessen tat sie das Unmögliche.

Die Klinge durchtrennte das Seil, während sie in einem weiten Bogen schwang.

Zorel fiel im selben Moment, in dem die Waffe durch die Luft zurück in Axe’ wartende Hand segelte.

Sie fing sie mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen auf. Zorels dekorative Hofsandalen schlugen auf den Stegen auf und schlitterten. Er packte das Seil mit aller Kraft, aber es nützte ihm wenig, wenn es am Nichts befestigt war. Sein Körper knickte nach hinten um und fiel wie ein totes Tier auf die nassen Planken.

Quinn schaute zwischen Axe und ihrer Beute hin und her und nickte anerkennend.

»Du kannst ihn nicht töten. Wir waren uns einig«, sagte sie.

»Das hatte ich auch nicht vor«, erwiderte Axe, ohne sie anzuschauen. »Seine Strafe gebührt Madara.« Sie erhob ihre Stimme, um diese Worte zu vermitteln. Zorel zitterte, als er sich abmühte, aufzustehen, während einer seiner langen Ärmel an einem losen Nagel hängen blieb.

»Ich wollte nur sichergehen, dass du dich erinnerst«, murmelte Quinn, als der Berater der Königin aufschaute und die Augen zusammenkniff. »Wenn ich ihn nicht töten darf, darfst du es auch nicht.«

Axe seufzte und warf Quinn einen eindringlichen Blick zu, bevor sie auf ihn zuging.

»Axelle?«, fragte er.

»Hast du es getan?«, rief sie zurück und ihre Stimme erhob sich über den Wind. Er zog verzweifelt an seinem Ärmel, bis er riss. Sein Blick wanderte zu dem zerrissenen Stoff, dann wieder zu Axe und schließlich zu Quinn.

Er wurde sichtlich blass.

Quinn lächelte.

»Was macht ihr h-hier?«, stotterte er und stolperte zurück. »Warum seid ihr zusammen?« Axe ging weiter und Quinn lief gemütlich hinter ihr her.

Seine Angst war köstlich.

Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht an ihm zu schlemmen.

»Zorel«, sagte Axe, ihre Stimme war voller Emotionen. »Hast du es getan? Hast du versucht, Madara zu vergiften?«

»Ich … ich …« Er schluckte schwer und seine Augen blickten zu Quinn, während er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

O nein, nein. So wird das nicht ablaufen.

Quinn streckte ihre Hand aus und rief seine Angst hervor. Sie konnte es in seinen Augen sehen, denn sie wurden glasig, als er zu taumeln begann. Zorel war ein Schwächling. Sie musste aufpassen, dass sie ihn nicht vor Imogens Befragung brechen würde.

»Ich habe gar nichts getan. Ich s-s-schwöre.« Seine Zähne klapperten vor Kälte, die weder Quinn noch Axe zu spüren schienen. Er rieb sich geistesabwesend die Hände, nicht wissend oder nicht in der Lage, die Reaktion seiner Gefühle zu bekämpfen. »S-sie war es.« Er deutete mit dem Finger auf Quinn. Er zitterte zu sehr, als dass seine Worte Gewicht hätten, und Quinn grinste vor sich hin, als Axe seine Hand wegschlug.

»Warum hat Harrietta uns dann erzählt, dass du ihre Freundin vergiftet hast?«, fragte Axe ihn und sah ihm in die fahlen und wässrigen Augen. Er schluckte erneut und stotterte bei seinen Worten.

»Ich … sie … wir …« Axe verlor die Geduld, und ihre Faust flog. Sie schlug ihm ins Gesicht, und er blinzelte und schüttelte seine Angst ab, wenn auch nur für einen Moment.

»Du kleine Schlampe«, spuckte er.

Zorel stürzte sich mit beiden Händen auf sie und versuchte, sie zu packen, woraufhin Quinn ein Ttztz-Geräusch von sich gab.

»Das reicht jetzt«, sagte sie. Mit einer Handbewegung wickelten sich schwarze Ranken um ihn und zwangen seine Arme fest an seinen Körper. Er wand sich in ihrem Griff und war verwirrt und verängstigt, weil er es nicht verstand.

Axe starrte ihn an; ihre Oberlippe zog sich zu einem wilden Zähnefletschen zurück.

»Du schwacher, lügender, dünnbeiniger, hinkender Bastard!«

Quinns Augenbrauen wanderten ihre Stirn hinauf. »So eine Beleidigung habe ich noch nie gehört«, bemerkte sie.

Axe verpasste ihm einen Tritt in den Magen, woraufhin er erneut stürzte und mit dem Kopf auf den Steg schlug. Quinn packte Axe am Arm und zog sie zurück. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage«, bemerkte sie und blickte in den bewölkten Himmel, »aber du kannst ihn nicht verprügeln. Noch nicht. Erst wenn wir ihn vor deine Mutter bringen. Alle in meinem Haus werden wegen versuchten Mordes gefangen gehalten. Nur er und Harrietta können beweisen, dass wir es nicht getan haben.«

Axe hielt inne und starrte auf Zorel herab. Seine Augen waren vor Schmerz geschlossen. Er stöhnte, aber das brachte ihm kein Mitleid ein.

»Von mir aus.« Axe schüttelte sie ab.

»Also«, begann Quinn, »dann müssen wir jetzt einen Weg finden, ihn zurück zum Palast zu bringen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen. Irgendwelche Vorschläge?«

Axe wippte hin und her, bevor sie auf das herrenlose Seil hinunterblickte.

Sie beugte sich vor und hob es auf. Sie prüfte die Dicke des Seils zwischen zwei Fingern und zog daran, und als es nicht nachgab, machte sich eine dunkle Freude in ihrem Gesicht breit.

»Mir fallen da ein paar ein.«


Chapter 18

Gipfelpunkt des Drucks


»So wie die Göttin Fortuna einige mit Glück gesegnet hat, so schenkt auch Duessa ihren Bevorzugten Doppelzüngigkeit.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, ungeduldiger Prinz

Lazarus ballte seine Fäuste und widerstand dem Drang, den Basilisken zu erwürgen, während er seinen schmalen Kopf schüttelte und sich wieder auf den Boden fallen ließ. »Quinn ist beschäftigt«, sagte die Kreatur. »Sie bittet dich, ihr Zeit zu verschaffen.«

Lazarus wandte sich ab und sah Vaughn und Draeven an. »Was soll das heißen?«, fragte Draeven.

»Sie hat sich offensichtlich selbst befreit«, antwortete Lazarus.

Das war gefährlich, aber mehr als das – es war leichtsinnig. Ein brennendes Jucken durchzog seine Wirbelsäule und die Seelen darunter wurden unruhig. Der Basilisk wich vor ihm zurück, als hätte er Angst, dass er, wie schon einmal, durch seine Magie in ihn hineingezogen werden könnte. Lazarus ignorierte die Schlange und stolzierte durch den Raum, drehte sich abrupt um und stolzierte zurück.

»Kommt sie hierher?«, fragte Draeven.

Lazarus schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist auf der Suche nach dem wahren Attentäter.«

Draeven schnaufte. »Natürlich ist sie das.« Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.

»Dominicus sollte meine Nachricht inzwischen erhalten haben«, sagte Lazarus. »Wenn ich noch eine schicke, könnte er vielleicht …«

»Versuchen, sie aufzuhalten?«, unterbrach Draeven ihn und verdrehte die Augen. »Du willst sie aufhalten? Wenn sie den wahren Mörder findet, wäre das doch eine gute Sache, oder?«

»Das ist rücksichtslos.« Lazarus knirschte mit den Zähnen, als eine neue Welle der Wut ihn durchfuhr.

Draeven erstarrte, als könnte er die Wut von seiner Position am anderen Ende des Raumes aus spüren. »Was schlägst du sonst noch vor?«

»Du solltest tun, was Wölfin Quinn verlangt«, sagte Vaughn.

Lazarus warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu, aber Vaughn schenkte der deutlichen Warnung von Lazarus keine Beachtung.

»Sie wird sich darum kümmern«, sagte er mit einem Nicken. »Wir lassen sie.«

»Ich bin überrascht, dass du das sagst«, kommentierte Draeven. »Beschützt dein Volk seine Frauen nicht eher?«

»Wölfin Quinn lässt sich nicht einsperren«, antwortete Vaughn. »Sie ist wie Tier. Wild. Ungezähmt.«

Lazarus stoppte sein Stolzieren, als Vaughn zärtlich lächelte. So abstoßend der Bergmann auch war, ganz besonders seine Zuneigung zu ihr, er hatte recht. Quinn war keine Anfängerin, die keine Ahnung von den dunklen Seiten des Lebens hatte. Sie war die dunklen Seiten des Lebens.

Quinn konnte kämpfen, wahrscheinlich besser als die meisten. Sie konnte außerdem Spuren lesen, aber sie wusste auch, wann sie verschwinden musste. Genau dafür hatte er sie ausgebildet. Sie war für diese Aufgabe wie geschaffen. Wenn er sie jetzt in Ketten legte, würde sie das später nur wieder zurückwerfen. Stattdessen würde dies ein Test sein, ein Beweis für ihre Stärke und vor allem für ihre Loyalität. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Schuldigen für die Vergiftung der Piratenkönigin finden konnte und würde.

Die Frage war eher, ob sie sich zurückhalten konnte, ihn zu töten.

Lazarus verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und atmete tief ein, als er vor dem Fenster stehen blieb. Er würde sich in Geduld üben, aber wenn Quinn zu Schaden käme, wenn sie irgendwie umkommen würde – wäre es durch Imogen oder ihre Wachen oder sogar durch den Attentäter –, würde Lazarus Tritol mit einem Horror überziehen, wie ihn noch niemand auf diesem Kontinent erlebt hatte.

Aber es war Quinn, über die sie sprachen. Sie war aufgestiegen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie jemanden in einem Wutanfall tötete, war weitaus größer, als dass sie jemals selbst getötet werden könnte.

Alle Augen richteten sich auf die Tür, als die Stimmen der Wachen davor schlagartig lauter wurden. Eine kurze Pause der Stille. Sie versteiften sich in Erwartung, als die Tür aufschlug und mehrere Männer in blau-weißen Uniformen hereinkamen, nur zwei mit gezogenen Schwertern. Ein Mann trat vor die anderen und wies mit einer Geste auf den Gang hinter ihm.

»Ihr werdet folgen!«, befahl er auf Norcastanisch, mit einem stark ilvasischen Akzent.

Draeven und Lazarus warfen sich einen Blick zu, aber keiner von ihnen versuchte zu sprechen, während sie nickten und gemeinsam mit den Wachen hinausgingen – Vaughn bildete das Schlusslicht und knurrte jede Wache an, die es wagte, ihm zu nahezukommen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihn zu beobachten, Draeven zu beäugen und den Bergjungen anzustacheln, als dass sie sich um die schrumpfende Schlange kümmerten, die unter einem Liegestuhl verschwunden war. Er zweifelte nicht daran, dass die Kreatur bald zu ihrem Master zurückkehren würde, jetzt, da ihre Nachricht übermittelt worden war.

Ohne auf die Soldaten zu achten, die ihre Klingen auf ihn gerichtet hielten, folgte Lazarus dem Mann, der eine Art Autorität über die anderen zu haben schien. Er wusste, dass die Wachen, sollten sie versuchen, ihn anzugreifen, tot sein würden, bevor ihre Knie den Marmorboden berührten.

Derselbe Mann, der gesprochen hatte, blieb vor den Türen zum Thronsaal stehen und blickte mit misstrauischen, vertrauenslosen Augen zurück. »Die Königin erwartet Euch.«

Die Königin?

Lazarus ließ es sich nicht anmerken, aber angesichts dessen, was der Basilisk ihm gerade berichtet hatte, war er sich nicht sicher, wie Imogen es geschafft hatte, so schnell wieder auf den Beinen zu sein. Eigentlich sollte sie bewusstlos sein und kurz vor dem Tod stehen. Und doch wurden sie ihr vorgeführt.

Die Tür öffnete sich und Soldaten trieben sie voran.

Imogen saß auf ihrem Thron, ihre Haut war mit einem leichten Schweißfilm überzogen. Sie wirkte erschöpft und blass, aber ihre Augen waren immer noch scharf wie geschliffener Obsidian, während sie ihn musterte. Lazarus bemerkte die Feuchtigkeit unter ihrer hauchdünnen weißen Bluse und das leichte Zittern ihrer Hände. Imogen war zwar aus dem Gröbsten raus, aber sie war tatsächlich vergiftet worden und es ging ihr nicht gut.

Lazarus ging vorwärts und wog seine Möglichkeiten ab. Er wäre ein Narr zu glauben, dass sie Quinns Abwesenheit nicht bemerken würde. Dass sie nichts von Quinns Flucht mitbekommen würde.

Aber zuzugeben, dass er es auch wusste, obwohl er die ganze Zeit bewacht worden war …

Das würde sie noch misstrauischer machen, als sie ohnehin schon war.

»Lazarus Fierté von Norcasta«, begann Imogen. »Ich habe erfahren, dass ein Mitglied deines Hauses versucht hat, mir das Leben zu nehmen. Wie plädierst du?«

Lazarus erstarrte. Erst jetzt verstand er die Worte des Basilisken.

Verschaffe ihr Zeit!

Wie viel, wusste er nicht genau, aber er würde es versuchen. Lazarus fürchtete nichts – am wenigsten den Tod durch die Piratenkönigin –, aber es gefiel ihm nicht, wie sie bei seinem Anblick angewidert die Lippen verzog, und er mochte auch nicht die offensichtliche Respektlosigkeit, mit der ihre Wachen seine Vasallen behandelten, als sie Vaughn und Draeven anstießen, um sie näher zu ihm zu treiben.

Sie wollte sie zusammen haben. Sie wollte, dass sie zusammen waren, damit sie leichter zu töten wären, wenn der Befehl dazu gegeben werden sollte.

Vaughn knurrte, wie immer ein wildes Raubtier, und Draeven beobachtete sie und wartete auf ein Signal. Lazarus würde kein Signal geben, noch nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief, schaute weg und dann wieder zur Königin, bevor er schwer ausatmete. Imogen saß mit geradem Rücken und gespreizten Beinen da, um Platz für ihr Schwert zu schaffen, das sie aufrecht zwischen den Knien hielt, die Spitze auf dem Boden und den Griff in beiden Fäusten.

Ihre Absicht war klar, als sie ihre Hand an der langen Scheide entlang gleiten ließ. Ihre spitzen Nägel klopften auf das feine Leder, als ob sie ein Instrument spielen würde, anstatt ungeduldig auf seine Antwort zu warten.

Lazarus wagte nicht, den Blick abzuwenden, als er verkündete: »Unschuldig.« Imogen verengte ihre Augen. »Da mein Haus nicht für deine plötzliche Krankheit verantwortlich ist.«

Imogen hob überrascht eine Augenbraue. »Unschuldig?«, wiederholte sie. »Du behauptest in einer Zeit wie dieser, unschuldig zu sein, anstatt deine Schuld zuzugeben und um Gnade zu bitten? Ich weiß nicht, ob ich von deiner Dreistigkeit beeindruckt oder von deinem Mangel an Intelligenz entsetzt sein soll.«

Lazarus nickte. »Mein Haus und ich sind unschuldig, Euer Gnaden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dir ist wohl nicht bewusst, wie das hier ablaufen wird. Ich habe dich hergebracht, damit du deine Torheit eingestehst, bevor ich dich niederstrecke.« Ihre Miene war finster und ihre Lippen wurden schmal, während sie ihn anstarrte und bereits von seiner Schuld überzeugt war. »Ich werde dir noch eine weitere Chance geben, dies zu tun.«

Lazarus blieb einen Moment lang still. Mit jeder Sekunde, die verging, kroch sein Schweigen langsam über ihre Nerven und ihr aschfahles Gesicht wurde rosa vor Wut.

Imogen stand auf und nutzte den Griff ihres Schwertes als Halt, während sie Lazarus böse anblickte. »Gib deine Schuld zu, oder ich lasse dich lebendig verbrennen und ihren Schädel auf einen Spieß stecken, um ihn als Warnung für alle, die vorhaben, mich zu belügen, durch das Land zu tragen!«, schrie sie.

Lazarus hob eine elegante Braue über ihren Ausbruch. »Ich lüge nicht, Eure Hoheit. Mein Haus ist unschuldig an allen Anschuldigungen. Wenn Ihr Euch in Eurem eigenen Haus umschaut, findet Ihr vielleicht passendere Verdächtige.«

»In meinem Haus?« Sie sah aus, als wäre sie bereit, ihr Schwert zu zücken und ihm den Kopf abzuschlagen. Irgendwie schaffte sie es, den Zorn, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, zu zügeln. Imogen trat einen Schritt zurück und nahm wieder auf der Liege Platz, bevor sie einen Blick auf die Anwesenden warf. »Mein Haus weiß, dass ein Gift mich auf keinen Fall töten kann. Ich nehme schon seit Jahren verschiedene Arten aus allen Ländern zu mir, um meine Abwehrkräfte zu stärken. Nur ein Außenstehender würde versuchen, mich auf so feige Art und Weise zu töten.«

»Und Ihr glaubt, diese Außenstehende sei Quinn?«, fragte Lazarus.

»Sie war bei mir, als ich vergiftet wurde«, erklärte Imogen. Die Finger, die sich um den Griff ihres Schwertes schlossen, wurden an den Knöcheln weiß.

Lazarus schüttelte den Kopf, doch als er den Mund öffnen wollte, um zu antworten, ergriff Draeven das Wort. »Wenn Ihr glaubt, dass Quinn die Art von Frau ist, die jemanden mit Gift tötet, dann versteht Ihr sie offensichtlich nicht.«

Alle Augen des Hofes richteten sich auf ihn – auch die der Königin. »Du bist die linke Hand von Lord Fierté, nicht wahr?«, erkundigte sie sich.

Draeven nickte. »Das bin ich, und Quinn ist nicht Eure Attentäterin.«

Die Königin lehnte sich zurück und musterte ihn, bevor sie ihren Blick wieder auf Lazarus richtete. »Du verteidigst die N’skari mit so viel Leidenschaft«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Man könnte meinen, dass in dieser Frau mehr steckt, als man denkt.«

Lazarus’ Nasenflügel blähten sich, als ein weißglühender Strahl der Wut hervorbrach. Sie rüttelte an den Seelen unter seinem Fleisch und ließ sie aufschreien und zucken – jede einzelne kämpfte darum, befreit zu werden. Nach einigen Momenten unbeantworteten, angespannten Schweigens hielt die Königin ihm schließlich die Wange hin.

»Es scheint jedoch, dass deine N’skari nicht die einzige ist, die fehlt. Meine Soldaten haben mich informiert, dass auch Axe auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Kannst du das auch erklären, Lazarus?«

Die Königin wusste sehr genau, dass Lazarus nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun hatte. Das konnte Lazarus auch ohne die Hilfe seiner seelenraubenden Magie ganz klar erkennen. Dennoch beobachteten ihre Augen ihn misstrauisch hinter einer unergründlichen Maske.

»Ich kann nichts über Eure Tochter sagen«, erklärte Lazarus. »Aber ich kann Euch versichern, dass niemand aus dem Haus Fierté etwas damit zu tun hatte, Euch zu vergiften. Wir sind hierhergekommen, um ein Bündnis zu schließen. Es scheint kontraproduktiv zu sein, die Frau zu töten, mit der ich mein Land verbünden möchte, meint Ihr nicht auch?«

Imogens nächste Worte waren eine eiskalte Warnung. »Du vergisst dich selbst, Lord Fierté. Du bist noch kein König.« Lazarus biss die Zähne zusammen und schwieg. Sie zu provozieren, würde nur seinen Zorn erneut entfachen. Schließlich seufzte sie und winkte mit der Hand. »Wenn du Beweise hast, solltest du sie jetzt vorbringen, um deinen Fall darzulegen. Ohne Beweise kann ich keine Gnade versprechen.«

Lazarus und Draeven tauschten einen Blick aus. »Wir …«, begann Draeven.

Das laute Scharren der Thronsaaltüren, die von außen hereingeschoben wurden, ließ jeden weiteren Redefluss verstummen, als Axe erschien, ihr schulterlanges Haar unordentlich zurückgebunden. Sie schob die Türen gerade so weit auf, dass sie und die Person hinter ihr sich durchzwängen konnten, bevor sie über den Steinboden des Saals auf ihre Mutter zulief, den Kopf nach hinten geneigt und schelmisch grinsend.

In ihrem Schlepptau folgte Quinn in etwas langsamerem Tempo, und als Lazarus das Seil in ihren Händen sah, wurde ihm klar, warum. Der Mann, dessen Handgelenke gefesselt und auf dem Rücken mit den gefesselten Beinen verbunden waren, stöhnte verzweifelt, während Quinn ihn durch den Thronsaal zerrte.

Imogens Gesicht war das pure Entsetzen. Draeven trat zur Seite, als Quinn und Axe an ihnen vorbeigingen. Quinn strich ihr lavendelfarbenes Haar zurück, während sie den Berater der Königin auf die unterste Stufe des Throns hievte und sich mit den Händen in die Hüften zurücklehnte. Axe strahlte vor Stolz.

»Was soll der Apfel in seinem Mund?«, fragte Draeven schließlich.

Axe drehte sich um und antwortete mit den Händen in den Hüften: »Er wollte nicht aufhören zu reden, also dachte ich, wir bringen das Schwein als solches verkleidet her.«

Quinn seufzte und warf einen Blick über ihre Schulter. »Sie hat ihn von jemandem abgezockt.«

»Axelle«, sagte Imogen. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Das, Madara«, sagte Axe und wandte sich wieder an ihre Mutter, »ist der wahre Verräter.«


Chapter 19

Apfel der Zwietracht


»Neiss und Ramiel waren schon immer Freunde; denn wo es Gerechtigkeit gibt, gibt es auch Angst.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, Jägerin der Attentäter

Imogens Schultern richteten sich auf, als sie auf die Beweismittel hinunterstarrte. Quinn und Axe standen da, Zorels Körper gefesselt zwischen ihnen. Er wehrte sich vergeblich gegen seine Fesseln und stöhnte, während er versuchte, durch den Apfel in seinem Mund zu sprechen. Schließlich schaffte er es, ihn auszuspucken. Quinn sah angewidert zu Boden, als er vor ihren Füßen zum Stillstand kam.

»Meine Königin …«, begann er.

Axe bückte sich, schnappte sich den Apfel und steckte ihn ihm wieder in den Mund. »Kein Wort«, knurrte sie und genoss sichtlich das Gefühl der Macht, das sie über das schleimige Wiesel hatte. Er schrie vor Frust und spuckte den Apfel wieder aus. Axe bückte sich, diesmal etwas langsamer und hielt ihren Blick auf Zorel gerichtet, während sie ihn wieder aufhob, aber bevor sie ihn ein drittes Mal hineinstecken konnte, unterbrach ihre Mutter sie.

»Axe«, schnauzte Imogen. »Erklärung. Jetzt.«

Axe kippte auf den Absätzen ihrer Stiefel zurück und grinste. »Wir haben deinen Giftmischer geschnappt, Madara«, sagte sie und deutete auf Zorel.

Quinn hielt den Mund und schaute sich unauffällig um. Mehr als zwei Dutzend ilvasische Soldaten waren im Thronsaal versammelt, einige von ihnen umringten die drei Männer hinter ihr. Sie spürte Lazarus’ grimmigen Blick auf sich, und für einen Moment drehte sie sich um und begegnete seinen Augen. Er war nicht glücklich. Das war klar. Quinn drehte sich zurück und sah die Königin wieder an.

»Wo ist dein Beweis?«, verlangte Imogen. »Wenn du meinen Berater ohne Beweise für sein Fehlverhalten vor mich gebracht hast, dann fürchte ich, Tesora, dass du in diesen Schlamassel mit verwickelt sein wirst.«

Sowohl Axe als auch Imogen blickten zu Quinn, die sich auf die Wange biss, während sie nach ihrem Beweis suchte. Wo zum dunklen Reich ist Dominicus mit der Heilerin?

Sie wusste, dass sie so lange ausharren musste, bis sie eintrafen.

»Wir haben eine Zeugin.« Quinn warf einen Blick nach unten und presste die Lippen zusammen, um nicht eine Grimasse zu ziehen, während sie den Mann beobachtete, der erfolglos versuchte, die Knoten seiner Fesseln zu lösen. »Außerdem haben wir ihn gefasst, als er versuchte, aus eurem Land zu fliehen.«

Imogens Blick fiel auf Zorel, und ohne eine Sekunde zu zögern, wechselte sie in ihre ilvasische Muttersprache. »Ist das wahr?«

Zorel folgte ihrem Beispiel und antwortete in leicht akzentuiertem Ilvasisch. »Mylady – es ist nicht so, wie Ihr denkt.«

»Hast du versucht, Tritol zu verlassen? Ilvas zu verlassen, während es mir schlecht ging?«, fragte sie. »Das ist eine einfache Frage, Zorel. Ja oder nein?«

»Ich … ich wollte nur …« Er wehrte sich und unterbrach sich selbst, als er an seinen Fesseln zerrte. »Bei der Liebe von Myori, kann mich bitte jemand von diesen verdammten Dingern befreien!«

Quinn fand es interessant, dass er um die Liebe von Myori flehte. Die Meeresgöttin hatte wenig Liebe in sich – genau wie die Königin.

Imogen nickte Axe zu, woraufhin das Mädchen ausatmete und eine ihrer Äxte aus ihrem Gürtel zog. Sie bückte sich und sägte an ein paar Seilen, bis er sich befreien konnte. Als sie die Waffe wieder an ihre Hüfte steckte, trat sie zurück und verschränkte schmollend die Arme.

Zorel fluchte, während er sich von den Seilen befreite und langsam aufstand. Er machte wackelige Schritte in Richtung Thron und weg von Quinn und Axe, aber keiner von beiden ließ das zu. Gemeinsam griffen sie nach vorn, jeder mit einer Hand fest um einen seiner Arme, und rissen an ihm, bis er auf der untersten Stufe des Throns der Piratenkönigin auf die Knie fiel. Er begriff den Wink mit dem Zaunpfahl und rührte sich nicht von der Stelle, sondern versuchte stattdessen, die Königin mit seinen Augen um Verzeihung anzuflehen. Quinn schätzte den bissigen Blick, mit dem Imogen ihm begegnete.

»Eure Hoheit, diese beiden Frauen versuchen, mir den Mordversuch an Euch anzuhängen. Ich habe einen anonymen Hinweis erhalten und …«

Schwere Schritte ertönten hinter der Gruppe. Imogen hob den Kopf, und Quinn folgte ihrem Blick, während die Wachen Befehle brüllten. Dominicus trat ein, seine kalten blauen Augen hatten Zorel im Visier. Mit einer Hand zerrte er die Heilerin neben sich her. Harrietta starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene vor ihr, bevor die Soldaten ihren Vormarsch stoppten und auf einen Befehl warteten.

Mit einer Handbewegung von Imogen wichen sie zurück und erlaubten Dominicus, näherzukommen.

»Werden sich noch mehr von euch zu uns gesellen?«, erkundigte sie sich säuerlich in Quinns Richtung.

Dominicus war derjenige, der antwortete. »Nein, Eure Hoheit.«

Mit einem schweren Seufzer und einem festeren Griff um das Schwert zwischen ihren Beinen nickte Imogen, dass sie weitergehen sollten. Quinn richtete ihren Blick nach unten auf Zorel, dessen Gesichtsausdruck panisch wurde, als er Harrietta sah. Seine Angst war deutlich spürbar. Köstlich. Quinn konnte es riechen.

»Ich … ich … ich …« Zorel stotterte, als sich alle wieder auf ihn konzentrierten. »Eure Hoheit – das ist höchst unangemessen«, platzte er schließlich heraus. »Eure mutmaßliche Attentäterin so nah an Euch heranzulassen und dann auch noch ohne sie in Ketten zu haben.« Er warf Quinn einen Blick zu, der von Abscheu und einer gehörigen Portion Angst geprägt war. Sie erwiderte den Blick mit einem Lecken ihrer Lippen, ihre rosa Zunge zuckte heraus, als könnte sie seine Angst schon schmecken. Zorel erschauderte. Imogen beobachtete ihn und wartete, während er keuchte und sich vor Angst und erdrückender Verzweiflung überschlug. »Sie wurde mit Eurem bewusstlosen Körper in ihren Händen gefunden, meine Königin, das ist doch …«

»Hast du noch mehr zu präsentieren, Zorel?«, erkundigte sie sich.

Er sah aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Quinn konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie das zu gerne sehen würde. »Eure Hoheit …« Er blinzelte schockiert. »Ich bin schon seit vielen Jahren ein treuer Diener Eurer Herrschaft. Ich würde niemals …«

Sie hob ihre Hand und brachte seine Worte zum Verstummen, während sie in Richtung Quinn nickte. »Jetzt du.«

Quinn gab Dominicus ein Zeichen, die Heilerin nach vorn zu bringen. Er tat dies mit fester Hand, ließ ihren Arm los und drückte gegen ihren Rücken, um sie zu drängen, sich neben den gefallenen Zorel zu stellen.

»Nachdem Ihr in meinen Armen zusammengebrochen seid«, begann Quinn in perfektem Ilvasisch. Durch diese seltsame Verbindung der Magie, die sie erst noch verstehen musste, konnte sie Lazarus’ Überraschung spüren, gefolgt von seiner brodelnden Wut, aber sie fuhr fort, ohne sich umzudrehen. Sie ignorierte, dass sein tiefer Sog der Dunkelheit nach ihr rief, während er ihre Nervenenden berührte und sie sich nach ein wenig Blut sehnte. »Wurde ich verhaftet. Sie haben mich in den Kerker gesteckt und während ich dort war, habe ich darüber nachgedacht, Euer Gnaden, dass Ihr in den zehn Minuten, die ich mit Euch allein sein durfte, vergiftet worden sein musstet.« Quinn hielt inne und streckte ihre Hand aus. Ein Hauch von Angst drang aus ihrer Haut. »Ich habe mich gefragt, wie es dazu kam, dass Ihr vergiftet wurdet und wer davon am meisten profitieren könnte.«

»Wenn das ein Versuch ist, mich abzulenken …« begann Imogen.

Quinn ließ zu, dass sich die Ranken zusammenschlangen und zum Leben erwachten, um etwas zu erschaffen, das nicht da war. Eine Illusion, die so großartig, so real und so lebendig war, dass die Wachen ihre Waffen von Lazarus und seinem Haus abwandten und auf die große Bestie richteten, von der sie glaubten, sie wäre in ihren Mauern. Die Wachen schnappten nach Luft. Die Angst packte alle, Männer und Frauen, alle bis auf zwei.

»Meine Königin …«

»Euer Gnaden …«

Die Rufe kamen gleichzeitig, aber es war Axe, die am lautesten durch die Halle dröhnte. »Was soll das ganze Rumgeschreie? Seht ihr nicht, dass das schwarze Magie ist?«

Der Raum wurde wieder still und jeder nahm den Feuerdrachen, der nicht echt war, die Hand, die ihn erschaffen hatte, das Mädchen, das die Wahrheit sehen konnte, und die Königin, die sie alle beobachtete und die Situation abwog, in sich auf.

Quinn sorgte dafür, dass die Illusion ihren Kopf zurückwarf und einmal brüllte. Wäre es echt gewesen, hätte das Geräusch von den Steinwänden und dem Boden widergehallt. So aber zerfiel das Bild wie Asche zu schwarzem Staub, der zu Boden rieselte, bevor er ganz verschwand.

»Nein«, sagte Quinn, »das können sie nicht, aber Ihr könnt es, Euer Gnaden.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Imogen. Sie kommentierte nicht, dass Quinn fast perfekt Ilvasisch sprach.

»Ich wollte Euch zeigen, dass, wenn ich Euren Tod gewollt hätte, sie es niemals erfahren hätten. Ich kann sie sehen und fühlen lassen, was ich will. Ich könnte mich für alle unsichtbar machen. Ich könnte Euch jetzt töten, und keiner von ihnen könnte mich aufhalten«, sagte sie. Imogens Lippen pressten sich zusammen.

»Ist das eine Drohung?«

»Nein«, antwortete Quinn. »Es ist einfach nur die Wahrheit. Wenn ich oder auch Lord Fierté Euren Tod gewollt hätten, wärt Ihr es auch. Und sie hätten mich sicher nicht dabei erwischt.« Die Anwesenden waren einen Moment lang still, weil sie merkten, dass offenbar nicht alles so war, wie es schien. Axe hustete, und die Spannung löste sich.

»Das sind gefährliche Worte, die du an meinem Hof sprichst«, sagte Imogen und wechselte wieder zu Norcastanisch. »Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm, und ich kann mich nicht entscheiden, welches von beiden.«

»Beides«, murmelte Draeven leise.

Die Lippen der Königin zuckten, während sie versuchte ein Grinsen, zu unterdrücken.

»Das sind Worte der Wahrheit«, sagte Quinn und folgte ihrem Sprachenwechsel mit Leichtigkeit. »Weder ich noch mein Lord sind so dumm, dass wir uns erwischen lassen. Wir haben zwar die Macht zu tun, was wir wollen, aber wir haben auch keinen Grund, Euch Schaden zuzufügen. Lord Fierté ist hergekommen, um eine Audienz bei Euch zu erhalten. Er sucht ein Bündnis. Es wäre dumm, einen schäbigen Mordversuch zu verüben.«

»Dumm?«, wiederholte die Königin. Quinn nickte, ihr Nacken war schweißnass. »Nun gut. Du hast dich klar ausgedrückt, aber du hast noch nicht erklärt, inwiefern mein Berater schuld ist.«

»Wie gesagt, während ich eingesperrt war, habe ich darüber nachgedacht, wer am meisten von diesem Spiel profitieren würde. Euer Berater, Zorel, kommt aus Norcasta.« Sie warf Zorel einen spitzen Blick zu, und der Mann knirschte mit den Zähnen, denn er wollte unbedingt sprechen, je näher Quinn der Wahrheit kam. »Lazarus führt, wie Ihr bereits wisst, seinen eigenen Krieg mit den adligen Erben. Es ist nicht abwegig zu denken, dass der Zeitpunkt Eurer Vergiftung ein Akt war, um einen Keil zwischen Euch und Lord Fierté zu treiben – wie es bereits geschehen ist – und ein Bündnis zu verhindern.«

»Du glaubst, dass es das Werk von Claudius’ Bluterben ist?«, fragte Imogen mit unleserlicher Miene.

»Das tue ich.«

Das war eine kühne Behauptung. Dem falschen Monarchen gegenüber ausgesprochen, würde es den Tod bedeuten. Quinn setzte alle ihre Pferde darauf, dass Imogen klüger als hochmütig war.

Schweigen herrschte im marmornen Thronsaal, während alle auf ihre Antwort warteten.

»Lord Fierté«, sagte sie schließlich.

»Ja, Euer Gnaden?«

»Glaubst du, dass an dieser Behauptung etwas dran ist?«, fragte die Königin. Quinn bewegte sich keinen Zentimeter und ließ auch nicht zu, dass sich ihre Muskeln anspannten, während sie zuhörte.

»Ich glaube, dass«, sie spürte seine Augen in ihrem Rücken, die sich mit seinem dunklen Blick in sie bohrten, »die Möglichkeit besteht, wenn ich das so sagen darf. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber Quinn ist mit ihren Überlegungen nicht allein.«

»Das ist es, was sie Euch glauben machen wollen, Hoheit«, unterbrach Zorel sie barsch. »Diese Leute sind Fremde – Außenseiter – und sie sprechen nichts als Lügen.«

»Du vergisst, Zorel«, sagte Imogen mit eisiger Stimme, »auch du warst einmal ein Fremder, wie das N’skari-Mädchen so schön gesagt hat.« Zorel schluckte, antwortete aber nicht. Quinn atmete aus und ihr Brustkorb sank, während sich ihre Augen hoben. Imogen starrte sie an. »Hast du mehr als nur Vermutungen, um diese Behauptung zu untermauern?«, fragte die Königin. »Du«, sie sah ihre Tochter an, »oder überhaupt einer von euch beiden irgendwelche Beweise?«

»Euer Gnaden, Lorraine – meine Mitvasallin – wurde vor ein paar Tagen von einer ähnlichen Krankheit heimgesucht«, sagte Quinn. »Sie ist genauso zusammengebrochen wie Ihr. Ich habe Axe davon erzählt, als sie in den Kerker einbrach, in dem ich gefangen gehalten wurde, und als ich mich befreit habe, machten wir uns beide auf den Weg, um meine Gefährtin zu finden und herauszufinden, was sie wusste. Stattdessen fand ich Eure Heilerin. Ich verhörte sie und erfuhr die Wahrheit.« Quinn sah die Heiler-Maji, die vor ihren Beobachtern zitterte, an.

»Ist das wahr, Tesora?«, fragte die Königin ihre Tochter auf Ilvasisch.

»Ja, Madara.« Axe nickte.

»Ihr zur Flucht zu verhelfen war leichtsinnig. Wenn sie mich wegen meines Throns getötet hätte, hätte sie vielleicht auch dich getötet …« Imogens Worte verstummten und ein schmerzhafter Ausdruck huschte kurz über ihre Züge.

»Aber das hat sie nicht«, betonte Axe trotzig.

»Aber das hat sie nicht.« Die Piratenkönigin nickte und wandte ihren Blick kurz ab, bevor sie sich wieder der Heilerin und der Angelegenheit zu ihren Füßen zuwandte. »Harrietta«, rief die Piratenkönigin. »Was ist das für eine Wahrheit, von der sie spricht?«

»Ich … ich wusste es nicht, Eure Hoheit«, stotterte sie auf Ilvasisch. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine … das Gift … es war …« Die Heilerin brach zusammen und schluchzte unkontrolliert, als sie unter den strengen Blicken der Mitglieder des Hofes zu Boden fiel.

»Lorraine ist nicht zusammengebrochen, weil sich ihre Wunde wieder geöffnet hatte«, sagte Quinn mit einem genervten Seitenblick auf die Heilerin, während sie für ihr eigenes Haus, genauer gesagt für Lazarus’, auf Norcastanisch sprach. »Sie wurde vergiftet.«

Imogen sah die Heilerin an. »Ist das wahr?«

Harrietta nickte und antwortete schluchzend: »Mir w-wurde eine Phiole gegeben, Eure Hoheit. Ich wurde gebeten, es dem Tonikum beizufügen. Nachdem die Frau zusammengebrochen war, sah ich sie mir genauer an …« Sie musste unterbrechen, weil ihr Weinen sie einen Moment lang überwältigte. »Ich dachte, es geschah auf Euren Befehl hin, meine Königin. Ich schwöre es«, jammerte sie und verbeugte sich tief über die Stufen des Throns.

Quinn sah auf ihre abgenutzten Stiefel hinunter und knirschte mit den Zähnen. Langsam hatte sie genug von ihrem Gejammer.

»Und wer hat dir diese Phiole gegeben?«, fragte Imogen.

»Euer B-Berater, meine Königin«, weinte Harrietta.

Die Piratenkönigin stand auf und wirkte trotz ihres blassen Gesichts und der eingefallenen Gesichtszüge stärker. Die dunklen Ringe unter ihren Augen zogen nicht mehr so stark an ihrer Haut, als sie die Stufen ihres Throns hinunterstieg und das Schwert in seiner Scheide als Stock benutzte, bis sie vor dem zitternden Zorel stand.

»Hast du etwas dazu zu sagen, Zorel?«, erkundigte sich die Königin.

Als der Mann stur seinen Mund hielt, trat Quinn vor. »Darf ich?«, fragte sie. Ranken der Dunkelheit glitten aus ihrer Haut, fuhren ihre Arme hinunter und fielen von ihren Fingerspitzen ab, bevor sie nach dem Berater griffen, aber Quinn hielt sie in Schach und wartete auf Imogens Antwort.

»Was wirst du mit ihm machen?«, fragte die Königin neugierig.

Quinn ließ einen Hauch von Dunkelheit in ihre Stimme kriechen, als sie sagte: »Ich werde ihn dazu bringen, Euch die Wahrheit zu sagen.«

»Aber du bist kein Wahrheitssieber«, antwortete Imogen. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Nein«, sagte Quinn, »ich bin viel schlimmer. Ich werde seine Ängste ausnutzen, und er wird jeden seiner Gedanken ausspucken, nur damit ich aufhöre.«

»Wenn ich die Illusion des Feuerdrachen nicht gesehen hätte, würde ich dir vielleicht nicht glauben«, sagte Imogen. »Aber das habe ich. Zeig es mir, Quinn von N’skara, Vasallin des Hauses Fierté. Zeig mir, was du kannst!«

»Gerne«, flüsterte Quinn, denn sie wusste, dass sie es ihm endlich auf ihre Weise heimzahlen konnte.

Zorel keuchte, als die Ranken ihn berührten, und er zuckte in ihrem Griff, während seine Augen groß wurden. Er warf seinen Kopf zurück und schrie auf. Die Adern an seiner Stirn drohten zu platzen, als Quinn ihre Kräfte in seinen Verstand zwang und diesen aufbrach. Sie suchte nach der Wahrheit, und er würde sie verraten.

»Hast du die Königin vergiftet?«, fragte Quinn leise. Sie flüsterte ihm so intim zu, wie sie es mit einem Liebhaber tun würde.

»Ja«, stammelte er. »Ja, ich habe die Schlampe vergiftet – bei allen Göttern – macht, dass es aufhört.« Er kratzte sich an den Armen, der Brust und dem Gesicht. Blut quoll aus seiner Haut und Karmesinrot durchtränkte schnell seine Fingernägel. Imogen sah Quinn interessiert an, bevor sie ihren Blick auf den Mann richtete, der sich zu ihren Füßen auf dem Boden krümmte.

»Warum?«, fragte Imogen. »Warum hast du mich vergiftet?«

»Man hat mir gesagt …« Er würgte, seine Hände schlossen sich um seinen Hals. »Man hat mir gesagt …«, wiederholte er, schwächer als zuvor. Er versuchte, die Worte herauszubekommen, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Quinn setzte ein Flackern der Angst frei, das sich löste und wie ein Wurm über seine Haut kroch. Sie umfasste seine Handgelenke und zog sie nach unten und hinter ihn. Die schwarzen Ranken schlossen sich auf seinem Rücken, und Zorel beugte sich vor und schluchzte in die Marmorstufen.

»Warum hast du mich vergiftet?«, wiederholte Imogen.

»W-weil«, er hielt inne und atmete schwer, »weil es mir aufgetragen wurde.«

Imogens Gesichtszüge verrieten nichts. Ihr Gesicht war emotionslos, aber sie war wütend – Quinn brauchte keine Augen, um es zu sehen und zu spüren. Sie war berüchtigt für ihren Zorn. Verräter an ihrem Hof wurden ausgeweidet. Ihre Leichen wurden in den Straßen aufgehängt, damit die Krähen sie aufpicken konnten und alle sie sehen konnten.

»Wer hat es dir aufgetragen?«, fragte die Königin.

Zorel zitterte vor Angst. Ein nasser Fleck erschien auf seiner Hose und breitete sich aus, sodass der Boden nass wurde. Quinn rümpfte die Nase über den Geruch von Pisse und beäugte ihn wie einen Käfer unter ihrem Stiefel.

»Ich kann es nicht sagen«, stöhnte er. Imogen beugte sich vor, und obwohl sie das Zusammenzucken gut verbarg, konnte Quinn erkennen, dass sie Schmerzen hatte.

»Wer hat dir aufgetragen, mich zu vergiften?«, fragte sie erneut. »Jeder, der zum engsten Kreis meines Hofes gehört, weiß, dass Gifte bei mir nicht so wirken wie bei anderen«, sagte Imogen und starrte auf Zorels Kopf, der sich vor ihren nackten Füßen vorbeugte. »Es hätte mich nicht umgebracht. Das weißt du. Aber du hast es trotzdem getan, und ich frage mich, wer es wagen würde, meinen Hof auf so kühne und törichte Weise zu infiltrieren.« Als sie ihre letzten Worte aussprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Zischen der Luft zwischen den Zähnen. Zorel antwortete jedoch nicht. Er wollte keine Namen nennen.

»Ich kann es dir nicht sagen«, stöhnte er. »Er hat es verboten.«

»Er?«, fragte Imogen und ließ ihren stumpfen Blick zu Quinn hinaufschweifen. »Von wem redet er?«

Quinn blickte auf den Berater hinunter, der es gewagt hatte, sie zu beschuldigen. Ihre Finger krümmten sich langsam, die Gelenke verkrampften, während sich ihre Finger verformten. Sie zerrte an der Kraft in ihren Adern und blickte tief in seine Gedanken.

»Ich sehe einen Mann«, begann Quinn. »Einen Mann … mit einem Stock.« Sie runzelte die Stirn, denn es war nicht das erste Mal, dass sie sein Gesicht sah. Es war weit über einen Monat her, aber auf einer dunklen Straße mitten in der Nacht sah sie einen kurzen Blick in dem Verstand eines anderen Mannes. Ein Verstand, der von Angst zerfressen war, als Lazarus ihn tötete, weil er sie in einer Kutsche auf dem Weg nach Shallowyn angegriffen hatte.

»Kannst du seinen Namen herausfinden?«, fragte Imogen.

Ein geisterhaftes Lachen klang in ihren Ohren – bösartiger und verrückter als alles, was sie je gesehen hatte.

»Nein«, sagte Quinn und versuchte erfolglos, nach mehr zu suchen. »Aber ich kann Euch sagen, wie er aussieht.«

»Tu es!«, forderte Imogen.

Die Worte sprudelten über Quinns Lippen.

»Sein Haar ist silbern, nicht wie meins – sondern grau vom Alter. Ein Auge ist braun und das andere ist klar. Er hat eine Narbe entlang der linken Seite seines Gesichts, die aussieht wie …« Quinn hielt inne und riss sich von der Vision im Kopf des Mannes los.

»Die aussieht wie was?«, fragte Imogen.

Quinn drehte sich um und betrachtete Lazarus. Sein Blick war ausdruckslos. Seine Augen brannten wie eine dunkle Flamme. Sie fragte sich, was mit der Welt passieren würde, wenn er diese Augen auf sie richtete. Würde sie Feuer fangen, wie es ihr Blut oft tat? Würde sie standhalten? Oder würde sie sich einfach in Rauch auflösen?

Sie schüttelte den Kopf und sah weg.

»Die aussieht, als hätte ihn jemand geschnitten. Ich bezweifle, dass er mit dem Auge noch sehen kann.« Auf dem Boden zwischen ihr und der Königin verfiel Zorel in ein heulendes Chaos des Wahnsinns, was Quinn dazu veranlasste, ihre Kräfte zurückzuziehen, bevor die seinen Verstand völlig zerstörten. Er legte seine Arme um die Schultern und schaukelte hin und her, während sie sich fragte, ob es wohl schon zu spät wäre.

»Ich verstehe«, sagte Imogen und schaute zwischen Quinn und Lazarus hin und her. Axe trat vor; ihr spitzes Kinn richtete sich nach oben.

»Er hat gestanden, Madara«, sagte Axe. »Das ist doch sicherlich Beweis genug.«

Imogen nickte stillschweigend und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. »Ich habe nie einen Namen aus ihm herausbekommen, aber das spielt wohl keine Rolle. Wir gehen mit allen Verrätern gleich um.« Mit einer Hand hielt sie das Schwert an der Scheide, mit der anderen umschloss sie den Griff und zog die Klinge aus ihrer Halterung.

»Können wir ihn rösten?«, fragte Axe. Das genügte, um Imogen von dem Gespenst abzulenken, von dem Quinn hätte schwören können, dass es in den Augen der Königin spukte.

Imogen warf ihrer Tochter einen amüsierten, aber vorwurfsvollen Blick zu. »Wir sind Piraten, Tesora, keine Kannibalen.«

Quinn runzelte die Stirn, als Axe die Arme verschränkte und sich neben ihrer Mutter zu Zorel umdrehte. Sie schmollte auch jetzt noch bei dem Gedanken, ihn nicht essen zu können. Was für ein seltsames Kind …

Imogen schob die Spitze der Klinge unter sein Kinn. Zorel erbleichte und sein Gesicht verlor jegliche Farbe, als er sein Kinn weiter nach hinten kippte, um der gefährlichen Klinge auszuweichen.

»Zorel von Ilvas, du hast gestanden und wirst des Verrats an deiner Königin für schuldig befunden«, verkündete sie. »Hast du noch irgendwelche letzten Worte?«

Er öffnete den Mund, als wollte er einen letzten kläglichen Versuch unternehmen, sich zu verteidigen, aber sie wartete nicht, bis er sprach. Imogen stieß die Klinge durch die Haut an seiner Kehle. Zorels Augen weiteten sich und seine Arme fielen schlaff zu seinen Seiten, als das Schwert direkt durch Knorpel und Knochen schnitt und die Metallspitze aus seinem Nacken ragte. Scharlachrot tropfte von der Spitze der Klinge an seinem Körper hinunter und sickerte in seine Tunika. Sein Mund klaffte auf, während er gurgelte und um sein Leben kämpfte wie ein Fisch, der nach Luft ringt.

Imogen schürzte ihre Lippen. »Verräter bekommen keine letzten Worte. Das solltest du wissen«, sagte sie, stellte ihren Fuß auf seine Brust und drückte ihn zurück. Die Bewegung schien ihr alle Kraft zu rauben, und sie trat einen Schritt zurück und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Axe bewegte sich nach vorn und legte einen Arm um die Taille ihrer Mutter, um ihr Gewicht zu stützen, während das leichte Nachbeben des Giftes anhielt. Zorel fiel auf den Boden und in die stetig wachsende Pfütze aus Flüssigkeiten, die ihn umgab.

Der Geruch nach Pisse und von Kupfer erfüllte ihre Nasenlöcher, während sie, das Haus Fierté und der gesamte Hof der Piratenkönigin zusahen, wie Zorel den Tod eines Verräters starb.

Klebrige Ströme von Blut traten aus und befleckten den marmorierten Boden. Quinn folgte diesen Linien bis zur Spitze eines schwarzen Stiefels. Sie hob den Kopf und sah Lazarus in die Augen. Sein Blick verriet ihr, dass sie hier noch nicht fertig waren. Egal, was Imogen verkünden würde, sie hatte an diesem Tag Dinge gesehen und getan, die sie nicht vergessen würde. Ob nun zum Guten oder zum Schlechten …

»Quinn von N’skara, Vasallin des Hauses Fierté«, verkündete Imogen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Du bist hiermit von allen Anschuldigungen freigesprochen.«

Sie nickte und trat zurück, während Axe ihre Mutter von der Leiche wegführte. Als die Königin an Lazarus vorbeikam, hielt sie inne und sie sprachen leise miteinander. Quinn runzelte die Stirn und versuchte, ihre Worte zu verstehen. Axe lächelte Quinn über die Schulter ihrer Mutter zu und zwinkerte.

Mit lauter Stimme drehte sich Imogen um und sprach erneut zu den versammelten Soldaten. »Das Haus Fierté ist aus dem Arrest entlassen. Sie sind in meinem Palast willkommen und können als Freunde der Krone kommen und gehen, wie sie es wünschen.« Einige der Wachen warfen sich einen Blick zu, entspannten sich dann aber und steckten ihre Schwerter in die Scheide. »Wir werden uns ein anderes Mal unterhalten, Lord Fierté.« Er nickte und verneigte sich respektvoll, ebenso wie der Rest des Raumes, während Axe und die Königin sie verließen.

Etwas bewegte sich am Rande ihres Blickfeldes. Der Apfel. Von der untersten Stufe purzelte er und rollte durch das Blut bis zum Rand von Quinns Stiefel. Karmesinrot überzog sein dunkelrotes Äußeres, aber die Bissstelle zeigte das weiße Fruchtfleisch, das sich langsam mit den Tropfen vollsaugte, die von der Schale nach unten glitten. Zorel war Berater einer Königin und Bauer eines anderen Mannes irgendwo auf diesem Kontinent gewesen.

Doch am Ende war das einzige Andenken, das er in der Welt hinterließ, der Biss in einen Apfel, der im Saft eines Mannes verdorren und sterben würde, der gelernt hatte, was es hieß, sich einer Kraftnatur zu widersetzen.


Chapter 20

Etwas Böses kommt auf uns zu


»Vorsichtige Männer sind lebendige Männer. Sie sind die Helden, die den Krieg nicht überleben.«

— Draeven Adelmar, Vasall des Hauses Fierté, Wuträuber

Schweißperlen standen Draeven im Nacken, als er den Korridor durchquerte. Ein Bataillon von Palastwachen schritt paarweise an ihm vorbei, und viele von ihnen sahen bei dem Anblick des Fremden auf. Draeven seufzte und verlangsamte seine Schritte, während er sich mit der Handfläche über den feuchten Nacken unterhalb seines Haaransatzes wischte. Es war bedauerlich, dass die Menschen in Ilvas jetzt die meisten Mitglieder von Lazarus’ Haus fürchteten, aber es war auch nicht überraschend. Nach Quinns Auftritt im Thronsaal bezweifelte er, dass es im Palast der Piratenkönigin irgendjemanden gab, der noch nichts vom Haus Fierté und der dunklen Maji, die das Haus bewohnten, gehört hatte.

Als er vor Lazarus’ Tür stehen blieb, blickte Draeven auf seine Hände hinunter, holte tief Luft und ballte die Fäuste. Er durfte nicht zulassen, dass der Stress der Umstände ihn so stark beeinflusste. Er musste einen klaren Kopf bewahren, denn manchmal war er der Einzige, der das versuchte – jedenfalls seit Quinn aufgetaucht war.

Draeven hob die Hand und klopfte dreimal, bevor er zurücktrat und wartete. Wenige Augenblicke später ertönte Lazarus’ Stimme, stark, aber emotionslos.

»Komm rein!«

Draeven zog eine Grimasse angesichts des harten Tons, der auf eine mürrische Stimmung hindeutete, aber drehte trotzdem die Türklinke und trat ein. Lazarus saß am Kamin in einem der beiden Ohrensessel, die dort standen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging Draeven weiter in den Raum hinein, bis er vor seinem Master stand – dem Mann, den er auserkoren hatte, ihm zu folgen und zu gehorchen, obwohl er in den tiefsten Tiefen seines Herzens und seiner Seele wusste, dass dies eine Ewigkeit im dunklen Reich bedeuten würde, sobald er zugrunde ginge. Lazarus war kein Mann, der für das Gute geschaffen war. Er war für die Macht geschaffen. Draeven war sich dieser Tatsache bewusst und erkannte, dass es notwendig war, diesem Mann zu folgen, wenn sich die Ordnung der Welt ändern sollte. Es mussten Opfer gebracht werden, und wenn eines dieser Opfer seine Seele sein musste …

Dann sollte es so sein.

»Welche Neuigkeiten bringst du mir?«, erkundigte sich Lazarus.

»Quinn ist in ihr Zimmer zurückgekehrt. Dominicus ist wieder bei Lorraine. Sie erholt sich gut und sollte in den nächsten Tagen für leichte Reisen bereit sein«, sagte Draeven.

Lazarus lehnte sich zurück, eine leere Kristallkaraffe baumelte locker in seiner rechten Hand. Im Licht des Feuers kam die dünne weiße Narbe an der Seite seines Gesichts besonders gut zur Geltung, während der Rest seiner Gesichtszüge im Schatten lag und Draeven keinen Anhaltspunkt für die aktuelle Stimmung seines Masters gab. »Die Reise nach N’skara wird mindestens eine Woche dauern«, sagte Lazarus schließlich. »Mit dem Schiff, hoffentlich, aber ich würde das nicht als leichte Reise bezeichnen. Es ist keine gemütliche Fahrt mit der Kutsche durch das Land.«

»Ich verstehe«, antwortete Draeven. »Das habe ich auch der Heilerin gesagt, und sie hat vorgeschlagen, dass wir mit dem Schiff reisen und Lorraine während der Reise im Bett bleiben soll. Sie sollte sich mindestens noch drei Tage lang nicht bewegen. Das sind alles nur Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass ihre Wunde nicht wieder aufreißt.«

Lazarus’ Kinnlade verkrampfte sich vor Unmut, aber es gab nichts mehr, was sie beide tun konnten. Lorraine hatte sich bereits deutlich gebessert, und nun war es Aufgabe der Zeit, ihre Wunden zu heilen. Zeit war etwas, das sie nicht im Überfluss hatten.

»Was noch?«, fragte Lazarus. »Du würdest nicht so spät in der Nacht zu mir kommen, nur um mir zu sagen, wie es den anderen geht. Was möchtest du dir von der Seele reden?« Er gestikulierte mit seinem Glas. »Sag, was du willst!«

Eine Grimasse zierte Draevens Lippen. Lazarus hatte recht. »Master, bei allem Respekt …«

»Heb dir die Förmlichkeiten für den Hof auf, Draeven!«, unterbrach ihn Lazarus und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

Draeven senkte leicht den Kopf, nickte und richtete sich wieder auf. Seine violetten Augen verhärteten sich, als er auf den Mann herabblickte, der ihm Kraft und Zielstrebigkeit gegeben hatte und der ihn die Stärke der Loyalität gelehrt hatte. Er hatte Lazarus nie infrage gestellt … bis jetzt.

»Quinns Vision«, begann er. »Der Mann, den sie beschrieben hat, kommt mir bekannt vor.« Lazarus’ Lippen zogen sich zusammen und ein finsterer Blick drohte seine stoische Miene zu überlagern. Draeven fuhr fort. »Du weißt, dass er nicht zu den Bluterben gehört. Wir haben beide angenommen …«

»Ich bin mir der Situation sehr wohl bewusst«, unterbrach Lazarus ihn erneut. »Und ich warne dich davor, irgendetwas anzunehmen, bis wir weitere Informationen haben.«

»Lazarus«, sprach Draeven seinen Namen, während er seine Arme hinter seinem Rücken verschränkte. »Es ist unmöglich, dass sie wusste, wen sie beschreibt.«

»Nein«, stimmte er zu. »Sie weiß es wahrscheinlich nicht.«

»Wenn er etwas mit den Bluterben zu tun hat, dann muss etwas unternommen werden. Und zwar lieber heute als morgen«, sagte Draeven. »Wenn wir das hinauszögern, könnte es das Ende deiner Herrschaft bedeuten, noch bevor du die Krone für dich beanspruchen kannst.«

Lazarus schüttelte bereits den Kopf, bevor der Mann zu Ende gesprochen hatte. »Ich werde die Krone beanspruchen, egal, was er damit zu tun hat. Mach dir darüber keine Sorgen!«

»Ich denke, wir sollten nach Norcasta zurückkehren …«, wandte Draeven ein.

»Nein, wir werden nach N’skara weiterziehen. Wir können nicht zurückgehen, bevor wir nicht alles haben, weswegen wir gekommen sind.« Lazarus stand auf, umrundete die Stühle und ging quer durch den Raum zur Glastheke, auf der ein Behälter mit bernsteinfarbener Flüssigkeit stand. Draeven verfolgte ihn mit seinem Blick.

»Das Risiko ist zu groß«, warnte er.

Lazarus gluckste, das Geräusch war kalt und unheimlich. »Risiken gibt es viele, Draeven. Solange Blut durch meine Adern fließt, wird es keinen Moment der Ruhe geben. Die Welt lebt vom Risiko, Menschen wie ich gedeihen darin. Wenn es ein Risiko gäbe, das zu groß für mich ist – ganz besonders in N’skara –, dann verdiene ich es vielleicht nicht, zum König gekrönt zu werden.« Er drehte sich abrupt um und starrte Draeven mit einem finsteren Blick an. »Aber es gibt keins, und es wird auch keins geben, und ich werde König sein. Durch Blut und Feuer werde ich diese Welt neu erschaffen, Draeven. Täusche dich nicht! Es gibt keinen Menschen und kein Geschöpf, die das tun können, was ich tun werde.«

Seine Worte waren mächtig. Es waren genau die Worte, die ihn zuerst davon überzeugt hatten, sein Schwert und sein Leben zu Lazarus’ Füßen zu legen. Selbst jetzt fiel es ihm schwer, sich der Überzeugung seines Masters nicht völlig zu beugen und das Thema zu vergessen.

»Ich folge dir, Lazarus, und das werde ich auch weiterhin tun, bis zu dem Tag, an dem meine Seele das Reich von Mazzulah betritt«, flüsterte Draeven, während Lazarus die Hand hob und eine ordentliche Portion seines Getränks hinunterschluckte. »Bei den Göttern, wenn er damit zu tun hat«, Draeven stoppte und ließ seinen Blick auf den von Lazarus treffen, »dann schmiede jetzt deine Pläne! Mir gefällt es ziemlich gut, zu leben.«

Lazarus’ Gesicht blieb distanziert. »Sie sind geschmiedet«, sagte er schließlich. »Ich werde mich mit Imogen treffen und ein Bündnis mit Ilvas ausarbeiten. Wir werden nach N’skara reisen, unser Ziel erreichen und dann nach Norcasta zurückkehren, um Claudius’ Tod abzuwarten.«

Draeven holte tief Luft und nickte müde. Eine große Sorge lastete noch immer auf ihm, aber da Lazarus’ Entscheidung feststand, hatte er nichts mehr zu sagen. Was auch immer passieren würde, er würde vorbereitet sein. Das musste er auch sein.

Gerade als er sich zum Gehen wandte, ergriff Lazarus erneut das Wort. »Es gibt einen Grund, warum N’skara so wichtig ist, Draeven«, sagte er und Draeven drehte sich wieder zu ihm um. Sein Mund öffnete sich, als er sah, wie Lazarus seine halbleere Karaffe anhob und das Licht der tanzenden Flammen im Kamin über die schöne, klare Oberfläche flackern ließ. »Es gibt da etwas für sie. Etwas, das sie nicht preisgegeben hat. Ich bin neugierig … wenn nicht sogar misstrauisch. Was auch immer danach passiert – in N’skara – ich glaube, es wird ein Wendepunkt sein. Ich werde ihre Loyalität haben, und damit werde ich meine Herrschaft zementieren.«

Draeven dachte darüber nach. Ein Teil von ihm hätte wissen müssen, dass hinter Lazarus’ Beharren auf der Reise nach N’skara mehr steckte, und es überraschte ihn nicht, dass ein Teil dieses Grundes Quinn war.

Er wusste, warum Lazarus glaubte, dass die N’skari-Frau etwas Besonderes war; warum sein Master die Kontrolle über sie haben wollte. Mit Quinn würde er zu sehr vielen Dingen fähig sein. Mit ihr würde er das werden, wozu er bestimmt war.

Der dunkle Erbe, der die Welt zum Besseren verändern sollte.

Oder zum Schlechteren.

Wie auch immer, die Veränderung würde kommen, und niemand konnte sie aufhalten.

Nicht einmal er selbst.


Chapter 21

Glaspaläste


»Diejenigen, die in Glaspalästen leben, sollen sich in Acht nehmen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, unbeugsamer Prinz

Lazarus stapfte durch den Korridor und folgte der Wache, die ihn geholt hatte. Der Soldat schien nervös zu sein. Er ging zu schnell und drehte immer wieder leicht den Kopf, als ob er sich vergewissern wollte, dass Lazarus noch da war. Vielleicht lag es an Lazarus’ düsterer Stimmung, vielleicht lag es aber auch an etwas anderem. Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass die Wache erleichtert war, mit ihrer Pflicht fertig zu sein, als sie ihn zu den Privatgemächern der Königin geführt hatte.

»Herein!«, rief Imogen von der anderen Seite der Tür.

Lazarus streckte die Hand aus, drehte den Griff und trat in das schummrige Innere. Die Königin lehnte sich in einer ihrer berüchtigten Liegesessel mit einer Pfeife in der Hand zurück. Lazarus blinzelte nicht, als die grauen Schwaden zwischen ihren Lippen hervorquollen, und er wedelte auch nicht mit dem Rauch weg, der ihm ins Gesicht wehte, obwohl ein Teil von ihm das gern getan hätte. Er trank zwar wie die Piraten, aber er mochte die betäubenden Kräuter nicht, zu denen sie bei Schmerz oder Traurigkeit griffen. Imogen wusste das und trotzdem grinste sie zu ihm hoch.

»Ihr habt nach mir gerufen.«

»Ja, das habe ich.« Imogen gestikulierte mit ihrer freien Hand. »Setz dich, Lazarus! Ich habe beschlossen, dir eine Audienz zu gewähren.« Lazarus setzte sich ihr gegenüber, als eine Seitentür zur Kammer aufging und eine Dienerin eintrat, die genauso nervös war wie die Wache eben. Imogen gab dem Mädchen ein Zeichen, näherzukommen. »Willst du etwas zu trinken?«, fragte Imogen.

»Weingeist«, antwortete er kurz und bündig. Das würde die Spiele, die er mit ihr spielen musste, einfacher machen. Weniger anstrengend.

Die Königin nickte, schnippte mit der Hand und schickte die Dienerin durch den Raum und zur Tür hinaus. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Kristallglas und einer Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit zurück, die sie auf dem kunstvollen Tisch zwischen ihnen abstellte.

»Danke, Pilar«, sagte Imogen. »Du kannst jetzt gehen.«

Die Dienerin verbeugte sich tief und verließ ohne zu trödeln den Raum.

»Eure Diener scheinen sich in meiner Gegenwart unwohl zu fühlen«, bemerkte er lässig, griff nach der Karaffe und schenkte sich einen kräftigen Schluck ein. »Gibt es dafür einen Grund?«

Imogen lachte. Etwa einen Tag nach Zorels Tod hatte sie sich von ihrer Vergiftung erholt und war so fit, wie es sich für eine Piratenkönigin gehört. Dennoch, sie musste noch einige der Nachwirkungen spüren, wenn sie die Kräuter, die sie vom Kristallkontinent importiert hatte, so offen konsumierte. Er schnupperte in der Luft. Er hatte gehört, dass das Zeug alle Schmerzen lindern konnte – seelische und körperliche.

»Mein Volk war schon immer nervös in deiner Nähe«, sagte sie und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Sie haben es nur früher besser versteckt. Jetzt wissen sie, über welche Macht du verfügst.«

Lazarus’ Hand verharrte, das Glas auf halbem Weg zu seinen Lippen. »Und wie genau konnten sie das in Erfahrung bringen?«, erkundigte er sich und sein Griff wurde fester. Es gab keine Möglichkeit, dass sie die Wahrheit wissen konnten.

Imogen atmete tief ein, ihr Brustkorb weitete und senkte sich, während sie den Rauch ausatmete. »Dein Mädchen hat im Thronsaal eine ziemliche Darbietung hingelegt«, erklärte sie, »und die Leute reden. Sie nennen sie die weiße Raksasa und dich ihren dunklen Master.« Daraufhin kicherte sie und Lazarus spürte, wie seine Anspannung nachließ.

»Ich kann Euch versichern, dass Quinn, auch wenn sie eine dunkle Maji ist, ganz und gar menschlich ist.« Lazarus nippte an seinem Getränk und behielt die brennende Flüssigkeit einen kurzen Moment auf der Zunge, bevor er sie hinunterschluckte und den vollen Geschmack auskostete.

»Oh, ich glaube, du sprichst die Wahrheit, aber ihre Einflüsterungen haben etwas für sich. Quinn ist etwas Besonderes. Ich wünschte, ich hätte sie für mich selbst.« Der Duft der Droge der Königin schien sich im Raum zu verdichten, als sie ausatmete und einen Rauchschwall ausblies. »Wenn ich denken würde, dass es möglich wäre, sie von dir wegzulocken, hätte ich es schon getan.«

Lazarus Muskeln spannten sich erneut an. Er mochte den Gedanken nicht, dass Quinn unter der Kontrolle von jemand anderem stand. »Habt ihr mir eine Audienz gewährt, um über meine Vasallin zu sprechen, oder steckt mehr dahinter?«, fragte er, um ihr Interesse zu zerstreuen.

Imogen sah ihn an, während sie ihre Pfeife absetzte und einen Schenkel über den anderen schlug, wobei ihr Kleid fast unanständig weit geöffnet war. Lazarus behielt seinen Blick auf ihrem Gesicht, während sich ihr Kinn zur Seite neigte und sie ihren langen Hals reckte. »Ja, dein Vorschlag«, sagte sie und senkte ihre Stimme, als sie seufzte. »Du möchtest ein Bündnis mit meinem Land schließen.«

Lazarus nickte. »Das tue ich«, sagte er. »Ein Bündnis zwischen den stärksten Herrschern ist für meinen Plan unabdingbar. Es wird die größte Koalition sein, die der Kontinent seit der Antike gesehen hat.«

»Was springt für mich dabei heraus?«, fragte sie und lachte über seine hochgezogene Augenbraue. »Komm schon, Lazarus, du hast doch nicht geglaubt, du könntest den Glaspalast umsonst betreten?«

»Das ist ein ziemlich altes Sprichwort«, erwiderte Lazarus.

Sie kicherte weiter. »Ja, aus einer ziemlich alten Geschichte.« Als sie nicht weitersprach und Lazarus ausdruckslos wartete – um seine Gefühle zu verbergen –, faltete sie die Hände in ihrem Schoß. »Kannst du dich an sie erinnern?«, fragte sie.

»Ich habe sie nie ganz gehört«, gab Lazarus mit kühler Distanzierung zu. »Aber ich verstehe nicht, was es mit unserer Audienz zu tun haben könnte.«

Imogens Mund öffnete sich und ihre Zähne schimmerten im weichen Kerzenlicht, während sie sich über seine Worte amüsierte. »Wie du weißt, ist der Glaspalast die Sage vom größten Schatz, den die Götter uns geschenkt haben. Demoor, der Schöpfer des Landes, hat ihn selbst erbaut. Nur diejenigen, die ehrenhafte Absichten hatten, durften ihn betreten und wurden von Vissilez mit der Macht der Magie beschenkt. Alle anderen wurden als Unwürdige hinausgeworfen. Du weißt doch sicher, dass die Maji auf diese Weise erschaffen wurden?«

Lazarus trank einen Schluck aus seinem Glas und beobachtete die gefährliche Frau ihm gegenüber, während er langsam auf ihre Frage nickte. »Ich bin mir darüber bewusst, dass viele das glauben.«

»Es ist eine alte Sage, die von Generation zu Generation weitergegeben, aber nie aufgeschrieben wurde.« Sie schmunzelte, während sie ihn ansah. »Du wärst überrascht, welche Geschichten man an Bord eines Piratenschiffs hört, Dunkler Prinz.«

Er erwiderte ihr Grinsen, obwohl es nicht bis an seine Augen reichte, und dann senkte er sein Glas. »Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, was Ihr sagen könntet, das mich wirklich schockieren würde.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin. Lazarus verengte die Augen, und Imogen sprach wieder. »Es gibt viele Dinge, die ich weiß, und einige würden dich wahrscheinlich mehr als nur schockieren. Für eine Piratin habe ich ein langes Leben gelebt, für eine Königin ein sogar noch längeres. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich heute zu mir bestellt habe.« Sie nahm einen weiteren Zug der Pfeife und hustete zweimal, bevor der Schleier sie einholte. Ihre Augen wurden glasig, was auf die Stärke der Substanz, die sie geraucht hatte, hindeutete. »Der Punkt ist, dass Glaspaläste für Transparenz und Ehrlichkeit stehen«, sie hielt kurz inne, »für die Wahrheit.« Lazarus hob sein Glas noch einmal an die Lippen. »Und diese Dinge werden belohnt. Wenn du dich mit mir verbünden willst, musst du dich erst als würdig erweisen.«

»Kein Geld der Welt könnte meine Würdigkeit beweisen«, sagte Lazarus.

Sie nickte fast geistesabwesend, blinzelte langsam und richtete dann ihren blutunterlaufenen Blick wieder auf ihn. »Nur die Wahrheit kann das tun. Also, sei ehrlich zu mir, Lazarus! Was willst du?«

»Ihr müsst verstehen, dass ein Bündnis für alle beteiligten Parteien von Vorteil ist. Ich habe die Ciseaner in meinen Schoß geholt. Jetzt seid Ihr dran. Dann N’skara.«

Imogen kicherte. »Wenn du glaubst, dass N’Skara so einfach zu deinen Verbündeten erklärt werden kann, dann irrst du dich gewaltig. Diese Wichtigtuer sind alles und besonders engstirnig in ihrer Art. Sie mögen Außenseiter noch weniger als die Ciseaner.« Lazarus konnte das nicht leugnen, aber mit Quinn … sollten seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zu einem Ergebnis führen. Er würde nichts anderes akzeptieren. »Warum willst du ein Bündnis, Lazarus?«, fragte sie. »Ganz ehrlich! Wovor hast du Angst? Fürchtest du, dass die Bluterben von Claudius versuchen werden, dir den Thron wegzunehmen, sobald ihr Vater stirbt?« Sie ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten, ihre Augen leuchteten, während sie ihn musterte. »Ich bin sicher, du findest einen Weg, sie unter deine Kontrolle zu bringen. Sie sind schließlich noch Kinder. Wirf ihnen ein paar Goldmünzen zu – ein paar Frauen – und sie werden sich selbst belustigen.« Ihre Augen glitten zur Seite, als sie eine weitere Rauchwolke ausstieß. »Oder töte sie einfach.« Sie schnaufte, als wäre das offensichtlich gewesen. »Ich bin mir sicher, dass ein Mann wie du kein Problem damit hätte, diese Aufgabe zu erledigen. Bei der Liebe von Myori, schick deine weiße Raksasa. Ich bin mir sicher, dass ihr die Herausforderung gefallen würde – wenn sie das überhaupt als Herausforderung ansehen würde.«

Quinn würde das ganz bestimmt gefallen. Es schien ihr großen Spaß zu machen, Macht auf diejenigen auszuüben, die sie unter ihren Stiefeln zermalmte, und bei Claudius’ Kindern würde es wahrscheinlich nicht anders sein. Vielleicht würde es ihr sogar Spaß machen, ihnen das Leben zu nehmen, wenn sie von der besonderen Art und Weise wüsste, wie sie mit ihren Sklaven umgehen. Aber Lazarus konnte ihr diese Wahl noch nicht lassen. Er würde Claudius nicht respektlos behandeln, indem er seine Bluterben tötete, bevor der alte Mann diese Welt verlassen und in die Leere der Verstorbenen eingetreten wäre. Und selbst nach dem Tod seines Freundes wusste Lazarus, dass er alles tun würde, um die Bluterben am Leben zu erhalten. Ihre Anwesenheit am Hof hielt das gemeine Volk gefügig und, was noch wichtiger war, auch die Lords. Wenn ein Mann wie er, der kein Geburtsrecht hatte, König werden konnte, wer sonst käme auf die Idee, so etwas zu versuchen, bevor seine Krone überhaupt gesichert war? Nein. Im Moment waren sie trotz ihrer irritierenden Mätzchen lebendig wertvoller als tot. Wenn sich das änderte, würde er das Ganze noch einmal überdenken … aber nicht vorher.

»Jeder Mann will Macht, Imogen«, sagte Lazarus und erlaubte sich endlich, ihren Vornamen zu benutzen. »Das wird bei ihnen nicht anders sein, aber sie sind nicht der einzige Grund für dieses Bündnis. Mit einem Bündnis zwischen den wichtigsten Mächten des Kontinents ist eine Ära des Wohlstandes vorprogrammiert, nicht wahr?«

Sie winkte mit der Hand. »Ilvas ist bereits wohlhabend«, betonte sie.

»Im Moment.« Das Gewicht dieser beiden Worte ließ Imogen innehalten und sie legte ihre Pfeife beiseite.

Sie verengte ihre Augen. »Was weißt du?«, fragte sie und ihr Tonfall wurde schärfer.

Lazarus spürte ein Jucken unter seiner Haut. Imogens Wangen waren blass, aber die Ringe unter ihren Augen waren kleiner geworden. Trotz der betäubenden Droge hatte ihr verwirrter Blick etwas Wachsames an sich. Eine Intensität, die ihm verriet, dass sie ihm trotz ihrer äußeren Erscheinung sehr wohl zuhörte. »Der Wechsel von Herrschern kommt nur gelegentlich vor«, sagte er langsam. »Wie Ihr sicher wisst, steht eine neue Ära von Herrschern bevor. Sowohl bei Euch als auch bei mir. Ihr seid königlich an Macht und Stärke, aber nicht an Blut. Das Gleiche gilt für mich. Ihr müsst doch sehen, in welcher Position wir uns alle befinden.«

»Du beziehst die anderen in die Sache mit ein? Jibreal? Bangratas? Sogar Triene?« Imogen schaute erst erschrocken und dann nachdenklich. »Ich habe von der Situation in der südlichen Region gehört. Es wird gemunkelt, dass dort die Herrscher wechseln. Du hast recht; die Macht der Welt wandert in andere Hände.«

»Unabhängig von der südlichen Region«, begann Lazarus, »und ungeachtet allen Anstands und Unsinns, schuldet Ihr mir dieses Bündnis, Imogen.«

Sie blinzelte einmal und ihre Orientierungslosigkeit verschwand augenblicklich, als sie ihn mit ihren scharfen Augen ansah. »Ich schulde dir nichts, Dunkler Prinz«, antwortete sie, ihre Stimme trocken und brüchig wie die Blätter, die sie rauchte. »Du wurdest gut für deine Dienste bezahlt.«

»Und Ihr wisst sehr wohl, dass Ihr diesen Thron ohne mich oder diese Dienste nicht hättet.« Er warf einen Blick in den Raum und betrachtete die üppige Ausstattung. »Wie viel habt ihr aus der Schatzkammer des Kaisers gestohlen? Sicherlich genug, um Eure eigene Dynastie aufzubauen, so wie ich meine aufbaue.«

»Wir alle haben damals Opfer gebracht. Einige von uns haben mehr davon profitiert als andere«, sagte sie und senkte ihren Blick. Lazarus spürte den Biss von damals, als ihm die Wut wie ein Blitz durch die Glieder schoss. Bilder von brennenden Gebäuden und wahnsinnigem Gelächter hallten in seinen Erinnerungen an den Beginn seines Lebens wieder.

»Erzählt mir nichts von Opfern …«

»Dann schlage ich vor, dass du mich nicht noch einmal beleidigst, indem du dir anmaßt, Schulden zu haben. Wir sind beide selbstschaffende Menschen, Lazarus. Es besteht kaum ein Zweifel daran, dass du auch ohne die Allianz mit meinem Volk überleben wirst.«

»Ich will Gewissheit, Imogen«, antwortete Lazarus. »Warum verweigert Ihr sie mir?« Er lehnte sich vor. Fast genauso prompt lehnte sie sich zurück. Sie war die Maus zu seiner Katze, obwohl sie selbst lieber die Krallenkreatur spielte. »Ein Bündnis zwischen Norcasta und Ilvas kann nichts als Glück bringen«, fuhr er fort. »Durch mich werdet Ihr beschützt werden. Die Ciseaner werden meinen Frieden mit Euch anerkennen müssen. Und wenn ich einen Vertrag mit den N’skari schließe, werden die gleichen Regeln gelten.«

Die Königin schwieg einen Moment lang und tippte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel, während sie über seine Worte nachdachte. Imogen schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich erinnere mich, als du noch ein Junge warst. Kaum ein Mann …«, sagte sie mit einem Kopfschütteln und verstummte. »Nein, in meinen Augen warst du schon immer ein Mann. Dein Körper hat einfach nur aufgeholt. Du warst schon immer ein perfektes Exemplar von tödlicher Entschlossenheit. Du brauchst mich nicht.«

»Das Bündnis, Imogen«, sagte Lazarus, ohne sich von ihren schönen Worten beirren zu lassen, als er sie auf das eigentliche Thema zurückbrachte. »Ihr müsst zustimmen.« Als sie ihm immer noch nicht antwortete und stattdessen einen weiteren Zug aus ihrer Pfeife nahm, beugte sich Lazarus weiter vor. Seine Arme ruhten auf den Knien, während er die Worte sprach, die die Frau ihm gegenüber dazu bringen sollten, ihre Weigerung zu überdenken. »Ihr wisst, wozu er fähig ist, Imogen. Er hat bereits eine Person ohne Euer Wissen an Euren Hof geschickt. Wollt Ihr wirklich ohne Verbündete sein, wenn er sich jemals entscheidet, seine Ecke der Welt zu verlassen?«

Sie hielt inne und ihre Hand zitterte leicht, als sie erneut nach der Pfeife griff. Die Spitzen ihrer Finger waren eine Spur blauer geworden. Ihre Lippen waren blass und ihre Miene verzerrt.

»Er hat keinen Grund, nach Norden zu gehen …«

»Er hat keinen Grund für viele seiner Taten, aber er tut sie trotzdem. Wollt Ihr das Leben Eures Volkes – Eurer Tochter – aufs Spiel setzen? Wollt Ihr darauf wetten, dass er Euch nicht holen kommt, wenn er die Spiele seines eigenen Hofes satthat? Wenn er es satthat, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen?«

Die Piratenkönigin schloss die Augen angesichts der angedeuteten Warnung von Lazarus und alles an ihrem Auftreten wurde steinhart – von der Anspannung in ihrem Körper bis hin zu ihrem starren Gesichtsausdruck. Und dann … fiel alles von ihr ab. Die Schultern entspannten sich, die Augen öffneten sich und Imogen begegnete Lazarus’ Blick, und in den Tiefen ihrer Augen sah er Resignation.

»In den letzten Tagen ist viel passiert«, sagte sie mit einem Seufzer. »Du hast dich als intelligent erwiesen und wenn nicht als ehrenhaft, dann zumindest als loyal gegenüber den Deinen. Deine Vasallen haben weit mehr als das getan.«

»Imogen«, sagte er und wurde durch ihre Ausflüchte ungeduldig, obwohl er erkannte, dass sie ihm recht gab. »Als nächster Erbe von Norcasta frage ich Euch: Wollt Ihr ein Bündnis mit mir eingehen?«

Imogen griff wieder nach der Pfeife und nahm einen langen Zug. »Ich habe eine Bedingung«, sagte sie schließlich.

Er rührte sich nicht. »Nennt sie!«

»Es soll eine Brücke der Ehrlichkeit und des offenen Handels zwischen unseren Königreichen geben. Ilvasische Kaufleute sollen in der Hauptstadt von Leone Priorität haben und Schutzrechte gegenüber dem Sklavenhandel erhalten. Ich habe zu viele Männer und Frauen unter Claudius’ Herrschaft entführt und als Besitz verkauft. Er würde nicht gegen seine Lords handeln. Das musst du tun.«

»Einverstanden«, stimmte Lazarus bereitwillig zu.

»Falls und wenn die N’skari hergebracht werden, wird es Diskussionen über meine Schiffe geben, die ständig in ihren Gewässern versenkt werden. Ich will, dass es Pläne gibt, die weitere Zusammenstöße verhindern.«

Er wollte sie fragen, warum sie so nah an den Gewässern der N’skari segelte, aber das war ein Gespräch, das erst geführt werden sollte, wenn sein Bündnis mit ihnen tatsächlich zustande gekommen war. »Wir werden das besprechen, wenn die Zeit reif ist. Ich kann keine Wiedergutmachung versprechen, aber ein Kompromiss kann gefunden werden.« Sie nickte einmal. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Ich möchte jemanden an deinem Hof haben, dem ich vorbehaltlos vertrauen kann«, sagte sie. »So faszinierend deine weiße Raksasa auch ist, sie gehört zweifellos zu dir. Ich fürchte, ihre Loyalität ist unbestreitbar. Ich brauche das Gleiche.«

»Das sollt Ihr bekommen«, versicherte Lazarus.

»Axe wird mit dir nach N’skara reisen.« Lazarus öffnete seinen Mund, aber sie sprach weiter. »Im Gegenzug schenke ich dir und deinem Haus ein ilvasisches Schiff von höchster Qualität und eine Mannschaft, die euch dorthin segelt. Meine Schiffe sind schnell und robust. Ihr werdet euer Ziel ohne Probleme erreichen. Im Gegenzug würde ich …«

»Eure Hoheit«, unterbrach Lazarus. »So verständlich es auch ist, dass ich jemanden an meinem Hof haben möchte, dem ihr vertrauen könnt, aber Eure Tochter ist zu jung für so etwas.«

Imogen schaute ihn von oben herab an, bevor sie sich vorbeugte, ihre Pfeife nahm und das Ende an ihre Lippen setzte. Sie inhalierte und seufzte. »Das ist nicht verhandelbar, Lord Fierté«, sagte sie. »Wenn du mir etwas entgegensetzen und jemanden bei mir lassen willst …«, verstummte sie und ließ die Bedeutung zwischen ihnen hängen.

Lazarus schüttelte den Kopf. »Ich benötige alle meine derzeitigen Vasallen.«

Sie nickte. »Ich verstehe. Wenn du deine Meinung später änderst, werde ich jeden, den du schickst, mit offenen Armen empfangen. Axe wird über diese Gelegenheit überglücklich sein.«

»Ich werde zustimmen, jemanden aus Eurem Haus mitzunehmen – das habe ich auch bei Thorne getan. Aber meint Ihr nicht, dass Eure Tochter als Eure Erbin bei Euch bleiben sollte?«

Imogens Schultern hoben sich und senkten sich dann langsam, als sie einen langen Rauchschwall in die Luft über ihren Köpfen entließ. »Was meine Tochter braucht, ist Ungebundenheit«, antwortete sie. »Sie ist glücklich hier, aber wenn sie auf die Bucht hinausschaut, sehe ich die Sehnsucht in ihren Augen. Sie hat ein brennendes Verlangen nach Abenteuern. Ich hatte in ihrem Alter meine Chance auf Abenteuer. Es wäre nachlässig von mir, sie hier zu binden und ihr diese Chance vorzuenthalten.« Die Piratenkönigin schaute Lazarus mit gesenkten Brauen an. »Ich bin sicher, du verstehst, dass wir unseren engsten Gefährten die Möglichkeit geben müssen, selbst zu entscheiden, wohin sie gehen wollen.«

Lazarus hatte darauf keine Antwort. Die unmittelbarste Antwort kam ihm in Form von dem Bild von Quinns Gesicht, konzentriert und voll dunklem Stolz. Sie war so unbezähmbar wie der Ozean, so unberechenbar wie ein Sturm. Genauso wie Imogen Axe die Chance geben wollte, sich von ihren Fesseln zu befreien, wollte Lazarus sehen, was Quinn tun könnte, wenn sie freigelassen würde.

»In Ordnung«, stimmte Lazarus mit einem Anflug von Resignation zu. »Ich akzeptiere.«

Imogen grinste und nickte zustimmend. »Du sprichst wie ein wahrer König.«

»Ich würde gerne morgen abreisen«, sagte er.

»Das lässt sich einrichten.« Imogen griff nach oben und zog an einem langen Seil, das neben ihrer Liege von der Decke baumelte. Als ein Diener in den Raum eilte, um das zu erfüllen, was die Königin wünschte, stand Lazarus auf, um zu gehen. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir zu sprechen, Lord Fierté«, rief die Königin.

»Ebenso, Eure Hoheit.« Er verbeugte sich tief und verließ den Raum, während Imogen dem Diener Befehle gab, ihren Hauptmann der Wache zu holen. Morgen um diese Zeit würde er schon auf dem Weg in das gnadenlos kalte Land N’skara sein.


Chapter 22

Aufbruch in den Winter


»Die Vergangenheit ist eine gefährliche Sache, denn irgendwann wird sie die Gegenwart einholen.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Quinn schlitterte über die nassen Planken, lehnte sich nach vorn und stützte ihre Unterarme auf die Reling. Der Wind peitschte und wehte lavendelfarbene Strähnen in ihr Gesicht. Sie wischte sie mit einer Handbewegung weg und blickte zu den Docks unter ihr, wo Lazarus die letzten Mitglieder der Mannschaft anleitete. Männer und Frauen, vor allem ehemalige Piraten, denen er erklären musste, wohin sie reisen und was sie dort tun würden. Wenn alles gut ging, würde es nur eine kurze Segelreise sein und sie würden in ein paar Wochen wieder bei ihren Familien und in ihrer Heimat sein.

Wenn es nicht gut lief … würden sie nicht wieder nach Hause kommen.

Quinn fragte sich kurz, ob die Besatzung wusste, was sie war – und wenn ja, ob sie sich trotzdem in die Gefahr begeben würden. Würden sie sich trotzdem auf diese gefährliche Reise begeben, an der Seite von jemandem schlafen und arbeiten, der so gefährlich war wie sie, und sich an einen der gefährlichsten Orte der Welt begeben?

N’skara war so kalt und unbarmherzig wie sein Volk.

Ihr Volk.

Quinn schüttelte den Kopf und vertrieb die melancholischen Gedanken, als der letzte Teil der Mannschaft verladen wurde. Lazarus drehte sich um und begegnete ihrem Blick. Seine schwarzen Augen spiegelten die Dunkelheit in ihm wider. Er ballte die Fäuste, und sie konnte einen Hauch der Seelen unter seiner Tunika erahnen, als Wesen um seine Handgelenke herum hervorlugten und die dunklen Male ihre Aufmerksamkeit erregten. Ihr Blick fiel kurz darauf, bevor sie wieder zu ihm aufblickte. Sie hob eine Augenbraue, woraufhin er ihr einen finsteren Blick zuwarf und die Ärmelmanschette herunterzog.

Das brachte sie zum Schmunzeln.

»Imogen«, sagte Lazarus, nachdem er sich umgedreht hatte und zu den Docks blickte. Quinn folgte seinem Blick und sah die Königin und ihr rothaariges Kind auf sie zu schlendern. Sie trug eine dunkle Lederhose und ein feines gewebtes Hemd, das für ihre schlanke Statur ein wenig zu weit war. Sie warf ihren langen dunklen Zopf über die Schulter und lächelte zur Begrüßung.

»Lazarus«, erwiderte sie freundlich.

Quinn blinzelte. Seit wann sind sie so zwanglos miteinander? Ihr Schmunzeln verblasste langsam, als ihr Blick zu Axe wanderte, die in eine dicke Hose gekleidet war und einen Mantel aus Fell trug. An ihrer Seite hing eine Ledertasche, und Quinn war schlau genug, Schwierigkeiten zu erkennen, wenn sie sie sah.

Als Imogen vor Lazarus zum Stehen kam, Axe aber weiterging und auf die Planke kletterte, verwandelte sich der Verdacht in Angst. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Lazarus und sie verengte ihre Augen.

Sie drehte ihre Hand und zog an diesem Hauch von Angst, den jeder hat. Er drehte sich um und starrte sie an. »Was in einem dunklen Reich hast du dir dabei gedacht?«, zischte sie, gerade so leise, dass sie hoffte, das Mädchen würde es nicht bemerken.

»Ich bin Madaras Abgesandte, so wie Vaughn der Abgesandte des Ciseaner ist«, antwortete Axe. Quinn schürzte ihre Lippen und legte den Kopf schief.

»Ich hoffe, dass du auf deiner Reise gut auf meine Tochter aufpasst, Quinn«, sagte die Königin. In ihrer Stimme lag so viel Schärfe, dass klar wurde, was passieren würde, wenn sie das nicht tun würde, aber Quinn fürchtete sich nicht vor ihren leeren Drohungen – sie ärgerte sich nur über den unerwünschten Neuzugang in ihrer Gruppe. Quinn biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und starrte auf die Piratenkönigin hinunter.

»Ich werde mich so gut um sie kümmern, dass sich das Seeteufelchen wünschen wird, es wäre nie von zu Hause weggegangen«, antwortete sie. Imogen lachte leise und nickte einmal, bevor sie Lazarus eine Hand auf die Schulter legte und ihn wegdrehte. Sie sprachen mit verhaltener Stimme, und wenn Axe nur ein bisschen leiser laufen würde, könnte sie es vielleicht hören.

»Ich habe etwas für dich«, krächzte die Stimme der jungen Frau neben ihr. Quinn drehte sich mürrisch um, während sie über ihre Schulter blickte. Axe zog ihren Beutel vor und öffnete die Klappe.

Trotz ihrer Frustration gewann Quinns Neugier die Oberhand, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich vorbeugte. »Was ist das?«, fragte sie.

Axe griff hinein und zog etwas Metallisches heraus, das golden im Sonnenlicht schimmerte.

»Bei den Piraten ist Loyalität nicht immer garantiert, denn sie kann gekauft werden. Wenn man einem anderen einen Gefallen tut, ist es Tradition, ihn entweder zu bezahlen oder ihm etwas zu schulden«, begann Axe, während sie einen zweiten Gegenstand aus der Tasche zog, der ebenfalls golden glänzte. Quinn betrachtete es mit Interesse. »Du hast den Verräter an ihrem Hof gefangen genommen.«

»Ich nehme an, sie will mich lieber bezahlen, als mir etwas zu schulden«, bemerkte sie.

»Aye, das entspricht Madaras Art.« Axe streckte ihre beiden geschlossenen Fäuste aus, drehte sie um und öffnete ihre Finger.

»Sind das …« Quinn griff nach vorn und hielt eins zwischen ihren Fingern fest.

»Schlagringe aus Messing, aber sie hat sie vergoldet«, antwortete Axe. »Sie dachte, du würdest sie Juwelen vorziehen.« Quinn drehte die Waffe in ihrer Hand und betrachtete ein vertrautes Symbol.

Eine Schlange mit geöffnetem Maul und ausgefahrenen Reißzähnen schlängelte sich durch einen gekrönten Schädel, aus dessen weißem Knochen gebogene Hörner ragten. Dahinter erstreckten sich Flügel; der Griff eines Schwertes lugte über dem verzierten Diadem hervor. Es war Lazarus’ Wappen. Es war das Wappen, das sie auf ihrer Tunika trug, um zu zeigen, welchem Haus sie diente. In jede freie Stelle des Metalls waren Rubine eingelegt worden. Quinn nahm den Schlagring in die eine Hand und schnappte sich den anderen von Axe.

»Das tue ich«, antwortete sie feierlich. »Danke.«

Axe rümpfte die Nase. »Ich bin nicht diejenige, bei der du dich bedanken solltest. In meinen Augen bist du immer noch ein Flittchen.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte unter Deck, während sie ihrer Mutter lediglich kurz zuwinkte. Die Piratenkönigin winkte zurück und blickte dann zu Quinn. Die Warnung, die sie ihr gegeben hatte, war immer noch deutlich zu spüren, und Quinn glaubte, dass die Geschenke nicht wegen Zorel gemacht wurden. Sie waren für die bevorstehende Reise.

Imogen hatte ihr eine Waffe geschenkt, die so teuer war, dass sie sich damit ein gutes Leben kaufen konnte, sollte sie dieses Haus jemals verlassen. Quinn wusste nicht, wie sie ihren Dank ausdrücken sollte, aber sie wusste, wie sie Verständnis zeigen konnte. Sie schaute zu Axe und dann wieder zur Königin und nickte einmal.

Imogen lächelte, aber es hatte nichts mit dem zu tun, was Lazarus sagte.

Quinn wandte sich von ihnen ab und blickte aufs Meer. Die Wellen waren an diesem Morgen seltsam friedlich. Die Sonne schien und sie saugte die Wärme in sich auf, denn sie wusste, dass es dort, wohin sie gingen, kein solches Gefühl geben würde. Dort würde es nur Kälte geben, die so unerbittlich war, dass sie brannte.

Schwere Schritte polterten hinter ihr, und die Verladerampe wurde hochgezogen. Rufe ertönten, als die Besatzung sich in Bewegung setzte und das Schiff in Fahrt kam. Quinn lehnte sich an die Reling und atmete tief ein.

»Was hat sie dir gegeben?«, fragte Lazarus. Quinn hielt ihm schweigend die Schlagringe hin, und er nahm einen davon, betrachtete die goldenen Rundungen und die mit Juwelen verzierten Elemente. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie versucht hat, dich zu kaufen.« Aus den Augenwinkeln sah Quinn, wie er mit dem Daumen über das Wappen strich.

»Das ist Bezahlung«, antwortete sie, als sich die Segel entfalteten. Ein Windstoß traf sie, und sie gewannen an Fahrt.

»Für Zorel?«

»Unter anderem«, antwortete Quinn. Sie tauschten einen Blick aus, und er nickte langsam, bevor er es ihr wieder in die Hand legte. Sie schloss ihre Finger darum und verstaute beides in ihrer Tasche.

»Das ist eine schöne Ergänzung zu dem Stab, den du Siva abgenommen hast«, sagte er und hielt sich an der Reling fest, als die erste richtige Welle sie traf und das Schiff ins Schwanken geriet.

Quinn grinste. »Ich habe den Stab gewonnen«, antwortete sie und berührte das Holzstück, das an ihrer Seite hing.

»Mhmm«, murmelte er. »Da frage ich mich, was du aus N’skara mitbringen wirst.«

Quinn erstarrte, wenn auch nur für eine Sekunde. Er wusste es nicht. Er konnte es nicht wissen. Noch nicht.

»Nichts«, antwortete sie, schärfer als beabsichtigt. Ihre Lippen pressten sich zusammen, als sie den Kopf abwandte.

»Nichts?«, fragte er. Sie merkte, dass er jetzt neugierig war.

»Lazarus, ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass es einen Grund gibt, warum ich gegangen bin?« Quinn sprach gelassen, während sie sich vom Geländer entfernte. Sie spürte seine Augen auf ihrem Rücken, als sie zu ihrer Kabine ging.

Sie hörte ein so lautes Kreischen, dass sie gezwungen war, nach oben zu schauen.

Ein schwarzer Vogel flog in die Richtung, in die sie unterwegs waren, aber mit einem kalten Wind, der der Wärme von Tritol trotzte, und eine einzelne Feder schwebte vor ihr.

Silber.

Nicht schwarz.

Quinn schluckte, als sie auf ihrer ausgestreckten Hand landete. Sie legte ihre Finger um die Feder und schüttelte einmal den Kopf, bevor sie weiterging. Lazarus hatte nicht ganz unrecht, genauso wie sie nicht ganz ehrlich war.

Die Frage war nicht, was sie aus N’skara mitbringen würde.

Die Frage war, wen.


Chapter 23

Ein Handel mit Geheimnissen


»Manche handeln mit Gold, andere mit Zeit, aber für diejenigen, die die dunklen Seiten des Lebens kennen, sind Geheimnisse das, was unendlich viel wert ist.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Die Wellen schlugen gegen den Rumpf und brachten das Schiff sanft ins Wanken. Der Holzbecher mit Wasser auf dem Nachttisch ratterte, und Quinns Hand schoss hervor. Schwarze Ranken sprangen aus ihren Fingerspitzen, kurz bevor der Becher zur Seite kippen würde. Er landete auf dem Nachttisch, Quinn seufzte und zog ihre Magie zurück.

»Du bist besser geworden«, krächzte Lorraine. Ihre Stimme war so brüchig wie ihre Lippen, aber sie war auf dem Weg der Besserung. Langsam, aber sicher.

»Ich habe geübt«, antwortete Quinn und tupfte ihr Gesicht mit einem trockenen Tuch ab. Das Fieber war gesunken, aber sie war noch nicht wieder bei voller Kraft.

»Das merke ich«, antwortete sie. Es lag eine gewisse Zufriedenheit in ihrem Gesicht, als sie beobachtete, wie Quinn sich um sie herum bewegte, ihren Verband überprüfte und ihn nach ihren Anweisungen richtete. Nachdem Lorraine versorgt worden war, lehnte sich Quinn zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Je länger sie sich unter Deck aufhielt, desto erdrückender wurde es, aber Quinn schwitzte weiter, um Lorraine zu helfen, so schnell wie möglich wieder gesund zu werden.

Das war ein Unfall, für den sie nicht verantwortlich sein wollte, wenn sie in N’skara ankamen.

»In Ordnung, ich denke, du bist versorgt. Gibt es noch etwas, wobei ich helfen kann?«, fragte sie. Das verschmitzte Lächeln auf Lorraines Gesicht ließ sie zögern.

»Meine Güte, wer hätte gedacht, dass du doch Manieren besitzt?«

Quinn holte tief Luft, woraufhin Lorraine sich krümmte und ein krächzendes Glucksen von ihren Lippen kam. Sie lachte zweimal, bevor es in ein Husten überging und ein Stöhnen ihr Glucksen beendete. Quinn stand sprachlos da, während sie sich zurücklehnte, immer noch seltsam amüsiert für jemanden, der ans Bett gefesselt und in der Kajüte eingesperrt war.

»Bist du sicher …«, begann sie.

»Es geht mir gut«, antwortete Lorraine, bevor sie noch etwas sagen konnte. »Schick Dominicus runter, falls du ihn sehen solltest.« Mit einer Hand scheuchte sie Quinn zur Tür, und obwohl sie sie zu nichts zwingen konnte, wich Quinn mit erhobenen Händen zurück.

»Ich will nur nicht, dass du noch einmal fast stirbst, während ich hier bin«, brummte sie und drehte sich zu dem Mann um, der gerade schweigend den Raum betrat.

Dominicus’ teilnahmsloser Blick schweifte über sie, bevor er einmal nickte und ihr aus dem Weg ging. Er schien ihr zwar nicht zu verzeihen, dass sie die Details über die Vergiftung von Lorraine durch die Heilerin verschwiegen hatte, aber er wusste es zu schätzen, dass sie die wahre Bedrohung gefunden und ihnen so zufälligerweise auch noch ein Schiff verschafft hatte, mit dem sie die Stadt verlassen konnten. Er hatte kein Wort über ihre Besuche verloren und würde es auch nicht tun, solange Lorraine in Sicherheit war, wenn Quinn dort war.

Sie nickte einmal mit dem Kopf, bevor sie den Flur hinunterging. Die Tür schloss sich hinter ihr, als sie die Treppe erreichte, die sie nach oben führte. Quinn seufzte und nahm zwei Stufen auf einmal. Ihr Kopf ragte ins Freie, als eine Axt vorbeiflog und ihr Gesicht nur um Zentimeter verfehlte.

»Was im dunklen Reich?!«, rief sie und senkte die Augenbrauen, während sie ihren Kopf drehte, um dorthin zu schauen, woher die Axt gerade gekommen war – und zu dem rücksichtslosen Kind, das sie geworfen hatte. Axe stand über einem zusammengesunkenen Vaughn und hielt kichernd ihre Hand in die Luft – und wie von Zauberhand kehrte die Waffe zu ihr zurück.

Quinn stieß einen Atemzug aus und trat vor. Schwarze Strähnen sammelten sich in ihren Fingerspitzen, während sie das Mädchen mit verengten Augen anstarrte. Axe’ Lachen verstummte, und sie wischte sich das Wasser aus den Augen und streckte eine Hand nach Vaughn aus.

Lazarus’ warme Finger legten sich um ihren nackten Unterarm und brachten sie zum Stehen. Quinn erstarrte.

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du meinen anderen Vasallen nichts antust.«

»Sie ist nicht deine«, antwortete Quinn eisig. »Und aus diesem Grund …«

»Sie ist eine Abgesandte, und ich habe es ihrer Mutter versprochen. Und du hast es auch.« Der Ton seiner Stimme ließ sie erschaudern und sie blickte auf seine Hand, die immer noch ihren Arm umklammerte. Seine Nägel krallten sich fest und bissen sich in ihr Fleisch. Der stechende Schmerz weckte Dinge in ihr – dunklere, weitaus bösere Dinge. Nichts im Vergleich zu dem, was sie mit Axe zu tun gedachte.

»Ist das alles?«, fragte sie ihn leise und lehnte sich in seine Berührung. Sie verharrte in der Schwebe zwischen ihnen und wartete darauf, was er tun würde. Sie wartete auf ihn.

»Oy!«, schrie jemand auf. »Das kannst du nicht machen, du trolliges, rückwärtsgewandtes Untier!« Axe’ Stimme wirkte wie eine Klinge, die alles durchtrennte, was sich zwischen Quinn und Lazarus zusammenbraute. Er verkrampfte seine Kiefer und der Muskel zuckte, als er sie losließ.

Sie zog sich zurück und seufzte, was seine Unruhe nur noch mehr anzustacheln schien. Wut blitzte in seinem Gesicht auf und Lazarus trat einen Schritt zurück. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

Quinn zog eine Augenbraue hoch und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Sind wir nicht?«

Lazarus zupfte an einem seiner Ärmel. Seine Stimme klang rau, als er sagte: »Nein. Du hast Geheimnisse vor mir gehabt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du noch mehr hast. Ich würde gerne herausfinden, welche das sind und auch warum.«

Sie starrten sich noch einen Moment an, während Axe im Hintergrund brüllte, als Quinn sagte: »Viel Glück damit, Prinz. Vielleicht wird Fortuna dir ja noch zulächeln.«

Sie wusste, dass es nicht klug war, ihn zu verärgern, und es war auch nicht in ihrem Interesse, seine Fragen zu ermutigen – schon gar nicht, wenn sie auf dem Weg nach N’skara waren –, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Quinn warf ihm ein spöttisches Grinsen zu und machte auf dem Absatz kehrt, sodass Lazarus ihr nur hinterherstarren konnte.

Gegenüber von ihr stand Vaughn, der Axe an den Knöcheln über Kopf hielt. Das kleine Seeteufelchen beschimpfte ihn mit allerlei Worten auf Ilvasisch und Norcastanisch, und als ihr diese ausgingen, wechselte sie zu etwas anderem. Eine Sprache, die Quinn noch nie gehört hatte. Der Bergmann schien von ihren Worten nicht sonderlich beunruhigt zu sein, denn er schüttelte sie weiter. Etwas rutschte aus ihrer Hosentasche und schlug mit einem dumpfen Schlag auf die Holzplanken.

Vaughn hielt inne und spähte über die Enden ihrer Stiefel. Er schüttelte den Kopf und legte sie so sanft wie möglich ab, bevor er den Gegenstand aufhob. Quinn blinzelte und sah zwischen den beiden hin und her.

»Ist das dein Jagdmesser?«, fragte Quinn und blickte auf den geschliffenen Stein, den er in der Hand hielt, und dann auf Axe’ Taschen, wo es versteckt gewesen war. »Was hat es in ihrem Besitz zu suchen?« Sie verengte ihre Augen auf das jüngere Mädchen, und etwas von ihrer früheren Verärgerung kehrte zurück.

»Kleine Piratin hat geübt«, sagte Vaughn und verstaute das Messer in seiner Scheide an der Hüfte.

»Mhmm«, brummte Quinn. »Geübt?«

»Vaughn okay, Wölfin Quinn. Kein Grund, kleine Piratin zu töten, ja?«

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm den ganzen ›Übungs‹-Quatsch abnahm, aber Quinn hatte nicht wirklich die Absicht, das Mädchen zu verletzen. Sosehr sie sie auch manchmal ärgern mochte, Lazarus hatte zumindest in diesem Punkt recht. Sie konnte ihr genauso wenig etwas antun wie einem seiner anderen Vasallen, so stand es in ihrem Vertrag. Sie hatte es auch nicht eilig, den Schlagring zurückzugeben, den sie von Imogen bekommen hatte, dafür, dass sie das Seeteufelchen aus Schwierigkeiten heraushielt.

Quinn begann gerade erst zu verstehen, wie schwer das sein könnte auf einem Schiff, das in die höllische Kälte segelte, nur mit Ex-Piraten und ihren eigenen Kameraden als Gesellschaft und nichts zu sehen, außer dem großen Blau. Sie strich sich mit der Handfläche über den Kiefer und fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe.

»Nicht töten?«, fragte Vaughn erneut.

Quinn verdrehte die Augen. »Ich werde sie nicht töten, Vaughn. Sonst würden die mir das ewig vorhalten.«

Daraufhin entschied die kleine Piratin, sich einzumischen. »Oy, glaubst du, ich kann es nicht mit dir aufnehmen, du Flittchen?«

»Wölfin Quinn ist wild«, sagte Vaughn und unterbrach das Mädchen. Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Es ist unklug, sie zu provozieren.«

Axe warf ihm einen bösen Blick zu. »Pfft«, murmelte sie und blies sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Quinn schüttelte den Kopf und seufzte.

»Du«, wies sie auf das Mädchen. Axe rümpfte die Nase. »Komm mit mir!«

»Warum?«

Quinn antwortete nicht, sondern machte sich auf den Weg zum Bug des Schiffes, zum vordersten Punkt, wo es in jeder Richtung nur Meer und Himmel gab. Sie lehnte sich nach vorn und stützte ihr Gewicht auf die Reling, während sich eine andere Gestalt neben sie gesellte. Axe ahmte ihre Bewegungen nach, lehnte sich nach vorn und warf ihr verstohlene Blicke zu, als sie dachte, dass Quinn sie nicht beobachtete.

»Wie viel weißt du über die N’skari?«, fragte sie sie schließlich.

Axe stieß einen übertrieben schweren Atemzug aus. »Nicht viel. Sie sehen alle so aus wie du. Sie trinken und rauchen nicht. Sie sprechen so, als wären sie etwas Besseres als wir anderen.« Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Warum?«, fragte sie wie so oft. Sie mochte dieses Wort, wie Quinn bemerkte. Es machte ihr Spaß, in den Geheimnissen der Menschen herumzuschnüffeln, zu plündern, zu stehlen, und während sie dem Wort rücksichtslos eine neue Bedeutung gab, war sie auch ungewöhnlich aufmerksam.

»Weil wir dorthin gehen und niemand auf diesem Schiff weiß, wie schlimm das für euch alle mit nur einem Wort enden könnte«, antwortete Quinn absichtlich vage. Axe sah zu ihr hinüber und zog ihre rotbraunen Augenbrauen zusammen.

»Das klingt unheilvoll.«

»Das ist es auch«, sagte sie. »In N’skara werden die kleinsten Vergehen hart bestraft. Wenn du dort das mit Vaughn machen würdest, hättest du Glück, wenn sie dir nur beide Hände abhacken. Als Außenseiter ist es viel wahrscheinlicher, dass sie dich einfach umbringen.«

Axe erschauerte und Quinn dachte, dass sie es langsam kapierte. Das war nicht nur ein Abenteuer. Es war auch nicht einfach nur gefährlich. Für ein Mädchen wie Axe konnte N’skara ihren Tod bedeuten, wenn sie nicht lernte, vorsichtig zu sein.

»Das ist … harsch«, sagte Axe schließlich.

»Das ist ihre Art zu leben. So waren sie schon immer. Und so werden sie immer sein.« Aus den Tiefen ihres Geistes tauchten Bilder auf: silbernes Haar und feuersteinfarbene Haut. In der Ferne hörte sie schallendes Gelächter, gefolgt von Schreien und Geräuschen der Angst – so viel Angst, dass sie daran erstickte. Blut befleckte ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und, wenn es nach ihr ginge, auch ihre Zukunft.

»Bist du deshalb gegangen?«, fragte Axe und holte sie von diesen dunklen Winkeln zurück. Sie hatte sich vor Jahren vor diesen Erinnerungen verschlossen. Es war keine Überraschung, dass sie gerade jetzt, da sie kurz davor war, ihren letzten Plan auszuführen, an die Oberfläche kamen. Ihre letzte Tat, die sie befreien würde.

»Ich …« Quinn zögerte und überlegte, wie sie ihre Antwort formulieren sollte. »Ich habe nie dazugehört. Meine Familie bestand hauptsächlich aus weißen Maji, und ich wurde so dunkel geboren, wie man nur sein kann. Das Aufwachsen war schwierig, weil ich mich danach sehnte, das anzunehmen, was ich war, aber immer wieder wurde mir gesagt, dass ich falsch sei. Verdorben.« Wenn sie jetzt an diese Worte dachte, bekamen sie eine neue Bedeutung. Statt der Barriere, die sie vorher waren, wurden sie zu ihrem Mantra. Verdorben. Sie war schon immer so gewesen – und genauso festgefahren wie ihr Volk ist, würde sie es auch immer sein.

»Das kann ich verstehen«, sagte Axe leise. Quinn runzelte leicht die Stirn und legte den Kopf ein wenig schief. »Ich bin Imogens Tochter und habe Anspruch auf einen Thron, von dem manche glauben, dass ich ihn nicht verdiene.«

»Weil du nicht von ihrem Blut bist?«, fragte Quinn. »Weißt du, Lazarus ist auch nicht von König Claudius’ Blut, und er besteigt den Thron. Wenigstens musst du dich nicht mit anderen Erben herumschlagen.«

»Das ist nur ein Teil des Problems.« Axe seufzte und die Schwere, die sie in der Nacht, in der Imogen vergiftet wurde, gesehen hatte, kam wieder zum Vorschein. »Ich bin nicht ihr Blut, aber ich bin auch nicht das Blut von irgendjemandem auf diesem Kontinent.« Quinn drehte ihren Kopf noch ein bisschen weiter und zog eine Augenbraue hoch.

»Du warst ein Waisenkind. Das ist …«

»Weißt du, wie Imogen mich gefunden hat?«, unterbrach Axe sie.

Quinn hielt inne. »Nein, das kann ich nicht behaupten.«

Das junge Mädchen lächelte, aber es erreichte nicht ihre Augen. Die Augenwinkel waren zu angespannt. Die Traurigkeit in ihrem Blick war zu tief, um sie mit Humor zu überspielen. »Findest du es nicht interessant, dass der größte Teil des Kontinents weiß, dass es mich gibt, aber niemand weiß, wo oder wie Madara mich gefunden hat?«

Quinns Lippen verzogen sich. »Wenn du nicht vom sirianischen Kontinent stammst …«

Axe schaute hinüber, und da lag Wissen in ihrem Blick. Geheimnisse. Vor allem aber lag dort eine Dunkelheit, nicht wie bei Quinn oder Lazarus, sondern eine, die eher verursacht wurde, als dass sie sich von selbst gebildet hätte. Eine, die sie verfolgte – wie bei Draeven.

»Wenn du mir sagst, warum du N’skara verlassen hast, erzähle ich dir meine Geschichte«, sagte Axe. Quinn verengte ihre Augen ein wenig, um herauszufinden, wie sie versuchte, die Antworten auszunutzen, aber Axe manipulierte nicht. Die Abmachung war klar. Ein Geheimnis für ein Geheimnis. Ein Tausch.

»In Ordnung«, sagte Quinn. Sie würden sowieso bald herausfinden, warum sie in Norcasta gelandet war. »Dann lass mal hören!«

Axe öffnete die Trinkflasche an ihrem Gürtel. Sie klappte den Deckel auf und nahm einen Schluck von etwas, das verdächtig nach Pflaumenschnaps roch.

»Ich komme aus einem Dorf an der Küste. Meine Eltern waren Bauern, aber davor waren sie Soldaten. Ich hatte zwei Brüder, aber das ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie sie aussahen. Ich weiß nur noch ihre Namen«, begann Axe. »Es ist schon seltsam, wie die Zeit das mit einem macht, weißt du?« Die junge Frau schüttelte den Kopf, als ob sie diese Gedanken vertreiben wollte. »Ich kann mich noch an den Tag erinnern, an dem es passiert ist. Ich saß auf dem Dach, als die Brände ausbrachen. In der einen Minute war der Himmel klar, und in der nächsten zogen schwarze Wolken auf. Die Luft roch nach Rauch und verbranntem Fleisch.« Axe’ Finger umklammerten das Geländer so fest, dass ihre Knöchel weiß geworden waren.

»Was ist passiert?«, fragte Quinn und warf dem Mädchen neben ihr einen prüfenden Blick zu.

»Soldaten«, antwortete Axe. »Die Hungersnot dauerte zu lange und die Leute gaben den Bauern die Schuld. Sie zogen durch, beschlagnahmten das Land und töteten die Menschen. Und während sie dabei waren, haben sie sie auch noch gekocht.« Die Art und Weise, wie sie sprach, war distanziert, so als ob sie die Erinnerung sähe, aber nicht daran beteiligt wäre. Quinn konnte diese Art von Apathie verstehen. »Mir wurde gesagt, ich solle mich im Schrank verstecken, aber dann kamen sie zu unserem Haus und suchten nach etwas Bestimmtem. Ich habe zugesehen …« Sie stockte und schluckte schwer. »Schlimme Dinge. Sie haben meinen Eltern wirklich schlimme Dinge angetan, aber als sie sich meinen Brüdern zuwandten, konnte ich mich nicht zurückhalten.« Quinn runzelte die Stirn, aber Axe fuhr fort, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe sie getötet. Die vier, die dort waren. Ich weiß nicht, wie. Ein kleines Mädchen gegen vier Männer, die so groß waren wie dieser grünäugige Kerl.« Sie warf Vaughn einen schmutzigen Blick über ihre Schulter zu, bevor sie sich wieder umdrehte. Ernüchterung machte sich breit. »Aber ich habe jeden Einzelnen von ihnen mit einer Axt erschlagen.« Axe nahm noch einen Schluck von ihrem Schnaps und Quinn fragte sich, ob sie ihn für diese Unterhaltung bräuchte. »Es hat meine Brüder nicht gerettet … die Wachen haben sie getötet, nachdem ich den ersten erledigt hatte. Ich weiß nicht, wie viel Zeit danach vergangen ist – ich stand einfach nur in diesem Haus, mit ihrem Blut bedeckt.«

»Hat Imogen dich danach gefunden?«, fragte Quinn.

»Nein«, seufzte Axe. »Noch nicht. Danach bin ich tagelang gerannt. Ich weiß nicht, wie viele. Ich rannte, bis ich zusammenbrach, schlief mich aus und rannte weiter. Ich weiß nicht mehr, wie ich die ersten Tage überstanden habe. Aber eines Morgens wachte ich an einem Strand auf, und eine Frau war da. Es war Saltira.«

»Die Göttin des Krieges?«, fragte Quinn und ihre Stimme klang skeptisch.

Axe nickte. »Sie nahm mein Beil und gab mir im Gegenzug das hier. Es waren Geschenke für meine Tapferkeit.«

»Woher wusstest du, dass sie eine Göttin ist?«

»Nun, sie hat es mir gesagt.«

Quinn warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu und schürzte ihre Lippen. »Und du glaubst alles, was man dir erzählt?«

Axe gluckste. »Ich kann Magie sehen.«

»Und …?«, fragte Quinn, immer noch perplex.

»Sie bestand aus Magie.« Axe zuckte mit den Schultern. »Ihr Maji kontrolliert sie, aber die meisten von euch haben sie nicht in sich. Saltira sah aus, als wäre sie aus Feuer gemacht, es war so hell.«

»Aha …« Quinn war sich nicht ganz sicher, ob sie es glauben sollte, aber sie konnte nicht leugnen, was sie gesehen hatte. Die Äxte hatten Dinge getan, die man nur mit Magie erklären konnte.

»Sie sagte mir, ich sei die Tochter ihres Herzens, aber ich sei von dieser Welt und die ›Mutter meiner Seele‹ würde mich finden. Ich müsse nur am Strand bleiben. Also hörte ich auf sie. Und drei Tage später kam Madara.«

Quinn lehnte sich zurück und stieß einen Atemzug aus. »Und woher genau ist sie gekommen?«

Mit leiserer Stimme, fast flüsternd, antwortete Axe: »Vom Kristallkontinent.« Quinn dachte darüber nach und war sich nicht sicher, wie viel davon der Wahrheit entsprach und wie viel nur die verzerrten Erinnerungen eines Kindes waren. »Madara hat mich mit dieser Waffe in der Hand gefunden«, sagte sie und hielt ihr eine ihrer Waffen hin. »Ich kannte Ilvas noch nicht, aber sie nannte mich an diesem Tag Axelle. Kurz Axe, und so heiße ich seither.«

»Weißt du«, begann Quinn. »Das ist so verrückt, dass die meisten Leute es wahrscheinlich nicht glauben würden.«

Axe lachte einmal. »Einige der Leute, die an diesem Tag da waren, hatten etwas dagegen, dass ich zur Erbin ernannt wurde. Als sie versuchten, eine Rebellion anzuzetteln, ließ Madara sie verschwinden und mit ihnen auch meine Geschichte. Niemand außer meiner Familie – und dir – weiß, woher ich komme.« Sie blinzelte Quinn kurz von der Seite an. »Wenn du es ausplauderst, weiß ich also, wo ich es als Nächstes hinwerfen kann.«

Quinn prustete. »Lazarus ist derzeit mit deiner Mutter verbündet. Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen.«

»Also«, begann Axe. »Ich habe dir meine Geschichte erzählt. Warum hast du N’skara verlassen?«

Quinn lächelte, denn die Antwort war so einfach wie kompliziert.

»Ich bin nicht einfach gegangen. Ich wurde verkauft.«

Wie Vieh, von einer Familie, die ihre Geheimnisse mehr schätzte als ihr Blut. Quinn teilte diese Gedanken nicht, auch nicht, als Axe anfing, sie mit Fragen zu löchern.

»Von wem? Und wie? Mir wurde gesagt, dass sie die Sklaverei nicht unterstützen.«

»Das tun sie nicht«, antwortete Quinn. Nicht offiziell.

»Aber … dann wie? Was ist passiert?«, fragte Axe, und Quinn lächelte nur.

»Ich habe dir gesagt, warum ich gegangen bin. Das war der Inhalt unserer Vereinbarung, kleine Piratin. Vielleicht solltest du mehr Zeit damit verbringen, zu verhandeln, anstatt Dinge zu klauen, die dir nicht gehören. Hm?« Sie grinste, und Axe fiel für einen kurzen Moment die Kinnlade herunter.

»Black Baac«, schnauzte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe, als ich …«

»Aber das ist es, was du gesagt hast«, unterbrach Quinn sie. »Nimm das als Lektion und denke darüber nach, was ich dir gesagt habe. In ein paar Tagen sind wir in N’skara, und wenn du so etwas mit einem von ihnen versuchst, wirst du einem Gott geopfert werden. Kapiert?«

Sie ging weg und pfiff das Seemannslied vor sich hin, das sie morgens und abends gehört hatte, als ihre Handgelenke gefesselt waren und sie im Frachtraum eines Schiffes gelagert worden war. Gefangen. Eingesperrt. Diese Erinnerungen fraßen sie nicht mehr lebendig auf, denn sie akzeptierte sie. Sie benutzte sie und erlaubte sich, das Monster zu werden, für das man sie hielt.

Und jetzt kam sie nach Hause.

Sie kam, um Rache zu nehmen.


Chapter 24

Ein Spiel der Wahrheiten


»Im Leben gibt es keine Absolutheiten. Selbst Wahrheiten können sich je nach Perspektive ändern.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Thronfolger von Norcasta, frustrierter Prinz

Leviathans Auge schwebte hoch am Mitternachtshimmel. Dunkles Wasser stieg und fiel um sie herum und trieb sie weiter in Richtung der kalten Einöde, die er anstrebte. Die Nachtmannschaft bewegte sich leise, aber nicht so leise wie die Frau, die am Bug stand. Sie stand nach vorn gebeugt und stützte sich mit den Unterarmen an der Reling ab. Ihre Hände waren zusammengelegt, die Finger ineinander verschränkt und regungslos, selbst als ein Spritzer Meerwasser über ihre Brust schlug. Sie schaute nicht nach unten und wischte auch nicht die eisigen Tropfen weg. Ihr Blick blieb auf etwas in der Ferne gerichtet, das keiner von ihnen sehen konnte.

Lazarus trat aus dem Schatten hervor, um sich zu ihr zu gesellen. Die weiße Bluse, die sie trug, war nur noch ein Hauch von Stoff, nachdem das Wasser den vorderen Teil durchnässt hatte und der Wind sie fest an ihren Körper gepeitscht hatte. Lazarus’ Augen wanderten nicht tiefer als ihr Dekolleté, denn das waren Gedanken für ein anderes Mal.

»Axe weiß noch nicht, wie man das Spiel spielt«, begann er. Falls sie von seiner Anwesenheit überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Nein«, sagte Quinn. »Aber sie denkt, dass sie es weiß, und das ist in der falschen Gesellschaft noch gefährlicher.«

»Hast du auf diese Weise gelernt?«, fragte er und stützte einen Arm auf das Geländer. Er lehnte sich mit der Seite dagegen, sodass er ihr ganz zugewandt war.

»Ich glaube nicht, dass es schon eine Woche her ist«, antwortete sie ausweichend.

»Es interessiert mich nicht besonders«, antwortete Lazarus. »Du hast Geheimnisse, die dieses Haus betreffen – die, ohne dass ich es weiß, diesem Haus schaden können.«

Daraufhin schürzte sie ihre Lippen leicht. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir wieder damit anfangen würden«, sagte sie.

»Ich habe deutlich gemacht, was ich davon halte, wenn du Geheim…«

»Du hast die Dreistigkeit, mich wegen meiner Geheimnisse zurechtzuweisen, obwohl du deine eigenen noch nie preisgegeben hast?« Ihr Tonfall wurde härter, was ihn glauben ließ, dass sie heute Abend nicht in der Stimmung war, das Spiel zu spielen. Er fuhr fort.

»Ich bin der Master …«

»Du bist ein Lord und ein dunkler Maji«, schnauzte sie zurück, ohne ihn anzusehen. »Eines Tages wirst du vielleicht sogar König sein, aber du besitzt mich nicht.« Lazarus verkrampfte seine Kiefer und knirschte mit den Zähnen.

»Es bleibt eine Tatsache, dass ich derjenige bin, der das Sagen hat. Du bist meine Vasallin. Du arbeitest für mich. Ich erzähle dir Dinge, wenn du sie wissen musst, genau wie jedem anderen Vasall…«

»Das ist eine Lüge.«

Lazarus lehnte sich zurück. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte«, drehte sich Quinn um und sah ihn endlich an, »das ist eine Lüge. Du erzählst uns Dinge, wenn du sie für wichtig hältst, aber nicht, wenn oder was wir unbedingt wissen müssen. Das gilt auch für mich, denn ich arbeite zwar für dich, aber du besitzt mich nicht. Niemand tut das, und niemand wird es je wieder tun.« Ihre blasse Haut wirkte ätherisch im Mondlicht. Sie schien zu schimmern und zu leuchten, fast weich, wenn da nicht die Härte ihrer Kiefer und die Dunkelheit in ihrem Blick wären. Ihr lavendelfarbenes Haar wirkte in der Nacht wie ein tiefes Grau. Wäre nicht die Wut in ihrem Gesichtsausdruck gewesen, hätte sie zu makellos sein können, um echt zu sein. Stattdessen glich sie einem farblosen Stein, der sich nicht von dem der Götter unterschied, die diese Welt so gern anbetete. Nicht einmal Saltira, die Göttin des Krieges, konnte eine solche Unbarmherzigkeit mit einem einzigen Gesichtsausdruck imitieren.

»Ich weiß nicht, was du glaubst, erfahren zu haben, aber ich sage dir Dinge, wenn du sie wissen musst. Wenn ich denke …«

»Woher hast du die Narbe in deinem Gesicht?«, fragte sie.

Lazarus hielt inne, und trotz der Kälte erwärmte sich sein Blut. Es brannte. Er wusste, worauf das hinauslaufen würde. Als sie sich umdrehte und ihn ansah, während sie Zorel befragte, tat sie das nicht, um einen Rat oder irgendetwas anderes zu bekommen. Es war, weil sie die Narbe in seinem Gesicht wiedererkannte.

Lazarus hatte dieselbe.

»Das musst du nicht wissen«, sagte Lazarus knapp. Sie hob eine Augenbraue und stellte ihn infrage. Sie stellte ihn immer infrage.

»Das muss ich nicht wissen, sagst du.« Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aber der Mann, den ich in Zorels Gedanken gesehen habe, war derselbe Mann, der uns auf der Straße angegriffen hat. Er ist der Mann, der mich reingelegt hat – und er hat die gleiche Narbe wie du.« Über dem Meer zog ein Nebel auf, der ihm die Haare im Gesicht gefrieren ließ. Unter der kalten Luft und dem eisigen Wasser befand sich eine Masse in seiner Brust, geschwärzt, blutig und wund.

Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen.

Er war in ein neues Zeitalter vorgestoßen.

Und doch stand Quinn hier und stellte Fragen, die sie nicht stellen sollte.

Lazarus beugte sich vor, und ihre Atemzüge vermischten sich. »Hör mir zu, und zwar ganz genau. Was auch immer du gesehen hast – wer auch immer es war, ist jetzt nicht dein Problem. Sondern ich.« Sie blinzelte nicht einmal, und er fragte sich, wann seine Warnungen aufgehört haben, sie zu beunruhigen … oder ob sie es überhaupt jemals getan haben. »Und ich mag keine Vasallen, die mich anlügen. Du konntest Ilvasisch sprechen, aber das hast du vor mir geheimgehalten. Du hast einen Attentäter verfolgt, der auf die Königin angesetzt war – eine Mission, für die sie dir, wenn du versagt hättest, wahrscheinlich einen Stein um den Hals gebunden und deinen Körper in die Bucht geworfen hätte. Ein toter Vasall ist ein nutzloser Vasall.«

Sie grinste, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht, anstatt sie zu tadeln, und Lazarus verfluchte sich. Wie bin ich nur so weit von meiner Macht abgekommen, wenn es um sie geht? Diese Frage stellte er sich täglich und hatte noch immer keine Antwort darauf.

»Dann ist es wohl gut, dass ich nicht nutzlos bin, oder?«, fragte sie und grinste vor sich hin. »Gut, dass ich nicht nur aus dem Gefängnis ausbrechen, sondern auch den richtigen Mann finden und zurückholen konnte, ihn dazu gebracht habe, vor Imogen zu gestehen, und dir dein Bündnis verschafft habe.« Sie drehte den Kopf ein wenig und ließ ihren Blick über den Mast und die Segel schweifen, blickte auf das Ruder und über das Deck. »Und das alles hier auch. Du hast reichlich Verwendung für mich. Erzähl mir nichts von Vasallen, die nutzlos sind!« Sie spuckte das Wort mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen aus, und die Hitze in seiner Brust flammte auf, seine Leisten versteiften sich.

»Du musst ehrlicher zu mir sein und aufhören, Geheimnisse zu haben«, wiederholte er.

»Du solltest mir ein bisschen mehr vertrauen und dieser Ehrlichkeit würdig sein«, schoss sie zurück. Ihr Blick war hart wie Stahl, ihre Haltung steif wie die Holzplanken, auf denen er stand. »Du brauchst mich, das kannst du nicht leugnen. Ich weiß nicht, wie du dir in N’skara Gehör verschafft hast, aber ohne mich wirst du nichts erreichen. Alle außer mir sind dort nutzlos.«

Lazarus seufzte und nickte, unfähig, den Wert, den sie hatte, wenn sie in ihrem Heimatland ankamen, zu widerlegen. »Ja, du wirst entscheidend sein, um eine Audienz zu bekommen …«

Quinn hielt inne, das Lächeln wurde zu einer festen Linie. »Zu bekommen?«, sagte sie. »Willst du damit sagen, dass du noch keine Audienz bekommen hast?«

Er hielt inne und nahm ihren flachen Tonfall wahr. Eine Ahnung von Angst machte sich in seinem Magen breit, als er langsam sagte: »Ich habe ihnen einen Brief geschickt, in dem ich sie über unsere Ankunft und meinen Wunsch, mit ihnen zu sprechen, informiert habe, genauso wie ich es bei Thorne und Imogen getan habe. Wir haben Shallowyn früher als geplant verlassen und waren schon weit in den Cisean-Bergen, bevor eine Antwort hätte kommen können.« Quinn starrte ihn an.

»Du hast einen Brief geschickt? Das ist alles?« Ihre Augen weiteten sich und ihre Wut blitzte auf, als sie sprach. »Was hast du dir dabei gedacht? Willst du uns alle töten? Die N’skari dulden keine Außenstehenden ohne Einladung. Selbst Handelsschiffe brauchen eine Einladung, bevor sie die Gewässer von N’skara befahren dürfen. Du bist ein Narr, Lazarus Fierté«, zischte sie. »Sie werden dich nicht einfach nur wegen deines adligen Blutes oder deines Status als Erbe willkommen heißen …«

»Ich bin Adeliger durch Recht, nicht durch Blut; versteh das!«, unterbrach er sie. »Ich werde um eine Audienz bitten, wenn ich den Rat begrüße.«

»Das spielt für die N’skari keine Rolle«, konterte Quinn. »Das hättest du mir sagen müssen. Du hättest meine Fragen beantworten sollen, als ich sie gestellt habe.« Sie seufzte schwer und der Ärger, den sie empfand, machte sich in der Luft breit.

»Du hättest auf meine Frage antworten sollen«, sagte Lazarus mit zusammengebissenen Zähnen.

»Manchmal muss man erst geben, bevor man bekommt«, schnauzte sie zurück. Zwischen ihnen herrschte Schweigen, das nur durch das raue Wasser und das Blut in seinen Ohren durchbrochen wurde.

»In Ordnung. Du hast dich klar ausgedrückt«, sagte er schließlich. »Dann eine Frage für eine Frage. Ich gebe dir eine möglichst genaue Antwort.« Er hob eine Augenbraue. »Einverstanden?«

Quinn betrachtete sein Gesicht und ließ ihre Aufmerksamkeit auf seinen Lippen ruhen. Sie atmete einmal ein und verströmte den verdammten Duft von ihr. Feuchte Blütenblätter und frischer Schnee, dachte er und atmete gierig ein. Sie roch nicht nach Flieder oder Vanille, wie es viele Frauen taten. Sie roch, wie sie schmeckte – nach dunkler Magie und dunklem Verlangen.

Sie lehnte sich zurück, und die Seelen unter seiner Haut wetteiferten um die Macht. Sie begehrten sie wie ein Blutlöwe, der eine Fährte aufgenommen hat. Irgendetwas an ihr zog sie an, und sie wusste es.

Quinn nickte einmal und ließ ihren Blick über seine Handgelenke gleiten, bevor sie wieder nach oben blickte. »Stell deine Frage, Dunkler Prinz, und vielleicht stellst du es klüger an als das Mädchen.«

Lazarus war sich nicht sicher, ob er grinsen oder eine Grimasse schneiden sollte, und entschied sich dafür, sie zu mustern. »Ich würde dich ja fragen, was du mir sonst noch verheimlichst, aber ich vermute, die Liste der Dinge, die du vor mir verheimlichst, ist länger als die der Dinge, die du nicht verheimlichst.« Sie schnaufte einmal und schaute wieder auf die Wellen hinaus, aber sie sagte nicht, dass er unrecht hatte. »Also frage ich stattdessen etwas anderes. Wo hast du es gelernt und wie hat man dir beigebracht, dieses Spiel zu spielen, das wir spielen?«

»Das sind zwei Fragen in einer«, sagte Quinn. »Aber ich werde sie trotzdem beantworten.« In diesem Moment konnte er erkennen, dass das, was sie in der Ferne sah, nicht die Wellen waren. »Ich habe als Kind in N’skara gelernt zu spielen, aber erst das Verlassen der Stadt hat mich gelehrt, so zu spielen, wie ich es jetzt tue. Niemand ist ein so guter Lehrer wie die Zeit.«

»Du hast nicht gesagt, wie«, bemerkte er.

»Wie kann man lernen?« Sie sah ihn wieder an. »Durch Verlieren. Nichts ist ein so großer Motivator wie die Angst.«

»Du kannst Angst haben?«, fragte er und erwartete, dass sie nicht antworten würde.

»So wie du eine Seele hast. Gleich und Gleich gesellt sich gern, Lazarus, und in mancher Hinsicht sind wir beide gleich.«

Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich in Erwartung. »Stell mir deine Frage, Quinn!«

Das tat sie nicht. Nicht sofort. Er wusste, dass sie mit ihm spielte, als ganze Minuten vergingen, bis sie ihm endlich wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte.

Als sie dann fragte, war es nicht die Frage, die er erwartet hatte. Es war schlimmer.

»Von wem hast du die Narbe?«

Lazarus errötete, bevor er antwortete. Er hatte ihr die Wahrheit versprochen, und er würde sie ihr auch liefern.

»Von jemandem, der einmal ein Freund war«, sagte er. Sie fragte nicht nach einem Namen. Er fühlte sich auch nicht verpflichtet, ihn zu nennen.

»Und jetzt ist er das nicht mehr?«, sinnierte sie.

»Du hast deine Frage gestellt, und ich habe dir eine Antwort gegeben. Nur weil du mehrfach geantwortet hast, heißt das nicht, dass ich das auch tue.« Anstatt irritiert auszusehen, schien sie zufrieden zu sein. Erfreut über seine Antwort. Das beunruhigte ihn.

»Du siehst beunruhigt aus«, bemerkte sie.

»Du hast nicht so reagiert, wie ich es erwartet habe. Ich habe gelernt, dass ich vorsichtig sein sollte, wenn so etwas mit dir passiert.« Quinn lachte sanft und das Lachen tanzte im Wind.

»Genau wie Axe denkst du, dass du mehr weißt, als du tust«, antwortete sie. »Ich lerne genauso viel von dem, was du nicht sagst, wie von dem, was du sagst.«

Lazarus’ Mund öffnete sich, aber er sagte nichts. Er machte auf dem Absatz kehrt, ließ sie am Bug zurück und ging in seine Kabine. Nachdem er sich für das Bett fertiggemacht hatte, dachte er bis tief in die Nacht nur noch daran, was sie gesagt hatte.

Und daran, was sie nicht gesagt hatte.


Chapter 25

Der verfallene Tempel


»Auch wenn wir Menschen vergessen, die Götter werden es nicht.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Glas knirschte unter ihren Füßen. Die Scherben schnitten so tief in ihr Fleisch, dass sie sich darin festsetzten und jeder Schritt vorwärts noch schmerzhafter wurde. Die Scherben ragten aus dem Boden, ein Stück neben jedem spärlichen Grashalm – als wären sie dort von selbst gewachsen, Seite an Seite. Quinns Blut befleckte die scharfen Kanten, während sie darüber lief.

Sie richtete ihren Blick nach vorn und nahm die Fremdartigkeit des Landes, das sie wiedererkannte, in sich auf. Die verarmten Gebäude kamen ihr bekannt vor, die kastenförmigen Bauten mit ihren hauchdünnen Außenwänden und den abfallenden Dächern, die über den geöffneten Eingängen hingen. Jedes von ihnen war so gebaut, dass es den rauen Winden eines Schneesturms standhalten konnte. Das Gerüst war solide trotz der dünnen Schicht, die die Seiten der bescheidenen Behausungen bedeckte. Dennoch wusste Quinn, dass es im Inneren eine Feuerstelle geben würde, um in den kältesten Nächten ein wärmendes Feuer zu machen.

Warum?

Weil N’skara anders war. Die Menschen dort waren anders. Das Klima dort war unnatürlich. Der Wind mochte peitschen und schlagen, der Schnee mochte fallen – unbarmherzig und unaufhörlich –, aber all das geschah nur, um ungesehen und unberührt zu bleiben. N’skara war eine Einöde der Magie. Nah genug am dunklen Reich, um Furcht einzuflößen, weit genug vom Rest der Welt, um Unwissenheit zu fördern.

Quinns Füße verließen das Gras, während sie sich dem Rand einer Straße näherte, und der glasüberzogene Boden wurde durch eiskaltes Kopfsteinpflaster ersetzt. Der Schmerz in ihren Füßen ließ nach und machte Platz für das Gefühl der Nostalgie – grotesker Hass stieg in ihr auf.

Als sie den Weg hinunterging, wanderte Quinns Blick nach links und rechts und betrachtete die aufgehängten Textilien an den Türen und die hölzernen Amulette, die Mazzulahs Kreaturen der Dunkelheit abwehren sollten. Sie runzelte die Stirn. Die N’skari waren ein Haufen abergläubischer Narren. Und doch war sie ein Teil von ihnen. Sie wurde als N’skari geboren. Schon als Kind war sie durch diese Straßen gelaufen. Sie trug die gleichen farblosen Gewänder wie die anderen Adligen. Aber ein reines weißes Tuch konnte niemals verbergen, was sie an diesem Ort wirklich war.

Unerwünscht.

Verdorben.

Dunkel.

Eine schattenhafte Gestalt schob sich in ihr Blickfeld und zog Quinns Aufmerksamkeit auf sich. Sie kam langsam zum Stillstand, während über ihr schwarze und silberne Flügel flatterten, und eine einzelne Feder fiel vor ihren Füßen zu Boden. Es war der Vogel – nicht irgendein Vogel, sondern der, den sie schon einmal gesehen hatte. Die Kreatur kreiste direkt über ihrem Kopf und drehte sich einmal, zweimal, dreimal, bevor sie die Straße hinunterflog.

Quinns Fäuste ballten sich, aber sie eilte ihm trotzdem hinterher. Das Tier wurde immer schneller, spreizte seine Flügel und peitschte mit ihnen herum, während es von einer Straße zur nächsten flog. Schweiß brach auf Quinns Stirn aus und ein paar Perlen kullerten ihren Nacken hinunter, während sie sich abmühte, mit dem Tier Schritt zu halten. Ihre Oberschenkel fingen an zu brennen und ihre Fußsohlen schmerzten, weil sie auf den unebenen Steinen aufschlugen und jede Glasscherbe sich tiefer in ihre Haut grub. Ab und zu drehte Quinn den Kopf, um nach einem N’skari Ausschau zu halten, aber es kam niemand aus den Behausungen heraus.

Sie war allein.

Na ja, vielleicht nicht wirklich allein, dachte Quinn, als sie sich wieder auf das geflügelte Wesen über sich konzentrierte, das sie durch das Labyrinth der Gebäude führte.

Der Vogel drosselte seine Geschwindigkeit immer wieder, drehte seinen Schnabel zurück und kreiste dann mehrmals, bis Quinn ihn eingeholt hatte. Erst wenn das Tier sich sicher war, dass Quinn noch da war, flog es wieder los. An manche Teile der Stadt, in der sie geboren und aufgewachsen war, konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, aber sie glitt so schnell durch die Straßen, dass sie keine Zeit hatte, anzuhalten und sich umzusehen. Ihr ganzes Augenmerk lag auf dem Vogel.

Er war das einzige andere Lebewesen in dieser riesigen Stadt – einem Ort, der eigentlich Leben hätte beherbergen sollen, aber stattdessen nur Leere und ein hohles Echo an seinen Wänden bot. Obwohl sie keine gottesfürchtige Frau war, wusste Quinn, dass sie ein Omen nicht ignorieren sollte.

Sie stolperte fast und fiel mit dem Gesicht voran auf die Straße, als eine Lampe auf dem zweiten Dach eines nahe gelegenen Gebäudes leuchtete. Sie wurde langsamer und warf ihren Kopf zurück. Es wurde Nacht in dieser Traumwelt, als die Lampen an allen Gebäuden und Häusern aufleuchten. Nichts und niemand hatte sie berührt. Die Feuer loderten nur von selbst und erhellten die kleinen Papierkonstruktionen, die über den Eingängen schwankten.

Ein schriller Schrei ertönte über ihr. Quinn riss ihren Kopf zurück und sah, dass der Vogel zu ihr zurückgekehrt war. Er schrie noch einmal und schlug in animalischer Empörung mit den Flügeln. Dann flog er wieder davon.

Und wieder folgte Quinn ihm. Diesmal jedoch in einem langsameren Tempo. Wollte er, dass sie sich umschaute? Um zu sehen, was aus Liph geworden war? Sie konnte es nicht sagen, denn das verfluchte Ding konnte nicht sprechen.

Quinn blickte zurück auf den Boden, auf die Häuser, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren viel dunkler als alle Straßen, durch die sie in ihrem alten Leben gegangen war. Die Gebäude standen dichter beieinander und waren heruntergekommen, mit Flecken an den Außenseiten der Mauern. Die Fenster standen offen. Kaputte Türen führten in karge Räume. Eis und Schnee sammelten sich auf den Dächern und hingen über jedem Eingang. Der gleiche Schnee verdichtete sich an den Straßenrändern und verwandelte sich in eisigen Schneematsch, aber ihre Füße waren schon lange gefühllos gegenüber dem Schmerz des Eises und den Glasscherben, die noch immer in ihren Sohlen steckten.

Als sie unter einer niedrig hängenden Überbrückung, die ein Gebäude mit einem anderen verband, hindurchging, verlangsamte Quinn ihr Tempo noch weiter, als sie einen offenen Platz entdeckte. Ihre himmelblauen Augen begutachteten langsam die Umgebung, ihre Lippen lösten sich verwirrt voneinander und ihre Brauen zogen sich zusammen. Quinn starrte auf die Statuen, die die Fassade eines alten Gebäudes säumten.

Eine war kopflos, einer anderen fehlte ein Arm, und alle – bis auf eine – mussten dringend gesäubert werden.

Sie blickte über die Statuen hinaus auf den Tempel selbst. Seine Bauweise entsprach der der N’skari. Die Architektur war einfach und wurde offensichtlich von Maji-Hand gebaut, wie die Markierungen auf den Säulen vor dem Eingang verrieten. Die Dächer waren abschüssig und die Wände niedriger als bei den meisten N’skari-Tempeln. All das war nichts im Vergleich zu dem Zustand, in den der Tempel verfallen war. Quinn suchte nach Anzeichen, warum das so war, und ihr Blick richtete sich wieder auf die Götterstatuen, als sie einen Schritt nach vorn machte.

Der Vogel kreiste über ihr und landete auf dem Dach, während er sie dabei beobachtete, wie sie den Sockel einer jeden Statue ablas.

Beliphor, der Gott des Todes.

Leviathan, der Gott des Mondes und der Schatten.

Tikkoh, der Gott des Feuers.

Saltira, die Göttin des Krieges.

Neiss, der Gott der Angst.

Quinn hielt inne und blickte zu dem Gott der Angst auf. Seine Augen, so die Legende, waren so gelb wie die Sonne. Sein Haar bestand aus Schlangen. Seine Haut war so hart wie der Stein, aus dem sein Abbild gemeißelt wurde. Jede Statue stellte sie alle als schöne, aber furchterregende Wesen dar. Ihr wurde klar, warum dieser Tempel so verlassen aussah. Dies waren die dunklen Götter. Die Götter, die die Dunkelheit hervorbrachten und sie über das Land legten. Angst. Krieg. Schatten. Feuer. Tod. Für die N’skari waren sie nicht zu verehren. Sie mussten gefürchtet werden.

Quinns Finger fuhren über die Markierungen ihrer Namen und sie hob den Kopf, ihre Augen trafen die von Neiss. Wusste er von ihr, fragte sie sich leise. Beobachtete er sie aus dem Reich der Götter? Quinn hielt inne, als ihre Finger über dem letzten Namen schwebten – der letzten und größten Statue. Mit einem scharfen Einatmen wischte sie ein bisschen Schnee weg und las.

»Mazzulah des dunklen Reiches«. Weder Gott noch Göttin, und doch beides in einem. Die einzige Gottheit, die verflucht war, tagsüber als Mann und nachts als Frau zu leben.

Kaum hatte sie alle Namen laut ausgesprochen, öffneten sich die Türen des Tempels vor ihr. Der dunkle Vogel krächzte, tauchte ab und verschwand durch den Eingang. Quinn nahm das als ihre Einladung. Sie stieg die Stufen zu dem verfallenen Tempel hinauf – von vielen vergessen und vom Licht gehasst – verlassen, um in der Ödnis von Liph zu verrotten.

Gerade als ihre Hand die Tür berührte, wurde sie nach hinten geschleudert, gerufen von der erweckten Welt. Quinn schrie auf, ihre Fingernägel gruben sich in die Steintüren, sie klammerte sich an die Öffnung des Tempels, aber es war zu spät. Ein heftiger Schrei kam über ihre Lippen, als sie aus ihrem Traum gerissen wurde. Egal, wie sehr sie darum kämpfte, zu bleiben, eine unsichtbare Kraft packte ihre Glieder und zog sie in die Schatten. Und selbst als Quinn gegen die unsichtbare Macht kämpfte, hätte sie schwören können, dass sie jemanden ihren Namen rufen hörte.

Eine Frau.

Aus dem Inneren des Tempels.

Quinn zuckte mit einem Fluchen nach oben, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und glitten in ihren Haaransatz, als sie sich umdrehte und nach dem suchte, was sie geweckt hatte. Die Hängematte, in der sie geschlafen hatte, schwang unbeholfen hin und her, und schleuderte sie aus ihrem Griff, während sie versuchte, sich zu befreien. Quinn schlug mit einem schmerzhaft hörbaren Aufprall auf dem Boden auf.

Sie rieb sich den Kopf und stand auf. Quinn schaute sich um, aber es war niemand da. Schreie und das Klirren von Metall über ihrem Kopf machten ihr klar, warum die Schlafplätze leer waren.

Sie nahm ihren Stab, streifte sich Imogens Geschenk über die Fingerknöchel und eilte zur Treppe. Sie brauchte viel länger, als ihr lieb war, um nach oben zu kommen, da sie alle paar Meter innehalten und sich am Geländer festhalten musste, um nicht zu riskieren, wieder hinunterzufallen, da das Schiff mal in die eine, mal in die andere Richtung kippte.

Das Glühen des morgendlichen Horizonts blühte unter der Dunkelheit des Nachthimmels auf und ließ sie wissen, dass das Tageslicht bald kommen würde, als sie den Ausgang erreichte und den Kopf herausstreckte. Quinns Mund blieb offen stehen, als ein weißer Fleck an ihr vorbeizog – silbernes Haar, das im Nacken eines Mannes, der einen der Besatzungsmitglieder angriff, zusammengebunden war.

So schnell sie konnte, kletterte Quinn den Rest des Weges nach oben und nahm ihre Umgebung in Augenschein, als sie erkannte, was vor sich ging. Ein Mann schrie in die Morgendämmerung hinaus. Irgendjemand wurde über die Reling in das unbarmherzige Wasser unter ihm geschleudert. Blut benetzte das Deck.

Gerade als sie einen Schritt nach vorn machen wollte, fiel ein Körper von oben herab – einer der ilvasischen Söldner, die zugestimmt hatten, mit ihnen zu kommen – sein Genick war in einem seltsamen Winkel gebrochen, während er leblos in das weite Nichts des Jenseits starrte, in das seine Seele gewandert war. Mit einem finsteren Blick stieg Quinn über den Leichnam.

Die N’skari waren da.

Fortsetzung folgt …

Tempel der Sünden

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!


Tempel der Sünden



So wilde Freud nimmt ein wildes Ende

Und stirbt im höchsten Sieg wie Feuer und Pulver

Im Kusse sich verzehrt!

William Shakespeare, Romeo und Julia, Akt II, Szene VI


Chapter 1

Kaltes Willkommen


»Wenn die, die du aufsuchst, nicht die Tür öffnen, wenn du nach ihnen rufst, ist es unklug, ohne Einladung einzutreten.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Ein Kampfschrei hallte inmitten der Schlacht wider.

Quinn verzog das Gesicht, als ein fünfzehnjähriges schmächtiges Mädchen über das Deck des Schiffes geflogen kam. Axe klammerte sich mit einer Hand an das Seil und schwang mit der anderen ihre Axt. Blutspritzer bedeckten ihr jugendliches Gesicht, als sie den Arm ausstreckte und die Klinge im Vorbeiflug über die Kehle eines Gegners gleiten ließ. Sie stemmte die Waffe mit der Faust in die Luft und schrie aus voller Kehle: »Yahoooooooo.«

Quinn schüttelte den Kopf und drückte auf die Einkerbung an ihrem Stab, um ihn auszufahren. Die verborgene Einheit glitt heraus, gerade als sich jemand von hinten näherte. Ein riesiger Schatten tauchte über ihr auf. Sie drehte sich um und schwang das stumpfe Ende nach oben.

Eine männliche Hand griff nach dem Ende, als hätte sie ihre Bewegung vorausgesehen.

»Myoris Zorn«, fluchte er und trat aus dem Schatten. Quinn zog eine Augenbraue hoch, als Draeven sagte: »Pass auf, wohin du mit dem Ding schlägst.« Quinn verdrehte die Augen und schwang es um sich herum, um jemanden hinter ihr zu treffen, ohne sich umzudrehen.

Ein Grunzen ertönte, bevor der Angreifer mit einem dumpfen Schlag auf das Deck knallte.

»Was wolltest du sagen?«, konterte sie und begutachtete das spitze Ende ihres Stabes, das nun mit dem Blut eines Narren glänzte. Der Anblick gefiel ihr sehr.

»Jaja, duck dich!«, rief er. Sie schmiss sich auf die Knie, als ein Schwert von der Seite kam und direkt dort durch die Luft glitt, wo eben noch ihr Hals gewesen war. Ein weiterer dumpfer Aufprall folgte und Quinn zog eine Grimasse.

»Sie werden nicht aufhören«, rief sie ihm zu, während die Schlacht weitertobte. Die silberhaarigen Männer und Frauen waren mit der Absicht zu töten auf ihr Schiff gestürmt, aber sie hatten nicht mit der Gruppe gerechnet, die sie dort erwartete. Quinn und Draeven schlugen die Soldaten gemeinsam nieder. Für jeden, den sie zu Fall brachten, nahmen zwei weitere ihren Platz an Deck ein. Axe schwang hin und her und enthauptete die N’skari links und rechts im Alleingang. Quinn wusste, dass sie gut mit den Beilen umgehen konnte, aber sie musste es ihr dennoch zugestehen: Axe konnte sich in einem echten Kampf besser schützen, als Quinn es ihr zugetraut hätte. Trotzdem wurde die Besatzung, die sie mitgebracht hatten, schnell kleiner und weder Lazarus noch Vaughn oder Dominicus waren irgendwo zu sehen.

»Ich verstehe nicht, warum sie uns überhaupt angreifen«, rief Draeven über den Wind hinweg zurück. Sie drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe von Schiffen, die sie umgaben.

»Weil Lazarus ein Idiot ist«, murmelte sie vor sich hin. Sie warf einen Blick auf Draeven und sein Blick verriet ihr, dass er sie gehört hatte.

»Was willst du damit …« Er hielt kurz inne, während er neben sie trat, um einen weiteren N’skari niederzustechen, der sich ihnen törichterweise mit wenig bis gar keiner Heimlichkeit genähert hatte. Das Schiff schaukelte immer stärker und schwankte gefährlich im eisigen Wasser, sodass es schwierig war, das Gleichgewicht zu halten. Die Wellen tobten trotz des klaren Himmels unnatürlich heftig.

Quinn ließ ihren Blick über den Horizont schweifen. Könnte es sein …

»Er hat einen Brief geschickt, aber er hat nie eine Antwort erhalten. Die N’skari greifen an, weil wir nicht eingeladen wurden«, erklärte sie ihm, während das Wasser von der rauen See unter ihnen auf das Deck spritzte.

»Was?«, brüllte er zurück und drehte sie herum, sodass ihr Rücken seinen berührte. »Du willst mich doch …«

»Verarschen?«, bot sie hilfsbereit an und wirbelte den Stab herum, um einem Angreifer auf den Kopf zu schlagen und einem anderen mit einem harten Schlag das Genick zu brechen. »Wir werden angegriffen und sind von allen Seiten umzingelt. Hast du eine bessere Erklärung?«

Die einzige Antwort, die sie bekam, war ein Knurren. Sie erledigten immer mehr Angreifer, während sie sich langsam auf das Steuerruder zubewegten. Quinn spähte über die Bordwand auf das Schiff direkt rechts von ihnen. Am Rande des Docks standen zwei Frauen, die ihre Hände in sorgfältig berechneten Bewegungen tanzen ließen. Das blaue Licht, das sie ausstrahlten, war nicht zu übersehen.

Wasserweber.

»Potes«, fluchte sie. »Draeven, sie werden uns versenken. Wo zum Teufel ist …« Sie verstummte, als sie etwas am anderen Ende des Schiffes erblickte. Lazarus stand dort inmitten des Chaos und begann langsam, sein Hemd aufzuknöpfen, wodurch die dunklen Wirbel seiner Tätowierungen, die in seine Haut – unter seinem Fleisch – eingebrannt waren, sichtbar wurden. Ihre Blicke trafen aufeinander, und an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er wusste, welche Folgen seine bevorstehenden Handlungen haben würden.

Die Chance auf ein Bündnis war ohnehin schon gleich Null, wenn er jetzt preisgab, was er war … Quinn schüttelte den Kopf und Lazarus erstarrte, was dazu führte, dass er ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als den beiden, die sich ihm von hinten näherten. Sie traf eine schnelle Entscheidung.

»Quinn, was machst du …« begann Draeven, während er darum kämpfte, die Horde davon abzuhalten, das Kommando über das Schiff zu übernehmen.

»Übernimm das Ruder!«, sagte sie ihm.

»Was? Ich bin grad etwas beschäftigt …«

»Ich sagte, übernimm das verdammte Ruder!«, rief sie und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Ich werde etwas versuchen.« Draeven sprang zur Seite, um das sich drehende Holz aufzufangen. Er hielt es im selben Moment an, in dem sie sich umdrehte und auf etwas zeigte.

Eine Welle der Angst schoss durch ihre Adern und durchschlug die Reihe der Angreifer, die sich einen Weg zu ihr bahnen wollten. Die Schreie hallten durch den frühen Morgen, in dem sich die Sonne gerade zu erheben begann. Quinn verdeckte das Licht nicht, denn sie wollte, dass sie sie sahen. Und zwar alle.

Die Gruppe, die sie angegriffen hatte, fiel zu Boden, ihre Blicke defokussiert, ihre Körper wie in einem katatonischen Zustand erstarrt. Das verschaffte Quinn Zeit, das Einzige zu tun, von dem sie glaubte, dass es die Situation bereinigen könnte, bevor es zu spät wäre.

Sie hob ihren Stab in die Luft und rief auf N’skaranisch: »Ruhe!«

Die Soldaten an Deck verstummten. Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als Quinn deren Angst packte und sie festhielt. Selbst wenn sie sich bewegen wollten, würden sie es nicht können.

»Wer bist du …?«, fing einer der Männer auf N’skaranisch an.

»Quinn?«, rief eine Frau in ihrer Sprache. »Quinn Darkova?« Mehrere Köpfe drehten sich um, darunter auch die ihrer eigenen Kameraden. Quinn betrachtete ihr Gesicht und erinnerte sich an ein Mädchen, das damals nicht viel älter war als sie selbst. Ein Mädchen, das aus einer niederen Familie stammte und kein eigenes magisches Talent besaß. Quinn suchte in ihren Erinnerungen nach einem Namen und murmelte: »Isa LaFeirnn?«

Die Frau lächelte nicht, aber eine kleine Anspannung fiel von ihr ab. »Du bist es. Uns wurde gesagt, dass du von Sklavenhändlern entführt wurdest. Deine Eltern haben dich gesucht …«

»Ich bin zurückgekehrt«, antwortete sie und unterbrach die junge Frau. »Diese Leute haben mich zurückgebracht.« Sie deutete auf Draeven, der halb auf dem Steuerruder zusammengesunken war, und dann auf Axe, die am Rand der Reling wippte und mit einer Hand noch immer das Seil festhielt. Ihre Augen waren verengt und schossen über all ihre potenziellen Ziele hin und her. Lazarus stand da, die Wachen hinter ihm durch ihre Magie wie angewurzelt. Sie wusste nicht, wo Vaughn oder Dominicus waren, aber sie hoffte, dass sie es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Lorraine zu beschützen.

Die misstrauischen N’skari betrachteten die Umgebung, während sie über ihre Worte nachdachten. Quinn erinnerte sich, dass Isa ein freundliches Mädchen gewesen war. Ein Mädchen, das für das Richtige eintrat, auch wenn sie dafür jedes Mal verprügelt wurde. Sie hatte versucht, den Weg der hellen Götter zu gehen. Quinn fragte sich, ob das immer noch der Fall wäre. »Wenn das stimmt, dann sollten wir sie willkommen heißen, weil sie dich nach Hause gebracht haben.«

»LaFeirnn.« Es war ein Befehl, und Isa senkte unterwürfig den Kopf. Quinn biss die Zähne zusammen, denn auch diese Stimme war ihr im Gedächtnis geblieben, und sie hatte sie nicht vermisst. Einer der Männer trat einen Schritt vor. Sein langes Haar war zurückgekämmt, und obwohl über ein Jahrzehnt vergangen war, erkannte Quinn diesen dünnen, schlaksigen Jungen, der inzwischen zu einem Mann herangewachsen war, der seine Familie stolz machen würde. Quinn zischte zwischen den Zähnen, als er sagte: »Selbst wenn dies tatsächlich das vermisste Kind der Darkova ist, woher wissen wir, dass es das Licht war, das sie nach Hause geführt hat?«

»Ich glaube«, begann Quinn, »dass zwar viel Zeit vergangen ist, aber noch nicht so viel, dass sich N’skara so drastisch verändert hätte.« Bei ihren Worten runzelte er die Stirn und Quinn marschierte vorwärts, wobei sie auf dem Weg zur Treppe über die gefallenen Soldaten hinweg trat. »Über meine Rückkehr sollte sich der Rat aussprechen, schließlich bin ich rechtmäßig hochgeboren.« Ein Raunen ging über das Deck, und mit nur einer Nuance leiseren Stimme fügte Quinn hinzu: »Wenn meine Eltern nach mir gesucht hätten, hätten sie sicher zu Ramiel für Gerechtigkeit gebetet. Jetzt bin ich hier, leibhaftig, nach all den Jahren zu ihnen zurückgekehrt.« Quinn schüttelte den Kopf und unterdrückte ein böses Grinsen, das durchzubrechen drohte. »Wenn das nicht das Werk eines Gottes ist, weiß ich nicht, was es ist, Edward.«

»Tja, nun«, er hielt inne und schluckte die bitteren Worte, die er nicht aussprechen konnte, hinunter. Seine Augen trafen auf ihre und sie erwiderte seine Kälte. »Wenn dich ein Gott des Lichts hierhergebracht hat, dann wäre deine Rückkehr in der Tat ein Wunder.«

»Ja«, antwortete sie mit einem verschlungenen Lächeln. »Das wäre es.«

Er zitterte.

Quinn war seine unterschwellige Anspielung nicht entgangen. Das Arschloch war auch hochgeboren, aber nicht so hoch wie sie. Selbst nach zehn Jahren war sie ihm an Macht überlegen, und das verachtete er eindeutig.

»Wenn du nach Hause zurückkehren willst, sollten wir dich lieber selbst mitnehmen und diese«, er rümpfte angewidert die Nase, »Leute hier lassen.«

Quinn verdrehte die Augen. »Du hast ihr Schiff angegriffen und die Hälfte der Besatzung getötet. Ich bezweifle, dass weder Ramiel noch die Göttin Telerah das gutheißen würden.« Sie zog eine Augenbraue hoch, und der Blick, den er ihr zuwarf, hätte sich durch ihre Haut brennen können, wenn er über nennenswerte Kräfte verfügt hätte. So aber kannte sie Edward als einen Hingabenspalter, der wenig Talent hatte. Während ein starker Hingabenspalter einem die Emotionen oder sogar das Selbstbewusstsein entreißen konnte, war er kaum in der Lage, ein bestimmtes Gefühl abzustumpfen. Im Gegensatz zu den Wasserwebern, die gerade in Stellung standen, um das Schiff zu versenken, wenn sie sich von ihnen mitnehmen ließ und es verließ. Und das kam für Quinn nicht infrage.

»Ramiel würde verstehen, dass wir angegriffen haben, nachdem ein unbekanntes Schiff in unser Gebiet segelte. Wir wussten nicht, ob sie uns schaden wollten«, antwortete er eisig.

»Vielleicht.« Sie nickte langsam. »Aber ich stelle keine Vermutungen darüber an, was die Götter glauben oder nicht glauben. Es wäre unklug, falls man etwas Falsches vermute, so sagt man.« Sie blickte zum Himmel und hielt einen Moment inne, bevor sie ihre Aufmerksamkeit langsam wieder auf ihn richtete. Ein dunkles Schimmern erschien auf seinem Gesichtsausdruck und ein teuflisches Kribbeln erfüllte sie. Sie liebte es so sehr, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie sie tötete.

»Nun gut«, antwortete er nach einem Moment. »Wenn du eine sichere Überfahrt nach Liph wünschst, kann ich das arrangieren. Deine und ihre Zukunft liegt in den Händen des Rates, sobald wir die Küste erreicht haben. Ich bin mir sicher, dass deine Eltern dich nach all der Zeit unbedingt sehen wollen. Sie waren so besorgt, während du weg warst.«

»Da bin ich mir sicher«, stimmte sie zu.

Wohl eher besorgt, dass ich zurückkomme.


Chapter 2

N’skara


»Nichts ist jemals so einfach, wie es scheint. Denn es sind die Dinge, die unausgesprochen, ungesagt, bleiben, die die Wahrheit und ihre Geheimnisse beleuchten.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Erbe von Norcasta, aufmerksamer Kriegsherr

So schnell wie die Kämpfe begonnen hatten, hörten sie auch wieder auf.

Lazarus war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte. Die Art, wie sie die Männer niedermetzelte, und dann sprach sie auch noch in dieser seltsamen, schrecklichen Sprache, so als wäre sie eine von ihnen. Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über ihre Gestalt schweifen. Auch wenn sie ihnen ähnlich sah und so sprach wie sie, war sie im Inneren nicht wie diese Menschen.

Sie war dunkel, verdorben und grausam.

Sie war Saevyana, ob er es wollte oder nicht.

Und gerade jetzt war sie dabei, ihm seine einzige Chance auf ein Bündnis zu sichern.

Er war so kurz davor gewesen, sein Hemd auszuziehen und die N’skari ihrem Schicksal zu überlassen. Die Schiffe um sie herum würden sich den Kreaturen unter seiner Haut beugen, wenn er es so wollte. Aber die Menschen … sie würden ihm nicht geben, was er wollte, sollte er versuchen, es zu erzwingen. Nein, ein Bündnis käme nicht infrage, wenn er seine Bestien auf die Welt losließe. Es war nicht seine erste Wahl, aber wenn Quinn nicht eingegriffen hätte, wäre es seine einzige Wahl gewesen, wenn er sie alle da lebendig herausbekommen wollte.

Lazarus blickte hinüber. Sie sprach mit dem jungen Mann, der sich ihr entgegengestellt hatte, und ihre Stimme klang herablassend, auch wenn er die Worte nicht verstand. Der Junge schien über etwas nachzudenken, und seine Miene verdüsterte sich zusehends. Lazarus war nur eine Sekunde davon entfernt, einen Schritt nach vorn zu machen, als der Junge wieder sprach. Sie lächelte zurück, aber es war ein falsches Lächeln.

Der Junge drehte sich um und brüllte etwas zu den Schiffen hinüber. Die Antwort, die zurückkam, war wieder eine, die er nicht verstehen konnte. Die silberhaarigen, bleichhäutigen Menschen, die ihn angegriffen hatten, sprangen plötzlich vom Deck. Die N’skari stürzten sich gedankenlos in die eiskalten Fluten, und kurz darauf waren nur noch der Junge und das Mädchen, das Quinns Namen gesagt hatte, übrig.

Ihren vollen Namen, den er noch nie gehört hatte.

»Quinn«, sagte er leise. »Auf ein Wort?«

Sie trat zur Seite und murmelte den beiden etwas in dieser Sprache zu, die er nicht verstand. Lazarus ballte die Fäuste, sagte aber nichts, um sie zu hetzen, während er unter Deck ging. Die Planken waren mit Leichen übersät, und zu seinem Glück gehörten die meisten davon nicht zu seiner Besatzung.

Er hörte sie nicht, als sie die Stufen hinunterging und ihm folgte, aber er roch feuchte Blütenblätter und frischen Schnee. Ihre Seele war ein schönes Leuchtfeuer der Dunkelheit inmitten des Lichts. Diese Dunkelheit rief nach ihm und er drehte sich um, als Quinn sich ihm näherte.

»Erklär mir, was los ist!«

Sie zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie sich gegen die Holzwand lehnte. »Du hast nicht auf mich gehört, und wir wurden wegen deines Fehltritts angegriffen«, begann sie, woraufhin er knurrte.

»Sofort, Quinn! Ich bin kein geduldiger Mann und ich muss auch nicht zurechtgewiesen werden …«

Sie lachte spöttisch, und das Geräusch ließ ihn zu Eis erstarren. »Genau da liegst du falsch. Was du getan hast, war dumm. Närrisch. Du schimpfst gerne über meine Rücksichtslosigkeit, aber wenn ich keine Eingeborene wäre, hätte das ein schlimmes Ende genommen. Dafür bist du mir etwas schuldig, Lazarus.«

Er stand da und war verblüfft über die Kälte in ihrer Stimme.

»Du bist meine V…«

»Vasallin«, warf sie ein. »Ja, ich kenne die Bedingungen unseres Vertrages gut genug. Du hast mich über den halben Kontinent geschleppt, in blinder Unwissenheit über deine Pläne, und jetzt sind wir hier – in einem Land, dessen Sprache du nicht verstehst, dessen Volk du nicht verstehst, und bei deinem närrischen Versuch, ein Bündnis einzugehen, wäre ich überrascht, wenn du überhaupt irgendetwas über N’skara verstehen würdest.« Sie hob beide Augenbrauen, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

Er hatte sie aus der Baracke, die sie ihr Zuhause nannte, herausgeholt und ihr ein Ziel gegeben; Freiheit über alle Maßen. Er bezahlte sie gut und sah über ihre Gewaltausbrüche hinweg. Er gab ihr mehr als jedem anderen Vasallen an ihrer Stelle, denn sie war der Schlüssel zu allem. Zu seinem Königreich. Zu seiner Krone.

Hatte er sie aus ihrem Leben gerissen? Ja. Hatte er sie manipuliert und manchmal auch belogen? Ja.

Aber er hatte auch einen Grund dafür, der schwerer wog als alles andere.

Er war wichtiger als alle ihre Fehltritte.

Aber sie könnte auch sein Untergang sein. Das Ende von allem – wenn sie sich nicht fügte. Er hatte sich eingeredet, dass es Zeit brauchen würde. Dass er sich ihre Loyalität verdienen würde. Ihr Vertrauen. Ihren Respekt.

Trotzdem widersetzte sie sich ihm auf Schritt und Tritt.

»Ich weiß nicht, was du denkst, was hier passiert, Quinn, aber ich …«

»Du wirst mir jetzt zuhören«, unterbrach sie ihn erneut. Er wollte etwas erwidern, aber sie fuhr fort, bevor er die Chance dazu hatte. »An diesem Ort, mit diesen Menschen, bist du blind. Ich weiß, was du dir wünschst, Lazarus, aber wenn du eine Chance haben willst, es zu bekommen, musst du mir dieses Mal vertrauen.«

Er hielt inne. Das Hämmern in seinem Kopf, das Zappeln der Seelen, machte es ihm schwer, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. Die dünne Leine, an der er Quinn hielt, wurde immer dünner, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wer hier wirklich die Macht hatte, abgesehen von den äußeren Umständen.

Aber … sie verlangte Vertrauen. Genau das, was er von ihr wollte. Seine vergangenen Versuche, sie zu manipulieren und zu zwingen, waren gründlich schiefgegangen. Vielleicht würde ein anderer Ansatz ihm auch ein anderes Ergebnis bringen. Wenn er wirklich seine Krone wollte und sie über alles stellte, dann mussten auch die Bestrafungen für ihre Übertretungen warten.

»Ich bin bereit zuzuhören«, begann er. »Aber«, er hob eine Hand, als sie den Mund öffnete, um ihn erneut zu unterbrechen. Er beugte sich vor, griff um sie herum, packte ihr Haar und zog es zurück, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Du arbeitest für mich. Du bist ein Mitglied meines Hauses. Es ist mir egal, welche Hautfarbe du hast, denn du gehörst mir. Du gehörst nicht zu ihnen. Sie haben kein Recht, dich zu behalten. Alles, was wir hier tun, dient dazu, dass ich mir ein Bündnis für meine Herrschaft sichern kann. Verstanden?«

Ihre kristallklaren Augen senkten sich, als ihr Blick auf seine Lippen fiel. Gerade als er dachte, dass sie versuchen würde, gegen das hier – was auch immer das hier war – anzugehen, nickte sie einmal und trat zurück. Er ließ sie los und die feinen Strähnen ihres Haares glitten wie Seide durch seine Finger.

»Vertrau mir, ich werde meinen Teil tun und am Ende wirst du dein Bündnis haben«, sagte sie. »Und bei der Liebe von Forseya – gib ihnen keinen Grund, dich zu töten. Anders als Imogen geben die N’skari keine zweite Chance.«

Das Schiff kam allmählich zum Stehen und jemand schrie vom Deck. Quinn seufzte und machte auf dem Absatz kehrt, aber gerade als er ihr nachgehen wollte, öffnete sich die Tür zu seiner Linken.

»Hat sie gerade …«, begann Dominicus, deutete auf die Treppe und stockte angesichts des Gesichtsausdrucks von Lazarus. »Ich bleibe hier und bewache Lorraine«, sagte er und wechselte damit klugerweise das Thema.

»Mach das!«, antwortete Lazarus knapp. »Vaughn? Geh und bewache Axe und pass auf, dass das Kind keinen Ärger verursacht.« Der Bergjunge, der gerade Blut von seiner Klinge gewischt hatte, nickte.

»Ich kann mich um kleine Piratin kümmern.«

Lazarus schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete kräftig aus. Oben an Deck stand Quinn, Draeven bereits im Schlepptau. Sie warteten zusammen mit den beiden N’skari, die an Bord geblieben waren. Der Mann wollte etwas sagen, aber Quinn unterbrach ihn mit einer schnippischen Bemerkung.

Lazarus grinste in sich hinein, als sie sich auf den Weg machten und die Rampe hinunter schritten. Er folgte ihnen und gesellte sich neben Draeven, während sie ihnen folgten.

Das Land von N’skara war ein kalter, trostloser Ort. Die Docks waren aus grauem Eschenholz gefertigt und reihten sich entlang des Ufers auf. Der Strand selbst war kurz und größtenteils bewachsen, aber nicht überall. Am äußersten Ende, wo gefährliche Felsen herausragten, sprangen Jungen und Mädchen in das tückische Wasser und blieben so lange in der Tiefe, bis die raue Stimme einer Frau ertönte.

»Die Gerüchte werden dem nicht gerecht«, murmelte Draeven. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Quinn hier mal gelebt hat.« Sie blickten hinaus auf das eiskalte Wasser. Winzige Inseln verteilten sich über die Oberfläche. An Land arbeiteten Männer und Frauen in grauen Gewändern, die sich für Hafenmitarbeiter ungewöhnlich leise unterhielten. Jenseits der Eschenholzplanken erhob sich das Land zu Hügeln, die bis in die jenseitigen ciseanischen Berge führten. Gebäude aus Gips und Stein wurden Reihe für Reihe übereinandergestapelt.

Lazarus schüttelte den Kopf.

»Es gab einen Grund, warum sie gegangen ist«, sagte er. Ihm fiel auf, dass er trotz der seltsamen Bemerkung und der vagen Erwähnung diesen Grund immer noch nicht kannte. Er wusste auch nicht, wo sie bei diesen Leuten, die einst ihre eigenen waren, angesiedelt war. Angesichts ihrer versteiften Schultern und der Schlagringe, die sie, obwohl die Schlacht vorbei war, immer noch an den Händen trug, wusste er jedoch, dass nicht alles so war, wie es schien.

Sie mochte sie von einem Angriff abgehalten und die N’skari überzeugt haben, sie hierherzubringen, aber sie war immer noch angespannt. Beunruhigt. Ihre Magie hinterließ überall, wohin sie ging, schwarze Fußspuren. Nicht, dass jemand anderer sie sehen konnte. Die rußfarbenen Abdrücke, die sie hinterließ, entwichen in die Luft und gaben ihm einen leichten Vorgeschmack auf ihre Magie, woraufhin Feindseligkeit in ihm aufkam. Das Gefühl war nicht sein eigenes.

Sie traten auf die gepflasterten Straßen. Die Gehwege bestanden aus zerkleinerten Muscheln in den hellsten Rosa- und Weißtönen, die mit Mörtel vermischt worden waren. Die N’skari-Kinder blieben stehen und starrten, aber mit einem kräftigen Kopfzucken des Jungen, der sie führte, packten die Eltern ihre schlanken Arme und zogen sie weiter. Es gab kein Geschrei oder Weinen der Kinder, genauso wenig wie es an den Docks Geschrei gegeben hatte. Wären da nicht die Menschen, die größtenteils in graue Gewänder gekleidet waren, hätte Lazarus denken können, dass die Stadt verlassen war. Sie war aber nicht verlassen, sondern nur still, abgesehen von dem gedämpften Geflüster, das ihnen folgte. Sie gingen unter einer Brücke hindurch, die in einem Bogen von einem Gebäude zum anderen führte, bevor sie einen Innenhof betraten.

In einem Halbkreis erhoben sich Marmorstatuen um den Fuß einer Treppe, die so hoch war wie jedes andere Gebäude. Weiße Säulen ragten über den Rand der erhöhten Plattform hinaus.

Quinn ging, ohne einen Blick auf die Statuen zu werfen, an ihnen vorbei und begann, die Treppe zu erklimmen. Lazarus und Draeven wollten ihr folgen, als zwei Wachen hinter den Marmorfiguren hervortraten und mit ihren Speeren in der Hand den Eingang blockierten.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lazarus laut und vergewisserte sich, dass seine Stimme zu hören war. Die Wachen, deren Gesichter genauso steinern waren wie die Gebäude um sie herum, sagten nichts, aber Quinn hielt inne und drehte sich um. Sie sprach mit leiser Stimme zu dem Jungen und dem Mädchen neben ihr. Wieder antwortete der Junge.

»Ich soll vor den Rat treten und für unser Anliegen plädieren«, rief sie Lazarus zu.

»Dann sollten wir das auch tun«, antwortete er. Ihr Blick wurde hart, aber er gab nicht nach. »Ich vertraue dir, aber ich vertraue ihnen nicht. Entweder treten diese Wachen zur Seite, oder ich gehe durch sie hindurch. Es ist ihre Entscheidung.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf, sprach aber mit dem Jungen.

Lazarus sah, wie er sich versteifte und dann zurückblickte. Sie diskutierten einen Moment lang, bevor Quinn ihm ein Zeichen gab und die Wachen beschlossen, sich wieder zurückzuziehen – ohne einen Befehl des Jungen. Lazarus verengte die Augen und schritt langsam durch die Lücke zwischen der Statue von Ramiel, dem Gott des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, und Skadi, der Göttin des Winters. Er hatte das Gefühl, als würden ihre unsehenden Augen ihn verfolgen, als er die Treppe hinaufstieg. Neben ihm stöhnte Draeven: »Ich fange jetzt schon an, diesen Ort zu hassen.« Lazarus wusste, dass seine Bemerkung wenig mit der Treppe zu tun hatte, sondern mehr mit der kalten Fixierung des Jungen, der sie anstarrte.

Der N’skari machte eine leise Bemerkung, woraufhin Quinn zusammenzuckte und ihre linke Hand anspannte, als wollte sie zum Schlag ausholen. Mit verkrampften Muskeln wandte sie sich ab und zeigte allen die kalte Schulter, während sie den Rest der Treppe hinaufstieg, wobei sie selbst oben das gleichmäßige Tempo beibehielt.

Sie liefen ihr hinterher, und die ganze Zeit über machte sich ein Gefühl der Angst in seinem Magen breit, als ob Steine aus Blei ihn niederdrückten. Er schluckte schwer und schob seine Anspannung beiseite, als er endlich den höchsten Punkt erreichte. Seine Stiefel traten auf einen ebenen Marmorboden, der wahrscheinlich aus derselben Quelle stammte wie die Statuen unter ihm. Am anderen Ende der spiegelglatten Oberfläche stand Quinn am Fuße eines Tempels, der so atemberaubend war, dass selbst Lazarus sich einen Moment Zeit nehmen musste, um seinen Blick schweifen zu lassen – hinauf zu den abfallenden Dächern, zu den krönenden Zierleisten, die die Säulen umgaben, zu den Buntglasfenstern einer angelehnten Doppeltür bis hin zu den Menschen, die zwischen ihnen standen.

Vor Quinn warteten ein Mann und eine Frau, und obwohl alle N’skari sich ähnlich sahen, war die Ähnlichkeit zwischen der Frau und Quinn zu verblüffend, als dass sie etwas anderes als Verwandtschaft sein könnte.

»Meinst du, das sind ihre Eltern?«, fragte Draeven, der sich neben ihn gestellt hatte. Keiner der beiden Männer bewegte sich, während Quinn dastand, ihre Körpersprache war bestenfalls lauwarm. Ihr Gesichtsausdruck war eher unbeeindruckt, für ein Mädchen, das wieder mit ihren Eltern vereint war, aber es war nicht ihr Körper, der die Wahrheit verriet.

»Ich glaube, ja«, sagte Lazarus. Der Blick ihres Vaters war nicht emotionslos, aber er war kalt. Freudlos und apathisch. Wenn es jemals Wärme in Quinn gegeben hätte, wäre sie in der Gegenwart eines solchen Mannes erfroren und gestorben.

»Ich frage mich, warum sie nie nach ihr gesucht haben, als sie noch eine Sklavin war«, flüsterte Draeven und seine Stimme verstummte, während keiner der Beteiligten einen Schritt zur Umarmung machte.

Zum ersten Mal fragte sich Lazarus das auch, denn der Ausdruck auf ihren Gesichtern war nicht der von Eltern, die sich über die Wiedervereinigung mit ihrem Kind freuten …

Es war der Ausdruck von Schuld und Angst.

Es war der Ausdruck von Menschen, die etwas zu verbergen hatten.


Chapter 3

Ein bitteres Wiedersehen


»Sei vorsichtig mit denen, die du zurücklässt. Du weißt nie, welche deiner Fehler dich irgendwann heimsuchen könnten.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Die Kälte des Eises unter ihren Stiefeln war nichts im Vergleich zu dem eisigen Blick von Percinius und Ethel Darkova. Mit ihrem silbernen Haar und den kristallklaren Augen waren sie praktisch identisch mit Quinns eigener Farbgebung. Aber Quinn hatte sich in den Jahren, in denen sie weg war, verändert.

Das Kind, das sie verstoßen und den gierigen Händen von Sklavenhändlern überlassen hatten, war verschwunden; an ihrer Stelle stand eine Frau, die viele Schicksalsschläge überlebt hatte.

Ihr Haar hatte nicht mehr die Farbe von frischem Schnee und ihre Haut trug nun die Narben der Jahre, in denen sie ihren Kampfgeist geschärft hatte. Das schwarze Schaf der Darkova-Linie und die persönliche Schande ihrer Eltern war von den Toten auferstanden, und es war klar, dass sie darüber nicht erfreut waren.

Quinn spürte, wie sich ein herrlich böses Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete. Sie zuckten nicht einmal mit den Augenbrauen, um ihren Schock über ihre Anwesenheit zu verdeutlichen. Nein, stattdessen runzelte Quinns Vater nur die Stirn, packte sie am Arm und zog sie aus dem Eingang, weg vom Tempel, in dem sich die Ratskammern befanden, in Richtung der Seite des Gebäudes.

Quinn wartete, bis eine angemessene Zeit verstrichen war, während ihr Vater sie zur Seite zog, bevor sie seine Gliedmaßen schnell und bestimmt von den ihren löste.

»Vater.« Quinns Augen waren wie Eissplitter, als sie Percinius’ Blick begegneten.

Er holte tief Luft, als würde ihn die Erinnerung an seine Verwandtschaft mit ihr kränken, aber bevor er etwas sagen konnte, nickte Quinn Lazarus und Draeven zu, dass sie in den Tempel gehen sollten. Lazarus’ Blick wanderte von ihr zu ihren Eltern, bevor er zu Quinn zurückkehrte. Sie schüttelte nur den Kopf und gab ihm ein Zeichen, zu gehen. Seine Lippen zogen sich zusammen und seine Kiefer verkrampften, aber mit einem knappen Nicken und einem weiteren finsteren Blick in Richtung ihrer Eltern verschwanden er und Draeven im Tempel.

Als Quinn sich ihnen wieder zuwandte, konnte sie das leichte Pochen im Kiefer ihres Vaters sehen, welches ein Ausdruck seiner Wut war. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden, nicht einmal für den kurzen Moment, den Quinn brauchte, um sicherzustellen, dass Lazarus und die anderen nicht in der Nähe waren. Sie hob eine Augenbraue und sah ihn an.

Ethel meldete sich als Erste zu Wort, ihre Worte waren scharf und knapp. »Was tust du hier?«

Quinn wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu und blickte die kleinere Frau an. »Ich bin hier als Vasallin von Lord Lazarus Fierté von Norcasta«, antwortete sie.

»Dann nimm deinen Master«, Percinius spuckte das unerträgliche Wort aus, »und geh dorthin zurück, woher du gekommen bist.«

Quinn presste die Lippen zusammen, eine Hand verkrampfte sich, aber sie konnte diese Worte nicht mit Taten quittieren. Nicht hier. Nicht jetzt. Sie hatte sich schon hundertmal darauf vorbereitet, wie sie mit diesen Worten umgehen würde, aber das war nichts im Vergleich dazu, es tatsächlich zu tun.

Sie trat näher und irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck musste den beiden ihr Begehren verraten haben – oder vielleicht erkannten sie die Dunkelheit, die in diesen langen und einsamen Jahren nur noch gewachsen war –, denn sie traten beide einen Schritt zurück. Quinn hielt inne und ein echtes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht, das ebenso schön wie schrecklich war.

»Du irrst dich, Vater.« Percinius verengte seine Augen. Er hasste diesen Titel zutiefst, vor allem, wenn er von ihren Lippen kam. »Er ist nicht mein Master, so wie du es formulierst. Ich bin nicht sein Haustier. Ich bin nämlich keine Sklavin. Ich bin eine Vasallin des Hauses Fierté und habe die Freiheit zu kommen und zu gehen, wie es mir gefällt.«

»Egal, aus welchem Haus er kommt, er hat hier keine Macht«, fauchte Ethel, während sie den Arm ihres Mannes festhielt. Ihr Blick fiel auf Quinns Arm. Es war offensichtlich, dass sie ihre Tochter berühren wollte, aber nicht aus denselben Gründen wie andere Mütter. Als halbwegs mächtige Vertrauensdreherin brauchte Ethel nur jemanden zu berühren, um ihn dazu zu bringen, ihr genug zu vertrauen, um alle seine Geheimnisse zu verraten. Quinn wusste, dass die Fähigkeiten einer Vertrauensdreherin nur bei Menschen wirken, die weniger Macht haben als sie selbst.

Wenn sie sie berührte, würde Quinn kein Wort sagen.

Ethel hingegen würde wahrscheinlich nicht so gut gegen ihre eigene nackte Haut bestehen.

Angst war eine schreckliche Sache, und sie hatte große Angst vor ihrer Tochter.

»Ich bin als Übersetzer und Vermittler hier. Ob sein Haus Macht hat oder nicht, ist unwichtig. Es wäre für die N’skari von Interesse, ihn nicht zu töten. Es sei denn, ihr wollt einen Krieg gegen drei Länder gewinnen«, sagte Quinn schließlich, nachdem genug Schweigen vergangen war. Ethel Darkova blinzelte.

»Was meinst du?«, verlangte Percinius zu wissen.

»Lazarus Fierté ist der nächste König von Norcasta, und bisher hat er ein Bündnis mit dem Barbarenkönig der Ciseaner und der Piratenkönigin von Ilvas geschlossen. Wenn ihm hier etwas zustoßen würde …« Sie ließ den Satz ausklingen, während sie bewunderte, wie das bisschen Farbe, das ihre Eltern noch hatten, aus ihren Gesichter glitt.

»Das ist unmöglich«, stotterte Percinius. »Ein solches Bündnis hat es nie gegeben.«

»Ihr habt auch nie mit meiner Rückkehr gerechnet, und doch stehe ich jetzt hier vor euch«, sagte Quinn bissig. Ihrer Mutter fiel vor Schreck und Empörung die Kinnlade herunter. Sie seufzte und verlor ihr Lächeln, als sie einen Schritt zurücktrat.

Ihre Eltern waren ihr als Kind so groß vorgekommen. So mächtig. So … gottgleich. Aber die Götter waren Götter, nicht die Menschen in ihrer Mitte, schon gar nicht die beiden vor ihr. Während ihre Mutter in ihrer Jugend wunderschön gewesen war, zeigten sich nun die Spuren ihres Alters. Sie war so hart und streng wie das Paddel, das sie gerne benutzt hatte, als Quinn noch ein Kind war. Ihr Vater war immer groß und imposant gewesen, aber im Vergleich zu Lazarus war er ein Zwerg. Sein silbernes Haar war dünn geworden und sein Bauch dicker.

Nein, sie waren keine Götter. Nur verkommene Menschen, die sich hinter ihrer weißgekleideten Fassade versteckten.

»So reizvoll dieses Wiedersehen auch ist«, begann Quinn und wich zurück, »ich werde vor dem Rat erwartet.«

Percinius war der Erste, der seine Fassung wiederfand. »Sie werden dafür sorgen, dass du und deine primitive Horde zurückgeschickt, wenn nicht sogar hingerichtet werdet«, sagte er, während er sie böse anstarrte.

Quinn warf ihm einen gelangweilten, desinteressierten Blick zu. »Ich bin sicher, dass sie nicht allzu hart vorgehen werden«, sagte sie, »vor allem, weil du für mich bürgen wirst.«

Ethel blinzelte erneut, als sich Percinius’ Blick zu schmalen Spalten verengte. »Warum sollten wir das tun? Du bist hier nicht willkommen. Egal, mit welchem Lord du reist. Du gehörst nicht nach N’skara.«

Quinn atmete tief durch, aber die Worte schmerzten nicht mehr so wie damals, als sie dreizehn Jahre alt war und zum ersten Mal Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke gelegt bekam. Sie hatte diese Worte nah an ihrem Herzen getragen, jede Nacht, während das Schiff, das sie beherbergte, sich immer weiter von ihrer Heimat, dem einzigen Ort, den sie je gekannt hatte, entfernte. Und ihr Herz verhärtete sich. Es wurde so kalt und eisig wie der frostbedeckte Boden ihrer Heimat, und als die Sklavenhändler an Land gingen, war Quinn keine Darkova mehr, denn Quinn Darkova war tot.

Ihre Eltern hatten sie verkauft, aber es waren diese Worte, die sie getötet hatten.

Sie hatte sie sich tausendmal gesagt, und es schien, als ob diese tausend Male genug waren, denn sie brannten nicht mehr. Quinn war zu kalt geworden, um den Biss zu spüren.

»Du wirst meine Bitten unterstützen«, sagte sie langsam. »Denn je schneller mein Lord seinen Auftrag hier erfüllt, desto schneller kann ich abreisen.« Sie ließ ihnen keinen Raum, um zu antworten. Um Einspruch zu erheben. »Es sei denn, du möchtest, dass ich ihnen erzähle, wie ich überhaupt erst zur Sklavin wurde …« Quinn ließ diese Drohung einen Moment lang auf sich beruhen. Die Klarheit in den Gesichtern ihrer Eltern machte deutlich, dass sie wussten, dass ihr Verschwinden aus N’skara nur ein einziger Punkt in einer Liste von Vergehen war, die sie begangen hatten. Percinius’ Mund war geschlossen, seine Lippen bildeten eine schmale Linie, während er sie voller Abscheu anstarrte. Ethel erging es nicht viel besser, aber sie hatte wenigstens den Anstand, ihr Gesicht nach unten zu wenden, während die Schuldgefühle an ihr nagten.

»Sie werden dir nicht glauben«, sagte Percinius. In seinen Augen brannte ein Feuer. Er wollte kämpfen.

Ihm war nicht klar, dass er bereits verloren hatte. Sie hatte überlebt und hatte es jetzt auf sie alle abgesehen.

»Vielleicht«, sinnierte sie. »Vielleicht werden nicht alle es glauben, aber die niedrig Geborenen eventuell, und die höher Geborenen … sagen wir einfach, dein Name wird durch jedes schmutzige kleine Geheimnis gezogen werden, von dem du dachtest, du könntest es verbergen. Ich bringe sie ans Licht und zeige allen, wer die Darkovas wirklich sind … und wenn die Anschuldigung erst einmal ausgesprochen ist, braucht es nur noch einen Vertrauensdreher, der genauso mächtig oder mächtiger ist als Mutter, und schwups«, sie schnippte mit den Fingern, »seid ihr beide ruiniert. In Ungnade gefallen. Ihr könntet froh sein, wenn die N’skari euch nur verbannen würden, anstatt euch als Opfergabe für Ramiel im Meer zu ertränken.« Sie legte den Kopf schief und sagte mit einem leichten Schulterzucken: »Du wirst mein Bündnisangebot und alles andere, was ich verlange, unterstützen – oder ich zeige dir die Maruda, für die du mich hältst.«

»Percinius, wir …«, begann Ethel.

Mit einem finsteren Blick brachte er seine Frau zum Schweigen und wandte sich dann wieder seiner Tochter zu. Quinn musste nicht weitersprechen. Sie hatte sie in der Hand – denn auf eines konnte sie sich immer verlassen: Dass ihre Eltern sich mehr um ihren Ruf sorgten als um alles und jeden.

»Das war ein reizendes Gespräch.« Sie griff nach vorn und tätschelte Percinius’ Arm, woraufhin er sich versteifte, bevor sie sich davonmachte. »Danke für die freundlichen Willkommen-zu-Hause-Worte.«

Quinn drehte sich zum Tempeleingang und straffte die Schultern, als sie sich entfernte und die Blicke der anderen im Rücken spürte. Drinnen standen Lazarus und Draeven und warteten. Als sie sich näherte, hob Draeven fragend die Augenbrauen. Quinn schüttelte leicht den Kopf und marschierte an ihnen vorbei.

Sie reihten sich hinter ihr ein und folgten ihr, während sie tiefer in den Tempel eindrang – vorbei an den Türmen, die das Ende des Vorraums und den Beginn des Innenkorridors markierten. Quinn ging weiter, vorbei an den immer größer werdenden Säulen, bis sie ganz im Altarraum und vor den runden Sitzbänken der Ratsmitglieder war.

Sie stand vor den sechs Sockeln, jeder für eine der hochgeborenen Familien, die im Rat saßen, und viele von ihnen waren bereits mit den Oberhäuptern der einzelnen Häuser besetzt. Sie starrten von ihrer Säulenwand auf sie herab. Eine siebte Figur, der Stammesälteste, saß in der Mitte des Halbkreises und betrachtete sie ebenso kritisch. Quinn hatte den alten Mann nicht mehr gesehen, seit sie N’skara verlassen hatte, aber er hatte sich kaum verändert. Udolf Emsworth wirkte so versteinert, wie er immer gewesen war.

Uralte, mit Altersflecken übersäte, dünne, knöcherne Finger krümmten sich um den Rand der größten Säule, auf der immer das älteste Ratsmitglied ruhte. »Quinn Darkova.« Er sprach mit einer Stimme, die ebenso tief wie rau war. »Mehr als zehn Jahre lang fürchteten wir, dass deine Existenz durch die Gier und Unmoral jenseits unserer Grenzen ausgelöscht würde, aber heute bist du zurückgekehrt. Wir heißen unser Kind wieder in unseren Armen willkommen und danken deinen«, der Älteste hielt kurz inne und ließ seine graublauen Augen zur Seite über Lazarus und Draeven gleiten, bevor er fortfuhr, »Freunden dafür, dass sie dich zu uns zurückgebracht haben.«

Quinn trat einen Schritt vor und begegnete dem erwartungsvollen Blick des Ältesten. Sie ließ den lockeren Tonfall ihrer Muttersprache über ihre Lippen kommen und sprach: »Ich bin Euch sehr dankbar für Euren freundlichen Willkommensgruß, Ältester Emsworth«, sagte sie. »Wir haben eine lange Reise hinter uns und freuen uns auf eine wohlverdiente Rast in Liph.«

Der Älteste runzelte die Stirn und sein Blick wanderte wieder über Quinns Schulter. »Es scheint, als hätte deine Abwesenheit dein Gedächtnis getrübt, liebe Darkova«, sagte eine unwillkommene Stimme. Edwards Antlitz blickte von seinem eigenen Podest zu ihr herunter. »Wir erlauben es Außenstehenden nicht, nach Einbruch der Nacht zu bleiben. Deine Gefährten«, zischte er, »können sich auf ihrem Schiff ausruhen, während es dorthin zurücksegelt, von wo es gekommen ist.«

Quinn verfluchte ihre Unaufmerksamkeit. Die war der Grund, warum Edward ihrer Bitte so leicht nachgegeben hatte – warum er so bereitwillig zugestimmt hatte, sie zum Tempel zu bringen. Er gehörte dem verdammten Rat an und hatte den Sitz wahrscheinlich von seinem eigenen Vater übernommen, trotz seiner bescheidenen Macht als Maji. Quinn ärgerte sich über sein triumphierendes Grinsen.

»Ich versichere Euch, dass mein Gedächtnis unberührt geblieben ist«, sagte Quinn knapp, »und ich werde dort ruhen, wo sie ruhen.«

Eine Ratsfrau, die ihr Haar zu einem festen Dutt hochgesteckt hatte, schnaubte. Quinn musterte sie. Das silberne Medaillon auf ihrer Brust wies sie als Angehörige der Zandeas aus. »Das ist lächerlich«, sagte sie. »Es ist deine Pflicht, zu deinem Haus zurückzukehren und…«

»Ich befürchte, hier liegt ein Missverständnis vor«, unterbrach Quinn sie. »Ich bin nicht hier, um zu meinem Volk zurückgebracht zu werden.« Daraufhin begannen einige der Ratsmitglieder zu murmeln und sich unruhig auf ihren Stühlen zu bewegen. Am Rande ihres Blickfeldes bemerkte Quinn, dass Percinius und Ethel auf dem Podest Platz genommen hatten, das für die Darkova-Linie bestimmt war. »Ich bin zurückgekommen, um ein Bündnis zwischen N’skara und dem zukünftigen König von Norcasta zu verhandeln.«

Das Gemurmel wurde schlagartig lauter. Hinter ihr tauschten Lazarus und Draeven einen kurzen Blick aus, bevor sie nach vorn traten, als würden sie die Bedeutung ihrer Worte eher erahnen als verstehen. Lazarus öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, hob der Älteste eine Hand und stoppte das raue und hitzige Getuschel der anderen Ratsmitglieder.

»Es hat noch nie ein Bündnis zwischen den N’skari und einem anderen Land gegeben, Quinn, und ich bezweifle sehr, dass es in Zukunft eines geben wird«, sagte der Älteste. »Wir sind deinen Begleitern dankbar, dass sie dich zurückgebracht haben, aber …«

»Sie haben mich nicht zurückgebracht«, korrigierte ihn Quinn, wodurch sie ihn wieder einmal unterbrach und ein empörtes Raunen von einem der anderen Ratsmitglieder über die Respektlosigkeit auslöste. Sie ignorierte ihn. »Ich bin hier, um für Lazarus Fierté, den auserwählten Erben des norcastanischen Throns, zu übersetzen. Das ist alles.« Nach einer Pause, in der sie die Reaktion des Ältesten und der Umstehenden beobachtete, gab sie ihre nächste Erklärung ab. Eine Aussage, die alle in einen Zustand der Verwirrung stürzen würde. »Ich habe beschlossen, nicht nach N’skara zurückzukehren.«

Die Stimmen stiegen fast sofort über das Gemurmel und Getuschel hinaus.

»Unglaublich …«

»Ungeheuerlich …«

»Ältester Emsworth, Ihr müsst etwas tun …«

»So eine Respektlosigkeit …«

Quinn begegnete dem Blick des alten Mannes mit Selbstbewusstsein und hielt ihm stand. Seine Augen verengten sich, während sie geduldig auf seine Antwort wartete. Die faltigen Finger, die sich um die Kante seiner Säule krümmten, verschwanden für einen Moment, als er seine Faust in die Luft hob und sie auf die Oberfläche der Plattform schlug, auf der er saß. Der Widerhall seines Schlages ließ alle anderen Ausrufe verstummen. Alle Augen im Raum richteten sich auf Udolf Emsworth.

»Quinn Darkova, zweite Erbin der Darkova-Linie.« Die Stimme des Ältesten wurde lauter und schwang in tieferen Tönen durch den Raum. »Du bist N’skari von Blut und Maji von Geburt. Dein Platz ist innerhalb des Stammes.«

»Meine Abstammung ist irrelevant«, sagte sie und zwang sich, ihre Verärgerung zurückzuhalten, als ihre Worte wieder einmal eine Tirade leidenschaftlicher Antworten auslösten, von denen eine lauter wurde als die andere. »Mein Platz«, fuhr Quinn fort, »ist dort, wo ich ihn mir aussuche, und im Moment habe ich beschlossen, dass er bei Lazarus Fierté ist.«

Schockiertes Schweigen folgte auf ihre Worte.

»Bei der Gnade des Levitikus …«, flüsterte jemand und brach damit den Bann, der plötzlich über sie alle gefallen war. »Du musst wahrhaftig deinen Verstand verloren haben.«

»Quinn?« Lazarus’ Stimme war zurückhaltend, als er ihren Namen sagte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu ihm und schüttelte den Kopf. Ohne ein weiteres Wort nickte er und trat zurück, bevor sie sich wieder dem Rat zuwandte.

Quinn kippte ihr Kinn eine Spur vor und warf einen Blick auf ihre Eltern. Percinius Darkovas Gesicht wirkte gequält, als er sich nach vorn lehnte. Ethel saß mit steinerner Miene da, die Wirbelsäule parallel zur Wand in ihrem Rücken, und ihr Blick war auf etwas gerichtet, das viel weiter weg war als das Geschehen in den Tempelkammern. Quinns Mundwinkel zuckten bei diesem Anblick. Ihre Mutter konnte dem Stress der Realität nie viel abgewinnen.

»Ein Vorschlag für den Rat«, verkündete Percinius, wobei seine Worte so gestelzt klangen, als würde sie ihm jemand mit Gewalt aus dem Mund reißen. Quinn vermutete, dass dieser jemand in gewisser Weise sie war. »Wir erlauben den Ausländern drei Nächte in Liph.«

Quinn wartete auf mehr. Sie wusste, dass drei Nächte nichts an den Absichten von Lazarus ändern würden, aber es schien, dass ihr Vater sich nur so weit überwinden konnte. Er war ebenso unfähig wie unwillig, etwas darüber hinaus vorzuschlagen – nicht einmal, Lazarus sprechen zu hören. Ihre Kiefer verhärteten sich und sie biss die Zähne zusammen.

»Zwei Wochen«, antwortete Quinn und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Ältesten. Schließlich hatte er im Rat viel mehr Gewicht als jede andere einzelne Familie. »Gebt ihnen zwei Wochen, um …«

»Inakzeptabel!«, schrie die Zandeas-Frau, woraufhin der Älteste Emsworth erneut die Hand hob.

»Wenn wir deinen Begleitern erlauben zu bleiben«, sagte der Älteste Emsworth und lenkte Quinns Aufmerksamkeit auf sich, »wirst du dann in Betracht ziehen zu bleiben, wenn sie abreisen?«, fragte er.

Quinn wäre lieber direkt in die Abgründe von Mazzulahs Reich gelaufen, um in den dunkelsten Tiefen der verkommensten Abschnitte des elenden Infernos des Gottes zu tanzen, bevor sie darüber nachdachte, in N’skara zu bleiben. Aber keine einzige Bewegung oder Mimik verriet diese Gefühle. Sie starrte den Ältesten nur an.

»Würdet Ihr meinem Lord und seinen Vasallen zwei Wochen und eine Audienz vor dem Rat gewähren?«, fragte sie.

Noch bevor Quinn zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. »Drei Nächte und eine Audienz«, bot er ihr an.

»Ältester Emsworth.« Quinn hielt ihre Stimme gleichmäßig, höflich und so gesittet, wie sie es ertragen konnte. »Drei Nächte sind nicht genug. Auch die Schiffsbesatzung muss sich ausruhen und außerdem ihre Vorräte für die Rückreise aufstocken.«

Die Älteste lehnte sich zurück und schwieg. So ungern sie es auch zugeben wollte, Quinn war klar, dass sie keine zwei Wochen bekommen würde. Es war schon ein Kunststück, dass der Älteste überhaupt in Erwägung zog, Lazarus eine Audienz zu gewähren – obwohl sie wusste, dass er sie nur bei Laune halten wollte. Quinn holte tief Luft, während sie genau über ihre nächsten Worte nachdachte. Sie hatte keine blumigen Reden parat, mit denen sie den Ältesten für sich gewinnen konnte, aber dies war ein Kampf, den man nicht mit Frechheit und Wut gewinnen konnte. Sie musste unterscheiden können, wann sie nach vorn drängen und wann sie sich zurückziehen musste.

Mit geballten Fäusten erkannte Quinn, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um nach vorn zu drängen. Obwohl es ihr wehtat und gegen jede Faser ihres Wesens verstieß, schlug sie als Nächstes einen Kompromiss vor.

»Zehn Tage«, sagte sie schließlich. »Meine Gefährten und ich werden zehn Tage lang in Liph bleiben, und Lazarus Fierté wird eine Audienz beim Rat erhalten und für ein Bündnis in Betracht gezogen.«

Der Raum hielt kollektiv den Atem an, als der Älteste Emsworth sich nach vorn lehnte. »Wir werden dir das gewähren, Quinn Darkova«, begann er, »und wirst du dafür unabhängig von den Entscheidungen, die in der gewährten Audienz getroffen werden, in Erwägung ziehen zu bleiben, wenn sie gehen?«

Quinn zuckte nicht zusammen, obwohl ihr Wunsch danach groß war. Sie hielt den Mund und überlegte, was sie antworten sollte. Sie wollte nicht offen lügen. Man würde ihr nicht glauben, wenn sie es täte. Sie musste ihre Worte sorgfältig wählen. Quinn drehte sich um und betrachtete den Raum und die Gesichter um sie herum. Viele der Ratsmitglieder waren streng und starr, gefügig gegenüber dem Ältesten, aber offensichtlich misstrauisch ihr gegenüber. Die älteren Vorsitzenden, das wusste sie, wussten über ihre Kräfte Bescheid. Die jüngeren Vorsitzenden – wie Edward – sahen sie nur finster an und hielten aus Respekt und Ehrerbietung vor Udolf Emsworth den Mund.

»Ich kann Euch garantieren, Ältester Emsworth«, antwortete Quinn und wählte ihre Worte so sorgfältig, wie sie eine Waffe zum Töten auswählen würde. »Ich werde mir eine Zukunft in N’skara sehr gut überlegen, während ich an meine Familie und die Erinnerungen an mein Heimatland denke.« Sie würde es zulassen, dass die Erinnerungen an ihre Vergangenheit endlich dort auftauchten, wo sie sie vor langer Zeit begraben hatte. Sie würde sich von ihnen leiten lassen, um das zu tun, weswegen sie zurückgekommen war, während sie ihr Versprechen an Lazarus so gewissenhaft wie möglich einhielt. »Ihr werdet uns zehn Tage und eine Audienz beim Rat gewähren, um ein Bündnis zu besprechen«, sagte sie, »und wenn die Zeit gekommen ist, dass meine Gefährten abreisen, werdet ihr eure Antwort haben.«

Udolf Emsworth richtete sich auf seinem Podest auf und verkündete mit klingendem Bariton: »Ihr bekommt zehn Tage im Heiligtum von Liph und eine Audienz in drei Tagen, wenn die Mittagssonne am Himmel steht.«

Quinn nickte und senkte respektvoll ihren Kopf. Hinter ihr taten Draeven und Lazarus das Gleiche und verneigten sich ebenfalls. Die Ratsmitglieder begannen zu murmeln, viele der Stimmen waren mürrisch, als sie von ihren Säulen herunterkamen. Quinn konzentrierte sich so lange auf den Boden, bis der Älteste von seinem Platz aufgestanden und aus dem Saal gegangen war. Als sie den Kopf wieder hob, erblickte sie ihre Eltern. An ihren kühlen, eisigen Gesichtern konnte sie ablesen, dass sie im Stillen versuchten herauszufinden, was sie als Nächstes vorhaben könnte.

Quinn lächelte. Das würden sie noch früh genug erfahren.


Chapter 4

Die Nacht ist Zuhause


»Die Nacht ist das Zuhause von Kreaturen wie uns – sie bietet Schutz für die Geheimnisse, die wir verbergen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Erbe von Norcasta, pirschender Kriegsherr

Liph war nicht weiß, sondern eher ein düsteres, winterliches Grau. Bei Tageslicht hatte Lazarus bemerkt, dass das Eis und der Schnee die Gebäude, Brücken und Straßen hervorstechen ließen, aber in der Dämmerung und darüber hinaus wurde es zu einer regelrechten Decke aus gedämpftem Mondlicht – eine azurblaue Frostschicht, durch die man das Volk der N’skari und sein Leben betrachten konnte.

»Euer Zimmer.« Lazarus lenkte seine Aufmerksamkeit von den Fenstern weg und wandte sich ihrem derzeitigen Gastgeber zu, der mit harten, knappen Worten zu ihnen sprach, die, obwohl sie norcastanisch waren, unbeholfen klangen. Ihr Gastgeber – ein Verwandter eines Ratsmitglieds, das ihnen sein zweites Zuhause zur Verfügung stellte – war die eher guttural klingende Sprache nicht gewohnt.

Die Tür schloss sich mitten in Draevens halbherzigem »Danke…« und er schnaufte. »Ein kratzbürstiger Haufen, nicht wahr?«

»Sie scheinen tatsächlich sehr streitsüchtig zu sein«, stimmte Lazarus abwesend zu, während er sich wieder auf das Fenster konzentrierte.

»Jetzt weiß ich, woher Quinn ihre phänomenale Persönlichkeit hat«, sagte Draeven trocken, während er den Raum durchquerte und mit zerstreuter Neugier die Schubladen und Nachttische der beiden Betten durchsuchte.

Draußen auf der Straße wurden Feuer angezündet – einzelne gelbe Punkte in der Dunkelheit, die den Menschen, die sich noch im Freien herumtrieben, den Weg weisen sollten. Die Kälte der Nacht drang durch die Wände und setzte sich in Lazarus’ Knochen fest, während er die Landschaft hinter dem Glas beobachtete. Ihm wurde immer klarer, dass das Wetter nicht das Kälteste an diesem Ort war.

Den größten Teil des Gesprächs zwischen Quinn und den Mitgliedern des N’skari-Rates konnte er nicht verstehen, aber er sah die Art, wie ihre Augen auf sie gerichtet waren. Einige waren misstrauisch, andere neugierig, aber hinter beidem verbarg sich ein Gefühl der Unruhe. Sie mochte ihre Sprache sprechen, sie mochte ihre Bräuche verstehen, aber je länger das Treffen dauerte, desto sicherer wurde sich Lazarus, dass Quinn nicht zu ihnen gehörte.

Das war eine gewisse Erleichterung, aber auch eine tiefgreifende Besorgnis. Es war klar, dass die N’skari ihr nicht viel mehr vertrauten als ihm. Warum das so war, konnte er allerdings nur raten.

Lazarus entfernte sich vom Fenster und schritt durch den Raum.

»Meinst du, die anderen schlafen auch zusammen?«, fragte Draeven, als er seine Schnüffelei aufgab und sich auf das nächstgelegene Bett fallen ließ.

»Ich schätze, ja«, antwortete Lazarus abwesend. Draeven beobachtete ihn einen Moment lang, bevor er an den Rand des Bettes rutschte und auf der Kante hocken blieb.

»Fandest du es seltsam, wie sie sie behandelt haben?«, fragte er. Lazarus hielt inne und begegnete dem spitzen Blick seiner linken Hand. Draeven wartete nicht auf eine Antwort seines Masters. »Ich habe das Gefühl, dass es gemischte Meinungen über ihre Rückkehr gibt.«

»Sie fürchten sie«, sagte Lazarus.

»Ja.« Draeven nickte, erhob sich vom Bett und ging zu den Fenstern. »Aber es muss noch mehr dahinterstecken, meinst du nicht auch?« Mit dem Einbruch der Nacht verschmolzen Schatten, Steine und Bäume in immer dunkleren Grautönen miteinander. Lazarus begegnete Draevens Blick, der ihn durch die Reflexion im Fenster musterte. Genau wie er, sah Draeven mehr, als er aussprach.

Lazarus hob die Hand und rieb sich über den Kiefer.

»Sie verbirgt immer noch Dinge vor mir«, murmelte er düster. Er verachtete die Wahrheit seiner Worte bis ins Innerste seines Wesens. Er hatte sich entschieden, ihr zu vertrauen, und trotzdem widersetzte sie sich ihm mit ihren verschwiegenen Worten.

Auf der anderen Seite des Raumes schnaubte Draeven. »Was du nicht sagst!?«, antwortete er und konzentrierte sich darauf, was seine Aufmerksamkeit jenseits des Fensters erregte.

»Ich glaube nicht, dass sie mich verraten wird«, fuhr Lazarus fort. »Das kann sie nicht. Ihr Vertrag lässt das nicht zu.«

»Dann gibt es wohl keinen Grund zur Sorge«, schoss Draeven zurück.

Lazarus starrte seine linke Hand an. Sie konnte ihn zwar nicht direkt verraten, aber sie konnte ihn in die Irre führen. Er hatte ihr Spielraum gegeben, um ihre Aufgabe zu erfüllen, und es kam ihm in den Sinn, dass er das vielleicht bald bereuen könnte. Aber Quinn war keine Kreatur, die man einsperren konnte. Sie war keine Bestie, die er zu zähmen hoffte. Nein, er musste ihr Freiheit geben, sonst würde sie alles, was er aufzubauen versuchte, in Stücke reißen.

Mit einem langsamen Einatmen näherte sich Lazarus einem Bett und setzte sich schwermütig darauf. »Ich werde morgen früh mit ihr sprechen«, beschloss er schließlich. Er würde ihre Loyalität bekräftigen und sicherstellen, dass sein Wille Vorrang hatte … fürs Erste.

»Wenn sie morgen früh noch hier ist«, sagte Draeven und hob den Kopf, als Lazarus die Stirn runzelte. Draeven deutete auf das Fenster. »Ich glaube, deine kleine Angstwandlerin schleicht heimlich umher.«

Lazarus’ Beine trugen ihn mit einer Geschwindigkeit und Kraft vom Bett zum Fenster, die seine vorherige Entschlossenheit zunichtemachte. In der Tat schlich eine Gestalt in einem dunklen Mantel über die Straße. Auf halbem Weg über das Kopfsteinpflaster wurde die Kapuze von einem unerwarteten Windstoß zurückgeschlagen und weiche Strähnen lila-silbernen Haares flogen umher. Weibliche Finger griffen nach der Kapuze und zogen sie mit einem Ruck wieder hoch, während die Gestalt weiterlief und zwischen zwei Gebäuden direkt gegenüber von ihnen verschwand.

Fluchend drehte sich Lazarus um und stolzierte zur Tür. »Ich bleibe dann wohl mal hier und halte die Betten warm, ja?«, rief Draeven ihm hinterher.

»Alarmiere die anderen, falls ich bei Sonnenaufgang nicht zurück bin.«

Lazarus ging weiter in Richtung Tür; seine ganze Aufmerksamkeit galt allein der Angstwandlerin, die ihm mal wieder durch die Finger geglitten war. Auf dem Weg nach unten schnappte er sich einen Mantel aus einem leeren Raum und ließ sich in die Nacht hinausgleiten. Er zog den Stoff hoch, um seine Gesichtszüge zu verbergen, genauso, wie er es bei Quinn gesehen hatte. Es war nur ein schwacher Schutz gegen die beißende Kälte, aber Lazarus’ Verärgerung war Treibstoff genug für den Marsch.

Er folgte dem Weg, den sie genommen hatte, glitt zwischen den beiden Gebäuden hindurch und ging die Straße hinunter. Obwohl die Lampen angezündet worden waren, waren die Straßen von Liph leer. Das war ein deutlicher Unterschied zu Tritol, das um diese Zeit mit Betrunkenen und Straßenmusikern überfüllt war – und sogar zu Cisea, wo Feste bis in den frühen Morgen gefeiert wurden.

In N’skara waren sie jedoch nicht willkommen und es gab auch keine Feste zu feiern.

Quinns magische Fußspuren, schwarz wie Pech, führten Lazarus durch den frisch gefallenen Schnee. Er fragte sich, ob sie wusste, dass sie so etwas hinterließ. Ob sie bemerkte, dass selbst jetzt noch Magie von ihr ausging und ihm auf eine Weise den Weg wies, wie es nichts anderes vermochte. Er atmete den Duft von feuchten Blütenblättern mit der bitteren Kälte des Winters ein, und sein Puls raste, während sich die Schläge seines Herzens verstärkten. Er folgte ihr bis zum Eingang eines wohlhabenderen Hauses, das einige Straßen von ihrer eigenen Unterkunft entfernt lag.

Quinn stand vor einer großen gewölbten Tür aus schwarzem Holz mit polierten Silberbeschlägen. Sie hielt inne und er legte den Kopf schief, während er sie von der Straße aus beobachtete. Sie wartete einige Minuten und murmelte irgendetwas so leise vor sich hin, dass der Wind die Worte nicht tragen konnte. Dann zog sie die Schultern zurück und atmete tief ein, bevor sie ihre Faust hob und sie zweimal gegen die Tür fallen ließ. Ein Moment verging, dann der zweite, aber gerade als er dachte, es würde niemand aufmachen, öffnete sich die Tür knarrend und ließ Licht auf die Straße fallen.

Er konnte nicht sehen, wer da war, aber Quinns Gesicht war komplett unleserlich geworden. Ihre Züge waren hart wie die marmorierten Statuen um sie herum, ihre Lippen schmal. Es sah aus, als ob sie sich selbst von etwas abhalten würde.

Sie murmelte noch etwas, bevor sie durch die Tür ging und das schwarze Holz hinter ihr zuschlug. Lazarus zog eine Grimasse, hob sein Gesicht und betrachtete das dreistöckige Gebäude und den schmiedeeisernen Zaun, das einmal komplett um das ganze Haus ging. Lazarus verengte die Augen und war sich nicht sicher, ob er dazu da war, Leute wie ihn draußen zu halten, oder ob er dazu gedacht war, Geheimnisse drinnen zu halten.

Mit einem schweren Ausatmen beschloss er, dass es wahrscheinlich beides war und es ihn nicht aufhalten würde.

Er rief die Seele des Gespenstes unter seiner Haut hervor und nutzte den Wahnsinn eines abtrünnigen Wuträubers, um sich in Schatten zu hüllen, während er auf das Tor zusteuerte. Es gab kein Schloss, keine Klinke, keine Öffnung. Das spielte keine Rolle.

Lazarus griff nach oben, packte das schwere Metall mit beiden Fäusten und nutzte seine Kraft, um sich vom Boden zu heben und über die Metallspitzen zu springen. Als er in Richtung Boden sank, spürte er einen leichten Widerstand, gefolgt von einem reißenden Geräusch. Er warf einen Blick zurück auf das schwarze Stoffstück, das an einer Spitze hing und wie eine Todesflagge im eisigen Wind hin und her peitschte.

Lazarus seufzte und ließ seinen Blick auf den Riss in seinem Mantel fallen, der von der Taille abwärts verlief. Zwei dünne schwarze Streifen berührten kaum seine Stiefel. Der Rest des Mantels hing am Eisentor. Er zupfte den Stoff von der Stange und drehte sich um, um die Seite des Gebäudes zu begutachten. Da es keine wirklichen Möglichkeiten zum Festhalten oder Klettern gab, entschied er, an der Seite entlangzugehen. In dieser gefrorenen Einöde konnte kein Gras wachsen, aber dafür Bäume, und die Zweige, die sich davon gelöst hatten, knackten unter seinen Füßen, als er um das Haus herumlief, bevor er im hinteren Teil stehenblieb.

Er hörte Stimmen, die ihm bekannt vorkamen, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte. Langsam bog er um die Ecke, zog an der Seele des Gespenstes und manipulierte die Schatten, um ihn zu verbergen.

Aus einem Fenster drang Licht und er stellte sich in die immer schneller dunkel werdende Nacht davor. Lazarus stand keine drei Meter von der Scheibe entfernt und spähte hinein.

Sein Blut wurde heiß. Sein Puls beschleunigte sich.

Warum ist sie bei ihnen?


Chapter 5

Verdrehte Erinnerungen


»Für jedes bisschen, das Lady Fortune wankelmütig ist, ist sein Lord Ramiel gerecht, aber niemals gnädig.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Das Eis biss in ihre nackten Hände, aber sie bemerkte es kaum. Es hatte eine Zeit gegeben, da war die Kälte schmerzhaft. Sie ließ sie von innen heraus brennen. Sie erstickte sie. Sie fesselte sie. Bis zu dem Tag, an dem sie wie eine billige Hure verkauft worden war. Quinn blieb vor dem Haus ihrer Kindheit stehen. Die bleichen Wände leuchteten gespenstisch im Licht der Nacht, aber die Toten konnten nicht sprechen. Nein. Alles, was an diesem erbärmlichen Ort geschah, blieb auch hier.

Sie hielt inne, die Erinnerungen attackierten sie wie ein Faustschlag. Bilder aus ihrer Jugend tauchten vor ihr auf. Bilder von kleinen Mädchen mit silbernem Haar und weißen Gewändern mit roten Flecken. Das Echo der Schreie verfolgte sie immer noch. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als der Tag, an dem alles zu Ende ging, sich in ihrem Bewusstsein nach vorn schob. Sie hielt inne und ließ die letzten Momente noch einmal Revue passieren.

Sie durchlebte den Schmerz noch einmal, denn das Leid sorgte dafür, dass sie eiskalt blieb. So kalt, dass es brannte, aber wie sie an diesem Tag gelernt hatte, gab es schlimmere Dinge als die Kälte.

Die Erinnerungen überfielen sie.

Quinn hatte sich seit Tagen versteckt. Ihr letzter Ausbruch hatte alles verändert. Sie wusste es in ihrem Innersten, so sicher, wie sie wusste, dass die Sonne untergehen würde. Ihre Mutter war jedes Mal, wenn sie miteinander sprachen, ruhig gewesen. Ihre Worte waren gestelzt. Steif. Ihrem Vater ging sie bei jeder Gelegenheit aus dem Weg. Er blieb oft lange im Tempel oder traf sich mit dem Rat, was es leichter machte.

Einfacher.

Sie blieb in ihrem Zimmer, so oft sie konnte. So hielt sie alle und jeden fern. Nicht, dass irgendjemand zu ihr kommen würde, nachdem sie getan hatte, was sie getan hatte.

Quinn war schon immer stark gewesen. Ihre Magie war die reinste und zugleich die abscheulichste in ihrer ganzen Familie. Sie war ihr Geheimnis. Ihre Schande. Seit sie denken konnte, sah sie die dunklen Nebelschwaden, aber in letzter Zeit war es mehr als das. Sie roch sie. Sie fühlte sie. Sie riefen nach ihr wie ein kleines Kind nach seiner Mutter. Im Dunkeln, wenn sie allein war, spielte sie gerne mit ihnen, weil sie sie nicht verurteilten. Sie hassten nicht. Sie warfen nicht mit Steinen nach ihr oder drohten ihr, sie wegen ihrer schwarzen Magie im Meer zu ertränken.

Sie hatte gehört, wie die Magie der anderen Maji war. Dass sie danach greifen mussten und die Macht der Götter ihnen verliehen wurde, um große Dinge zu tun. Quinn musste jedoch nie nach ihrer Magie greifen. In Momenten des Schmerzes kam sie zu ihr, suchte sie auf und spendete ihr Trost, wie es sonst niemand tat.

So war es auch an diesem Tag gewesen.

Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Trost andere Menschen verletzen würde. Sie wusste nicht, dass sie Schmerzen wie nichts anderes verursachte.

Sie wollte nur, dass ihre eigenen Qualen aufhörten – aber dann hörte sie die Schreie.

Deswegen blieb sie in ihrem Zimmer, denn dort war sie sicher. Allein. Sie konnte niemanden verletzen oder verletzt werden. Sie hatte die Nebelschwaden als Gesellschaft, und obwohl sie traurig war wegen ihrer Freundin, die sie fernhalten musste, war es besser als die Alternative.

Ihre kleine Hand rollte sich zusammen und öffnete sich wieder. Die schwarzen Strähnen erhoben sich. Tanzten. Sie glitten über ihre Haut und die Härchen auf ihrem Arm stellten sich auf. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, als sie spürte, dass von unten ein Grauen kam. Quinn hob ihren Kopf und starrte auf die Tür, während sie überlegte, ob sie sich hinauswagen sollte.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.

»Quinn«, rief ihr Vater. Seine Stimme war nicht sanft, aber sie war auch nicht hart. Die Kälte kroch höher und die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Selbst als Mädchen, das nicht älter als dreizehn war, wusste sie, wann sie sich Sorgen machen musste. »Komm runter zum Essen, Tochter!«

Sie schluckte schwer. Wenn sie seinen Befehl verweigerte, würde sie sich seinen Zorn zuziehen. Ihr Blick wanderte über die holzgetäfelten Böden und zu dem langen Eschenholzast in der Ecke ihres Zimmers. Es stand nichts daneben. Und auch nichts auf ihm. Der einzelne Ast war fast fünf Zentimeter dick und einen Meter lang.

Und wenn sie einen Befehl missachtete …

Quinn schluckte erneut. Sie ertrug die Schläge schweigend und mit erhobenem Kopf, aber nur dieses eine Mal wollte sie es nicht ertragen müssen. Sie wollte die Grenzen nicht austesten, denn sie hatte sie schon zu sehr strapaziert. Gebrochen. Zerschmettert.

Sie hatte Angst, dass die Splitter sich in sie bohren würden, wenn sie ihnen wieder zu nahekäme, und dass sie, wenn sie blutete, nicht mehr aufhören würde.

Quinn schob ihre Beine über die Kante ihres Bettes. Ihre Füße waren nackt und der Boden fühlte sich kalt an, aber das bemerkte sie in diesem Moment kaum. Sie schlang ihre blassen Arme um sich selbst, als sie zur Tür ging, wo sie einen Arm löste, um den Griff zu drehen. Die Tür schwang auf und das Einzige, was sie von unten spüren konnte, war Angst.

Bei jedem leisen Schritt, den sie in Richtung Treppenhaus machte, fühlte sie sie in ihren Adern. Sie zwang sie hinunter, obwohl ihr Bauchgefühl sagte, dass sie in die falsche Richtung ging. Dass sie wegrennen sollte. Quinn tat, was jede gute Tochter tat: Sie hörte auf ihren Vater.

Doch als sie am Ende der Treppe ankam, war es nicht ihr Vater, der auf sie wartete.

»Wer seid …«

Die Worte, die sie sagen wollte, waren noch nicht einmal ausgesprochen, als sie an ihren Armen gepackt wurde. Drei stämmige Männer, die nach vergorenem Bier und alter Pisse stanken, umzingelten sie. Die schwarzen Ranken sprangen ihr zu Hilfe. Sie versuchten, sie zu beschützen, aber im Gegensatz zu ihrer Familie wusste sie nicht, wie sie ihre Magie einsetzen konnte. Sie wurde nie unterrichtet. Nur schikaniert. Gemieden.

Die schwarze Magie in ihren Adern versuchte, die Männer aufzuhalten, aber es gelang ihr nicht.

Man legte ihr Handschellen an. Der Stein an ihnen glühte rot.

Als das ihre dunkle Macht nicht eindämmen konnte, versuchten sie es an ihren Beinen, und eine echte Panik erfasste sie. »Hört auf!«, schrie sie. »Bitte!«

Sie hörten nicht auf und packten sie an beiden Armen. Einer der Männer sackte auf die Knie. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Beeil dich!«

Der dritte Mann beeilte sich. Er hockte sich hin. In seinen Händen hielt er dickere, noch bedrohlichere Ketten. Über seinem Kopf sah sie sie. Ihre Mutter und ihren Vater.

»Mutter«, rief sie. »Bitte lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen. Bitte, ich verspreche, dass ich brav sein werde. Ich verspreche es!« Bei der ersten Berührung des Eisens an ihrem Knöchel schrie sie auf. Ein Gefühl, an das sie sich noch gewöhnen sollte. Der zweite Mann, der sie festhielt, sank ebenfalls auf die Knie. Der Atem zischte zwischen seinen Zähnen, als die Ranken ihn angriffen. Wie ein tollwütiger Hund, der nur seinem Herrn gegenüber treu ist, stürzten sie sich mit einer Grausamkeit auf ihn, die nicht einmal die kräfteraubenden Fesseln aufhalten konnten.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte ihre Mutter.

»Es tut mir leid«, rief sie. Quinns Augen tränten. »Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte nur, dass es aufhört. Ich war nur so wütend, nachdem sie mir erzählt hatte …« Das Eisen wickelte sich um ihren anderen Knöchel und die Ranken lösten sich auf. Wie Rauch in der Luft zogen sie davon, und sie konnte sie nicht wieder einfangen. Ihr einziger Freund in dieser Dunkelheit war verschwunden.

Sie griff nach den Kräften in ihrem Inneren, aber irgendetwas blockierte sie.

Eine Mauer, so dick, so hoch, dass sie nicht um sie herumgehen konnte – ihre Kräfte waren gefangen.

Sie konnte das Schluchzen, als man ihr noch eine letzte Fessel anlegte, nicht unterdrücken. Ein fünf Zentimeter dickes Eisen schlang sich um ihre Kehle. Das Schloss klickte und das Metall kratzte, als der Mann vor ihr aufstand. Sie würde seine Augen nie vergessen. Sie waren blau wie ihre eigenen, wie die ihrer Familie, wie die der N’skara.

Blau wie der Ozean. Blau wie das Eis. Blau wie die Sünde.

Die Menschen dachten, Schwarz sei die Farbe der Verdorbenheit, aber sie irrten sich.

Alles, was auf der Welt verdorben war, trug die Farbe Blau in sich.

Er hob die Kette an und riss einmal daran. Ihre Knie knallten auf dem weißen Marmorboden.

»Ich danke euch«, sagte ihr Vater. »Und jetzt, wie versprochen …«

Den ersten Schlag spürte sie am stärksten. Mit trübem Blick schaute sie zu ihm auf.

Percinius Darkova. Ihr Vater. Der Mann, der sie aufgezogen hatte.

»Warum?« Das war das Einzige, was sie fragen konnte, als der nächste Schlag ihren Mund traf und sie Blut schmeckte.

»Du bist abscheulich«, sagte er. Seine Faust traf sie erneut.

»Böse«, fuhr er fort. Noch ein Schlag.

»Verdorben.« Noch ein Schlag.

Wieder und wieder schlug er zu. Die Schläge verschwammen miteinander. Genauso wie das Blut. Rotz lief über ihr Gesicht und irgendwann hatte sie aufgehört zu weinen.

»Jetzt mach mal halblang …«, sagte einer der Männer. »Du hast sie verkauft, und wir haben dir deine Tritte versprochen, weil sie dadurch auf lange Sicht gefügiger wird, aber wir müssen sie am Leben erhalten.«

Die Schläge hörten auf, aber die Qualen nicht. Ihr Bauch schmerzt tief im Inneren. Das Atmen verursachte ein stechendes Ziehen in ihren Seiten. Jeder Teil ihres Gesichts tat weh. Sie konnte auf dem linken Auge nichts mehr sehen. Auf dem rechten konnte sie nur verzerrte Bilder erkennen. Die Sklavenhändler, die sie mitnahmen, mussten sie danach tragen. Sie schmuggelten sie auf ein Schiff und warfen sie in den Frachtraum.

Erst in den folgenden Wochen erfuhr sie, warum ihr Vater in den vergangenen Tagen in so vielen Ratssitzungen gewesen war. Die Sklavenhändler waren von ihren Eltern an Land gebeten worden, und obwohl der Rat ihnen das Recht zum Verkauf verweigerte, bekamen sie, was sie wollten.

Eine Angstwandlerin der N’skari, die noch zu jung war, um zu wissen, welche Macht sie hatte.

Ein Kind, das zum ersten Mal in seinem Leben völlig machtlos war.

In den kommenden Wochen lernte sie den Segen der Kälte kennen. Die Fähigkeit, betäubt zu sein, zu schweigen und so unbarmherzig zu sein wie der Winter, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte.

Diese innere Kälte hatte sie am Leben gehalten. Das Brennen, das sie erzeugte, hatte sie weitermachen lassen.

Und jetzt war sie zurückgekehrt, um zu beenden, was sie begonnen hatten.

Quinn schritt die Treppe zur Tür hinauf. Das letzte Mal hatte sie diese Tür über der Schulter eines Fremden gesehen, als er sie mitten in der Nacht weggetragen hatte. Heute kam sie aus freien Stücken zurück.

Quinn atmete tief durch und wusste zumindest, dass sie bereit war.

Dann hob sie ihre Hand und klopfte zweimal.


Chapter 6

Das dunkle Innere


»Selbst die Verdammten hatten einst die Unschuld eines Babys, so wie auch die Guten einen Keim der Dunkelheit in sich tragen.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses

Quinn fuhr mit den Fingerspitzen über die geradlinigen Möbel des Aufenthaltsraumes, in dem ihre Mutter immer ihre Veranstaltungen abhielt. Der Kamin knisterte fast so laut, wie der Wind rauschte, aber beides waren nur entfernte Geräusche im Vergleich zu dem subtilen Zorn, der durch ihre Adern pochte. Sie spürte nicht mehr diese hitzige Wut auf ihre Eltern; das Feuer war schon lange erloschen. Jetzt plagten sie vielmehr die aschfahlen Überreste, die zu Eis erstarrt waren. Ihre Wut war kalt, ihr Zorn so prägnant, dass ihre Klinge im Vergleich dazu stumpf erschien.

Sie hatte diese gewalttätige Leidenschaft genutzt, um ihren Körper, ihren Geist und ihre Magie zu trainieren – alles für diesen Tag.

Doch als ihre Eltern ihr gegenüberstanden und ihre Blicke so gefühllos waren wie diese Winternacht, fiel es ihr schwer, ihre einstudierte Norm aufrechtzuerhalten. Das leichte Zappeln und die kleinen Macken sorgten dafür, dass die Leute entspannt waren. Sie sorgten dafür, dass sie sich wohlfühlten. In genau diesem Haus hatte sie gelernt, wie sie mit ihrem Körper die Reaktionen der anderen beeinflussen konnte, auch wenn ihr Verstand nie so funktionieren würde – und könnte – wie der der anderen.

»Was willst du, Quinn?«, fragte Percinius und durchschaute den kaum verhüllten Versuch, ihre dunklen Gefühle im Zaum zu halten.

»Eine anständige Familie, einen dickeren Mantel, vielleicht ein warmes Essen und einen Mann, der mir gefällt.« Sie tippte sich ans Kinn und sagte: »Aber leider werde ich nur drei davon bekommen.«

Die Kiefer ihres Vaters spannten sich an, seine Lippen pressten sich aufeinander.

»Ich werde nicht noch einmal fragen«, wagte er zu drohen.

»Na gut«, antwortete sie, wobei ihr Tonfall ebenso eisig war. Sie ging um den vorderen Teil des Raumes herum und stand keine zwei Meter von den Menschen entfernt, die sie geboren und aufgezogen hatten, nur um sie letztendlich wegen etwas, das sie nicht kontrollieren konnte, zu verstoßen. Nein, das war nicht ganz richtig, aber nah genug dran. »Wo ist meine Schwester?«, fragte sie.

Ohne zu überlegen, antwortete ihr Vater: »Loralye hat geheiratet und hat jetzt ein eigenes Haus.«

»Tja, wenn sie schon verheiratet ist, dann lasst uns beten, dass die Götter entweder gütig oder klug sind – eins von beidem reicht aus – und dass sie nie ein eigenes Kind bekommt, das sie so schlecht behandeln kann, wie ihr beide es getan habt«, antwortete Quinn. Percinius’ Augen blitzten auf, aber es war Ethel, die sprach.

»Wie kannst du es wagen …«

»Es so darzustellen, wie es ist?«, fragte Quinn. Sie schritt vorwärts, die Spitzen ihrer Stiefel waren nur wenige Zentimeter von ihren geschwungenen Holzschuhen entfernt. Ihr Kinn kippte nach oben und sie drehte sich von ihrem Vater, der nicht mehr viel größer war als sie, zu ihrer Mutter, die sie um einen halben Kopf überragt hatte. »Ihr habt vielleicht den anderen vorgegaukelt, ihr wäret liebevolle Eltern zweier hochgeborener Töchter, aber ich weiß, was ihr wirklich seid.« Sie beugte sich vor und strich mit einer Hand über die Wange ihrer Mutter.

Ethel zuckte zusammen, und Quinn hatte nicht einmal das Gefühl, deswegen verletzt zu sein.

Nicht mehr.

»Erspar mir die Lektion über Anstand und Manieren. Ich bin wegen meiner Schwester gekommen. Wo ist sie?« Schwarze Ranken lösten sich von ihrem Finger und streichelten sanft die blasse Wange ihrer Mutter. Die Berührung löste Angst aus und Ethel erschauderte. Percinius sprach.

»Loralye …«

»Ich will nichts von dieser Cunnus wissen«, schnauzte sie. Percinius hob abrupt seinen Arm und wollte ihr eine Ohrfeige verpassen. Quinns freie Hand schnellte hoch und ihre Finger schlossen sich um sein Handgelenk, wobei sich ihre Nägel in das dünne, gealterte Fleisch bohrten. Ihre Augen funkelten in einem schillernden Blau, und sie ließ einen Teil ihres Hasses durchscheinen, während sie ihren Vater anstarrte. »Du hast ein dreizehnjähriges Mädchen an Sklavenhändler verkauft. Damals war ich nicht stark genug, um zu kämpfen. Jetzt bin ich es.« Purpurrot sammelte sich um ihre Nägel, als sie die Haut durchbohrten. Falls er Schmerz empfand, ließ Percinius es sich nicht anmerken. »Und ich würde es mir an deiner Stelle zweimal überlegen, bevor du wieder die Hand gegen mich erhebst, Vater.« Sie spuckte ihm das Wort vor die Füße, ließ beide Hände fallen und trat zurück.

»Es scheint, dass die Gerüchte über die Sklavenhalter im Süden nicht wahr sind, wenn sie es nicht geschafft haben, das Böse aus dir herauszuprügeln«, antwortete er eisig.

Sie lächelte, aber es war keines der Freude.

Sondern eines der Grausamkeit.

»Nicht mehr als du es selbst gekonnt hättest«, erwiderte sie. »Wenn du das nächste Mal versuchst, mich zu schlagen, werde ich dir ein Glied abnehmen.«

Ethel schnappte nach Luft, aber das Glitzern in Percinius’ Blick verstärkte sich nur. Sie hielten sie für böse wegen der Magie, die zu ihr gekommen war, sie erwählt hatte. Sie hielten sie sogar für verdammenswert. Immerhin waren sie hochgeboren. Doch Quinn sah die Geheimnisse und die Begierden, die sich in den Schatten verbargen. Sie mochte eine dunkle Maji und sogar eine boshafte Frau sein, aber zumindest gab sie ohne Hemmungen zu, was sie war.

Anders als ihr missbrauchender Vater und ihre feige, neurotische Mutter.

O nein, die würden niemals das Böse, das in ihren Herzen existierte, zugeben.

Ihr Blut war genauso rot, wenn es auf den weißen Marmorboden spritzte, wie das Blut, das von den hölzernen Sklavenpfählen tropfte.

»Loralye ist die einzige Schwester, die du je hattest und haben wirst«, sagte Percinius nach einem intensiven Moment durch zusammengebissene Zähne.

Quinn legte ihren Kopf schief. Das Blut gerann um ihre Nagelhaut. »Du willst also Spielchen spielen?«, fragte sie. »Na gut, wo ist dann euer Dienstmädchen? Ihr wisst schon, welches ich meine – das, das der Frau, die mir gegenüber steht, in vielerlei Hinsicht verblüffend ähnlich sieht.« Quinns Blick fand Ethel mit einer konzentrierten Absicht.

Sie tauschten einen kurzen Blick aus, und obwohl er kurz war, ließ sich das besondere Gefühl, das sie beide durchströmte, nicht leugnen. Sie konnte es auf ihrer Haut sehen, fühlen und riechen.

Angst.

»Wir haben kein Dienstmädchen«, sagte Ethel schließlich. Quinn verengte ihre Augen, ihre Geduld neigte langsam dem Ende zu. Lazarus oder einer der anderen würden bald bemerken, dass sie fehlte, und sie war noch nicht bereit, ihnen zu erzählen, was noch alles zu tun war oder was bereits getan worden war.

»Wo ist Risk?«, fragte sie, wobei ihr Tonfall bei dem Namen ihrer Schwester ein wenig abfiel. Die einzige Schwester, die sie in ihrem Herzen anerkannte.

»Mariska ist gestorben.«

Das war alles, was er sagte, aber genau diese Worte waren es, die sein Schicksal besiegelten. Mit diesen Worten, die von den Lippen ihres Vaters kamen, hatte er sich sein eigenes Grab geschaufelt. Quinns Sicht färbte sich für einen kurzen Moment blutrot und Schatten nahmen Gestalt an. Kreaturen der Angst, die aus den verdorbensten Teilen ihrer Seelen hervorgingen, begannen sich zu formen.

Quinn zog ihre Finger zusammen und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Sie schmeckte Blut und das half ihr sich zusammenzureißen. Ihr Blick wurde kalt, härter als selbst der Stein, aus dem die Tempel der Götter geschnitten wurden.

»Gestorben?« Sie wiederholte das Wort langsam, als ob sie es auf ihrer Zunge schmecken würde.

Ihre Mutter nickte langsam, während ihr Vater mit ausdrucksloser Miene weiter starrte.

»Gestorben«, wiederholte er. Ihre Augen verengten sich.

»Wie?«, fragte Quinn. Sie bemerkte, dass der Körper ihrer Mutter zitterte. Irgendetwas daran schien nicht richtig zu sein. Es passte nicht zu den Eltern, an die sie sich erinnerte. »Wenn sie wirklich tot ist, dann sag mir, wie sie gestorben ist.«

Sie waren zu feige, um ihre eigenen Kinder zu töten.

Das wusste sie besser als jeder andere.

»Sie hat sich vor einigen Jahren umgebracht«, sagte ihr Vater. »Sie hat ihre Taschen mit Steinen beschwert und sich im Ozean ertränkt. Es war eine Tragödie.« Seine Worte waren kühl und gefühllos, als wären sie einstudiert.

»Du lügst«, sagte Quinn.

»Nein, tut er nicht …«, begann ihre Mutter, aber Percinius hob eine Hand, um seine Frau zum Schweigen zu bringen, und wie das brave Schaf, das sie war, senkte Ethel ihren Kopf.

»Ich kann dir versichern, dass das Dienstmädchen, an das du dich erinnerst, schon lange weg ist. Wenn das der Grund ist, warum du zurückgekommen bist, dann wirst du bitterlich enttäuscht sein.«

Verachtung wirbelte in ihr auf, während ihr Herzschlag sich verlangsamte und ihre Sicht sich verschärfte. Quinn ballte ihre Finger zu Fäusten, aber sie griff weder nach dem Messer unter ihrer Tunika noch nach dem komprimierten Stab, der untätig an ihrer Hüfte baumelte.

»Du bist gut, Vater. Das muss ich dir lassen, aber Risk hätte sich nie umgebracht. Dafür war sie zu stark.« Quinn machte einige Schritte auf ihn zu. »Ich werde sie finden, wo auch immer sie ist, und wenn ich das getan habe, wird nichts mehr zwischen dir und dem, weswegen ich gekommen bin, stehen.«

Percinius beugte sich vor, seine blassblauen, fast weißen Augen starrten sie an.

»Du wirst sie nie finden«, flüsterte er.

»Das werden wir ja sehen.«

Das war die einzige Antwort, die sie ihm gab, dann trat sie um ihn herum und ging hinaus. Die Tür klickte leise hinter ihr zu, während ein eisiger Wind an ihrem Mantel peitschte. Bei diesen Bedingungen machte sie sich nicht die Mühe, die Kapuze aufzusetzen. Entweder wütete Skadi mit ihr zusammen oder feierte, aber so oder so waren in den nördlichen Ländern die Vorboten eines Eissturms im Anmarsch.

Quinn ging auf die Straße, aber sie kehrte nicht zu den anderen zurück. Noch nicht. Der Gedanke, dass Risk vielleicht doch tot sein könnte … Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht tot. Quinn meinte, was sie zu ihnen sagte. Ihre Schwester war zu stark, um Selbstmord zu begehen. Sie war zu entschlossen zu leben. Sie würde es genauso wenig glauben, wie sie es geglaubt hätte, wenn sie gesagt hätten, dass sie sie selbst getötet hätten.

Aber das warf nur noch mehr Fragen auf … schwierigere Fragen.

Wenn sie nicht tot ist, wo ist sie dann? Quinn zog eine Grimasse, als sie daran dachte, was sie in ihrer Abwesenheit mit Risk gemacht hatten. Noch bevor sie dieses gottverlassene Land verließen, würde sie sie finden.

Aber in welchem Zustand?

Das war die Frage.

Ihr Vater war sich sicher, dass sie sie nicht finden würde, was bedeutete, dass sie weit darüber hinaus versteckt war, von dem sie dachten, dass Quinn es erreichen könnte. Eine Suche von Haus zu Haus, von oben nach unten würde nicht ausreichen. Durch die Straßen zu streifen, war auch nicht effektiver, aber eine gute Möglichkeit, sich Frostbeulen zu holen und ein Glied zu verlieren. Nein, sie würde einen anderen Weg finden müssen.

»Was hast du da drin gemacht?«, fragte eine Stimme aus den Schatten. Lazarus tauchte aus dem Nichts auf, und Quinn verengte ihre Augen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Verfolgst du mich? Schon wieder?«, fragte sie.

»Beantworte die Frage!«, erwiderte er. Sein Haar war in den letzten Monaten gewachsen, und die Stoppeln an seinem Kiefer waren jetzt dick wie Zwirn. Eine leichte Frostschicht überzog diese Haare. Die Narbe, die von seiner linken Augenbraue bis zu seiner Wange verlief, hob sich deutlich von seiner gebräunten Haut ab. Er starrte sie an und wartete auf eine Antwort.

»Es ist üblich, nach einer längeren Abwesenheit bei der Familie zu sein, selbst wenn es eine zehnjährige Unterbrechung war«, sagte sie. »Ich musste mit ihnen sprechen. Meine Gründe haben wenig mit deinem Bündnis zu tun.«

Lazarus runzelte die Stirn. »Du bist ohne ein Wort zu sagen gegangen und triffst dich mit deinen Eltern, die du seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hast – und du willst, dass ich das einfach ignoriere? Ich frage dich nach deinen Gründen, damit ich sicher sein kann, dass mein Vertrauen nicht deplaziert war, Quinn.«

Sie seufzte, genervt von der Unterhaltung. »Wenn du mir vertrauen würdest, wie ich dich gebeten habe, bräuchtest du nicht für jede Kleinigkeit, die ich tue, eine Begründung. Doch von all deinen Vasallen scheinst du nur mir zu folgen und Forderungen zu stellen. Warum ist das so, Lazarus? Warum bist du mir heute Abend wirklich gefolgt?«

Er stand da, schweigend und grübelnd. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und wartete auf seine Antwort. Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, schüttelte sie einmal und schnippte die Tropfen des geschmolzenen Eises weg. »N’skara war dein Zuhause. Du sagst mir weder, warum du weggegangen bist, noch, warum du dich nachts herumschleichst. Was soll ich deiner Meinung nach tun, Quinn? Es ignorieren? Ich verlange nichts von Draeven, Dominicus oder Lorraine, weil sie sich nicht so verhalten wie du. Sie stellen weder meine Grenzen noch meine Geduld auf die Probe.«

Quinn knirschte mit den Zähnen, erwiderte aber nichts. Das würde ihr hier nicht helfen. »Ich habe um Vertrauen gebeten, solange wir hier sind. Ist das wirklich so schwer für dich?«

»Ja.« Sie erstarrte, weil sie keine Antwort erwartet hatte – und vor allem keine ehrliche. »Es mag dir vielleicht albern vorkommen, dass ich mich um meine anderen Vasallen nicht so kümmere wie um dich, aber du vergisst, dass sie schon seit Jahren bei mir sind. Sie haben sich mein Vertrauen verdient. Du bist erst seit ein paar Monaten bei mir, und obwohl du Vertrauen verlangst, schenkst du es mir nicht.« Dem widersprach sie nicht, auch wenn der Drang zu streiten in ihr aufstieg.

»Ich bin nicht bereit«, sagte sie und wandte sich ab. Er sagte nichts, also fuhr sie fort. »Ich weiß, dass du Antworten willst, aber ich kann sie dir jetzt nicht geben. Nicht, solange die Dinge noch so … ungelöst sind.« Ja, so kann man das, was du im Rat der N’skari vorhast, am besten bezeichnen. »Ich brauche Zeit.«

»Wir haben nur zehn Tage«, sagte er.

»Dann gib mir die zehn Tage und du bekommst deine Antworten«, antwortete sie voreilig.

»In Ordnung«, antwortete er. Sie blinzelte und ihre Augen schnellten hoch, um ihn anzustarren.

»In Ordnung?«, wiederholte sie. »Das war’s? Keines deiner üblichen ›Du bist unvernünftig und irrational‹?« Sie ahmte seine Stimme nach. Lazarus zog eine Augenbraue hoch und warf ihr einen abschätzigen Blick zu.

»Du hast um zehn Tage gebeten. Soll ich lieber streiten und die Sache erschweren oder die kurze Frist abwarten und dich dann bereitwillig reden lassen?«, fragte er. »Ich bin vielleicht nicht der geduldigste Mann, aber ich weiß, wie ich meine Kämpfe austragen muss. Ich gebe dir deinen Freiraum, denn was du mir zurückgibst, ist viel mehr wert als diese Tage.«

Sie starrte ihn noch eine Sekunde länger an, bevor sie nickte. Als sie schweigend zu ihren Unterkünften zurückgingen, konnte Quinn nicht umhin zu bemerken, dass sich die Dinge zwischen ihnen verändert hatten. Die Spannung, die schon immer da war, hatte sich von einem heftigen Strudel in eine nächtliche Stille verwandelt – und genau wie die Dunkelheit schlängelte sie sich in ihren Adern und unter ihrer Haut.

Mit Lazarus zu streiten, war explosiv, aber das hier – was auch immer es war – war so viel mehr geworden.


Chapter 7

Visionen des Deliriums


»Freiheit wird nur wenigen gegeben, während Hoffnung allen gegeben wird.«

— Mariska Darkova, Gefangene

Die Schatten boten kein Licht. Kein einziger Lichtstrahl, der ihre winzige Zelle erhellte. Was noch schlimmer war: Der ganze Käfig stank nach Tod. Und doch war sie hier – am Leben. Gerade noch so.

Ein Röcheln hallte in ihrer Brust wider, als sie keuchend nach Luft rang. Während ihr Verstand das Bedürfnis nach Luft und Leben schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, musste sich ihr Körper anscheinend noch mit der düsteren Realität ihrer Lage anfreunden.

Manchmal hörte sie den Ruf eines Tieres tief in ihrem Inneren. Es drängte sie, zu kämpfen und zu leben. Aber heute war diese Kreatur fort und alles, was ihr blieb, war ein Gerippe aus Bedauern und Erschöpfung.

Ihre müden Augenlider kämpften darum, sich zu heben. Das langsame Tröpfeln von Wasser irgendwo in der Ecke ihrer Zelle rief sie zu sich. Jenseits ihrer Sichtweite bemerkte sie, wie sich ihr Arm in diese Richtung hob. Die Gliedmaßen waren blassgrau, fast weiß, wo sie einst schieferfarben gewesen waren. Die Finger streckten sich aus, suchend, ihre Handfläche nach oben gerichtet, um etwas von der Flüssigkeit in ihre Hand zu bekommen, aber wo auch immer das Wasser war, es war zu weit weg. So wie alles andere auch.

Die Knochen, die sie früher mehrmals am Tag die engen Treppen hinauf- und hinuntergetragen hatten, waren jetzt zu schwach, um zu stehen, und auch alles andere blieb außerhalb ihrer Reichweite – einschließlich der Erlösung und der Freiheit. Ihr Körper war so zerbrechlich wie Glas. Das Gefühl der Kapitulation stieg aus den Tiefen ihrer Seele auf – ein krankes, verdorbenes Gefühl, das ihr all die Jahre Gesellschaft geleistet hatte. Falls es tatsächlich Jahre gewesen waren. Es gab kein Fenster, durch das sie die Tage zählen könnte. Vielleicht ließ das Elend die Zeit in ihrem Kopf wie eine Ewigkeit erscheinen. Doch als sie auf ihre Arme und Beine hinunterstarrte, erkannte sie, dass sie gewachsen war, seit man sie hier eingesperrt hatte. Sie hatte sich zu einer jungen Frau entwickelt, ähnelte aber immer noch eher einer ausgemergelten Leiche.

Risk hustete, ihre Sicht wurde dunkler und verschwamm, bis nichts mehr von dem Gefängnis um sie herum zu sehen war. Es war Zeit, beschloss sie. Als ob das ihren Abstieg in Beliphors Umarmung ermöglichen und Mazzulah überzeugen würde, sie zu holen. Sie in das Dunkle Reich zu bringen, denn alles – selbst der Tod – wäre weitaus besser, als in einem feuchten Loch zu leben, benutzt, bespuckt, immer und immer wieder gebrochen zu werden. Alles …

Alles?

Risks Körper fand nicht die Kraft, sich aufzurappeln, aber ihre Sicht klärte sich und sie versuchte, ihren Kopf in Richtung des Geräusches zu drehen. Sie hatte schon so lange keine andere Stimme mehr gehört – nur die Stimmen, die ihr das nehmen wollten, was ihr bereits genommen worden war: ihre Würde und ihren Stolz.

Zwei goldene Kugeln starrten sie von irgendwoher aus der Dunkelheit an. Sie waren wunderschöne, klare honigfarbene Becken. Sie brachten sie dazu, die Hand auszustrecken, um sie in der Dunkelheit des Raumes zu finden.

Wäre alles besser als das hier? Dieselbe Stimme drang noch mal an ihre Ohren, und für einen kurzen Moment warf Risk einen Blick auf die einzige Tür, die zu ihrer Gruft führte.

»Ja.« Das erste Wort, das seit langer Zeit über ihre Lippen kam, war ein mühsames Flüstern mit trockener Zunge.

Ich verstehe.

»Wer …?« Risk stoppte ihre Frage, als sie versuchte, sich über die rissigen Lippen zu lecken, der Klang ihrer unvollendeten Frage war schwach.

Du kannst auf diese Weise mit mir sprechen. Ich werde es hören, sagte die Stimme.

Risk gab es auf, ihrer schwachen Stimme eine Chance zu geben, wieder aufzutauchen. Wer bist du?

Das liegt an dir, antwortete sie.

Risk runzelte die Stirn. Wie meinst du das? Wie ist dein Name?

Wie auch immer mein Master mich nennen wird.

Risk seufzte. Die Stimme führte sie an der Nase herum. Sie war sich sicher, dass sie das nicht beabsichtigte, schließlich war sie wahrscheinlich nur ein weiteres Hirngespinst und hatte keine eigenen Gedanken. Wenn man einem Menschen zu lange Essen und Trinken wegnimmt, kann der Hunger ihm viele Streiche spielen.

Ich bin kein Streich, sagte die Stimme in einem Ton, der vermuten ließ, dass sie von der bloßen Andeutung beleidigt wäre.

In einem Versuch, die Illusion abzuschütteln, drehte Risk ihren Kopf zur Seite und glitt mit ihrer Wange über die schmutzige Wand, wodurch ihre Haut noch mehr von dem dunkelgrünen Schleim abbekam, der auf dem eiskalten Stein wuchs.

Natürlich bist du das, erwiderte Risk. Diese Vision war zwar seltsam, aber nicht so furchterregend wie einige ihrer anderen Wahnvorstellungen. Zumindest jetzt noch nicht.

Bin ich nicht, blaffte die Stimme. Auf den Widerspruch folgte das Geräusch von Federn, die durch die Luft flatterten.

Flügel?, dachte Risk.

Ja, das sind meine Flügel, antwortete die Stimme auf ihre unausgesprochene Verwirrung.

Du hast Flügel? Risk spürte, wie sich ihre Brust ruckartig hob. Eine Sehnsucht stach in ihr Inneres. Sie hatte sich immer Flügel gewünscht. Etwas, das sie weit weg von dieser Bastille bringen würde. Risk konnte nicht anders, als ihren verwirrten Gedanken nachzugeben. Wenn sie schon sterben musste, warum sollte sie sich nicht dem Wahnsinn hingeben, solange es noch angenehm war. Welche Farbe haben sie? Wo haben dich deine Flügel schon überallhin gebracht?

Sie haben die Farbe der Nacht, antwortete die Stimme. Und sie haben mich an viele Orte gebracht, aber an keinen so wichtigen wie diesen hier.

Risk hatte es nicht mehr für möglich gehalten, zu lachen. Sie dachte, diese Fähigkeit wäre ihr inzwischen ausgetrieben worden, aber ein schales, raspelndes Kichern entwich ihren Lippen.

Dieser Ort ist wichtig?, fragte sie, und ihre abgestumpfte Belustigung wurde deutlich.

Es geht nicht so sehr um den Ort, als um die Person, die ihn bewohnt.

Das Lächeln von Risk verschwand. Ihr Lachen verstummte.

Ich bin keine Person. Ich bin ein Nichts. Ein Niemand.

Abscheulich.

Verfallen.

Böse.

Befleckt.

Raksasa.

Die Erinnerung daran riss sie mit, biss in das, was sie für längst abgestorbene Gefühle gehalten hatte, und schürte ihre Verärgerung. Ihre Wut. Vorher war da nur die Bereitschaft gewesen, sich der Leere zu ergeben.

Du bist nur eines dieser Dinge, und du bist nicht allein, Mariska. Du warst noch nie allein. Es gibt diejenigen, die auf dich aufgepasst haben, bevor sie es nicht mehr tun konnten, und es gibt diejenigen, die für dich herkommen würden. Risk blinzelte. Die Kreatur hatte sie beim Namen genannt. Sie hatte schon lange nicht mehr gehört, dass ein anderes Wesen ihren Namen sagte oder auch nur anerkannte, dass sie einen hatte … Die Kreatur sprach weiter. Du glaubst, dass du hier sterben wirst, aber was tust du, wenn das nicht passiert? Was wirst du tun, wenn dir Flügel wachsen?

Ein Teil von Risk wollte die Stimme für ihre unnötigen Fragen verfluchen. Sie brachten Risk nur dazu, an Dinge zu denken, für die sie schon lange keine Hoffnung mehr hatte. Aber anscheinend existierte doch noch ein winziger Funken dieser Hoffnung, so klein er auch war. Risk kannte ihre Antwort.

Mit einer langsamen Bewegung hob sie ihren Kopf und ließ ihn mit einem dumpfen Schlag nach hinten gegen den Stein fallen. Ihre Sicht verschwamm, aber in den Schatten vor ihr starrte die Gestalt eines Vogels – mächtig, elegant und immer noch mit den leuchtenden Kugeln in der Farbe der Sonne – zurück. Das Tier war groß, unvorstellbar groß. Hinter ihm konnte sie schwach die Linien der Gitterstäbe erkennen – eine Erinnerung an ihren Käfig und die Männer, die ihn von irgendwo anders in der Dunkelheit bewachten.

Ich würde wegfliegen, sagte sie. Sogar ihre innere Stimme war leise, ein Flüstern, damit niemand sonst hören konnte, was sie tief in ihrem Herzen trug. Ich würde weit wegfliegen und nie mehr zurückkehren. Ich würde stark werden, stärker als man mir je zugetraut hätte …

Auch stärker, als du es dir selbst zugetraut hättest?, fragte der Vogel.

Ja, sagte sie sofort. Ich würde viel stärker sein, als ich jemals zuvor war. Stark genug, um mich gegen jeden zu verteidigen, der mich wieder verletzen will. In ihrer Vorstellung würde sie es schaffen, sich an denen zu rächen, die sie schon verletzt hatten.

Gut, antwortete die Kreatur, während die schimmernden Kugeln des Tageslichts wippten. Dann solltest du der Versuchung der Vergessenheit vielleicht nicht so leicht nachgeben. Wenn du noch etwas länger durchhalten würdest, würdest du vielleicht erkennen, dass du bald von hier fliehen wirst.

Risk sehnte sich danach. Mehr als nach Wasser oder Essen. Mehr als nach Schlaf ohne Albträume. Mehr als nach allem anderen auf der Welt. Das vertraute Gefühl der Hoffnung war nicht neu. Es war, als hätte die Kreatur ein weiteres Stück Holz auf die Glut ihres schwächelnden Lebens gelegt, um sie daran zu erinnern.

Nur ein einziger anderer Mensch war je dazu in der Lage gewesen.

Quinn.

Aber Quinn war nicht hier. Sie konnte es nicht sein. Quinn war verkauft worden. Sie war meilenweit von diesem Tempel der Verdorbenheit entfernt.

Risk starrte den Vogel mit offenem Mund an, betrachtete seine Form, die Reglosigkeit seines Körpers. Wäre es zu viel verlangt, sich zu fragen, wer diese Kreatur zu mir geschickt hat? Und warum gerade jetzt?, dachte sie.

Ich war schon immer bei dir, Mariska, sagte das Wesen – seine Stimme und seine Anwesenheit waren irgendwie tief in ihrem Kopf.

Meine … Freunde nennen mich Risk, antwortete sie. Die Aussage war zum Teil unwahr. Sie hatte noch nie Freunde gehabt, es war ihr nie erlaubt worden. Nur Quinn hatte sie jemals Risk genannt.

Dann werde ich das auch tun … Risk. Sie musste es sich eingebildet haben, aber sie schwor, dass die Kreatur den Kopf gesenkt hatte – eine kleine Verbeugung, ein Zeichen des Respekts.

Ich möchte dir einen Namen geben, sagte Risk.

Sie hörte das Rascheln von Federn und dann Stille. Einen Moment lang befürchtete Risk, dass sie die Kreatur verscheucht hätte. Und dann sprach sie. Wünschst du, mein Master zu werden?

Nein. Risk wünschte sich nichts weniger, als jemandes Master zu sein. Ich möchte dir nur einen Namen geben. Erlaubst du mir das?

Noch mehr Schweigen, dann die neugierige Frage: Wie würdest du mich nennen, wenn du mein Master wärst?

Risk dachte darüber nach. Wie würde sie eine Kreatur mit Flügeln aus der Nacht und Augen wie das Licht von Leviticus nennen?

Ihre farblosen weißen Lippen öffneten sich und Risks raue Stimme hallte durch den Raum. »Alpis«, flüsterte sie.

Was bedeutet das?, fragte die Kreatur.

Risk ließ ihren Körper gegen den Stein sinken, sie fühlte sich ausgelaugt. So viel Konversation – auch wenn die Kreatur nur ein Phantom war – hatte sie ausgelaugt. Die Vergessenheit kam immer näher. Ein weiterer endloser Schlaf mit Albträumen, die sie in Schach gehalten hatte, und sie konnte sich seiner Präsenz nicht länger entziehen.

Risk? Das Flattern von Flügeln. Was bedeutet der Name?

Mit dem letzten Rest ihrer geistigen Kraft, kurz bevor ihr Verstand wie ein Stern vom Nachthimmel verschwand, antwortete sie mit demselben Wort, das sie zu dem bringen könnte, was sie wirklich wollte – ihre Freiheit.

Es bedeutet … Ihre Brust rasselte, als sie atmete und gegen die Welle der Bewusstlosigkeit ankämpfte, die dabei war, sie zu verschlingen.

Risk? Die Stimme der Kreatur klang weit weg und hallte in ihrem Kopf wider.

Hoffnung, schaffte sie schließlich zu antworten. Der Name bedeutet Hoffnung.


Chapter 8

Bröckelnde Sockel


»Ein komfortabler Mann ist ein blinder Mann, und ein blinder Mann ist leicht zu töten.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses

Je mehr sich verändert, desto mehr bleibt alles beim Alten. Das wurde Quinn klar, als sie einige Tage später mit Lazarus durch die Straßen schritt, während sie auf den Beginn seiner Audienz wartete. Sie hatte N’skara als Sklavin verlassen und war als freie Frau zurückgekehrt, freier als sie es vor den Fesseln der Sklaverei je gewesen war. Sie war jetzt ein anderer Mensch. Älter. Weiser. Sie hatte sich innerlich und äußerlich verändert – aber die N’skari nicht. Die Niedriggeborenen trugen immer noch die grauen Gewänder der Unterwerfung. Die Hochgeborenen und die Maji unterdrückten immer noch diejenigen, die sie für unter ihrem Niveau hielten. Zwar waren alle ›gleichwertig‹, aber einige waren gleichwertiger als andere.

Nein, N’skara hatte sich nicht offensichtlich verändert.

Aber es gab subtile Unterschiede – Zeichen eines langsamen, aber stetigen kulturellen Wandels, der die Welt widerspiegelte, von der sie sich so sehr abzuschotten versuchten.

Auf ihrem Weg durch die Eisstadt Liph bemerkte Quinn mehr als einmal, wie sich die Niedriggeborenen mit der körperlichen Arbeit, die von ihnen verlangt wurde, abquälten. Ein Mann trug zwei schwere Säcke mit Reis, importiert aus einem Land südlich von hier. Er war kräftig gebaut, aber schon etwas älter, und seine Knie wackelten, als er versuchte, den Aufstieg von den Docks zum innerstädtischen Lagerhaus zu bewältigen. Hier wurden alle Waren zur Kontrolle hinbefördert, bevor sie an die Allgemeinheit verteilt wurden. Quinn sah es passieren, bevor es tatsächlich geschah. Sie sah, wie ein Mann in einer weißen Robe an dem anderen vorbeischritt. Er machte nur eine Handbewegung, und ein Wind, der zu stark war, um nicht magisch zu sein, fegte in genau dem richtigen Winkel die Straße hinunter, um den kämpfenden Mann ins Taumeln zu bringen. Er stürzte nicht auf die Straße. Stattdessen fiel er auf die andere Seite und ein Sack Reis traf den höher Geborenen so hart am Kopf, dass sein Nacken nach hinten knickte. Es kam zu einer Auseinandersetzung, und der Reismann entschuldigte sich ausgiebig, ohne darauf einzugehen, dass das windpeitschende Arschloch ihn überhaupt erst zu Fall gebracht hatte. Doch die Entschuldigungen klangen unaufrichtig, erschöpft und trotzig.

Sie hielt inne und Lazarus tat es ihr gleich. Sie blickte vom Innenhof aus zum Tempel hinauf, lauschte aber immer noch dem Gespräch zwischen dem niedriggeborenen und dem hochgeborenen Mann auf der anderen Seite der Straße.

»Wie gedenkst du, mich zu entschädigen, Abschaum?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir, wie gesagt, ich kann nicht …«

»Kannst nicht oder willst nicht?«, unterbrach der Hochgeborene mit einem Prusten.

Es gab eine kurze Pause, und Quinn wünschte sich nichts sehnlicher, als sich umzudrehen und den Ausdruck auf dem Gesicht des Niedriggeborenen zu sehen. Sie hätte alles verwettet, was sie besaß, von ihrer Position als Vasallin von Lazarus bis hin zu den Klamotten, die sie am Leibe trug, dass sein Gesicht nicht die ausreichende Menge an Respekt, Unterwürfigkeit und Zurückhaltung widerspiegelte, die der Hochgeborene erwartete und von der er glaubte, dass sie ihm zustand, obwohl er Schuld an der ganzen Sache war.

In der nächsten Sekunde wurde sie bestätigt. »Es tut dir kein bisschen leid.«

Es folgten noch ein paar Beleidigungen und Flüche, bevor der weißgekleidete Wichtigtuer weiterging. Quinn warf einen Blick über ihre Schulter, als der Reismann mit den Augen rollte. Er bemerkte Quinn, die am Rande der Straße stand und ihn neugierig anstarrte. Quinns Mundwinkel zuckten leicht, als der Mann erstarrte und die Angst vor Strafe in seinem Blick aufstieg, bis sie den Kopf schüttelte und sich abwandte, während sich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

Es schien, dass sich zwar wenig geändert hatte, aber zumindest etwas im einfachen Volk.

»Wann gehen wir rein?«, fragte Lazarus und lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem Mann ab.

»Wenn sie nach uns rufen«, antwortete Quinn.

»Und wann werden …«

Lazarus wurde von einem Diener einer der Ratsfamilien unterbrochen. Er trug eine Anstecknadel auf der Brust, die das Haus Sorvent, zu dem er gehörte, kennzeichnete. »Quinn Darkova, zweite Tochter des Darkova-Hauses?« Quinn kippte ihr Kinn bei der Erwähnung ihres Namens und der Mann – eigentlich eher ein Junge – in den traditionellen grauen Gewändern blinzelte und neigte leicht den Kopf, als er sprach. »Der Rat hat sich versammelt und wartet auf Eure Anwesenheit im Tempel.«

»Es ist so weit«, übersetzte sie für Lazarus.

Quinn nickte dem Boten zu und ging an dem Mann vorbei, der ihr schnell aus dem Weg sprang. Lazarus folgte ihr und sie stiegen in entschlossenem Schweigen die Treppen zum Tempel hinauf. Als sie den Altarraum betraten, runzelte Quinn die Stirn und musterte die Sockel, von denen zwei leer waren. Es entging ihr nicht, dass einer der fehlenden Ratsmitglieder Edward war und auch ihre Eltern – die Oberhäupter des Hauses Darkova.

Quinn warf dem Ältesten Emsworth einen Blick zu, als die Türen hinter ihr und Lazarus geschlossen wurden und die Geräusche aus den Straßen von Liph verstummten. »Uns wurde gesagt, dass der Rat versammelt wurde«, erklärte sie.

Das faltige Gesicht des Ältesten Emsworth zuckte nicht einmal über die Respektlosigkeit, die in ihrem Tonfall deutlich wurde. Er winkte lediglich mit einer von Altersflecken übersäten Hand auf die leeren Sitze und sagte: »Bedauerlicherweise sind nicht alle Ratsmitglieder bereit, deinen ausländischen Freund sprechen zu hören.«

Das war wirklich bedauerlich. Quinn biss kurz die Zähne zusammen, aber um ehrlich zu sein, waren mit vier Ratsmitgliedern und dem Ältesten schon viel mehr gekommen, als sie überhaupt erwartet hatte. Quinn drehte sich zu Lazarus und gab diese Information weiter.

Er nickte; sein Gesichtsausdruck war unleserlich. »Sag ihnen, ich danke ihnen, dass sie gekommen sind, um mich anzuhören.«

Quinn gefiel es nicht besonders, in dieser Position zu sein – sowohl als Übersetzerin als auch als Vermittlerin –, aber sie hatte zugestimmt, und es war ein kleiner Preis dafür, was Lazarus ihr wirklich gab. Quinn drehte sich wieder zum Ältesten Emsworth um und sprach.

»Lord Fierté dankt Euch für Euer Kommen und möchte Euch wissen lassen, dass es weise von Euch ist, ihm diese Audienz zu gewähren, denn er hat viel vorzuschlagen.«

»Ich garantiere nichts, Quinn«, antwortete der Älteste Emsworth. »Wir haben uns auf eine Audienz geeinigt, mehr nicht. Es wäre nicht ratsam, dem Mann zu viel Hoffnung zu machen.«

Sie musterte den Ältesten mit einem strengen Blick. Dann ergriff Quinn erneut das Wort, dieses Mal allerdings nur für sich. »Unabhängig von der fehlenden Garantie«, sagte sie, »wäre es für Euch und alle N’skara ratsam, den Plänen dieses Mannes für die Zukunft Glauben zu schenken. Mit der Art und Weise, wie ihr derzeit regiert, könnt ihr den Wandel dieser Welt nicht überdauern.«

Jemand schnappte nach Luft und Quinns Blick wanderte zu der betreffenden Frau, die sich nach vorn lehnte und einen langen, dicken weißen Zopf über eine Schulter hängen ließ. »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie. »Was weißt du denn schon? Du bist seit fast zehn Jahren nicht mehr hier gewesen. Du unterstellst …«

»Ich unterstelle nichts«, unterbrach Quinn die Frau. »Ich sage es geradeheraus.«

Die Szene auf der Straße war ihr nicht aus dem Kopf gegangen und plagte sie noch immer. Da war eine gewisse Andeutung – dieser Trotz, der in ihr eine Erkenntnis auslöste.

»Was genau willst du damit sagen?«, fragte Amenival aus dem Hause Bireni – ein Mann von hohem Alter, aber nicht so hoch wie das des Ältesten.

Quinn schaute den Mann an. »Ich sage nur, dass Ihr Euch anhören solltet, was Lazarus zu sagen hat, am besten bevor Ihr beschließt, seine Worte zu ignorieren.«

Der Mann hob sein bärtiges Gesicht und warf einem anderen Ratsmitglied einen finsteren Blick zu. »Dieses Mädchen ist viel zu unverblümt geworden. Sie ist gotteslästerlich.« Er schlug mit seiner Faust so hart gegen seine Säule, dass die ganze Halle erzitterte.

Quinn starrte mit steinerner Miene auf den Ältesten, der seufzte und ihr mit großer Zurückhaltung einen bösen Blick zuwarf, während der andere Ratsherr seine Abneigung und sein Misstrauen ihr gegenüber deutlich zur Schau stellte.

Lazarus trat an Quinns Seite heran und warf ihr einen strengen Blick zu. »Was hast du gesagt?«, fragte er.

Quinn zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass es für sie von Vorteil wäre, wenn sie sich deinen Vorschlag anhören würden.«

Bevor Lazarus etwas erwidern konnte, schlug der Älteste wiederholt mit der Hand auf seinen Stuhl und lenkte die Aufmerksamkeit des verärgerten Ratsmitglieds auf sich. »Genug«, rief er mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Sprecht, was ihr wollt, Quinn Darkova und Lord Fierté. Wir haben genug anderes zu tun.«

Quinn nickte Lazarus zu, um ihm zu signalisieren, dass es an der Zeit war. Er holte tief Luft, trat vor und begann zu sprechen. Quinn beobachtete ihn, die Art und Weise, wie sich seine Arme bewegten, wie sein Blick von einem Ratsmitglied zum nächsten wanderte, bis er auf dem Ältesten landete und dann dort blieb, direkt und selbstbewusst. Quinn übersetzte so schnell sie konnte und konzentrierte sich dabei auf die Mimik der Ratsmitglieder. Selbst während er sprach, blieben ihre Gesichter entweder teilnahmslos, gelangweilt oder herablassend. Die Frau von vorhin hatte die Lippen zusammengepresst und eine Augenbraue hochgezogen. Amenival blinzelte nur in leidenschaftlicher Langeweile. Schließlich wurde ihm der Wortschwall zu viel und er unterbrach Quinns nächste Übersetzung mit einem scharfen Tonfall.

»Was haben wir davon?«, forderte Amenival.

»Was Ihr davon habt?«, wiederholte Quinn, als Lazarus sich dem Mann zuwandte.

Lazarus warf Quinn einen suchenden Blick zu und sie übersetzte schnell, bevor sie dem Mann – Amenival – einen finsteren Blick zuwarf. »Es wäre für unsere beiden Länder von Vorteil, wenn die N’skari ein Bündnis eingehen würden«, sagte Lazarus ruhig und wiederholte damit eine frühere Aussage. Er fuhr fort, und als Quinn sah, dass der Mann – Amenival – Lazarus verächtlich ansah, übersetzte sie und wiederholte Lazarus’ Worte. »Wie ich bereits erklärt habe, habe ich Verbindungen zu den Ciseanern und den Ilvasern …«

»Warum brauchst du dann Verbindungen zu den N’skari?«, unterbrach ihn Amenival. »Du bist Norcastaner. Weit im Süden. Wir sind der Norden. Ihr habt nichts, was wir wollen, und doch versucht ihr, uns mit euren blumigen Worten für euch zu gewinnen und sagt uns, wie wichtig es sei, dass wir eurem Bündnis beitreten. Wir sind seit Hunderten von Jahren unabhängig und haben bewiesen, wie leistungsfähig wir als Volk sind. Diese Audienz ist nichts weiter als eine Farce.«

»Wenn diese Audienz nichts weiter als eine Farce ist, dann seid Ihr nichts weiter als ein Narr«, sagte Quinn scharf, und ihre Worte schnitten wie ein Dolch in die Kehle des Mannes. Lazarus verzog das Gesicht, er verstand die Worte nicht, die aus ihrem Mund kamen, aber er erkannte den Tonfall in ihrer Stimme. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Rest des Raumes. Obwohl sie zuhörten und Lazarus und seinem Bündnis zumindest ein wenig Beachtung schenkten, war es offensichtlich, dass sie immer noch unsicher waren, und es war an der Zeit, das zu ändern und ihnen die Realität ihrer Situation vor Augen zu führen.

»Die Welt, wie ihr sie kennt, verändert sich«, erklärte Quinn. »Es gibt einen Wandel, aber die N’skari sind zu blind, um ihn zu eekennen. Ihr seht hier nur das, was ihr sehen wollt – ein veraltetes Bild der Vergangenheit. N’skara ist vom größten Teil der Welt abgeschnitten, geschützt durch das Eis und den Frost, den ihr erschaffen habt. Aber ein Umsturz ist durchaus möglich. Wenn Ihr Euch mit dem zukünftigen König von Norcasta verbündet, erhaltet Ihr einen Verbündeten in der Welt, von der Ihr nichts versteht – der Welt, die Euch zerstören könnte. Darüber hinaus erhaltet Ihr nicht nur Verbindungen zu Norcasta, sondern auch zu Ilvas und den Ciseanern.«

»Pah,« spottete die Frau von vorhin. »Ein Bündnis mit Piraten und Barbaren. Wie absurd.«

»Besser absurd als tot«, sagte Quinn mit Nachdruck.

»Ein Bündnis mit den N’skara hat es noch nie gegeben«, sagte der Älteste Emsworth, und das leise Grollen seiner Stimme zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.

Quinn nickte ihm zu. »Und wenn Ihr Euch nicht ändert, wird es das auch nie.«

»Wie kommst du darauf, dass wir ein Bündnis brauchen, um unsere Lebensweise zu erhalten, Quinn?«, fragte der Älteste Emsworth. Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. »Wie Norlinda schon sagte, sind wir ein stolzes und fähiges Volk. Ein Bündnis wäre so, als würden wir um Hilfe bitten, obwohl wir sie gar nicht brauchen.«

»Ein Bündnis ist keine Bitte um irgendetwas«, korrigierte Quinn ihn. »Ein Bündnis ist ein Versprechen, in Zeiten des Konflikts für Euch da zu sein, solltet Ihr es brauchen.«

Der Älteste Emsworth stieß einen weiteren Seufzer aus, der eindeutig als Kommentar gemeint war. Er war nicht interessiert – keiner von ihnen war es. Sie interessierten sich für nichts in der Welt außerhalb ihrer frostigen Ecke. Sie dachten, sie stünden über den anderen, sie hielten sich für Halbgötter unter den Menschen. Sie kamen dem Reich der Heiligen am nächsten, ohne selbst darin zu leben.

»Ich glaube, dieses Treffen ist hiermit beendet. Eure Bitte um ein Bündnis wird abgelehnt«, sagte der Älteste Emsworth mit kühler Gelassenheit. »Ich hoffe, du überlegst dir, bei uns zu bleiben, Quinn, wenn die Zeit deiner Freunde in N’skara zu Ende geht.«

Quinn spürte, dass ihre Wut aufstieg, sie kroch wie ein scharfer Pfeil ihre Wirbelsäule hinauf, begleitet von einem dunklen Flüstern in ihrem Ohr. Kleine Stöße, die ihr sagten, dass sie sie alle vernichten und ihnen zeigen könnte, wie verletzlich sie tatsächlich waren. Lazarus’ Hand auf ihrem Arm war das Einzige, was sie davon abhielt und sie in die Realität zurückholte.

»Sie sind nicht bereit«, sagte er.

Quinn blinzelte ihn erst verwirrt und dann überrascht an. Er hatte kein Wort von dem verstanden, was gesagt worden war, aber Lazarus war kein Narr. Er hatte den Raum durchschaut. Die Gesichter der Ratsmitglieder waren abweisend, desinteressiert und geradezu feindselig.

Mit einem langsamen Einatmen hob Quinn ihren Kopf und ihr Blick traf den des Ältesten. »Das ist noch nicht vorbei«, sagte sie kalt.

Norlindas Lippen verzogen sich herablassend, und ihr Gesichtsausdruck fand bei den anderen ein Spiegelbild. Der Älteste Emsworth schüttelte den Kopf. »Wir waren uns einig, Quinn. Du hast deine Audienz erhalten. Eine Abmachung ist eine Abmachung.«

»Amenival hatte recht«, verkündete sie. »Diese Audienz war in der Tat eine Farce. Erst wenn Ihr Lazarus Fierté eine echte Audienz gebt – eine, bei der Ihr tatsächlich zuhört«, Quinn ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fixierte jedes Ratsmitglied gerade so lange, dass es sich unwohl dabei fühlte, »dann wird Euer Versprechen einer Audienz eingelöst sein. Das hier war nichts weiter als Zeitverschwendung.«

Mit diesen Worten drehte sich Quinn um, packte Lazarus am Arm und steuerte ihn vor sich her. Lazarus’ Lippen verzogen sich und er löste seinen Arm sofort aus ihrem Griff, aber er verwehrte ihr den Abgang nicht. Gemeinsam verließen sie den Tempel und traten wieder auf die Straßen von Liph hinaus. Quinn suchte die Stelle ab, an der der niedriggeborene Reismann gestanden hatte, aber er war schon lange weg.

»Das ist nicht sonderlich gut gelaufen«, kommentierte Lazarus.

Quinn schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht, aber es hätte auch schlimmer ausgehen können.« Viel schlimmer. Das war ihr klar.

Lazarus schaute sie an. »Ach?«

Ihre Lippen zuckten, während sie die Stufen des Tempels hinunterstieg und er ihr folgte. »Keiner von uns wurde geköpft oder zerstückelt.«

Lazarus’ Gesichtsausdruck war zum Teil schockiert und zum Teil etwas, das Quinn nicht deuten konnte. Sie wandte sich ihm zu, als er neben sie trat. »Sie sperren Menschen also nicht ein?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Quinn. »Sie töten sie schlichtweg.«

Das war die Art der N’skari – alles töten oder loswerden, was man nicht mochte oder was einem nicht passte. So hatten es ihre Eltern mit ihr gemacht, und sie war sich sicher, dass sie es auch mit Risk gemacht hatten. Sie musste herausfinden, wohin sie sie gebracht hatten – sie wusste, dass Risk nicht tot war und sie sicher nicht den Verlust zweier Kinder den Sklavenhändlern in die Schuhe schieben würden. Nicht einmal die N’skari könnten das ignorieren.

Quinn knackte mit dem Nacken, als sie mit Lazarus die Straße hinunterlief und den Weg zurückging, den sie gekommen war. Egal wie, sie würde die Antworten, die sie suchte, finden.


Chapter 9

Eine Einladung der Anständigkeit


»Die Bräuche der Vergangenheit verpflichten uns auf eine Weise, die nur wir zulassen.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses

Es klopfte zweimal an der Haustür.

Quinn hielt inne und blickte über ihr Kartenblatt zu den vier um sie herum Sitzenden.

»Ich gehe nicht hin«, verkündete Axe, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schwang ein Bein nach dem anderen hoch, um ihre Stiefel auf der Tischkante zu platzieren.

»Vaughn«, sagte Quinn und deutete mit dem Daumen auf das Mädchen.

Der Bergmann schaute hinüber und sagte: »Kleine Piratin sollte ihre Füße nicht auf Tisch legen. Wölfin Quinn befürwortet das nicht.« Axe blies sich eine Strähne ihres purpurroten Haars aus dem Gesicht, während sie ihn musterte. Als sie feststellte, dass keiner der beiden einen Scherz machte, stöhnte sie. Ihre Stiefel fielen vom Tisch und hinterließen Schlammflecken.

Draeven fing an zu glucksen und legte seine Karten verdeckt auf den Tisch. »Der Tag ist gekommen. Ich darf sehen, wie ein Barbar einer Piratin Tischmanieren beibringt«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Wir sind definitive nicht mehr in Norcasta.«

»Nein«, sagte Dominicus, blickte von seinen Karten zu den anderen auf und runzelte die Stirn. »Das sind wir ganz sicher nicht.« Er zog eine Karte vom Stapel und warf eine andere hin, bevor er seine Hand ausbreitete, damit sie sie sehen konnten. »Das ist ein Rikkers«, sagte er und ein leichtes Lächeln zierte sein sonst so steinernes Gesicht.

»Black Baac!«, rief Axe und beugte sich vor, um die Karten zu überprüfen. Sie verengte ihre Augen, als sie keine Mängel entdecken konnte. Sowohl Vaughn als auch Draeven seufzten. Quinn schüttelte den Kopf und stand auf, um die Tür zu öffnen, als es erneut klopfte.

Sie griff mit einer Hand nach dem kühlen Metall und zog. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartete, aber eine Dienerin in grauer Robe mit dem Emblem des Hauses Arvis war es nicht.

»Ja?«, fragte Quinn das junge Mädchen. Sie war gerade mal so alt wie Axe und es fiel ihr auf, wie groß der Unterschied zwischen dem seltsamen Kind, das die Hälfte seines Erbes am Tisch verspielte, und der Kreatur vor ihr war. Silberhaarig und blasshäutig sah sie genauso aus wie die anderen N’skari. Ihre winzige, zerbrechliche Gestalt blieb trotz der Kälte, die über sie hereingebrochen war, regungslos stehen. Sie blickte mit blassblauen Augen auf. Während die von Axe meistens vor Freude und Belustigung strahlten, sah man in den Augen dieses Kindes nur Leere.

Quinn runzelte die Stirn, als das Mädchen zwei Hände aus ihrem Gewand streckte. Zwischen ihnen befand sich ein silbernes Tablett, auf dem ein Stück sorgfältig gefaltetes, feines Pergament lag.

Sie nahm es und brach das dunkelblaue Wachssiegel auf, mit dem es verschlossen war.

Darin stand in eleganter Schrift die Nachricht, die sie sowohl erwartet als auch gefürchtet hatte.

Eine Einladung. Eine Einladung, die sie nicht ausschlagen konnte, so sehr sie es auch wollte.

»Was ist es?«, fragte Draeven, der neben ihr aufgetaucht war. Im Hintergrund konnte sie hören, wie Axe fluchte und Vaughn versuchte, die »kleine Piratin« zu beruhigen.

»Wir sind zum Abendessen verabredet«, murmelte sie. Das Pergament fühlte sich steif zwischen ihren klammen Fingern an. Ihre Eltern zu sehen, war eine Sache, aber so unangenehm das auch gewesen war, vor dem hier hatte sie mehr Angst.

»Sind wir das?«, fragte Draeven. »Mit wem?«

Sie seufzte schwer und bedankte sich bei dem Kind. Das Mädchen war schon außer Sichtweite, bevor Quinn endlich die Tür schloss und antwortete. »Sag Lazarus und den anderen, dass sie vor Einbruch der Nacht bereit sein sollen.« Sie drehte sich um und schaute ins Leere, als Bilder aus der Vergangenheit auftauchten. Bilder der geschickten Hände einer Wasserweberin, die sie unter Wasser zu ziehen drohten. Sie schüttelte die Vision ab und spürte, wie Neiss sich unter ihrem Fleisch bewegte und ihr stillschweigend beistand, als sie hinzufügte: »Meine Schwester erwartet uns.«

Quinn verließ den Hauptraum und zog sich in das Schlafzimmer zurück, in dem sie untergebracht worden war. Die Einrichtung war spärlich. Ein Einzelbett aus Eschenholz, ein Nachttisch und eine Kommode. Alles in allem war der Raum genauso gefühllos und unpersönlich, wie ihr Willkommen zu Hause gewesen war. Sie blickte aus dem mittelgroßen Fenster in die graue Ferne. Am Horizont zogen dicke, schwere Wolken auf. Da die Temperaturen sanken und die Wintersonnenwende bevorstand, war ein eisiger Sturm vorprogrammiert.

Je mehr sie die karge Landschaft betrachtete, die Straßen aus Muscheln und Mörtel, die Häuser aus Eierschalenputz und das Schneegestöber, das vom Meer herüberwehte, desto mehr erinnerte sie sich an die Nacht. Diesmal nicht an die Nacht selbst, sondern an den Vorfall, der sie ausgelöst hatte.

Es war der Tag, an dem sie die Wahrheit erfahren hatte.

Und dafür hatte sie bezahlt.

Ihre Finger spielten mit dem steifen Stoff des Vorhangs, als die Erinnerungen sie in die Tiefe zogen.

Ihr Ausblick auf Liph wurde durch den eines leeren Brunnens ersetzt, den sie aus den niederen Armenvierteln der Stadt kannte. Einst hatte er sauberes Wasser geführt, aber seit die Magie, die N’skara gefrieren ließ, ins Spiel gekommen war, floss kein Wasser mehr. Dort stand eine Statue der Gottheit Mazzulah. Ihr Gesicht und ihr Körper waren eine Mischung aus weißem und grauem Stein, was sie in gewisser Weise grotesk erscheinen ließ.

Das sagte auch Quinn und runzelte die Stirn über die fehlende Marmorverkleidung, die das hässliche Innere verdecken sollte.

»Ich finde sie wunderschön«, hatte Risk gesagt. Damals war sie noch jung gewesen. Ihre graue Haut war eine Nuance heller als der Stein. Ihr Haar war silbern, wie das aller N’skari, und sie trug es lang. Aber sie würde nie eine von ihnen sein. Aus ihrem Kopf ragten zwei winzige schwarze Hörner heraus, nur etwas mehr als zwei Zentimeter.

»Da fehlen Teile«, sagte Quinn und deutete mit einer Hand auf die Statue. Risk zuckte mit den Schultern; ihr graues Gewand saß zu locker für ihre zierliche Gestalt.

»Sie ist alt. Alles, was so alt ist, verliert im Laufe der Zeit Teile. Das tun auch die Menschen.« Sie ging zur Seite, hob einen Marmorbrocken auf und hielt ihn in die Sonne. »Doch manchmal findet man sie wieder und schätzt sie dann umso mehr.« Das Mädchen ging hinüber, ihre nackten Füße waren schmutzig, als sie auf den Rand des Brunnens kletterte und über die gefrorene Oberfläche lief. Sie stellte sich davor und legte das winzige Marmorstück wieder an seinen Platz im Gesicht der Statue. Der Gott lächelte. Genau wie Risk, als sie sich umdrehte.

Quinn seufzte und ihr eigenes Lächeln begann zu erblühen, bevor sie die Stimme hörte.

»Was macht ihr hier?«

Quinn drehte sich um und schnitt bereits eine Grimasse wegen des hohen Tons ihrer älteren Schwester. »Wir schauen uns den Brunnen an. Offensichtlich.«

Loralye presste ihre perfekten Lippen zusammen. »Hast du heute Morgen nicht Unterricht bei Schwester Rowe?«

»Beendet«, sagte Quinn achselzuckend. Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber nah genug dran. Heute war Gesang dran gewesen, und obwohl sie tänzerisch sehr begabt war, fehlte es ihr dafür umso mehr an Stimme. Die gute Schwester hatte die Geduld verloren und sie aus dem Unterricht entlassen, mit der Begründung, sie müsste wegen ihres Gehörs einen Mediziner aufsuchen.

»Dann solltest du im Tempel sein«, sagte Loralye.

»Und du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern«, erwiderte Quinn. »Und doch sind wir beide hier.«

Sie konnte es damals sehen und erinnerte sich noch genau daran, wie sich Loralyes Gesichtsausdruck verkrampfte. Sie lächelte, aber nur mit den Zähnen.

»Du solltest nicht so mit deinen Höhergestellten sprechen«, sagte ihre Schwester.

Quinn sah sich um, extra übertrieben, bevor sie sich wieder Loralye zuwandte. »Vielleicht, aber ich sehe hier keinen.« Hinter ihr schnaubte Risk. Ein Stein setzte sich in ihrem Magen fest, als ihre Schwester zu dem Dienstmädchen aufsah.

»Für diese Bemerkung wirst du bezahlen«, schnauzte sie.

Ihre Hand streckte sich nach außen. Das Blut in Quinns Adern sprudelte. Buchstäblich.

»Lora, das solltest du nicht …«, begann Risk. Quinn schloss ihre Augen.

Dummes Mädchen. Das hätte sie nie tun dürfen. Denn genau wie ihre Eltern war das, was ihrer Schwester am meisten am Herzen lag, ihr Ruf.

»Sag mir nicht, was ich tun oder nicht tun soll, du Raksasa«, fauchte Loralye. Ihre Finger krümmten sich und das Blut in Quinns Körper drückte und zog und blieb regelrecht stehen. Jedes unnatürliche Ziehen versetzte sie in einen so starken Schmerzwahn, dass sich die Ränder ihrer Sicht verdunkelten. Sie spürte, dass sie langsam ohnmächtig wurde, und sie begrüßte es.

Die Dunkelheit bedeutete, dass der Schmerz vorbei war, zumindest für eine Weile.

Dieses Mal hatte sie nicht so viel Glück.

»Nein!«, schrie Risk. Quinn hörte das Krächzen eines Vogels. Sie riss die Augen auf, als nicht ein einzelner Vogel, sondern ein Schwarm von Hunderten auf Loralye losging.

Ihre Schwester schrie kurz auf, und dann fielen die Vögel einer nach dem anderen zu Boden. Sie hatten keine toten Körper. Nur Teile davon.

Quinn wusste das, weil sie den Vogel gesehen hatte, den ihre Schwester aus Spaß explodieren ließ. Wenn eine der Schwestern oder, Gott bewahre, ihre Eltern sie erwischten, behauptete sie, es wäre ein Opfer gewesen, um den Göttern für ihre Begabungen zu danken. Aber sie kannte die Wahrheit.

Ein Vogel nach dem anderen begann abzustürzen und das Krächzen verwandelte sich schnell in alarmierte Schreie. »Nein, nein«, schrie Risk. Quinn drehte sich um und sah das Dienstmädchen und ihre Freundin, der die Tränen übers Gesicht liefen. »Sie bringt sie um«, schluchzte Risk.

»Ganz ruhig«, flüsterte Quinn und nahm sie schnell in die Arme. Sie beugte sich hinunter, sodass sie auf Augenhöhe waren, und sagte: »Halte die Vögel auf, oder sie wird sie alle töten.«

»Aber wenn ich sie aufhalte, wird sie hinter dir her sein …« protestierte Risk.

»Schick sie weg! Ich komme mit meiner Schwester schon klar.«

Risk schluckte und schaute von den gefallenen Vögeln zu denen, die immer noch angriffen, und zu Quinn, dessen Haut wahrscheinlich so aussah, als hätte sie Pockennarben. Immer wenn Loralye ihre Wasserwebkräfte bei ihr einsetzte, platzten die Gefäße nahe der Hautoberfläche zuerst und machten sie hässlich. Ihre Mutter tat so, als käme das von der Sonne und sagte ihr, sie sollte mehr im Haus bleiben. Dass es nicht sicher wäre, unter Menschen zu sein, aber in diesem Haus zu sein, war auch nicht sicher. Also tat Quinn, was sie immer tat, aber am Ende holte Loralye sie immer wieder ein.

Die Vögel zerstreuten sich in dem Moment, als Risk sie von ihren Kräften befreite, und inmitten von Blut und Leichenteilen stand Loralye. Ihr weißes Gewand war zerrissen, und Krallenspuren zierten ihre Haut. Ihr schönes Gesicht war jetzt genauso hässlich wie das von Quinn. Der finstere Blick machte es nicht besser.

»Du!«, spuckte sie und zeigte auf Risk. Sie blieb zitternd stehen. »Wie kannst du es wagen, mich anzugreifen …?«

»Wie kannst du es wagen, mich anzugreifen?«, fauchte Quinn. »Sie hat mich beschützt, und das weißt du.«

Loralye fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und als sie sah, dass ihre Finger rot waren, erstarrte sie. Obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, war es nur eine kurze Zeitspanne, die verging. Quinn spürte, wie sich ihre Kraft in der Luft sammelte. Dunkle Ranken stiegen von Quinns Haut auf, als ihre Schwester mit einem Finger auf sie beide zeigte und ein einziges Wort sagte.

»Blute!«

Sie wurde schon einmal gefoltert. Sie wurde geschlagen, geohrfeigt, getreten und hatte geblutet – viele, viele Male.

Aber so wie jetzt war es noch nie. Dieser alles verzehrende Schmerz, als ihre Haut aufriss und ihr Leben auszulaufen begann. Ströme von Rot. Daran würde sie sich erinnern, dachte sie damals, und damit lag sie nicht falsch.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, auf der Grenze von dem, was und wer sie sein sollte, zu tanzen. Ihre Eltern hassten sie für ihre Magie. Ihre Schwester hasste sie für alles andere. Die einzige Freundin, die sie je hatte, war Risk, und die würde wahrscheinlich sterben, weil sie sich Loralye widersetzt hatte.

Ein dunkler Gedanke nahm Gestalt an.

Ein noch dunkleres Verlangen machte sich breit. Quinn öffnete ihre Augen und hob den Kopf, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie zwang sich, sich trotz der Schmerzen aufzusetzen, obwohl sie auf die Knie gefallen war.

Dann lächelte sie und hieß die Angst willkommen.

Dreizehn Jahre lang hatte sie sich im Licht versteckt. Sie gab vor, dass sie besser sein könnte. Es besser machen könnte.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Dunkelheit sie nach Hause holte.

Sie stürzte sich mit allem, was sie hatte, auf ihre Schwester. Schwarze Magie strömte aus ihrer Haut und floss weiter, als Loralye zu schreien begann. Die Geräusche, die sie von sich gab, klangen wie die eines verwundeten Tieres, aber Quinn kümmerte sich nicht weiter darum, sondern griff an.

Sie verstand noch nicht, wie es funktionierte. Nicht wirklich. Sie wusste, dass ihr die Magie schneller entgegentrat als allen anderen, die sie kannte, aber sie verstand nicht, warum.

Erst als sie begann, Bilder in ihrem Kopf zu sehen. Bilder von ihrer Mutter bei der Geburt. Bilder von einem Baby mit grauer Haut, das in ein schwarzes Tuch gewickelt war. Blitze von Erinnerungen, die ohne Grund auseinanderbrachen. Sie alle drehten sich um eine Sache.

Risk.

Mein Dienstmädchen.

Meine Freundin.

Meine … Schwester?

Quinn stand auf, verwirrt und zitternd. Sie konnte die Wut, die sie zu überwältigen begann, nicht kontrollieren. Sie war schon immer ein verbittertes Kind gewesen. Sie liebte es, Spielchen zu spielen. Sie genoss es, andere zu schubsen und zu drängen, bis sie ausrasteten, denn auch wenn die Resultate nicht gut waren, lernte sie auf diese Weise. Sie lernte etwas über Grenzen, Limits und menschliches Verhalten. Sie lernte, so zu denken und zu handeln, dass sie so tun konnte, als wäre sie wie sie.

Aber innerlich war sie schwarz.

Sie war Angst.

»Ist Risk unsere Schwester?«, fragte sie und stolperte nach vorn. Loralye antwortete nicht.

»Ist Risk unsere Schwester?«, wiederholte sie. Immer noch erhielt sie keine Antwort.

Tief in ihrem Inneren wusste sie es aber. Das war Antwort genug.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu dem bewusstlosen Mädchen in Grau.

Es war leicht zu erkennen, jetzt, wo sie genau hinsah. Das Gefälle ihrer Nase. Der Schnitt ihrer Kiefer. Der Bogen ihrer Lippen. Sie sah ihr auffallend ähnlich, denn sie waren Schwestern.

Und ihr ganzes Leben lang hatte ihre Familie sie wie eine Sklavin behandelt.

Ein Dienstmädchen.

Eine Raksasa.

Quinn drehte sich wieder zu Loralye und irgendetwas in ihr löste sich. Wie ein Stück der Statue fiel es ab, und was übrig blieb, war hässlich, aber echt. Es war die Quinn, die sie immer gewesen war.

Die Quinn, die sie sein würde.

»Wenn du nicht mit Worten sprechen willst, gibt es andere Wege«, flüsterte sie und kniete sich vor Loralye hin.

Sie tauchte in ihren Geist ein. In ihre Erinnerungen. Quinn spaltete sie auseinander und erfuhr die Wahrheit.

Der Anblick war schrecklich.


Chapter 10

Eine Lehrstunde in Tradition


»Die Frage ist nicht, was richtig oder falsch ist, denn das hängt von der Perspektive ab. Die Frage ist einfach, was ist und was nicht ist.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Ein leises Klopfen an ihrer Tür erregte Quinns Aufmerksamkeit.

»Komm rein!«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Der Knauf rüttelte und die Scharniere knarrten, als die hölzerne Platte aufschwang. Die leichten Schritte hinter ihr schränkten die Liste der möglichen Verdächtigen ein. Als Lorraine an ihr vorbeiging, sich der Ecke des Bettes näherte und sich setzte, drehte sich Quinn schließlich um.

»Ich habe gehört, wir gehen zum Abendessen zu deiner Schwester«, begann die ältere Frau und zupfte an den Falten ihres Rocks. Quinn zog eine Augenbraue hoch.

»Das tun wir«, sagte sie.

»Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast«, fuhr Lorraine fort.

Quinn verengte ihre Augen. »Wenn du hier bist, um für Lazarus zu schnüffeln, dann kann ich dir versichern, dass ich ihm bereits gesagt habe …«

»Ich möchte, dass du mir hilfst, mich fertigzumachen«, antwortete die andere Frau.

Quinn erstarrte mitten im Satz und war einen Moment lang sprachlos, sagte dann aber: »Oh. Ich dachte …«

»… ich wäre wegen Lazarus hier. Ja, ich weiß.« Lorraine rümpfte daraufhin die Nase. »Wenn Lazarus einen Spion braucht, fragt er Dominicus, wenn er einen Diplomaten braucht, fragt er Draeven, und wenn er will, dass das Abendessen essbar ist … fragt er mich. Ich bin nicht wegen ihm hier.« Quinn trat einen Schritt vom Fenster weg und betrachtete Lorraine. In diesem Licht war das Silber ihres Haaransatzes etwas blasser, nur ein weißer Schimmer auf dem Schokoladenbraun. Sie hatte in den letzten Wochen an Gewicht verloren – eine Folge ihrer Verletzung und der Erkrankung. Der Gewichtsverlust machte sich in ihrer Haltung bemerkbar. Das Hemd, das sie gerade trug, hing locker und die Umrisse ihrer Figur verschwanden darunter. Aber ihre Haut war sauber und nicht klamm, und ihre Augen waren hell, wenn auch ein bisschen müde.

»In Ordnung.« Quinn nickte. »Wie kann ich dir helfen?«

»Ich möchte einen guten ersten Eindruck machen«, sagte Lorraine und sah sie direkt an. Quinn schnaubte. »Was?«, fragte sie.

»Wie Loralye dich sieht, ist unwichtig. Sie ist eine Cunnus«, sagte Quinn.

»Was bedeutet das?«, fragte Lorraine. Quinn legte den Kopf schief und schaute an die Decke, während sie überlegte, wie sie es erklären sollte.

»Eine unehrenhafte Frau. Norcasta hat kein gutes Wort dafür, aber es ist eine Beleidigung.«

Lorraine kniff die Lippen ein wenig zusammen und hob beide Augenbrauen in Richtung Quinn. »Das habe ich mir schon gedacht, da es aus deinem Mund kam.«

Bei diesem Satz musste Quinn lächeln und stieß dann ein Grunzen aus. Lorraine schmunzelte und lachte leise vor sich hin. »Ich würde gerne einen guten Eindruck machen, egal was Loralye ist. Ich bin die Haushofmeisterin von Lazarus, und ich denke, es würde mir guttun, etwas über die Art der N’skari zu lernen.«

Quinn schüttelte den Kopf und biss sich die ganze Zeit auf die Zunge, um nicht Madame Manieren zu sagen, auch wenn sie es dachte. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann, aber nimm das nicht zum Anlass, mir mehr Manieren beizubringen. Ich habe kein Problem damit, unzivilisiert zu sein.«

In Lorraines Augen lag ein Funkeln, als sie nickte.

Die nächsten Minuten verbrachte Quinn damit, die Treppe hinauf und hinunter zu laufen, während sie Badewasser holte. Der Wasserhahn draußen war eiskalt, aber das Wasser, das herauskam, dampfte ihr ins Gesicht, und der Tau, der zurückblieb, wurde innerhalb von Sekunden zu Frost. Während es kochend heiß war, als sie es in die Eimer füllte, kühlte es auf eine laue Wärme ab, bis sie es die Treppe hochgebracht und in die schwere Wanne gekippt hatte. Lorraine setzte sich auf das Bett, während Quinn die Eimer beiseitestellte und begann, sich auszuziehen.

Nackt und unbekleidet stieg sie in die Wanne, setzte sich hin und schnappte sich das winzige Stück Seife vom Rand des Waschtischs, wo sie es abgelegt hatte.

»Wir werden uns für das Abendessen fertigmachen und uns das Haar auf die traditionelle N’skari-Art zurechtmachen«, begann Quinn. Sie hob eine Wade an und schrubbte mit dem Seifenstück auf und ab, wobei sie den schmerzenden Muskel massierte. »Wenn wir dort ankommen, wird es keine Umarmung geben. Sie und ich werden ein paar Worte wechseln und dann gehen wir hinein.«

»Ist es Tradition, sich nicht zu umarmen?«, fragte Lorraine. »Oder ist das nur bei dir so?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem dunklen Grinsen. »Beides.« Lorraine nickte und sie fuhr fort. »Wenn wir drinnen sind, wird der Tisch bereits gedeckt sein. Wenn wir sitzen, wird weder gegessen noch getrunken, bis sie es tun. Das ist wichtig.« Quinn hielt inne, um ihren Kopf unterzutauchen, und als sie wieder hochkam, begann sie, die steifen Haarsträhnen einzuseifen, um sie geschmeidig zu machen. »Sie werden wahrscheinlich versuchen, das zu testen, um zu sehen, was ich dir erzählt habe, aber etwas zu nehmen, bevor sie es tun, ist ein schweres Vergehen. Wenn sie trinken, darfst du auch. Wenn sie essen, dann darfst du das auch, aber erst danach.«

»Brauchst du Hilfe mit deinem Haar?«, fragte Lorraine und wollte sich vom Bett erheben.

»Ich schaff’ das«, antwortete Quinn und tauchte noch einmal unter. Als sie wieder hochkam, griff sie ein zweites Mal nach dem Lavendelschopf auf ihrem Kopf. Die Strähnen lösten sich und die Knoten begannen sich aufzulösen.

»Na gut«, sagte Lorraine. Sie lehnte sich zurück und sie saßen ein paar Augenblicke in angenehmer Stille, während Quinn sich weiter zurechtmachte. »Mir sind die Farben der Gewänder, die die Leute hier tragen, aufgefallen. Haben sie etwas zu bedeuten?«

Quinn stand aus ihrem Bad auf und ließ das Wasser in Rinnsalen von sich ablaufen, bevor sie ihr Haar mit beiden Händen auswrang. »Die grauen Roben stehen für die Niedriggeborenen und die Unbegabten.«

»Unbegabte?«, fragte Lorraine.

»Um Umgang mit Magie«, sagte Quinn und stieg aus der Wanne. »Die N’skari schätzen die Maji am meisten. Nur so können die Grauen in der Gesellschaft der N’skari Macht erlangen. Allerdings werden sie nur dann zu Hochgeborenen, wenn sie einen Hochgeborenen heiraten.«

Genau wie Quinns Mutter, nicht dass sie es Lorraine gegenüber erwähnen würde.

Die andere Frau schien von allem, was Quinn ihr erzählte, zutiefst beunruhigt zu sein, auch wenn sie es nicht aussprach. Stattdessen fragte sie: »Was haben Nullen mit all dem zu tun?«

Quinn griff nach einem Handtuch und trocknete sich langsam ab. »Die N’skari verurteilen sie. Wenn ein Kind als Null geboren wird, wird es als Opfer für die Göttin Myori in den Ozean geworfen.«

Lorraine wurde kreidebleich. »Warum?«, hauchte sie.

»Der Rat besteht aus denen, die Macht haben. Denen mit Magie. Eine Null wäre eine Bedrohung für sie, da Magie sie nicht beeinflussen kann. Ihre bloße Existenz stellt in den Augen der N’skari ein Problem dar – also wird sie ausgelöscht.« Quinn griff nach der Unterwäsche und fing an, sich anzuziehen. Lorraine verbarg ihr Entsetzen gut, aber sie sah es trotzdem. »Sie werden dir nicht wehtun.«

»Was?«, fragte Lorraine und zog die Brauen zusammen.

»Du bist doch eine Null, oder?«, fragte sie.

»Das bin ich.« Lorraine drehte eine Locke ihres schokoladenfarbenen Haares, runzelte leicht die Stirn und verzog ihre Lippen. »Woher weißt du das?«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich spüre dich nicht in meinem Blickfeld«, begann sie, während sie nach ihrer Lederhose griff. »Lazarus hat mich am meisten mit dir zurückgelassen, aber er hat mir keine erfahrenen Soldaten anvertraut.« Sie zog die Hose an und zupfte daran herum, während sie sie über ihre kalte Haut zog. »Auch wenn ich diese Dinge nicht bemerkt hätte, ist deine Befragung seltsam und du siehst verängstigt aus, auch wenn ich es nicht spüre.«

Lorraine nickte und senkte den Blick, als Quinn ihr das Haar von den Schultern schob und ihre Brüste entblößte. Sie griff nach dem mit Fell gefütterten Lederoberteil. Es war ein skandalöses Kleidungsstück und nicht gerade das wärmste, aber Quinn mochte es schon immer, Loralye zu ärgern.

»Ich war mir nicht sicher, ob du das nur wusstest, weil du irgendwann mal versucht hast, deine Magie bei mir anzuwenden …« Lorraine ließ ihre Stimme verstummen. Quinn schnaubte.

»Nein«, sagte sie und stellte sich jetzt, wo sie vollständig angezogen war, neben die andere Frau. »Auch wenn es mir Spaß macht, die Angst der Menschen auszunutzen, um zu bekommen, was ich will, habe ich das bei dir, Dominicus und sogar bei Draeven noch nie versucht.«

Lorraine kommentierte nicht, was sie nicht gesagt hatte, aber Quinn hatte das Gefühl, dass sie den Namen, den sie auf der Liste ausgelassen hatte, bemerkt hatte.

Sie behauptete nicht, dass sie ihre Kräfte nie gegen das Haus Fierté verwendet hatte, denn die Wahrheit war, dass sie sie manchmal, wenn sie sich gefährlich, rücksichtslos oder verstört fühlte, gegen Lazarus verwendete.

Nicht um ihn zu verletzen.

Sondern um zu sehen, was er tun würde.

Nein, Lorraine ging nicht darauf ein, sondern lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Ist das, was du trägst, für dieses Abendessen angemessen?«, fragte sie, als Quinn auf das Bett kletterte und sich hinter sie setzte.

»Ganz und gar nicht«, antwortete sie. Nicht einmal Lorraine konnte sich ein amüsiertes Lachen verkneifen, als Quinn anfing, ihr Haar zu scheiteln.


Chapter 11

Tischgespräche


»Es ist leicht, die Dinge zu hassen, die man nicht versteht, aber es ist noch leichter, die Dinge zu hassen, die man versteht.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Einige Stunden später, nachdem sie Lorraines Haar – und auch ihr eigenes – geflochten hatte, ging Quinn die Treppe hinunter und zog dabei die goldenen Bänder fest, die ihren Mantel über den Schultern hielten. Axe blickte zu ihr auf und pfiff leise.

»So wirkst du viel weniger spießig«, sagte sie und nickte zustimmend. Quinn rollte mit den Augen und lief an dem jungen Mädchen vorbei, das vom Dreck, gereinigt worden war. Obwohl bis zu den Grenzen der N’skari alles unter meterhohen Schneedecken begraben war, schien der Dreck immer an diesem Kind zu kleben.

Quinn wartete auf ihre Freunde und Kameraden, die langsam einer nach dem anderen eintrudelten.

»Wir gehen zum Haus meiner Schwester. Ich weiß nicht, wie viel oder wie wenig Norcastanisch sie oder ihr Mann sprechen, geschweige denn ihre Bediensteten, also achtet auf eure Äußerungen.« Das letzte Wort warf sie in Axes Richtung, die damit beschäftigt war, sich die Nase zu reiben. Sie schniefte einmal und schien erst dann die vielen Blicke, die auf sie gerichtet waren, zu bemerken.

»Was?«, fragte sie und blickte an sich herunter.

»Ich meine es ernst. Wenn es nicht diese verfluchte Tradition gäbe, würde ich euch gar nicht mitnehmen.« Sie winkte mit der Hand in Richtung Axe, Draeven und Vaughn.

Sie sah sie an und schüttelte dann den Kopf, weil sie es für das Beste hielt, nicht zu viel darüber nachzudenken. Wenn einer von denen den Zorn der N’skari auf sich ziehen wollte, würde er es mit oder ohne ihre Vorwarnungen tun.

Quinn ignorierte Lazarus’ dunklen Blick, der jede ihrer Bewegungen verfolgte, riss die Tür auf und ging auf die Straße. Leviticus’ Auge begann gerade, sich zum Horizont zu neigen, und mit ihm verschwand auch die leichte Wärme, die es spendete. Bis sie die große Straße erreicht hatten, war der letzte Rest der Sonne bereits über den Rand der Welt gefallen und der Himmel färbte sich in Schattierungen von Purpur und Violett. Es würde nur noch ein paar Minuten dauern, bevor die Nacht hereinbrach und mit ihr die echte Kälte.

Quinn eilte weiter, ohne auf die anderen zu warten, aber sie wusste, dass sie hinter ihr herliefen, als sie die Spitze des Hügels erklomm und das Herrenhaus, das sie erwartete, fand.

Haus Arvis. Der Ehename ihrer Schwester, wie es im Brief stand.

Quinn schüttelte leicht angewidert den Kopf über die silbernen Platten mit dem Haussymbol, die an den Toren angebracht worden waren. Die Eingangstür war aus schwerem Eichenholz, in die ein kunstvolles, sinnloses Muster gemeißelt worden war und die Ritzen mit flüssigem Gold versiegelt waren. Der pure Reichtum des Hauses im Vergleich zu dem der Niedriggeborenen störte sie, aber nicht annähernd so sehr wie die Frau, die auf der Veranda stand.

Gehüllt in ein Gewand aus Garn, das so hell schimmerte wie das Sternenlicht, stand Loralye dort wie eine ätherische Göttin. Ihr Haar hing lang über ihre Schultern und Taille und endete an ihren Oberschenkeln. Sie hatte es genauso geflochten wie Quinn, aber statt der roten und goldenen Bänder, die Quinn für ihr Haar verwendet hatte, waren Loralyes dunkelblau – die Farbe des Hauses Arvis. Puder wie der, den sie als Mirior auf der Bühne getragen hatte, bedeckte ihr Gesicht und ließ sie fast geisterhaft erscheinen, wären nicht ihre rot geschminkten Lippen.

Quinn zog eine Grimasse, aber die Cunnus, die sie Schwester nennen musste, lächelte nur.

An ihrem Arm stand Edward Arvis, ein kleiner Mann, verglichen mit den anderen, die in ihrer Gruppe reisten, aber mit einem großen Ego. Sie hatten sich verlobt, kurz bevor Quinn in die Sklaverei verkauft wurde, damals, als Loralye als das Beste vom Besten galt. Ihre Fähigkeiten als Wasserweberin waren legendär, ebenso wie ihr Gesicht. Quinns nicht ganz so bescheidener Meinung nach war ihre Persönlichkeit das allerdings weniger.

»Schwester«, sagte Loralye zur Begrüßung. Ihre Stimme war so klar wie Eis.

Quinn nickte den beiden zu. »Meine Gefährten und ich sind gekommen, um meinem Blut unsere Ehre zu erweisen«, sagte sie zur traditionellen Begrüßung. Edwards wässrige blaue Augen wanderten zum Spalt ihres Umhangs, wo ein Großteil ihres nackten Bauches zu sehen war. Quinn legte ihren Kopf schief, als sein Blick langsam nach oben wanderte. Er blinzelte, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und grinste dann wie ein Kind, das wusste, dass es mit etwas Unanständigem davongekommen war.

»Willkommen in unserem Haus«, erwiderte Loralye ebenso förmlich. Keine der beiden Frauen machte Anstalten, die andere zu umarmen, als sie und ihr Mann sich umdrehten und den Weg in das offene Foyer wiesen. Holzstühle, die genauso elegant geschnitzt waren wie die Tür und ebenso mit Gold versiegelt, standen um einen gedeckten Tisch herum. Porzellanteller und poliertes Silber lagen auf den weißesten Servietten. In der Mitte lag ein erlegtes Wildschwein, das mit einem Apfel im Maul gebraten worden war. Quinn drehte sich um und warf Axe einen strengen Blick zu, als das Mädchen wild zu gackern begann.

»Ist sie eine Wahnsinnige?«, fragte Edward, zog den Sitz für seine liebe Frau hervor und nahm dann seinen eigenen am Kopfende ein.

»Manchmal«, antwortete Quinn und nahm ihren Platz gegenüber von Loralye und neben Edward ein. Lazarus saß auf ihrer anderen Seite und Draeven neben ihrer Schwester, wie es Tradition war. Sie waren zwar keine N’skari, aber sie waren Maji und das bedeutete, sie hatten Vorrang.

»Also, Schwester, sag mir bitte, wer unsere Gäste sind«, forderte Loralye und wies erst auf Quinn und dann auf die Gruppe. Auf ihrer linken Hand war die geschwärzte Tinte eines tätowierten Hochzeitsbandes gut sichtbar. Für die N’skari war die Ehe ein unendlicher Vertrag, der niemals gebrochen werden durfte, egal aus welchem Grund und zu welchem Preis. Sie besiegelten dieses Versprechen mit ihrem Fleisch, wenn sie ihr Gelübde sprachen. Allein die Vorstellung, auf diese Weise an einen Mann oder eine Frau gebunden zu sein, ließ sie das Gesicht verziehen, aber sie stellte ohne zu zögern ihre Gefährten vor. Als sie fertig war, sagte ihre Schwester nur: »Hmm.«

Am anderen Ende des Tisches wollte Axe nach dem Schweinebraten greifen, aber Lorraine schlug ihre Hand weg, bevor sie ihn erreichen konnte. Jetzt war Quinn doch froh, dass sie Lorraine die Hausregeln erklärt hatte. Wenn jemand auf das Piratenkind aufpassen würde, würde alles viel reibungsloser ablaufen. Loralye lächelte ein wenig verschmitzt und streckte die Hand aus, um einen Schluck aus ihrer Tasse zu nehmen, was bedeutete, dass das Trinken in Ordnung war. Quinn rührte ihre Tasse trotzdem noch nicht an.

»Deine Freunde aus dem Süden sind ganz schön scheußlich anzusehen, Quinn«, sagte Edward ganz offen. Sie sprachen kein N’skaranisch, also wussten sie auch nicht, was er gesagt hatte, aber Quinn war trotzdem verärgert. »Wie hältst du es so lange mit ihnen und ihrer unzivilisierten Art aus?«

»Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete sie, wobei ihre Stimme so lauwarm war wie die Temperatur im Haus. »Du wirst feststellen, dass man nach so vielen Jahren als Sklavin fast alles andere ganz einfach bewältigen kann.« Während sie sprach, bohrten sich ihre Augen in ihre Schwester, aber die ältere Darkova-Tochter beachtete sie nicht und nippte stattdessen lieber an ihrem Getränk, als hätte sie überhaupt nicht gehört, dass Quinn gesprochen hat.

»Ich habe gehört, dass du in die Sklaverei verkauft wurdest«, fuhr Edward fort. »Sag mir, wie war das?«

Es kostete sie alles, was sie hatte, um nicht die schlimmsten ihrer Albträume hervorzuholen und sie ihm in den Kopf zu schicken, nur um zu sehen, wie gut er die Qualen wohl aushielte. Edward war jedoch ein Mitglied des Rates und Loralye die Erbin eines anderen Sitzes. Sie konnte sie nicht offen angreifen, ohne Konsequenzen zu befürchten.

»Schrecklich«, antwortete Quinn im Gegenzug. »Stell dir vor, du bist gefangen und angekettet, unter der Kontrolle eines anderen und hast auf alles in deinem Leben wenig bis gar keinen Einfluss.«

»Manchmal muss man Bestien zum Wohle der Allgemeinheit bändigen«, sagte Edward. »In Ketten gelegt lernen sie ihren Platz in der Welt.«

Quinns Sicht färbte sich rot und ihre Finger ballten sich zu Fäusten. Schwarze Strähnen begannen vor ihr zu schweben, ebenso verlockend wie gefährlich.

»Wenn ein Gott des Lichts dich tatsächlich zurückgebracht hat, hast du in deiner Abwesenheit vielleicht gelernt, wo dein Platz ist.«

Quinns Lippen spitzten sich und sie beugte sich vor. Die Augen folgten ihr von allen Seiten, bis sie nur noch wenige Zentimeter von Edwards Gesicht entfernt war und sagte: »Wenn es tatsächlich ein Gott ist, der mich zurückgebracht hat, dann solltest du beten, dass dieser Gott nicht Ramiel ist.«

»Und warum nicht?«, fragte er und ein Hauch von Angst schlich sich in seine Stimme.

»Unter seiner Führung würde ich nach Gerechtigkeit streben, und die wäre nicht barmherzig.«

Edward war so klug, sein Zittern zu unterdrücken, aber Quinn sah es, so wie sie alles andere auch sah. Und als sie ihn anlächelte, war es fast schon animalisch.

»Aber, aber«, begann Loralye und unterbrach sie. »Wir haben noch nicht einmal zu Abend gegessen.« Sie sprach sanft, aber mit einem gelangweilten, desinteressierten Ton. »Edward ist extra losgezogen und hat das Wildschwein selbst gefangen, weißt du.«

Er strahlte vor Stolz und zog sich von Quinn zurück, als ob sie ihn verletzen wollte, womit er nicht falschlag. Trotzdem legte Quinn den Kopf schief und sagte: »Du kannst jagen? Ich wusste nicht, dass diese Fähigkeit den Hochgeborenen noch beigebracht wird. Immerhin haben die meisten zu viel Angst vor körperlicher Arbeit.« Der Stolz in seinem Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen feindseligen Blick.

»Es kann schwierig sein, Zeit zu finden, wenn wir ein Land leiten und alles, aber ich schaffe es«, sagte er steif.

Quinn schnaubte und genoss es, wie verletzter Stolz sein Temperament auflodern ließ.

»Nimmst du dir oft Tage frei von deinem stressigen Job? Mir ist aufgefallen, dass du heute Morgen bei der Audienz von Lord Fierté nicht anwesend warst.« Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich und selbst Loralye warf ihr dafür einen bösen Blick zu. »Oder vielleicht hast du, da sich nie etwas ändert, einfach nicht das Bedürfnis, deine eigentliche Arbeit zu tun und den Menschen zu helfen, über die du herrschst. Ich meine, warum solltest du auch? Nicht, wenn du all das hast«, Quinn hielt inne und deutete auf den Tisch, der vor ihnen gedeckt war, bevor sie fortfuhr, »und absolut nichts dafür tun musstest, um es dir zu verdienen.« Edwards Lippen wurden schmal, und seine Hand verkrampfte sich um die Gabel. Quinns Blick wanderte zu ihr und dann wieder zu seinem Gesicht. Sie lehnte sich wieder nach vorn und flüsterte: »Tu es! Ich würde liebend gerne einen Grund finden, dich daran zu erinnern, welche Tochter ich bin.«

»Das reicht jetzt«, fauchte Loralye. »Ehemann, du solltest etwas essen. Du musst ausgehungert sein.« Sie servierte ihm Schweinefleisch, während sie schweigend dasaßen. Quinn und Edward starrten sich gegenseitig an, während die anderen sie beobachteten, ohne zu verstehen, was passiert war. Aber sie verstanden, dass es das Beste war, nichts zu sagen.

Indem Loralye Edward Schweinefleisch serviert hatte, erlaubte sie auch den anderen, mit dem Essen zu beginnen. Quinn gab Lorraine ein Zeichen, die daraufhin Axe half, Bratkartoffeln, gewürzte Rüben und Wildschwein auf ihren Teller zu laden. Mit dieser Hilfe, sorgte sie dafür, dass auch für die anderen etwas zu essen übrig blieb, denn Axe hatte den Magen eines Mannes, der dreimal so groß war wie sie.

Als die Teller gefüllt waren und die Leute zu essen begannen, gab es immer noch zwei, die trotzdem nicht aßen. Loralye stand von ihrem Platz auf und entschuldigte sich in die Küche. Quinn schürzte kurz die Lippen, bevor auch sie aufstand und ihrer Schwester folgte, wobei sie nur Edward zuliebe eine Entschuldigung murmelte. Niemand hier sonst würde sie aufhalten.

In der Ecke der Küche des Arvis-Hauses, gegenüber vom Fenster, stand Loralye in ihrem Kleid wie flüssiges Silber und starrte in die Nacht hinaus.

»Du solltest mit den anderen essen«, sagte sie.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Quinn, die sich sicher war, dass ihre Schritte auf dem Steinboden kein Geräusch gemacht hatten.

»Weil sich, wie du gesagt hast, nichts verändert hat. Nicht einmal du, Schwester.« Die ältere Darkova-Schwester holte tief Luft, bevor sie sich Quinn zuwandte. »Was willst du?«

Quinn blinzelte, nicht einmal überrascht über den Themenwechsel. »Warum fragen mich das eigentlich alle?«, überlegte sie laut, während sie die Küche betrachtete. Die Dienerschaft war bereits gegangen, aber sie konnte sie spüren, andere Wesen im Haus ohne eigenes magisches Talent, die den Hochgeborenen wie Tiere dienen mussten, die herumgeschoben und herumkommandiert wurden.

»Weil du du bist«, antwortete Loralye.

»Ganz genau«, erwiderte Quinn herablassend. »Ich bin ich. Du solltest also ganz genau wissen, was ich will.«

Es folgte eine Pause.

»Mariska«, sagte Loralye schließlich, und in ihrer Stimme schwang etwas mit, aber es war nicht Bedauern. Sie seufzte, und Quinn legte den Kopf schief und musterte sie. »Du wirst sie nicht finden«, sagte sie nur allzu sicher und doch zitterte ihre Stimme vor Angst, als würde sie ihrer eigenen Aussage nicht ganz trauen.

»Oh, das werde ich«, antwortete Quinn. »Wenn du es mir nicht sagen willst, gibt es andere Wege, aber vor allem du solltest wissen, Loralye, dass ich immer bekomme, was ich will.«

Die andere Frau erschauderte und der silberne Stoff ihres Kleides vibrierte mit ihr. »Und ist Mariska alles, weswegen du zurückgekommen bist?«, fragte sie und schluckte schwer. Jetzt waren Schuldgefühle da, aber es war zu spät dafür. Zu spät für sie.

»Was denkst du denn?«, fragte Quinn sie.

Loralye kniff die Lippen zusammen, ihr schönes Gesicht wurde streng und hart wie das Herz in ihrer Brust. »Wir werden es nicht wissen, bis du es getan hast, denn so bist du nun mal. So warst du schon immer. Du dachtest, wir würden dich für deine dunklen Kräfte hassen, und obwohl diese kein Segen waren, waren es die verdorbenen Spiele, die du gespielt hast, die dich auf diesem Schiff landen ließen.«

Quinns Mundwinkel zogen sich nach oben, denn ihre Schwester war erschöpft. Sie war kein Idiot, dafür war sie zu klug, und trotzdem …

»Ich mag in meinen Spielen verdorben sein«, sagte sie. »Aber dieselben Leute, die mich gemacht haben, haben auch dich gemacht, und ich weiß, dass du nicht nur Wasser webst, große Schwester.«

»Wenn du auch nur …«, begann Loralye und das Blut in ihren Adern pochte bei dieser plötzlichen Drohung. Quinn hatte es erwartet, ja sogar prophezeit.

Sie hob die Hand und eine Ranke der Dunkelheit traf Loralye mitten in die Brust.

Ihre ältere Schwester zuckte zusammen und stolperte nach vorn. Sie wäre auf die Knie gefallen, wenn Quinn nicht vorgetreten wäre und sie aufgefangen hätte. Sie presste ihre Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Sei vorsichtig, Schwester, du willst dich doch nicht verletzen.«

Das war eine Warnung. Die einzige, die sie bekommen würde. Soweit es Quinn betraf, war ihre Zukunft in Stein gemeißelt. »Du bist böse«, hauchte Loralye. »Böse. Du gehörst nicht hierher.«

»Ich weiß«, antwortete Quinn. »Deshalb wirst du Mom und Dad auch sagen, dass sie einen Krieg auslösen werden, wenn Risk morgen früh nicht vor meiner Tür steht.«

Loralye schluckte und ihr Blick fiel auf den Raum dahinter. »Gegen den norcastanischen Lord?«

»Nein«, sagte Quinn und trat einen Schritt zurück. »Gegen mich.«


Chapter 12

Rastlose Wesen


»Du musst einen ehrlichen Mann nicht lieben. Du musst ihn nicht einmal mögen. Aber du musst ihn respektieren. Es braucht eine gewisse Stärke, um ehrlich zu sein, und deshalb sind es so wenige.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Tiefe Müdigkeit durchdrang ihre Knochen, als sie und die anderen zurück zu ihrer vorübergehenden Unterkunft marschierten. Es war, als hätte das Dunkle Reich seine Last auf ihren Schultern abgelegt. Lazarus war die meiste Zeit der Nacht ruhig gewesen. Er hatte nicht einmal das kurze Verschwinden von ihr und Loralye kommentiert, aber ihr war anhand seines ständigen finsteren Blicks klar, dass er wusste, dass etwas nicht stimmte. Quinn ignorierte ihn so gut es ging, als sie die Treppe zu ihrem Privatgemach hinaufstieg.

Sie trat ein und schloss die Tür leise hinter sich. Obwohl sie erschöpft war, ging ihr immer noch zu viel durch den Kopf, um zu schlafen. Gedanken an die Nacht, den Sturm und alle dunklen Dinge quälten sie.

Der Wind heulte durch die engen Straßen. Die Fensterscheibe zitterte.

Quinn schenkte dem keine Beachtung, als sie durch den kleinen Raum schritt und den eisernen Riegel umlegte. Sie legte ihre Fingerspitzen an den Rand und schob das Fenster langsam nach oben, sodass gerade genügend Platz war, um hindurchzukommen. Noch vollständig angezogen und mit ihrem Mantel bekleidet, kletterte sie aus dem Schlafzimmerfenster und ließ sich etwas weiter hinten auf der Dachkante nieder. Ihre Beine baumelten über den Rand, während sie auf Liph hinunterblickte.

So spät in der Nacht war keine einzige Person mehr zu sehen. Keine Menschenseele wagte es, der Kälte zu trotzen. Nur Schatten. Sie fragte sich, ob ihre Schwester einen Bediensteten mit ihrer Warnung zu ihren Eltern schicken würde. Würde sie ihn zwingen, sich dem brutalen Wind, der ein Unwetter ankündigte, auszusetzen? Wahrscheinlich. Loralye hat sich noch nie darum gekümmert, wie andere Menschen sich fühlen. Schon gar nicht die Niedriggeborenen.

Ihre Kapuze wehte zurück und eine starke Böe ließ die Strähnen ihres Haares aus ihrem Gesicht wehen. Sie spähte über die Dächer der Gebäude hinweg auf das Wasser hinaus. Der Ozean. Um diese Zeit sah er aus wie eine Verlängerung des Himmels, unterbrochen von winzigen Inseln, die auf der Oberfläche verteilt waren. Sie beobachtete, wie sich die Wellen auf und ab bewegten. Sie konnte keine Wellenkämme im Wasser erkennen, aber sie mochte die Art und Weise, wie sich die Sternenkonstellationen, die vom Wasser reflektiert wurden, auflösten.

Die N’skari interessierten sich sehr für Astronomie. Die Götter hatte man seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesehen oder gehört, aber sie glaubten, dass sie immer noch zu uns sprachen, nur auf andere Weise. Für sie war alles Schicksal, und trotz der Existenz von Lady Fortuna glaubten sie nicht an den Zufall. Als was du geboren wurdest, als das wirst du auch sterben. Du kannst nie etwas anderes anstreben als das, was die Götter für dich vorgesehen haben.

Quinn fand das interessant, denn im Laufe ihres nicht allzu langen Lebens war sie als Maji und hochgeborene N’skari auf die Welt gekommen. Sie war in die Sklaverei verkauft worden und hatte sich dann ihre Freiheit verdient. Sie wurde mehrmals gefangen genommen, aber jedes Mal fand sie den Weg zurück in die Freiheit. Jetzt gehörte sie zu einem edlen Haus, aber es war nicht das, in das sie hineingeboren worden war, obwohl sie langsam glaubte, dass es das sein könnte, in dem sie sterben würde.

Sie schaute zu den Sternen hinauf, und obwohl die Götter vielleicht auf sie herabblickten, hielt sie es für das Beste, nicht zu versuchen, zu interpretieren, was diese wohl gerade sahen. Wer konnte schon sagen, was böse oder gut war? Richtig oder falsch? Es gab Götter, die als dunkel galten, ebenso wie solche, die als hell galten. Letztendlich waren sie aber alle Götter – und sie und die anderen Menschen in dieser Welt waren alle Menschen. Sie erinnerte sich an das eine Mal, als sie das zu einer der heiligen Schwestern, die die hochgeborenen Kinder unterrichteten, gesagt hatte. Die Frau war verstummt und Quinn war an diesem Abend ohne Abendessen und mit blauen Flecken ins Bett gegangen.

Sie hatte nicht gehört, dass es an ihrer Tür geklopft hatte, aber sie spürte die Präsenz, die sich ihr näherte.

»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, rief Draeven aus ihrem Fenster. Quinn deutete mit einer Handbewegung auf den Platz neben ihr. Wenige Augenblicke später hievte er sich auf den steilen Vorsprung und nahm den Platz an ihrer Seite ein.

Innerhalb von Sekunden klapperten seine Zähne. Er schlang den Mantel fester um sich.

»Bist du gekommen, um für Lazarus zu schnüffeln?«, fragte sie. Draeven schnaubte.

»Bitte«, sagte er. »Als ob ich unter diesen Bedingungen für ihn auf dieses Dach klettern würde.« Quinn drehte sich nicht um, aber sie presste die Lippen zusammen.

»Wenn er dir den Befehl gegeben hätte, würdest du es tun«, sagte sie. »Du bist ein guter Vasall, so wie er im Buche steht.«

»Ich nehme an, du hast recht.« Er nickte und presste seine Kiefer fest zusammen, um das Klappern zu unterdrücken. »Aber, um deine Frage zu beantworten: Nein. Ich bin nicht für ihn hier.«

Quinn nickte, denn sie glaubte ihm. Obwohl er nervtötend freundlich und unausstehlich optimistisch war, war Draeven kein Lügner. Zumindest nicht ihr gegenüber.

»Wenn nicht er, was hat dich dann hierhergeführt?«, fragte sie und zog ihren eigenen Mantel fester. Als Kind hatte sie es immer geliebt, auf dem Dach zu sitzen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es so kalt gewesen war.

»Kann ich mich nicht einfach zu dir setzen, weil mir danach ist?«, fragte er und sein Gesichtsausdruck war eher amüsiert als beleidigt.

»Ich bin ich und du bist du«, sagte sie. »Für Lazarus existieren wir als Gegensätze. Du, seine linke Hand, die mit anderen nett spielt, und ich, seine rechte Hand, die es vorzieht, sie zu erstechen. Weshalb bist du hier? Ich glaube nicht, dass dies nur ein Akt der Freundlichkeit ist.« Sie schürzte ihre Lippen und er seufzte schwer.

»Na gut«, nickte er und ließ einen Hauch der Lord-Sonnenschein-Attitüde fallen. »Ich wollte dich fragen, ob du weißt, was du tust.«

Quinns Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Wissen, was ich tue?«, wiederholte sie und ahnte, worauf er hinauswollte, sagte es aber nicht.

»Du hast deutlich gemacht, dass es falsch von Lazarus war, ohne Einladung nach N’skara zu segeln. Dass wir ohne dich tot wären, aber ich bin kein Idiot, Quinn. Du planst etwas. Ich weiß nicht, was es ist oder warum, aber ich kann mir vorstellen, dass es etwas mit deinen Eltern und deiner Schwester zu tun hat.« Er sah weg und atmete schwer aus. »Du verstehst diese Leute, aber du spielst mit ihnen genauso viel wie mit uns. Wir sind vielleicht hier, weil Lazarus ein Bündnis schließen will, aber du bist aus einem ganz anderen Grund hier. Oder nicht?«

Sie antwortete ihm zunächst nicht, sondern wog ihre Optionen ab.

Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit oder zumindest für die Hälfte davon.

»Nicht ganz«, sagte sie. »Ich möchte, dass Lazarus seine Audienz bekommt.«

»Aber?«, fragte er. Sie starrte ihn kurz an.

»Aber ich habe in meiner Heimat noch etwas zu erledigen«, sagte sie. Das war alles, was sie zu diesem Thema sagen wollte.

»Das wird immer deutlicher, auch wenn Lazarus lieber wegschaut.« Draeven atmete aus und eine weiße Wolke stieg vor ihm auf, bevor sie vom Wind erfasst wurde. »Er ist ein kluger Mann«, fuhr Draeven fort. »Ein logischer Mann. Deshalb habe ich mich entschieden, ihm zu folgen. Deshalb tue ich die Dinge, die ich tue.« Er wandte den Blick ab, und sie spürte, dass er noch mehr zu sagen hatte. »Ich wusste, dass er eines Tages König sein würde, denn Lazarus ist einer der wenigen Menschen auf der Welt, die sich selbst erschaffen. Er lässt sich weder von den Umständen noch von anderen Menschen definieren, und obwohl das, was er verlangt, manchmal gewaltig ist … Ich weiß einfach, dass es sich eines Tages lohnen wird, weil ich dann in der Lage sein werde, denen zu helfen, die es am meisten brauchen.« Er drehte sich um und starrte sie mit einer beunruhigenden Intensität an. »Ich frage dich also noch einmal: Weißt du, was du tust? Denn wenn nicht, wird nicht Lazarus den Preis dafür zahlen, sondern der Rest von uns. Vielleicht bekommt er sein Bündnis nicht, aber ich habe keinen Zweifel, dass er einen Weg finden würde, trotzdem König zu werden. Er wird weitermachen. Aber all unsere Hoffnungen und Träume werden hier in diesem Land, in das ihr beide uns geführt habt, sterben.«

Quinn schluckte, aber sie wandte ihren Blick nicht ab. Draeven war zwar freundlich, manchmal lustig und fast immer zu nett zu allen außer zu ihr, aber er war auch brutal ehrlich, wenn es nötig war. Das war es, was sie letztendlich überzeugte und sie dazu brachte, nicht mehr davon zu träumen, ihn umzubringen. Er hatte die Art, am ehrlichsten und manchmal auch am verletzlichsten zu sein, aber nicht, weil er ein schwacher Mann war. Sondern, weil er stark war. Dafür respektierte sie ihn mehr, als sie jemals zugeben würde.

»Ich weiß, was ich tue«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«

Er starrte sie noch einen Moment lang an, bevor er einmal nickte. »Gut«, sagte er. »Denn wenn du es nicht tust …« Draeven schüttelte den Kopf, aber sie verstand, was er meinte.

Er wusste nicht, dass es eine Warnung war, die sie nicht brauchte. Quinn war sich schmerzlich bewusst, was mit denen geschah, die den N’skari in die Quere kamen.

Und was aus ihnen allen werden würde, sollte sie versagen.


Chapter 13

Die Bastille im Dazwischen


»Selbst in Zeiten großer Freude kann es auch große Trauer geben – denn Gefühle sind nicht so simpel, dass sie nur alles oder nichts sind.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses

Draeven verschwand einige Zeit später und sie ging wieder hinein. Sie schloss die Tür und verriegelte sie, um sicherzustellen, dass sie für den Rest der Nacht ungestört blieb. Quinn riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn quer durch den Raum. Er landete auf einem Haufen unter dem Fenster. Sie stolzierte auf das Bett zu und ließ sich mit dem Gesicht nach unten in die gepolsterte Umarmung fallen. Der markante Geruch von Staub stieg auf und kitzelte ihre Nase. Wer auch immer der Gruppe dieses Haus geliehen hatte, war schon seit einiger Zeit nicht mehr hier drin gewesen. Obwohl sie und der Rest von Lazarus’ Gruppe schon einige Nächte dort verbracht hatten, klebte noch immer eine Schicht aus Schmutz an jeder Oberfläche.

Quinn blinzelte in die Matratze, stöhnte und richtete sich auf, um auch ihre Stiefel auszuziehen, die ihr mit einem dumpfen Aufprall aus den Händen fielen, bevor sie sich wieder auf das Bett zurücklehnte.

So müde, dachte sie kurz, als das Gewicht ihrer Schläfrigkeit sie nach unten zog. Sie war mehr als wach gewesen, bevor sie das Arvis-Haus verließen; sie war bereit gewesen, über Loralye herzufallen – bereit, sie bluten zu lassen, wenn es sein musste, um zu bekommen, was sie wollte. Diese Energie war auf dem Rückweg verpufft und verpuffte noch mehr, als sie mit Draeven auf dem Dach gesessen hatte. Ihr Geist kam nicht zur Ruhe, aber ihr Körper verlangte nach Schlaf. Es fühlte sich an, als ob etwas – oder jemand – nach ihr rief und sie in das gesegnete Nichts zerrte. Ihre Augen fielen zu und sie ließ sich treiben …

Das kalte Platschen des Wassers traf sie wie ein Schock. Es war so kalt, dass es Eisstücke enthielt, die sich tief in ihr Fleisch bohrten. Quinn keuchte, als sie die Augen öffnete und sich auf die Ellbogen erhob, um dann auf die Beine zu kommen und die letzten Tropfen abzuschütteln. Sie fingen an, auf ihrer Haut zu gefrieren.

Quinn hielt inne, ihre Hand fiel von ihrer Seite, wo sie nach ihrem Dolch gegriffen hatte, als ihr klar wurde, dass sie wieder einmal in das Reich der Träume katapultiert worden war. Genauer gesagt war sie aus ihrer eigenen Welt gerissen und kurzerhand vor demselben Tempel der dunklen Götter abgesetzt worden, zu dem sie bei ihrem letzten Besuch geführt worden war.

Der Ort, den sie gesehen hatte, kurz bevor die N’skari ihr Schiff angegriffen hatten.

Quinn holte tief Luft, hob ihr Kinn und betrachtete die Statuen der Götter. Sie waren noch da, aber sie hatten sich seit ihrem letzten Besuch verändert. Ihre Augen waren jetzt mit Asche geschwärzt. Sie starrten sie mit finsteren Blicken an. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob es unmenschlicher oder weniger unmenschlich war als der weiße Marmor, der mit grauen Streifen durchzogen war.

Ihre Füße trugen sie ein oder zwei Schritte vorwärts, bevor sie innehielt und den Vogel sah, der auf einer der Dachspeichen saß und sie mit geneigtem Kopf und einem schelmischen Funkeln in den Augen beobachtete. Quinn betrachtete die Kreatur mit einer Mischung aus Vorsicht und Verwirrung. Sie hatte sie schon einmal hierhergeführt und jetzt ruhte sie wieder hier.

Bevor Quinn zu sehr über die Anwesenheit des Vogels nachdenken konnte, öffneten sich die Türen knarrend und gedämpftes graues Licht schien aus dem Inneren. Sie zuckte, griff nach ihrem Dolch und riss ihn aus der Scheide, als sich die Statue von Mazzulah bewegte. Ihr Arm hob sich und das Gesicht der Statue drehte sich. Sie deutete auf die offenen Türen. Was auch immer dieser Ort war, was auch immer die Statuen bedeuteten, es war klar, dass sie dort hineingehen sollte.

Quinn steckte ihren Dolch in die Scheide und machte einen weiteren Schritt nach vorn, während sie dem Drängen der Götter folgte und die Stufen hinaufstieg. Die Türen öffneten sich immer weiter und ihr Herz klopfte heftig in ihrer Brust, als sie eine Vorahnung überkam. Das Blut pulsierte in ihren Ohren, das Geräusch war wie ein dumpfes Rauschen.

Im Inneren war der Tempel in Rauch gehüllt – eine weiche, wolkenartige Substanz klebte an den Wänden und der Decke und machte es ihr schwer, den Weg zu finden. Quinn blinzelte durch das schwache Licht und schritt vorwärts.

Je weiter sie ging, desto deutlicher wurde ihre Umgebung. Gitterstäbe, fast zwei Zentimeter dick und drei Meter hoch, säumten die lange Halle. Käfige, groß und imposant. Sie waren alle leer, aber die blutverschmierten Böden und die Ketten, die noch an den Wänden hingen, sagten viel darüber aus, wofür sie benutzt worden waren.

Quinn ging weiter.

Sie spürte, dass es sie zu etwas Unbekanntem in dieser Bastille für die Verkommenheit zog.

Dann hörte sie es. Das Geräusch von Krallen, die über den Steinboden schabten. Stöhnende Bestien. Schreie von Tieren. Sie konnte nicht sagen, was es war oder woher es kam. Nur, dass das Geräusch sie immer mehr umgab, je tiefer sie hineinlief. Je näher sie kam.

Dann sah sie sie. In den Käfigen, sie waren nur noch Schatten von dem, was sie einst waren oder sein sollten. Die Kreaturen wurden in der Zwischenwelt festgehalten. Ihre Körper waren in einem Reich, ihr Geist in einem anderen. Während sie gefoltert wurden, drifteten sie hierher, an den Ort zwischen dem menschlichen Reich, dem dunklen Reich und dem Reich der Götter. Das hier war das Tor.

Jetzt wurde klar, warum sie es vorher nicht hatte erreichen können. Es war ihr nicht erlaubt worden. Jemand aus dem Inneren musste sie gespürt haben, musste sie wieder hervorgerufen haben.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Suche sie hierhergebracht hatte. Ihre Entschlossenheit, ihre Überzeugung – sie war wie eine Leine, die sie in die Richtung zog, in die sie gehen musste.

Zu dem, weswegen sie zurückgekommen war.

Risk.

Quinn blinzelte durch den Rauch und die sich windenden Ranken der Dunkelheit, die sie umgaben. Es war ihr erster Schutzwall, falls sie hier im Dazwischen etwas verfolgte. Sie war schon oft hindurchgegangen, ohne zu wissen, was oder wo sie war oder warum ihre Träume immer noch real gewesen waren, nachdem sie aufgewacht war.

Sie war hier, irgendwie. Vielleicht hatte ein Gott ihr die Fähigkeit gegeben, dort zu wandeln, wo kein anderer es konnte. Sie wusste nur, dass sie ihnen viel zu verdanken hatte, als sie die Zelle fand, die nach ihr rief.

Quinn erkannte es an den Blutspuren, die zwischen den Rissen im Marmorboden flossen. Das meiste Blut sah gleich aus, aber dieses hatte eine blaue Färbung. Es war nicht ganz menschlich, sondern zum Teil Raksasa.

»Risk?« Quinn streckte die Hand aus und griff nach den Gitterstäben der Zelle ihrer Schwester. Ein Wimmern drang von der anderen Seite herüber. Sie rief erneut: »Risk? Bist du das?«

Leises Atmen und dann … »Geh weg!«

Quinn blinzelte über das bissige Gekeife, das zurückkam. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass es Risk war, aber sie konnte den vehementen Klang der Stimme ihrer jüngeren Schwester nicht verstehen. Quinn schüttelte den Kopf und drückte sich näher an die Gitterstäbe. »Ich bin’s, Quinn. Risk, wo bist du? Ich versuche, dich zu finden.«

»Hör auf!«, schrie Risk, bevor ihre Stimme in ein tiefes Stöhnen verfiel. »Hör auf … nicht mehr … hör auf! Ich will nichts mehr hören. Hör auf, mich zu quälen. Sie ist nicht hier. Ich will ihre Stimme nicht hören. Ich weiß, dass sie nicht hier ist.«

Quinns Augen weiteten sich, als sich die Gestalt näherte und wie ein eingesperrtes Tier in ihrem Gefängnis auf und ab ging. Das Geräusch von Ketten, die über den Steinboden schleifen, ertönte aus dem Inneren. Quinn wurde klar, dass Risk nicht wirklich glaubte, dass sie hier war. Sie glaubte, ihre Stimme zu hören, aber sie glaubte auch, dass sie nicht echt wäre.

Quinn zögerte nicht. Sie klopfte mit den Händen auf die Gitterstäbe und ließ das Geräusch nach oben zur undeutlichen Decke vibrieren, um die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zu ziehen, und rief durch die Barriere, die sie trennte. »Das ist keine Illusion, Risk. Ich bin hier. Guck in diese Richtung!« Die leichte Bewegung dahinter verriet ihr, dass das Mädchen ihre Anweisungen befolgte. Quinn musste einen Moment innehalten, um sich nicht von ihrer Aufregung überwältigen zu lassen. Es würde nicht so leicht sein. Nicht so einfach. »Komm näher!«, befahl sie.

Der Kopf des Wesens wackelte hin und her. »Nein. Jedes Mal, wenn ich das tue, tust du mir weh. Ich bin fertig mit dir. Wenn ich das nächste Mal zu dir komme, werde ich dir die Kehle mit meinen Zähnen herausreißen. Das werde ich wirklich, das weißt du.«

Quinn wusste es. Sie erinnerte sich ganz genau an den ersten Traum, den sie vor einigen Monaten gesehen hatte. Wie lange hatte Risk schon nach ihr gerufen?

»Ich bin’s, Risk. Ich verspreche es dir. Ich bin’s. Komm näher, ich muss sicher sein, dass du es bist.«

Mit einer rasanten Geschwindigkeit stürmte die Kreatur aus dem Gefängnis auf die Gitterstäbe zu. Quinn atmete kurz aus, bevor sich das Mädchen mit fletschenden Zähnen und vor Wut blau schillernden Augen auf sie stürzte. Quinn spürte, wie sich ihre Lippen vor Überraschung spalteten. Zehn Jahre, musste sie sich selbst in Erinnerung rufen. Es war zehn Jahre her, dass sie ihre Schwester gesehen hatte. Es war offensichtlich, dass Risk jeden Moment dieser zehn Jahre gespürt hatte.

Ihr Haar, das einst das gleiche Silber hatte wie das von Quinn, war nun ein schlaffes, mattes Weiß. Die Strähnen hingen in nassen, zerzausten Büscheln um das Gesicht des Mädchens. Das einzige Leuchten in ihren Augen kam von der brodelnden Wut, die in ihnen tobte. Ihre Haut, die einst die Farbe von Asche hatte, war blass und fast so weiß wie ihr Haar. Quinn fragte sich, wann sie das letzte Mal die Sonne gesehen hatte.

Ob das auch schon zehn Jahre her war?

Risks Nägel waren lang und scharf, als hätte sie sie an den Steinwänden zu Spitzen geschliffen, die einem Mann die Halsschlagader durchbohren könnten. Die Hörner, die sie einst unter ihrem Haar versteckt hatte, waren über jedes Maß der Normalität hinausgewachsen. Sie wölbten sich nach oben und krümmten sich wie die eines Widders – elegant und dunkler als das Grau, das ihre Haut eigentlich hätte sein müssen. Quinn knirschte mit den Zähnen, als sie sah, wie unterernährt sie war. Ihre zierliche Gestalt war jetzt erbärmlich schwach, ihr Bauch mehr als eingefallen. Risk war ein lebendes, atmendes Skelett.

Ein eiskalter Hass stieg in Quinn auf. Sie würde denjenigen, der das getan hatte, dafür bezahlen lassen.

»Risk«, sagte Quinn. »Du musst mir sagen, wo du bist.«

Risks Gesichtsausdruck hatte sich beim Anblick von Quinns Gestalt verfinstert. Sie hatte es nicht bemerkt, aber so wie sie ihre jüngere Schwester gemustert hatte, hatte Risk auch sie gemustert. Das Mädchen blinzelte, ihre Augen waren groß und fast schon knollig in ihrem mageren Gesicht. Sie bestand nur noch aus scharfen Kanten – aus Haut und Knochen, nichts darunter.

»Du bist es wirklich«, hauchte sie, kaum mehr als ein leises Flüstern.

Quinn nickte. »Ja, habe ich doch gesagt. Jetzt musst du mir helfen, damit ich dir helfen kann. Sag mir, wo du bist! Ich muss dich finden.«

Risk schüttelte den Kopf, die Bewegung war langsam. »Ich weiß es nicht … Ich bin schon so lange hier. Ich weiß nicht …« Sie stockte und drehte ihren Kopf, als ein weiteres Geräusch aus dem Inneren des Käfigs ertönte.

»Risk!«, rief Quinn sie zurück. »Lass dich nicht ablenken! Versuch zu denken! Was war das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass ich hierhergebracht wurde«, gab Risk zu. »Du bist verschwunden und dann …«

Quinn wartete, aber die Ungeduld siegte. Sie spürte, wie Risk abdriftete, obwohl sich das Mädchen nicht bewegte. »Gib mir was! Irgendwas. Wer hat dich entführt? Was war das Letzte, was du gesehen hast? Was siehst du jetzt?«

»Das ist nicht real …«, hörte sie sie sagen. »Das ist nur mein Verstand. Ich bin eingeschlafen. Ich muss jetzt aufwachen. Ich will aber nicht. Es tut weh, wenn ich wach bin.«

»Ich werde dich holen«, versprach Quinn und ließ die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen zischen, während sie an all die Möglichkeiten dachte, wie sie die Verantwortlichen dafür foltern würde. »Zweifle nie daran, Schwester! Ich werde dich holen kommen. Ich brauche nur deine Hilfe.«

»Nein, du kannst nicht kommen«, sagte Risk. »Ich soll hier sein. Ich bin dazu bestimmt, hier zu sein. Unnatürliche, böse, unmenschliche Dinge gehören in die Dunkelheit, Quinn. Ich bin alles davon.«

Nicht annähernd so sehr wie Quinn selbst – das wusste sie. Aber es war klar, dass, wo auch immer Risk war, wer auch immer sie festhielt, sie darauf trainiert hatte, das zu glauben.

Sie glaubte, sie wäre böse, nur wegen ihres Blutes.

»Manchmal muss man Bestien zum Wohle der Allgemeinheit bändigen«, sagte Risk und ihre Stimme schwankte, als der Lärm hinter ihr lauter wurde. Jemand wollte sie aufwecken. Quinn konnte das nicht zulassen, aber die Worte, die von den Lippen ihrer Schwester kamen, ließen sie innehalten.

»Was hast du gesagt?«, fragte Quinn.

»Die Kreaturen der Finsternis müssen gebändigt werden«, wiederholte sie. »Es ist für das Wohl der Allgemeinheit. Ich muss angekettet werden. Ich muss meinen Platz in der Welt lernen.« Sie hielt inne, die Luft pfiff in ihren Lungen und blähte ihren Brustkorb auf, als wäre er ein Segel. »Das ist mein Platz.« Die Worte waren auswendig gelernt. Sie klangen fremd auf ihren Lippen, als ob jemand anderes durch sie sprechen würde. Mit einem Schrecken erinnerte sich Quinn daran, aus wessen Mund diese Worte gekommen waren.

Ihr Blut gefror, als Risk zurückblickte. Ihre blauen Augen, die denen von Quinn so ähnlich sahen, waren matt vor Resignation, während ihre Wut ihr zuvor noch ein wenig Leben eingehaucht hatte. »Ich muss gehen.«

Quinn wollte rufen, um sie aufzuhalten, aber bevor sie die Welle der Wut, die sie erfüllte, abschütteln konnte, war Risk weg. Ihr Käfig war leer. Der Nebel lichtete sich und das Tor, das den Käfig verschlossen gehalten haben musste, wurde von unsichtbaren Händen entriegelt und schwang nach innen.

Sie trat vor, ihre gestiefelten Füße gleiten durch Risks blaues Blut. Nur wenige Meter von ihr entfernt lagen grausame Ketten, wie man sie bei einem tollwütigen Tier verwenden würde. Sie waren blutverschmiert. Quinn prägte sich den Anblick ein. Sie würde sich an sie erinnern, wenn sie die Verantwortlichen finden würde.

Vor Ablauf ihrer Zeit in N’skara würde Quinn dafür sorgen, dass das Blut von jemand anderem in Strömen über die Steine dieses Tempels floss.


Chapter 14

Erbarmungslose Gewässer


»Wir müssen aufpassen, was wir in der Welt verteilen, denn eines Tages werden die Götter es zurückgeben.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, Entführerin

Ihre Schritte waren so leise, wie der Wind laut war.

Der Sturm am Horizont war nah, und mit ihm peitschten eisige Luft und Wasserspritzer durch die Gassen. Quinns Finger, die vor lauter Anstrengung schon ganz taub waren, zogen den Saum ihres Mantels fest zusammen, damit die Kapuze nicht zurückfiel.

Auf der anderen Straßenseite ging ein Mann in weißen Gewändern spazieren – ohne die Frau, die ihn verfolgte, zu bemerken. Sie schlich ihm hinterher und war dankbar für den stürmischen Wind, der ihre Fußspuren mit Schnee verwischte. Sie konnte so leise sein, wie sie wollte, aber die Spuren würden bei dem, was sie vorhatte, weitaus mehr Schaden anrichten.

Der Mann bog um eine Ecke und ging tiefer in die Stadt hinein, weiter weg von ihrer Unterkunft und seinem Haus. Dies war der ärmere Teil von Liph, die Heimat der meisten Niedriggeborenen, denjenigen, die nicht das Glück hatten, eine Magie zu besitzen, die ihnen Knechtschaft statt Armut bescherte. Quinn zog die Augenbrauen zusammen und ihre Mundwinkel nach unten, während sie ihm folgte.

Die Straßen waren menschenleer, nur hier und da gab es ein paar Nachzügler, wahrscheinlich, weil die Kriminalität nachts weitaus ausgeprägter war – nicht, dass darüber jemals berichtet wurde. Die N’skari kümmerten sich nicht darum, was im Abschaum ihrer Gesellschaft geschah. Nur in den unberührten Teilen des Lebens, wo die Statuen der Lichtgötter jeden Schritt verfolgten, versuchten sie, so gerecht und rein zu erscheinen wie die Roben, die sie trugen.

Die weißen Gewänder des Mannes hoben sich deutlich von dem schmuddeligen Grau der Gebäude ab, das dem des Schnees auf den Straßen ähnelte. Er rümpfte die Nase und bog in eine Gasse ein, die so klein und still war, dass selbst das Rauschen des Windes in weiter Ferne lag.

Quinn beschleunigte ihr Tempo, ihre hochwertigen Stiefel waren fast so gut für den Schnee gemacht wie die der N’skari. Der Schnee knirschte, als er zwischen zwei Gebäuden hindurchschlüpfte und Quinn hinter ihm auftauchte. Sie behielt den Holzstab in seiner komprimierten Form. Sie schwang ihn einmal und rammte ihm das Ende an die Seite des Kopfes.

Ein Knackgeräusch ertönte.

Er brach zusammen.

Leblos lag er auf dem Weg, seine weißen Gewänder waren grau und schwarz vom Schmutz, der zwischen den Häusern wucherte und gedieh. Niemand kam heraus, um zu sehen, woher der Lärm kam, und sie wusste, dass das auch niemand tun würde. Kein Wort würde den Rat erreichen, bevor es nicht längst zu spät war. Dann würde ihr Plan bereits in die Tat umgesetzt worden sein.

Aber zuerst musste sie ihn zum Wasser bringen.

Mit einem wütenden Blick auf das bewusstlose Arschloch griff sie nach dem hinteren Teil seiner Robe, um so viel wie möglich von dem Stoff zu erwischen, und fing an zu ziehen. Er war sowohl schwerer als auch leichter, als sie erwartet hatte. Ihre Maji-Kraft machte es möglich, ihn zu bewegen, aber das Wasser, das in sein Haar und seine Kleidung gesickert war, machte ihn zunehmend schwerer, als sie es erwartet hatte. Sie schaute nach unten und legte die Stirn in Falten. Der Ort, zu dem sie gehen musste, war mehrere Straßen entfernt, aber größtenteils bergab.

Sie drehte sich um und fing an, ihn durch die Straßen zu ziehen. Wenn irgendjemand in ihre Richtung schaute, würde er ihn, und zwar nur ihn sehen, wie er auf die Anlegestelle zuging – was wiederum dazu führen würde, dass die Niedriggeborenen den Blick abwandten, aus Angst, gescholten oder noch schlimmer behandelt zu werden. Das wirkte sich zu ihren Gunsten aus, und zwar jedes Mal, wenn sie jemandem begegneten. Der Weg wurde beinahe sofort freigemacht, um dem Ratsmitglied, von dem sie nicht wussten, dass er bewusstlos war, Platz zu machen.

Quinn stieß einen dumpfen Laut von sich und schüttelte angewidert den Kopf, als sie an den Rand der Stadt kam, wo Felsen die Straßen von Liph von den grauen Sandstränden trennten. Der Steg aus Eschenholz war der einzige Weg hinaus zum Wasser. Quinn blickte auf den Mann hinunter und dann auf den dahinter liegenden Steg, denn was sie vorhatte, war ebenso bösartig wie grausam.

Er hat nichts anderes verdient dafür, was er getan hat. Sie alle verdienen das.

Mit diesem Gedanken zog sie ihn auf den hölzernen Steg und zerrte ihn bis zum Ende. Das Wasser schaukelte bedrohlich und schien ihr recht zu geben bei dem, was sie vorhatte. Quinn schmunzelte vor sich hin und begann, die Steine aus ihren Taschen zu holen. Sie ließ sie neben sich auf das Deck fallen und verstaute sie dann vorsichtig in den Falten seines Gewandes – vorsichtig, um ihn nicht zu wecken.

Sie musste ihn noch ein wenig länger schlafen lassen.

Sie ließ ihren Blick über den leeren Pier schweifen und schaute dann in die Ferne, wo Fischer und die Stadtwache auf dem Wasser patrouillierten. Lazarus’ Schiff hob sich mit seinen schwarzen Segeln und dem dunklen Ebenholz deutlich von den Booten der N’skari ab und betonte das blasse, gedämpfte Land und Meer rundherum.

Keiner schaute in ihre Richtung, aber das wäre auch egal gewesen. Sie holte tief Luft, bevor sie sich hinkniete und ins eisige Wasser griff. Sie schöpfte eine Handvoll und schleuderte es zur Seite. Das Wasser spritzte ihrem Gefangenen ins Gesicht, und er schreckte auf.

»Was zum Teufel …?« Seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sie sah.

»Hallo, Edward«, begrüßte sie ihn.

Eine tiefe und aufrichtige Angst rührte sich in ihm und fachte die ohnehin schon zu heiße Flamme noch weiter an. Sie grinste und lief im Kreis um ihn herum.

»Was hast du getan?«, fragte er. Sie fand, dass das eine interessante Frage war.

»Bis jetzt?«, fragte sie mit einer gewissen Nonchalance. »Nicht viel. Ich habe dich bewusstlos geschlagen und dich hierhergebracht.« Sie deutete auf die unruhige See, und Edward schluckte.

Ihre Schwester hatte recht, zumindest in einem Punkt. Quinn liebte ihre verdorbenen Spiele.

»Und was genau glaubst du, kannst du ausrichten?«, fragte er, setzte sich auf und starrte sie an. »Der Rat wird nach mir suchen und dann werde ich ihnen von deinem Verrat erzählen. Dann erzähle ich ihnen …«

Quinn zog ihre Hand zusammen und seine Worte stockten, als er an seiner Angst erstickte. Ihr Blut pulsierte, als seine Panik stieg und der Duft von feuchten Blütenblättern und Schnee die Luft erfüllte.

»Nichts«, flüsterte sie. »Du wirst ihnen nichts erzählen, denn Tote können keine Geschichten erzählen.«

Sie lächelte, als sein Gesicht das bisschen Farbe, das es noch hatte, vollständig verlor. Die durchnässten silbernen Strähnen seines langen Haares klebten an Teilen seines Gesichts, Wassertropfen fielen herab, sowohl durch sein Zittern als auch durch den Wind, und verteilten sich um ihn herum.

»Damit kommst du nicht durch«, sagte er und schluckte schwer, als sie völlig unbeirrt weiter grinste.

»Doch«, sagte sie. »Doch, das werde ich. Wenn jemand in diese Richtung schaut, wird er sehen, dass du allein auf einem Pier stehst und sehr nachdenklich ins Wasser schaust. Vielleicht sehen sie dich springen, vielleicht auch nicht, aber so oder so wird es zu spät sein, wenn deine Leiche gefunden wird. Du hättest mich gestern Abend beim Essen wirklich nicht provozieren sollen, Edward.« Sie beugte sich hinunter und berührte seine Wange. Er zuckte zurück und sie lachte auf. »Ich habe dir gesagt, dass Ramiels Führung nicht barmherzig sein würde. Du hättest auf mich hören sollen.«

Seine Finger krümmten sich, als er langsam zurückwich. Edward war ein Hingabenspalter, aber ein schwacher. Als sie noch Kinder gewesen waren, war es ihm schwergefallen, seine Fähigkeit unter Druck einzusetzen, und obwohl ihr Blut ein wenig abkühlte, als er versuchte, die aufsteigende Erregung in ihren Adern aufzusaugen, war das nicht annähernd genug, um zu verhindern, was sie vorhatte. Er konnte ihre Gefühle genauso wenig loswerden, wie er sie loswerden konnte.

Sie hätte es traurig gefunden, wenn die eisige Wut in ihr nicht so tief säße.

»Was willst du?«, fragte er und seine Stimme wurde höher, weil sie zischte. »Geld? J-Juwelen? Es gehört alles dir, aber bitte …«

Sie packte ihn am Kragen seines Gewandes und zog ihn hoch, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Wo ist Risk?«, fragte sie.

»R-Risk?«, stotterte er, als er den Namen wiederholte und versuchte, sie in die Irre zu führen. Sie sah Schuldgefühle in seinem Gesicht, und Quinn biss die Zähne zusammen.

»Mariska Darkova«, spuckte sie ihm entgegen. »Sie hat graue Haut, Hörner, ist dünn wie eine Waise und hat die Augen einer N’skari – wo ist sie? Wo hältst du sie gefangen?« Sie verlangte die Wahrheit von ihm, auch wenn sie ihre Stimme gleichmäßig und leise hielt. Eine tödliche Ruhe hatte sie ergriffen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie mit Mazzulah tanzen würde. Sie würde zulassen, dass der Gott des dunklen Reiches ihre Seele befallen und sie an den Rand des Wahnsinns treiben würde – wenn sie dadurch das bekäme, wofür sie gekommen war.

»I-ich weiß n-nicht, w-w-wovon …«

»Ich rede?«, fragte sie. »Warst du es nicht, der mir erst gestern gesagt hat, dass manche Bestien gebändigt, in einen Käfig gesperrt, werden müssen, damit sie ihren Platz in der Welt lernen?«

Stille.

Sie hob eine Augenbraue und Edward leugnete es nicht. Er wusste, dass der Tod auf ihn zukommen würde, und trotzdem versuchte er, ihn aufzuhalten.

»I-ich war es nicht, ich schwöre, w-was auch immer du gehört hast, ich w-war es nicht …«

Sie stand auf und zog ihn mit sich nach oben. Seine Beine strampelten, als er versuchte, den Boden unter den Füßen zu finden. Sie gönnte ihm diese Gnade nicht, als sie sich mit der freien Hand an einem Holzpfosten festkrallte und ihn mit der anderen über das Wasser hielt.

»Wo ist sie?«, fragte Quinn erneut.

»Sie haben sie eingesperrt«, sagte er. »Ich war es nicht …«

»Sie eingesperrt«, wiederholte Quinn und unterbrach seine nutzlosen Bitten. »Wo haben sie sie eingesperrt?«

»Ich sag’s dir, wenn du mich freilässt«, sagte er und versuchte, mit dem Tod zu verhandeln.

Quinns Lippen zuckten nicht, als sie sagte: »Sag mir, wo, und ich lasse dich frei.«

»Schwörst du das bei den Göttern?«, fragte er. Ihr Arm begann zu zittern. Lange würde sie ihn nicht mehr so halten können.

»Ich schwöre es«, antwortete sie. »Also, wo ist sie?«

Edward merkte nicht, dass seine Worte weniger das waren, was sie wollte, als seine Gedanken. Seine Erinnerungen. Die Angst machte ihm zu schaffen und als er ihr halb versuchte, Antworten zu geben, sah sie die Lücken in seinen Gedanken. »Geh durch den niedriggeborenen Teil von Liph und wende dich nach Westen. Am Rande der Stadt gibt es einen P-Pfad.«

»Wie werde ich ihn erkennen?«, fragte sie.

»Da ist eine Laterne. Sie soll diejenigen a-abschrecken, die nicht w-wissen, dass der Pfad d-dort ist.« In seinem Geist hing ein silberner Käfig an einem Ahornbaum und in seinem Inneren brannte eine Kerze, die von der Magie durchdrungen war, von der er sprach.

»Ich verstehe«, sagte Quinn.

Ihre Finger lösten sich und sein Gewand rutschte durch sie hindurch. Sein schockierter Gesichtsausdruck, als er in Richtung des eisigen Wassers fiel, war fast unbezahlbar. Sein Rücken schlug mit einem Platschen auf, aber Edward war trotz der Steine ein starker Schwimmer. Er griff nach dem Steg und klammerte sich mit aller Kraft daran, um den Wellen zu trotzen.

»Du hast g-geschworen«, schrie er mit klappernden Zähnen.

Quinn hockte sich hin, machte aber keine Anstalten, nach ihm zu greifen. »Ich habe geschworen, dich freizulassen, und das habe ich getan. Du warst derjenige, der nie genau definiert hat, wie.«

Wut und Entsetzen blitzten in seinen Augen auf, als er sich ziellos in Richtung des Stegs bewegte. Seine Finger berührten den Holzpfeiler, der ihn vielleicht hätte überleben lassen können. Quinn machte ein Tz-tz-tz-Geräusch.

»Äh, äh!« Sie wedelte mit dem Finger und zog an den Ranken der Angst in ihm, die sie zu einer wilden Raserei anstachelte. Er fing an zu schreien, und die Wellen strömten in seinen Mund. Der Schrei verwandelte sich in ein verzerrtes Würgen, als die Flut nach ihm griff und ihn mitriss.

Einige Momente der Stille vergingen, in denen Quinn am Ende des Stegs stand und wartete.

Die Sonne stieg am Himmel auf und brach in Strahlen durch die schweren Wolken, aber die Stille hielt an.

Als Edward Arvis nicht mehr auftauchte, machte Quinn auf dem Absatz kehrt und sich auf den Weg zum Westteil der Stadt.

Sie hatte einen Mann getötet, aber sie fühlte keine Schuld. Keine Scham.

Es war ihr erster Mord. Die erste Vergeltung, die sie bekommen hatte.

Die einzigen letzten Worte, die sie an ihn richtete, waren ein leises Flüstern über dem Meer, als sie sagte: »Du wirst ernten, was du säst.«

Das werden sie alle.


Chapter 15

Mazzulahs Tempel


»Manches Böse ist so dunkel, dass es keine Sühne gibt. Nur Beliphors Umarmung.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, reuelose Mörderin

Quinn stieg die steinernen Stufen hinauf – es mussten tausend sein –, aber sie schaffte es, und zwar noch vor Einbruch der Dunkelheit. Trotz des kalten Schweißes, der ihre Kleidung durchnässte und über ihre Haut glitt, wagte sie es nicht, den Mantel abzulegen, nicht so weit von dem Ort entfernt, an dem sie eigentlich sein sollte. Sie hatte keine Menschenseele mehr gesehen, seit sie Edward ins Meer geworfen hatte, und sie fragte sich, ob das Fortunas Wohlwollen oder einfach nur Zufall wäre. So oder so, es war ein langer Weg nach oben. Als Quinn die letzte Stufe erreichte und an den zerklüfteten Ästen und toten Blättern vorbeischaute, erstreckte sich vor ihr ein Plateau.

Marmorstatuen mit geschwärzten Augen grüßten sie. Es waren die Götter, die die N’skari als zu dunkel und unrein angesehen hatten. Mazzulah, die größte unter ihnen, war die einzige, die gut erhalten war. Weder ein Mann noch eine Frau, sondern irgendwie beides, schien die Statue in einem inneren Licht zu leuchten, so wie diese geschwärzten Augen die Dunkelheit zu verbrennen schienen. Die anderen waren den Elementen überlassen worden. Ranken bedeckten ihre Sockel und abgefallene Äste ihre Namen, aber Quinn kannte sie aus ihren Träumen.

Genauso wie sie den Tempel kannte, der sich hinter ihnen erhob.

Es war ein Werk von dunkler Schönheit, erbaut von einem uralten Volk, lange bevor N’skara sich die Götter aussuchte, denen sie nun folgen wollte. Im Vergleich zu den meisten Tempeln war er kleiner, aber Quinn wusste, dass er in seiner Blütezeit viel prächtiger gewesen sein musste – denn selbst die Ruinen verströmten einen gewissen Hauch von Überirdischem, der ihre Aufmerksamkeit verlangte.

»Aus welchem Haus kommst du?« Die Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die obsidianfarbenen Doppeltüren, an denen zwei weiß gekleidete Wachen standen. Quinn behielt ihre Kapuze auf, als sich ihre Finger um den Griff ihres Messers legten, bevor sie es unter ihrem Hemd hervorzog und in den Falten ihres Umhangs versteckte, während sie sich ihnen näherte.

»Ich bin wegen der Gefangenen hier«, sagte Quinn und ahmte Loralyes gelangweilten Tonfall vom Vorabend nach.

»Heute ist das Haus Arvis an der Reihe«, sagte die Wache.

An der Reihe? Womit?

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. War Edward auf dem Weg hierher gewesen, als sie ihm gefolgt war? Und wenn ja, was genau hatte er vorgehabt?

Ein Stein setzte sich in ihrem Magen fest, als die andere Wache wiederholte: »Aus welchem Haus kommst du?«

Quinn warf die Kapuze ihres Umhangs zurück, woraufhin beide nach Luft schnappten und nach ihren Waffen griffen.

Sie holte in einem weiten Bogen aus und schnitt ihnen beiden quer durch die Mitte. Rot bespritzte ihre Stiefel, als sie beide auf die Knie fielen. Quinn drehte sich und stieß das Messer in ihrer Hand durch das Auge eines der Wachmänner. Er gab nicht einmal einen Laut von sich, als sie die Klinge herauszog und ihm gegen die Schulter trat. Stattdessen schlug sein schockgefrorenes Gesicht einfach nur leblos auf den kalten, harten Boden, während er ausblutete. Tot.

»Was genau sollte das Haus Arvis heute tun?«, fragte Quinn den verbliebenen Wachmann. Der Mann hielt sich mit beiden Händen den Bauch, aber das Blut sickerte durch sein Gewand.

»Ich weiß es nicht – ich bin nur ein Wächter«, schluchzte er und Tränen liefen ihm über die Wangen.

»Sag mir, womit er an der Reihe war, und ich mache es schnell«, sagte sie. Quinn hielt das Messer hoch, die Klinge glänzte rot. Das gefiel ihr, obwohl der Wächter, wenn man ihn so nennen konnte, aussah, als würde ihm schlecht werden.

»Die Ratsherren besuchen sie der Reihe nach. Sie sagen, sie sei der Grund für ihre Dunkelheit«, hauchte er. Quinn hob sein Kinn mit der Spitze der Klinge an und lenkte seinen Blick nach oben.

»Und was tun sie der Reihe nach?«, fragte sie erneut, sie musste es wissen. Sie musste verstehen, was genau hier passiert war.

»Weil sie sie in Versuchung führt, vergnügen sie sich an ihr«, flüsterte er. Quinn biss die Zähne zusammen. Sie hatte keine Zeit für so etwas. Sie legte die freie Hand auf sein Gesicht und sandte Ranken der Angst in ihn.

Bei dem, was sie sah, drehte sich ihr der Magen um.

Vergewaltigung. Wieder und wieder und wieder. Es war endlos. Es war alles, was sie sah. Ein Gesicht nach dem anderen ging an ihr vorbei, aber am Ende eines jeden Besuchs lag ein nacktes Mädchen auf dem Marmorboden, blutend, während Samen aus ihr sickerte. Sie haben sie so lange benutzt und missbraucht, wie dieser Wächter denken konnte.

Er war seit sechs Jahren Wächter des Tempels, und nicht ein einziges Mal wurde ein Tag ausgelassen.

Der Junge, wer auch immer er war, wusste, was auf ihn zukam, aber sie machte es kurz und schmerzlos. Die Klinge schnitt ohne Widerstand durch das Fleisch seines Halses. Er gurgelte kurz, bevor er zur Seite kippte und verstummte.

Quinn stützte eine blutige Hand an der Tür ab und hielt inne.

Vergnügen sie sich an ihr … Sie schüttelte den Kopf und wünschte, sie hätte Edwards Tod in die Länge gezogen. Er war hierhergekommen, um sie zu vergewaltigen.

Der Traum aus vielen vergangenen Nächten ergab jetzt einen Sinn.

Quinn schluckte schwer, und ihre Kehle brannte, als ihr Blick wie von selbst nach oben wanderte. Dort auf der Dachschräge saß ein schwarzer Vogel und beobachtete sie. Ein Schauer durchlief Quinn, denn es war tatsächlich das Werk eines Gottes, der sie heute hierhergebracht hatte. Was auch immer ihre Gründe waren, Mazzulah wollte, dass sie Risk fand.

Quinn hatte nicht vor, sie länger warten zu lassen.

Sie drückte gegen die Tür und sie schwang auf. Es war kein graues Licht zu sehen. Kein Rauch. Die Käfige, die den langen Flur säumten, waren jedoch noch da, und ganz am Ende hörte sie es.

Ketten, die über den Boden schabten. Das leise Zischen von etwas Verwildertem.

Quinn schritt vorwärts und ihre Füße wurden schneller, als sie den Wachmann in Weiß sah. Er schaute sie an und blinzelte. »Loralye Arvis?«, fragte er.

Quinn hob ihre Hand, und das Metall glänzte im schwachen Licht. »Falsch geraten«, antwortete sie leise. Ihr Arm rotierte zurück, bevor ihr Handgelenk nach vorn schnellte und sie das Messer warf. Die Klinge wirbelte nur eine Sekunde lang wild herum, bevor sie sich in seinem Herzen festsetzte. Die Waffe, die er in der Hand hielt, klapperte auf dem Boden, als er strauchelte.

Sie näherte sich ihm und zog die Klinge aus seiner Brust, um sie über seine Kehle zu ziehen. Purpurrot lief aus und Quinn drehte ihm den Rücken zu, während sie das Messer verstaute und in den Käfig spähte.

In der Ecke zusammengekauert, war es schwer, die Gestalt darin zu erkennen, aber Quinn wusste, dass es ihre Schwester war.

Ihre wahre Schwester. Risk.

Sie griff nach den Gitterstäben. Ihre Finger schlangen sich darum, steif und glitschig vom Blut.

»Ich bin gekommen, um dich zu holen, Risk«, flüsterte Quinn. Der winzige Körper hob seinen Kopf von den Knien. Zwei schimmernde Hörner aus Onyx hoben sich, während das Mädchen seine Augen öffnete und das schillerndste Blau, das sie je gesehen hatte, sie anstarrte.

»Quinn …« Der Name rutschte ihr über die Lippen, Ehrfurcht und Zögern in ihrer gebrochenen, rauen Stimme. »Bist du es wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll, hatte aber gleichzeitig Angst, dieser Hoffnung Leben einzuhauchen. Nach allem, was sie an diesem Abend gelernt hatte, verstand Quinn, warum. Sie war zwar eine Sklavin gewesen, aber Risk hatte in der Zeit, in der sie getrennt waren, andere schreckliche Dinge ertragen müssen.

»Ich bin es wirklich«, nickte Quinn. »Ich werde dich von hier wegbringen.«

Ihre Schwester schlurfte auf Händen und Knien vorwärts. Dicke Fesseln umschlossen ihre Hand- und Fußgelenke. Quinn verzog das Gesicht. Ihre Hände umklammerten die Gitterstäbe, bevor sie daran rüttelte, und die Tür ohne Widerstand aufschwang. Die Metallscharniere knarrten, als sie nach vorn taumelte, aber Quinn beachtete das nicht. Sie ließ sich vor der Person, für die sie fremde Länder und dunkle Meere durchquert hatte, auf die Knie fallen. Die einzige Person, deren bloße Existenz ihr half, die vielen Jahre an solch schrecklichen Orten zu überstehen.

»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Risk und streckte eine zaghaft zitternde Hand nach ihr aus. »Sie haben mir gesagt, dass du verkauft wurdest. Dass du nie wieder zurückkommen würdest.« Quinn streckte ihre Handfläche vor. Ihre Finger berührten sich. Selbst nach all den Jahren hatten ihre Hände noch dieselbe Größe.

»Sie dachten auch nicht, dass ich das tun würde«, antwortete Quinn. »Aber nichts konnte mich davon abhalten, zu dir zurückzukommen.« Auf dem Gesicht ihrer jüngeren Schwester zeichnete sich der erste Anflug eines Lächelns ab, aber es zitterte, bevor es zu einer flachen Linie wurde.

Risk hob beide Arme.

»Ich kann nicht davonlaufen, Quinn. Es gibt keinen Schlüssel.« Sie musterte sie und bemerkte, wie die Fesseln an ihrem Handgelenk und ihren Knöcheln miteinander und mit der Wand verbunden waren. »Selbst wenn ich laufen könnte, bin ich zu schwach. Ich kann mich kaum bewegen.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich werde dich tragen, wenn es sein muss, aber du bleibst nicht länger hier, damit sie …« Ihre Worte erstickten in ihrer Kehle, als Risk anfing zu zittern.

»Sag es nicht!«, bat Risk. Verlangte es. Quinn senkte ihren Kopf und konzentrierte sich auf die Ketten, um die anderen Gedanken zu verdrängen. Die Gedanken, die sie dazu drängten, denjenigen, die ihrer jüngeren Schwester etwas angetan hatten, ebenso schreckliche Dinge anzutun. Diese Gedanken würden ihr im Moment nicht helfen.

»Also gut«, sagte sie langsam und schob sich vor. »Ich glaube, ich kann die hier abnehmen, aber ich muss dich dafür anfassen.« Sie hat es nicht wie eine Frage formuliert, aber Risk wusste, was sie meinte. Sie rutschte nach vorn, näher zu ihr, traf sie in der Mitte und streckte beide Arme vor ihr aus.

»Tu es!«, flüsterte Risk. »Bitte!«

Quinn nickte. Sie zog den Dolch, der noch immer blutverschmiert war, und winkelte die Spitze an, um ihn in den dünnen Spalt zu schieben, in den ein Schlüssel passen sollte. Metall knirschte gegen Metall, als sie fest zudrückte und das Handgelenk ihrer Schwester mit einer Hand so sanft wie möglich hielt. Falls Risk bei Quinns Berührung Schmerzen oder Angst verspürte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Die Klinge schabte an der Seite des Verriegelungsmechanismus entlang. Sie rüttelte zweimal daran und das Schloss klickte. Die Fessel öffnete sich und fiel mit einem Klirren auf den Boden.

Sie blickte zu den großen Augen von Risk auf, während ihre Schwester, wie Quinn vermuten musste, zum ersten Mal seit Jahren auf ihr nacktes Handgelenk starrte. Die Haut war vernarbt, aber dennoch entzündet. Weiße Linien zierten ihr Fleisch, wo das Metall immer wieder hineingebissen hatte. Quinn hielt ihre Wut unter Kontrolle, als sie vorsichtig die andere Hand nahm und begann, die Fessel zu bearbeiten.

»Du kannst immer noch Schlösser knacken«, sagte Risk, als ihr anderer Arm befreit wurde. Quinn nickte und half ihr, sich zurückzulehnen, damit sie ihren Knöchel in das schummrige Licht hochziehen konnte.

»Ich bin inzwischen sogar viel besser geworden«, antwortete Quinn. Sie schob die Klinge in die größere Öffnung. Sie löste sich fast augenblicklich.

»Du bist von Haarnadeln zu Messern übergegangen. Wann ist das passiert?«, fragte Risk und versuchte, ihr anderes Bein in Quinns Schoß zu heben. Sie zitterte vor Anstrengung, und es kostete Quinn all ihre Willenskraft, keine Grimasse zu ziehen. Sie griff vorsichtig nach ihrem anderen Knöchel und zog ihn hoch, um die Klinge in die Öffnung zu schieben. Sie brauchte zwei Versuche, um den Spalt zu finden.

»Ich wurde in die Sklaverei verkauft. Einer der Jungen auf einer großen Farm, auf der ich arbeitete, stammte aus einer Schmiedefamilie. Er verstand Schlösser und ich verstand Worte. Ich brachte ihm Norcastanisch bei und er half mir, mit der Klinge so geschickt umzugehen, dass ich fast jedes Schloss knacken konnte.« Wie aufs Stichwort öffnete sich die letzte Schelle mit einem Klicken und das Metall fiel auf den Stapel zwischen ihnen. Zögernd ließ Quinn ihren Knöchel auf den Boden sinken und streckte beide Hände aus.

Risk ergriff sie und schaffte es mit großer Anstrengung, sich auf die Füße zu ziehen. Wenn Quinn raten müsste, war es das erste Mal seit Jahren, dass sie ohne Ketten stand.

Sie machte einige Schritte im Kreis, kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich kann immer noch laufen«, murmelte sie, als hätte sie befürchtet, dass sie es vielleicht verlernt hätte.

Quinns Herz hätte dabei zerspringen können, wäre da nicht die subtile Wut gewesen, die sich aufbaute. Sie verstaute ihr Messer und griff nach den Bändern ihres Mantels. Risk legte ihren Kopf schief und blinzelte. Die Erkenntnis dämmerte ihr, als Quinn ihn löste und ihn ihr entgegenstreckte.

Risk hob eine Hand und umfasste den dicken Stoff mit ihren Fingern. Sie zog ihn zu sich heran, wickelte ihn um sich herum, wie Quinn es getan hatte, und fummelte an den Bändern. Quinn streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, und Risk zuckte zurück.

Quinn hielt inne.

»Es tut mir leid«, flüsterte Risk heiser. »Ich …«

»Ist schon gut«, sagte Quinn. Sie starrten sich einen Moment lang an, und ein verständnisvoller Blick ging über sie hinweg. »Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Ich mag die Berührungen der meisten Menschen immer noch nicht.« Risk schluckte, sagte aber nichts. Quinn streckte erneut eine Hand aus und fragte: »Darf ich dir helfen?«

Das jüngere Mädchen nickte.

Mit blutverschmierten Händen griff sie nach ihrer Schwester und band den Mantel zu, um den größten Teil der Kälte abzuhalten und ihren nackten Körper zu verbergen. Risk senkte den Kopf, als ob sie immer noch ein Dienstmädchen wäre, aber in Wahrheit wurde sie schon lange eher wie eine Lustsklavin behandelt.

Quinn trat einen Schritt zurück und öffnete die Zellentür. Risk machte einige zaghafte Schritte nach vorn, bevor sie ins Wanken geriet. Quinn sprang ihr hinterher und ließ die Tür – mit einem sehr lauten Knall – zufallen, während sie sich bemühte, sie zu packen, bevor sie auf den Boden fiel. Doch es war niemand da, der das Geräusch gehört hätte. Zumindest glaubte sie das. Quinn wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Risk zu. Da sie so dünn war, hatte Quinn Angst, dass sie sich etwas brechen könnte, wenn sie noch einmal stürzte oder stolperte.

Risk stieß ein Zischen aus, nicht aus Angst oder Hass, sondern wegen des Schmerzes.

»Ich werde es nicht schaffen, hier hinauszugehen«, sagte sie leise.

Quinn richtete sie wieder auf, behielt aber einen Arm um ihre Taille. »Dann werde ich dich tragen.«

»Aber werden die Wachen nicht …«

»Die Wachen sind tot«, antwortete sie. »Und wenn wir auf weitere stoßen, werden diese den anderen auch ins dunkle Reich folgen.«

Sie wartete ab, wie ihre Schwester auf die harte Realität reagierte, dass das verdorbene Mädchen, das sie kannte, zu einer Mörderin herangewachsen war. Risk schien das nicht sonderlich zu stören – im Gegenteil.

»Wie willst du sie bekämpfen, wenn du mich festhältst?«, fragte sie.

»Ich habe Mittel und Wege«, antwortete Quinn.

Angst war tödlicher als die Klinge an ihrer Hüfte, aber es war wohl das Beste, das jetzt noch nicht zu erwähnen.

»In Ordnung«, antwortete Risk. Sie drehte sich zu ihr um und schlang ihre beiden zarten Arme um Quinns Hals. Sie beugte sich vor, wobei sie darauf achtete, ihren Kopf so anzuwinkeln, dass ihre Hörner Quinn nicht stachen, und flüsterte: »Bitte lass mich nicht fallen.«

»Das werde ich nicht«, antwortete sie. »Ich verspreche es.«

Quinn wusste, dass sie keine Versprechungen machen sollte, aber nichts und niemand – nicht einmal Lazarus – würde sie wieder trennen. Sie beugte sich vor und legte einen Arm unter ihren Rücken, den anderen um ihre Knie, während sie sie mit Leichtigkeit hochhob. Quinn drückte sie an ihre Brust und verließ Mazzulahs Tempel.

Irgendwo in der Ferne krächzte ein Vogel.

Eine einzelne silberne Feder flatterte im Wind, aber dieses Mal flog sie nach Süden. Für Quinn war das die einzige Antwort, die sie brauchte. Selbst aus dem dunklen Reich war Mazzulah bei ihnen und beobachtete Risk – und Quinn fragte nicht, wie oder warum. Dieser Vogel war ganz sicher etwas von jenseits des Tores.

Aber die Botschaft war klar.

Wenn sie in N’skara fertig war, würde sie Risk nach Süden bringen.

Egal wohin, Hauptsache es war weit weg von hier.


Chapter 16

Alles für Risk


»Manchmal kommt der Segen in unerwarteter Weise. Auf diese Weise amüsieren sich die Götter.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, wiederholte Mörderin

Kalte, klamme Finger schlossen sich um Quinns Schultern, als sie Risk enger an ihre Brust drückte. Ohne die Informationen, die sie von Edward erhalten hatte, oder ohne die Träume, die sie geplagt hatten, hätte sie ihre Schwester nie gefunden, das wusste Quinn. Die Unterkunft, die sie und die anderen bekommen hatten, war so weit wie möglich von dem Ort entfernt, an dem Risk gefangen war. Es war der am weitesten entfernte Ort, ohne sie außerhalb der Hauptstadt unterbringen zu müssen.

Risks leises Röcheln hallte in ihrem Ohr wider, als Quinn an einer Kreuzung anhielt und um die Ecke blickte, um sicherzustellen, dass die Straßen noch leer waren. Zum Glück waren sie das. Quinn stieß sich von dem Gebäude ab und eilte über den Weg in die nächste Gasse.

»Quinn …« Risks Stimme war schwach und schmerzverzerrt.

»Wir sind fast da«, versprach Quinn.

Und das waren sie auch. Sobald sie die nächste Straße hinter sich gelassen hatte, kam das Haus, in dem sie wohnten, in Sicht. Sie raste darauf zu, während sie Risk so nah wie möglich an sich drückte, in der Hoffnung, dass sie ihr durch das Rütteln keine weiteren Schmerzen oder Schäden zufügen würde. Quinn hielt abrupt vor der hinteren Veranda an, und noch bevor sie fragen konnte, griff Risk zur Tür und entriegelte sie.

Quinn warf ihrer Schwester einen kurzen dankenden Blick zu, stieß die Tür mit ihrem gestiefelten Fuß auf, ging hinein und schloss sie mit einem Tritt. Sie eilte die Treppe hinauf und stellte fest, dass der erste Stock leer war, aber die Stimmen, die von irgendwo anders im Haus widerhallten, sagten ihr, dass zumindest ein paar der anderen noch wach waren. Quinn hielt nicht inne, sondern ging sofort in ihre eigene Kammer – sie und Risk führten den gleichen Bewegungsablauf wie eben noch einmal durch, und dann waren sie in der Sicherheit des Zimmers.

Quinn stellte Risk sanft auf ihre Füße und griff nach den Bändern des Umhangs. Risk zuckte zusammen und scheute vor der Berührung zurück, woraufhin Quinn erstarrte und sich innerlich verfluchte. Bevor sich ihre Schwester wieder unnötig entschuldigen konnte, schüttelte Quinn den Kopf und deutete mit einer leichten Geste in Richtung des Einzelbetts an der Wand.

»Schaffst du es allein bis zum Bett?«, fragte Quinn. »Oder …«

»Ja«, unterbrach Risk und schlurfte auf ihren nackten Füßen vorwärts. »Ich kann es schaffen.« Und dann flüsterte sie mit viel ruhigerer, aber festerer Stimme: »Ich werde es schaffen.«

Quinn trat zurück und hielt Wache, während Risk sich über den Boden bewegte, ihre Füße rutschten über das Holz, bis sie die Kante des Bettes fand, sich umdrehte und darauf zusammensackte. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, ging Quinn durch den Raum, griff nach der Wasserschale in der Ecke und schüttete das einst erhitzte – jetzt kalte – Wasser mit dem Krug in die kleinere Schüssel daneben. Sie schnappte sich das viereckige Tuch, das an der Seite hing, ließ es ins Wasser fallen, drehte sich um und trug es quer durch den Raum zurück, bis sie an Risks Seite war.

Quinn kniete sich vor die geöffneten Falten des Umhangs, der immer noch von Risks Schultern bis zu ihren Waden hing. Quinn nahm das Tuch aus dem Wasser und schaute ihre Schwester an, um ihre Erlaubnis zu erhalten. Risk schluckte und nickte zustimmend, während Quinn begann, ihre Füße und Beine zu reinigen.

»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte Risk, während das Tuch über die Oberseite eines Fußes rieb und den Dreck eines Jahrzehnts wegwischte.

»Zehn Jahre«, antwortete Quinn.

»Zehn Jahre …«, wiederholte Risk überrascht. »So lange«, sagte sie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wo du überall gewesen sein musst … was alles passiert sein muss.«

Quinn wechselte zum anderen Fuß und zuckte mit den Schultern, während sich ihre Mundwinkel nach unten neigten und sie die Stirn runzelte. Risks Gesicht verzog sich. Sie hatte Schmerzen, und an der Art und Weise, wie sich Quinns Inneres bei dem Geschmack von Angst in der Luft aufbäumte, konnte man erkennen, dass ihre Schwester nicht so ruhig war, wie sie zu erscheinen versuchte.

»Ich war schon an vielen Orten, habe viele Dinge gesehen und getan«, antwortete Quinn. »Und jetzt …« Sie strich mit dem Tuch über Risks Bein und entdeckte dabei einen besonders dunklen Bluterguss, bei dem sie die Zähne zusammenpresste und das Tuch wieder ins Wasser fallen ließ, bevor sie es erneut auswrang und weitermachte. »Jetzt wirst du das auch können«, beendete sie den Satz.

»Ich glaube, ich schaffe es jetzt allein«, sagte Risk leise und griff nach dem Tuch.

Sie wandte sich ab und versteckte sich, während sie versuchte, die oberste Schmutzschicht von ihrer Haut zu entfernen. Quinn unterdrückte die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, stand auf und stellte die Schüssel mit Wasser neben ihr ab. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und ging zur Tür.

Risks Kopf schoss nach oben und ihre Augen weiteten sich, aber Quinn war schon im Flur verschwunden. Sie rannte die Treppe hinunter und war dankbar, dass sie dabei keinem der anderen begegnete. Quinn schnappte sich ein halbes Brot und ein Stück Obst aus der Küche, bevor sie zurück in ihr Zimmer sprintete. Als sie sich näherte, hob und senkte sich der Türgriff mehrmals hintereinander. Quinn hielt kurz inne und griff dann danach, um die Tür zu öffnen, was Risk offenbar gerade versucht hatte. Erschrocken bäumte sich Risk auf, fauchte und ihre Augen leuchteten in einem noch helleren Blau, während sie sich zum Angriff bereit machte.

»Ich bin’s«, sagte Quinn schnell und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dir nur etwas zu essen holen.«

Es dauerte einen Moment, aber dann trat Risk langsam zurück und richtete sich auf, soweit es ihr möglich war. »E-es tut mir leid«, sagte sie und schaute weg, um sich auf den Boden zu konzentrieren. Noch mehr Angst brach aus dem Mädchen heraus, und anstatt sie zu verlocken, war das Gefühl, das den Raum erfüllte, zur Abwechslung mal erdrückend.

Quinn runzelte die Stirn. »Ich war nur einen Moment weg«, sagte sie und versuchte, zärtlich zu klingen, obwohl es eher einer schlechten Imitation ähnelte. »Ich würde dich nicht verlassen, das verspreche ich.« Aber auch diese Zusicherung verpuffte. So wie einige von Risks Wunden aussahen, würde sie noch einmal gehen müssen, und sei es nur, um Medizin zu finden. Sie wusste nicht, wie lange einige dieser Wunden – die Prellungen und Schnitte – schon unbehandelt geblieben waren. Sie würde heute Abend noch etwas für sie besorgen müssen oder riskieren, dass ihr jemand Fragen stellte, die sie noch nicht beantworten konnte, wenn sie die Besorgungen erst am nächsten Tag erledigen würde.

Quinn dachte über all das nach, während Risk sich zu Ende wusch. Als sie mit allem fertig war, was sie erreichen konnte, streckte Quinn die Hand aus, nicht berührend, aber still bittend. Risk gab das Tuch zurück, bevor sie mit zitternden Händen den Mantel losband und ihn von ihren Schultern fallen ließ. Quinn bückte sich, um die Schüssel aufzuheben, die jetzt mit sandfarbenem Wasser gefüllt war, und stellte sie auf den Waschtisch zurück, von dem sie sie geholt hatte. Sie nahm ihr großes langärmeliges Schlafshirt und eine Hose aus der Schublade und reichte sie schweigend an Risk weiter, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich anzuziehen.

»Warum ziehst du nicht …« Quinn hielt inne, nachdem sie sich umdrehte und feststellte, dass Risk das Essen, das Quinn schon fast vergessen hatte, entdeckt und sich wie ein verhungerndes Tier darauf gestürzt hatte. Mit vor Wut verkrampfter Brust beobachtete Quinn, wie Risk das Brot mit den Fingern zerriss und es so schnell wie möglich in sich hineinstopfte, als ob sie Angst hatte, dass ihr jemand selbst die Krümel wegnehmen könnte. Als kein Körnchen des Brotes mehr übrig war, schnappte sie sich die Dappafrucht und biss kräftig hinein. Rote Säfte liefen ihr über das Gesicht und tropften von ihrem Kinn, während sie kaute und schluckte, bevor sie erneut zubiss. Nach einem Moment hielt sie inne, die Frucht halb aufgegessen, und verzog ihre Lippen zu einer Grimasse. »Was ist los?«, fragte Quinn, während Risk eine Hand auf ihren Bauch legte.

»Ich fühle mich nicht gut«, gab sie zu und ließ die Frucht fallen.

Nachdem sie fast zu Tode ausgehungert war, hatte sie versucht, zu schnell und zu viel auf einmal zu sich zu nehmen, wie Quinn später feststellte. Sie trat vor und half Risk, ihre Beine anzuheben, sodass sie vollständig auf dem Bett lag, während sie das Mädchen aufforderte, sich zurückzulehnen.

»Leg dich hin!«, befahl Quinn. »Ich gehe jetzt raus, um Medikamente zu holen. Die Tür wird verschlossen sein und ich …«

»Nein!«, schrie Risk und ihre Hand schnappte zu, die Finger umschlossen Quinns Handgelenk, als ob ihr schwacher Griff sie davon abhalten würde zu gehen. »Geh nicht!«

Schockiert von der Wucht hinter Risks Bitte und dem scharfen, beißenden Geruch der Angst, der von ihr ausging und sich auf einmal verstärkte, blinzelte Quinn. »Es ist nur ganz kurz«, versuchte sie, ihrer Schwester zu versichern. »Ich muss dir etwas Medizin besorgen.«

Risk schüttelte vehement den Kopf. »Bitte!«, sagte sie und spuckte das Wort förmlich aus, während sie Quinn mit ihren Augen anflehte. »Geh nicht!«

Quinn war hin- und hergerissen. Sie wusste, dass Risk die Medizin brauchen würde, auch wenn sie sie heute Abend nicht holen würde, aber es war besser, sie sofort zu besorgen und es hinter sich zu bringen. Während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte, hörte sie leise Schritte auf dem Flur. Quinn versteifte sich, als es zaghaft an der Tür klopfte und Risk ihr Handgelenk noch fester umklammerte.

»Quinn?« Lorraines Stimme drang durch das Holz. »Bist du noch wach? Wann bist du zurückgekommen? Hast du schon gegessen?«

»Wer ist das?«, zischte Risk, Misstrauen und Angst in ihrem Ton.

Die Antwort auf mein Problem. Sie dankte den Göttern, als sie ihren Arm aus Risks Hand löste. »Sie ist eine Freundin«, versprach Quinn. »Nur einen Moment. Sie wird dir nicht wehtun, ich schwöre es.«

Quinn schritt durch den Raum zur Tür, öffnete sie einen Spalt und lugte hinaus. Sie war heilfroh, Lorraine ohne ihren üblichen Schatten im Rücken vorzufinden und nahm sich einen Moment Zeit, um ihr Blickfeld zu erweitern, aber Dominicus war tatsächlich nirgendwo zu sehen.

»Quinn?« Lorraine schaute überrascht auf ihre schmutzigen, blutverschmierten und wasserdurchtränkten Klamotten hinunter. »Was im dunklen Reich …«

Quinn ließ sie nicht ausreden, sondern stürzte nach vorn, packte die Frau an der Hand und zog sie hinein, während sie die Tür hinter sich schloss. »Lorraine, du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Quinn schnell und ließ ihre Hand los.

Lorraine hörte jedoch nicht zu. Ihr Blick war zu dem dunklen, aschehäutigen, gehörnten Mädchen gewandert, das auf dem Bett an der Wand kauerte. »Quinn …« Lorraine hauchte den Namen aus, während sie die skelettartige Gestalt des Mädchens unter der übergroßen Kleidung auf sich wirken ließ. Sie zuckte zusammen, als Quinn nach vorn griff und den Arm der Frau packte, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Quinn. »Du musst losgehen und Medizin besorgen. Etwas gegen Schnitte und Blutergüsse.«

»Wer …?«, begann Lorraine, bevor Quinn einen Finger hob und ihn an die Lippen der älteren Frau presste.

»Und«, sagte Quinn bedeutungsvoll, »du darfst jetzt keine Fragen stellen.« Sie löste ihren Finger wieder. »Ich brauche zuerst die Medizin.«

Lorraine runzelte die Stirn, ihr Blick wanderte von Quinns strengem Gesicht zu der schlotternden Gestalt dahinter. Sie nickte, erst langsam und dann immer fester, als sie innerlich beschloss, ihr zu vertrauen. »In Ordnung, ich kann gehen und werde zurück sein, bevor die Stunde um ist«, sagte Lorraine. »Aber du musst mir alles aufschreiben. Ich bezweifle, dass die N’skari mich verstehen werden.«

Erleichterung durchströmte Quinns Adern und sie zog ein Stück Pergament aus dem Schreibtisch und kritzelte darauf in schlampigen, aber lesbaren Worten, was sie brauchte. Sie hob das Papier an und pustete zweimal darüber, um sicherzugehen, dass die Tinte schnell trocknete, bevor sie es umdrehte und eine unübersichtliche Karte von hier bis zum nächstgelegenen Mediziner, den sie kannte, darauf kritzelte.

»Sorge dafür, dass sie das nicht behalten«, sagte Quinn nachdrücklich. »Das muss verbrannt werden, sonst kann es als Beweis verwendet werden.«

»Als Beweis wofür?«, fragte Lorraine.

Quinn rollte ihre Schultern, als sie ihr das Pergament reichte.

Es gab jetzt kein Zurück mehr.

»Landesverrat.«

Quinn öffnete wieder die Tür zum Zimmer und drängte die Frau hinaus. Mit einem Blick zurück sagte Lorraine: »Ich bin in Kürze zurück.«

Sie trat nach hinten und schloss die Tür vollständig, drehte sich um und lehnte ihren Rücken müde dagegen. Sie wollte es nicht zugeben, aber in diesem Moment war sie ziemlich dankbar für Madame Manieren und ihre ständigen Versuche, Quinn mit einzubeziehen und zu bemuttern. Wäre sie nicht aufgetaucht … Quinn wollte nicht darüber nachdenken, in welche Art von angstgetriebener Unruhe Risk vielleicht verfallen wäre. Der Gesichtsausdruck, mit dem ihre Schwester sich gerade anstarrte, verriet, dass sie kurz davor war, mit Mazzulah zu tanzen.

Quinn stieß sich von der Tür ab und ging langsam auf sie zu. »Hey«, sagte sie in einem gleichmäßigen Tonfall. »Es ist alles in Ordnung. Ich muss nicht gehen. Lorraine wird die Medizin holen. Ich muss nirgendwohin gehen. Ich gehöre ganz dir. Ich bin bei dir.«

»Wer war diese Frau?«, fragte Risk mit brüchiger Stimme.

»Sie ist eine Freundin«, wiederholte Quinn, aber Risk schien sich trotzdem nicht zu beruhigen.

Quinn und sie starrten sich an, beide unsicher gegenüber dem anderen, und obwohl die eine helfen wollte – sie sehnte sich danach wie nie zuvor – und die andere es zulassen wollte, ließ sich keine von ihnen dazu hinreißen, die unsichtbare Grenze, die zwischen ihnen gezogen worden war, zu überschreiten. Die vorübergehende Erleichterung darüber, dass sie zueinandergefunden hatten, hatte sich in eine unangenehme Zurückhaltung verwandelt. Quinn wollte Risk nicht noch mehr Angst einjagen, als sie es ohnehin schon getan hatte, und es war mehr als deutlich, dass Risk das Gefühl, jeden Moment angegriffen oder verletzt zu werden, welches sich seit Jahren in ihr festgesetzt hatte, nicht loswurde.

Das Warten auf Lorraines Rückkehr war eine Qual. Als sie schließlich zurückkam, leise klopfend, griff Quinn nach der Tür, um sie zu entriegeln, wobei ihre andere Handfläche Risk zugewandt war, als würde sie ein wildes Tier abwehren. Lorraine schlüpfte ins Innere des Zimmers, eine kleine Tasche in der Hand, während ihre Aufmerksamkeit zu Risk und dann wieder zu Quinn wanderte.

Sie reichte die Tasche weiter. »Ich habe alles, was du wolltest«, sagte Lorraine. »Und das Pergament habe ich bereits im Kamin unten verbrannt.«

»Danke«, sagte Quinn und war nicht überrascht, als sie merkte, dass sie es ernst meinte. Sie mochte es nicht, sich auf andere zu verlassen, aber in diesem Fall wusste sie Lorraines Anwesenheit zu schätzen. Quinn drehte sich wieder zu ihrer Schwester, durchwühlte die Tasche und fand die Salbe für Prellungen und Schnittwunden. Sie nahm das kleine runde Gefäß heraus, öffnete den Deckel und zuckte bei dem Geruch zurück. Sie hielt inne und schaute zwischen dem geöffneten Behälter und Risk, die ihren Blick nicht von Lorraine losreißen konnte, hin und her. Vielleicht wäre es besser, wenn Risk für den Rest des Tages schlafen würde, dachte sie. Quinn holte den getrockneten Lavendel und die Baldrianwurzel heraus, hielt aber inne, als ihr klar wurde, dass es in etwas eingeweicht werden musste, damit Risk es zu sich nehmen konnte. Mit einem nachdenklichen Blick drehte sie sich wieder zu Lorraine, die ihr die Kräuter ohne Aufforderung aus der Hand nahm.

Lorraine seufzte. »Ich werde einen Tee machen«, sagte sie leise, nahm den Lavendel und den Baldrian und verschwand aus dem Zimmer.

Seufzend stellte Quinn die Tüte auf den Nachttisch und kehrte mit dem Tiegel der Salbe an die Seite von Risk zurück. »Hier, das wird gegen die Schmerzen helfen und die Heilung beschleunigen«, sagte sie und stellte das Gefäß ab. »Soll ich sie auftragen oder möchtest du es selbst tun?«

»Ich kann das«, sagte Risk müde, beugte sich vor und tauchte ihre Finger in die vergilbte Substanz, die nach etwas Ranzigem roch. Sie zuckte zusammen, als sie den Balsam auf ihre Haut auftrug und ihn in langen Schlieren über ihre Arme und ihren Bauch rieb.

Als Lorraine mit einem kleinen Tablett zurückkam, auf dem eine Tasse Tee stand, glänzte Risks Haut, oder zumindest das, was davon zu sehen war, in einem seltsamen Farbton, der sie fast pfirsichfarben erscheinen ließ. Die Salbe zog langsam ein, während Quinn Risk half, sich wieder hinzulegen. Die Augenlider des jüngeren Mädchens flatterten trotz Lorraines Anwesenheit nur noch schwach.

»Trink das!«, drängte Quinn und nahm Lorraine die Tasse ab. Risk schüttelte den Kopf, aber Quinn ließ sich nicht beirren. »Du musst«, sagte sie, hob den Kopf des Mädchens an und setzte den Rand der Tasse an ihre Lippen. Mit feurigen Augen, die ihre körperliche Schwäche überspielten, trank Risk die Hälfte des Tees, bevor sie seufzte und sich abwandte. »Nein, du musst den ganzen Tee trinken«, befahl Quinn.

»Tyrann«, murmelte Risk, als Quinn ihr die Tasse wieder unter die Nase hielt und sie zwang, den Rest der Flüssigkeit zu trinken.

»Vergiss das nicht!«, antwortete Quinn. Risks Augen flatterten wieder und glitten für einen Moment zu, bevor sie sie öffnete und ihre Schwester anstarrte. Quinn hatte den Eindruck, dass sie ihre Augen nicht schließen wollte, als ob sie befürchtete, dass sie dadurch feststellen würde, dass sie immer noch gefangen war und auf Folterungen wartete. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Quinn und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, behutsam mit ihren Hörnern. »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst. Schlaf jetzt!«

Risk fielen die Augen zu und Quinn wartete noch einen Moment, aber als es den Anschein hatte, dass sie wirklich schlief, stand Quinn vom Bett auf, ging einige Schritte weg und traf Lorraine auf halbem Weg durch den Raum.

»Danke«, begann Quinn, aber Lorraine schüttelte den Kopf.

»Dank mir noch nicht!«, sagte Lorraine mit hartem Blick. »Ich habe eine Menge Fragen und erwarte Antworten.«

Quinn nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Weiß Lazarus Bescheid?«

»Nein.«

»Wer ist sie?«

Quinn schaute über ihre Schulter zurück und betrachtete Risks schmächtige Gestalt auf dem Bett. »Sie ist meine Schwester«, sagte Quinn schließlich, drehte sich um und sah Lorraines schockierten Blick. »Und sie wurde verletzt.«

Lorraine sammelte sich augenblicklich, blinzelte und warf einen Blick über Quinns Schulter. »Nun ja, offensichtlich ist sie verletzt worden. Jeder kann sehen, dass das Mädchen viel durchgemacht hat. Was ist passiert?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich kann dir jetzt nicht alle Einzelheiten erzählen, aber sie ist sehr schreckhaft. Es fällt ihr schwer, sich anfassen zu lassen.« Dunkle, schwärende Gedanken stiegen in ihr auf, ebenso wie ein Verlangen – Hunger nach Rache. Quinn holte tief Luft, nahm Lorraines Arm und führte sie zurück zur Tür, wobei sie sich weiter vom Bett entfernten. »Vielleicht brauche ich dich noch einmal«, sagte Quinn mit leiser Stimme, »um auf sie aufzupassen. Man darf sich ihr im Moment nicht nähern und sie kann ganz sicher nicht von einem Mann angefasst werden. Da du eine Frau bist, ist sie weniger unberechenbar, aber sie ist misstrauisch.«

»Das arme Kind …« Lorraines Blick trübte sich mit Tränen, während sie ihre zitternden Finger an ihre Lippen führte. »Was sie durchgemacht haben muss. Diese Wunden …«

Quinn hatte nicht bemerkt, dass Lorraine sie gesehen hatte, da Risk bereits angezogen war, als sie das erste Mal hereingekommen war, aber sie hatte bestimmt die blauen Flecken an ihrem Schlüsselbein und ihrer linken Wange gesehen. Quinn zog eine Grimasse bei dieser Erkenntnis und schüttelte das Unbehagen über Lorraines Mitgefühl ab. Es war schließlich nicht für sie, und wenn jemand Mitleid verdiente, dann war es Risk.

»Es sieht nicht gut aus«, gab Quinn zu und unterdrückte ihren Drang, das Haus zu verlassen und so tief in die Menschen, die dafür verantwortlich waren, einzudringen, bis nichts mehr von ihnen übrig war außer Blut und Verwesung. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Quinn in die Gegenwart zurückkehrte, und als sie das tat, bemerkte sie, dass Lorraines Aufmerksamkeit jetzt nur noch ihr galt. Quinn ließ ihren Arm los. »Vielleicht musst du dich für mich um sie kümmern. Vielleicht musst du ihr helfen, Dinge zu tun …«

»Dinge zu tun?«, wiederholte Lorraine verwirrt.

»Sie kann nicht gut laufen«, sagte Quinn. »Sie wird Hilfe beim Aufstehen und Hinsetzen brauchen. Vielleicht braucht sie auch Hilfe beim Essen. Sie wurde nicht gut gefüttert, sie hat sich vorhin nach etwas Brot und Obst fast übergeben.«

»Ja, ich verstehe.« Lorraine nickte in Richtung Boden, woraufhin Quinn ihrem Blick folgte und sah, dass das Obst, welches Risk vorhin nicht aufessen konnte, halb verzehrt auf dem Boden neben ihren Füßen lag. Sie bückte sich und hob es auf. »Du wirst es Lazarus doch sagen, oder?«, fragte Lorraine.

»Ja«, antwortete Quinn. »Das werde ich. Bald.«

Lorraine atmete ein und seufzte dann. »Also gut«, sagte sie. »Was immer du brauchst, ich werde dir helfen. Ich kann nicht verstehen, warum jemand einem Menschen so etwas antut, aber ich werde mein Bestes tun, um sie auf ihrem Weg der Besserung zu unterstützen. Ich nehme an, du willst sie von den anderen fernhalten?«

»Ich würde ihre Anwesenheit hier gerne geheimhalten«, antwortete Quinn und fügte dann eine weitere Erklärung hinzu, »zumindest bis ich Lazarus davon erzählt habe.«

Lorraine runzelte die Stirn, nickte aber, als sie wieder zur Tür ging und ihre Hand zur Türklinke hob. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich werde es vorerst für mich behalten, aber Quinn …« Sie hob ihren Blick, um Lorraines zu begegnen. »Behalte sie nicht zu lange für dich.«

»Das werde ich nicht«, stimmte Quinn zu. Sie hatte sogar vor, es Lazarus zu sagen, sobald Risk sich etwas ausgeruht hatte. Sie wusste nicht, ob er sie treffen wollte, und so, wie sie auf Lorraine reagiert hatte, bezweifelte sie, dass Risk im Moment mit Lazarus’ Anwesenheit zurechtkommen würde.

»Du bist nicht allein«, sagte Lorraine. »Ich verspreche dir, dass ich dir helfen werde, dich um sie zu kümmern, als ob sie meine eigene Tochter wäre.« Quinn spürte, wie ihr erneut ein Dank auf der Zunge lag, und Lorraine musste es ebenfalls gespürt haben, denn sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zur Tür. Sie warf einen letzten Blick über die Schulter auf Risk und kniff ihre bebenden Lippen zusammen. »Möge Telerah euch beiden in dieser Nacht Frieden schenken«, sagte sie mit kaum hörbarem Flüsterton. »Gute Nacht, Quinn.«

»Gute Nacht«, erwiderte Quinn, als sich die Tür hinter der anderen Frau schloss.

Lorraines Verschwinden hinterließ bei Quinn ein Gefühl des Verlustes, eine Leere in ihrer Brust, bevor sie sich wieder dem Bett zuwandte und Risks Gestalt auf den Laken betrachtete. Nach all dieser Zeit war sie endlich zurückgekommen und hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Aber ihr Ziel war noch lange nicht erreicht, dachte sie, während sie ihre Fäuste ballte.

Der Saft der Dappafrucht tropfte zwischen ihren Fingern, als sie ihre Schwester anstarrte und beobachtete, wie das jüngere Mädchen schlief und sich ausruhte – vielleicht zum ersten Mal seit zehn Jahren, zum ersten Mal, seit sie dieses gottverdammte Land verlassen hatte. Rubinrote Tropfen glitten aus Quinns Faust und spritzten über die Holzdielen, als würde es Blut regnen.

Nicht mehr lange, versprach sie sich. Aber nicht mehr lange ist immer noch viel zu lange hin.


Chapter 17

Eine unbemerkte Warnung


»Hüte dich davor, einen Krieg mit der Angst zu beginnen, denn sie ist geduldig, aber niemals freundlich.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, selbstgerechte Mörderin

Die Behaglichkeit der Dunkelheit klammerte sich an sie, als sie sich umdrehte. Quinn hatte gerade die Decke höher gezogen, als das Klopfen begann. Sie öffnete die Augen und brauchte nur eine Sekunde, um das Geräusch als das zu begreifen, was es war.

Wachen.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Trotz des Lärms schlief Risk tief und fest unter zwei dicken Decken, ihr verfilztes weißes Haar lag in Büscheln auf dem Kissen. Quinn presste ihre Lippen aufeinander und ignorierte das Stechen in ihrer Brust, als sie aufstand und sich den Schlaf aus den Augen rieb. Auf der anderen Seite des Zimmers starrte ihr Spiegelbild zurück, und Quinn zog eine Grimasse – sie war dankbar, dass sie sich vor dem Schlafengehen das Blut von der Haut gewischt hatte, auch wenn ihre Lederhose noch schmutzig war.

Die Wachen konnten sie nicht wegen Schmutzes verhaften.

Sie wandte sich der Tür zu und achtete darauf, sie so leise wie möglich zu öffnen. Quinn schlüpfte in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Als das Schloss einrastete, drehte sie sich um und stürmte zur Vorderseite des Hauses.

»Was ist das für ein Gepolter?«, grummelte Axe und stolperte aus ihrem eigenen Zimmer. Sie wischte sich den Sabber vom Kinn und strich sich das wilde Haar glatt, aber es gab nicht viel, was die junge Piratin tun konnte, um das Wirrwarr zu bändigen. Dafür bräuchte sie eine gute Bürste und eine scharfe Schere.

»Ich weiß es nicht«, sagte Lazarus und trat an Quinn vorbei. Sie schluckte schwer und verdrängte alle Gedanken und Gefühle über Risk und den Vortag, während sie eine Miene der Neutralität aufsetzte.

Lazarus griff nach der Klinke und bewegte sie. Das Schloss hatte gerade erst geklickt, als die Tür aufgestoßen wurde. Lazarus wich zurück und runzelte die Stirn, als mehrere grau gekleidete Wachen mit Speeren ins Haus stürmten.

Sie spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit auf sie richtete, als die Wachen im Raum Position bezogen. Draeven, Vaughn und Dominicus, die alle am Tisch gesessen hatten, sahen auf und erstarrten. Lorraine kam den Flur entlang und fragte: »Was ist hier los?« Sie schlug beide Hände vor die Brust und musterte die Soldaten mit verengten Augen.

»Quinn?«, forderte Lazarus sie auf.

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, als eine andere Stimme durch die Luft schnitt. »Durchsucht das Gebäude!« Quinn erstarrte. Sie musste sich selbst daran erinnern, zu atmen und lässig zu wirken, als sie sich umdrehte und auf einmal Loralye gegenüberstand. »Wenn ihr etwas oder jemanden Verdächtiges seht, muss der Rat das untersuchen.«

Ihre Augenbrauen hoben sich, als die Soldaten aufbrachen und durch die Gänge rannten. Sie wagte es nicht, einen Blick auf den Raum zu werfen, aus dem sie gerade gekommen war, aber mit einer einfachen Handbewegung ließ sie ihn verschwinden. Unsichtbare Strähnen aus Quinns eigenem Energievorrat bildeten eine Illusion. Eine Wand nahm den Platz ihrer Tür ein und verbarg sie vor den Augen anderer. Quinn hoffte, dass das Schlaftee-Tonikum, das Risk in der Nacht zuvor eingenommen hatte, sie noch ein wenig länger ruhig stellen würde.

Das Letzte, was sie brauchten, war, dass sie aufwachte und sich auf die Suche machte, nur um von den Wachen gefunden zu werden.

Nein, solange sie an Ort und Stelle blieb, würden sie sie niemals entdecken.

»Nun sag, was ist der Grund für diese Suche, liebste Schwester?«, fragte Quinn, als sie zusammen mit zwei weiteren Ratsmitgliedern und ihren beiden Eltern ins Haus trat. Ethel Darkova ging steif neben ihrem Mann her, aber es war Percinius, der Quinns Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Gesichtszüge ihres Vaters zeigten eine kaum zu bändigende Wut.

Sie fragte sich, welche ihrer Verbrechen er herausgefunden hatte, vielleicht sogar alle.

»Edward ist tot«, spuckte Loralye. Ihre Schwester ballte warnend die Fäuste, und Quinn zog eine Augenbraue hoch.

»Tot?«, wiederholte sie. Sie sagte zu Lazarus auf Norcastanisch: »Ihr Mann wurde tot aufgefunden. Den Wachen nach zu urteilen, vermute ich, dass sie uns verdächtigen.«

Lazarus legte den Kopf schief, seine dunklen Augen durchbohrten sie mit unglaublicher Intensität. Sie vermutete, dass er sie fragen wollte, ob ihr Verdacht begründet war, aber er antwortete nur: »Dann sollten wir sie wohl suchen lassen.«

»Es ist ja nicht so, als ob wir eine Wahl hätten«, sagte Dominicus steif.

»Wehe, sie fassen meine …«, fing Axe an. Quinn hob eine Hand, um sie zu stoppen, als ein anderes Ratsmitglied zu sprechen begann.

»Er wurde tot am Strand angespült«, sagte er. Quinn kannte diesen Ratsherrn nicht, aber sie erkannte das Symbol von Laltihr auf seinem Gewand. »Mit Steinen beschwert.« Sowohl er als auch Norlinda Sorvent standen distanziert, aber aufmerksam da.

»Ich verstehe«, sagte Quinn und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich verwirrt bin, warum wir durchsucht werden. Denn das klingt, als hätte sich der Mann umgebracht.« Sie ließ ihre Hand sinken und richtete ihren Blick an die Decke. »Mögen die Götter seine Seele nach seinem Herzen beurteilen und nicht nach seinen Taten.«

Quinn war sich ziemlich sicher, dass sein Herz schwärzer war als ihres und dass der Tod, den sie ihm geschenkt hatte, gütiger wäre, als er es verdient hatte. Aber das sprach sie nicht laut aus.

»Edward zeigte keine Anzeichen der Dunkelheit«, sagte Loralye knapp. Sie presste ihren Mund zu einer harten Linie zusammen.

»Und du, eine Wasserweberin, kanntest die Begierden in seinem Herzen so gut?«, fragte Quinn und verengte dabei subtil die Augen. Loralye errötete und Quinn fragte sich, ob sie die doppelte Bedeutung hinter ihren Worten verstand.

»Ich bin seine Frau«, sagte sie wütend.

»Warst«, korrigierte Quinn. »Jetzt seine Nachfolgerin, wenn ich das richtig sehe.« Sie schaute zu Norlinda Sorvent und dem Mann aus dem Haus Laltihr hinüber und hob eine Augenbraue. Die beiden Ratsmitglieder tauschten einen Blick aus und Norlinda nickte zögernd.

»Wie kannst du es wagen?«, zischte Loralye. »Ich bin eine trauernde Witwe …«

»Und ich weise lediglich darauf hin, dass wir Gäste des Rates sind und du mit Verdächtigungen bis hin zu unverhohlenen Anschuldigungen über den Tod deines verstorbenen Mannes hergekommen bist. Ich finde das etwas seltsam, denn wir hätten ja nichts davon.« Quinn deutete auf ihre Gäste, die alle mucksmäuschenstill waren und erwartungsvoll lauschten. »Aber du schon.«

»Das ist doch absurd …«, begann ihr Vater und seine Stimme erhob sich.

»Ist es das?«, unterbrach Quinn ihn. »Entweder hat er sich umgebracht oder er wurde ermordet, und Loralye ist die Einzige, die etwas von einem Mord hätte. Sie ist deine Erbin und seine Frau, aber sie hat kein Kind gezeugt. Vielleicht sah sie die einzige Möglichkeit, an die Macht zu kommen, darin …«

»Quinn«, bellte Percinius barsch. »Das reicht jetzt.«

Sie warf ihrem Vater einen kalten, vernichtenden Blick zu. »Wenn es kein Mord war, hat er sich vielleicht die Taschen mit Steinen beschwert und sich im Ozean ertränkt.« Sie zitierte seine Worte aus der ersten Nacht zu Hause. »Welch eine Tragödie!«

Sie klang nicht im Geringsten aufrichtig, aber Norlinda Sorvent nickte zweimal. »Vielleicht hat das Mädchen recht …«

Loralye starrte sie an, aber ihre Mutter Ethel begann, sich zur Seite zu drehen.

Sie verstanden die Warnung.

Ihre Eltern und ihre Schwester wussten, dass sie ihn umgebracht hatte, wahrscheinlich hatten sie sogar eine Vermutung, warum, aber wenn sie nicht wollten, dass sie ihre fiesen kleinen Geheimnisse ausplauderte, konnten sie kein Wort sagen, das sie belasten würde. Sie hatte ihnen alle Möglichkeiten genommen.

»Aber nur zu, liebe Ratsmitglieder, bitte sucht weiter!« Sie wedelte mit ihrer Hand beiläufig zur Seite. »Mein Lord ist sehr verständnisvoll und wir haben nichts zu verbergen.«

Die Minuten vergingen, aber kein einziger Soldat fand etwas Belastendes – oder jemanden.

»Loralye …«, begann der Ratsherr von Laltihr, »vielleicht hat der Tod deines Mannes dein Urteilsvermögen beeinträchtigt, mein liebes Mädchen.«

Ihre Schwester drehte sich um und warf dem verwitterten Mann einen bösen Blick zu, aber das Einzige, was sie sagte, war: »Mir geht es gut. Danke für Eure Besorgnis, Ratsherr.«

»Ja, nun«, begann Ethel Darkova. »Vielleicht war das eine voreilige Vermutung …«

»Ratsmitglieder«, rief einer der Soldaten. »Wir haben etwas gefunden.«

Quinn blieb das Herz in der Brust stehen.

Wenn sie sie gefunden haben …

Von der anderen Seite des Hauses kam ein Mann heraus, der Schädel trug …

»Hey!«, schrie Axe und sprang auf. »Das sind meine.« Sie stürzte los, aber als Vaughn ihr folgte und ihr eine Hand auf die Schulter legte, überlegte sie es sich anders.

»Du sollst nicht gegen das weiße Volk des Nordens kämpfen, kleine Piratin.« Er wackelte mit dem Finger hin und her, woraufhin Axe die Arme vor der Brust verschränkte und übertrieben ausatmete.

Quinn blickte zurück zu den Ratsmitgliedern und sagte: »Die Abgesandte von Ilvas erklärt, dass das ihr Eigentum ist.« Quinn konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, als Sorvent und Laltihr sich beide angewidert die Nase rümpften.

»Was ist das?«, fragte Laltihr.

Quinn gab die Frage weiter und Axe sagte: »Ich jage gerne die Ratten im Palast. Madara hat gesagt, dass es eklig ist, ihre Körper zu behalten, also habe ich sie gehäutet und aus ihren Schädeln eine Halskette gemacht.«

Sie schüttelte den Kopf und erzählte den Ratsmitgliedern, was Axe gesagt hatte. Die Wache ließ die Kette mit den Schädeln sofort fallen, woraufhin Axe sich aus Vaughns Griff befreite und nach vorn stürze. Sie fing das Seil auf, bevor es auf dem Boden aufschlug, hielt es dicht an ihre Brust und warf dem Wachmann, der vorbeieilte, einen strengen Blick zu.

»Ich bin geneigt, Norlinda zuzustimmen. Das war eine sinnlose Suche.« Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden Ratsmitglieder hinaus und die meisten Wachen folgten ihnen. Loralye stand da, Percinius und Ethel in ihrem Rücken. Ihre Gesichtszüge waren von Wut erfüllt.

»Ich weiß, dass du es warst«, zischte sie. Ihre sonst so schönen Gesichtszüge waren von einer Mischung aus Wut und Trauer verzerrt. Vielleicht hatte sie ihr Monster von Ehemann wirklich geliebt.

Quinn beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe dich davor gewarnt, einen Krieg gegen mich zu beginnen. Du hättest auf mich hören sollen, als du noch die Chance dazu hattest.«

Sie gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und blies einen Hauch von schwarzer Magie unter ihre Haut. Loralye zitterte und schloss ihre Arme fester um sich. Die Wut, die sie verspürte, verpuffte schnell und die Angst gewann die Oberhand.

Quinn wich zurück und Ethel nahm ihre älteste Tochter in den Arm und zog sie an sich, als wäre sie ein kleines Kind.

»Das ist noch nicht vorbei«, sagte Percinius.

Er schritt zur Vordertür hinaus und ließ seine Frau und seine Tochter zurück, die ihm wenig später folgten. Der Rest der Wachen ging hinaus und Quinn blieb auf der Veranda stehen, bis sie außer Sichtweite waren. Dann drehte sie sich um, ging wieder hinein und schloss die Haustür fest.

»Willst du mir sagen, warum die Inquisition über uns hergefallen ist?«, begann Lazarus. Er deutete zur Seite und nach oben, genau dorthin, wo Quinns Zimmer hätte sein sollen. »Und warum du da drin ein Mädchen versteckt hast?«

Quinn seufzte. »Ich schätze, ich muss dir einiges erklären.«

Lazarus’ Augen blitzten, als er einen Stuhl vom Tisch wegschob. Er setzte sich und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Seine Finger waren ineinander verschränkt, aber das Feuer, das unter seiner Haut brannte, war nicht zu verkennen.

»Fang an, zu reden!«


Chapter 18

Koste es, was es wolle


»Es gibt keine zahmen Tiere. Wir sind alle wild, aber manche unterwerfen sich, wenn ein stärkerer Alpha auftaucht – denn, selbst für Tiere kann die Verlockung der Macht zu groß sein.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, heimtückische Mörderin

Stille.

Sie dehnte sich zwischen ihnen aus, während Lazarus Quinn ansah und sie entschlossen zurückstarrte.

»Erlaube mir, das richtig zu verstehen«, sagte Lazarus, seine Worte waren knapp und streng, als er zum ersten Mal sprach, nachdem Quinn ihre Erklärungen beendet hatte. »Du hast den Mann deiner Schwester gefoltert und getötet. Du hast die Informationen, die du von ihm erhalten hast, benutzt, um eine Gefangene zu finden und zu befreien, und hast sie hierhergebracht und damit den gesamten Rat der N’skari und ihre Überwachung über uns gebracht.« Er hielt inne und hob die Brauen. »Ist das alles?«

Quinn nickte. »Das fasst es gut zusammen, ja.«

»Ich verstehe.« Lazarus entfernte sich einen Schritt, drehte sich um und schritt durch den Raum, dann drehte er sich um und ging zurück.

Quinn beobachtete ihn, während er sich bewegte, und spürte seine aufsteigenden Emotionen, auch wenn kein Schimmer durch die Maske drang, die er trug – sie konnte nicht sagen, welche von ihnen die Oberhand gewann. Er blieb noch einmal vor ihr stehen, aber anstatt sie anzusehen, blickte er Draeven an.

»Lasst uns einen Moment allein!« Das war keine Frage. Draeven nickte, und gemeinsam machten sich Dominicus, Draeven und Lorraine auf den Weg nach draußen. Vaughn, der verwirrt, aber trotzdem gewohnt war, Befehle zu befolgen, folgte Draeven. Axe hingegen blieb, wo sie war, und starrte Lazarus und Quinn mit einer Mischung aus Aufregung und Neugierde an.

»Komm schon, kleine Piratin!«, sagte Vaughn genervt, hob das Mädchen an der Taille hoch und trug es weg. »Wir gehen jetzt.«

Ein empörter Schrei folgte, als sie ihm auf die Hand schlug und dabei fast die groteske Halskette mit den Rattenschädeln fallen ließ. »Lass mich los, du überfütterter Grobian!«, schrie sie. »Ich will wissen, was gleich passiert.« Ihre Schreie und Frustrationslaute wurden leiser, als Vaughn sie die Treppe hinauf und außer Hörweite trug.

»Du strapazierst meine Geduld, Quinn«, sagte Lazarus.

»Es musste getan werden«, antwortete sie, ohne einen Hauch von Reue. Sie hatte getötet und hatte vor, noch mehr zu töten, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.

»Das sehe ich«, sagte Lazarus und warf ihr einen finsteren Blick zu, den sie erwiderte und hielt. »Wir haben viel zu besprechen.«

Quinn nickte. »Stell deine Fragen!«

»Werde ich diesmal eine Antwort bekommen?«, schoss Lazarus zurück.

»Ja.«

Die Antwort war deutlich. Ein Versprechen. Ein Eid ihm gegenüber. Quinn hatte akzeptiert, dass sich ihre Zeitschiene verschoben hatte, als sie Edward tötete, und sie hatte der Zeit den Kampf angesagt, als sie Risk entführte. In gewisser Weise war sie überrascht, dass sie Lazarus so lange in Schach halten konnte, aber es war an der Zeit, ihn ins Spiel zu bringen. Sie würde ihn schließlich brauchen, wenn sie das alles schaffen wollte.

»Was bedeutet das für das Bündnis?«, fragte er.

Quinn schüttelte den Kopf und schritt um ihn herum, als ihr Bauch vor Hunger gurgelte. Lazarus folgte ihr in die Küche, wo sie eine Dappafrucht aus der Schale auf dem Holztisch in der Mitte des Raumes nahm. Sie biss in hinein, kaute und schluckte das säuerliche Fruchtfleisch, bevor sie ihm antwortete.

»Ich habe mein Versprechen nicht vergessen«, versicherte sie ihm. »Du wirst dein Bündnis bekommen, aber es wird nicht so sein wie in Ilvas oder wie bei den Ciseanern.«

Lazarus verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust und verengte seine Augen. »Was meinst du?«, fragte er.

Quinn runzelte die Stirn. »Du warst ein Narr, als du dachtest, du könntest ohne Konsequenzen in die Gewässer der N’skari segeln. Wenn ich nicht gewesen wäre, wären alle auf deinem Schiff tot gewesen, bevor du die Küste erreicht hättest. Die N’skari schließen keine Bündnisse, wie du sicher schon gemerkt hast.« Sie biss brutal in die Frucht in ihrer Hand und kaute, während sie ihn anschaute.

Lazarus’ Blick war wie ein loderndes Feuer. Sie riskierte viel, wenn sie mit ihm spielte, aber sie konnte nicht aufhören oder wegschauen. Er machte einen Schritt auf sie zu und ließ seine Hände zur Seite fallen. Ein weiterer Schritt folgte und dann noch einer, bis ihr Rücken gegen die Tischkante gedrückt war. »Ich habe dir viel Freiheit gelassen, Quinn.« Als er redete, sprach er mit einer rauen Dunkelheit. Es war eine Warnung, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »Du hast mich einen Narren genannt und ich habe dich gewähren lassen, aber glaubst du wirklich, ich hätte mich ohne eine Art von Rückendeckung in eine gefährliche Situation begeben? Ohne einen Plan? Glaubst du wirklich, ich wäre von den N’skari-Maji niedergestreckt worden? Mit ihren Stöcken und Speeren und ihren unbedeutenden kleinen Glaubensvorstellungen?«

Die glühenden Kohlen seiner Augen sanken herab, als sein Atem ihr Gesicht berührte. Neben ihrer blassen, weißen Haut kam seine gebräunte Haut noch besser zur Geltung. Quinn schluckte den letzten Bissen hinunter. Sie ließ den Rest des Obstes auf die Tischplatte fallen, hob ihr Kinn an und blickte ihn an.

»Wenn du dein Bündnis willst, kannst du es nur durch Unterwerfung erreichen.« Er wandte sich ab, sagte aber nichts. Sie nahm das als Zeichen, fortzufahren. »Du musst die vollständige Kontrolle über den Rat haben, wenn du sichergehen willst, dass er die Vereinbarungen, die ihr getroffen habt, nicht bricht.«

»Und für dich?«, fragte er und hob eine Augenbraue. »Was ist es, das du willst, Quinn? Was ist diesmal der Grund für deine Spielchen?«

Quinn zögerte nicht mit der Antwort.

»Ich will Loralye und meine Eltern tot sehen.«

Er nickte und schien nicht überrascht zu sein. Quinn fragte sich, wie er es schaffte, so teilnahmslos zu bleiben, aber dann wurde ihm klar, dass Lazarus nicht wie normale Männer war. Bei Mazzulah, er nicht unbedingt ein menschlicher Mann. Er war viel dunkler, bösartiger – ein Wilder in zivilisierter Kleidung.

»Und wie lange hast du das schon geplant?«, fragte er.

»Seit zehn Jahren.« Seit sie an eine Reihe von fremden Männern und Frauen gekettet und auf ein Schiff zu den südlichen Nationen geführt worden war, nachdem ein Mann ihren Eltern einen Geldbeutel mit Münzen überreicht hatte. Ihr Vater hatte sie geschlagen, und ihre Mutter stand daneben und sah ohne eine einzige Träne zu, wie sie weggetragen wurde.

Oder vielleicht auch schon länger, dachte sie kurz. Zumindest was Loralye betrifft. Vielleicht fing es an, als ihre ältere Schwester zum ersten Mal ihre Fähigkeiten einsetzte, um Quinns Blut in ihren Adern singen und brennen zu lassen.

Wie oder wann es begonnen hatte, war nicht wichtig. Quinn konzentrierte sich jetzt darauf, wann es enden würde.

»Also gut.« Lazarus hatte sich einen Schritt bewegt, während Quinn ihren Gedanken nachhing. Jetzt konnte sie sich entspannen und griff erneut nach der Frucht. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um den Rest der Schale abzuziehen – obwohl sie gegessen werden konnte, war die Frucht in ihrer Hand nicht mehr so frisch und das Äußere war härter und weniger süß, als sie es mochte. Sie warf die Schale weg und aß die Dappa zu Ende, als Lazarus wieder sprach. »Was ist dein nächster Schritt?«, fragte er. »Wer ist als Nächstes auf deiner Liste?«

»Loralye.«

Er runzelte die Stirn, als wäre er davon tatsächlich überrascht, aber anstatt nach einem Grund zu fragen, nickte er nur und fragte: »Wann?«

»Morgen«, antwortete Quinn mit einem Grinsen, während sie sich die Details in Erinnerung rief.

»Und bis dahin?«, fragte er.

»Bis dahin muss ich mich vorbereiten.«

»Wie wirst du sie töten?«, fragte er neugierig.

Quinn hätte gerne gesagt: »Langsam, schmerzhaft, brutal«, oder eine Kombination davon. Aber stattdessen hatte sie andere Pläne. Etwas viel Hinterhältigeres, etwas, das selbst ihre Eltern nicht kommen sehen würden, egal, wie gut sie glaubten, das verdorbene Kind, das sie einmal gewesen war, zu kennen. Sie war nicht länger ein Kind, sondern eine Frau. Eine Frau, die noch rücksichtsloser war, als sie es in Erinnerung hatten.

»Vorsichtig«, antwortete Quinn schließlich. »Sehr vorsichtig.« Sie hob ihren Blick und sah ihn an. »Und dazu brauche ich deine Hilfe.«

Lazarus ging nicht auf den Vorschlag ein. Er nickte einfach und sagte: »Sag mir einfach, was du brauchst, und wir werden es erledigen. Solange du am Ende mein Bündnis sicherstellst, kannst du dir nehmen, wen oder was du brauchst, Quinn. Ich werde meinen Sieg haben und du deinen. Koste es, was es wolle.«

»Koste es, was es wolle«, stimmte sie zu.


Chapter 19

Schlechte Erinnerungen und bessere Tage


»Einem Menschen die Wahl zu nehmen, bedeutet, ihm seine Freiheit zu nehmen.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, erwartungsvolle Mörderin

Quinn zog die Tür hinter sich zu. Das Schloss klickte leise, sie stieß einen Seufzer aus und blickte zum Bett. Risk saß dort zusammengekauert in der Ecke. Sie starrte Quinn mit großen Augen an, während sie die Decken an ihre Brust drückte.

Es war offensichtlich, dass Risk von den Wachen geweckt worden war. Quinn konnte nur froh sein, dass sie nicht aus dem Zimmer gekommen war, aber sie wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte, um das Ganze leichter zu machen. Welche Worte könnten die Ängste ihrer Schwester vertreiben? Sie machte einen Schritt auf das Bett zu und sagte: »Risk, ich …«

»Du hast mich verlassen.« Risk klang nicht wütend. Nur resignierend. Es brach Quinn das Herz, wie leicht ihre kleine Schwester das Vertrauen verlor, aber wie konnte sie ihr helfen? Wie konnte sie ihr verständlich machen, was passiert war?

Sie hatte keine Ahnung, aber sie musste es versuchen.

»Nur für eine kurze Zeit«, sagte sie und bewegte sich langsam auf das Bett zu. Sie ließ sich auf die Bettkante sinken, lehnte sich nach vorn und stützte ihren Kopf in die Hände.

»Aber du wirst es wieder tun«, sagte Risk. Quinn versuchte nicht, es zu leugnen.

»Ja, ich werde es wieder tun, aber ich werde auch wieder zurückkommen.« Sie ließ ihre Hände auf das Bett sinken und krallte sie in die Laken, während sie über ihre Schulter zurückblickte. »Das weißt du doch, oder? Dass ich zurückkommen werde?«

Risk kniff die Lippen zusammen und senkte ihren eindringlichen, verdammten Blick. »Früher habe ich das gedacht«, flüsterte sie. »Am Anfang, als Lady Darkova und Lady Loralye mich weggebracht haben. Sie brachten mich in den Tempel und ließen mich säubern. Sie sagten, ich sei schmutzig. Was dann kam, habe ich mir selbst zuzuschreiben.« Die Hände ihrer Schwester zitterten, ihre Fingerknöchel waren fast weiß. Quinn schluckte und hasste die Worte, die aus ihrem Mund kamen, aber sie wusste, dass sie die Worte hören, ihrer Schwester zuhören musste. Zuhören, wie es wahrscheinlich niemand getan hatte oder jemals wieder tun würde. »Sie haben mich in dieser Nacht auf einen Altar gestellt und jedes Mal, wenn sie …«, sie hielt inne und holte scharf Luft. »Ich dachte an dich. Ich dachte, du würdest mich holen kommen. Sie sagten, du wärst weg und würdest nie mehr zurückkommen, aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Bis ich es eines Tages doch tat.«

Quinn drehte sich um und zog ihr Bein auf das Bett, damit sie Risk besser ansehen konnte. Sie wollte sich entschuldigen und ihr sagen, dass es ihr leidtat, dass sie nicht da war, aber Tatsache war, dass sie es nie hätte sein können. Diese Entscheidung war ihr, wie so viele andere, entrissen worden.

Quinn beschloss, ihr etwas anderes zu sagen, etwas, das sie nie jemandem erzählt hatte.

»Das Gleiche haben sie zu mir gesagt, als sie mich verkauft haben. Nur dass ich nicht schmutzig, sondern einfach nur böse war. Verdorben. Sie sagten mir, dass ich es mir selbst zuzuschreiben hätte und dass, wenn die Götter des Lichts mich nicht korrigieren könnten und auch nicht die feste Hand meines Vaters, dass es vielleicht die Sklavenhalter des Südens könnten.« Quinns Stimme wurde leiser, apathische Gelassenheit erfüllte sie, während sie den Schutt ihrer Vergangenheit betrachtete – einer Vergangenheit, die sie schon zu lange gequält hatte. Sie war keine Sklavin mehr. Sie war kein Opfer mehr, aber die Narben auf ihrer Haut waren trotzdem nicht so tief wie die anderen – die, die niemand sehen konnte. »Die Reise in den Süden dauerte einen Monat. Sie hielten uns unter dem Deck fest, wie Tiere, an den Hand- und Fußgelenken aneinander gekettet. Ich kann immer noch die drückende Hitze spüren und den Gestank von Pisse und Tod riechen.« Quinn musste einen Schauer unterdrücken, der von ihrer Wirbelsäule ausging und durch ihren ganzen Körper lief. »Als wir endlich am Hafen ankamen, dachte ich, das Schlimmste wäre vorbei. Sicherlich konnte nichts so schrecklich sein wie die Reise … aber ich lag falsch.« Vor ihren Augen tauchten Bilder von nackter Haut auf, die sich an sie drängten. Sie spürte die Hitze der Sonne, die im Winter hart und im Sommer unerträglich war. Die Geisterfesseln rieben ihre Handgelenke auf, und das Zusammenziehen ihres Magens vor Hunger quälte sie noch immer. Vor allem aber war es der Knall einer Peitsche, der einen Ruck durch ihren Körper jagte.

Quinn spannte sich an und atmete schwer, während sie die Erinnerungen in die dunklen Ecken ihres Geistes zurückdrängte.

»Es war nicht deine Schuld«, flüsterte Risk.

»Ich weiß«, antwortete Quinn, obwohl sich ihre Kiefer zusammenzogen. »Und es war auch nicht deine.«

Daraufhin schüttelte ihre Schwester den Kopf. »Aber ich bin …«

»Unrein?«, fragte Quinn. Risk presste die Lippen aufeinander und nickte. »Das heißt nur, dass unsere Mutter einen Raksasa gefickt hat und du geboren wurdest. Wer dein Vater war, ändert nichts daran, wer oder was du bist. Das hast du, und zwar nur du, zu entscheiden.«

»Ich habe das Blut eines Dämons«, sagte sie. Nicht direkt argumentierend, aber immer noch an den falschen Idealen der religiösen Fanatiker festhaltend.

»Und ich bin eine Angstwandlerin«, erklärte Quinn ihr. »Meine Magie hat mich auserwählt, und sie ist eine der dunkelsten Magien, die es gibt. Heißt das, dass ich verdient habe, was ich bekommen habe?«, fragte sie sie.

»Nein, natürlich nicht …«

»Dann hast du es auch nicht.« Risk verstummte und musterte sie misstrauisch. »Du kannst dir dein Blut nicht aussuchen, aber die Männer, die dich eingesperrt und dir diese Dinge angetan haben.« Sie hielt inne, als Risk anfing, sich zurückzuziehen. »Sie behaupteten, den Göttern des Lichts zu folgen, aber ich habe noch nie gehört, dass ein Lichtgott das jemandem angetan hat. Nicht einmal einem Raksasa.« Trotz N’skaras Geschichten wurden die Raksasa von den Göttern erschaffen – genau wie die Menschen. Wer waren sie, dass sie beurteilen konnten, was gut oder böse ist?

Quinn stellte sich diese Frage immer wieder, solange sie lebte.

»Ich hasse sie«, flüsterte Risk.

»Gut«, sagte Quinn. Ihre Schwester blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. »Behalte diesen Hass bei dir! Du wirst ihn brauchen, wenn das alles vorbei ist.«

Risk runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich werde mich um die Monster in N’skara kümmern. Ich werde ihnen zeigen, wie ein echtes Monster aussieht, und wenn ich fertig bin, gehen wir.« Quinn zog beide Beine hoch und kreuzte sie an den Knöcheln. »Wenn die Tage hart und lang werden, brauchst du dieses Feuer – diesen Hass –, um dich daran zu erinnern, wo du warst, damit du stark genug wirst, um nie wieder dort zu sein.«

Mit leiser Stimme fragte Risk: »Wird es jemals besser werden?«

»Das wird es«, nickte Quinn. »Ich weiß, dass du das jetzt noch nicht sehen kannst, aber ich verspreche dir, dass bessere Tage kommen werden. Nur muss ich hier noch etwas zu Ende bringen, und dafür muss ich wieder gehen.« Sie war zum Anfang des Gesprächs zurückgekehrt, und währenddessen hatte sich Risk langsam nach vorn gebeugt, die Knie an die Brust gezogen und die Arme um sie geschlungen. Es war dieselbe Haltung, die sie eingenommen hatte, als Quinn sie im Tempel gefunden hatte. Ihre Brust zog sich zusammen, als das Mädchen ihren Kopf senkte und ihr Kinn auf die Knie stützte.

»Ich habe Angst, dass sie dich wieder mitnehmen«, sagte sie. »Ich habe Angst, dass sie dir auch wehtun werden.«

Quinn stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Ich würd gern sehen, wie sie es versuchen.« Sie grinste boshaft, aber Risk sah nicht amüsiert aus.

»Ich meine es ernst«, sagte Risk und ihre traurigen blauen Augen holten Quinn in die düstere Realität zurück.

Sie beugte sich vor und legte ihre Hand mit der Handfläche nach oben auf das Laken vor Risk. Ein stilles Angebot. Risk nahm es an und legte ihre zarte Hand, die die Farbe eines regengefüllten Himmels hatte, fest auf ihre.

»Mir wird nichts Schlimmes passieren«, sagte Quinn und drückte sie so fest, wie sie konnte, ohne sie zu verletzen. »Aber ich muss dich fragen … wenn ich meine Rache ausführe, gibt es jemanden, um den du dich selbst kümmern möchtest?«

Sie blieb ruhig und bemerkte, wie Risk nichts preisgab, als sie fragte: »Du meinst töten?«

»Ja«, sagte Quinn. »Ich meine töten.«

Risk schien lange darüber nachzudenken, während sie einfach nur dasaßen. Dann sagte sie: »Bin ich ein Feigling, wenn ich Nein sage?«

»Nein, finde ich nicht.«

»Und wenn ich Ja sage?«, fragte Risk. »Würde mich das stark machen? Würde es den Schmerz lindern?«

»Ich …« Quinn rang nach Worten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Risk nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Ich bin nicht stark genug, um selbst jemanden zu töten. Das wissen wir beide. Ich würde dich nur aufhalten und dich wahrscheinlich in Gefahr bringen …« Quinn konnte das Zögern hören. Die Frage. »Von all meinen Peinigern gibt es nur zwei, denen ich ein Ende bereiten möchte, auch wenn ich es nicht selbst tue.«

»Wen?«, fragte Quinn.

»Unsere Mutter, weil sie mich geboren hat«, sagte Risk. In ihrer Stimme lag kein Mitleid, keine Sympathie und kein Kummer. »Und Lord Darkova, weil er der erste und der schlimmste der Männer war, die sich an mir vergriffen haben.« Ein Dröhnen erfüllte ihre Ohren. Quinns Herzschlag pochte so laut, dass sie Risks nächste Worte kaum hörte. »Wenn ich sie sterben sehe, kann ich endlich mit dem Wissen schlafen, dass die Welt ein besserer Ort ist. Selbst mit jemandem wie mir in ihr.«

»Ich werde es möglich machen«, sagte Quinn. »Du wirst dabei sein.«

Risk nickte, sagte aber nichts, da sie tief in sich gekehrt war. Quinn machte sich Sorgen darüber. Sie machte sich Sorgen, sie allein zu lassen. »Du weißt, dass ich eine Zeit lang weggehen muss, um die Dinge in die Wege zu leiten. Aber ich mache mir Sorgen, dass du allein hier drin bist. Wäre es dir recht, wenn Lorraine vielleicht …«

»Nein«, schüttelte Risk den Kopf und zog ihre Hand weg.

Quinn seufzte. Sie wusste, dass es so sein würde, aber sie hatte Hoffnung. »Du hast nicht einmal den Rest von dem gehört, was ich sagen wollte.«

»Du willst, dass deine Freundin auf mich aufpasst«, sagte Risk. Ihr Blick wurde feindselig. Wachsam. Vielleicht war das nicht die beste Art, das Thema anzusprechen, gestand sie sich ein. Sie an einen früheren Missbraucher zu erinnern und sie dann zu bitten, sich in die Obhut von jemandem zu begeben, war wahrscheinlich nicht der beste Weg, um das Thema anzusprechen.

»Ich kenne sie nicht und ich vertraue ihr nicht. Wenn du willst, dass ich hierbleibe, dann wird mich niemand bewachen.« Sie zuckte nicht, obwohl die Angst langsam aus ihrer Haut sickerte. Schwarze Rauchschwaden zogen über das Bett, angezogen von Quinn. Sie vertrieb sie und versuchte, ihre Schwester zu beruhigen, aber nichts anderes als eine Einigung war zu erreichen.

»Ich will, dass jemand bei dir ist, falls du etwas brauchst. Sie soll dich nicht bewachen«, sagte Quinn. Und für den Fall, dass sie jemanden herschicken, während ich weg bin.

Das wollte sie ihrer Schwester aber nicht sagen, denn allein der Gedanke an einen Menschen machte ihr Angst. Ganz zu schweigen von jemandem aus N’skara.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Risk. Keiner von ihnen glaubte, dass das stimmte, aber sie blieb standhaft, und Quinn verstand, warum. Risk war misstrauisch gegenüber allen Menschen und ihren Absichten. Sie war zwar ein freundliches und rücksichtsvolles Kind gewesen, aber das Schicksal war grausam gewesen, und sie hatte nicht das Glück gehabt, zu einer vergleichbaren Frau heranwachsen zu können. Sie duldete Lorraines Anwesenheit zwar vorübergehend, aber das war nur ein Mittel zum Zweck. Quinn dachte einen Moment lang darüber nach, als ihr eine Idee in den Sinn kam.

Risk war nicht nur eine Raksasa, sondern auch eine Bestienzähmerin. Ihre Magie bestand darin, mit den Tieren um sie herum zu kommunizieren und sie manchmal sogar zu kontrollieren. Das war der einzige Ort auf dieser Welt, an dem sie ein wenig Kontrolle hatte, und Quinn fragte sich, ob das vielleicht die Lösung sein könnte.

»Was wäre, wenn das Ding, das dich beobachtet, kein Mensch wäre?«, fragte sie.

Risk runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Eines ihrer Hörner stach in die Decke, die um sie herum drapiert war, aber sie schien es nicht zu bemerken. »Was meinst du?«

Quinn drehte ihre Hand wieder um und flüsterte: »Neiss, komm vor!«

Die lilafarbene Schlange schlängelte sich ihre Wirbelsäule hinauf und über ihre Schulter. Sie bahnte sich einen Weg ihren Arm hinunter und bewegte sich vorwärts, bis sie aus ihrem Ärmel hervorlugte. Ihr schlanker Kopf glitt heraus, als sie sich von ihrer Haut löste und zu einem Ganzen wurde. Langsam trennte sie sich von ihrem Fleisch und bildete eine greifbare, eigene Haut.

Risk schnappte nach Luft und die Schlange erstarrte.

Ihre Arme entfalteten sich und ihre Knie sanken, als sie sich nach vorn beugte und eine zaghafte Hand ausstreckte. »Ist das ein Basilisk?«, hauchte ihre Schwester. Neiss schaute zu Quinn, die nickte und erhob sich dann langsam, um über Risks Finger zu streichen.

»Das ist er. Ich nenne ihn Neiss«, antwortete Quinn, als die Schlange sich ihr zuwandte. Das dunkle Grau ihrer Lippen verzog sich, als sie näherkam und über ihre entblößten Beine strich.

»Wie ist er in dir gelandet?«, fragte sie und ihre Augen leuchteten für einen kurzen Moment heller.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Quinn, »aber vielleicht kann er sie dir erzählen?« In Gedanken wies sie die Schlange an, die sich zufrieden um Risk herum niedergelassen hatte.

»Das kann er«, sagte ihre Schwester nach einer Pause. »Er ist nicht wie andere Tiere, aber ich kann trotzdem mit ihm reden.« Sie drehte ihre Hand und strich mit dem Handrücken über seine lila Schuppen.

»Wäre das ein akzeptabler Kompromiss?«, fragte Quinn sie. »Fändest du seine Gesellschaft angenehm, wenn ich mal weg sein muss?«

Risk dachte einen Moment lang nach, als Neiss sich auf ihrem Schoß zusammenrollte und sich dann wie zum Schlafen niederließ. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Ja«, nickte sie. »Das fände ich gut.«


Chapter 20

Kaltes brennendes Feuer


»Schüre die Flammen und schon bald wirst du selbst zum Feuer.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Erbe von Norcasta, moralisch zweifelhafter Kriegsherr

Hass war der Treibstoff für die Welt. Die Menschen merkten gar nicht, wie viele von ihnen von Hass geleitet wurden. Sie ließen zu, dass er sie verzehrte und sie dazu trieb, unaussprechliche Dinge zu tun, oft sogar ohne ihr Wissen. Lazarus sah es jetzt bei Quinn. Der Unterschied war, dass sie die Emotionen, die sie antrieben, kannte und ihre Dunkelheit bereitwillig akzeptierte.

Sie trieb Axe durch die kargen Straßen von Liph, das kleinere Mädchen unter einem dunklen Mantel versteckt. Quinn richtete ihren Blick nach vorn, den Arm fast schützend um Axe gelegt. So wie sie es auch tun würde, wenn das Mädchen jemand anderer wäre, jemand, den er noch nicht persönlich kennengelernt hatte. Laut Quinn war ihre jüngere Schwester sehr launisch, besonders gegenüber Männern.

Nach dem, was er sowohl von ihr als auch von Lorraine gehört hatte, konnte er das gut verstehen.

Ein brennendes Gefühl machte sich in ihm breit, als er sich lautlos aus seinem Versteck in eine enge Gasse schlich und den beiden Gestalten, denen er seit dem Verlassen ihrer Unterkunft gefolgt war, nachging. Quinn glaubte, dass ihre ältere Schwester, Lady Loralye, mit so etwas rechnen würde. Er vermutete, dass sie recht hatte. Loralye hatte ihre Unterkunft gestern nicht freiwillig verlassen. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, das Haus, in dem sie wohnten, zu durchsuchen, und es Stein für Stein auseinanderzunehmen, hätte sie es getan. Es war klar, dass die Frau nicht gerade bei klarem Verstand war, vor allem, wenn sie glaubte, sie könnte gegen Quinn gewinnen.

Nein. Saevyana wurde in dieser Nacht von ihrem Hass und ihrer Blutlust getragen und er bezweifelte, dass irgendjemand außer ihm mit ihr mithalten konnte, wenn sie in so einer Stimmung war. Ihre Entschlossenheit war ein brennendes Feuer, das ihn anzog wie eine Motte vom Feuer – oder vielleicht war die Luft ein besserer Vergleich. Motten gingen hin, doch sie verstanden das Brennen nicht –, aber der Wind fachte die Flamme an, wodurch sie beide stark wurden. In dieser Nacht war Lazarus die bittere Kälte für ihre Flamme.

Sie würden hell brennen. Gemeinsam.

Lazarus bewegte sich durch die Straßen und folgte den beiden Schatten vor ihm mit bedächtigem Abstand. Er war fasziniert von Quinns Bewegungen und fragte sich dennoch, ob sie die Intelligenz ihrer älteren Schwester unterschätzt hatte. Sie hatte ihren Mantel ausgezogen – zweifellos, um sich auf einen Kampf vorzubereiten – und ihr lavendelfarbenes Haar glänzte silbrig im Mondlicht.

Er hob sein Gesicht und betrachtete den klaren Himmel. Seltsam, dass sich die Wolken in dieser Nacht verzogen, wo doch seit ihrer Ankunft eine tief hängende Schicht aus Regen und Schnee über der Stadt gelegen hatte. Er glaubte fast, dass die Götter ihnen helfen würden.

Lazarus erreichte das Gebäude, das Quinn und ihr Schützling kurz zuvor umrundet hatten, und hielt inne, als die Geräusche eines Handgemenges seine Ohren erreichten. Er beschleunigte sein Tempo und stürmte vorwärts, aber er kam zu spät.

Quinn hatte recht gehabt.

Lady Loralye war gekommen. Ihr Gesicht war ein blasser, leuchtender Vollmond in der Dunkelheit, als sie sich mit finsterer Miene zu ihrer Schwester umdrehte. Quinn stand groß und stolz da, mit einem starren Blick und einem kleinen boshaften Grinsen auf den Lippen. Einer der Männer zur Rechten von Lady Loralye riss den Mantel weg, der Axe bedeckte.

Das kleine rothaarige Mädchen hob eine Hand und winkte. »Hallo«, sagte sie. Keiner der Männer und auch Loralye konnte die norcastanischen Worte verstehen, aber die Geste erfüllte ihren Zweck.

Lady Loralye schaute Quinn anklagend an. »Das en vana?« Lazarus musste kein N’skaranisch können, um zu verstehen, was sie fragte. Sie hatte unter der Tarnung jemand anderen erwartet und war empört, als sie feststellte, dass sie betrogen worden war.

Quinn warf ihren Kopf zurück, und das Echo ihres Lachens war so laut und lang, dass es nach einer Weile die Soldaten in Loralyes Rücken verwirrt zurückweichen ließ. Sie erkannten eine gefährliche Kreatur, wenn sie eine sahen. Als einfache Wachen, die nur die Kraft ihrer Hände hatten, ahnten die Narren nicht, welche Bestie sie da entfesselt hatten. Ihre Blicke richteten sich gemeinsam auf ihre Masterin, woraufhin Lady Loralye mit einem langen, eleganten Finger auf sie zeigte und sie mit einem scharfen, bellenden Befehl in den Tod schickte.

Lazarus spürte ein Knurren in seiner Brust aufsteigen, als sie nickten und sich näherten. Das Klirren von Metall, das auf Metall traf, drang an seine Ohren und er erkannte, dass Axe sich bereits bewegt hatte, um den ersten Schlag, der auf sie niederprasselte, abzuwehren. Mit blitzenden Augen und wehendem Haar wirbelte sie herum und rammte die Klinge einer ihrer Äxte in die Kehle ihres Angreifers. Blut floss in Strömen und der Mann ließ seine Waffe fallen, um sich an seine offene Kehle zu klammern.

Quinn sagte etwas, das er nicht verstand, und wich zur Seite, als einer der Soldaten auf sie zustürmte. Ihr Lachen war ihr im Angesicht des Kampfes vergangen, aber es war nicht zu leugnen, dass es ihr Spaß machte, zu töten.

Ohne zu zögern, schickte sie einen Schwall ihrer Kraft los – rauchende schwarze Strähnen strömten aus ihren Händen. Als sie den Boden erreichten, löste sich die Magie auf und zerfiel in kleine käferähnliche Wesen, die in den Soldaten eindrangen und ihn in einen Anfall von Wahnsinn versetzten, während sie seinen Körper hinaufkrabbelten, hinein in seinen Mund, seine Nasenlöcher, Augen und Ohren. Seine Schreie wurden einen Moment später abrupt unterbrochen und die Dunkelheit, die ihn umhüllt hatte, wich zurück und gab den Blick auf das Gesicht des Soldaten frei – bleich vom Tod und gedehnt in Agonie und Entsetzen.

Quinn hielt in dieser Nacht nichts mehr zurück.

»Aye«, rief Axe, als sie von weiteren Soldaten belagert wurde, trotz dessen, was sie bei ihrem Kameraden gesehen hatten. »Ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen!«

Lazarus verkniff sich einen Fluch, zog das Schwert an seiner Hüfte und stürmte vor. Er durchbrach den Abwärtsschwung eines Speers, riss seinen Arm nach oben und ließ den Jungen, der ihn schwang, zurückstolpern. Er atmete schwer und verärgert aus und machte mit dem Wächter kurzen Prozess, indem er ihm den Bauch aufschlitzte. Der Junge hielt inne und schaute ihn voller Angst und Verwirrung an – als ob er den Schmerz seines eigenen Todes noch nicht spüren konnte. Lazarus war barmherzig und ließ seine Klinge noch einmal auf den Jungen niedersausen und trennte ihm den Kopf ab, bevor der Schmerz ihn wirklich erreichen konnte.

Der Junge hatte Glück, denn dem nächsten Angreifer erging es nicht so. Lazarus hackte die Hand ab, die nach ihm griff, und das wehrlose Glied fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. Der Dolch in seiner freien Hand glitt ihm aus den Fingern, als er zurückstolperte und mit dem blutigen Stumpf herumfuchtelte. Lazarus hielt inne, als ein Pfeifton an seinem Ohr vorbeiflog und sich eine Axt in die Stirn des Mannes bohrte, sodass jedes Geräusch verstummte.

Er wich aus und warf einen Blick über seine Schulter. Lazarus sah, wie Axe ihre Hand hob und das leise Schmatzen der Waffe, als sie sich von selbst aus dem Schädel des Soldaten löste, war ein Geräusch, das er nie vergessen würde, während er zusah, wie die Axt zu ihr zurückflog. Sie sah ihn an und grinste. »Was?«, fragte sie. »Er hat mich genervt.« Sie wandte sich wieder ihrem nächsten Feind zu.

Das ist auch gut so, dachte Lazarus. Sie mussten mit den Wachen fertig werden, sonst riskierten sie, entdeckt zu werden, bevor Quinn fertig war.

Der restliche Kampf verlief ebenso schnell wie leise. Die Soldaten, die Quinns Schwester Loralye folgten, kannten das Ausmaß ihres Verrats. Sie versuchten, leise zu sein, außer kurz vor ihrem Tod, den er und Axe schnell herbeiführten, bevor sie unerwünschte Aufmerksamkeit erregen konnten.

Die beiden arbeiteten im Team und bahnten sich ihren Weg durch die Schwaden der grauen Roben. Es dauerte nicht mehr als ein paar Minuten, bis niemand mehr übrig war. Am Ende keuchte Axe, als wäre sie mehrere Kilometer gelaufen. Sie fiel nach hinten und ihr Haar landeten in einer Blutlache, aber das schien das Mädchen nicht zu stören.

»Das hat Spaß gemacht, aber jetzt bin ich müde.« Sie stöhnte, bevor sie den Kopf hob und ihn ansah. »Haben wir was zu essen dabei?«

Lazarus schüttelte den Kopf und beugte sich hinunter, um seine Klinge am Gewand eines Toten zu reinigen. Der Leichnam zuckte nicht und er steckte die Klinge in die Scheide, als sie wieder silbern glänzte.

Überall lagen Leichen herum, und das Blut sickerte zwischen die Ritzen der Steine. Lazarus drehte sich um und suchte nach Quinn. Sie war nicht inmitten des Kampfes gewesen. Wo ist sie hin?

Er entdeckte sie einige Schritte entfernt, aber erst als Lazarus seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte, sah er, dass ihre Schwester Lady Loralye auf die Knie gefallen war.

Lazarus trat näher, um zu sehen, was Quinn tat.

Eine lavendelfarbene Haarsträhne wehte gegen den Wind, als sie ihrer Schwester etwas leise zuflüsterte, woraufhin die andere Frau schluchzte und sich an ihre Brust klammerte. Ein Schleier aus schwarzen Strähnen strömte von Quinn aus – von ihren Fingerspitzen, ihrem Haar, ihrem ganzen Wesen –, so viel davon, dass es für Lazarus, wenn er nicht gewusst hätte, was sie war, so ausgesehen hätte, als stünde sie in Flammen. Die rauchähnlichen Ranken umkreisten und umklammerten Lady Loralye und glitten in alle sichtbaren Öffnungen. Sie strömte in ihre Augen, als sie schluchzte, kräuselte sich in ihren Ohren, selbst als sie ihre Hände über die Seiten ihres Kopfes legte, um sie abzuwehren, und quoll zwischen ihren Lippen hervor wie die Pest.

Ihr Schluchzen wurde vom Wind getragen, während sie sich hin und her wiegte. Ihr Blick war unscharf. Loralye kratzte sich am Kopf und schlug mit den Handflächen gegen ihren Schädel. Das tat sie wohl schon seit einigen Minuten, denn es bildeten sich bereits lange, tiefe Kratzer an ihrem Hals und ihren Wangen. Sie grub ihre Nägel in ihre Haut und versuchte mit aller Gewalt, die Kraft loszuwerden, die sie durchströmte.

Quinn machte einen Schritt nach vorn und kniete sich neben die Frau. Sie flüsterte ihrer älteren Schwester etwas ins Ohr, und was auch immer es war, die Frau zuckte zusammen und begann zu wimmern; Angst und Schmerz vermischten sich zu einer grausamen Symphonie, als die Wucht ihrer Schreie in die Luft stieg.

»Ähhh, Lazarus?« Axe näherte sich von hinten. »Ich glaube, wir müssen gehen.«

Lazarus wandte seinen Blick von Quinns Rachefeldzug ab. So betrunken er auch von dem Anblick war, er wusste, dass das Kind recht hatte. Stimmen in der Ferne warnten ihn, dass sie fast keine Zeit mehr hatten.

Er wirbelte zurück zu Quinn und sah, dass sie aufgestanden war und auf ihn zukam, während Loralye versuchte, wegzukriechen. Schwarze Ranken sickerten aus ihrem Gesicht und ihren Ohren, während sie versuchte, sich so weit wie möglich von der Quelle ihres Schreckens zu entfernen. Sie war jedoch nicht bei Verstand, als sie über ein abgetrenntes Glied stolperte und auf dem blutbefleckten Boden ausrutschte. Ihr weißes Gewand quoll sofort purpurrot auf. Es war schon seltsam, dass etwas so Reines so schnell beschmutzt werden konnte.

Loralye kroch auf ihren Ellbogen und Armen zurück, als sie gegen einen der Soldatenkörper stieß. Sie drehte sich um und griff nach dem Dolch an seinem Gürtel, bevor sie sich zu Quinn umdrehte, die die verrückte Frau mit einem distanzierten Vergnügen beobachtete. Sie machte einen Schritt nach vorn, um ihre Schwester zu provozieren. Loralye schrie auf, ließ den Dolch fallen und griff nach etwas Größerem. Ein gefallenes Schwert. Sie schwang es unbeholfen, als hätte sie noch nie etwas so Schweres wie ein Schwert gehoben.

»Wir müssen gehen«, sagte Lazarus und richtete die Worte an Quinn.

Sie nickte, konzentrierte sich aber weiterhin auf ihre Schwester.

»Sollen wir die Frau einfach hierlassen?«, fragte Axe und kratzte sich am Kopf.

»Ja«, antwortete Quinn. »Lass sie noch eine Weile im Dreck ihrer Verbrechen sitzen. Sie wird noch früh genug sterben.«

Es schien, als könnte Loralye sie nicht verstehen, egal welche Sprache sie benutzten. Ihr Kopf drehte sich wild hin und her, ihr Blick war nicht mehr auf Quinn gerichtet, sondern auf die Luft um sie herum, als ob sie bereit wäre, gegen unsichtbare Ungeheuer zu kämpfen – oder zumindest zu versuchen, sie abzuwehren.

»Ihr Verstand ist gebrochen«, sagte Lazarus.

Quinn kicherte und wandte sich zum Gehen, als er ihren Arm nahm. Sie wehrte ihn nicht ab, wie sie es sonst vielleicht getan hätte. »Noch nicht ganz, aber bald«, antwortete sie, während er sie vorwärts schob. Axe folgte ihm.

Lazarus warf einen Blick auf Quinn und bemerkte, wie sich der Mond in den Tiefen ihrer kristallklaren Iris spiegelte. In ihrem Inneren wütete noch immer ein kaltes Feuer. Als sie in den Schatten verschwanden, fragte er sich, ob es jemals eine Zeit geben würde, in der ihr Feuer erlöschen würde – ob sich diese Wut und Aggression und sogar der Anflug von Wahnsinn jemals beruhigen würden.

Und er hoffte – auch wenn er es nur ungern zugab –, dass dies nie der Fall sein würde.

Quinn war ein Geschöpf, das anders war als alle anderen.

Sie war Saevyana.


Chapter 21

Alte Seelen und noch ältere Geschichten


»Jede Geschichte enthält zumindest einen Funken Wahrheit.«

— Mariska Darkova

Behalte diesen Hass bei dir! Du wirst ihn brauchen, wenn das alles vorbei ist …

Quinns Worte hallten in ihrem Kopf wider, lange nachdem ihre Schwester gegangen war. Sie kreisten wie Bussarde und warteten darauf, dass sie in die gähnende Höhle ihres Hasses stürzte. So etwas würde sie in die Tiefen der Verzweiflung hinabziehen. Es würde sie nicht aus dem Gefängnis entkommen lassen, für das Quinn ihr Leben riskiert hatte, um sie daraus zu befreien. Wenn sie ihrer Feindseligkeit so früh nachgeben würde – ohne Planung und Absicht –, wäre sie nicht intelligenter als ein wildes Tier. Und obwohl Tiere auf ihre eigene Art und Weise scharfsinnig sein konnten, waren sie selten rational. Sie dachten oft nur ans Überleben. Sie waren reaktionär. Quinn hatte Risk so gut wie zugesichert, dass sie ihre Rache bekommen würde. Alles, was sie tun musste, war zu warten. Auch wenn das Warten sie langsam an den Rand des Wahnsinns treiben würde.

Es war schwer, nicht nachzugeben. Rache war etwas, das sie nicht nur wollte, sondern nach dem sie sich sehnte. Ihr Hunger war so groß, dass sie ihn nicht unterdrücken konnte. Ihr Geist war bereit und willig, aber ihr Körper war es nicht. In diesem Punkt musste sie Quinns Wünschen nachgeben. Selbst wenn sie etwas tun wollte, konnte sie es nicht. Im Moment war sie viel zu machtlos.

Risk schob diese Gedanken beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Basilisken, den ihre Schwester zurückgelassen hatte. Durch schmale schwarze, gelb umrandete Schlitze betrachtete die Kreatur sie mit einem kalten, unnachgiebigen Blick. Der untere Teil ihres Körpers schmiegte sich eng an ihren Schoß und trotz der kleinen Größe konnte sie spüren, dass sie ziemlich schwer war. Eine ganze Ewigkeit, so schien es, starrten sie sich gegenseitig an. Eine schwache, gehörnte Halbraksasa und ein wunderschöner Basilisk mit einem schillernden Panzer aus lilafarbenen Schuppen. Der gleiche Farbton wie Quinns Haar, stellte Risk fest. Als sie Quinn vor vielen Jahren das letzte Mal gesehen hatte, hatte ihr Haar den gleichen silbernen Farbton wie ihr eigenes gehabt, aber jetzt … hatte es nicht mehr die Farbe des Mondlichts. Stattdessen spiegelte es die Farbe dieses Tieres wider.

Das war Quinns Kompromiss. Risk betrachtete das Tier weiter. Es hatte etwas ganz Besonderes an sich. Selbst wenn sie die Tatsache außer Acht ließ, dass diese Kreatur irgendwo unter Quinns Haut geschlüpft war, hatte das Tier selbst einen seltsamen Schimmer. Eine Farbe, die sie noch nie an einem Tier gesehen hatte, und sie hatte schon viele Schlangen gesehen, die es geschafft hatten, in das Gefängnis des Tempels, in dem sie festgehalten worden war, zu schlüpfen – zusammen mit allen möglichen anderen Bestien.

»Wie ist meine Schwester auf dich gestoßen?«, fragte sie schließlich die Kreatur – Neiss, wie Quinn sie genannt hatte.

»Sie ist nicht auf mich gestoßen. Ich wurde von meinem früheren Master zu ihr geschickt«, antwortete der Basilisk.

Risk kniff die Lippen zusammen und drückte ihren schmerzenden Rücken gegen das Kopfteil, während sie weiter auf Neiss hinunterstarrte. »Wer war dein früherer Master?«

»Der Dunkle.« Risk zögerte ihre Reaktion hinaus. Sicherlich würde er mehr Informationen liefern, aber das tat er nicht.

Diese Kreatur war so vage wie der Vogel, der sie in ihrer Zelle besucht hatte. Risk konnte auf keinen Fall wissen, wer dieser »Dunkle« war, von dem sie sprach. Vielleicht ein anderer Freund von Quinn. Es fiel Risk schwer, sich vorzustellen, dass ihre Schwester Freunde hatte, aber sie konnte nicht übersehen, dass Quinn bei ihrer Rückkehr nach N’skara offenbar nicht allein war. Sie war nicht der Typ, der vertraute, und zu sehen, dass sie das tat, verunsicherte Risk.

Die Müdigkeit trübte ihre Sicht und sie keuchte leise, als sie sich anstrengte, ihren Rücken steif und gerade und ihren Körper aufrecht auf dem Bett zu halten. Sie wurde so schnell müde und hasste sich dafür. Sie verachtete den zerbrechlichen Kokon, zu dem ihr Körper geworden war. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.« Risk blinzelte und starrte die Kreatur an.

»Was meinst du?«, fragte sie und runzelte leicht die Stirn.

»Die Masterin wird zurückkehren und alles wird gut werden. Ihre Stärke ist unübertroffen, außer von dem Dunklen.«

»Wer ist dieser Dunkle, von dem du sprichst?«, fragte sie schließlich und beugte sich vor. Ihre Hand berührte seine Schuppen und die Kreatur regte und drückte sich noch fester an ihren Griff.

»Er ist derjenige, der aus Seelen geboren wurde.«

Risk gab auf, sie war zu müde, um zu versuchen, herauszufinden, was das Tier meinte. Sie zog ihre Hand mit einem Schnauben weg und drehte sich auf die Seite, wobei sie den Basilisken über ihre Oberschenkel schob. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sie bald schlafen würde. Eine Rast, bevor Quinn zurückkehrte, würde die Zeit schneller vergehen lassen.

Wieder stieß etwas gegen ihre Hand. »Wünschst du zu sprechen?«, fragte Neiss und wand sich unter ihrer schlaffen Hand, als ob er das Gefühl ihrer Haut auf seiner haben wollte.

Abwesend strich sie mit ihren Fingern über seinen langen, schlanken Körper und bewunderte die Wogen in seinen Schuppen. Eine schwarze Zunge schoss aus seinem Mund und schlängelte sich durch die Luft. »Du scheinst nicht in der Stimmung zu sein, mit mir zu reden«, bemerkte sie. »Ich habe nicht die Kraft, deine zweideutigen Worte zu entziffern. Warum kannst du nicht Klartext reden? Warum kannst du nicht einfach mit mir reden und mich zuhören lassen?«

»Ich verstehe nicht.« Schwarze und gelbe Schlitze musterten ihr müdes Gesicht. Sie hatte den Eindruck, dass er es versuchte, aber diese Kreatur war schließlich ein Tier. Risk hatte das Gefühl, dass es nicht beabsichtigte, schwierig zu sein; es dachte einfach anders als die Menschen. Sie musste sich eine Frage ausdenken, die ihm mehr Orientierung gab.

Sie ließ ihre Haut in weichen, trägen Bewegungen über den Körper der Schlange gleiten und versuchte es erneut. »Wie alt bist du?«, fragte sie.

»Ich bin sehr alt«, antwortete Neiss.

»Älter als jeder Mensch?«

»Viel älter. Es gab mich schon, bevor die Menschen mit den Kräften ausgestattet wurden, die durch die Adern meiner Masterin fließen, die gleichen Kräfte, die auch in deinen Adern fließen.«

Ihre Hand hielt inne und schwebte über der Kreatur. »Du bist älter als die Erschaffung von Maji?« Risk konnte es nicht glauben. Maji gab es schon so lange, wie sich die Menschen erinnern konnten. Selbst sie wusste das. Risk starrte mit neuer Neugierde auf das Wesen in ihren Armen hinunter. Neiss stieß sie mit seinem Kopf an, was sie dazu brachte, weiter zu streicheln. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber es war nicht unnatürlich für sie, die Schlange fester zu halten – eine Kreatur, die viele fürchteten. Sie spürte keine Besorgnis, kein schleichendes Unbehagen, obwohl sie wusste, dass das viele tun würden.

»Wie viel älter bist du?«

»Mein erster Master, derjenige, zu dem ich zurückkehren werde, hat mir das Leben geschenkt. Ich bin seine erste Schöpfung. Ein Kind seines Fleisches.«

»Was?«

»Du hast deine Berührungen eingestellt.«

Erschrocken, nicht wissend, dass sie erneut zum Stillstand gekommen war, legte Risk ihre Handfläche auf seinen Körper, aber dieses Mal streichelte sie ihn nicht weiter. Ihre Hand ruhte auf ihm, und obwohl er das Gefühl ihrer Liebkosungen zu mögen schien, sprach er nicht weiter. Dies konnte kein gewöhnlicher Basilisk sein, wenn das, was er sagte, wahr war. Risk empfand ein gewisses Gefühl dort, wo ihre Haut seine Schuppen berührte. Ein leises Brummen, das nachhallte, als würde das Tier ständig vibrieren und seinen Körper unwillkürlich mit einer für das bloße Auge nicht wahrnehmbaren Frequenz zittern.

Neugierig nahm Risk ihre Streicheleinheiten wieder auf, während sie ihre nächste Frage formulierte. »Wo wurdest du geboren?«, fragte sie.

»In einem Reich weit jenseits von diesem.«

»Im dunklen Reich?« Risk konnte das Zittern in ihren Worten nicht unterdrücken. Früher hatte sie sich damit abgefunden, in diese Vergessenheit zu gehen, aber jetzt nicht mehr. Allein die Vorstellung machte ihr Angst. Sie war noch nicht bereit. Quinn hatte versprochen, dass sie zurückkommen würde, und gemeinsam würden sie ihre Rache bekommen.

Ein geschuppter Kopf schüttelte sich. »Ich komme aus dem ersten Reich. Es existierte vor dem Dunklen oder dem Grauen Reich.«

Risk wusste nichts von einem dritten Reich. Das einzige andere Reich, das er meinen konnte, war das der Götter. Risk musterte den Basilisken genauer, aber da war nichts an seinem Körper, kein verräterisches Zeichen in seinen Schuppen, als er sich ihr näherte und ihr erlaubte, diese zu streicheln. »Wenn du vor den Maji erschaffen wurdest«, sagte sie leise, »wurden dann auch andere mit dir erschaffen?«

»Ja. Ich habe viele Brüder und Schwestern gehabt.«

»Sind sie hier, im Menschenreich?«, fragte sie. Die Erinnerung an glühende Honigkugeln, die sie aus den Schatten heraus anschauten, flatterte ihr durch den Kopf. »War da ein Vogel? Schwarz wie die Nacht und …«

»Viele Kreaturen, die dieses Reich bewohnen, wurden anderswo erschaffen und hierhergebracht, um zu dienen, genau wie ich«, antwortete Neiss und unterbrach sie damit.

Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. »Um zu dienen? Ist es das, was du vor Quinn getan hast? Dem Dunklen gedient? Wie bist du zu ihm gekommen?«

»Ich wurde zu seiner Macht gerufen, so wie bei jedem anderen Master auch. Aber anstatt zu dienen, wurde ich verschlungen. Es gab kein Entkommen, bis ich erneut gerufen wurde, um zu beschützen, und meine Seele wurde wieder genommen, durch eine Magie, die mir viel … vertrauter ist.«

»Vertrauter?«, wiederholte Risk das Wort. »Was soll das bedeuten?«

»Angst gesellt sich gerne zu Angst.«

Risk presste die Lippen zusammen, weil sie mit dieser Antwort nicht zufrieden war, aber irgendetwas rührte sich in ihrem Gedächtnis, als Neiss seinen geschlitzten Blick schloss und sich noch fester an ihre Seite drückte. Eine Erinnerung tauchte in ihrem Kopf auf, und Risk ließ ihre Augenlider zufallen, während sie nach dem Erinnerungsfetzen griff. In der Bibliothek der Familie Darkova hatte es einmal ein Buch gegeben, das von den Göttern erzählte. Alle N’skari-Bücher drehten sich um die Götter des Lichts, aber dieses war so alt, dass es wahrscheinlich übersehen worden war. Vergessen und vernachlässigt wie auch sie. In diesem Buch stand eine Geschichte:

Es war einmal ein Gott von außergewöhnlicher Schönheit. Seine Haut war atemberaubend und seine Gesichtszüge so einzigartig, dass er von allen seinen Mitgöttern verehrt wurde. Doch mit den Äonen ließ die Verehrung nach und die anderen Götter fürchteten sich vor der Schönheit des Mannes. Schließlich beschlossen sie gemeinsam, ihm seine Anziehungskraft zu rauben, und verfluchten ihn mit einem Kopf voller Schlangen. Doch anstatt zu jammern und sein Unglück zu beklagen, pflückte der Gott der Schönheit stattdessen die farbenfrohste Schlange von seinem Kopf und schenkte ihr die Fähigkeit zu denken. Die anderen Götter waren so schockiert über den Mangel an Jähzorn des Mannes, dass sie sich vor ihm verkrochen und ihn in den Gott der Angst umbenannten.

Risk ließ ihren Blick auf den Basilisken sinken. Wie passend, dachte sie, dass Quinn diese Kreatur nach diesem Gott benannt hatte.

Der Gott der Schönheit war zum Gott der Angst geworden, und das nur, weil er keine Angst vor Schlangen hatte. Genauso wenig, wie sie Angst vor dem Basilisken hatte.


Chapter 22

Im Licht des Tages


»Die Wahrheit wird immer ihren Weg ans Licht finden. Warum sollte man sie also nicht akzeptieren? Egal, welche Dunkelheit sie birgt.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, zweite Tochter des Darkova-Hauses, hinterlistige Mörderin

Als die Sonne am östlichen Himmel aufging, traten Quinn und Lazarus auf die Veranda des Hauses, in dem sie neun der zehn Tage, die ihnen gestattet worden waren, gelebt hatten. Es wäre verdächtig gewesen, wenn sie auf das – von dem sie beide wussten, dass es kommen würde –, gewartet hätten, aber nicht so sehr, wenn sie schon vorher den Marsch der Soldaten auf der Straße gehört hatten.

Die Wachen des Rates näherten sich und verjagten die wenigen Bürger aus den unteren Schichten, die sich auf der Straße tummelten, in die Gassen. Einige drehten sich um, um zu sehen, was passieren würde, aber die meisten waren so vernünftig, nicht zurückzublicken.

»Quinn Darkova, zweite Erbin des Hauses Darkova, und Lazarus Fierté von Norcasta«, sprach ein Mann in einer hellgrauen Robe. Seine Kleidung verlieh ihm Autorität gegenüber den anderen Männern hinter ihm. »Ihr werdet zum Verhör vor den Rat geführt.«

Quinn warf Lazarus keinen Blick zu, obwohl sie das Kribbeln seines Blicks auf ihrem Rücken auch so spürte. Sie trat vom Bordstein der Straße weg und gestikulierte in die Richtung des N’skari. »Dann führ uns dorthin!«

Der Soldat nickte und drehte sich um. Lazarus und Quinn gingen im Gleichschritt, während sich der Rest des Bataillons um sie herum versammelte. Sie wurden durch die Straßen von Liph getrieben, bis sie den Tempel des Rates erreichten, der von dem Gott Ramiel und der Göttin Skadi bewacht wurde. Quinn betrachtete die tadellosen Statuen mit leichtem Widerwillen, bevor sie gemeinsam die Stufen hinaufstiegen, und sie ihr Gesicht in den Himmel hob. Während er noch wenige Stunden zuvor wolkenlos gewesen war, war er jetzt wieder tiefgrau. Quinn grinste und neigte ihr Gesicht wieder nach unten, als sie durch den Torbogen in den Altarraum des Tempels trat.

Das dumpfe Stimmengewirr der Menschen, die sich im Hauptraum des Rates unterhielten und sich gegenseitig anschrien, war zwar nicht schockierend, aber unterhaltsam, als sich immer mehr Ratsmitglieder ihrer Anwesenheit bewusst wurden. Das Getöse verebbte in der Stille.

Ethel und Percinius Darkova standen gemeinsam auf ihrem Podest und blickten mit einem so starken Hass auf die beiden herab, dass ihre Gesichter von Stressfalten übersät waren. Quinn lächelte zu den beiden auf, bevor sie sich dem Ältesten Emsworth zuwandte, als dieser sprach.

»Quinn Darkova, weißt du, warum du heute hierhergerufen wurdest?«

Quinn wusste genau, warum sie zum Rat gerufen worden war. Loralye war gefunden worden und ihre Eltern wussten genau, was passiert war. Quinn hatte wie versprochen Vergeltung gesucht, und jetzt waren ihre Eltern kurz davor, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Sie wollten sie für ihre Taten vernichten, aber sie hatten keine Beweise, kein Motiv und vor allem keine Grundlage, auf der sie aufbauen konnten.

Als Antwort auf die Frage des Ältesten hob Quinn eine Schulter. »Geht es vielleicht darum, ein echtes Bündnis zwischen dem zukünftigen König von Norcasta und N’skara zu besprechen?«, fragte sie.

Ethel Darkova, die auf ihrem Podest saß, fletschte ihre Zähne. »Du weißt, dass du nicht deswegen hier bist, du Heidin«, schnauzte sie. »Du hast Loralye etwas angetan. Leugne es nicht!«

Quinn drehte sich zu ihrer Mutter und warf der älteren Frau einen Blick zu, der so intensiv war, dass sie sich gegen ihren Mann drückte. »Ich weiß nicht, was du meinst, Mutter.«

Der Älteste Emsworth seufzte und klang müde, als er seine Hand hob und Percinius stoppte, als dieser zu einer Antwort ansetzte. Percinius sah aus, als würde er sich lieber einen Dolch ins Herz rammen, als zu schweigen, aber er schaute nur finster drein, während er sich der Geste des Ältesten fügte und schwieg.

»Deine Schwester, die erste Erbin des Hauses Darkova, scheint in die Dunkelheit hinabgestiegen zu sein. Sie tanzt jetzt mit Mazzulah«, sagte der Älteste.

Ein Ratsmitglied schnaubte, während ein anderer sagte: »Das Mädchen ist durchgedreht – sie hat ihre gesamte Wache getötet.«

Quinn hob eine Augenbraue. »Ich verstehe«, sagte sie. »Und was genau soll ich damit zu tun haben?«

Es schien, als ob Percinius nicht mehr länger schweigen konnte. Denn er war der Nächste, der das Wort ergriff. »Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest«, zischte er und verkrampfte seine Finger um den Rand seines Sockels, während er auf sie hinabblickte. Es war eine Haltung, die er schon immer gerne eingenommen hatte – wütend, groß und imposant. Quinn fragte sich, ob er mit Risk in demselben kaum beherrschten Ton gesprochen hatte, während er ihre Halbschwester vergewaltigt hatte. Sie war nicht von seinem Blut, und ihre bloße Existenz war der Beweis für die Untreue seiner Frau. Mit Risk war er zweifellos gewalttätiger gewesen als mit Quinn.

Eissplitter legten sich um ihr steinernes Herz und mit jedem Atemzug, den sie tat, während sie ihn beobachtete, schnitten sie tiefer. Sie mochte den Schmerz. Er hielt sie bei Verstand. Er machte sie rational.

»Darkova«, erhob sich der Älteste Emsworth von seinem Platz, wie er es noch nie zuvor getan hatte, und bellte Quinns Vater den Namen entgegen. »Du wirst deine Zunge hüten. Dies ist keine Gerichtsverhandlung.«

»Wenn es keine Gerichtsverhandlung ist, was ist es dann?«, fragte Quinn neugierig.

Als Antwort hob der Älteste Emsworth eine Handfläche und krümmte seine langen, faltigen Finger in Richtung einer Person hinter ihr. »Bringt das Mädchen her!«, befahl er.

Die Türen in Quinns Rücken öffneten sich, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie eine vertraute Gestalt in Ketten nach vorn gekarrt wurde. Im Licht sah Loralye noch viel schlimmer aus als in der Nacht zuvor. Quinn behielt ihren Gesichtsausdruck bei, ihre tief sitzende Genugtuung hielt sie zurück.

Loralye war keine Diebin, aber ihre Taten hatten ihr und Risk Zeit, Kontrolle und vor allem die Freiheit gestohlen. Sie hatte Wahrheiten versteckt – hässliche, schreckliche Wahrheiten, die vielleicht nicht geschehen wären, wenn sie eine bessere Schwester gewesen wäre. Eine bessere Frau. Risk wäre vielleicht nicht eingekerkert, vergewaltigt und ausgehungert worden. Quinn wäre vielleicht nicht so oft und so brutal geschlagen worden. Sie wäre vielleicht nicht in die Sklaverei verkauft worden, wenn es diesen Tag am Brunnen nicht gegeben hätte. Aber es hatte diesen Tag gegeben.

Während sie durch den Altarraum des Tempels geschleppt wurde, sah Loralye genauso krank und widerlich aus wie die Taten, die sie begangen hatte. Sie war mit getrocknetem Blut und Schmutz bedeckt. Sie stank nach Urin. Ihr ehemals weißes Gewand war zerrissen und eine ihrer Brüste war zu sehen. Ihr silbernes Haar war verknotet und verfilzt, und an den Stellen, an denen das Blut die Strähnen befleckt hatte, färbte es sich schmutzig braun.

Die Wachen ließen sie vor dem Ältesten fallen – nur ein paar Meter von Quinn entfernt. Als ihr Kopf zu Quinn hochschnellte, stieß die Kreatur, die einst stolze Erbin des Darkova-Hauses gewesen war, einen so grässlichen Schrei aus, dass es klang, als käme er direkt aus den Tiefen des Dunklen Reiches.

Quinn zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Loralye sich aus ihrer liegenden Position auf dem Steinboden erhob. Sie versuchte, sich aufzurappeln, und schüttelte ihren Kopf wild hin und her, als wollte sie sich von den Ranken der Angst und Furcht befreien, von denen Quinn wusste, dass sie durch die bereits zerbrochenen Überreste von Loralyes Verstand krochen.

Die Ratsmitglieder schrien auf und hielten ihre Bewegungen in Richtung der Ältesten für einen Versuch, sie zu verletzen, anstatt für einen Fluchtversuch. Soldaten stürmten auf sie zu, um sie zu packen, aber Loralye flüchtete und wich ihnen allen aus. Quinn drehte sich im Kreis und starrte mit offenen Augen auf die Frau, die vor und zurück schwankte.

Soldaten näherten sich von beiden Seiten, streckten die Hände aus und sprachen in leisen, sanften Tönen, um sie zu beruhigen, aber Quinn konnte sehen, dass sie sie nicht hörte. Sie war schon zu weit weg, genau wie Quinn es geplant hatte. Lazarus warf einen Blick zwischen den beiden Schwestern hin und her, bevor er seine Aufmerksamkeit schließlich auf Loralye richtete und abwartete, was nun geschehen würde.

Ihre älteste Schwester taumelte zurück und murmelte unverständliche Worte, bevor sie wieder zu schreien begann. Sie stieß mit dem Rücken gegen eine steinerne Säule und drehte sich abrupt zu dieser hin, ihre Hände streckten sich aus und hielten sich an der Form fest.

Loralyes Dunkelheit stieg schließlich an die Oberfläche und die Worte, die Quinn nicht einmal einen Tag zuvor gesprochen hatte, nahmen Gestalt an. Sie riss ihren Kopf zurück und schlug ihn gegen die Säule, einmal, zweimal, dreimal. Der Raum war totenstill geworden, während sie alle geschockt zusahen.

Blut tropfte an der Steinsäule herunter und spritzte in frischem Purpur auf die beschmutzte Kleidung des Mädchens. Braun und rot verschmierten die marmorierten Böden, während ihre schmutzigen Füße mit dem Gleichgewicht kämpften. Die Soldaten rissen sich von ihrer eigenen Fassungslosigkeit los und versuchten, nach ihr zu greifen, um sie von dem abzuhalten, was sie sich selbst antat.

Aber Loralye ließ sich nicht aufhalten.

Mit einem durchdringenden Schrei, der von den Schmerzen und der Folter, die Quinn ihr angetan hatte, erzählte, warf sie ihren Kopf noch einmal zurück und schlug ihren Schädel so heftig gegen die Säule, dass ein ohrenbetäubendes Knacken durch die Kammer hallte, bevor sie zu Boden sackte.

Endlich bewegte sie sich nicht mehr.

Ein kleiner spinnennetzartiger Riss zierte die Oberfläche der Säule. Die Soldaten blickten alle einen Moment lang auf ihre Schutzbefohlene hinunter. Sie lag da und starrte nach oben ins Nichts, so wie die Soldaten es getan hatten, als sie ihren Kopf gegen den Stein geschlagen hatte. Die Haut ihrer Stirn war eingesunken und aufgeplatzt, Blut sickerte an den Seiten ihres Gesichts hinunter. Rote Tränen flossen über ihr einst blasses Fleisch, das durch den Tod bereits aschfahl geworden war.

Loralyes Mund hing offen unter ihrer zertrümmerten Nase, ein endloser, stummer Schrei, der in der Vergessenheit widerhallte – und nie wieder von jemandem gehört werden sollte.

Kein einziger Atemzug kam über die Lippen, während der ganze Raum auf das blutverschmierte Gesicht von Loralye Darkova, der einstigen Erbin des Hauses Darkova, starrte. Es war, als hätte jegliches Geräusch für einen kurzen Moment aufgehört zu existieren. Und dann kam er mit einer rauschenden Explosion zurück.

»Neiiiiiin!« Ethels Schrei hallte von den hohen Wänden des Tempels wider, als sie zu Boden fiel und aus dem Blickfeld verschwand. Ihr Schluchzen blieb jedoch bestehen und verursachte einen lästigen, pochenden Schmerz in Quinns Hinterkopf.

»Bringt das Mädchen weg!«, sagte der Älteste Emsworth mit gedämpfter Stimme. »Übergebt ihren Körper dem Tempel von Telerah! Möge sie in Frieden ruhen!« Er klang erschöpft, als hätte man ihm alle Kraft aus den Knochen gesaugt. Quinn drehte sich um, als die Soldaten sich über ihre Aufgabe hermachten. Sie hoben Loralyes Leiche an und brachten sie weg, als wäre sie nichts weiter als ein Haufen Müll, der entsorgt werden sollte.

Als die Gestalt aus dem Raum verschwunden war, ergriff Percinius als Erster das Wort. »Ihr seht doch sicher, dass Quinn daran schuld ist, Ältester«, sagte er. »Seht Euch nur an, wie sie reagiert hat.«

Der Älteste Emsworth schüttelte den Kopf. »Es tut mir aufrichtig leid, Percinius, für deinen und Ethels Verlust. Wir werden eure älteste Tochter vermissen.«

»Es ist mir egal, ob sie vermisst wird oder nicht«, erhob Quinns Vater seine Stimme und schlug mit der Faust auf sein Podest. »Es geht mir darum, die Person hinzurichten, die für ihren und Edwards Tod verantwortlich ist!«

»Die Person, die verantwortlich ist?« Quinn drehte den Kopf, als ein weiterer Ratsherr sprach, und erkannte ihn als Verniez Laltihr. Seine Frau stand auffallend still hinter ihm und starrte auf die Blutspritzer, die an der Säule im vorderen Teil des Raumes heruntertropften. »Das Mädchen war nicht bei Sinnen«, fuhr Verniez fort. »Keiner hat ihr etwas angetan. Sie war eindeutig verwirrt und wahrscheinlich verzweifelt über den Selbstmord ihres Mannes.«

»Meine Tochter würde nie tun, was sie gerade getan hat, wenn sie nicht dazu gezwungen würde«, sagte Percinius über das leise Wimmern seiner Frau hinweg. »Ich verlange, dass Ihr etwas tut, Ältester, so wie es Eure Pflicht ist.« Er wirbelte herum und zeigte mit einem Finger auf Quinn. »Richtet sie hin!«

Der Älteste verengte seine Augen, die tief hängenden Lider senkten sich, bis seine Augen nur noch Schlitze im Gesicht waren. »Du willst, dass ich die letzte verbliebene Erbin der Darkova-Linie hinrichte? Mit welcher Begründung?« Percinius öffnete den Mund, aber der Älteste schnitt ihm das Wort ab, bevor er noch etwas sagen konnte. »Wir haben in dieser Woche zwei junge Seelen verloren, und ich werde nicht zulassen, dass eine weitere so leichtfertig vernichtet wird, nicht nachdem wir sie gerade erst zurückbekommen haben. Sie ist ein Segen der Götter.«

Quinns Lippen zuckten erneut, aber sie sagte nichts und ließ ihren Vater und den Ältesten entscheiden, was passieren würde. Es war ihr schon klar geworden, wer mehr Macht hatte, und sie wusste, dass sie nicht für den Tod ihrer Schwester verantwortlich gemacht werden würde – auch wenn es auf ihren Vorschlag hin geschehen war. Es war nur ein kleines Flüstern in ihrem Ohr, gepaart mit so viel Angst, wie ein Körper vertragen konnte.

»Nein«, sagte der Älteste Emsworth erneut. »Ich werde das nicht tun.«

»Findet ihr es nicht seltsam, dass diese Ereignisse nach ihrer Rückkehr stattgefunden haben, Ältester?« Diese Worte kamen von Norlinda Sorvent, während sie und ihr Mann von ihrem eigenen hohen Platz hinunterstarrten. Wie es schien, waren heute Morgen alle anwesend.

»Was passiert ist, war bedauerlich, Norlinda«, sagte Verniez. »Aber du kannst doch nicht wirklich glauben, dass die zweite Tochter des Hauses Darkova …«

»Es glauben?«, krächzte Amenival. »Sieh sie dir doch an – sie sieht absolut schuldbewusst aus.«

Quinn widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Gerade noch so.

Verniez seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich, Amenival.«

»Es ist heute viel passiert. Vielleicht sollten wir dem Haus Darkova Zeit zum Trauern geben, bevor wir irgendwelche Entscheidungen treffen.« Der Vorschlag kam von der Zandeas-Frau, die die anderen bisher nur schweigend beobachtet hatte.

Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und der Älteste nickte. »Ja«, stimmte er zu. »Es war ein anstrengender Tag, voller Kummer. Wir werden dem Haus Darkova Zeit geben, zu trauern. Für den Moment ist die Frage nach dem Darkova-Erben jedoch von entscheidender Bedeutung. Es reicht schon, dass wir ein ganzes Haus verloren haben, nachdem sowohl Edward als auch Loralye Arvis ohne einen eigenen Erben ins Jenseits übergegangen sind.« Der müde Blick des Ältesten Emsworth richtete sich auf Quinn. »Ich werde nicht zulassen, dass ein weiteres Haus unter meiner Führung ausstirbt. Deshalb erkläre ich heute Quinn Darkova, die zweite Tochter des Hauses Darkova, zur Erbin der Darkova-Linie. Was sagst du dazu, Quinn?«

Als diese Ankündigung durch den Altarraum hallte und Ethels Schluchzen einen hohen Ton annahm, richtete sich Percinius auf, bevor er sie hochhob. Jetzt, da sie den anderen im Raum gegenüberstand, anstatt sich auf dem Boden unter ihrem Podest zu verstecken, unterbrach die Matriarchin von Darkova ihre weinende Schimpftirade. Ihr Gesicht war rot und geschwollen, ihre Augen blutunterlaufen, als sie durch den Raum blinzelte. Sie schaute ihren Mann verwirrt an, als ihr frische Tränen aus den Augen liefen. Er beugte sich vor und zischte ihr etwas ins Ohr – Quinn sah, wie sich ihre Augen weiteten, und dann entsetzt zu ihr schnellten.

Obwohl Quinn nicht vorhatte, lange genug zu bleiben, um Erbin zu werden, trat sie vor und neigte leicht den Kopf. Mit einer kräftigen Stimme, die den schlimmsten Albtraum ihrer Eltern wahr machte, antwortete sie: »Ich akzeptiere, Ältester.«

Und damit war der nächste Teil ihrer Rache vollbracht. Als sie sich ihren Eltern zuwandte, starrte sie sowohl Percinius als auch Ethel Darkova mit einem wilden Blick an. Mit diesem Blick versprach sie mehr als nur Vergeltung. »Ich versichere euch, Mutter, Vater«, sagte sie langsam. »Für das Haus Darkova wird es Vergeltung geben. Denn die Götter handeln immer gerecht.«

Ethel erschauderte in Percinius’ Armen, während dieser zum ersten Mal seit Quinns Rückkehr aussah, als hätte er wirklich ehrliche Angst. Das sollte er auch, denn obwohl die anderen Ratsmitglieder ihre Worte als Beruhigung und als Verständnis für ihren Kummer auffassten, wussten Quinn und ihre Eltern, wie es um sie stand. Die Rache würde kommen, und ihre Tage waren nicht mal mehr gezählt. Nein, sie waren verdorrt und vorbei.


Chapter 23

Leer


»Die Welt braucht die Dunkelheit, wenn sie das Licht sehen will.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, Erbin des Darkova-Vermögens, rücksichtsvolle Mörderin

Risk klammerte sich an ihre Schultern, ihre zerbrechlichen Hände waren immer noch schwach, aber sie zitterten nicht mehr. Während das Essen und die Ruhe, die sie seit Quinns Rettung bekommen hatte, ihren Körper langsam heilten, war die Hauptquelle ihrer Kraft ihr Geist. Die Albträume, die sie beide verfolgten. Die Worte, die gesagt und die Taten, die begangen wurden. Die Schrecken, die den beiden Mädchen angetan worden waren.

Sie waren jetzt Frauen, und für all die Dinge, die sie tun wollten, die Orte, an die sie gehen wollten, die Menschen, die sie werden wollten … gab es nur noch eine letzte Sache, die erledigt werden musste.

Quinn zog sie näher an sich heran, als sie aus dem Schatten auf die Marmorveranda trat. Die Lichter im Inneren waren schwach, fast nicht vorhanden, als ob die Menschen im Inneren nicht gesehen werden wollten. Als ob sie nicht wollten, dass ihre Anwesenheit bekannt wurde.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Quinn ihre kleine Schwester zum ersten und zum letzten Mal. »Wenn wir erst einmal drin sind, gibt es kein Zurück mehr.«

Risk stotterte nicht, als sie fest entschlossen antwortete. »Ich bin mir sicher.«

»In Ordnung«, sagte Quinn. Das war alles. Das war das Einzige, was sie besprechen würden, bevor alles vorbei war.

Bevor die zehn langen, einsamen Jahre endlich mit Vergeltung bezahlt würden.

Sie setzte Risk ab, und ihre Schwester klammerte sich an die Steinwand und stützte sich daran ab. Ihr Blick war stark – stärker, als der eines Mannes es je sein könnte –, als sie Quinn einmal zunickte, um ihr zu signalisieren, dass sie anfangen sollte. Sie war mit einer pelzgefütterten Hose und einer langen Tunika bekleidet, die sie vom Hals bis zu den Zehen bedeckte, und hatte sich den dicksten Mantel umgebunden, den Quinn auftreiben konnte. Die Kälte ließ sie zittern. Aber auch das konnte sie nicht abschrecken. Quinn verstand das. Sie beide trugen ein unergründliches, brennendes Gefühl in sich.

Die Wut hielt sie warm, auch wenn ihr eigener Körper das nicht konnte.

Quinn knackte das Schloss und steckte das Messer zurück in die Scheide. Sie drehte den Griff, er ließ sich leicht öffnen. Die Scharniere knarrten, als der Wind das Holz erfasste und die Tür weiter aufschwang. Sie drehte sich um und hob Risk wieder hoch, bevor sie hineinging und mit einem Tritt die Tür hinter sich schloss.

Das Foyer war leer, aber im Aufenthaltsraum brannte ein Licht, das einen leichten goldenen Schein und Schatten in einem Kreis um sie herum warf.

Quinn bewegte sich so leise, wie das Grab sein würde, in das sie sie schicken wollte. Man hörte das Scharren von Stühlen und das Rascheln von Bewegungen. Ihre Mutter erschien auf dem Flur.

Ihre blasse Haut war ganz weiß geworden, fast durchsichtig, aber sie schien nicht überrascht. Nein, stattdessen lag eine andere Emotion in ihrem Blick. Terror.

»Raus aus meinem Haus, du Dämon!«, schnauzte sie mit bebender Stimme. Eine zweite Gruppe von Schritten folgte schnell, bevor das Gesicht ihres Vaters auftauchte.

»Wie kannst du es wagen …?«

Quinn unterbrach die beiden mit einem einzigen Blick. Ihre Ranken griffen über die Distanz zwischen ihnen hinweg in ihre Brust, wo ihre Herzen der Finsternis schlugen. Sie fürchteten es, dieses verdrehte, schreckliche Organ, das sie dazu trieb, schreckliche Dinge zu tun. Sie lebten unter dem Deckmantel der Reinheit, aber in ihrem Inneren waren diese beiden Menschen genauso schrecklich wie sie. Sie waren genauso böse. Ihre Handlungen waren genauso grausam.

Aber sie fürchteten sich davor, genauso wie sie sich vor ihr fürchteten. Genauso wie sie sich vor Risk fürchteten.

Ihre Schwester zitterte leicht, aber Quinn wusste, dass es mehr mit der dunklen Magie zu tun hatte, die sie in so unmittelbarer Nähe benutzte.

Beide Eltern fielen auf die Knie. Ihr Vater krümmte seine Finger zu Klauen und versuchte, den Schrecken zu überwinden und auf die Beine zu kommen, um sie aufzuhalten. Aber er konnte nicht viel mehr tun, als auf dem Boden herumzurollen und zu starren, während Quinns Kraft sich in seiner Brust festsetzte. Ihre Mutter, schwach wie sie war, gab genauso leicht nach wie Loralye, kratzte sich an den Augen und zog an ihrem eigenen Haar. Silberne Haarbüschel rutschten ihr aus den Fingern, während sie den Mund öffnete und nach Luft rang – nach Erlösung – nach gesundem Verstand.

Quinn ging an ihnen vorbei und keine der beiden machte eine Bewegung, um nach ihr zu greifen, während sie das tat – sie waren zu sehr in ihre eigenen Qualen vertieft. Sie setzte Risk auf das Sofa. Ihre Schwester strich mit den Fingern über den rauen Stoff und zog sich in eine sitzende Position, während Quinn zurück ins Foyer ging. Sie packte ihre Mutter am Haar, zog sie ins Wohnzimmer und fesselte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken mit einem Seil, das sie zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Die einzige Gegenwehr, die Ethel Darkova leistete, war der Versuch, den Dämon in ihrem Kopf loszuwerden. Nicht, dass ihr das jemals gelingen würde.

Quinn hatte ihnen nicht nur Albträume beschert. Sie hatte ihnen ihr wahres perverses Ich gezeigt. Ihre weißen Gewänder und ihr reines Image waren verschwunden. Sie hatte ihren Ruf und ihren Namen beiseitegeschoben. Sie zeigte ihnen die Menschen, die sie waren, und sie waren schrecklich. Ethel krümmte sich, Tränen und Rotz liefen ihr über das Gesicht, während sie sich hin und her wälzte – zu feige, um zu versuchen, sich selbst zu töten, und doch völlig im Albtraum versunken. Wenn sie die Berührung ihrer Tochter überhaupt wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken.

Quinn ging zurück zu ihrem Vater und packte ihn mit beiden Händen am Saum seiner Robe. Sie zerrte ihn und drehte ihn auf den Rücken, während er sich zu einem Ball zusammenrollte – er kämpfte zwar immer noch, aber ohne Erfolg. Sie fesselte auch seine Handgelenke, und erst als sie nur noch wenige Meter von dem Sofa entfernt waren, auf dem Risk saß, zog sie sich aus ihren Köpfen zurück.

Ihre Mutter schnappte nach Luft und stieß wilde, unkontrollierte Atemzüge aus, während sie schwer keuchte. Ihr Vater schaute sich um. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der Hass in seinen Augen wieder sammelte und der Nebel des Schmerzes sich verzogen hatte. Quinn nahm das als Zeichen dafür, dass es Zeit war. Sie streifte die vergoldeten Schlagringe über beide Hände und passte sie genau an, als sie zu sprechen begann.

»Jahrelang hast du dich hinter deiner Position und deiner Macht versteckt. Du hast deine Kinder missbraucht. Du hast denen wehgetan, die deinen Zorn nicht verdient haben. Du hast Schuld zugewiesen, wohin sie nicht gehörte. Und das alles nur, weil ihr in eurem kranken, perversen Kopf glaubtet, dass ihr das Richtige tut. Dass ihr gerecht seid.« Percinius öffnete den Mund, wie Quinn es erwartet hatte.

»Was denkst du …?«

Der erste Schlag war wie ein Riss in dem Damm, der all die Erinnerungen zurückhielt. All die Gründe für die Vergeltung. Sie schlug ihm den Schlagring gegen den Kiefer, so fest, dass der Kopf ihres Vaters zurückschlug und er für einen Moment wankte. Blut spritzte auf den weißen Marmor des Darkova-Hauses, und ausnahmsweise war es nicht ihres.

Quinn hielt inne, um zu sehen, ob ein Gegenschlag auf sie zurückkommen würde, aber alles, was folgte, war der starre Blick ihres Vaters. Sie spürte, wie sich die Kräfte unter seiner Haut wälzte, wie ein wildes Tier, das seine Augen aufriss. Er hielt diese Kräfte in Schach, aber das würde sie nicht dulden. Quinn seufzte und ging auf und ab.

»Was für ein Paar ihr beide doch seid. Die lügende, betrügende Vertrauensdreherin, die sich ihren Weg in den Rat erzwungen hat, indem sie den Namen Darkova angenommen hat.« Ihre Mutter senkte den Kopf, Tränen glitzerten auf ihren Wimpern. Quinn kümmerte das nicht. »Und du – Vater – der Tyrann, der seine Familie mit der Stärke eines Mannes regierte. Du hast die Rolle des perfekten Ratsherrn gespielt, aber in deinem Inneren war etwas Verdorbenes und Hässliches. Du hast mich für das geschlagen, was ich bin, und nachdem meine liebe Mutter Risk bekommen hatte, hast du es an dem neuen Kind ausgelassen. Nicht wahr?«

Etwas blitzte in seinen Augen auf, als er zwischen den beiden Mädchen hin und her sah. Ihre Gesichter waren wie aus Stein, als sie mit einem Ausdruck zurückstarrten, der so abscheulich war wie die Statuen der Götter.

Sein Blick wanderte langsam von Quinn zu Risk und sie fragte sich, ob sie gesehen hatte, wie er sich über die Unterlippe leckte.

»Quinn«, sagte Risk. Ihre Stimme blieb kalt und eisig, obwohl sie ein Zittern der Angst in ihr spürte. Sie wusste, was sie brauchte. Er sollte aufhören, sie so anzuschauen.

Quinn trat vor ihn und verdeckte sein Gesicht, während sie ihre Schwester ansah.

»Er hat dir am meisten wehgetan. Also, wie wollen wir uns revanchieren?«, fragte Quinn, sanft auf ihre eigene Art.

Risk schien darüber nachzudenken, während sie aus dem hinteren Fenster starrte, ihr Blick war weit weg. Als er sich löste, blieb eine harte Entschlossenheit zurück. Etwas Unbarmherziges machte sich in ihr breit.

»Ich will, dass er weiß, wie es sich anfühlt«, flüsterte sie. »Ich will, dass er genauso leidet wie ich. Dass er den Schmerz fühlt, wie ich ihn gefühlt habe.«

Quinn dachte darüber nach. »Und unsere Mutter?«, fragte sie.

Risk zuckte leicht mit den Schultern. »Sie soll zusehen, so wie sie bei mir einfach nur zugesehen hat.«

»Und dann?«, fragte Quinn.

»Lass sie sterben!«

In ihrem Inneren schoss ein sadistischer, schrecklicher Kitzel durch Quinns Adern, als sie wieder zu dem Mann sah, den sie ihren Vater nannte.

»Du weißt, was passieren wird, nicht wahr?«, fragte sie ihn. Er schluckte, und sie fragte sich, ob er wirklich Angst verspürte. Sie würden es früh genug erfahren.

Quinn kniete sich neben ihn und lehnte sich zu ihm. Er beäugte sie misstrauisch, als sie ihm einen Hauch von schwarzer Magie ins Gesicht blies und die Visionen beginnen ließ.

Eine verdunkelte Zelle. Marmorböden, die sich nicht von denen in ihrem Wohnzimmer unterschieden. Eisengitter umgaben ihn. Ketten drückten auf seine Handgelenke und Knöchel. Sie gab ihm das Gefühl, zu verhungern, aber sein Verstand erzeugte die Angst ganz von allein.

»Zehn Jahre lang hast du sie angekettet«, sagte Quinn. »Ich habe leider keine zehn Jahre.« Sie hob eine Hand und die Ranken schwebten in die Luft, bevor sie sich auf seiner Haut niederließen und sich tief in sie eingruben. Percinius senkte den Kopf und schloss fest die Augen. Er wusste nicht, dass es am Ende egal sein würde, ob er die Augen schloss oder öffnete. Er würde sehen und fühlen und genauso leben, wie Risk es getan hatte. »Der Verstand ist eine interessante Sache. Er kann dir Streiche spielen. Eine Minute kann sich mit dem richtigen Schubs in eine Ewigkeit verwandeln. Genau das werde ich mit dir tun. Ich werde schubsen und schubsen, bis du zerbrichst.« Percinius zitterte. »Lass uns beginnen!«

In seinen Gedanken führte sie ihn durch die Bewegungen, mit denen er aus seiner Zelle geholt und auf einen Altar gestellt wurde. Sie schnallten ihn mit der Vorderseite gegen den Stein. Sein Körper war nackt. Zwei Hände spalteten seine Backen und etwas Stumpfes drang von hinten in ihn ein.

Sie wollte diese erste Invasion auskosten. Quinn genoss seinen Schmerz und wusste, dass er endlich verstand, was seine Vergeltung für die Misshandlung sein würde.

Percinius zuckte.

»Nein«, stöhnte er, als das Gefühl, angegriffen zu werden, ihn überkam. Die Grenze zwischen Realität und Einbildung war verschwommen. Er würde den Unterschied nicht mehr erkennen.

»Denk daran, Vater, das hast du dir selbst zuzuschreiben«, höhnte sie und erinnerte ihn an seine eigenen Worte.

»Nein, nein!« Er begann zu strampeln, aber seine Handgelenke waren gefesselt. Der imaginäre Mann beschleunigte und kam in ihm zum Stehen. Percinius blieb einen Moment lang ruhig.

Sie rief einen anderen unsichtbaren Mann herbei, den er noch nie gesehen hatte. Und als dieser begann, ihn erneut zu vergewaltigen, schrie Percinius auf.

»Bitte hör auf!«, schluchzte er. »Bitte …!«

»Du bist böse«, sagte Quinn. »Abscheulich.« Er erschauderte, als der zweite Mann fertig wurde und ein dritter kam. Sein Verstand begann sich langsam zu entwirren. »Du hast nicht annähernd verstanden, wie es ist, machtlos zu sein. Benutzt zu werden. Missbraucht. Aber du fängst langsam an, es zu verstehen.« Blutgefäße platzen in seinem Gesicht. Seine Augen wurden rot, wo sie vorher weiß waren. Er schrie so laut, aber die Nachbarn würden es nicht hören. Keiner würde es hören. Außer ihr und Risk und ihrer Mutter.

Sie machte das wieder und wieder, bis seine Schreie in dem kalten, leeren Haus verhallten und seine Stimme brüchig und heiser wurde und kaum mehr als ein Flüstern war, während er darum flehte, dass es aufhören möge. Ihre Mutter flehte ebenfalls, aber keine der beiden Töchter antwortete.

Quinn zog es in die Länge und sorgte dafür, dass jede einzelne Minute endlos lange dauerte.

Sie begleitete ihn durch die erste Nacht und die darauffolgende Gefangenschaft. Sie ließ zu, dass Schattenmänner ihn in seiner Zelle besuchten und ihn dort vergewaltigten, auf dem Boden, gefesselt wie ein Tier. Sie berührte ihn nie körperlich, aber seelisch war er gebrochen.

Risk beobachtete jede Sekunde davon, hingerissen von der Brutalität, gefesselt von der gezahlten Vergeltung. Ramiel, der Gott der Gerechtigkeit, genoss den uralten Glauben an ›Auge um Auge‹, und das tat sie jetzt auch.

Quinn zahlte ihrem Vater alles zurück, was er verbrochen hatte, und noch mehr, während sie seine Erinnerungen sammelte und ihm seine Ängste präsentierte. Sie merkte sich Gesichter und Namen, aber die waren für später, für das, was zuletzt kam.

Erst als der Kampfgeist ihn völlig verlassen hatte und er aufhörte zu schreien, zu weinen und zu versuchen, sich zu befreien, hörte Quinn endlich auf.

Percinius bewegte sich nicht.

»Hat er für seine Verbrechen bezahlt?«, fragte Quinn ihre Schwester.

»Nein«, antwortete Risk und starrte ihn an. Das Licht, das vom Kamin ausging, ließ ihre blauen Augen heller erscheinen. Ihre Haut wirkte wärmer. »Aber das wird er. Das dunkle Reich wartet auf ihn.«

Quinn sah Risk an und spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog. Erst als sie das Messer aus der Scheide zog, verstand sie es.

Dunkle Magie, die ihre krallenartigen Hände nach ihr ausstreckte.

Das Flüstern der Angst – die Kräfte der Magie – die nicht ihre eigenen waren.

Quinn lächelte und griff hinter ihn, um die Fesseln an seinen Handgelenken zu zerschneiden. Der Hass, den er ihr immer entgegenbrachte, war größer als alles, was sie je erlebt hatte, aber jetzt war dieser Hass nicht mehr da. An die Stelle der Wut war eine so große Angst getreten, dass er zwar um sich schlug, um sich zu schützen, aber nicht einmal die Hand gegen sie erhob, als er die Chance dazu bekam. Quinn hockte immer noch vor ihm und schenkte ihrem Vater ein breites, unglaubwürdiges Grinsen.

»Da ist es«, flüsterte sie. »So viele Jahre lang hast du mir gesagt, dass ich der Grund für Mutters Unruhe sei. Dass ich die Schuld daran hatte, dass sie sich an einen Raksasa gewandt hat. Du hast mir gesagt, ich sei böse, ich sei verdorben. Du hast mir gesagt, dass du dir wünschtest, du hättest mich getötet, als ich noch in ihrem Schoß schlummerte.« Percinius sagte nichts, obwohl Ethel so laut heulte, dass das dunkle Reich es hätte hören können. »Du und ich, wir sind uns ähnlich, nicht wahr, Vater? Ich glaube, das wusstest du schon vor all den Jahren. Du hast mich gehasst, weil deine Magie dieselbe ist, die in meinen Adern fließt. Du hast deine Dunkelheit versteckt und so getan, als würdest du im Licht leben. Du hast es verdorben. Du hast es pervers gemacht. Bösartig.« Quinn hob den Dolch an seine Kehle und streifte leicht darüber. Eine scharlachrote Spur glitt an der Klinge hinunter. »Ich war damals noch ein Kind, aber deine Taten haben mich hierhergeführt – und wenn die Dunkelheit dich einholt, bete ich, dass du darin keinen Frieden findest. Du hast den Tod nicht verdient, aber ich bin müde. Ich habe zehn Jahre lang daran festgehalten, und jetzt ist es an der Zeit, loszulassen – oder ich werde zu dem, was ich mehr als alles andere hasse. Zu dir.«

Dann tat sie das Unerwartete. Quinn ließ das Messer sinken und bot ihm den Griff an. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er von diesem zu ihr. »Nur zu!«, flüsterte sie. »Nimm es!«

Die schweißnassen Finger streckten sich zaghaft aus. Er ergriff das Messer mit zittrigen Händen. »So ist es gut«, ermutigte sie ihn. »Jetzt heb dein Gewand an!«

Percinius runzelte die Stirn, die Panik begann wieder zu wallen.

Trotzdem hob er sein Gewand an.

»Höher«, befahl sie.

Er tat es.

»Sehr gut. Jetzt halt ihn gut fest – und dann schneid ihn ab!«

Percinius hielt inne und sah sie an. Seine Lippen trennten sich. Quinn beugte sich vor und flüsterte erneut: »Schneide ihn ab! Jetzt!«

Percinius fing an, zu schaukeln. Seine geballte Hand wanderte zum Ende seines Gliedes und hielt es fest, während er das Messer senkte. Die Klinge drückte nach unten und eine dünne purpurrote Linie floss über das Metall und rieselte auf den Boden. Percinius biss qualvoll die Zähne zusammen, während Ethel ihn anschrie, er sollte aufhören. Er sollte es nicht tun. Sie sagte ihm, dass er das nicht wollte. Dass er nicht sterben wollte.

Aber Ethel hätte sich nicht mehr irren können.

Nachdem er die Folter in seinem Kopf erlebt hatte, fühlten sich diese paar Stunden wie Monate an – wie Jahre – und er war bereit. Im Gegensatz zu Risk – die so stark war, dass sie über ein Jahrzehnt durchgehalten, um ihr Leben gekämpft hatte und jetzt hier saß und zusah, wie das Monster sich selbst kastrierte – war Percinius nicht besonders stark. Er war schwach, sein Geist und sein Körper. Er war ein Nichts.

Percinius stieß mit dem Messer fester zu und die Klinge glitt sauber durch. Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er schrie und schluchzte, während er mit einer Hand den blutigen Dolch und mit der anderen sein verstümmeltes Organ festhielt.

Blut floss in Rinnsalen an seinen Beinen hinunter. Sein Gewand wurde rot, als der Baumwollstoff sich mit dem Blut seines Lebens vollsaugte, bevor ihm die Klinge aus den Fingern glitt. Er öffnete den Mund, um noch einmal zu schreien, aber seine Stimme war bereits verstummt. Nur ein leises, ersticktes Röcheln drang aus ihm heraus, als er zurückfiel.

»Jetzt bleib schön da liegen und stirb!«, sagte Quinn eisig. Sein Körper hatte kaum den kalten Boden berührt, als sie sich an ihre Mutter wandte.

»Nun zu dir.«

Sie hob den Dolch vom Boden auf und drückte den blutverschmierten Griff in ihre Hände. Quinn ging einen Halbkreis um ihren Vater, der mit großen, glasigen Augen an die Decke starrte, ohne zu sehen. Ethel schluchzte in ihr Gewand, Tränen und Rotz liefen ihr über das Gesicht.

»Bitte!«, sagte sie. »Ich habe nichts getan, ich habe nicht vergewaltigt …«

»Du hast sie aber auch nicht aufgehalten«, sagte Quinn barsch. »Deshalb werden wir ihn auch nicht aufhalten.«

Ethels Gesicht wurde kreidebleich. Ihre Lippen verloren jegliche Farbe. »Nein«, flüsterte sie, als die Vision sie zu überwältigen begann. »Bitte, alles, nur nicht das …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Quinn zeigte ihr eine Welt, die der Realität sehr ähnlich war. Sie konnte immer noch ihre beiden Töchter sehen. Sie wusste, dass sie in ihrem Wohnzimmer war. Sie sah Percinius’ Leiche, die verblutet auf dem einst so makellosen Boden lag.

Aber vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sein Leichnam das abgestorbene Organ in seiner Hand anhob und es auf seinen Stumpf zurücklegte. Der Körper des Mannes setzte sich auf und richtete seine hasserfüllten Augen wieder auf seine Frau. Ethels Kinnlade klappte auf. Hätte sie gut aufgepasst, hätte sie vielleicht den Geruch von feuchten Blütenblättern und mitternächtlichem Unkraut wahrgenommen. So aber stand ihr toter Mann auf und packte sie am Haar. Sie reagierte nicht. Dazu hatte sie auch keine Zeit, bevor er ihr das Organ zwischen die Lippen schob.

Ihr Gesicht wurde rot und ihre Augen schwollen an, als sie sich wieder fing und versuchte, ihn wegzustoßen. Er riss ihr mit seiner großen Hand den Kiefer auf, wickelte die andere in ihr Haar und vergnügte sich ohne Rücksicht auf seine Frau. Als er fertig war, stieß er sie von sich. Und obwohl sie an der gleichen Stelle blieb, dachte ihr Verstand, dass ihr Körper auf dem Boden lag, während ihr Mann sie festhielt und sein Schaft wieder dick wurde, bevor er anfing, sie zu vergewaltigen.

Quinn dachte, sie würde schreien. Dass sie weinen würde. Stattdessen schaltete sie ab. Ihr Gesichtsausdruck verschloss sich mit einem Schaudern, während sie es ertrug. Ihre Arme zitterten, aber sie wehrte sich nicht, denn tief in ihren Gedanken machte er mit ihr, was er wollte. Sie schüttelte nicht den Kopf. Sie strampelte nicht mit den Beinen. Sie hätte genauso gut so tot sein können wie die Leiche, die sie fickte.

Als es vorbei war, viele Male später, ließ Quinn die Illusion aus dem Kopf ihrer Mutter verschwinden.

Ethels Augen wurden nicht klar. Nicht sehend, wie auch die Augen von Loralye zuvor, saß sie auf ihren Knien und starrte auf die Risse im Marmorboden. Quinn kam wieder auf sie zu und hockte sich vor ihr nieder. Sie beugte sich vor und legte ihre Lippen an das Ohr ihrer Mutter, während sie mit der anderen Hand die Fesseln durchtrennte, die ihre Handgelenke noch immer zusammenhielten.

»Du bist ein schrecklicher Mensch und eine noch viel schrecklichere Mutter. Dein Mann ist tot. Deine Kinder sind entweder tot oder hassen dich. Es gibt nichts mehr für dich auf dieser Welt«, flüsterte Quinn.

»Es gibt nichts mehr für mich … von mir …«, murmelte ihre Mutter zurück.

»Wenn die Sonne aufgeht, wirst du dieses Messer nehmen und dir selbst die Kehle durchschneiden, nicht wahr?« Sie hob das Metallstück hoch, Ethels Augen fokussierten sich darauf und sie fing wieder an zu zittern. »Wenn du es nicht tust, bringe ich ihn zurück. Ich werde ihn für den Rest deines Lebens mit dir machen lassen, was er will. Das verstehst du doch, oder?«

Die verbliebene Angst in ihren Augen verschwand augenblicklich. Sie hatte resigniert, und Quinn wusste, dass der Job erledigt war.

Sie stand auf, drehte sich um und ließ das Messer auf dem Beistelltisch liegen. Ethels Blick haftete auf diesem Messer, und zwar nur auf ihm. Ihre blassen Finger krampften sich zusammen und lösten sich wieder.

»Ich verstehe«, sagte sie.

»Gut.«

Es würde getan werden. Da Percinius bereits tot war und ihr Verstand genauso weg war wie der von Loralye, würde Ethel Darkova alles tun, um ihre Angst, ihren Mann und sich selbst loszuwerden.

Quinn sah auf den letzten Rest ihrer Rache hinunter, bevor diese von dieser Welt verschwand, und alles, was sie fühlte, war … Leere. Es war ein unangenehmes Gefühl, dass nach so langer Zeit des Festhaltens am Hass nichts mehr übrig war, nachdem ihre Rache erledigt war und sie sie nicht mehr besaß.

Glatte, knochige Finger griffen nach den ihren.

Sie blickte auf ihre Schwester hinunter. Sie hatten beide trockene Augen, aber es lag etwas in der Luft, das sie nicht benennen konnte.

»Lass uns gehen!«, sagte Risk zu ihr.

Quinn hob Risk hoch und trug sie diesmal an ihrer Brust. Ihre Schwester empfing sie mit offenen Armen und klammerte sich fest an sie, als sie wieder einmal in die Kälte aufbrachen.

Heute Nacht gab es kein Heulen des Windes. Kein Kreischen der eisigen Luft. Der Himmel hatte sich fast vollständig aufgeklärt, und die Sterne blickten auf sie herab.

»Das war das Ende«, sagte Risk, als das Haus, in dem sie untergebracht waren, in Sichtweite kam. Quinn wanderte den schrägen Hügel hinunter und die Stufen hinauf.

»Nein«, sagte sie, als sie hineingingen und direkt auf ihr Zimmer zusteuerten. »Das war ihr Ende. Unsere Zeit hier kommt zu einem Ende – aber wir nicht.«

Sie legte Risk auf das Bett und krabbelte neben ihr hinein. Sie umarmten sich nicht, aber sie hielten sich an den Händen, als sie sich auf die Seite legten und sich gegenseitig ansahen. »Spürst du es?«, fragte Risk.

Quinn runzelte die Stirn. »Spüre ich was?«

Sie lagen noch nicht lange da, aber Risk war schon am Einschlafen, als sie flüsterte: »Frieden.«

Sie öffnete ihren Mund, als ihr klar wurde, dass es das war, was ihr fehlte.

Das Gefühl, das ihr nach all den Jahren immer noch fehlte.

Frieden.

Wie konnte es sein, dass sie ihre Pläne verwirklicht hatte, es aber die Leere war, die sie einnahm und nicht der Frieden? Warum fühlte sie sich selbst hier, in ihren dunkelsten Momenten, nicht vollständig? Quinn nahm nach einer so langen Zeit der Unzugehörigkeit an, dass die Rache sie heilen würde, dass sie etwas anderes – irgendetwas anderes – als Leere in ihrem Herzen fühlen würde.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. Sie wusste, wer es war.

Er.

Quinn schlüpfte aus dem Bett und ging in den Flur. Sie schloss die Tür leise hinter sich.

»Ich nehme an, es ist erledigt«, sagte Lazarus.

»Es ist erledigt.« Sie nickte und streckte schweigend ihre Hand aus. Neiss schlüpfte aus ihrer Haut und ließ sich im Flur neben ihr nieder, wo er an Größe zunahm. »Ich habe die Namen. Ich kenne die Gesichter. Er wird dich zu ihnen führen.«

Sie drehte sich um, um wieder ins Zimmer zu gehen, aber eine leichte Berührung streifte ihren Rücken – raue Finger entlang ihrer Wirbelsäule ließen sie innehalten. Der Geruch von Waldbränden und Rauch umwehte sie, als Lazarus flüsterte: »Du wirst nie so sein wie sie – denn in deinem Inneren bist du so viel mehr. Deine Dunkelheit leuchtet heller als jedes Licht.«

Sie drehte sich um, aber er stolzierte schon davon, während Neiss hinter ihm herschlitterte.

Sie hatte sich versprochen, dass die Straßen von N’skara bei ihrer Rückkehr rot gefärbt sein würden, und heute Abend löste sie dieses Versprechen ein. Aber es war die Erinnerung an eine Berührung, die sie in einen letzten, traumlosen Schlaf lockte. Sie war wie der Schatten eines Gefühls, nach dem sie so lange gesucht hatte.

Ein Schatten, der sie für immer plagen würde. Ein Schatten, der so namenlos war, wie es unmöglich war, ihn zurückzuweisen.


Chapter 24

Brutale Gerechtigkeit


»Ramiel urteilt dann, wenn er es für richtig hält.«

— Draeven Adelmar, Vasall des Hauses Fierté, Wuträuber

Eis knirschte unter Draevens Stiefeln, als er sich umdrehte und die Straße absuchte. Sein Atem puffte vor seinem Gesicht und eine weiße Wolke hing für einen Moment vor seinen Augen, bevor sie sich auflöste. Die Nacht war bitterkalt und Draeven neigte seinen Kopf in Richtung Leviathans Auge, während er die Kälte in seine Lungen saugte. Man musste kein Seher-Maji sein, um zu erkennen, dass die Nacht bald vom Geruch des Blutes erfüllt sein würde. Es hatte gerade erst begonnen.

Die Schreie, die aus dem Haus von Darkova kamen, ließen ihn erschaudern, und obwohl er stolz darauf war, ein Mann der Klarheit zu sein, wollte er nicht wissen, was sich hinter der Tür zugetragen hatte. Er wollte lieber in seliger Unwissenheit bleiben, wenn auch nur für ein wenig länger. Mehrere Stunden lang hatten er und Dominicus Wache gehalten, während Quinn ihre Rache ausübte. Als sich die Haustür wieder öffnete, ging Quinn weg und schaute nicht zurück.

So böse die beiden Menschen auch waren, Quinn war eine ganz andere Art von Frau. Man musste schon einen starken Willen haben, um zwei Menschen zu töten – ganz zu schweigen von den eigenen Eltern – und dann nicht einmal zurückzuschauen. Er und Dominicus folgten ihr, als sie ihre Schwester in bemerkenswert schnellem Tempo durch die Straßen von Liph trug. Sie blieben nah genug dran, um Wache zu halten, aber auch weit genug weg, um von dem anderen Mädchen nicht gesehen zu werden. Das Mädchen, das er noch nicht richtig betrachten konnte, weil es so dicht an Quinn gekuschelt war, dass man es ohne die lavendelhaarige Frau mit dem Mantel gar nicht wahrnehmen konnte.

Quinn ging hinein. Sie blieben in der Kälte, während sie auf ihren Lord warteten. Nach ein paar Augenblicken öffnete sich die Haustür und Lazarus erschien. Er kam zu ihnen herüber.

»Wie lauten deine Befehle?«, erkundigte sich Draeven.

Lazarus begegnete dem ruhigen Blick seiner linken Hand. »Drei weitere Männer werden heute Nacht sterben«, sagte er. »Sie haben sich an den schlimmsten Verbrechen beteiligt – Folter, unrechtmäßige Inhaftierung und Vergewaltigung.« Draevens Rücken versteifte sich für einen Moment bei der Erwähnung des Letzteren. Wut durchfuhr ihn und zerstörte jeden einzelnen Gedanken in seinem Kopf, außer dem an Gewalt. Vergewaltigung.

Draeven hatte in seinem Leben schon viele Sünden begangen, aber keine war so groß wie diese. Eine Frau zu vergewaltigen, bedeutete, jemanden auf irreparable Weise zu schänden. Er hatte den Schaden aus erster Hand gesehen. Als seine eigene Schwester vergewaltigt und dann abgeschlachtet worden war. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte, und er hätte beinahe die nächsten Worte seines Lords verpasst. »N’skara hat mir noch viel zu bieten«, fuhr Lazarus fort. »Aber diese Männer nicht. Sie werden heute Nacht sterben. Für sie wird es keine Gerichtsverhandlung geben.«

»So soll es sein«, schwor Draeven und senkte den Kopf. Seine Finger zitterten leicht vor Wut, als er seine Hand zu einer Faust ballte und sie auf seine Brust presste.

»Was auch immer von mir verlangt wird, wird geschehen.« Dominicus tat dasselbe.

»Gut.« Lazarus drehte sich um und wies mit einer Geste in eine Gasse, wo ein lilafarbener Basilisk wartete. »Wir werden der Schlange folgen und die verdiente Gerechtigkeit walten lassen.«

Die drei setzten sich in Bewegung, einer nach dem anderen, und folgten dem geschuppten Tier, das durch den Schnee schlitterte. Die Wut pulsierte immer noch in Draevens Fleisch, während er nach vorn starrte und seinen Blick auf Lazarus’ Hinterkopf richtete. Draeven fragte sich unwillkürlich, ob Lazarus ihnen die Verbrechen dieser Männer nur aus diesem Grund erzählt hatte. Er war nicht jemand, der etwas ohne Hintergedanken und ohne Grund sagte. Sicherlich hatte Lazarus gewusst, dass dies Draevens Reaktion sein würde. Selbst wenn sein Master ihm jetzt befehlen würde, sich zurückzuhalten, wäre es für Draeven fast unmöglich, dem Drang zu widerstehen, diese Männer zu finden und zu töten.

Sie durchquerten die Geisterstadt und schritten durch die Schatten. Selbst wenn das Licht des Mondes ihren Weg beleuchtete, schien die Stadt in eine dicke Schicht aus Nebel und Dunkelheit gehüllt zu sein, die ihnen bei ihrer Reise half. Schließlich hielt Lazarus an einer Weggabelung mit drei Abzweigungen an.

Lazarus wandte sich ab, schaute über seine Schulter und begegnete erneut Draevens Blicken. »Die Kreatur behauptet, dass einer der Männer am Ende dieses Pfades lebt. Er ist vom Rat. Halte Ausschau nach einem prächtigen Haus mit einem Wappen darauf. Ich vertraue darauf, dass du weißt, wie du dein Ziel findest.«

Draeven nickte nur und trennte sich dann von der Gruppe, als Lazarus als Nächstes Dominicus ansprach. Draeven blieb nicht in der Nähe, um zu hören, was noch gesagt wurde. Er hatte seine Anweisungen bereits erhalten. Und auch wenn er keine Karte hatte und nicht wusste, wie der Vergewaltiger aussah, war es keine schwierige Aufgabe für Draeven.

Er blieb vor einem breiten Haus mit weißen Säulen stehen. Über der Tür war ein Wappen aus purem Gold angebracht, aber es war zu dunkel, um es klar zu erkennen. Ringsherum schienen alle Gebäude zu diesem einen zu führen, als ob derjenige, der in diesem Haus wohnte, viel wichtiger wäre. Draeven spürte, wie sich eine trügerische Stille über ihn legte, als er sein Schwert in die Hand nahm und die Waffe aus der Scheide zog. Draeven fand eine Öffnung auf der Rückseite – eine dünne Tür mit einem veralteten Schließmechanismus, der leicht zu knacken war. Die Tür klickte und schwang leise auf.

Überall, wohin er ging, war es dasselbe. Diejenigen, die zu lange an der Macht waren, hielten sich bald für unbesiegbar.

Dieser Mann war genauso, und dafür würde er sterben.

Im Haus war es ruhig. Still wie ein Grab, als er die Treppe hinaufstieg und den Weg zu den Schlafgemächern fand. An den Wänden hingen teure Porträts, an denen Draeven im Vorbeigehen stehen blieb. Auf jedem Bildnis war ein Mann mit hängenden Wangen und Schlupflidern abgebildet. Oft war er in ein weißes Gewand gekleidet, das denen ähnelte, die er seit seiner Ankunft in den Straßen von Liph gesehen hatte. Außerdem war der Mann auf den Bildern immer allein. Draeven konnte nur beten, dass das bedeutete, dass er keine Frau und keine Kinder hätte. Nicht, dass ihn das nach dem, was Lazarus ihm erzählt hatte, von seinem Vorhaben abgehalten hätte, aber wenn ihm der Kummer um Familienmitglieder erspart bliebe, wäre das ein wahrer Segen der Götter.

Draeven setzte seinen Weg fort und lauschte leise. Seine Schritte wurden von den luxuriösen Teppichböden gedämpft, die verhindern sollten, dass die Kälte, die durch die Fenster und Türen eindrang, auch auf den Boden übergriff. Leise Schnarchgeräusche drangen an seine Ohren und Draeven folgte ihnen, bis er das Schlafzimmer erreichte, aus dem die Geräusche stammten. Er öffnete die Tür, schlüpfte auf leisen Sohlen hinein und blieb noch einmal stehen.

In einem Himmelbett lag ein Riese von einem Mann – dick in der Mitte und rumpelnd schnarchend. Das war der Mann von den Porträts. Sein Ziel. Draeven war nicht der Typ, der einen wehrlosen Mann tötete, schon gar nicht einen, der nichts von seiner Anwesenheit wusste. Er drehte seine Klinge und schlug mit dem flachen Ende grob gegen einen der Endpfosten des Bettes. Der dumpfe Aufprall hallte wider und schreckte den Mann aus seinen Träumen auf.

Der Mann wachte mit einem Schreck auf und stotterte. Er erhob sich in seinem Bett. Draeven wartete, bis sich die Sicht des Mannes klärte und er den Fremden, der in seinem Zimmer stand, mit einer Mischung aus Schock und Irritation betrachtete, bis er das Schwert in Draevens Hand sah. Er fing an zu sprechen, dann schrie er.

Obwohl Draeven die Sprache der N’skari nicht sprach, brauchte er keinen Übersetzer, um zu verstehen. Als er den Raum absuchte, entdeckte er ein Regal, das neben einem steinernen Kamin gegenüber dem Bett stand. Draeven schritt hinüber, zog einen der Schürhaken heraus und drehte sich zurück zu dem abscheulichen Mann, der halb aus seinem Bett gekrochen war.

Draeven warf den Schürhaken vor die Füße des Mannes. Es war eine grobe Waffe, aber Draeven war so freundlich gewesen, ihm wenigstens die Möglichkeit zu geben, sich zu verteidigen, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war. Vielleicht hätte ich den Mann im Schlaf töten sollen, dachte Draeven. Dann wäre die Sache erledigt gewesen und er hätte nicht leiden müssen. Aber andererseits … diese Kreatur, dieser Vergewaltiger, hatte sich nicht darum gekümmert, dass er einem anderen Menschen Schaden zufügte.

»Heb deine Waffe auf!«, befahl Draeven und deutete mit dem Ende seines Schwertes auf den Schürhaken zu den Füßen des dicken Mannes.

Der Mann zog verwirrt die Augenbrauen hoch und folgte Draevens Geste. Langsam griff der Mann nach dem Schürhaken und behielt dabei die Klinge vor ihm im Auge. Sobald sich seine Finger um das Eisen schlossen, schlug Draeven zu. Es war ein Moment reinen Instinkts, der verhinderte, dass der Kopf des Mannes rollte. Sein schwerer Körper schwankte, aber sein Arm hob sich gerade so weit, dass er Draevens Schwert von seinem Ziel abhalten konnte – der Kehle des Mannes.

Mit einem Schmerzensschrei fiel der Arm des Mannes von seinem Körper ab. Blut sprudelte hervor und spritzte auf Draevens Stiefel. Der Mann heulte vor Schmerz auf, seine andere Hand ließ den Eisenschürhaken fallen und griff nach dem Armstumpf. Draevens Blick blieb auf dem abgetrennten Glied hängen, das auf den Plüschteppich vor seine Füße fiel.

Der Mann wich zurück. Es war offensichtlich, dass er kein Kämpfer war. Er schenkte dem vergessenen Eisenschürhaken nicht einmal einen Blick, während er weinte und schluchzte. Worte kamen über seine Lippen.

Es waren Bitten um Gnade, und Draeven wusste das, denn es waren immer Bitten, egal in welcher Sprache sie gesprochen wurden. Draeven war sich sicher, dass die Frau, die dieser Mann vergewaltigt hatte, wahrscheinlich genauso gebettelt hatte, und er bezweifelte, dass er auch nur im Entferntesten an Mitleid gedacht hatte. Von ihm würde es kein Wohlwollen geben. Keine Vergebung. Keine Nachsicht.

In diesem dunklen Raum im kältesten Land des sirianischen Kontinents forderte Draeven Rache. Ein einziger Hieb genügte, um die Halsschlagader des Mannes zu durchtrennen. Die Kreatur röchelte und stotterte. Ein paar Tropfen landeten auf Draevens Wange, einer davon glitt an seinem Kinn hinunter, als er sein Schwert zurückzog und sich auf seinen letzten Schlag vorbereitete. Der zweite und letzte Schlag beendete das Leben des Mannes. Das Schluchzen verstummte, und die Nacht wurde wieder still.


Chapter 25

Zu guter Letzt


»Was gewesen ist, kann man nicht ändern, aber was sein wird, ist immer noch greifbar.« – Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, Erbin des Darkova-Vermögens, zufriedene Mörderin

Und so endet es.

Das war der einzige Gedanke, der Quinn am nächsten Tag durch den Kopf ging, als sie und Lazarus die Stufen des Tempels des Rates hinaufstiegen. Die weiße Morgensonne hinterließ eine düstere Decke über dem Rest der unheimlichen Stadt. Die Frühaufsteher waren schon längst auf den Beinen, aber es war keine Überraschung, dass die Straßen eine regelrechte Geisterstadt waren.

Eine Spur der Angst breitete sich vor dem Torbogen des Tempels aus, und Quinn folgte den Fäden, die nach ihr riefen, und trat in den Altarraum, wo sich die Schreie der Empörung und der Panik mit jeder Stimme, die sich meldete, steigerten. Lazarus stand hinter Quinn, ein hochgewachsenes Ungetüm von grimmiger Stille, während sie beobachteten, wie sich die Ratsmitglieder untereinander stritten und ihre Gesichter vor Sorge und Angst verkrampften.

Einer nach dem anderen bemerkten die übrigen Ratsmitglieder ihre Anwesenheit. Die Köpfe drehten sich zu ihnen um und die Stimmen wurden leise. »Guten Morgen«, sagte Quinn, als sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen hatte. Noch mehr Stille begrüßte sie, und Quinn ging ein Stück vorwärts, bis sie die Treppe, die zu den Podien führte, auf denen sie saßen, gefunden hatte.

Sie stieg die Stufen hinauf, suchte sich den Darkova-Sitz und ließ sich bequem in der vordersten Position nieder, während Lazarus ihr folgte und sich auf dem kleineren Sitz direkt hinter ihr niederließ. Sein massiger Körperbau ließ den Stuhl winzig erscheinen, aber nachdem er sich kurz bewegt hatte, stützte er sich nur darauf ab, verschränkte die Arme und betrachtete den Rest des Raumes.

Quinn holte tief Luft. »Wie ihr alle wisst«, begann sie, »sind letzte Nacht drei hochgeborene Häuser, alle vom Rat, unter ziemlich unglücklichen Umständen ums Leben gekommen.« Quinns Blick schweifte durch den Raum und landete auf einer bleichen Norlinda Sorvent. Sie starrte Quinn und Lazarus entsetzt an, und ihr Mann, der normalerweise direkt hinter ihr saß, war auffallend abwesend. Das sollte er auch sein, dachte Quinn. »Ihr seid die Einzigen, die noch übrig sind. Ich würde mich glücklich schätzen.«

»Quinn Darkova.« Die Stimme des Ältesten Emsworth war die erste, die antwortete, und als Quinn ihr Gesicht erwartungsvoll in seine Richtung drehte, öffnete er seinen Mund, um fortzufahren. Doch kaum hatte er den Mund geöffnet, wirbelten Fragen und Verwirrung in den Tiefen seiner glasigen meerblauen Augen. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Welche Fragen er stellen sollte. Warum sie jetzt vor ihnen saß.

»Ich bin mir sicher, dass ihr euch fragt, warum«, sagte Quinn und stellte sich der unausgesprochenen Frage. Sie ließ ihren Blick über alle schweifen und einige nickten unterwürfig mit dem Kopf, die meisten wichen ihrem Blick aus. Sie nickte zufrieden. »Die Antwort ist einfach.« Quinn legte ihre Hände auf den Rand des Sockels, wobei sie sich aufrichtete, während ihre Nägel die Unterseite des Sockels mit ihrem Griff einritzten. »Dieser Rat hat mir und meiner Familie etwas genommen, das man nie wieder zurückgeben kann. Es gibt keine Entschädigung dafür, was uns so brutal gestohlen wurde.«

Alle Gesichter in der Kammer, außer dem von Lazarus und ihrem eigenen, waren verwirrt. Das war gut, denn ihre Verwirrung war der Grund, warum sie noch am Leben waren. Die verbliebenen Mitglieder – der Älteste, Norlinda Sorvent, Verniez Laltihr und seine Frau sowie das Haus Zandeas – waren blind für die Wege der anderen gewesen. Die fehlenden Mitglieder waren tot. Jeder verbliebene Name war in der Nacht zuvor ein Gedanke im Kopf ihres Vaters gewesen, als sie die Angst, die sie beherrschte, in ihn eindringen ließ. Alle seine Erinnerungen waren vor ihr ausgebreitet worden, damit sie sie durchsehen konnte. Risk war zwar nicht in der Lage gewesen, alle ihre Peiniger zu benennen, aber Percinius schon. Nach der Erschöpfung, ihn zu töten, hatte sie den Rest einfach Lazarus überlassen.

Was er, Draeven und Dominicus danach getan hatten, würde sie nie erfahren.

Sie waren tot und das war alles, was zählte.

»W-wenn es keine Entschädigung dafür gibt … was auch immer wir getan haben, wie kommt es dann, dass die Hälfte unseres Rates tot ist?«

Quinn lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Sprecherin, Verniez’ Frau, die sich halb hinter ihrem Mann versteckt hielt. Quinn störte sich nicht an der Frage. Sie hatte sogar vor, sie zu beantworten, aber nicht bevor sie klargestellt hatte, was sie getan hatten.

»Vor zehn Jahren wurde ich nicht von Sklavenhändlern aus dem Süden entführt«, sagte sie und ihre Stimme wurde lauter, damit alle die Geschichte hören konnten. »Ich wurde verkauft.« Sie hielt inne, als ein hörbares Keuchen durch den Rat ging. Als sie sicher war, dass alle das Gewicht ihrer Behauptung erkannten, fuhr sie fort. »Ich wurde von euren Mitgliedern Percinius und Ethel Darkova in die Sklaverei verkauft. Im Laufe von zehn Jahren hatte ich siebzehn Master, von denen jeder sein eigenes Brandzeichen in meine Haut gebrannt hat.« Sie griff nach den Bändern ihres Umhangs und der dicke Pelz fiel herunter, sodass er sich zu ihren Füßen sammelte. Quinn drehte sich um und hob ihr Haar an, um ihnen die Kreuze auf ihrem Rücken zu zeigen, die von der brutalsten Auspeitschung stammten, die sie je erhalten hatte. »Zehn Jahre lang war ich eine Sklavin, die gekauft und geschlagen und für Männer jenseits dieser Grenzen benutzt wurde, weil meine Eltern mich für etwas Böses hielten, nur weil ich Kräfte besaß, die ich nicht kontrollieren konnte.« Sie ließ ihr Haar sinken und drehte sich wieder zu ihnen um. »Ihr schätzt die Maji, aber nur diejenigen, die vom Licht auserwählt wurden. Die Grauen sind noch zu respektieren, aber die Dunklen? Wir suchen uns unsere Magie nicht aus, unsere Magie sucht sich uns aus. Ich wurde von der Dunkelheit auserwählt und ich habe dafür bezahlt. Ich habe einen Preis bezahlt, den ich nicht zu zahlen hatte«, sagte sie mit erhobener Stimme und ließ diese Aussage einen Moment lang stehen. »Aber ich bin nicht die Einzige. Meine jüngere Halbschwester, geboren von Ethel Darkova, wurde ebenfalls weggesperrt, kurz nachdem sie mich verkauft hatten. Bis dahin hatte sie ihr Leben als Dienstmädchen im Darkova-Haus verbracht. Aber während der nächsten zehn Jahre, in denen ich mich hierher zurückgekämpft habe, wurde sie in einem Tempel außerhalb von Liph angekettet und eingesperrt, nur um jeden Tag von Mitgliedern des Rates gefoltert und vergewaltigt zu werden.«

Ein Keuchen des Entsetzens erhob sich und Norlinda Sorvent schwankte auf ihren Füßen, ihre Hände streckten sich aus, um ihr Podest zu umklammern. Sie und einige andere Mitglieder sahen aus, als müssten sie sich übergeben oder würden in Ohnmacht fallen. Der Älteste Emsworth war der Einzige, dessen Gesichtsausdruck unverändert blieb. Quinn schaute ihn an, als sie fortfuhr.

»Ich habe mich auf den Weg gemacht, um meine Schwester aus dem Gefängnis zu befreien und die Verantwortlichen zu töten. Letzte Nacht habe ich dieses Ziel erreicht.« Quinn blickte auf die Anstecknadel, die sie nur zu diesem Zweck getragen hatte. Die Anstecknadel des Rates für das Haus Darkova, die sie als Erbin eines Sitzes unter ihnen auswies. Sie riss das beleidigende Metallstück aus dem Pelzmantel und warf es in den leeren Teil des Altarraums. Die Brosche fiel herunter und alle Augen folgten ihr kurz, bevor sie zu Quinn zurückkehrten. Die Metallnadel klirrte laut gegen den Stein, und sie sprach erneut. »Der Rat der N’skari, wie ihr ihn kennt, existiert nicht mehr.«

»Was denn sonst?«, fragte der Älteste Emsworth schließlich mit einer rasselnden Stimme durch den stummen Raum. »Was passiert als Nächstes?« Sie sah ihn an, und er schüttelte den Kopf und stand von seinem Platz auf, wobei seine Glieder vor Anstrengung zitterten. Ein niederer Diener mit großen, verängstigten Augen schaute zu ihm und dann zu Quinn. Der Junge wollte helfen, hatte aber zu viel Angst, sich zu bewegen. Sie nickte ihm zu und mit einem schnellen Satz war der Junge an der Seite des Ältesten, nahm sanft einen Arm und half dem alten Mann, aufzustehen und vorwärtszugehen. »Ihr habt die Hälfte der regierenden Häuser innerhalb weniger Tage umgebracht, aber ohne einen regierenden Körper ist nichts mehr übrig«, sagte der alte Mann. »Es wird Chaos herrschen – es sei denn, du willst hier bleiben und an unserer Stelle regieren.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich hatte nie die Absicht zu bleiben. Ich habe zugestimmt, darüber nachzudenken und das habe ich auch getan. Die Lösung ist einfach. Ihr werdet zurückbleiben und regieren, wie ihr es immer getan habt. Ein kleinerer Rat wird immer noch effektiv sein, vielleicht sogar noch effektiver, jetzt, nachdem die Korruption, unter der ihr gelitten habt, endgültig beseitigt ist.«

»Du erwartest, dass wir einfach so weitermachen wie bisher?«, fragte er schockiert und stützte sich schwer auf den Jungen. »Und wenn du nicht mehr da bist, werden wir … was? Einfach vergeben und vergessen?«

Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Es ist mir egal, ob Ihr mir verzeiht, Ältester«, sagte sie langsam, um die Botschaft ihrer Worte zu verdeutlichen. »Ich erwarte keine Vergebung. Ihr werdet regieren, wie ihr es bisher getan habt, aber ihr werdet auch ein Bündnis mit Lazarus Fierté von Norcasta akzeptieren.«

»Und was soll uns davon abhalten, das Bündnis zu brechen, wenn du nicht bleibst?«, schoss er zurück. Zänkischer alter Mann, dachte Quinn mit müder Belustigung.

»Ihr werdet seine Autorität akzeptieren und einen Blutvertrag mit ihm unterschreiben.« Sie hielt inne und blickte zu den anderen Ratsmitgliedern. »Jeder von euch wird einen Blutvertrag mit ihm schließen, der, wenn ihr ihn brecht, euren Tod zur Folge haben wird.«

»U-und wenn wir uns weigern?« Das kam von Ratsmitglied Laltihr.

Seine Frage wurde mit einem kalkulierten Blick beantwortet. »Dann habt ihr euer Leben verwirkt«, sagte Quinn. »Aber die Zeit, eine Entscheidung zu treffen, ist jetzt.«

»Es gibt keine Entscheidung zu treffen«, sagte Verniez leise, als er seiner Frau eine Hand reichte und ihr die andere auf den Rücken legte, während er mit ihr von seinem Podest herabstieg und in die Mitte des Altarraums schritt, wo er Quinn gegenüberstand, während Lazarus sich zu ihr gesellte. »Dafür hast du gesorgt.«

Sie hob eine Augenbraue und schüttelte widersprechend den Kopf. »Ich habe euch allen viel mehr Freiheiten gelassen, als meine Schwester und ich es je hatten.«

Er sah sie aufmerksam an, bevor er nickte. »Ja, du hast recht. Ich denke, das hast du. Es tut mir leid, was mit deiner Schwester und mit dir passiert ist. So wie du nicht um Vergebung bittest, erwarte ich auch nicht, dass du sie gibst. Wir sind dafür verantwortlich, unser Volk zu beschützen, selbst Kinder vor ihren eigenen Eltern. Wir haben euch beide im Stich gelassen und ich verstehe deine Taten. Ich werde keinen anderen so schwer enttäuschen, wie wir dich enttäuscht haben. Ich unterschreibe bei Lord Fierté und gelobe Treue.«

»Verniez!«, zischte Norlinda. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Doch, das tue ich«, sagte er. »Im Gegensatz zu dir habe ich eine Familie, die ich beschützen muss, und wenn ich das hier tun muss, um sie zu beschützen, dann werde ich das tun. Selbst wenn die Flammen des dunklen Reiches meine ewige Seele verzehren, so werde ich sie doch beschützen und unserem Volk weiterhin dienen.«

Ein scharfer Stich von etwas, das Quinn nicht benennen konnte, schoss durch sie hindurch und sie fühlte eine Enge hinter ihren Augen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie Wut, dass er seine Familie schützen wollte. Dass sie an erster Stelle stand. Sie konnte nicht verstehen, warum, also schob sie es beiseite. Quinn drehte sich um und stieg ebenfalls in den Altarraum hinunter, bis sie dem Ratsmitglied Verniez Laltihr direkt gegenüberstand. Sie streckte die Hand aus und ließ eine Ranke der Dunkelheit aus ihrem Griff gleiten, die ihn einhüllte. Einige andere zuckten zusammen, als er sich versteifte – ihnen wurde klar, was sie war. Aber Quinn wollte nicht schaden, sondern nur urteilen, und was sie in dem Ratsmitglied fand, war Ehrlichkeit und Wahrheit. Sie zog sich fast so schnell von ihm zurück, wie sie ihn betreten hatte, bevor sie zu Lazarus aufsah und nickte.

»Es ist Zeit«, sagte sie so, dass er sie verstehen konnte. »Sie haben dem Blutvertrag zugestimmt. Ruf den Feuerdrachen herbei!«

Er nickte und innerhalb weniger Augenblicke flog ein wunderschöner Vogel mit brennenden roten Federn herab, als Lazarus an der Kraft zog, die er in sich trug. Quinn trat einen Schritt zurück und obwohl sie die Blicke der Ratsmitglieder spürte, richtete sich ihrer vor allem auf Verniez Laltihr, der als erster Lazarus die Treue schwor. Die anderen folgten bald, sogar der Älteste, dem der Diener an seiner Seite hinunter in den Altarraum half, um sein Brandzeichen zu erhalten.

Sie beobachtete alles mit einem Gefühl der Losgelöstheit. Ihre Blicke richteten sich neugierig auf Verniez, der sich zu seiner Frau umdrehte und sie festhielt, als auch sie ihr Treuezeichen erhielt und ihren eigenen Schwur sprach. Als sie ihn beobachtete, verspürte sie einen seltsamen Neid. Sie hatte das Gefühl, dass, wenn er ihr und Risks Vater gewesen wäre, die Ereignisse in der Welt, die sich entfaltet hatten, ganz anders verlaufen wären. Es gab nur wenige Menschen mit einer Seele wie der seinen – er erinnerte sie in gewisser Weise an Draeven, so nervig Lord Sonnenschein auch sein mochte.

»Quinn?« Sie erschrak, als sie ihren eigenen Namen hörte. Lazarus tauchte an ihrer Seite auf, während die anderen sich leise die Brandzeichen rieben, bis das schwarze Mal des Namens ihres neuen Masters unter ihrer Haut verschwand. »Bist du bereit?«

Sie nickte. »Ja.«

Damit verließen sie und Lazarus zum letzten Mal den Tempel des Rates. Als sie die vordere Treppe hinuntergingen, neigte sie den Kopf zum Himmel, der sich aufhellte, als ein einzelner Vogel von der Spitze des Tempeldachs krächzte, seine großen schwarzen Flügel ausbreitete und in Richtung Süden flog.

Ein einzelner Blutstropfen rieselte von den Federn des Vogels und wurde von Quinns Stiefelsohlen in den Schnee gequetscht, als sie und Lazarus den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren.

Und so endet es, dachte sie noch einmal.


Chapter 26

Der Preis der Nostalgie


»Selbst diejenigen, die in der Dunkelheit leben, wünschen sich, begehrt und verstanden zu werden, so töricht diese Gefühle auch sein mögen.«

— Quinn Darkova, Vasallin des Hauses Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa, Erbin des Darkova-Vermögens, grübelnde Mörderin

Der Geruch von Alkohol lag in der Luft, zusammen mit einer gewissen ansteckenden Freude, die Lazarus’ Party mit sich brachte. Axe trank gerade ihren vierten oder fünften Humpen Orangenlikör. Woher sie ihn hatte, wusste niemand, aber es wurden auch keine Fragen gestellt. Lorraine und Dominicus saßen in der Ecke und unterhielten sich angeregt, während sie ihren Tee tranken. Vaughn und Draeven spielten eine Runde Karten, irgendein Spiel aus den fernen Ländern von Bangratas. Draeven war dabei, zu gewinnen, aber er brachte dem Bergmann auch etwas bei, während er spielte.

Die Atmosphäre wäre fast normal, wären da nicht die schweren Gedanken, die Quinn an diesem Abend bedrückten. Es war ihr letzter Tag in N’skara und morgen würden sie alle aufbrechen – in ein besseres Land, in eine bessere Zukunft. Aber in dieser Nacht lag etwas in der Luft, das nur Quinn spüren konnte. Dieses namenlose Gefühl, das ihr in den späten Stunden verwehrt blieb, während alle anderen es in Hülle und Fülle zu haben schienen. Sie konnte nicht sagen, was es war. Sie verstand es nicht wirklich.

Und weil sie nicht in der Lage war, ihre Fröhlichkeit nachzuempfinden, entfernte sie sich. Oben schlief Risk tief und fest, Neiss hatte sich an sie gekuschelt. Morgen stand ein großer Tag an und sie hatte keine Lust, ihre Schwester zu wecken, wenn sie so viel Ruhe wie möglich in einem warmen Bett brauchte. Die Reise würde lang und anstrengend sein, wenn man so schwach war wie sie. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie auch dann nicht zu Risk gehen würde, wenn das nicht der Fall wäre.

Was auch immer heute Abend auf ihren Schultern lastete, war etwas, das sie nicht verstehen konnten, keiner von ihnen, denn während sie sich aus dem einen oder anderen Grund immer mal wieder in der Dunkelheit herumtrieben, lebte Quinn in ihr.

Sie schlich aus der Haustür, ohne ihren Mantel anzuziehen. Der Himmel hatte sich beruhigt, und der Wind hatte sich gelegt. Es schien, als ob heute Nacht wirklich alles und jeder in Frieden lebte – nur sie nicht.

Dieser Gedanke lag ihr schwer im Magen, als sie ihre Lippen zusammenpresste und losging. Ziellos ließ sie sich von ihren Füßen tragen, ohne darüber nachzudenken, wohin oder warum. Sie ging die stillen Straßen entlang und achtete auf nichts, bis sie vor einem Haus zum Stehen kam.

Das schmiedeeiserne Tor sah in dieser Nacht besonders bedrohlich aus, aber das störte sie nicht. Sie starrte auf die Eingangstür des Hauses ihrer Kindheit und zögerte. Ihre Finger waren nur wenige Zentimeter vom Metallgriff entfernt, aber irgendetwas ließ sie innehalten.

Letzte Nacht hatte sie hier ihre Eltern ermordet und sich gesagt, dass sie nicht mehr zurückkommen würde. Sie hätte nie gedacht, dass sie diese Türen wiedersehen würde, aber aus irgendeinem Grund führte ihr Unterbewusstsein sie ausgerechnet hierher. Sie dachte nicht allzu sehr darüber nach, weil sie es nicht wollte.

Quinn griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Die Tür schwang mühelos auf. Das Knarren der Scharniere vermittelte ihr ein unheimliches Gefühl, als sie ins Foyer schlenderte – ihre Schritte wurden langsamer, bis sie im Wohnzimmer zum Stehen kam.

Das musste sie ihnen lassen. Die N’skari putzten sehr akribisch. Die Leichen ihrer Eltern waren verschwunden und der purpurrote Fleck war beseitigt. Es war kein einziger Blutfleck zu sehen, und das, obwohl sie es laufen gelassen hatte. Flüsse, sagte sie sich. Ich habe von Flüssen geträumt.

Aber selbst Flüsse könnten in einer Dürre versiegen.

Der makellose Marmorfußboden trübte ihre Stimmung nur noch mehr.

Sie wollte sie wieder und wieder und wieder rot streichen. Mit einem Schreck stellte Quinn fest, dass die Leere sich ihr entzogen hatte, wenn auch nur für den kurzen Moment, in dem sich die Dunkelheit in sie hineinschlich.

Wut. Schmerz. Zorn. Diese Dinge ließen ihr Herz schlagen und ihr Blut pulsieren. Niemals fühlte sie sich mehr als sie selbst, als in dem Moment, in dem sie ihre Rache vollzog. Aber als alles vorbei war, fühlte sie sich nur noch leer. Das hasste sie. Der große Abgrund, der sich in ihrer Brust auftat, machte es ihr schwer, so zu tun, als wäre sie normal. Doch in dieser kurzen Zeitspanne spürte sie, wie sich wieder etwas regte. Sobald sie auf den gereinigten Boden blickte, war es wieder weg.

Sie fluchte leise vor sich hin und wandte sich der Treppe zu. Sie nahm eine Stufe nach der anderen und blieb bei der dritten von oben stehen, als sie sich senkte und ein Stöhnen von sich gab. Als Kind hatte sie auf dieser Treppe gespielt, und wenn ihre Eltern sich gestritten hatten, saßen sie und Risk auf den beiden obersten Stufen, damit sie unbemerkt lauschen konnten.

Diese Erinnerungen erfüllten sie immer noch mit einer seltsamen Art von Trost. Sie erreichte die obere Etage und blickte auf die geschlossene Tür direkt vor ihr. Sie griff nach der Klinke. Ihre Finger zitterten. Davon ließ sie sich nicht abhalten, denn etwas Größeres als die Neugier trieb sie an. Sie öffnete die Tür, und obwohl die Erinnerungen vorher schon schlimm waren, wurde sie jetzt von ihnen überschwemmt.

Gespenstisches Kinderlachen erfüllte ihre Ohren, als sie kleine silberhaarige Mädchen vom Bett zum Fenster rennen sah. Eine kindliche Form von ihr selbst entriegelte das silberne Schloss, schwang die Scheibe auf und kletterte furchtlos auf das Dach hinaus. Risk folgte ihr und sie blieben die halbe Nacht draußen, bevor die Kälte zu bitter wurde, um ihr standzuhalten. Mit rosigen Wangen und vom Wind zerzaustem Haar krabbelten sie ins Bett. Risk sollte nicht bei ihr schlafen. Ihre Eltern wollten, dass sie bei den anderen Bediensteten im Keller schlief, aber sie schauten selten nach und keines der Mädchen wollte allein sein.

Die Erinnerung war so lebendig, dass Quinn einen Moment lang schwankte und sich mit den Fingern an einer Kinderkommode festkrallen musste, um ihr Gleichgewicht zu halten. Sie hatte so vieles an diesem Haus gehasst, aber dieses Zimmer – ihr Zimmer – gehörte nicht dazu. Die schönsten Momente ihrer Kindheit hatte sie hier verbracht, wo sie mit einem von Percinius’ gestohlenen Stock und den Holzlöffeln ihrer Mutter Festungen baute und Piratenschlachten veranstaltete.

Die Treppe gab ein Ächzen von sich, aber Quinn drehte sich nicht um.

Nur ein Mann würde es so weit in das Haus ihrer Eltern schaffen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Der Geruch von Rauch und Waldfeuer erfüllte sie, vermischt mit Spuren von Bourbon und noch irgendetwas anderem. Etwas, das sie nicht einmal benennen oder riechen konnte, aber es lag in der Luft und lockte ihn näher. Sie fröstelte, aber es war nicht kalt.

»Du bist mir gefolgt«, stellte Quinn fest und blickte aus dem Fenster auf den Mond, der hoch über dem dunklen Wasser stand.

»Bist du überrascht?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie, als er um sie herum und in Sichtweite trat.

Er nickte und sah sich den Raum an. Sie war sich nicht sicher, wie sie es fand, dass er in dem einzigen Raum war, den sie für sich selbst in Anspruch nahm, obwohl das Haus nun auch ihr Erbe war. Quinn war eine reiche Frau, auch wenn sie nicht vorhatte, etwas anderes zu tun, als es verrotten zu lassen.

»Die anderen feiern«, sagte Lazarus nach einem langen Moment.

»Ich weiß.«

Er sah sie wieder an, sein schwerer Blick war wie Feuer und Asche. Lazarus war eine wilde Kreatur, die gezwungen war, in einer menschlichen Haut zu leben, aber es waren seine Augen, die ihr zeigten, was er wirklich war.

So etwas wie sie.

»Und trotzdem bist du hier?«, fragte er leise, aber nicht sanft. Nicht warm. »Warum?«

Quinn schluckte, aber ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie blickte an ihm vorbei in den Raum um sie herum und die Antwort kam ihr unaufgefordert über die Lippen. »Weil ich es nicht verstehe. Ich kann es nicht nachvollziehen. Ich verstehe logisch, warum sie feiern, aber was immer es ist, das sie so … erleichtert fühlen lässt. Ich verstehe das nicht.«

»Also bist du gegangen?«, fragte Lazarus, wobei ein dunklerer Ton in seine Stimme kam.

»Warum bist du so neugierig?«, schoss Quinn zurück und verengte ihren Blick.

»Weil ich es wissen will. Ich will es verstehen.«

Quinn seufzte und wandte den Blick ab. »Normalerweise stört es mich nicht, aber aus irgendeinem Grund bin ich frustriert, dass ich nicht in Frieden leben kann wie sie. Egal, wo ich bin oder wen ich töte – was auch immer es ist, das sie ihr Leben so leicht genießen lässt – ich fühle das nicht.«

Lazarus machte einen Schritt auf sie zu, und es war, als hätten sie eben noch eine ganze Kluft zwischen sich gehabt und jetzt nur noch wenige Zentimeter. »Was fühlst du?«, fragte er.

»Ich …« Sie hielt inne und ihre Augen hoben sich langsam, um seine zu treffen. »Ich dachte, wenn ich sie töte, würde sich meine Wut beruhigen, aber ich glaube, das wird nicht passieren. Nichts außer noch mehr Töten, noch mehr Gewalt, noch mehr … Spiele.« Sie wollte den Blick abwenden, denn die Wahrheit war eine hässliche Sache. Sein Blick hielt sie jedoch gefangen, also fuhr sie fort. »Ich habe mir so lange eingeredet, dass der Zweck die Mittel heiligt, und doch …«

»Und doch, was?«, fragte er.

»Und doch hat sich nichts geändert. Wenn überhaupt, sehne ich mich jetzt, da ich weiß, wie es sich anfühlt, nur noch mehr danach. Das Gefühl von Blut zwischen meinen Fingern und der Blick in den Augen eines Mannes, wenn er stirbt …«, sie stockte kurz. Es gab Dinge, die besser ungesagt blieben, und die Gefühle, die an dem wenigen verbliebenen Rest ihres Herzens nagten, waren genau das – aber Lazarus wollte sie. Er wollte alles.

»Rede weiter!«, sagte er.

»Ich will keine Diplomatin werden oder nach meiner Rückkehr an den Höfen von Norcasta eingesperrt sein. Ich glaube nicht, dass ich das kann. Nicht … nach allem, was passiert ist.« Sie holte tief Luft und sagte: »Du hast ein Monster geweckt, als du mich entführt hast, und es hat nicht die Absicht, in die Gitterstäbe zurückzukehren, in die die Gesellschaft es sperren will.«

Lazarus hob eine Hand zu ihrem Gesicht, seine Handfläche war schwielig, aber warm, als sie über ihre Wange glitt, bevor sich seine Finger um ihr Kinn legten. Ihr Atem vermischte sich und er sagte: »Ich habe nicht die Absicht, dich einzusperren, Quinn. Du bist schön und glorreich, so wie du bist.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Draeven ist meine linke Hand. Er wird der Diplomat sein und ich der König. Aber du … du wirst meine rechte Hand sein. Die Hand, die zuschlägt. Das bist du jetzt schon.«

»Und wenn ich etwas tue, das du für zu weitgehend hältst?«, fragte sie. »Was dann?«

Eine lange Pause verging, bevor Lazarus sprach.

»Dann werde ich dich bestrafen.« Sie hob eine Augenbraue und seine Hand fiel weg.

»Mich bestrafen?«, fragte sie und riss sich schließlich los. Sie blickte an die Decke und lachte einmal. »Ist dir klar, wie lächerlich ich das finde?«, fragte Quinn bissig. Ihre Stimme verhöhnte ihn. Sie verhöhnte ihn.

»Ich werde König sein«, antwortete er. »Was erwartest du? Wenn du zu weit gehst, werde ich einen Weg finden, dich zurückzuführen, aber ich werde dich nicht einsperren. Ich werde nicht …« Er hielt inne und fluchte leise vor sich hin. Quinn wich zurück und ihr Blick wurde kalt.

»Auch ein Käfig, der von dir geschaffen wurde, ist ein Käfig«, antwortete Quinn eisig.

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Lazarus sie. Er deutete um sie herum. »All das hier war für meine Krone. Wir sind wegen meiner Krone hergekommen. Ich lasse dich deine Spiele spielen, Quinn, aber ich werde nicht zulassen, dass du sie gefährdest …«

»Deine geliebte Krone«, sagte sie bissig. »Ja, ich weiß. Du sorgst dich mehr um ein Stück Metall als um irgendjemanden oder irgendetwas anderes in deinem Leben. Ich bin vielleicht leer, Lazarus, und kann nur zum Leben erwachen, wenn ich meine Spiele spiele, aber was ist mit dir? Wenn du die Krone hast und alles vorbei ist und du deine Ziele erreicht hast – was wirst du dann haben?«

Er antwortete nicht und Quinn lächelte.

»Merk dir meine Worte, es wird dir nicht reichen.« Sie warf ihre Arme weit auf. »Du kannst so viele Bündnisse eingehen, wie du willst, aber genau wie ich wirst du deine Krone bekommen und dich trotzdem innerlich leer fühlen. Du bist einfach nur ein zu großer Narr, um das zu erkennen …«

Er kam so schnell auf sie zu, dass sie keine Zeit hatte zu reagieren, als sich eine Hand, die so heiß war, dass sie ihr fast die Haut verbrannte, um ihre Kehle legte. Er drückte zu, aber nur als Warnung, während er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte. »Was habe ich dir gesagt, als du mich einen Narren genannt hast?« Seine Stimme war tödlich und ihr Puls raste angesichts der Gewalt, die darin lag.

»Was willst du dagegen tun, Lazarus?«, fragte sie heiser. »Mich bestrafen?«

Seine Kiefer verkrampften sich, während sie ihn anstachelte. Sie provozierte ihn. Aber bin ich damit jetzt zu weit gegangen?

Sie hoffte es.

Alles, was sie hörte, war Stille und dann ein Lachen, das sie trotz aller Versuche, es zu unterdrücken, ausstieß. Sie spürte die Veränderung in ihm, als Zorn über ihn hereinbrach, den er noch nie zuvor entfesselt hatte, aber sie hatte keine Angst. Nein, sie war weit davon entfernt.

Quinn lehnte sich gegen seine Stärke und griff nach oben, um ihn am Kiefer zu packen. Sie formte ein ›O‹ mit ihren Lippen und atmete einen Hauch von schwarzer Magie aus. Sie spielte mit ihm.

Die Magie fächelte um sein Gesicht und berührte seine Haut. Er atmete scharf ein und ein Hauch des Monsters in ihm kam zum Vorschein.

»Warum tust du das?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen und kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. »Warum treibst du mich an die Grenze meiner Belastbarkeit?«

Die Antwort war einfach.

»Weil ich sehen will, was passiert, wenn du diese Grenzen endlich überschreitest.«

Es schien, als wären diese Worte die Schere, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatte.

Seine Lippen stürzten auf ihre. Sie biss in das pralle Fleisch und es floss Blut. Ihr Mund schmeckte nach Kupfer, als sie an seiner Unterlippe zerrte und an ihr saugte. Er stöhnte und der Griff um ihren Hals wurde besitzergreifend, als sie ihre Hände in sein Haar krallte und kräftig daran zog.

»Saevyana«, murmelte er und löste sich von ihrem Kuss. Sie spürte seine Bartstoppeln an ihrem Kiefer und dann an der Vertiefung ihres Ohrs. »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er, während seine Zunge über den Rand ihres Ohrläppchens strich. Er nahm es zwischen die Zähne und saugte einmal daran. Bei dem Gefühl spreizten sich ihre Lippen und Hitze stieg in ihr auf. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln wurde feucht.

Als sie nicht antwortete, biss er scharf zu und der Atem zischte zwischen ihren Zähnen.

»Sag es mir! Weißt du es?«, befahl er.

»Nein«, antwortete sie und atmete schwer.

Er lachte und das Geräusch beunruhigte sie ebenso sehr, wie es sie erregte. »Saevyana heißt auf Trienisch meine grausame Frau«, flüsterte er. Ein Schauer durchlief sie, und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. »Genau das bist du, Quinn. Meins. Meine Vasallin. Meine rechte Hand. Meine Angstwandlerin.« Dann zog er sich zurück und sah ihr in die Augen. Sie fand dort Flammen und Schatten. Sie fragte sich, ob er kurz davor war, mit Mazzulah zu tanzen. »Du bedrängst und bedrängst und bedrängst, bis du mir keine Wahl mehr lässt.« Seine Finger fuhren zu den Bändern seines Umhangs. In Sekundenschnelle fiel er herunter und lag zu seinen Füßen. »Merk dir das!«

Lazarus packte sie an den Hüften und hob sie hoch. Sie rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang, während sein Körper sie einschloss und sich zwischen ihre Beine schob. Sie schlang sie um seine Taille, die Absätze ihrer Stiefel gruben sich ein, als sie ihn fester an sich zog, genauso wie er sie an sich zog. Sie griff nach oben und packte mit einer Hand sein dunkles Haar. Dann beugte sie sich vor und leckte über die Stelle, an der seine Schulter auf seine Kehle traf.

Lazarus versteifte sich.

Eine seiner Hände griff nach ihrem Hintern, die andere wanderte nach oben, um an dem Saum ihrer Tunika zu ziehen, der ihre Schulter bedeckte. Sie spürte die Schärfe der Kälte auf ihrer Haut, als er den Stoff zur Seite zog. Seine Bartstoppeln streiften über ihre nackte Schulter.

»Du hast dich hier mal von einem Mann beißen lassen«, sagte er. Seine Zähne bohrten sich hart in ihr Fleisch, während er ihre Hüften packte und sie gegen seine eigenen bewegte. Quinn keuchte. »Ich will keine Male mehr auf deiner Haut sehen, es sei denn, ich habe sie dort hinterlassen.«

Sie fühlte sich heiß und kalt zugleich und wusste nicht, wie sie die Bedeutung seiner Worte verstehen sollte.

Er wollte sie für sich beanspruchen. Sie besitzen. Und in dem Zustand, in dem sie gerade war, würde sie ihn vielleicht gewähren lassen.

Aber irgendwo musste sie die Grenze ziehen.

»Das kannst du nicht kontrollieren«, flüsterte sie, als er über die Bisswunde leckte. Es tat weh, aber es war die gute Art von Schmerz.

Quinn stöhnte, und anstatt ihn zurückzubeißen, saugte sie an seiner Haut, was ihm ein Stöhnen entlockte. »Quinn …« Er sagte ihren Namen voller Schmerz und sein Schaft versteifte sich. Er drückte sich an sie und sie trieb ihn an, indem sie sich gegen seine harte Länge stemmte und dem wachsenden Druck in ihr nachgab.

»Mmm«, brummte sie zurück und presste ihre Hüften gegen ihn. »Siehst du, wie großzügig ich sein kann, wenn du keine Forderungen stellst«, begann sie. Die Wand verschwand hinter ihr und mit ihr auch ihr Halt. Seine Arme wurden zu Stahl und hielten sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, als er sie zu dem Bett ihrer Kindheit trug und sie kurzerhand fallen ließ. »Wenn du jetzt gehst …«, begann sie zu schimpfen.

Er stand über ihr, massiv in seiner Größe, imposant in seinem Auftreten und gefährlich zerstörerisch in seinem Blick. Die Dinge, die er ihr allein mit seinen Augen anzutun versprach, veranlassten sie, sich auf ihre Unterarme zu stützen und ihre Beine einladend zu spreizen.

Seine Miene verhärtete sich zu einer fast zornigen Grimasse, aber er blieb stehen und griff nach dem Saum seiner Tunika. Er zog an dem Stoff und enthüllte dadurch viel vernarbte und doch makellose Haut. Die Linien seiner harten Muskeln zogen ihre Aufmerksamkeit ebenso auf sich wie die verblassten weißen Flecken und die gefurchten Ränder, an denen ihn Klingen getroffen hatten. Lazarus zog den Gürtel aus seiner Hose und ihr Herz machte einen Sprung, als er sich vor ihr auf den Boden kniete.

»Ich gehe nirgendwohin und du auch nicht«, sagte er.

Das Blut pochte in ihren Ohren, als er wieder nach dem Saum ihrer Tunika griff, sie über ihren Kopf hob und das Kleidungsstück beiseite warf. Er beugte sich vor – seine Handflächen legten sich auf ihre Knie und glitten ihre Beine hinauf. Sie fuhren über ihre Hüften, eine ruhte auf ihrem flachen Bauch und drückte sie nach hinten – die andere landete auf der feuchten Stelle ihrer Hose. Er bewegte seine Hand hin und her, sie wölbte ihren Rücken und atmete schwer. Er löste die Bänder und griff an den Bund. Dann zog Lazarus die Hose herunter, wobei er nur innehielt, um ihr die Stiefel auszuziehen, bis sie endlich befreit war. Sie lag nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet da, als er sich vorbeugte. Sie spürte die Stoppeln seines Bartes an der Innenseite ihres Oberschenkels und zuckte zusammen. Lazarus musste es geahnt haben, denn er legte beide Hände auf ihre Hüften und hielt sie still.

Er bewegte sich zum Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel, während Quinn sich auf ihren Unterarmen abstützte und nach unten blickte, wo sie sah, wie er seine Augen schloss, während er mit seiner Nase an ihrem Körper auf und ab fuhr und tief einatmete.

»Ich werde dich mit meinen Fingern nehmen und dann werde ich dich schmecken«, sagte er. Sie antwortete nicht und all die neckischen Sprüche, die sie sonst so liebte, verließen sie, als er den Stoff zur Seite zog und mit zwei Fingern über ihre Haut streichelte. »Und wenn du so weit bist, werde ich dich so ficken, wie ich es schon seit Monaten tun will.«

Sie konnte das Keuchen nicht unterdrücken, als er zwei Finger in sie schob und dann langsam wieder herauszog. Ihre Brust hob und senkte sich mit heftigen Stößen. Lazarus wiederholte die Bewegung. Er grinste sie gefühllos an, während er das tat. Er schürte das Feuer in ihr, aber löschte es nicht. Er steckte seine Finger in sie hinein und zog sie mit einem gleichmäßigen Rhythmus wieder heraus. Sie begann mit ihren Hüften zu wippen, weil sie mehr von ihm wollte.

»Ich bin so weit«, stöhnte sie. »Lass uns zu dem Teil kommen, wo du mich schmeckst …«

Seine Antwort kam sofort und seine Finger zogen sich zurück.

»Niemand außer mir markiert deine Haut«, sagte er mit vollem Ernst. »Sag es!«

»Nein«, stieß sie hervor und versuchte, sich loszureißen.

Er nutzte den Moment, um seinen Daumen über das kleine geschwollene und nach seiner Berührung gierende Nervenbündel zu legen, und es brauchte nur zwei Kreise seines Daumens, bis sie zu zittern anfing.

»Lazarus«, stöhnte sie.

»Nein, Saevyana.« Er hielt inne und das Feuer loderte auf. »Ich will etwas von dir, nicht nur deinen Körper. Versprich mir, dass dich niemand anderes markieren wird.«

»Warum redest du so viel? Ich will, dass du mich fickst.« Sie zappelte und benutzte ihre Füße, um seine Seiten zu umklammern. Lazarus lachte.

»Das habe ich vor«, sagte er und beugte sich runter. Er hauchte auf ihren kleinen Nervenknoten und schob dabei zwei Finger in sie hinein. »Sobald du mir sagst, dass niemand außer mir deine Haut markieren wird.«

Quinn knurrte und schüttelte ihren Kopf. »Niemand markiert mich, es sei denn, ich will es.«

»Warum ist mein Biss dann gerade auf deiner Schulter?«, fragte er.

»Weil ich dich gelassen habe«, schnauzte sie zurück. Sie schickte ihm einen Faden der Angst entgegen und Lazarus knurrte.

»Und wirst du noch jemanden lassen?«, fragte er und ließ sich nicht beirren. Sie schickte einen weiteren Fetzen der Angst aus ihren Fingerspitzen und er biss in ihr geschwollenes Fleisch. Quinns Beine zitterten, als sie sich komplett aufrichtete und ihre Hände nach unten wanderten, um nach seinem Haar zu greifen.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte sie und zog mit aller Kraft an seinem Haar, während sie ihn näher an sich drückte. Er saugte einmal und ihre Hüften wippten. Dann zog er sich trotz ihres Widerstands zurück, und die Nässe ihres Körpers glitzerte auf seinen Lippen. »Ich will dich. Du willst mich. Hör auf, etwas zu verlangen, was ich nicht bereit bin zu geben. Mein Körper gehört mir, und für diese Nacht lasse ich dich mit ihm machen, was du willst – aber mehr werde ich nicht geben.«

Er sah sie an, seine Kiefer waren verkrampft. »Was wäre, wenn ich dir im Gegenzug etwas anbieten würde?«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Was denn?«, fragte sie, mehr aus Neugierde darüber, wie viel ihm das wert war.

»Ich werde im Gegenzug auch nicht erlauben, dass mich jemand anderes markiert«, sagte er. »Nur du, wenn du mir dasselbe gibst.«

Sie starrte ihn einige Sekunden lang an. »Eine Nacht ist alles, was ich will. Wenn du dich von einer anderen Frau markieren lassen willst, dann tu es, aber ich lasse mich nicht manipulieren, damit du noch mehr Macht bekommst, als du ohnehin schon hast.« Lazarus runzelte die Stirn, und sein Griff um ihre Hüften wurde fester.

»Ich könnte dich zwingen, es mir zu geben«, sagte er.

»Du könntest es versuchen«, nickte sie. »Aber du weißt, dass ich es dir nicht geben werde.«

Er stieß ein frustriertes Knurren aus und sie schob ihren Körper näher heran, sodass sie ihre Beine um seine massive Gestalt schlingen konnte. Sie hielt ihn immer noch an seinem Haar fest und nutzte ihre Kraft, um ihre Körper aneinander zu ziehen und sich an ihm auf und ab zu reiben. »Ich könnte dich zum Betteln bringen«, sagte er, während seine Entschlossenheit unter ihrer Berührung nachließ.

»Gib mir Genuss! Gib mir Schmerz! Ich mag beides. Aber ich werde niemals betteln.«

Er schlang seine Arme um sie und packte ihren Hintern mit seiner großen Handfläche. Er bewegte sie an der Vorderseite seines Körpers auf und ab und sie stöhnte. Seine andere Hand glitt seitlich an ihrem Körper hinauf, griff in die Seite ihrer Unterwäsche und riss sie von ihrer Haut weg. Sie drückte ihre Füße in seinen unteren Rücken und rieb ihre warme Stelle über die Vorderseite seiner Hose.

Lazarus stöhnte und knabberte an ihrem Hals. Es war so scharf, dass sie wusste, dass er in die Haut biss.

Er meinte es ernst mit seiner Absicht, sie zu markieren.

Genauso ernst war es ihr, ihm diese Nacht zu erlauben, aber mehr auch nicht.

Er schien das zu akzeptieren, als er zwischen ihre Körper griff, um seine Hose zu öffnen. Er zog sich zurück und ließ so viel Platz zwischen ihnen, dass sie sein Gesicht sehen konnte, als er seine Länge herausholte.

Die Augen, die ihr begegneten, waren wild, animalisch und nur auf sie fixiert. Er beugte sich vor und drückte ihre Brust aneinander, während er sie zurück zum Bett führte. Sie war noch nicht einmal ganz auf dem Bett, als sie die Spitze seines Gliedes an ihrer Öffnung spürte, und dann stieß Lazarus zu und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein.

Ihre Lippen teilten sich angesichts der schieren Größe. Bei allen Göttern …

Er zog sich zurück und stieß erneut zu, wobei seine Hüften mit solcher Wucht gegen ihre stießen, dass sich der gesamte Bettrahmen bewegte und gegen die Wand schlug. Quinn stöhnte und spreizte ihre Beine, um ihn aufzunehmen. Lazarus nahm jeden Zentimeter, hart und schwer, während das Feuer in ihren Adern immer heißer brannte. Sie krallte sich in sein Haar und versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen, aber er rührte sich nicht, sondern bestrafte sie in einem Winkel, in dem er bei jeder Bewegung über ihren empfindlichen Punkt streifte.

Quinn begann zu keuchen und er beobachtete sie, wie sich ihr Mund öffnete, als sie spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.

»Ich bin kurz davor«, stöhnte sie.

»Ich weiß«, antwortete er, schroff, aber nicht annähernd so tief in einer Trance wie sie. Lazarus nahm eine Hand von ihrer Hüfte und ließ seinen Finger zwischen ihre Beine gleiten. Er umkreiste die Quelle ihrer Lust einmal und sie erschauerte. Ihre Beine zitterten und ihr Rücken krümmte sich. Nässe überflutete ihre Schenkel und durch all das hindurch saugte ihr Körper hart an seinem Schaft. Lazarus stöhnte und verlangsamte seine Bewegungen, während sie sich so fest an ihn klammerte, wie es ihre zitternden Glieder zuließen.

Als die Schauer abklangen, zog er sich zurück, immer noch hart und bereit. Sie lag da und beobachtete neugierig, wie er aufstand und seine Hose komplett auszog, bevor er wieder zu ihr herüberkam. Sie legte den Kopf schief, und er beantwortete die Frage, die sie nicht gestellt hatte.

»Ich bekomme eine Nacht«, sagte er. »Und die werde ich nutzen. Ich werde dich auf jede erdenkliche Weise nehmen, so lange ich kann.«

Er drehte sie auf den Bauch, fasste sie an der Taille und zog sie nach oben und zurück. Sie kniete mit dem Hintern in der Luft und ihr Gesicht drückte in das Bett ihrer Kindheit. Sie musste sich nur noch auf ihre Ellbogen stützen.

Lazarus drang von hinten in sie ein.

Und Quinn ließ ihn gewähren. Er nahm und nahm und nahm, markierte ihr Fleisch und plünderte ihr Vergnügen. Lazarus fickte sie, als ob er seine eigenen Dämonen jagen würde.

Vielleicht taten sie das beide.
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Das Mondlicht fiel durch das Fenster herein. Lazarus’ Hand lag fest und besitzergreifend um ihre Taille. Sie löste sich aus seinen Armen und schob ein Kissen in die Lücke, die ihr Körper eingenommen hatte, wobei sie sich bemühte, nicht in sein Gesicht zu schauen.

Lazarus war nicht sanft gewesen. Nicht als er sie von hinten nahm und in ihr kam, während er ihren Namen flüsterte, als wäre er ein Gebet an einen dunklen Gott. Nicht, als er wieder hart wurde und sie erneut auf ihrem Rücken liegend nahm und das Bett zerbrach. Sie spürte, wie sie wieder feucht wurde, als sie schweigend an ihrem Schreibtisch saß und sich daran erinnerte, wie er sie ein paar Stunden vorher noch darüber gebeugt hatte. Und als ihre Muskeln seinen brutalen Stößen nicht mehr standhalten konnten, hatte er sie schließlich an der Wand gefickt.

Lazarus hatte sie auf jeder Oberfläche ihres Kinderzimmers genommen, auch auf dem Boden, bevor sie schließlich erschöpft in ihrem winzigen, kaputten Bett zusammenbrachen. Sie hatte stundenlang gewartet und in dieser Zeit war er nur einmal aufgewacht, um sie erneut zu ficken, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.

Die Stelle zwischen ihren Schenkeln war wund. Quinn hatte kaum Zweifel daran, dass die Reise in den ersten Tagen nicht nur für Risk, sondern auch für sie schwierig werden würde. Er hatte ihren Körper komplett und gründlich markiert, ganz zu schweigen von den blauen Flecken, die jetzt ihre Schenkel, ihren Hintern, ihre Brüste und ihren Hals bedeckten.

Quinn schüttelte den Kopf und öffnete die Schreibtischschublade. Sie zog ein Stück Briefpapier aus der Schublade, in der sie es als Kind liegen gelassen hatte, und nahm Tinte und Federkiel heraus. Sie starrte auf das Papier und wusste nicht, welche Worte sie sagen sollte, um seine Wut zu besänftigen, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Nach dieser Nacht wusste Quinn, dass sie nicht einfach ohne ein Wort gehen konnte – sonst würde er sie jagen. Möglicherweise bis an den Rand der Welt.

Das konnte sie nicht zulassen. Nicht jetzt.

Also sagte Quinn ihm das Einzige, was sie ihm sagen konnte, um seine Wut eventuell zu besänftigen.

Die Tinte war noch feucht auf dem Blatt, als sie in die Nacht trat.

Im Morgengrauen des nächsten Tages würde Quinn Darkova längst verschwunden sein.


Chapter 27

Ein Schwur der Rückkehr


»Lass deine Kreaturen in die Nacht hinaus. Wenn sie zurückkehren, wird eure Verbindung dadurch nur noch stärker.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, Erbe von Norcasta, ungeduldiger Kriegsherr, zukünftiger König

»Die Vorräte sind verladen«, drangen Draevens Worte in seinen Kopf, als Lazarus mit dem Rücken zum großen Schiff am Rand des Docks stand. »Lazarus?«

»Ich habe dich gehört«, sagte er.

»Was starrst du an?« Draeven drehte sich zu Liph um und betrachtete die Szene vor ihnen, aber es war offensichtlich, dass er nicht sehen konnte, was Lazarus sah. Vielleicht lag es daran, dass Lazarus die Stadt gar nicht richtig sah. Während sein Blick auf der Hauptstadt von N’skara ruhte, sah er vor seinem geistigen Auge noch etwas anderes. Eine lavendelhaarige Schönheit, die so verrucht war, wie eine Frau es nur sein konnte – genauso bösartig und brutal in ihrer Art, wie er es war.

»Lazarus?« , bedränget Draeven ihn weiter.

Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich von der Stadt ab und blickte auf seine linke Hand. »Was?«, bellte er.

»Wo ist Quinn?«, fragte der Mann plötzlich. »Wir sind gleich mit dem Beladen fertig und brechen auf.«

Lazarus versteifte sich. »Sie kommt nicht mit.« Er drehte sich um und ging auf die Kante der Planke zu, die auf das Deck des Schiffes führte.

»Was?«, schnappte Draeven und eilte ihm hinterher. »Was meinst du damit, sie kommt nicht mit?«

»Sie wird uns in Norcasta treffen«, antwortete Lazarus, als seine Stiefel das Deck erreichten.

»Ist das klug?«, fragte Draeven zögernd und blickte zu ihm hinüber, als die N’skari-Dockarbeiter begannen, die Planke zu nehmen und das flache Holz von der Bordwand fallen zu lassen, während die Schiffsbesatzung sich an die Arbeit machte, die Abfahrt vorzubereiten.

»Ob es das ist oder nicht, es wird so kommen, wie es kommt. Sie wird nicht mit uns auf diese Reise zurückkehren. Lass das Thema ruhen!«

»Sie ist gegangen, nicht wahr?«

Lazarus verfluchte ihn im Stillen. Manchmal vergaß er, wie scharfsinnig der jüngere Mann trotz seines sonnigen Gemüts sein konnte. Lazarus warf seinem alten Freund einen finsteren Blick zu, trat an den Rand des Schiffes und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Küste. »Sie wird zurückkommen«, sagte er. Aber ehrlich gesagt war er sich nicht ganz sicher, wen er damit überzeugen wollte – Draeven oder sich selbst.

Draeven brummte, als er sich umdrehte und seine Hüfte gegen die Kante lehnte. Das Schiff ruckte und entfernte sich von den Docks. Die Augen der N’skari am Boden beobachteten sie misstrauisch. Lazarus war nicht überrascht, dass keiner der Ratsmitglieder aufgetaucht war, um ihn zu verabschieden. Na ja, fast keiner … ergänzte er, als Verniez Laltihr zum Abschied die Hand hob. Der einsame Ratsherr hatte in so viel gebrochenem Norcastanisch, wie er aufbringen konnte, versprochen, dass er Lazarus’ Sprache lernen würde, damit sie bei seiner nächsten Rückkehr ein richtiges Gespräch führen könnten, ohne einen Übersetzer zu brauchen. Die Bereitschaft des Mannes, ihn als Autorität anzuerkennen, machte Lazarus nur noch misstrauischer. Und doch war da auch ein gewisses Vertrauen. Er wusste, dass der Mann zu seinem Wort stehen würde. Genauso wie der Rest des Rates. Schließlich hatten sie keine andere Wahl. Dafür hatte Quinn gesorgt.

Lazarus richtete seinen Blick von dem Mann unter ihm auf den Horizont und ließ die Sonne über sein Gesicht streichen, um es zu wärmen. Reiche erhoben sich und fielen auf dem syrischen Kontinent, und dank Quinn war sein Reich auf dem Weg sich zu erheben.

Zuerst die Ciseaner. Dann die ilvasischen Piraten. Und jetzt N’skara. Das erste Bündnis, das seit fast einem Jahrtausend alle drei Völker vereinte.

»Was denkst du, Lazarus?«, fragte Draeven.

»Was?« Lazarus drehte sich um und bemerkte den erwartungsvollen Blick des Mannes, der bedeutete, dass er einen guten Teil von dem, was Draeven gesagt hatte, verpasst hatte.

Er seufzte. »Ich habe dich gefragt, was du über Claudius denkst.«

»Claudius …«, wiederholte Lazarus. Der Mann, der hinter dem Aufstieg dieses Bündnisses stand. Der Funke, der seine Machtposition entfacht hatte. Der König von Norcasta.

»Das letzte Mal, als wir von ihm hörten, hatte sich seine Krankheit zum Schlechten gewandt«, erinnerte Draeven ihn.

»Ja.« Lazarus nickte. »Kurz bevor wir Ilvas verließen, erhielt ich einen Raben. Ich vermute, dass mein Aufstieg zur Macht nicht lange nach unserer Rückkehr stattfinden wird.«

Draeven schnaubte. »Wer weiß«, antwortete er und drehte sich um, um die Arme zu verschränken und sich schwer über die Bordwand zu lehnen, während seine Augen die Eisstücke im Wasser unter ihnen entdeckten – immer weniger, je weiter sie von N’skara entfernt waren. »Vielleicht wirst du König, noch bevor du die Heimat erreichst.«

»Vielleicht«, stimmte Lazarus leise zu.

»Wenn du dir Sorgen um sie machst, musst du das nicht«, sagte seine linke Hand. »Quinn kann auf sich selbst aufpassen. Wir sind es, die dringlichere Probleme haben werden, wenn Claudius tatsächlich vor unserer Rückkehr stirbt.«

»Die Bluterben werden nicht in der Lage sein, die Krone zu halten, wenn die Lords von dem Bündnis erfahren, das ich jetzt habe«, sagte Lazarus abfällig.

»Ich habe nicht von den Lords gesprochen«, erwiderte Draeven. »Ich habe Gerüchte aus dem Süden gehört, und nach dem, was in Ilvas passiert ist …« Er verstummte.

»Er wird sich noch nicht rühren«, sagte Lazarus.

»Er ist wütend auf dich«, sagte Draeven. »Und er hat jetzt ein eigenes Imperium, um seine Worte zu untermauern, falls er sich entscheidet, mehr als ein paar halbherzige Mordversuche zu unternehmen.«

»Er hat nicht versucht, mich zu ermorden«, sagte Lazarus augenblicklich. »Er hat versucht, meine Aufmerksamkeit zu bekommen, und das hat er geschafft.«

»Woher weißt du das?«, fragte Draeven.

»Nero war einst wie ein Bruder für mich. Ich kenne ihn so gut, wie ich mich selbst kenne. Er testet mich gerade. Um zu sehen, wie gut ich aufpasse«, sagte Lazarus. »Glaub mir, Draeven, er ist noch nicht unsere größte Sorge, denn er hat noch nicht mit dem Spiel begonnen. Wir werden es wissen, wenn er es tut.«

»Wie?«

In seinem Kopf tauchten Bilder von rot gefärbten Städten auf, aber er verdrängte sie und sagte mit zusammengepressten Zähnen: »Wir werden es wissen.«

Draeven seufzte. »Ich hoffe für uns alle, dass du recht hast.«

Mit einem schweren Ausatmen ließ Draeven ihn am Ruder zurück und behielt den Rest seiner Argumente für sich, während er davonlief. Lazarus schaute auf das Wasser hinaus, während die Gedanken an Nero und die Rückkehr nach Leone in den Hintergrund traten.

Er war bereit, in sein Königreich zurückzukehren. Das war in seinem Kopf allgegenwärtig, aber nicht so allgegenwärtig wie das Papier in seiner Tasche. Als er mit den Fingern über die Ränder strich, atmete er tief ein, als könnte er ihre Kräfte bis zur letzten Zeile spüren.

Wenn du dies liest, werde ich schon weg sein. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, bist du wahrscheinlich König. Doch im Moment braucht Risk mich. Sie braucht ein Heilmittel für ihre Schmerzen, und das ist etwas, das sie nicht finden kann, wenn ich bei dir bin. Dies ist kein Abschied. Ich werde wiederkommen. Bis zum nächsten Mal, mein König.

– Quinn

Ein einfaches Versprechen. Ein Schwur, den er ihr nicht erlauben würde, zu brechen.

Er glaubte an ihr schriftliches Versprechen. Selbst wenn sie es wollte, konnte Quinn nicht lange wegbleiben. Ihr Blutvertrag mit ihm verhinderte das. Sie würde ihm nicht entkommen, seine Saevyana. Sie mochte jetzt unter dem Vorwand, ihrer Schwester zu helfen, davonlaufen, aber sie würde irgendwann zu ihm zurückkehren. Er wusste, dass sie den Ruf in ihren Adern spürte, genau wie er.

Sie gehörte ihm, und schon bald würde sie erkennen, was das bedeutete.


Chapter 28

Ein neuer Anfang


»Das Leben ist ein Zyklus. Alle Dinge müssen irgendwann enden, aber genauso müssen sie auch beginnen.«

— Quinn Darkova, rechte Hand von Lord Fierté, Angstwandlerin, weiße Raksasa

Quinn blickte über die Schlucht, vorbei an der schlafenden Stadt Liph, zu den Docks am äußersten Rand ihrer Sichtweite. Sie konnte die schwarzen Segel kaum ausmachen, aber sie waren da.

Das Schiff, auf dem sie sein sollte.

»Es ist verrückt. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, aber nie wirklich gelebt«, sagte Risk und setzte sich vor ihr auf den Sattel. Ihre jüngere Schwester saß mit gespreizten Beinen auf dem großen Pferd, das sie mitten in der Nacht gestohlen hatte. Sie waren lange vor der Morgendämmerung aufgebrochen und schon weit den Berg hinauf, als die Zeit kam, in der sie an den Docks sein sollten.

»Das stimmt«, nickte Quinn. »Aber jetzt ist nicht die Vergangenheit wichtig, sondern die Zukunft. Du musst dich entscheiden zu leben – wirklich zu leben, jenseits dessen, was die Welt dir beigebracht hat.« Während sie sprach, ließ sie ihren Blick über den Horizont schweifen.

»Und wenn die Welt mich dafür hasst, wer ich bin?«, fragte Risk und klopfte sich auf die Hörner. »Für die hier?«

»Dann lass sie!«, antwortete Quinn. »Es ist besser, wenn sie dich fürchten, als wenn sie dich vernichten.«

Risk schnaufte. »Das sagst du, weil du eine Angstwandlerin bist.«

»Das sage ich, weil ich versklavt und gefangen gehalten wurde, weil ich beschuldigt wurde, eine Königin töten zu wollen, weil ich gegen Mann und Monster gleichermaßen gekämpft habe – und weil die Menschen mich während all dem immer gehasst haben.« Sie hielt inne, weil sie den Blick von Risk auf sich spürte. »Ich lebe heute noch, weil ich ihre Angst in meine Stärke verwandelt habe. Du wirst lernen, dasselbe zu tun.«

»Und wenn ich das nicht schaffe?«, fragte Risk. »Wenn ich versage?«

»Das wirst du nicht«, sagte Quinn und war sich dessen sicher. »Wenn es dein größtes Ziel ist, zu leben, dann wirst du einen Weg finden. Die Frage ist nur: Bist du bereit, wirklich zu leben – für dich?«

»Das bin ich.« Die grauen Hände ihrer Schwester schlossen sich um die Zügel, die Knöchel waren weiß. Aber sie meinte es ernst, und Quinn wusste, dass sie es schaffen würde, auch wenn der Weg, der vor ihr lag, noch weit war. Sie beide würden es schaffen.

»Dann lass sie dich hassen! Lass sie dich lieben! Was sie denken, ist unwichtig. Wenn sie versuchen, dich zu töten, werden wir sie alle vernichten. So einfach ist das.« Risk zitterte, aber hielt Quinns Hand fest umklammert.

Gemeinsam beobachteten sie, wie Leviticus’ Auge über den Horizont spähte. Der Himmel färbte sich rot und violett, bevor er sich zu einem tiefen Blau ausdehnte. Es war das Licht eines neuen Tages.

Einer neuen Zeit.

Und für manche … eines neuen Lebens.

Quinn wartete mit angehaltenem Atem darauf, was das Schiff tun würde. Als die Sonne langsam in den Himmel stieg, dauerte es nicht mehr lange. Die Segel entfalteten sich, und obwohl sie die Leute von ihrem Platz auf dem Berg aus nicht sehen konnte, fragte sie sich, ob ein gewisser Adliger sie vom Deck beobachtete –, sie suchte, während sie ihm beim Ablegen zusah.

Quinn drehte ihre Hand, die, auf die seine Unterschrift gekritzelt war, nach oben. Die Buchstaben leuchteten kurz auf und sie lächelte, denn sie wusste, wenn sie zu ihm zurückkehrte, würde er ein König sein.

Und sie würde seine rechte Hand sein.

»Wohin willst du gehen?«, fragte Quinn, als sie die Zügel in die Hand nahm und sie von der Sonne und dem Meer weglenkte. Sie hatten einen langen Ritt durch die Berge vor sich.

»Überallhin«, antwortete Risk. »Überall, nur nicht hier.«

In der Ferne krächzte ein Vogel. Sie musste nicht nachsehen, denn eine silberne Feder wehte im Wind und den Pfad hinauf. Vielleicht hatte ein Gott sie nach Hause geführt, aber sie wusste ohne Zweifel, dass er sie nun nach Süden führen würde.

Dorthin, wo sie und der Mann, dem sie diente, sich wieder treffen würden.

Fortsetzung folgt …

Palast der Verzweiflung

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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Chapter 1

Von Köpfen und Boten


»Vertrauen ist, wenn es hart erkämpft wurde, nicht leicht zu brechen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der grüblerische König von Norcasta

Schwer ruhte das Haupt, das die Krone trug.

Das hatte Claudius ihm mit seinem letzten Atemzug gesagt, bevor er Lazarus zum König erklärte. Monate waren vergangen und er stimmte dem nicht mehr zu, als er es am Tag seiner Krönung getan hatte. Die Wahrheit war, dass die Krone selbst kein bisschen schwer war. Die Anforderungen, die das Königsein mit sich brachte, waren zwar lästig, aber nicht unüberwindbar. Die Königsspielchen machten ihm nichts aus, solange es seine Hand war, die die Spielfiguren bewegte.

Was ihn jedoch mit der Zeit immer mehr belastete, war die Tatsache, dass eine Frau in Lederkluft mit einem verruchten Lächeln ihn einen Narren genannt hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass die Krone nicht genug sein würde. Sie hatte beteuert, dass er mehr wollen würde.

Und sie hatte recht.

Lazarus rutschte auf den Holzpaneelen hin und her, die eisernen Nagelköpfe drückten unangenehm gegen seine Oberschenkel. Seine Finger krümmten sich um die metallenen Armlehnen, während er den Adligen vor ihm zuhörte, wie sie über irgendwelche Umstände schwafelten, die sie von ihm in Ordnung gebracht haben wollten. Sie hatten den Eindruck, dass er nur dazu da war, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Eine Art glorifizierter Butler. Lazarus konnte sich dafür bei den Bluterben von Claudius bedanken. Auch nach seiner Besteigung des Throns erhoben sie noch immer einen starken Anspruch im Norden. Angesichts der starken Spannungen und der gespaltenen Loyalität der Adligen musste er mit den südlichen Lords feinfühlig umgehen – bis er einen Weg fand, mit den drei Kindern, die Zwietracht in seinem Land stifteten, fertigzuwerden.

Wieder einmal wanderte seine Aufmerksamkeit zu einer Frau, die er seit mehreren, sehr langen Monaten nicht mehr gesehen hatte. Seine Finger krümmten sich fester um die Eisengriffe.

Draeven trat vor und hustete zweimal. »Eure Hoheit, wenn ich vorschlagen dürfte, dass wir die öffentliche Audienz für heute vertagen?« Seine linke Hand stand mit beiden Armen hinter dem Rücken und mit neutraler Miene neben ihm.

Lazarus nickte. »Nun gut«, sagte er und freute sich, dass er von dem ständigen Gejammer des Lords, der gerade vor ihm stand, befreit wurde. Er warf einen Blick auf den fraglichen kleinen Mann. Er war in der Mitte runder, als es sich für einen Lord seines Alters gehört, und seine Tunika saß am Bauch zu eng und an den Schultern zu locker. Von der erhöhten Plattform des Throns aus sah Lazarus mehr, als ihm lieb war – den blassen Teint des Mannes, der unter den Kronleuchtern klamm wirkte. Er fand den Schweiß auf seiner Stirn fast genauso abstoßend wie seine hohe, schrille Stimme. »Wir machen ein andermal weiter.«

Der Lord stolperte einen Moment über seine Worte, bevor er murmelte: »Sehr wohl, Eure Hoheit.«

Lazarus wartete die kurze Zeit, die der Mann brauchte, um zu gehen. Draeven schickte die Dienerschaft kurz darauf weg.

Als sie nur noch zu zweit waren, seufzte seine linke Hand und ließ den Anschein von Förmlichkeit fallen. »Du driftest schon wieder ab, Lazarus.«

»Ich bin es leid, mich den Launen kleinerer Menschen zu beugen«, antwortete Lazarus knapp und lehnte sich in dem alten Stuhl zurück. Er gewöhnte sich langsam an die Steifheit des Stuhls. Er erinnerte ihn ständig an den Thron, den er gewählt hatte, und an die Position, in der er sich jetzt befand.

»Diese ›kleinen Menschen‹ sind alles, was zwischen Leone und den Bluterben steht. Sie haben nichts mehr zu verlieren, seit ihr Vater sein Land an seinen Freund und nicht an seine Kinder verschenkt hat«, sagte Draeven mit steifer Miene.

»Das ist nicht ganz richtig«, sagte Lazarus. »Sie haben immer noch ihr Leben zu verlieren.«

Draeven erstarrte. »Selbst wenn es eine Option wäre, sie zu töten, haben wir niemanden, der nah genug herankommt, um den Job zu erledigen.« Lazarus hob die Augenbrauen und Draeven ergänzte: »Niemand, der im Moment hier ist.«

»Sie wird zurückkommen.«

»Vielleicht«, nickte Draeven und senkte seine Stimme ein wenig. »Aber wann? Es sind schon vier Monate vergangen und wir haben nichts weiter gehört als das Geflüster, das bis zu unserer Tür getragen wurde. Wir hören von den Dingen, die sie getan hat, aber wo ist sie? Und warum ist sie noch nicht gekommen – wenn sie es überhaupt tun wird?«

Lazarus knirschte mit den Zähnen und löste seine Finger vom Thron, obwohl er den Drang verspürte, ihn zu zerquetschen.

»Sie wird zurückkommen«, wiederholte er. Sie hat es geschworen.

»Das ist schön und gut«, sagte Draeven, »aber in der Zwischenzeit hast du ein Land zu regieren, und auch wenn du den Lords nicht gerne zuhörst, bist du nicht gerade in der Lage, es anders zu machen. Unabhängig von den Bluterben brauchst du ihre Unterstützung, oder du riskierst einen Krieg – nicht nur gegen dich, sondern gegen uns alle.«

Lazarus wandte seinen Blick von seiner linken Hand und Freund ab – einem der einzigen wahren Freunde, die er hatte. »Gib dem Mann, was er will, im Rahmen der Möglichkeiten. Ich kann nicht jeden Wunsch erfüllen, sonst halten sie mich für schwach, aber ich kann versuchen, sie zu besänftigen … zumindest, bis die Sache mit den Erben geklärt ist.«

Draeven nickte. »Ich denke, das wäre klug.«

Er wollte gerade gehen, als es an der Tür klopfte. Ohne auf einen Befehl zu warten, wurde das schwere Holz knarrend geöffnet.

»Eure Hoheit bittet darum, dass man ihn in Ruhe lässt«, begann Draeven.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Gulliver und trat durch die Tür, schloss sie aber nicht. Seine staubgrauen Augen blickten misstrauisch drein und seine wettergegerbten Hände zitterten leicht, während sie eine Holzkiste zwischen sich hielten. »Wir haben eine Nachricht für Eure Hoheit erhalten, und ich denke, ähm … dass sie sofortige Aufmerksamkeit erfordert.« Der ältere Mann presste die Lippen zu einer flachen Linie zusammen und wartete auf Lazarus’ Befehl.

»Wer hat die Nachricht geschickt?«, fragte Draeven, bevor Lazarus zu Wort kommen konnte.

»Das hat der Bote nicht gesagt. Nur, dass Eure Hoheit es wissen würde, wenn er sie sieht.«

Draeven und Lazarus tauschten einen Blick aus.

Es gab nur wenige Menschen auf diesem Kontinent, die ein Paket an den jetzigen König von Norcasta schicken würden und die Dreistigkeit besaßen, dabei eine solche Vermutung anzustellen. Bis auf eine Person waren alle von ihnen selbst Herrscher.

Eine Hitze breitete sich in seinen Gliedern aus, als Lazarus vom Thron aufstand und seinen Vasallen nach vorn winkte. »Bring es mir und schließe die Tür hinter dir!«

Gulliver bewegte sich und drückte die Kiste fester an sich, bevor er die schwere Eichentür schloss. Seine Schritte hallten in dem leeren Saal wider, als er die Länge des Thronsaals durchquerte. Lazarus stieg einige Stufen hinunter und kam ihm auf halbem Weg entgegen.

Sein Blut pulsierte heftig und das Pochen ließ die anderen Geräusche verblassen. Gulliver kniete auf den Sandsteinstufen nieder und überreichte die Nachricht. Lazarus griff nach dem goldenen Scharnier, das den Deckel verschloss.

Seine Lippen öffneten sich für einen Moment, als er den Inhalt in Augenschein nahm.

»Was ist es?«, fragte Draeven und schritt vorwärts. Lazarus griff hinein und packte das Geschenk am Haar. Er hielt es im Licht hoch, damit sie es sehen konnten. »Ist das …«

»Ein abgetrennter Kopf«, beendete Lazarus mit einem Nicken. Das Gesicht gehörte zu einem Mann oder zu einer sehr hässlichen Frau. Bei der blassen Haut und den leeren Augenhöhlen war das schwierig zu sagen. Aus dem Hals tropften Säfte. Der Geruch, der von ihm ausging, war geradezu abscheulich. Es war klar, dass die Person, an der dieser Kopf befestigt gewesen war, schon eine ganze Weile tot war. Zwischen seine Lippen war ein Stück Pergament gestopft.

Lazarus griff nach vorn und zerrte das Papier aus dem Mund. Der Kiefer klappte auf und mehrere verfaulte Zähne fielen heraus und klapperten auf die Stufen.

»Das ist ja widerlich«, sagte Draeven und drehte seinen Kopf, um sich mit dem Handrücken die Nase zuzuhalten. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

Lazarus legte den Kopf zurück in die Kiste, und Gulliver schloss sie schnell wieder.

»Ich bitte um Entschuldigung, Lord Adelmar«, sagte Gulliver zu Draeven. Seine linke Hand winkte ihn ab, obwohl seine Augen von dem Gestank tränten.

Lazarus brach mit seinem Daumennagel das Wachssiegel und entfaltete die Nachricht.

Es waren nur vier Worte, aber sie waren genug.

Zum ersten Mal seit Monaten lächelte Lazarus.

»Und?«, fragte Draeven. »Was steht drin?«

Lazarus faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in seine Tasche. Er machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich wieder auf den Thron aus Eiche und Eisen. Das Unbehagen des Stuhls störte ihn nicht mehr so sehr wie noch vor ein paar Minuten. Er wusste, warum, aber das war im Moment nicht wichtig, nicht, wenn die Monate der Unruhe fast vorbei waren.

»Sie kommt nach Hause.«


Chapter 2

Eine böse Rückkehr


»An manchen Tagen zahlt es sich aus, eine Person mit Macht zu sein, aber meistens sind es die Menschen ohne Macht, die wahre Freiheit genießen.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Einen Monat später …

Ihre Lippen waren rissig und ihre Lungen brannten, aber trotz der sengenden Hitze war Quinn noch nie so froh, die Tore von Leone zu sehen. In ihrer gesamten Zeit in Norcasta hatte sie die Hauptstadt nur zweimal besucht. Das erste Mal, um verkauft zu werden, und das zweite Mal, um gehängt zu werden, aber auch aus dieser misslichen Lage hatte sie einen Ausweg gefunden, so wie sie es immer tat. Die Kalksteinziegel, die gut zehn Pferde hoch aufgetürmt waren, wirkten jedoch nicht so einschüchternd, wenn die Wachen auf der Mauer Rot und Gold trugen. Die Farben von Lazarus’ Haus. Die Farben des neuen Königs.

»Die Tore sind geschlossen«, sagte Risk über das Hufgetrappel hinweg, als sie sich näherten. Ihre Stimme war durch das weiße Tuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte, um den Sand und die Sonne abzuhalten, gedämpft.

»Das wird kein Problem sein«, antwortete Quinn. Ein verruchtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die große Mauer erreichten und zum Stehen kamen. Die beiden Wachen vor der Mauer sahen sie an.

»Die Tore sind für heute Abend geschlossen. Nichts rein, nichts raus! Befehl des Königs«, erklärte der rechte.

»Ihr müsst euch irren«, antwortete Quinn ihnen in kaltem Ton. »Ich bin die rechte Hand des Königs, und Eure Hoheit würde niemals …«

Zwei schallende Lacher drangen an ihr Ohr. Risk schaute zu ihr hinüber, und das Wenige, was von ihren Zügen durch das Gewand zu sehen war, wirkte unruhig. Quinn verengte ihre blauen Augen voller Verachtung. Ihre Finger verkrampften sich um die Zügel ihres Pferdes.

Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht auszuholen.

»Wenn du wirklich die rechte Hand des Königs wärst, wüsstest du, dass Eure Hoheit heute Abend eine große Veranstaltung im Palast hat«, begann die linke Wache.

»Veranstaltung?«, fragte Quinn.

»O ja«, antwortete die rechte. »Die meisten Adligen aus der südlichen Region sind hier, um an einem Ball teilzunehmen. Seine linke Hand hielt es für angebracht, dass kein Mann, keine Frau, kein Kind und kein Tier diese Mauern betreten oder verlassen darf, solange so viele reiche Landbesitzer hier anwesend sind.« Er gluckste und seine kräftige Statur bebte dabei.

»Du siehst also«, begann der Linke wieder, »ob rechte Hand oder nicht, die Linke hat es so entschieden, was gleichzeitig bedeutet, dass der König es so entschieden hat – und solange uns nichts anderes gesagt wird …«

An diesem Punkt war Quinns Geduld am Ende.

Sie ließ die Zügel ihres Reittiers los, hob beide Hände und rief ihre Angst hervor. Beide Soldaten brachen augenblicklich zusammen, ihre Körper zitterten und schlotterten im Dreck, nicht viel anders, als sie es beim Lachen getan hatten. Quinn grinste, als oben auf der Mauer Schreie ertönten.

Risk seufzte nur. »War das nötig?«

»Sie haben mich genervt«, antwortete Quinn und beobachtete, wie ein Bogenschütze das Ziel anvisierte. Mit einer Handbewegung erschien eine Illusion an ihrer Stelle, und Quinn und Risk flüchteten die Mauer entlang. Pfeile regneten dort nieder, wo sie kurz zuvor noch gestanden hatten, und bohrten sich schadlos in den felsigen Boden.

Wie leicht sich die Skeevs doch täuschen ließen. Quinn würde das genießen.

»Was hast du jetzt vor?«, rief Risk und lenkte ihr Pferd mit Leichtigkeit auf die schattige Seite der Mauer.

»Wie gut kannst du klettern?«, rief sie zurück. Vor ein paar Monaten hätte sie so etwas noch nicht gewagt, aber ihre Schwester war eine Kämpferin – genau, wie sie es vorausgesagt hatte. Risk hatte sich entschieden, vor allem für sich selbst zu leben und ihren unterernährten und schwachen Körper in ein intensives Training zu stürzen. Der heutige Tag war nur ein weiterer von vielen Tests, die Quinn ihnen auferlegt hatte, um sicherzustellen, dass sie – körperlich und geistig – bereit für die unvermeidliche Rückkehr nach Leone war.

Risk enttäuschte sie nicht.

Mit einem Schnaufen sprach sie in tiefer Stimme zu dem Tier, wobei sie es direkt an die Wand führte. Sie stemmte sich hoch, um auf dem Rücken des Tieres zu balancieren, und im Vertrauen auf die junge Bestienzähmerin ließ es sie gewähren. Ihre flinken grauen Finger tasteten nach den Rissen im Stein, während sie sich langsam nach oben arbeitete. Quinn beobachtete sie voller Stolz und schnappte sich eine Dappa-Frucht aus ihrem Beutel, um sie zu verdrücken, während sie wartete. Die Wachen hatten genug Spaß an der Illusion, die einige hundert Meter entfernt stattfand. Für sie hatten Quinn und Risk ihren Platz an den Toren nicht verlassen, aber irgendwie hatten sie es geschafft, den Pfeilen auszuweichen.

Das verwirrte die Wachen genauso sehr, wie es Quinn amüsierte.

Risk erreichte die Oberseite der Mauer und aus ihren Händen wuchsen Klauen, mit denen sie sich die letzten Meter hochziehen konnte. Sie zog sich über die Kante, und ihr Körper verschwand für eine kurze Sekunde, bevor er wieder auftauchte. Das weiße Tuch, das sie um ihr Gesicht gewickelt hatte, war abgefallen, und im Sonnenuntergang schimmerten ihre Onyxhörner maliziös.

Quinn lächelte, als Risk ein Seil aus ihrer Tasche zog, es um einen der Steinpfosten band und das andere Ende losließ. Quinn stieg von ihrem Pferd ab und verpasste ihm einen Klaps auf den Hintern, damit es in die Ferne rannte, und wiederholte die gleiche Aktion bei Risks Pferd. Ihre Schwester sah ihnen mit einer Art traurigem Verständnis hinterher, während Quinn zur Mauer schlenderte und das Ende des Seils ergriff.

Ihr hölzerner Stab hing an ihrer Seite und der Beutel, in dem sich ihr einziger weltlicher Besitz befand, an der anderen. Sie griff nach dem rauen Seil und war dankbar für die Monate, die sie als Gladiatorin in Jibreal verbracht hatte. Eine Höhe von zehn Pferden war nichts, wenn sie keinen Windwyvern im Rücken hatte, der sie bei einem einzigen falschen Fußtritt in den Tod zu schicken drohte.

Quinn löste die Illusion an den Toren auf und machte sich ans Klettern. Ihre Hände waren rau und schwielig, mehr als sie es jemals zuvor gewesen waren. Das machte es einfacher, das Seil zu halten, während sie die Spitzen ihrer Stiefel in den unebenen Mörtel der Mauer grub. Winzige Fäden glitten zwischen den Steinen hervor und rutschten unter ihrem Stiefel auf den Boden, der nun tödlich weit unter ihr lag.

Quinn spürte keine Angst, als sie die Mauer erklomm. Die Geräusche eines plötzlichen Handgemenges über ihr beschleunigten ihr Tempo. Risk war zwar clever und trittsicher, aber sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, bevor sie Quinn in einem Duell besiegen könnte. Das Einzige, was sie im Nahkampf zu bieten hatte, war ihre Panik.

Wie ein in die Enge getriebenes Tier schlug sie unter Druck um sich.

Das war das Einzige, was Quinns Kräfte in Schach hielt, als sie sich über die Mauer hievte. Ihr Magen blähte sich wegen der Anstrengung auf. Quinn bereute langsam, dass sie die Dappa-Frucht während des Wartens gegessen hatte, aber als sie die drei Leichen zu Risks Füßen erblickte, verflog jeder Gedanke an Unwohlsein. Krallenspuren zerschnitten ihre Oberkörper und bluteten purpurrot auf die sandigen Steine.

Sie rollte sich über die Kante, richtete sich auf und begutachtete Risks tränende Augen und gefletschten Zähne. Quinn hob beide Hände und näherte sich mit langsamen, gemessenen Schritten.

»Das hast du gut gemacht, Risk, aber wir müssen jetzt gehen.« Sie sprach ruhig, ihre Stimme war nicht ganz warm, aber zumindest auch nicht kalt. Sie legte ihre Handfläche auf Risks Schulter und neigte ihren Kopf zur Seite.

Dies war ein großer Moment.

Als es das erste Mal passiert war, war der Zusammenbruch, der darauf folgte, seelisch zermürbend gewesen. Risk hatte nicht den Wunsch zu töten, so wie Quinn ihn hatte, aber nach Monaten, in denen sie wissentlich oder unwissentlich in ähnliche Situationen gezwungen worden war, wurde sie langsam kaltherzig dem gegenüber. Abgehärtet.

Ihre Unterlippe zitterte immer noch, aber Risk presste die Lippen zusammen, holte tief Luft und blinzelte die Tränen weg. Ihre unnatürlich blauen Augen wanderten von den Leichen zu ihren Füßen zu Quinns Gesicht. Sie nickte. »Ich bin bereit.«

Quinn beleidigte sie nicht, indem sie sie verhätschelte. Sie war noch dabei, ein Rückgrat zu entwickeln. Sie nickte einfach und deutete über die Schulter ihrer Schwester. »Zum Palast geht es da lang. Wir müssen von hier«, sie wies auf die Mauer, »dorthin springen und dann die Straße nehmen.« Quinn ahmte die Bewegungen mit ihren Fingern nach und deutete auf das flache Dach, auf das sie springen mussten.

Risk holte tief Luft, ließ sie langsam wieder hinaus und nickte. »In Ordnung«, sagte sie, »aber dieses Mal gehst du vor.«

Quinn zog eine Augenbraue hoch und ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, bevor sie sich an zwei steinernen Zinnen festhielt und sich wieder hochzog. Als sie oben auf der Mauer stand und Leone überblickte, war das Einzige, was höher als sie war, der Palast selbst. Im Zentrum der Stadt erhob sich ein mit Sandstein und Sklaven erbautes Gebäude. Während die meisten Herrscher Marmor oder Gold verwendeten, um ihren Reichtum zu zeigen, hatte sich ein früherer König für eine aufwendige Bauweise entschieden, die ihm Bedeutung verlieh. Es glitzerte nicht wie Ilvas und war auch nicht so bedrohlich wie die Tempel in Liph. Jibreal bevorzugte Marmorsäulen und Baugerüste. Bangratas hatte eine schlichtere Herangehensweise bevorzugt – Schlösser, die mit Reichtümern gefüllt waren, anstatt prunkvollen Gebäuden.

Nur hier in Leone hatte sie jemals eine ebenso schöne wie schreckliche Monstrosität gesehen.

Sie betrachtete sie nur einen Moment lang, bevor sie sich von der Höhe der Mauer stürzte. Der Fall war eine kurze Sache. Ihre Beine trafen auf das gehärtete Lehmdach und gaben nach, sodass sie den Rest des Weges abrollen konnte, ohne sich zu verletzen.

Quinn stand auf und wischte sich den orangebraunen Staub von ihren Ledern. Sie drehte ihr Kinn hoch und sah Risks zitternde Gestalt auf dem Vorsprung schwanken.

»Spring einfach!«, rief sie nach oben. Ihre Schwester warf ihr einen säuerlichen Blick zu, bevor sie die Knie beugte und sprang. Obwohl sie klein und schnell war, hatten ihre Beine nicht genug Muskeln, um große Kraft in den Sprung zu stecken. Ihre Stiefel streiften den Rand des Daches, als sie über die Seite rutschte. Quinns Magen sprang ihr förmlich in die Brust, während sie zum Rand rannte.

Eine graue Hand mit schwarzen Krallen hatte sich in die Seite des Gebäudes gebohrt. Das war das Einzige, was Risk vor dem Absturz bewahrte. Quinn beugte sich hinunter und griff nach ihrer anderen Hand. Der Schweiß von ihren Handflächen und der Schmutz auf Risks Haut verteilten sich überall, als Quinn sie vom Sims hochzog.

Risk ließ sich auf den Bauch fallen und stöhnte.

»Uff«, stöhnte sie. »Eines Tages wirst du mich noch umbringen.«

Quinn schnaubte und war froh, dass die Melancholie des Tötens sie bereits verlassen hatte. Sie drehte sich um und schirmte ihre Augen gegen die sterbende Sonne ab. Der Himmel färbte sich purpurrot und violett, als sie auf die Dächer der Häuser zeigte. »Wenn wir jedes von ihnen zum Abstieg nutzen, können wir noch vor Einbruch der Dunkelheit den Boden erreichen und den Rest des Weges zu Fuß gehen.«

»Klingt ziemlich einfach«, sagte sie und kletterte auf ihre Füße. Sie schielte zu Quinn und blickte dann über die Stadt. »Wo ist der Haken?«

Quinn stieß einen rauen Atem aus und ging zum Rand des Daches. Sie schenkte ihr ein böses Grinsen und sagte: »Die ganze Stadt wird auf der Suche nach uns sein.«

Dann sprang sie von der Kante. Der Fall war nicht ganz so steil und sie musste nur die Knie beugen, aber der Aufprall rüttelte trotzdem an ihren Knochen. Quinn wiederholte die Aktion – Risk direkt hinter ihr, den ganzen Weg an der Seite der Gebäude hinunter zu den grob gepflasterten Straßen darunter. Ihre Schritte waren leise und sicher, während sie durch die Schatten von Leone schlichen, und Quinn machte sich erst die Mühe, sie mit einer Illusion zu verdecken, als der Palast vor ihnen stand.

Sie gingen direkt durch eine Gruppe von Wachen hindurch, ungesehen von allen. Risk umklammerte ihre Hand und biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben, als sie den Männern für ihren Geschmack etwas zu nah kamen. Ihre Iris hatte sich in katzenartige Schlitze verwandelt und schwarze Flecken prangten im schwachen Licht auf ihrem Gesicht.

Sie waren Männern schon vorher zu nahe gekommen. Quinn hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nachdem Risk gut genug mit einer Klinge oder ihren Krallen umgehen konnte, um sich zu verteidigen. Aber die Nähe brachte immer die wilde Magie in ihr zum Vorschein. Diesmal waren es die Flecken eines Gepards, und wenn sie rennen wollte, wäre sie zweifellos schneller, als Quinn mithalten könnte. In der Vergangenheit waren es andere Dinge gewesen. Flügel. Ein Schwanz. Krallen. Hufe.

Sie hatte noch nie einen Bestienzähmer gesehen, der so stark war, dass sich sein Körper durch seine Angst veränderte, aber anscheinend war Risk das – denn so sicher, wie es geschah, hatte sie aber auch keinerlei Kontrolle darüber.

Quinn drückte ihre Hand fester, als sie die Stufen des Palastes hinaufgingen, der im Vergleich zu den Gästen, die sich dort tummelten, schmutzig war. Zwei breite Doppeltüren standen zur Begrüßung offen, und obwohl sie wusste, dass diese nicht nur für sie bestimmt waren, gefiel ihr die Vorstellung.

Im Inneren zogen sich bunte Kacheln mit Götterbildern über die gesamte Decke, die nur durch die tausenden von Kerzen, die überall aufgestellt waren, zu erkennen waren. Quinn stockte der Atem, als sie das Foyer des großen Palastes betrachtete – die eierschalenfarbenen Böden und die eleganten Schuhe, die sie berührten. Alle Menschen, die sie sah, waren auf ähnliche Weise gekleidet, mit kostbaren Stoffen in Form von Kleidern oder Tuniken. Sie blickte auf ihre eigenen schmutzigen Lederhosen hinunter und zupfte das weiße Tuch, das sie um den Kopf trug, beiseite.

»Wir sind da«, sagte Risk. »Was jetzt?«

Quinn bahnte sich langsam einen Weg durch die Adligen und kam zwischen zwei riesigen Türen zum Stehen. Sie wusste sofort, was dahinter lag.

Der Thronsaal.

»Jetzt«, sagte sie, »legen wir einen Auftritt hin.«

Risk runzelte die Stirn, ihre Augenbrauen zogen sich unruhig zusammen. Quinn deutete auf die Ecke des Raumes, in der Essen und Trinken für die wohlhabenden Gäste bereitstanden. Risk schaute zögernd zwischen ihr und dem Tisch hin und her.

»Bist du sicher …«

»Geh! Warte dort drüben und ich komme nach, sobald ich dem König meine Ehre erwiesen habe.«

Risk warf einen Blick quer durch den Raum zu dem mächtigen Thron, auf dem ein noch mächtigerer Mann saß. Sie erschauderte einmal und machte auf dem Absatz kehrt, um zum Essen zu gehen, so wie Quinn es von ihr erwartet hatte.

Erst als Risk aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ließ sie die Illusion, die sie verbarg, fallen. Mehrere Leute, die direkt neben ihr standen, stießen einen erschrockenen Schrei aus. Sie ließ deren Überraschung durch den Raum sickern, während sich das Geflüster schnell bis zum Thron verbreitete.

Quinn schaute auf. Augen, schwarz wie Mazzulahs Herz und heiß wie die Sonne selbst, blickten sie an. Der Raum war voller Menschen – Adlige und Diener, Vasallen wie sie selbst und Kurtisanen – und doch, als sie sich langsam ihren Weg durch die weite Fläche bahnte, gab es nur diese Augen.

Inmitten der Frivolität und Fröhlichkeit sah ein dunkler König auf sie herab, und Quinn spürte ein Echo dieses unaussprechlichen Gefühls in ihrer Brust aufsteigen. Mit rasendem Herzen und pochendem Blut kam sie am Fuß der Treppe an und begann den Aufstieg, ohne auf eine Erlaubnis zu warten.

Er beobachtete sie, sein Gesicht war eine kalte Maske der Gleichgültigkeit, aber seine Augen erzählten eine andere Geschichte. Sie erzählten von der wilden Kreatur, die unter ihm lag und sich wand, um sie in der Mitte zu treffen. Ihre Magie regte sich, und als zwei Wachen versuchten, sie abzufangen, tat sie nichts weiter, als ihre Finger zu drehen. Die Augen immer noch auf ihn gerichtet, sah sie nicht mit an, wie sie auf die Knie fielen und um Vergebung flehten.

Sie stieg die Stufen hinauf und kam vor ihm zum Stehen. Obwohl es im Raum still geworden war, hörte sie ein Hämmern in ihren Ohren, das alles übertönte.

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, aber ihre Bewegungen waren ruhig.

Fünf Monate waren vergangen, seit sie ihn verlassen hatte, um zu tun, was sie tun musste, und nun war sie zu einem anderen Mann zurückgekehrt. Sie war zu einem König zurückgekehrt – zu einer Krone.

Quinn sank auf ein Knie und überließ Lazarus die Entscheidung, was er tun wollte. Es verging ein Moment, in dem niemand ein Wort sagte, während er sie mit dem Gewicht der Dinge anstarrte, die sie getan hatten und die ungesagt blieben. Er trug jetzt Handschuhe, aber sie sah die Schatten seiner Seelen, die sich unter dem Saum seines Ärmels abzeichneten. Sie bezweifelte, dass jemand anderes es bemerken würde, aber dieser kleine Ausrutscher in der Kontrolle war alles, was sie brauchte, um zu wissen, dass sich nichts geändert hatte.

»Eure Hoheit«, rief eine gesichtslose, namenlose Stimme von unten. »Wer ist diese Frau?«

Lazarus’ Mundwinkel zogen sich nach oben, und ein grausamer Ausdruck kranken Vergnügens überzog ihn. Lazarus streckte seine Hand aus, damit sie die goldene Insignie darauf küssen konnte. Quinn hob eine Augenbraue und hielt gerade lange genug inne, damit er wusste, dass dieses Schauspiel der Unterwerfung nur ein Schauspiel war. Ein Schauspiel.

Als ihre Lippen das kühle Metall berührten, sprach Lazarus.

»Erhebe dich, Quinn Darkova, rechte Hand des Königs.«


Chapter 3

Leidenschaftliche Tendenzen


»Alles ist ein Spiel. Verloren hast du nur, wenn du denkst, dass das Spiel vorbei sei.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

In dem Moment, als er sie sah, verschwand alles in ihrer Nähe.

Wie ein Blutlöwe, der einem Duft nachjagt, konzentrierte er sich ganz auf die in Leder gekleidete Frau. Ihr lavendelfarbenes Haar war zu einem wahllosen Zopf geflochten, dessen steife Enden an den Stellen abstanden, an denen Schlamm verhärtet und rissig geworden war. Das, was man von ihrer Haut sehen konnte, war mit einem leichten Schimmer von orangebraunem Staub bedeckt. Sie musste die Wüste durchquert haben, um zu ihm zurückzukehren. Was seine Neugierde, warum genau sie auf der anderen Seite des Kontinents gewesen war, nur noch mehr steigerte. Er konzentrierte sich vor allem auf ihre Augen. Sie hatte eine Haut aus Milch und Eis und allem, was hell ist, aber selbst im Blau ihrer Augen lag eine unverkennbare Dunkelheit.

Sie war Saevyana.

Seine grausame Frau.

Sie schlenderte durch den Thronsaal, ohne sich darum zu kümmern, wie sehr ihr Äußeres auffiel; so karg an einem Ort voller prächtiger Stoffe und heller Farben. Ohne um Erlaubnis zu bitten, stieg sie die Stufen hinauf und entwaffnete seine Wachen mit Leichtigkeit. Magie strömte aus ihrer Haut, mitternächtliches Wildkraut und feuchte Blütenblätter überfielen seine Sinne. Er atmete ein und genoss den kalten Biss von frischem Schnee und brutalen Wintern, der ihn immer nach Luft schnappen ließ.

Sie stand vor ihm und ließ sich dann mit ihrer ganz eigenen Anmut auf ein Knie fallen.

Es war diese eine Handlung, die etwas in ihm zementierte.

Von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, während sie einen Adligen mit seiner eigenen Peitsche schlug, wusste er, dass er sie nie wieder loslassen würde. Aber das … das war ein ganz anderes Gefühl. Obwohl sie diejenige war, die auf den Knien saß, fühlte er sich gleichgestellt. Es beunruhigte ihn, wie viel Macht er ihr nicht nur überlassen hatte, sondern wie viel sie sich genommen hatte –, denn er fühlte etwas viel Größeres als Besitzgier für die Kreatur vor ihm.

Lazarus streckte seine Hand aus. Ihre Augen blitzten auf, das Blau brachte die Macht zum Vorschein, die sie in sich trug. Als sie sich nach vorn beugte, um die Insignien auf dem Ring zu küssen, versteifte sich seine Leiste.

»Erhebe dich, Quinn Darkova, rechte Hand des Königs.«

Sie tat, was er sagte, ohne sich umzudrehen, um die Blicke der Adligen, die er heute Abend versammelt hatte, zu begrüßen. Typisch Quinn. Sie hatte keine Lust, andere Spiele zu spielen als ihre eigenen.

»Es ist eine ganze Weile her, Lazarus«, sagte sie und ließ ihren Blick zu der handgemalten Decke schweifen. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und tippte sich mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf die Unterlippe. »Mir gefällt, was du aus dem Laden gemacht hast«, fügte sie nach einem Moment hinzu und ließ ihren berechnenden Blick kurz über den Raum schweifen, bevor sie ihn wieder auf ihn richtete. Lazarus blieb stumm, seine Hände umklammerten die Armlehnen seines Throns, während er ihre Bewegungen verfolgte.

Sie hatte ihm vor einem Monat gesagt, dass sie nach Hause kommen würde.

Es war ein unheimliches Timing, dass sie sich ausgerechnet diese Nacht für ihre Rückkehr ausgesucht hatte.

Die Frau wusste, wie man einen Auftritt hinlegt.

»Quinn«, sagte Draeven, trat aus der Menge heraus und schritt mit einem kräftigen, aber eiligen Schritt die Treppe hinauf. »Wir haben dich nicht erwartet«, begann seine linke Hand.

Sie drehte sich um und ein breites Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es war verrucht wie immer.

»Mein Lord Sonnenschein«, erklärte sie. »Ich habe einen Boten vorausgeschickt, weißt du.« Mehrere Adlige blickten vom Fuß der Treppe auf. Eine Reihe von Kichern ließ Draeven erstarren, und Lazarus bemerkte, wie ihr Lächeln noch breiter wurde.

Grausame, grausame Frau …

Draevens Augen richteten sich auf ihn. Der steife Ausdruck seiner Lippen sagte viel aus. »Draeven, wenn du bitte unsere Gäste unterhalten könntest. Ich glaube, meine rechte Hand und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten.«

Der kurze Anflug von Verärgerung verwandelte sich in stetige Resignation, bevor Draeven nickte. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

Quinn schaute zwischen den beiden hin und her, ihr Blick wurde wachsam. Sie sagte nichts, als Lazarus aufstand, ihr eine Hand auf den Rücken legte und sie die Treppe hinunterführte. Die Adligen traten aus dem Weg, und er konnte nicht sagen, ob es an ihrem Gesichtsausdruck oder an seinem eigenen lag, dass sie ihre Augen senkten, als er vorbeiging.

»Interessanter Umgang, den du dieser Tage pflegst«, sagte sie und musterte einen bestimmten Mann, der an jedem Arm eine Kurtisane hielt. Sie trugen die goldenen Halsbänder der Sklaverei. Ihre Augen wurden zu Eis, als ihre Füße zum Stillstand kamen. Lazarus war kein Narr und drängte sie weiter bis zum Ende des Saals. Sie drehte sich um, um den Mann mit seinen beiden Lustsklaven zu beobachten, als Lazarus die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete und sich und Quinn hineinführte.

Die Tür klappte zu und mit einem Ruck aus dem Handgelenk verriegelte er das Schloss, sodass niemand mehr eintreten konnte.

Sie schüttelte ihn ab und begann, sich langsam in dem Raum umzusehen. Ihre Bewegungen waren die einer neugierigen Person, wenn auch eher lässig. Ihre Augen spiegelten die Bestie in ihr wider.

»Du bist gegangen.«

Sie hob eine Augenbraue. »Und ich bin auch zurückgekommen.« Ihre Fingernägel fuhren über die glatte Holzoberfläche seines Schreibtischs, während sie um diesen herum trat. Der große, mit Stoff bezogene Stuhl zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie ließ sich darauf nieder, schlug die Beine übereinander und stützte die Arme an den Seiten ab. Sie verschränkte ihre Finger ineinander, während sie ihn gleichgültig ansah.

»Nach fünf Monaten«, antwortete er.

Sie zuckte mit den Schultern und wies dann auf die Tür hinter ihm. »Du hast dich ja offensichtlich gut beschäftigt in der Zeit. Ich musste mich um einige Dinge kümmern und bin zurückgekommen, als sie erledigt waren – genau, wie ich es versprochen habe.«

Lazarus’ Blut wurde durch ihre Verhaltensweise heiß. Er trat vor, legte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Fünf Monate von einem Fünfjahresvertrag sind eine lange Zeit, Quinn. Ich füge sie zu deiner Dienstvereinbarung hinzu.«

Sie hob beide Augenbrauen und fragte: »Ist das so?«

»Du machst hier nicht die Regeln, und auch wenn ich dir erlaube, sie zu biegen, wirst du in Zukunft um Erlaubnis bitten, bevor du auf die andere Seite des Kontinents galoppierst.« Sie prustete. Seine Fingerkuppen drückten nach unten und krümmten sich leicht vor Wut.

»Ich verrichte trotzdem noch Arbeit in deinem Namen, Lazarus. Das weißt du, sonst hätte mich die Magie des Feuerdrachen getötet, bevor ich einen Fuß aus Liph hätte setzen können.« Sie löste ihre Hände und lehnte sich stattdessen nach vorn, um auch ihre Beine zu entknoten.

»Du bist ohne ein Wort verschwunden. Für fünf Monate, Quinn. Ich werde in dieser Sache nicht nachgeben«, sagte er. »Das wirst du nicht noch einmal tun.« Sie sah ihn einen Moment lang aufmerksam an, bevor sie aufstand und sich über seinen Schreibtisch lehnte. Ihre Nase berührte seine, während ihre Lippen ganz sanft seinen Mundwinkel streiften. Bei einer anderen Frau wäre das ein gewagter Schritt gewesen, aber bei Quinn war es eher keusch.

Sie atmete leise, und der Duft ihrer Haut und ihrer Magie erfüllte seine Nasenlöcher. Lazarus’ Fingernägel gruben sich in den Schreibtisch, um ihn davon abzuhalten, nach ihr zu greifen.

»Bist du dir da sicher?«, flüsterte sie. Ihre Zähne wanderten an seinem Kiefer entlang. Warmer Atem umspielte sein Ohr, während ihre Zunge sein Ohrläppchen streichelte. Luft zischte durch seine Zähne, und sie biss zu. Fest.

Er stöhnte auf und sie ließ ihn los, aber er konnte das Lächeln auf ihrem Gesicht sehen, als sie sich zurückzog.

Karmesinrote Flecken auf ihren Lippen.

Sein Schaft wurde noch steifer.

»Fünf Monate«, antwortete er. Sie lächelte. Es war alles andere als freundlich.

»Bist du sauer auf mich, Lazarus?«, fragte sie, wobei ihre Stimme einen dunklen Ton annahm. Langsam zog sie sich zurück und ging den Rest des Weges weiter um seinen Schreibtisch herum.

»Das war ich«, sagte er. Sie legte den Kopf schief und blieb vor ihm stehen. Es war, als hätte sie nicht mit der Wahrheit gerechnet. »Ich bin es nicht mehr, aber das ändert nichts an meiner Forderung.«

»Hmm«, war alles, was sie sagte, bevor sie sich nach vorn beugte. Eine ihrer Hände legte auf seine Brust, und sein Herz fing an zu hämmern. »Damit es in Kraft tritt, muss ich zustimmen, denn technisch gesehen, habe ich deinen Vertrag nicht gebrochen. Oder?« Ihre Hand glitt an seiner Brust hinunter, über die Muskeln seines Bauches und wanderte dann noch weiter nach unten. Er griff nach ihr und hielt sie am Handgelenk fest. Sie erstarrte.

»Was machst du da?«, fragte er und verfluchte sich für die Heiserkeit, die seine Kehle verstopfte. Verlangen durchzog jede Faser seines Wesens.

Quinn neigte ihren Kopf wieder in eine aufrechte Position, um ihm in die Augen zu sehen, als sie sagte: »Du willst mich dafür bestrafen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist sicherzustellen, dass es eine Strafe ist, die wir beide genießen.«

Sein Atem stockte in seiner Brust, als Lust und Sehnsucht ihn immer näher an den Rand des Abgrunds trieben.

»Ich habe nie gesagt, dass das eine Strafe ist«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das musstest du auch nicht«, antwortete sie. Ihre andere Hand glitt zwischen die beiden und kam auf der Beule in seiner Hose zur Ruhe. Sie rieb langsam auf und ab und übte dabei nicht annähernd genug Druck aus für die Qualen, die sie ihm zufügte.

»Fünf Monate«, wiederholte er, obwohl seine Überzeugungskraft immer schwächer wurde. Er hatte monatelang geprobt, wie das hier ablaufen würde, und doch hatte sie ihn innerhalb weniger Minuten nach ihrer Rückkehr an den Rand der Verzweiflung getrieben. Wut flammte in seinen Adern auf. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine presste.

Ihr Mund öffnete sich, während sie ihn küsste, und ihre Zunge seine umspielte. Sie trat näher und drückte ihre Handfläche fester gegen seinen Schaft. Quinn streichelte auf und ab, während sie ihn mit einer Heftigkeit küsste, die seine Erinnerungen an diese Nacht wegblies.

Genauso abrupt zog sie sich zurück und flüsterte: »Ich habe eine bessere Idee«. Ihre schelmische kleine Zunge schoss heraus und befeuchtete ihre Lippen. »Ich nehme dich zwischen meine Lippen und lasse dir deinen Willen, und wir sind quitt.«

Lazarus stöhnte auf. »So kann ich nicht mit dir verhandeln, Quinn.«

»Warum nicht?«, fragte sie. »Hast du doch schon mal. Eine Strafe ist eine Strafe, Lazarus.«

»Ich habe nie gesagt, dass es eine Strafe ist«, sagte er scharf und löste sich von ihren wandernden Händen. Er drehte sich weg und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Der Druck in seinem Schaft wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

»Ich verstehe.« Ihre Stimme war eisig. Kalt. Sie schürte die Wut in ihm genauso wie das Verlangen. »Du bist jetzt ein König. Es war in Ordnung, mich zu nehmen, als du noch ein einfacher Adliger warst, aber jetzt lässt du dich von den Erwartungen niederer Männer leiten. Wie … bemitleidenswert.«

Lazarus drehte sich um, ballte die Fäuste und betrachtete mit starrem Blick ihre abweisende Gestalt. Sie lehnte an seinem Schreibtisch und beobachtete ihn, beide Arme vor der Brust verschränkt.

Er musste sich selbst daran erinnern, dass sie nicht wissen konnte, wie nah an der Wahrheit sie wirklich war. Es war, als ob sie die Gedanken aus seinem Kopf gerissen hätte.

Er verachtete es. Er verachtete sie.

Ein noch größeres Verlangen stieg in ihm auf.

Sollte sie doch bekommen, was sie wollte.

»Ich bin jetzt König. Ich beuge mich niemandem. Ich gebe niemandem nach. Nicht einmal dir, Saevyana«, knurrte er mit rauer Stimme. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht und das machte ihn nur noch wütender.

»Ich komme nach fünf Monaten zurück und du veranstaltest eine Party für all diese erbärmlichen Skeevs. Sie stellen ihre Sklaven und ihren Reichtum in deinen Hallen zur Schau, und du bezahlst dafür, dass sie das tun. Der Mann, den ich kannte, kniete für nichts weniger nieder als dafür, was er im Gegenzug bekam.« Ein Hauch von Lächeln umspielte ihre Lippen und er brauchte nicht lange, um zu erkennen, woran sie dachte. »Also sag mir, Lazarus, wie kannst du über allem stehen, wenn das Metall auf deinem Kopf dich an ihre Launen bindet?«

»Du kommst in diesen Palast und willst mich beleidigen …«

»Das ist nicht meine Absicht, Lazarus. Vielleicht tue ich es. Aber was weiß ich schon? Ich bin nur eine Vasallin.« Ihr Blick fiel auf seine Erektion und wanderte dann wieder zu ihm. Sie fixierte ihn einige Sekunden lang, bevor sie sich zum Gehen wandte. Er war sich nicht sicher, was es in ihm auslöste. Ob es die Dreistigkeit war, mit der sie ihn verspottete, oder die Art und Weise, wie sie ihn abweisen wollte.

Ihr Arm berührte seinen und seine Finger schnappten hervor und legten sich um ihren Bizeps.

Quinn hielt inne.

»Geh auf die Knie!«

Er hätte schwören können, dass sich ein kleines Lächeln abzeichnete, als sie sich wieder umdrehte und vor ihm kniete. Ihre Position unter ihm erfüllte Lazarus mit einer krankhaften Art der Freude, während er an den Schnüren seiner Hose zerrte. Es pochte in seinem Kopf, als er seine Länge befreite.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es inakzeptabel ist, mich zu beleidigen. Ich bin König und niemand, nicht die Lords, nicht die Ladys, nicht die Götter selbst und schon gar nicht meine Vasallen werden in den Hallen stehen und so mit mir reden, wie du es tust. Die fünf Monate waren keine Bestrafung. Sie waren die Bezahlung für die fünf, die ich dir gegeben habe. Das … das hier und jetzt wird deine Bestrafung sein. Akzeptierst du das, Quinn?«

Quinn schaute zu ihm auf, ihre blauen Augen waren scharf und klar, als sie nach seinem Schaft griff. Ihre Handfläche fühlte sich warm an, während sie ihn streichelte.

»Nein«, hauchte sie. »Tue ich nicht.«

Ein Schock durchfuhr ihn. Sie öffnete ihren Mund und zog seinen Schaft zu der einladenden Prallheit ihrer Lippen. Beim ersten Lecken ihrer Zunge wippten seine Hüften. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Ich befriedige dich, weil ich es will. Ich bin zurückgekommen, weil ich es so beschlossen habe. Du bestrafst mich, weil ich es dir erlaube. Das ist keine Bestrafung für mich, Lazarus. Ich weiß, was ich will. Das ist für dich.«

Er vergrub seine Finger grob in ihrem Zopf, um einen festen Griff an ihrem Kopf zu bekommen, bevor er zustieß. Ihr Mund öffnete sich noch weiter, als sie ihn in sich aufnahm. Lazarus atmete heftig. Seit ihr hatte er keine Frau mehr berührt, obwohl er schon viele am Hof getroffen hatte, und jetzt, da er König war, sogar noch mehr. Er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen, und er würde auch nicht zugeben, dass sie seine größte Schwäche war.

Er zog sich zurück und stieß vor, um sich tiefer in ihr zu vergraben. Sie würgte einmal, Speichel benetzte ihn und machte die Wärme ihres Mundes jetzt so glitschig wie ihre Hitze. Seine Hüften bewegten sich im Rhythmus, er drückte und zog und stieß in sie hinein – alles, während Quinn ihm dabei zusah, wie er sich zwischen ihren Lippen vergnügte.

Irgendwie schaffte sie es, so auszusehen, als ob sie diesen Machtkampf zwischen ihnen auch ohne Worte gewinnen würde. Das machte ihn wütend, und Lazarus stieß weiter zu und vergrub sich bis zum Anschlag in ihr. Sie würgte erneut, ihre Augen tränten, aber sie versuchte nicht ein einziges Mal, sich zurückzuziehen, während er sie festhielt. Innerhalb weniger Minuten war seine Erlösung nah. Schweiß träufelte auf seine Stirn, als Lazarus stöhnte und seicht in ihre Wärme pumpte. Das Pochen in seinem Kopf hatte einen neuen Höhepunkt erreicht, als alle Geräusche von seinem eigenen Verlangen, sie zu beherrschen, blockiert wurden. Mit einem letzten Stoß brach der Damm in ihm und er ließ sich gehen. Seine Flüssigkeit überflutete ihren Mund, aber Quinn schluckte sie hinunter und schluckte so lange weiter, bis seine Bewegungen zum Stillstand kamen.

Halb schlaff, aber immer noch innerlich brennend zog Lazarus seinen Schaft aus ihrem Mund und drehte sich um, um ihn wegzustecken. Als Lazarus zurückblickte, war sie bereits auf den Beinen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Während meiner Abwesenheit habe ich veranlasst, dass die Anführer von Bangratas und Jibreal Botschafter schicken, um dich anzuhören. Der Kopf, den ich schickte, war ein Bote von Amelia Reinhart, dem erstgeborenen Kind des verstorbenen Königs. Sie waren gerade dabei, ein eigenes Bündnis auszuhandeln, als der Bote verschwand.« Lazarus stand fassungslos da. Wut schoss durch seine Adern, als sie fortfuhr. »Im Gegensatz zu dem, was du dir einredest, habe ich in deinem besten Interesse gehandelt. Ich bin mit dem Versprechen gegangen, wiederzukommen, und das habe ich getan.« Sie seufzte und ging auf die Tür zu, und dieses Mal hielt er sie nicht auf. »Du bist wütend, aber du wirst darüber hinwegkommen. Ich habe ein persönliches Interesse an diesem Hof, aber ein noch größeres an seinem König. Draeven hat dich überzeugt, zu viel zu geben. Ich bin hier, um sie daran zu erinnern, dass du der König bist.«

Quinn griff nach dem Schloss an der Tür und Lazarus fragte: »Was genau soll das bedeuten?«

Sie sah ihn wieder an, genauso arrogant wie bei ihrem ersten Auftritt vor einigen Minuten.

»Du wolltest, dass ich ein Monster werde, und das bin ich geworden«, sagte sie und verzog die Mundwinkel. »Bleibt nur noch die Frage, wessen Monster ich sein werde. Deines«, ihr Blick glitt zur Tür, »oder ihres?«

Lazarus sagte kein Wort, als sie aus seinem Arbeitszimmer in den Flur trat. Er hatte gewollt, dass sie zurückkam, aber er hatte nicht bedacht, welchen Schaden sie hinterlassen würde.

Quinn hatte Spaß an der Zerstörung.

Jetzt musste er einen Weg finden, um sicherzustellen, dass es nicht seine eigene war.


Chapter 4

Eine misstrauische Begegnung


»Jeder Mensch wird Rechenschaft ablegen müssen. Die einen in Form von Pflichten, die anderen in Form von Menschen.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Quinn war zurückgekehrt. Lazarus’ Augen leuchteten auf, als hätten ihn die Feuer des dunklen Reiches gepackt, während sie durch die fröhliche Runde schritt – eine von vielen, die der neue König veranstaltet hatte, um die verwöhnten, launischen Lords aus dem Süden Norcastas zu beschwichtigen. Draeven holte tief Luft, als sie sich ihm näherte, und ihr Haupt mit einem bösen Grinsen auf den Lippen senkte. Er schüttelte den Kopf. Die Frau war eine Bedrohung, aber dennoch war Draeven froh, dass sie zurück war. Ihre Rückkehr würde sicher bedeuten, dass Lazarus mit seiner ständigen Miesepetrigkeit Schluss machen würde. Außerdem war alles immer ein bisschen interessanter, wenn Quinn in der Nähe war.

Brameer, ein nasaler Lord, war der erste und einzige, der die Stille im Raum durchbrach, als er sich erkundigte, wer diese Frau war. Alle fragten sich das Gleiche. Wer war die Frau, die durch sie hindurchging, als sähe sie nichts als Lazarus? Wer war die Frau, die nach Blut und Verwesung roch und mit einem gefährlichen Schimmer in den Augen lächelte?

Lazarus beantwortete die Fragen in den Köpfen der Anwesenden, während er wieder sprach. »Erhebe dich, Quinn Darkova, rechte Hand des Königs.«

Die Augen der Anwesenden um ihn herum weiteten sich. Einige der Lords sahen ihn nach Bestätigung suchend an, so wie sie es oft taten, wenn Lazarus’ Handlungen oder Worte sie verwirrten. Draeven seufzte und nickte, und ihre Blicke richteten sich wieder auf den König, der sich von seinem Platz erhob und nach der Angstwandlerin griff, die ihn mehr als nur innerlich verdreht hatte.

Lazarus’ Miene verhärtete sich, als Quinn sich erhob und zu ihm blickte. »Quinn«, sagte Draeven. »Wir haben dich nicht erwartet.«

»Mein Lord Sonnenschein«, sagte sie mit einem verdorbenen Grinsen auf dem Gesicht. »Ich habe einen Boten vorausgeschickt, weißt du.«

Draeven runzelte die Stirn und erinnerte sich mit schauderndem Entsetzen. Der Duft des abgetrennten Kopfes brannte noch immer in seinen Nasenlöchern. Mit einem angespannten Blick warf Draeven ihr einen Blick zu. Hinter ihm brach ein Kichern aus, aber er beachtete es nicht.

Lazarus legte eine Hand auf Quinns Rücken und fixierte seine linke Hand mit einem gezielten Blick. »Draeven, wenn du bitte unsere Gäste unterhalten könntest. Ich glaube, meine rechte Hand und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten.«

Er neigte leicht den Kopf und antwortete. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

Draeven drehte sich um, als Lazarus nickte, bevor er die lavendelhaarige Dämonin aus dem Raum führte, zweifellos in einen abgelegeneren Bereich, in dem er sie bestrafen würde. Draeven prustete vor sich hin, denn er kannte die Wahrheit. Egal, wie wütend der Mann auf sie war, er bezweifelte, dass es irgendetwas gäbe, was er ihr antun oder androhen konnte, um ihr wirklich Angst zu machen. Draeven bezweifelte, dass die Frau zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch vor irgendetwas Angst hatte. Sie schien jenseits von Furcht zu leben. Er fragte sich, ob das an ihrer Magie lag oder ob ihre Magie sie aus diesem Grund ausgewählt hatte.

Als Lazarus den Raum verlassen hatte, stürzten sich die Lords und sogar die sie begleitenden Ladys auf ihn.

»Wer war diese Frau, Lord Adelmar?«

»Sie ist eine N’skari, nicht wahr?«

»Ich habe noch nie eine N’skari so weit im Süden gesehen. Ich frage mich …«

»Wie lange kennt die Frau den König schon?«

»Will sie ihn vielleicht erpressen?«

»Unglaublich, wie abstoßend sie aussieht, könnt ihr das glauben …?«

»Ich schwöre, ich habe noch nie solch einen ungehobelten Auftritt gesehen …«

Draeven atmete tief durch und hasste Lazarus und Quinn dafür, dass sie ihn mit den Adeligen allein gelassen hatten, bevor er ein falsches Lächeln aufsetzte und sich umdrehte, um ihre Fragen zu beantworten.

»Meine Damen und Herren, bitte beruhigt Euch!«, sagte Draeven in einem angenehmen Ton. »Lady Darkova ist die rechte Hand des Königs, wie ihr gehört habt. Sie war mehrere Monate auf Reisen, um eine äußerst wichtige Aufgabe zu erfüllen.« Die Aufgabe, ihren Master in den Wahnsinn zu treiben, dachte er. Aber Draeven sprach diesen kleinen Bonus nicht aus.

»Aber sie …«

Draeven hob eine Hand und stoppte den nächsten Ansturm von Fragen und Verwirrungen, als er eine Kreatur einige Schritte hinter ihnen allen entdeckte. Hätte er sie nicht direkt angesehen, hätte Draeven sie vielleicht für ein Mauerblümchen gehalten – eine der vielen unscheinbaren jungen Ladys, die im Hintergrund standen und zu schüchtern oder unwillig waren, sich ins Getümmel vor ihm zu stürzen. Aber sie war keineswegs einfältig.

Draeven nickte Lorraine zu, die – wie immer – in Hörweite stand. »Bitte beruhigt euch, meine Lords und Ladys«, sagte Draeven, als Lorraine nickte und nach vorn trat. »Genießt die Festivitäten. Trinkt und tanzt, soviel ihr wollt. Ich bin sicher, dass Eure Hoheit am Morgen alle Fragen beantworten wird.«

Einige schienen seine Worte für bare Münze zu nehmen, nickten und entfernten sich. Für die wenigen, die nicht ganz so begeistert waren, bot Lorraine die perfekte Ablenkung.

»Meine Damen und Herren«, verkündete sie mit einem leichten Lächeln im Gesicht, das viel aufrichtiger war als das von Draeven. »Eure Hoheit hat beschlossen, allen Anwesenden heute Abend eine Show zu bieten. Bitte folgen Sie mir in die Herrenlounge zu einer verlockenden Vorführung ungewöhnlicher Künste.«

»Ungewöhnliche Künste, sagst du?«, wiederholte Brameer, von der Neugierde gepackt, während Lorraine sie wegführte.

Ungewöhnliche Künste, in der Tat. Lazarus hatte eine kleine Gruppe von Akrobaten und Magiern aus Dumas eingeladen, um seine Gäste bei diesem Fest zu unterhalten. Sie wollten es gerade ankündigen, als Quinn eingetroffen war. Draeven seufzte erleichtert auf, als Lorraine und die anderen aus dem Raum verschwanden, während sie ihr zu dem Platz folgten, den die Gruppe zuvor vorbereitet hatte.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Frau, die er am anderen Ende des Raumes bemerkt hatte, aber sie war nicht mehr dort, wo er sie zuvor gesehen hatte. Mit einem leichten Stirnrunzeln schob er sich durch die restliche Menge und steuerte den Bereich an, in dem er sie zuletzt gesehen hatte. Es war nicht schwer, sie wiederzufinden, denn mit ihrer grauen Haut und den onyxfarbenen Hörnern unterschied sie sich von den anderen.

Diejenigen, die sie bemerkten, wichen verwirrt und mit mehr als nur ein wenig Angst zurück. Draeven wusste genau, wer diese Frau war, auch wenn er sie noch nie gesehen hatte. Es war Quinns Schwester, die Halbraksasa. Die Befleckte.

»Entschuldigung, Miss …« Draeven streckte die Hand aus, um sie zu stoppen, während sie sich durch die Menge bewegte, ohne jemanden zu berühren.

Eben noch hatte er seine Hand ausgestreckt und griff nach ihrer Schulter, im nächsten Moment war er nach vorne gebeugt und hatte den Arm hinter seinem Rücken verrenkt.

»Nicht anfassen!«, zischte ihm die Frau ins Ohr. Ihre Hände zitterten, während sie seinen Arm in einem unangenehmen und schmerzhaften Winkel hielt. Dann wurde er genauso plötzlich losgelassen, wie er gepackt worden war.

Draeven richtete sich auf und blinzelte verwirrt, während er seine Schulter rotierte und so das Gefühl in seinem Arm zurückbrachte. »Entschuldigung«, sagte er, als er die Augen hob und erstarrte.

Zwei Meere aus eiskaltem Frost begegneten seinem Blick. Das Gesicht der Frau war unglaublich hell, mit nur einem Hauch von Blau, und ihre Augen waren das Herzstück. Sie sprachen von erlebter und erfahrener Dunkelheit, von gefühltem Schmerz und einer Wut, die so tief in seinem Innern saßen, dass er sie nicht einmal mit seiner eigenen Kraft stehlen könnte.

»Du bist Risk Darkova?«

Die Frau hielt inne, während sie sich gerade von ihm entfernte, und sah ihn mit strengem Blick an. »Wer will das wissen?«, fragte sie.

Draeven holte tief Luft und löste seinen Blick von dem ihren, während er den Rest der Frau in sich aufnahm, bevor auf sich selbst deutete. »Ich bin ein Freund von Quinn«, sagte er. Das schien die sicherste Erklärung dafür zu sein, wer er war. »Ich bin Lazarus’ linke Hand. Wir sind uns noch nie begegnet, aber ich habe schon von dir gehört.«

Der misstrauische Blick in ihren Augen wurde nicht weniger. Nicht einmal ein kleines bisschen. »Was willst du?«, fragte sie.

Draeven beobachtete die Art, wie sie sich bewegte. Es war klar, dass sie sich in seiner Nähe unwohl fühlte, also trat er einen Schritt zurück, bevor er sprach. »Ich habe dich von der anderen Seite des Raumes gesehen«, erklärte er. »Ich nehme an, du bist mit Quinn gekommen?« Sie nickte, ihre Augen musterten ihn misstrauisch. Als einer der Gäste hinter ihr vorbeiging, wirbelte sie heftig herum, aber er war bereits weiter gegangen – und bemerkte nicht einmal das wilde Glitzern in ihren Augen, das sie dazu brachte, sich abrupt zu ihm umzudrehen und sich noch weiter von ihm und der Menschenmenge in seinem Rücken zu entfernen. »Du fühlst dich in Menschenmengen nicht wohl, stimmt’s?«

»Nein.« Sie schaute zur Seite und suchte nach einem Ausgang, wie er annahm.

»Warum bringe ich dich nicht in Quinns Gemächer?«, bot Draeven höflich an. »Lazarus hat sie schon vor Monaten für ihre Rückkehr vorbereitet. Wir waren uns nicht sicher, ob du mit ihr kommen würdest, aber es ist groß genug für euch beide, bis …«

»Kann ich so von hier wegkommen?«, fragte sie und unterbrach ihn.

»Ja, ihre Gemächer sind auf der anderen Seite des …«

»Gut. Dann lass uns gehen! Du kannst vorgehen.« Mit einer Geste wies sie ihn an, sich zu bewegen, während sie ihn wachsam beobachtete. Draeven hatte den Eindruck, dass sie ihn nicht hinter sich lassen wollte, also nickte er einfach und ging voraus.

Quinns Zimmer war weit von dem Ballsaal, in dem die Hofmusikanten und Lorraine die Gäste unterhielten, entfernt. Als Draeven weiterging, warf er ab und zu einen Blick zurück und bemerkte, dass Risk ihn mit einem konzentrierten, ernsten Blick beobachtete und eine Hand an ihrer Seite, direkt über dem Griff eines Dolches, hielt.

Graue Flecken tanzten über ihre Fingerknöchel, als sie den Griff fester umklammerte.

Draeven drehte sich um, aber erst, nachdem er gesehen hatte, wie noch mehr Flecken an ihrem Handgelenk und Unterarm aufgetaucht waren. Sehr interessant, dachte er. Seit seinem Freund Haspati hatte er keinen anderen Bestienzähmer mehr getroffen.

»Da sind wir«, verkündete Draeven schließlich, drehte sich schwungvoll um und wies auf die große Eichentür. Dahinter befand sich ein Zimmer im Stil einer Suite, groß genug für eine Königin, nicht dass Quinn jemals diese Position einnehmen oder die Üppigkeit schätzen würde. Aber als Draeven seinen Blick hob, um Risk noch einmal zu sehen, fragte er sich, ob ihre Schwester es wenigstens würdigen könnte.

Risk blickte ihn an, als sie an ihm vorbeiging. Noch bevor sie die Tür öffnen konnte, erinnerte sich Draeven an seine Manieren. Er hatte sich viel zu sehr von ihrem Blick gefangen nehmen lassen. Er sprang nach vorn und drehte den Türknauf, als er merkte, dass Risk ihm ihren Dolch an die Kehle hielt.

Die Wildheit in ihren Augen verwandelte sich in blanke Wut. Das Blau verwandelte sich in ein katzenhaftes Gold, während sie ihn anfauchte. Draeven blieb stehen, als er erkannte, dass sie kurz vor dem Wahnsinn stand. Er hob seine Hände so langsam wie möglich, ahmte die sanfte Art nach, die Haspati ihm im Umgang mit Tieren beigebracht hatte, und ließ einen leisen Atemzug los.

»Es ist okay«, sagte er. »Ich bin keine Bedrohung. Ich will dir nichts Böses.«

Risk starrte ihn an und drückte ihre Klinge noch weiter nach oben, bis die Schneide ihn gerade so verletzte. Er spürte die Wärme des Blutes, das aus einem winzigen Streifen eines Schnittes floss – kaum größer als alles, was er beim Rasieren hätte tun können. Dann war die Klinge verschwunden und sie war auf der anderen Seite der Tür.

»Vielleicht könnte ich …«, begann er.

Die Tür knallte zu.

Sein ganzer Körper sackte zusammen, und mit einem neugierigen Lächeln hob Draeven seine Finger zu der Blutwulst, die an seiner Kehle aufgequollen war. Er lachte wieder.

»Dann eben ein anderes Mal«, flüsterte er, bevor er sich umdrehte und wegging.


Chapter 5

Vorliebe für Abenteuer


»Vertrauen wird selten, wenn überhaupt jemals, umsonst gegeben. Alles hat seinen Preis.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

»Diese Hitze erstickt einen«, sagte Risk, als sie am Fenster saß. Ein flacher Stein schabte über ihren Dolch, von der Basis bis zur Spitze, während sie in den Hof unter ihr blickte.

Quinn reckte ihren Nacken und streckte sich, während sie sich fragte, wo Lorraine wohl zu dieser Tageszeit sein würde. »Dann solltest du vielleicht rausgehen«, schlug Quinn vor. »Raus aus dem Zimmer. Du bist schon hier drin, seit wir hier angekommen sind. Irgendwann wirst du etwas essen müssen.«

»Du hast mir Essen gebracht«, antwortete Risk. »Ich würde sowieso nichts essen, was du mir nicht gebracht hast. Ich traue diesen Leuten nicht.« Ihr finsterer Blick vertiefte sich, als sie hinter der Glasscheibe etwas sah, das sie noch mehr zu verärgern schien. Quinn hielt inne und hob eine Augenbraue zu ihrer Schwester, als diese sich versehentlich an ihrer eigenen Klinge schnitt. »Verdammt!« Risk steckte sich den Daumen in den Mund und hielt ihre Augen darauf gerichtet, was draußen passierte.

»Sind wir etwas abgelenkt?« Quinn beendete ihr Dehnen und ging zum Fenster hinüber. Bevor sie einen Blick über die Schulter ihrer Schwester werfen konnte, stand Risk schnell auf und schob Quinn ein Stück zurück, während sie sie umkreiste. Mit überraschten Augen blickte Quinn in den Hof, aber was auch immer vorher dagewesen war, war jetzt verschwunden. Sie drehte sich um und schaute Risk nachdenklich an: »Was war das denn?«, fragte sie.

»Was war was?«, fragte Risk, während sie die Wasserschüssel auf einer der verschnörkelten Kommoden auf der anderen Seite des Zimmers aufsuchte und sich das Blut von der Hand wusch.

»Du weißt, was ich meine«, sagte Quinn.

Risk warf ihr nur einen Blick zu, an den sie sich schon gewöhnt hatte. Das bedeutete, dass sie nichts aus dem Mädchen herausbekommen würde, es sei denn, sie wollte Gewalt anwenden, und da Quinn sie immer noch mit Samthandschuhen anfasste, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Thema gut sein zu lassen.

Kopfschüttelnd machte sich Quinn auf den Weg zur Tür. »Ich komme später wieder«, rief sie über ihre Schulter. Risk grunzte nur, als sich die Tür hinter ihr schloss.

Von Quinns Gemächern war es nicht mehr weit bis zu einem offenen Torbogen, der zu den Innengärten führte. Quinn fand diese problemlos und hielt eine Dienerin auf, die mit einem Stapel frisch gewaschener Laken an ihr vorbeihuschte. »Wo ist Lorraine?«, fragte sie.

Die Dienerin, eine junge Frau mit großen Augen, warf ihr einen Blick zu und murmelte eine Antwort, bevor sie davonlief. Sie hatte ihre Antwort bekommen. In der Bibliothek im Ostflügel. Obwohl Quinn noch nie im Palast gewesen war, fand sie den Ostflügel mühelos. Nach einer Weile und ein paar weiteren angehaltenen Dienern gelang es ihr, auch die Bibliothek zu finden.

Lorraine stand auf einer klapprigen Leiter und stützte sich kräftig auf die Regale vor ihr, während sie die Ränder abwischte und dann ein Buch aus einem der Stapel holte. Quinn hielt mit einem kleinen Lächeln inne, verschränkte ihre Arme und Knöchel und lehnte sich an den Türrahmen, um die andere Frau bei ihrer Arbeit zu beobachten.

»Bist du in meiner Abwesenheit zur Bibliothekarin degradiert worden?«, fragte sie nach einer Weile.

Lorraine schreckte hoch und schwankte gefährlich auf der Leiter, bevor sie sich mit einer Hand an den Regalen festhielt und die andere um eine der Sprossen der Leiter schloss. Das Buch, das sie in den Händen gehalten hatte, fiel etwa zehn Meter tief zu Boden und schlug mit einem lauten Knall auf dem harten Holzboden auf, wobei eine modrige Staubfahne zwischen den Seiten emporstieg.

»Quinn!« Lorraine drehte sich überrascht um und ließ sich eilig zu Boden sinken. »Wo bist du gewesen, du verrücktes Mädchen?« In dem Moment, in dem die Füße der älteren Frau festen Boden berührten, löste Quinn ihre Knöchel und Arme und richtete sich auf. Sie blinzelte schockiert, als Lorraine sich auf Quinn stürzte und sie an ihre Brust drückte.

»Ähm … Lorraine?«

Lorraine ließ sie los und schnalzte mit der Zunge, während sie ihr kleine Flecken des Wüstenstaubs von der Haut strich, die die Waschschüssel nicht hatte erreichen können. »Du bist dreckig«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Wo bist du gewesen? Du warst so lange weg.«

Als Lorraine ihre besorgten Augen auf Quinns Gesicht richtete, zuckte Quinn mit den Schultern. »Hier und da. Ich musste mich um einige Angelegenheiten kümmern. Ich bin im Auftrag von Lazarus nach Jibreal und Bangratas gereist.« Nachdem sie sich aus den Armen der Frau befreit hatte, ging Quinn durch den Raum und bückte sich, um das heruntergefallene Buch aufzuheben.

»Hmmmm«, brummte Lorraine. »Und wusste Lazarus von den Geschäften, die du in seinem Auftrag erledigst?«, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Quinn grinste über ihre Schulter. »Jetzt weiß er es.«

Lorraine schnalzte noch einmal mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du wirst diesen Mann an den Rand des Wahnsinns treiben.«

Quinn wusste, dass sie das bereits getan hatte, immer und immer wieder. Sie lächelte nachdenklich vor sich hin, denn sie wusste auch, dass es noch viele weitere Gelegenheiten geben würde, bei denen sie es wieder tun würde, aber sie sprach diese Gedanken nicht aus, als Lorraine zu ihr kam, ihr das Buch aus den Händen nahm und ihre Wange auf eine mütterliche Weise berührte, die Quinn unbehaglich zurückweichen ließ.

»Jetzt bist du wieder da – um zu bleiben, versteht sich – und das ist das Wichtigste«, sagte sie mit einem entschlossenen Kopfnicken.

Quinn ging an ihr vorbei und entdeckte eine der Bibliotheksliegen. Sie ließ sich darauf nieder und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Beine auf den niedrigen Tisch vor der Couch gestützt. »Es war eine lange Reise«, gab Quinn mit einem halben Gähnen zu. »Ich bin froh, endlich von der Straße weg zu sein.«

»Ja …« Lorraine driftete ab, während sie mit den Fingern über das Buch in ihrem Griff fuhr. »Und … ich nehme an, deine Schwester hat dich hier wiedergetroffen?«

Quinn schlug die Augen auf und stellte erschrocken fest, dass sie es sich so bequem gemacht hatte, dass sie sich ganz von selbst geschlossen hatten. »Wiedergetroffen?«, wiederholte sie. »Nein, Risk war die ganze Reise über bei mir.«

»War sie das?« Leise Schritte ertönten und Quinn hob ihre Augenlider, um zu sehen, wie Lorraine den Liegesessel, der ihr gegenüberstand, umrundete und sich darauf fallen ließ, um sich dann nach vorn zu beugen. »Wie geht es ihr denn?«

Quinn blinzelte angesichts der Besorgnis in der Stimme der Frau, aber dann erinnerte sie sich daran, dass Lorraine eine Mutter war, und das war genauso ein Teil ihrer Identität wie alles andere. Das Bedürfnis, zu nähren und zu pflegen, war ihr in die Wiege gelegt. Seufzend löste Quinn ihre Finger und setzte sich auf.

»Wir haben Liph eine Nacht vor eurer Abreise verlassen«, sagte Quinn, »und von dort aus sind wir nach Vusut in Jibreal gereist. Der Weg war hart, besonders im ersten Monat. Risk …« Quinn schweifte ab, als sie sich an die Erschöpfung erinnerte, die sie und ihre Schwester so sehr heruntergezogen hatte, dass sie viel zu oft mitten auf dem Weg zusammengesackt und eingeschlafen waren. Risks Albträume waren sehr intensiv gewesen, und weil sie sich so nahe waren, konnte Quinn nicht anders, als in sie hineingezogen zu werden. »Es geht ihr schon viel besser«, sagte Quinn schließlich.

»Dieses liebe Mädchen …«, flüsterte Lorraine und biss sich auf die Lippe.

Quinn prustete. »So kannst du sie jetzt nicht mehr nennen«, antwortete sie. »Fünf Monate Freiheit, Essen und Training haben ihr eine neue Persönlichkeit gegeben.«

»Wirklich?«

»Na ja, vielleicht nicht so sehr eine neue Persönlichkeit, sondern eher ihre wahre Persönlichkeit«, ergänzte Quinn. »Sie ist eine wilde Person. Die Tiere, die ihr folgten … In manchen Nächten musste ich die Kreaturen verjagen, um einigermaßen schlafen zu können, nur um am nächsten Morgen aufzuwachen und eine Bergkatze vorzufinden, die sie wie ihr eigenes Junges beschützt. Sie können nicht anders. Sie werden von ihr angezogen.«

»Sie ist eine Bestienzähmerin?«, fragte Lorraine neugierig.

»Das ist sie.« Quinn nickte. »Sie ist in der Wildnis mehr zu Hause als im Palast.«

»Da bin ich mir sicher«, stimmte Lorraine zu. »Das Leben im Palast kann für diejenigen, die es nicht gewohnt sind, erdrückend sein. Es ist beengend.«

»Ja … Ich nehme nicht an, dass du einen Bestienzähmer kennst, der in der Stadt lebt, oder?«, fragte Quinn.

Lorraine blinzelte und setzte sich aufrecht hin. »Nein, ich kann mich nicht erinnern, jemals einen getroffen zu haben. Aber vielleicht wissen Draeven oder Lazarus etwas.«

Quinn nickte. Sie nahm an, dass sie das taten. Zwischen ihnen entstand Schweigen. Lorraine bemerkte Quinns Gesichtsausdruck, bevor sie sich auf die Füße schwang und sich von der anderen Frau entfernte, um die Liege zu umrunden.

»Quinn?« Lorraines neugierige Stimme klang durch den Raum und Quinn versteifte sich für einen kurzen Moment, bevor sie ihre Muskeln zwang, sich zu entspannen. »Was ist los?«

Quinn fuhr mit ihren blassen Fingern über die Buchrücken und ließ den Staub auf ihre Haut rieseln. Es war sehr schwer, so etwas zu fragen. Für jemand anderen wäre es das vielleicht nicht, aber für Quinn … Risk war ihre Verantwortung. Es fühlte sich falsch an, um Hilfe zu bitten, aber Quinn konnte nicht rund um die Uhr bei dem Mädchen sein. Jetzt, da sie zurück war, bezweifelte sie, dass sie die nötige Zeit haben würde, um Risk zu helfen. Sie hatte in den fünf Monaten ihrer Abwesenheit einen weiten Weg zurückgelegt, aber sie hatte trotzdem einen noch längeren Weg vor sich.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte Quinn leise.

»Was denn?« Lorraines Stimme war näher gekommen, seit sie ihr den Rücken zugewandt hatte. Quinn wusste, dass die Frau von ihrem Platz aufgestanden war und Quinn wahrscheinlich folgte, während sie den Raum umrundete – auf der Suche nach etwas, das sie anschauen oder anfassen konnte, um sich abzulenken, während sie die andere Frau um ihre Hilfe bat.

»Risk ist immer noch misstrauisch gegenüber Menschen. Sie kann es nicht ertragen, berührt zu werden, und jetzt, da ich zurückgekehrt bin, wird Lazarus sehr wahrscheinlich Pläne für mich haben. Ich kann nicht die ganze Zeit bei ihr sein, nicht so wie auf der Reise. Sie ist noch nicht bereit, meine Gemächer zu verlassen, und ich mache mir Sorgen …«

Eine Hand schloss sich um Quinns Handgelenk, als sie ein Buch aus dem Regal holte. Als sie in Lorraines verständnisvolle Augen blickte, bewegte sich Quinn unbehaglich, riss ihr Handgelenk los und ließ es zurück an ihre Seite fallen. »Ja«, sagte sie.

»Ja?« Quinn wiederholte.

»Ich werde an deiner Stelle auf das Mädchen aufpassen.«

»Ich möchte nur sicherstellen, dass sie zu essen bekommt. Sie sagt, dass sie außer von mir von niemandem etwas zu essen annehmen wird, aber sie hat dich kennengelernt und ich dachte, vielleicht …«

Lorraine schüttelte den Kopf und unterbrach Quinn ein weiteres Mal. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Du kannst mir vertrauen, Quinn.«

»Sie muss essen«, fuhr Quinn fort. »Sie trainiert, und ihr Körper verlangt, dass sie regelmäßig isst, damit sie weiter Muskeln aufbauen kann.«

»Das musst du mir nicht erklären, Liebes«, sagte Lorraine mit einem amüsierten Lächeln.

Quinn atmete tief durch, und ihre Muskeln entspannten sich. »Danke.«

»Selbstverständlich.«

Quinn wartete ein wenig, aber als Lorraine sie nur anlächelte, beschloss sie, dass sie sich am besten auf die Suche nach dem Mann des Palastes machen sollte. »Ich sollte Lazarus suchen«, sagte sie zur Erklärung, während sie zur Tür ging.

»Um diese Zeit ist er wahrscheinlich im Thronsaal«, rief Lorraine ihr nach.

Quinn hob zum Abschied die Hand, während sie den Raum verließ. Als sie in den Korridor trat, schüttelte sie das seltsame Gefühl ab, das sie überfallen hatte. Vertrauen, hatte Lorraine gesagt. Sie konnte ihr vertrauen. Das war etwas, was Quinn nicht gewohnt war. Weder zu geben, noch zu empfangen.

Sie verdrängte das Gefühl und machte sich auf den Weg zum Thronsaal. Auf beiden Seiten der Türen standen Wachen, und als sie sich näherte, versperrten ihr zwei Lanzen den Weg. Quinn hielt einen Moment inne und betrachtete die geschärften Speere, bevor sie in die Gesichter der Wachen blickte. Als sich ihre Blicke trafen, waren die Männer so klug, ihre Gesichter geradeaus zu halten, als der linke von ihnen sprach.

»Habt Ihr eine Besprechung mit dem König?«, fragte er mit rauer Stimme.

Quinn schaute von ihm zu seinem Partner, der mit einem nervösen Räuspern schluckte. Mit einem Glucksen griff Quinn nach vorn, packte die beiden Enden der Speere und hob sie ohne viel Kraft an. Als die Wachen merkten, dass sie sie umgehen wollte, ohne zu antworten, drehten sie sich in ihre Richtung – und fielen in einem Haufen zu Boden, als das Flüstern der Dunkelheit sie berührte.

Sie rollte mit den Augen, trat über ihre zitternden Körper hinweg und stieß die Türen zum Thronsaal auf. Als sie den Durchgang durchquert hatte, befreite sie die Wachen von ihren Kräften und sie blinzelten verlegen auf, während sie ihnen zuwinkte und die Türen vor ihren Augen schloss.

»Quinn.« Lazarus’ tiefe Stimme hallte in dem großen, eleganten Raum wider.

»Eure Hoheit«, sagte Quinn und hielt inne, um sich leicht zu verbeugen, als sie sah, dass ein anderer Lord vor Lazarus stand. Wären sie allein gewesen, hätte sie eine solche Etikette nicht vorgetäuscht.

Die Türen hinter ihr öffneten sich, und Lazarus schaute auf und verengte dann die Augen, woraufhin die Wachen, die wahrscheinlich gekommen waren, um Quinn zu holen, vor der Tür stehen blieben. »Ihr könnt gehen«, grummelte Lazarus und Quinn grinste, als sie hörte, wie die Türen wieder zuglitten, bevor sie sich aufrichtete und den Rest des Weges ging.

Draeven stand links von ihm, die Hände vor sich gefaltet. »Lord Sonnenschein«, nickte Quinn, während der Mann mit den Augen rollte. Sie nahm ihren Platz an Lazarus’ rechter Seite ein und alle Augen folgten ihren Bewegungen. Lazarus fragte nicht, warum sie gekommen war. Er richtete seine Aufmerksamkeit lediglich auf den Mann vor ihm, einen ziemlich großen Kerl mit einem dichten, kastanienbraunen Vollbart und funkelnden braunen Augen.

»Ich entschuldige mich für die Störung, Lord Callis. Was wolltest du sagen?«

»Bitte, Eure Hoheit«, der andere Mann hob mit einem breiten Lächeln seine Hand. An jedem seiner Finger glitzerten goldene Ringe. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich nehme an, das ist Eure Vasallin von gestern Abend? Quinn Darkova?«

»Das bin ich«, antwortete Quinn.

»Es ist verwunderlich, warum der König Euch versteckt hat. Eure Schönheit übertrifft alles, was ich je gesehen habe.« Er verbeugte sich leicht.

Quinn schürzte ihre Lippen, sagte aber nichts weiter. Das hätte sie auch nicht getan, wenn sie nicht Lazarus’ wütenden Gesichtsausdruck bemerkt hätte. Als Lord Callis den Kopf hob, hatte Lazarus den Zorn in seinem Blick natürlich schon wieder versteckt. Aber Quinn hatte ihn gesehen, und das machte sie neugierig.

»Ihr schmeichelt mir, Mylord«, antwortete Quinn und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich – auch die von Draeven, der sie ansah, als wäre ihr ein neuer Kopf gewachsen.

»Schmeicheleien sind nicht nötig. Lediglich die Wahrheit.«

Quinn summte ihre Antwort, während Lazarus leise vor sich hin knurrte, so leise, dass sie sicher war, dass nur sie und Draeven es hören konnten. Lord Callis wandte sich wieder Lazarus zu und verbeugte sich noch einmal tief.

»Ich bin heute zu Euch gekommen, um eine Jagd für den Königshof vorzuschlagen. Ich dachte, es wäre vielleicht der perfekte Zeitpunkt, um unsere gemeinsamen Interessen im Königreich zu besprechen.«

»Eine Jagd?« Quinn neigte ihren Kopf zur Seite, die Neugierde brannte ihr auf der Zunge. »Was ist das?«

Lord Callis lächelte sie nachsichtig an, denn er hielt sie trotz ihres Aussehens für eine ziemlich dümmliche Frau – sowohl am Vorabend als auch jetzt, wo sie in ihren Lederklamotten vor ihm stand. Es überraschte sie nicht mehr, wie manche Männer sich einbildeten, das intelligentere Geschlecht zu sein, und selbst das ignorierten, was ihre eigenen Augen ihnen als gefährlich signalisierten.

»Es ist ein Sport, bei dem die Männer des Hofes im Morgengrauen ausreiten und oft einen ganzen Tag oder zwei damit verbringen, Wild zu jagen, welches sie dann zurückbringen«, erklärte der Lord geduldig.

»Zweifellos ein Zeichen für Euer Können«, nickte Quinn und verbarg das Grinsen, das aufzutauchen drohte, als Lazarus’ finsterer Blick sich vertiefte. »Das klingt aufregend.« Es klang wie die perfekte Gelegenheit für Quinn, Lazarus außerhalb des Palastes allein zu erwischen. Der perfekte Moment, um ihn zu fragen, ob er einen Bestienzähmer für Risk gefunden hat. Sie drehte sich zu Lazarus und schaute ihn unschuldig an. »Ich hoffe, Ihr werdet das annehmen, Eure Hoheit? Ich würde gerne eine solche Jagd sehen.«

Lazarus biss die Zähne zusammen, bevor er antwortete. »Eine Jagd ist akzeptabel«, sagte er zu Lord Callis. »Aber eine Jagd wird von Männern bestritten. Deshalb …«

»Wir sollten Eure Vasallin einladen, Eure Hoheit«, unterbrach ihn Lord Callis. »Und sei es nur, damit sie Eure eigenen Fähigkeiten sieht.«

»Ich finde, das ist eine wunderbare Idee«, sagte Quinn mit einem Grinsen. »Ich danke Euch, Lord Callis. Ich nehme Euer Angebot gerne an.«

Lord Callis, der Lazarus’ wachsende Wut nicht bemerkte, lächelte und nickte. »Ich werde mich um die Vorbereitungen kümmern. Sagen wir, am morgigen Tag bei Tagesanbruch?«

»Am morgigen Tag bei Tagesanbruch«, stimmte Quinn mit einem Lächeln zu und beobachtete, wie der Mann nickte, sich verbeugte und dann den Raum verließ.

Als die Türen hinter ihm geschlossen wurden und sie allein waren, seufzte Draeven und kniff sich in den Nasenrücken. Lazarus stand von seinem Platz auf, bevor Quinn einen Schritt nach unten machen konnte. »Was tust du da?«, fragte er.

Quinn blickte zu ihm auf und bemühte sich, ihr Gesicht passiv zu halten. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Welches Spiel du auch immer spielst, Quinn, ich werde es nicht zulassen.«

»Wolltest du einer Jagd nicht zustimmen?«, fragte sie.

Draeven trat vor und berührte Lazarus’ Schulter. »Vielleicht solltest du dir eine kurze Pause nehmen, Lazarus«, schlug er vor. »Du hast den ganzen Morgen den Lords des Hofes zugehört.«

Lazarus knurrte und das Geräusch vibrierte in ihrer Brust, während sie seinem intensiven Blick begegnete. Er sah aus, als wolle er sie erwürgen und gleichzeitig ficken. Quinn zog eine Augenbraue hoch und wartete, aber er drehte sich nur um und stürmte davon.

Draeven seufzte. »Du liebst es wirklich, ihn zu verärgern«, sagte er und schaute sie wieder an.

»Nein«, antwortete Quinn. »Ich liebe es einfach, ihn daran zu erinnern, dass er nicht so mächtig ist, wie er gerne glaubt.«

»Das ist ein gefährliches Unterfangen«, erinnerte er sie.

»Dessen bin ich mir bewusst«, antwortete sie. Das war eine Eigenschaft, die sie an ihm so genoss. Sie bezweifelte, dass irgendjemand sonst mit ihrer Vorliebe für Gefahren umgehen konnte. Die Jagd war jedoch ein Mittel zu einem bestimmten Zweck, aber sie ließ sie in dem Glauben, dass es nur eine weitere ihrer Launen war. Eine ihrer vielen Methoden, um den dunklen Seelenesser über seine Belastungsgrenze zu treiben.

Er hatte diese Grenze noch nie erreicht, aber sie wollte sie unbedingt sehen. Sie wollte sehen, was er tun würde, wenn sie ihn über die Schwelle treiben würde, und nicht nur bis zu dem höchsten Punkt der Kante.


Chapter 6

Ein König, ein Tyrann


»Macht steckt in kleinen Dingen. Ein Kuss oder eine Klinge – beides kann töten.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der reizbare König von Norcasta

Der Duft von frischem Heu und Pferdemist lag in der Luft, als Lazarus zur Futterkrippe schritt. Die Stallknechte eilten ihm aus dem Weg, als er den Gang hinunterstürmte und nach der Frau Ausschau hielt, wegen der er gekommen war. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte ihr langes lavendelfarbenes Haar zu einem Zopf gebunden, der ihr fast bis zur Mitte des Rückens hing. Es war in den vergangenen fünf Monaten deutlich gewachsen. Eine dunkle Hose schmiegte sich an ihre Hüften und zog seinen Blick unwillkürlich auf sich.

»Du solltest in deine Gemächer zurückkehren. Du wirst heute Morgen nicht mehr gebraucht«, sagte er.

Quinn schreckte nicht einmal auf. Sie fuhr lediglich damit fort, das Heu aus dem Haar ihres Pferdes zu bürsten. Es schien, als wäre das Tier durch ihre Abwesenheit in den letzten Monaten, in ihrer Gegenwart jetzt etwas ruhiger geworden. Vielleicht hatte es aber auch erkannt, dass es keinen Sinn hatte, gegen sie zu kämpfen. Sie war viel mächtiger, als diese Kreatur es jemals sein könnte.

Als hätte sie seine Gedanken gespürt, drehte sich Quinn um, legte die Bürste beiseite und griff nach einem Leckerbissen, den sie dem Pferd reichte, damit es aus ihrer Hand fressen konnte. »Risk hat mir eine Menge beigebracht, während ich weg war«, sagte sie leise. »Zuerst dachte ich, ich sei die Lehrerin, die sie ausbildet und ihr hilft, zu überleben und unabhängig zu sein. Aber sie kann gut mit Tieren umgehen und hat mir gezeigt, wie ich mich ihnen nähern kann.«

Lazarus schüttelte den Kopf. Er interessierte sich nicht für ihr Wissen über Tiere. Er war aus einem ganz bestimmten Grund hier, nämlich um sicherzustellen, dass sie sein Treffen mit Lord Callis nicht noch einmal störte. »Hast du mich gehört?«, verlangte er mit einem leisen Knurren in der Stimme.

Quinn lachte leise, beendete ihre Arbeit mit dem Pferd und drehte sich zu ihm um. »Weißt du, was für mich die überraschendste Lektion war?«, fragte sie, anstatt ihm zu antworten. Quinn machte einen Schritt auf ihn zu und neigte ihren Kopf zur Seite, als sie zu ihm hochschaute und seinem Blick begegnete. »Man muss sanft mit den Tieren umgehen, sie glauben lassen, dass sie das Sagen haben. Gib ihnen die Illusion, dass sie alles unter Kontrolle haben. Einmal hat sie mir beigebracht, dass …« Quinn driftete kurz ab und rückte noch näher. Lazarus versteifte sich. »Nun, jetzt sind sie nicht mehr so schwer zu kontrollieren.«

Lazarus verengte seine Augen, während er ihr Gesicht betrachtete. Er hatte das eindeutige Gefühl, dass sie nicht mehr über Tiere sprach. »Du solltest gehen«, sagte er mit einer angespannten Kehle.

»Warum das?«, antwortete sie.

Sie neckte ihn; sie trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Das tat sie immer. Quinn schien zu glauben, dass das Experimentieren mit seiner Wut wie ein Kinderspiel war. Sie zitterte nicht und wich nicht vor ihm zurück. Nein, sie tanzte bereitwillig mit Mazzulah und ließ zu, dass der Wahnsinn sie verzehrte und sie beide an den Rand einer spitzen Klinge trieb.

»Lord Callis hat etwas, das ich begehre, und ich will nicht, dass mein Treffen mit ihm durch irgendetwas gestört wird. Es ist wichtig, dass heute alles gut geht.«

»Was willst du von ihm?«, fragte Quinn.

Lazarus runzelte die Stirn. »Es spielt keine Rolle, was es ist. Tatsache ist, dass ich es brauche, und deshalb musst du hierbleiben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich werde dir auf der Jagd viel nützlicher sein. So leicht wirst du mich nicht los.« Sie wandte sich von ihm ab und für einen kurzen Moment spürte er, wie sich seine Lungen wieder mit Luft füllten. Er hatte nicht bemerkt, dass allein die Nähe zu ihr ihn veränderte. Er hatte die Luft angehalten, nur um ihren verführerischen, dunklen Duft nicht einzuatmen.

»Quinn, das ist nicht verhandelbar.« Er beobachtete, wie sie eine Wolldecke nahm, sie faltete und über den Rücken ihres Pferdes legte, bevor sie zu ihrem Sattel zurückkehrte.

»Was brauchst du von ihm?«, fragte sie erneut. »Ich werde dafür sorgen, dass du es bekommst.«

Lazarus verschränkte die Arme vor der Brust. »So einfach es auch wäre, das, was ich von ihm brauche, mit Folter zu erzwingen, ist es leider nicht so leicht zu erlangen.«

Quinn schloss die Schnallen an ihrem Pferd und drehte sich nach hinten, um nach dem Pferdegeschirr zu greifen. Sie legte dem Tier das Geschirr an, gab ihm eine Trense ins Maul und legte ihm die Zügel um den Kopf. »Es ist also kein Gegenstand«, sagte sie.

»Nein.«

»Dann ist es nicht sein Vermögen oder sein Besitz? Keine Person?«, fragte sie weiter. »Ist es sein Einfluss?« Lazarus erstarrte, antwortete aber nicht. Das war aber auch egal, denn er hatte ihr bereits die Antwort gegeben. Sie nickte, als ob er tatsächlich gesprochen hätte. »Dann spielst du nur ein Spiel mit ihm, weil du willst, dass er dir die Treue schwört, ja?«

Als sie nach den Zügeln griff, um das Pferd aus dem Stall zu führen, ließ Lazarus alle Bedenken fallen und griff nach ihr. Seine Finger schlossen sich um ihren Oberarm und brachten sie zum Stillstand. »Das ist wichtig, Quinn. Lord Callis ist einer der mächtigsten Norcasta-Lords. Seine Familie ist seit Langem eng mit den Königen verbunden. Sie waren einst die Verwalter von Claudius’ Vorfahren. Seine Unterstützung ist eine Notwendigkeit, wenn ich einen Bürgerkrieg vermeiden will.«

»Einen Bürgerkrieg vermeiden?« Quinn erstarrte bei seiner Berührung, und ein harter Ton drang in ihre Stimme. »Was meinst du? Du bist der König.«

Lazarus schüttelte den Kopf und drängte sie weiter in den Stall, wobei er seine Stimme senkte, falls einer der Stallburschen in der Nähe wäre. »Ja, das bin ich«, antwortete er, »aber Claudius’ Kinder, die Bluterben …«

»Diejenigen, die dich ins Cisean-Gebirge und dann nach Ilvas verfolgen ließen«, sagte Quinn mit Gewissheit. »Amelia Reinhart und ihre Brüder.«

Er nickte. »Sie werden nicht ohne Weiteres das aufgeben, was ihnen ihrer Meinung nach von Geburt an zusteht.«

»Und du brauchst die Unterstützung von Lord Callis, um …« Sie zog eine Augenbraue hoch und forderte ihn auf.

»Ich brauche seine Unterstützung und seinen Einfluss, um die schlimmsten meiner Untertanen, die sich hinter den Reinharts scharen, zum Schweigen zu bringen oder zumindest einzudämmen«, beendete Lazarus.

»Du würdest einen Krieg gewinnen«, betonte Quinn, als sie sich aus seinem Griff befreite.

Lazarus ließ sie los, nicht weil sie es wollte, sondern weil es für ihn keinen Grund mehr gab, sie festzuhalten. Es gab keinen Grund für ihn, sie zu berühren. »Das würde ich«, stimmte er mit einem Nicken zu, »aber ich wäre ein Tyrann und kein König, wenn ich den Menschen in Norcasta meine Herrschaft aufzwingen würde.«

Die Art, wie sie ihn ansah, gefiel ihm nicht. »Du willst Blutvergießen vermeiden, Lazarus? Ein König und kein Tyrann?« Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass das deiner Natur widerspricht.«

Vielleicht war es so. Vielleicht genoss er den Geschmack von Blut und Dunkelheit auf seiner Zunge. Vielleicht wollte er das gewalttätige kleine lilahaarige Geschöpf, das ihn seit Monaten quälte, hochheben und zwischen ihre Beine tauchen, um herauszufinden, ob sie immer noch genauso verrucht schmeckte.

»Wie dem auch sei«, sagte sie, als er nicht antwortete. »Ich werde auf diese Jagd gehen. Ich habe sowieso eine Bitte an dich.«

Lazarus ging zurück an den Rand des Stalls. »Was ist das für eine Bitte?«

Er bemerkte ihr Kopfschütteln nicht, als er aus dem Stall schaute und nach einem der Stallburschen Ausschau hielt. Eugene, ein junger Stallknecht mit sandfarbenem Haar, erstarrte, als er den König erblickte. Als Lazarus seine Hand hob und eine Geste machte, verstand der Junge, was er sagen wollte. Er nickte, drehte sich um und huschte davon. Sein Pferd wurde in aller Eile bereit gemacht, denn Quinn ließ es sich offenbar nicht ausreden, mitzukommen.

»Deine Bitte?«, forderte er noch einmal.

»Wir werden auf der Jagd darüber reden«, sagte sie, nahm die Zügel ihres Pferdes und führte es in den Gang hinaus. Es folgte ihr in gemächlichem Tempo und hielt an ihrer Seite Schritt.

Anstatt sie zu drängen, verengte er seine Augen und betrachtete ihre Gestalt. »Du wirst dich benehmen?« Obwohl es wie ein Befehl gemeint war, kam es eher wie eine Frage rüber.

»Tue ich das nicht immer?«

»Quinn.« Seine Stimme enthielt eine Fülle von Warnungen.

»Ich werde mich benehmen«, antwortete sie, und dann, als könnte sie nicht anders, musste die Frau ihn noch ein bisschen weiter provozieren. Sie fuhr mit einem leisen, gehauchten »vorerst« fort.

Lazarus spürte, wie Feuer in seine Augen drang, ein Brennen, das sich seinen Rücken und seine Brust hinaufzog, als die Seelen unter seiner Haut sich endlich zu erkennen gaben. Es war ein Wunder, dass sie das nicht schon früher getan hatten. Jedes Mal, wenn er der kleinen Angstwandlerin zu nahe kam, spürte er, wie ihre lautlosen Glieder durch seine Adern fuhren und Raketen der Lust durch ihn schickten.

»Euer Pferd, Eure Hoheit.« Eugene war zurückgekehrt, als Lazarus und Quinn den Rand der Ställe erreichten. Der Junge hielt die Zügel von Lazarus’ Pferd in der Hand und reichte sie schnell an den König weiter, bevor er sich verbeugte und davonhuschte.

Als Lazarus die Futterkrippe verließ und Quinn ihm folgte, sah er, dass Lord Callis und sein Gefolge bereits eingetroffen waren und im Vorhof warteten. Der andere Mann lachte fröhlich, während er die anderen vollgestopften Lords mit einer Jagdgeschichte aus seiner Vergangenheit erfreute. Lazarus wusste sofort, dass der Lord Quinn entdeckt hatte, denn sein Rücken richtete sich auf und er zerrte an den Zügeln seines Pferdes, damit er den beiden entgegensehen konnte, als sie sich näherten.

»Schön, dass Ihr es geschafft habt, Lady Darkova«, rief er.

»Nennt mich Quinn, Lord Callis«, antwortete sie und entlockte Lazarus ein leises Knurren.

»Ah, dann musst du mich aber auch bitte Artan nennen«, antwortete Lord Callis.

Lazarus warf dem Mann einen bösen Blick zu, sagte aber nichts, sondern winkte einen herannahenden Stallburschen ab, der eine kleine Trittleiter trug, und schwang sich in den Sattel seines Pferdes.

»Wollen wir auf die Jagd gehen?«, fragte Lazarus und lenkte die Aufmerksamkeit von Lord Callis auf sich.

»Oh, aber wir müssen doch warten, bis …« Lord Callis ließ seinen Blick wieder zu Quinn gleiten, bevor er innehielt. Lazarus brauchte nicht hinter sich zu schauen, um zu wissen, dass Quinn es ihm gleichgetan hatte. Sie hatte wahrscheinlich auch die Leiter abgelehnt, und obwohl sie viel kleiner war als er, war sie für eine Frau groß und sogar stärker als die meisten Männer. »Nun, Quinn, du steckst ja voller Überraschungen, nicht wahr?« Lord Callis lachte, als Quinn an Lazarus vorbeitrabte, während sie ihm ein Grinsen zuwarf.

»Du hast ja keine Ahnung, Artan«, sagte sie erfreut.

Lazarus’ grimmiger Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er einen Blick auf Dominicus erhaschte, der sich auf seinem eigenen Pferd durch die anderen hindurch manövrierte und in seine Richtung ritt. Nein, der dickbäuchige Adlige hatte es wirklich nicht. Er hatte keine Ahnung, wie gefährlich die Frau, die er gerade ansah, für ihn war – oder auch für Lazarus selbst.


Chapter 7

Die Jagd


»Ein erfolgreicher Jäger ist einer, der seine Beute so gut kennt wie sich selbst.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Hunde rannten voraus, ihre Schnauzen auf den Boden gepresst, die Ruten steif und gerade nach oben gestreckt, während sie ihre Beute verfolgten. Quinn saß mit gespreizten Beinen auf ihrem Pferd, während Lord Callis auf der einen Seite und Lazarus auf der anderen Seite ritten.

»Sag mir, Quinn, du bist eine N’Skari. Oder nicht?«, begann Lord Callis.

Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sagte: »Das bin ich.«

»Warum solltest du nach Norcasta ziehen wollen? Ich habe gehört, dass dein Volk dem Norden sehr zugetan ist«, fuhr er fort und beugte sich über die Seite seines Pferdes zu ihr.

Quinn lachte, das Geräusch klang sogar in ihren eigenen Ohren falsch. Sie spürte, wie Lazarus sich in seinem Sattel versteifte. Der Mann hatte sich nicht ein einziges Mal entspannt, seit er in die Ställe gekommen war, um sie zu suchen, bevor sie zur Jagd aufgebrochen waren. Er wurde nur noch unruhiger, je mehr sie mit Lord Callis sprach.

»Das ist wahr«, antwortete Quinn auf die Worte des Mannes. »Es gab eine Zeit, in der ich dachte, ich würde meinen Platz im Norden nie verlassen.«

»Warum hast du das dann getan?«, fragte er.

Quinn grinste. Sie konnte das Brennen von Lazarus’ Blick praktisch in ihrem Hinterkopf spüren. »Unerwartete Umstände brachten mich nach Norcasta«, antwortete Quinn vage. »Und seit der Begegnung mit Eurer Hoheit«, sie hielt inne, »nun ja, wohin sollte ich sonst gehen?«

Lord Callis lächelte. »Stimmt wohl. Wenn man erst einmal einen geeigneten Master gefunden hat, gibt es kein Entkommen mehr, nicht wahr?«

Er lachte, als hätte er einen Scherz gemacht, und Quinn zwang sich trotz ihrer Gereiztheit zu lächeln. Quinn hatte keinen Master, auch nicht Lazarus. Vielleicht war sie bereit, ihm zu folgen, für ihn zu kämpfen, für ihn zu töten … aber kein Mensch war ihr Master. Jedenfalls nicht mehr.

Quinn rutschte auf ihrem Sattel herum und knackte mit dem Nacken, als Lord Callis rief, dass die Hunde etwas gefunden hätten und davonritt. Mehrere der nachfolgenden Lords folgten ihm und stießen mit den Fersen an die Seiten ihrer Pferde, um sie zu beschleunigen, obwohl das in dem dicht bewaldeten Gebiet nutzlos war.

Während die anderen vorausritten, lenkte Dominicus sein Pferd vor Lazarus und Quinn, um den beiden etwas Privatsphäre zu geben. »Du spielst mit dem Feuer, Quinn«, grunzte Lazarus verärgert, während sie den anderen in einem gemäßigteren Tempo folgten.

»Ja, ich schätze, da hast du recht«, antwortete Quinn, ohne in seine Richtung zu schauen. »Aber ich kann nicht anders, vor allem, wenn es so wunderbar wehtut.«

Daraufhin knurrte er, was dazu führte, dass sich ihre Mundwinkel noch mehr nach oben zogen. »Mit Lord Callis ist nicht zu spaßen«, sagte er.

Quinn wedelte mit ihrer Hand durch die Luft. »Ich mache mir keine Sorgen, aber ich wollte mit dir über etwas sprechen.« Als er nicht sofort antwortete, bedeutete das für sie, dass er bereit war zuzuhören. »Während ich weg war, hat Risk ein paar ziemlich einzigartige Fähigkeiten entwickelt. Du erinnerst dich, dass ich erwähnt habe, dass sie gut mit wilden Tieren umgehen kann. Nun, das ist nicht nur eine Veranlagung.«

»Sie ist eine Bestienzähmerin«, vermutete Lazarus.

»Das ist sie«, antwortete Quinn. »Ich hatte gehofft, du würdest einen erfahrenen Bestienzähmer kennen. Vielleicht jemanden in der Hauptstadt. Sie braucht einen Trainer.«

Lazarus nickte. »Ich werde Draeven bitten, sich darum zu kümmern.«

»Danke.«

Er nickte noch einmal.

Sie holten die anderen schnell ein. Lord Callis und einige andere hatten es auf eine Lichtung geschafft und trieben ihre Pferde im Kreis an, während die Hunde bellten und knurrten. Sie hatten eine Fuchsmutter zwischen sich, und gerade als einer einen Bogen aus seinem Damensattel zog und zielte, hielten Quinn und Lazarus am Rand der Lichtung an. Sie drehte sich um und schaute zu Lord Callis, gerade als er seinen Pfeil abfeuerte und das Jaulen des wilden Fuchses in den Wipfeln der Bäume widerhallte.

Interessanterweise war der Blick des Mannes ruhig und seine Augen leuchteten vor Vergnügen, als er einen weiteren Pfeil aus seinem Seitenköcher nahm und erneut zielte. Es schien, als hätte er das Tier nur verwundet. Quinn trieb ihr Pferd weiter auf die Lichtung, während die anderen stehen blieben, einige riefen ihm Ermutigung zu, andere buhten ihn aus, weil er so lange brauchte. Lord Callis lächelte, als er den nächsten Pfeil abfeuerte, und Quinn schaute zu dem Wesen am Boden und stellte fest, dass der erste Pfeil es am linken Hinterbein getroffen hatte. Der nächste Pfeil jedoch durchbohrte das Fleisch oberhalb des Herzens, und die Kreatur brach mit einem Ruck zusammen.

Als Lord Callis seinen Bogen zurücklegte, sprang einer der begleitenden Knappen von seinem Pferd und sammelte das Tier ein, wobei er ihm die Pfeile aus dem Körper riss und sie dem Lord zurückgab.

»Gut gemacht, Lord Callis«, sagte Quinn, als sie neben ihm anhielt.

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Quinn«, antwortete er und schenkte ihr ein freundliches Grinsen. »Nenn mich Artan! Und es ist eine schöne Kreatur. Ich hoffe, ich kann es häuten und zu einem Schal verarbeiten.«

»Für deine Frau, nehme ich an?«, fragte sie.

»Für meine Geliebte«, antwortete er ehrlich.

»Oh?« Quinn zog eine Augenbraue hoch, aber ansonsten blieb ihr Gesicht teilnahmslos.

Lord Callis seufzte, als der Rest der Truppe zurück in den Wald ging und die Hunde auf eine weitere Spur setzte, der sie folgten. »Ich hoffe, du denkst nicht schlecht von mir, weil ich zugebe, was jeder Mann hier weiß. Wir alle haben Geliebte. Manche sind greifbarer und vergnüglicher als andere.« Quinn runzelte die Stirn, und er bemerkte die Verwirrung in ihrem Blick. Bevor sie nachfragen konnte, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Die Arbeit eines Mannes ist oft seine Geliebte. Ich habe das Glück, eine Frau meine zu nennen«, sagte er. »Ich genieße die Freuden des Lebens in vollen Zügen.«

»Ich verstehe«, antwortete Quinn und beobachtete, wie Dominicus diesmal die Führung übernahm. Lazarus blieb jedoch ein Stück zurück. Obwohl er sich weigerte, einen Blick auf sie zu werfen, wusste sie, dass er näher bei ihr sein wollte, solange sie bei Lord Callis war. »Darf ich eine Frage stellen?«

»Natürlich«, antwortete Lord Callis, der sich auf seinem Sattel drehte und seine ganze Aufmerksamkeit auf sie richtete. »Ich freue mich über alle Fragen, die du hast. Geht es um das Vergnügen, das ein Mann durch seine Geliebte erfährt?«

Quinn unterdrückte ihre wahren Gefühle, aber sie konnte die Anspannung in ihren Zügen spüren, als sie ihm ein kleines Lächeln schenkte und den Kopf schüttelte. Sie wusste, wohin dieses Gespräch führen würde. Seine Augen waren schon viel zu oft zu ihren Hüften und ihren Brüsten gewandert, die durch die engen Lederklamotten zusammengepresst wurden, während sie auf einem Sattel saß. Sie würde ihn sich an ihr sattsehen lassen. Es diente ja schließlich dem Zweck, ihn anzulocken, damit sie ihn genauer unter die Lupe nehmen und seinen Worten auf den Grund gehen konnte, während sie analysierte, was für ein Mann – ob Freund oder Feind – er sein könnte. »Leider nein, das ist es nicht. Es geht um den Fuchs, den du gerade erschossen hast.«

»Oh?« Er sah verdutzt aus.

»Du warst so nah dran. Ein Pfeil hätte ausgereicht. Du scheinst im Umgang mit dem Bogen nicht unerfahren zu sein. Warum hast du zwei benutzt? Warum hast du ihn leiden lassen?«

Lord Callis hielt einen Moment inne, bevor er ihr ein unverhohlenes und reumütiges Grinsen zuwarf. »Wie ich schon sagte, Quinn, ich genieße die Freuden, die das Leben zu bieten hat.« Mit diesen Worten gab er seinem Pferd einen Tritt und ließ es vorwärts galoppieren, sodass es Dominicus und den Rest der Gruppe schnell einholte.

Quinn ließ die Fassade auf ihrem Gesicht fallen, während sie neben Lazarus herschlenderte. »Was hast du erfahren?«, fragte er und bemerkte ihren Gesichtsausdruck.

»Dass dein Lord Callis ein gefährlicher Mann ist«, antwortete sie. Eine andere Frau – oder sogar ein Mann – wäre von der Antwort des Lords vielleicht verunsichert gewesen, aber nicht Quinn. Sie war nicht naiv und wusste, wie sie jemanden mit ähnlichen Interessen erkennen konnte. Lord Callis hatte Spaß daran, Schmerz und Leid zu verbreiten. Seine joviale Art und sein breites Lächeln verbargen eine viel dunklere Persönlichkeit, als seine Mitlords wahrscheinlich wussten.

Lazarus blickte von ihr nach vorn, wo die anderen wieder einmal eine Spur aufgenommen hatten – diesmal ein Rehkitz. »Glaubst du, er wird sich meiner Herrschaft fügen?«, fragte er.

Quinn nickte. »Es gibt nichts, was dagegen sprechen würde.« Solange er den Raum hat, sich die Freuden des Lebens zu genehmigen, wie er es so eloquent ausgedrückt hatte, dachte sie.

Lazarus nickte und gemeinsam eilten sie wieder zu den anderen und beobachteten vom Rand aus, wie ein anderer Lord seinen Bogen und seine Pfeile zog, während sie das Rehkitz durch das Unterholz verfolgten. Quinn trennte sich von Lazarus und umrundete die Gruppe. Sie beobachtete, wie kleine Waldtiere – Kaninchen und andere Tiere mit flauschigen Schwänzen – den trappelnden Hufen ihres Pferdes aus dem Weg sprangen.

Die Lords kümmerten sich jedoch nicht um sie. Sie konzentrierten sich mehr auf andere Beute. Während sie das Rehkitz jagten, verfolgte sie Lord Callis. Sie beobachtete ihn neugierig, während er mit seinen Mitadligen lachte und scherzte. Sie fragte sich, was sich noch alles unter seiner Oberfläche verbarg. Ab und zu drehte er seinen Kopf und bemerkte ihren Blick. Da er ihre Aufmerksamkeit mit einem anderen Interesse verwechselte, schenkte er ihr ein schelmisches Grinsen.

Als sich die Jagd dem Ende zuneigte, fand sie sich jedoch erneut in seiner unmittelbaren Nähe wieder. Er trieb sein Reittier dicht neben ihr an und ließ einige der anderen überholen, während sie zum Palast zurückkehrten.

»Also, Quinn, wie hat dir die Jagd gefallen? Ich nehme an, du hast noch nie an einer teilgenommen.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Du hast keinen Bogen mitgebracht«, sagte er.

Sie griff in ihren Stiefel und holte eine sündhaft lange Klinge heraus. »Ich bevorzuge eine direktere Art der Jagd«, sagte sie und drehte die Klinge so, dass ein Sonnenstrahl, der durch die Baumkronen fiel, über ihre Metalloberfläche glitzerte. Sie ließ ihn die Klinge noch einen Moment lang betrachten, bevor sie sie wieder an ihren Platz zurücksteckte. »Aber du hast recht. Ich war noch nie auf einer offiziellen Jagd.«

Lord Callis zuckte amüsiert mit den Lippen und brummte. »Faszinierend«, erwiderte er. »Hat es dir also keinen Spaß gemacht?«

»Doch«, antwortete Quinn, als sie aus der Baumreihe traten und den Palast in der Ferne erblickten. »Es war sehr informativ.«

»Das freut mich«, sagte er. »Du musst zu meinem Anwesen außerhalb der Hauptstadt kommen. Dort gibt es viel mehr Wild.«

»Du wohnst nicht in Leone?« Quinn drehte ihren Kopf zu ihm und blinzelte nachdenklich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Stadthaus innerhalb der Festungsmauern, wie die meisten Adligen, aber ich habe ein großes Anwesen etwa einen halben Tagesritt entfernt. Würdest du mich dort besuchen kommen?«

Quinn bemerkte, dass Lazarus sich näherte, als Lord Callis seine Frage stellte. »Ich würde mich sehr darüber freuen«, antwortete sie bereitwillig, als Lazarus neben sie trat.

»Worüber freuen?«, fragte Lazarus und beobachtete die beiden misstrauisch.

Quinn schenkte ihm ein Lächeln. »Artan hat mir gerade von seinem Anwesen außerhalb der Hauptstadt erzählt. Er hat mich zu einer weiteren Jagd dorthin eingeladen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich freuen würde, ihn zu besuchen.«

»Ja«, stimmte Lord Callis zu. »Ihr seid beide eingeladen, wenn Ihr es wünscht, Eure Hoheit. Es wäre mir eine Ehre, Euch zu Gast zu haben – vorausgesetzt natürlich, Ihr bringt Eure reizende Vasallin mit.«

»Schmeicheleien, Lord Callis?« Quinn schüttelte den Kopf, als sie im Innenhof zum Stehen kamen. Sie warf ein Bein über ihr Pferd, rutschte auf den Boden und ließ eine Staubwolke um ihre Beine herum aufsteigen. »Ich sollte dich wissen lassen, dass das bei mir nicht funktioniert.«

»Ach nein?« Lord Callis tat es ihr gleich, hievte ein Bein über die Seite und stieg ebenso schnell von seinem Pferd ab. »Ich werde mich bemühen, dich mit etwas Interessanterem zu locken. Vielleicht etwas anderem als einer Jagd, wenn du mich besuchen kommst.«

»Ich freue mich schon darauf«, antwortete Quinn.

»Das sollst du auch, Quinn Darkova«, sagte Lord Callis lächelnd, während er sein Pferd wegführte und die Zügel in die wartenden Hände eines Stallknechts in der Nähe fallen ließ.

Quinn sah ihm nach und beobachtete, wie er sich bewegte, von seinem Gang bis hin zu seinem selbstbewussten Auftreten.

»Gute Arbeit«, sagte Lazarus schroff und es klang, als ob die Worte durch eine Kehle gepresst würden, die aus Glasscherben bestand.

Quinn warf ihm einen selbstgefälligen Blick zu, nahm die Zügel ihres eigenen Pferdes in die Hand, drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den Ställen, wobei sie ihm über die Schulter zurief: »Kenne deine Beute, Lazarus! Kenne deine Beute gut, dann kannst du sie vielleicht fangen.«


Chapter 8

Bizarre Ereignisse


»Es ist leicht zu hassen, was man nicht versteht, genauso wie es leicht ist, das zu fürchten, was man versteht.«

— Mariska ›Risk‹ Darkova, Bestienzähmerin

Schweiß klebte auf ihrer Haut unter dem steifen Jutehemd und der locker sitzenden Hose. Auch wenn Risk eine gute Figur hatte, trug sie Männerkleidung – sehr zum Leidwesen ihrer Schwester. Quinn hatte ihr eine Lederhose wie ihre eigene angeboten, aber Risk hatte sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Stattdessen waren es die schlecht sitzenden Sachen, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen, weil sie niemals die eines anderen auf sich ziehen würden.

Das war, bevor sie eine Wüste in der gottverlassenen Hitze durchquert hatten.

Bevor sie in einen echten Palast gezogen waren, in dem ihre Zimmer im obersten Stockwerk lagen und diese verdammte Hitze ihnen entgegenschrie. Risk wandte sich von dem Fenster ab, das sie nicht zu öffnen wagte. Nicht, wenn die Kreaturen des Nordens und der Nacht sie wie eine Plage verfolgten.

Sie schritt in der langen Kammer umher. Diese tierähnliche Unruhe regte sich in ihr. Der Drang, zu kämpfen oder zu fliehen, war in letzter Zeit gleichermaßen groß. Sie liebte ihre Schwester dafür, was sie für sie getan hatte, aber diese Leute – dieser Ort – gehörten Quinn.

Jetzt gehört er auch dir.

Sie wiederholte die Worte, die Quinn ihr immer wieder gesagt hatte, aber ohne ihre Schwester klangen selbst ihre eigenen Gedanken hohl. Tief im Inneren mochte sie diesen Ort nicht. Sie traute den Menschen hier nicht. Die kalte, schreckliche Wahrheit war, dass sie keinen Menschen und auch keinen Ort mochte und allem misstraute. Sie konnte ihre Sachen packen und gehen, das wusste sie. Quinn würde sie nicht aufhalten, aber sie konnte nirgendwo anders hin. Es gab niemanden, zu dem sie laufen konnte.

Alles, was sie hatte, war hier, weil Quinn hier war.

Und so sehr sie auch mit dem Gedanken spielte, diesen Ort mit seinen verurteilenden Augen und dieser brütenden Hitze hinter sich zu lassen, sie würde es nicht tun. Der Kampfgeist war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Es half auch nicht, dass ihre Schwester schon mehr als den halben Tag weg war, und die Art und Weise, wie sie es zwischen ihnen hinterlassen hatte … passte Risk nicht in den Kram.

Nach allem, was sie für sie getan hatte, hatte Quinn ihre ablehnende Haltung nicht verdient, aber sie konnte trotzdem nichts dagegen tun. Die monatelange Reise hatte nicht gerade dazu beigetragen, ihre Nervosität im Umgang mit Menschen zu lindern. Jetzt, hier war ihr Anderssein unübersehbar. Wenn es nicht die Magie ihres Bestienzähmens wäre, würde ihr Halb-Raksasa-Blut sie als anders kennzeichnen. Egal, welche Kleidung sie trug, sie hatte Hörner, und im Gegensatz zu ihrer Schwester konnte sie diese nicht einfach verschwinden lassen.

Risk seufzte und wiederholte ein weiteres Mantra ihrer Schwester.

»Lass sie dich hassen! Lass sie dich lieben! Was sie denken, ist unwichtig. Wenn sie versuchen, dich zu töten, werden wir sie alle vernichten«, flüsterte sie die Worte, aber der Trost, den sie auf der Reise vermittelten, war nicht mehr da.

Hier ging es nicht darum, andere auszulöschen. Es ging darum, dass andere sie akzeptierten. Nicht, dass Quinn das jemals verstehen würde. Sie machte sich nichts aus Akzeptanz, und ihr Rat wäre, dass Risk das Gleiche tun sollte.

Risk holte noch einmal tief Luft und schaute sehnsüchtig zur Tür.

Sie hatte es schon hundertmal getan, aber dieses Mal war sie fest entschlossen, etwas dagegen zu tun. Unabhängig von ihrem Aussehen würden sie nie jemanden akzeptieren, den sie nicht kannten. Wenn sie wollte, dass sie sie als etwas anderes als eine Raksasa sahen, musste sie hinausgehen.

Das Pochen ihres Herzens hämmerte in ihren Ohren, als sie sich der Tür näherte. Ihre Finger waren klamm, als sie den Türknauf ergriffen und über das glatte Metall glitten. Sie wischte sie an ihrem Hemd ab und versuchte es erneut.

Risk biss die Zähne zusammen und drehte ihn. Die Tür schwang auf, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie holte tief Luft und zählte bis zehn.

Dann trat sie nach draußen.

Ein kurzer Spaziergang, sagte sie sich. Dann müssen wir niemanden mehr sehen, bis Quinn zurück ist.

Sie nickte sich selbst zu und begann, kurze, gestelzte Schritte zu machen. Als sie die Hälfte des Flurs hinter sich hatte, fiel ihr ein, dass sie die Tür offen gelassen hatte. Sie drehte sich um und ging zurück; die Bewegungen fielen ihr jetzt leichter, aber es half auch, dass niemand in der Nähe war.

Risk schloss die Tür fest und hielt inne.

Sie konnte einfach wieder hineingehen. Das war immer noch eine Option.

»Nein«, hauchte sie. »Es wird dir niemals besser gehen, wenn du es nicht versuchst.« Das war ein weiterer Spruch, den Quinn ihr gerne sagte, aber dieses Mal wirkte er. Risk drehte sich mit geradem Rücken und hocherhobenem Kopf um.

»Mit wem redest’n du da?«

Risk zuckte zusammen und fuhr sofort ihre Krallen aus, als sie ihren Kopf herumriss und einen wilden Blick zurückwarf. Ein junges Mädchen, nicht größer als sie selbst, stand da und hielt eine tote Ratte in einer Hand und ein blutiges Messer in der anderen.

»Mit niemandem«, sagte Risk und schüttelte den Kopf. Das Kind zog eine rötliche Augenbraue hoch und legte den Kopf schief.

»Warum bist du aus Quinns Zimmer gekommen?«, fragte das Mädchen. Risk atmete erleichtert auf, dass diese Person ihre Schwester wenigstens kannte. Das war für sie ein gutes Zeichen.

»Ich teile das Zimmer mit ihr«, sagte Risk. Die Augen des Mädchens wurden groß und ein skandalöses Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Zwei Goldzähne funkelten und zogen Risks Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich dachte, das Flittchen treibt’s mit dem König. Ja, da wird doch der Hund in der …«

»Nein, nein«, unterbrach Risk sie und schüttelte den Kopf. »So habe ich es nicht gemeint.« Sie seufzte. »Wir sind Schwestern.«

Ein verständnisvoller Blick ging über das Gesicht des Mädchens, als sie sagte: »Ohhhhhh. Ich verstehe.« Sie schien einen Moment lang darüber nachzudenken, während Risk dastand und sich immer unsicherer fühlte. »Du siehst ihr irgendwie ähnlich, mit dieser extremen dunklen Magie, die sie ausstrahlt. Aber deine Hörner sind viel cooler.«

Risk blinzelte und richtete sich ein wenig auf. »Findest du?«, fragte sie zögernd.

»Auf jeden Fall«, grinste Axe. »Ich könnte so viele Rattenschädel an die Dinger hängen.« Sie tippte sich mit der Spitze ihres blutigen Messers ans Kinn und dachte über die Möglichkeit nach.

Risk zog eine Grimasse, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. »Ich schätze, das könntest du vielleicht.«

Am anderen Ende des Flurs öffnete sich eine Tür. Stimmen drangen hindurch, doch Risk kannte keine von ihnen. Die deutliche Männlichkeit der Stimmen machte sie nervös. Ihre Finger krallten sich um die Tür, als sie den Gedanken verfolgte, in ihre und Quinns Gemächer zu gehen.

Das Mädchen hatte eine andere Idee.

Sie ging den Flur hinunter und hielt nur kurz inne, um über ihre Schulter zu schauen. »Kommst du mit?«, fragte sie.

»Ich …« Risk fummelte an der Tür, ihr Blick huschte zurück zu der Stelle, wo die Stimmen herkamen, und zu dem Mädchen vor ihr. »Ich hatte nicht realisiert, dass ich eingeladen bin«, sagte sie schließlich.

Das Kind zuckte mit den Schultern und wischte sich mit dem Handrücken, der das Messer hielt, die Nase ab. »Weißt du, wie man sich still verhält?«

Risks Augenbrauen zogen sich zusammen und ihr Blick wurde misstrauisch. »Ja …«

»Dann kannst du mitkommen.« Ohne es zu merken, waren ihre Finger schon vom Türgriff geglitten. Sie ging auf das Mädchen zu und ein Gefühl der Unbeschwertheit überkam sie, als sie gemeinsam den Flur entlanggingen. Als sie das hinterste Ende des Flurs erreichten, versuchte sie immer noch, dieses Gefühl in ihrer Brust zu benennen. Das Mädchen warf ihr einen verstohlenen Blick zu und grinste verschmitzt, bevor sie die Tür aufstemmte, während sie das Messer festhielt. Der Knauf drehte sich und die Holzverkleidung schwang auf.

Sie trat ein und begutachtete ihre Umgebung, als sich die Tür hinter ihr schloss. Das Gefühl der Leichtigkeit in ihr wurde schwächer, als sie sich zu dem Mädchen umdrehte, das sie gerade zur Seite schob. Sie erstarrte, geschockt von der Berührung. Das Mädchen schien keine Ahnung zu haben, was sie gerade getan hatte, da sie die tote Ratte ganz unbeschwert neben zwei andere auf ein Bett legte. Risk hatte sich gerade erst wieder erholt, als das Kind sich umdrehte und mit einem entschlossenen Nicken sagte: »Das wird es diesem Rattenbastard zeigen.«

»Wem?«, fragte Risk, und ihre Stimme klang ein bisschen gehauchter, als ihr lieb war.

»Vaughn«, sagte das Mädchen finster. »Er ist mein Erzfeind.«

Risks Augenbrauen hoben sich förmlich bis zu ihrem Haaransatz, als Stimmen aus dem Flur ertönten und näherkamen.

»Schnell«, sagte das Mädchen und stürmte nach vorn. Sie stieß die Schranktüren neben sich auf und gab Risk ein Zeichen, hineinzugehen.

»Ich bin mir nicht sicher …«, begann Risk und ihr Herz schlug immer schneller. Aber die Stimmen kamen näher und der Kampf-oder-Flucht-Instinkt übernahm die Kontrolle. Sie sprang in den Schrank, bevor das Kind ihr folgte und die beiden Türen mit einem Klicken zuzog.

Sie warteten in der Dunkelheit, während sich die Männer näherten. Einer von ihnen hatte einen ähnlichen Akzent wie sie selbst, nur dass er nicht n’skarisch war. Einfach nur ähnlich.

Das Blut, das durch ihre Adern floss, pochte schwer in ihren Ohren, während sie versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ihre Nägel hatten sich wieder in Krallen verwandelt. Sie schloss beide Fäuste fest und ließ sie in ihre Haut beißen. Es war wohl besser, sie zu verstecken, bevor sie das Mädchen versehentlich stach, während sie beide mit angehaltenem Atem warteten.

Schließlich öffnete sich die Zimmertür knarrend. Risk lugte durch den Spalt in der Schranktür. Herein kam ein Mann von beachtlicher Größe. Er trug Lederkleidung, die sich nicht so sehr von der ihrer Schwester unterschied, Risk beobachtete ihn. Ein Gefühl des Grauens machte sich in ihr breit und verdrängte die Freude darüber, irgendwo dazuzugehören.

Er näherte sich dem Bett und hielt inne. Sie wartete auf die Wut, die auf so eine Aktion folgen würde. Erst jetzt wurde ihr klar, dass es dumm von ihr war, dem Mädchen zu helfen, aber dafür war es nun zu spät. Er sah die drei toten Ratten und stieß dann ohne weitere Verzögerung ein schallendes Lachen aus.

Ihr klappte die Kinnlade herunter und ihr blieb der Mund offen stehen. Lachen? Warum, um alles in der Welt, sollte er darüber lachen? Das Grauen in ihrem Bauch verflüchtigte sich, wurde aber schnell durch Verwirrung ersetzt. Sie war zwar lange nicht mehr in der Welt herumgekommen, aber das waren keine gewöhnlichen Leute. Sie waren die Freunde ihrer Schwester, und das allein hätte Risk schon eine Menge verraten müssen.

Trotzdem konnte sie ihre Überraschung nicht zurückhalten, als er durch das Zimmer rief: »Gut gemacht, kleine Piratin. Dein Geschick bei der Jagd auf das Ungeziefer des Palastes ist bewundernswert. Du wirst eines Tages eine gute Wölfin sein.«

Die Schranktür flog auf und das Mädchen neben ihr stürmte heraus.

»Du Idiot!«, schrie sie. »Die Ratten sind kein Geschenk, du dickhalsiger Rüpel – sie sind eine Warnung, ein Omen!« Der Mann näherte sich dem Mädchen, und trotz des Lächelns auf seinem Gesicht, mit dem er auf sie hinabblickte, fuhr Risk die Krallen weiter aus. Sie taumelte auf ihrem Platz, als er das Mädchen an einem Arm packte und sie dann … umarmte. Mit der anderen Hand strich er ihr über den Kopf und zerzauste ihr feuerrotes Haar zu einem noch größeren Durcheinander.

»Die kleine Piratin wächst zur Frau heran. Es ist normal, dass du deinen Wächtern Geschenke mitbringst, um zu lernen, wie du deinen Gefährten umwerben kannst.« Er lachte wieder, und das Mädchen schnaufte frustriert und bohrte ihre Zähne in seinen Arm.

Der Griff des Mannes entglitt ihr, sie fiel zu Boden und griff ihn an, indem sie auf seine große Brust einschlug. Trotz der Aggression des Mädchens lachte der Mann nur und hob seine Hände, um sich zu ergeben. »Jetzt komm schon, kleine …«

»Arghhhhh!«, schrie sie und stürzte sich auf ihn. Sie griff ihn frontal an und schleuderte den Mann zurück ins Bett, während sie auf ihn sprang und weiter auf ihn einschlug. »Du …«, keuchte sie. »Wirst …«, sie hob ein Kissen auf. »Mich …«, knurrte sie, als sie begann, ihn damit zu schlagen. »Fürchten!«

Risk bestaunte die Szene, die sich vor ihr abspielte, mit großen Augen. Sie würde nie eine Frau schutzlos zurücklassen, aber in diesem Fall war es das Mädchen, das den Mann schlug, und nach all ihren Schlägen hatte er noch nicht einmal einen Finger gegen sie erhoben. »Jaja, kleine Piratin«, hustete er und versuchte, sein Lachen zu verbergen, was ihm nicht gelang. »Ich fürchte dich sehr.«

Seine Worte bewirkten nichts, um das Kind zu beruhigen, und Risk nahm das als ihre Erlaubnis, zu gehen. Sie trat aus dem Schrank, ohne dass einer der beiden es bemerkte, und schlüpfte aus der Tür, die sie leise hinter sich klappern ließ.

Risk lehnte sich zurück, atmete tief ein und ließ den Atem dann wieder frei. Ihre Nerven beruhigten sich mit dieser einen Handlung deutlich, aber Risk hatte beschlossen, dass sie für einen Tag genug Interaktion hatte. Vielleicht sollte sie Quinns Angebot annehmen, sich mit ihren Freunden zu treffen, wenn sie dabei wäre. Sie könnte ihr das Absurde, das sie gerade gesehen hatte, erklären.

Langsam entfernte sie sich von der Tür und ging den Flur entlang zurück. Zu spät bemerkte sie die Person, die auf sie zukam, obwohl sie kaum zu übersehen war. Sein sandblondes Haar erinnerte sie an die Menschen in Bangratas, aber seine violettfarbenen Augen – die waren eindeutig einzigartig an ihm. Sie hatte noch nie einen anderen mit dieser Augenfarbe gesehen. Sie fragte sich, ob er deshalb etwas Besonderes war oder sie einfach noch nicht genug gereist war.

»Lady Darkova«, sagte er zur Begrüßung. Sie trat bewusst zur Seite, näher an die Wand und weiter weg von ihm. Falls er bemerkt hatte, dass sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, sagte er nichts.

»Ich bin keine Lady«, stieß Risk hervor. Etwas von ihrem Temperament kam wieder hoch.

Er sah sie einmal von oben bis unten an, und sie erschauerte vor Angst. Sein aufmerksamer Blick hatte jedoch nichts Hitziges oder Lüsternes an sich und hielt sie davon ab, um sich zu schlagen.

»Möchtest du lieber Lord genannt werden?«, fragte er sie mit ernster Miene.

Verblüfft antwortete Risk: »Nein. Ich bin weder Lady noch Lord. Ich will oder brauche keinen Titel. Ich bin einfach ich.« Er sah sie wieder an. Die Beständigkeit seines Blicks verlockte sie.

»Wie soll ich dich dann nennen?«, fragte er.

Sie blinzelte wieder, weil sie seine Frage nicht erwartet hatte. Das war selbstverständlich, denn es gab einen Namen, mit dem sie sich anfreunden konnte. »Risk.«

Der Mann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber aus dem Raum, den sie gerade verlassen hatte, ertönte ein Kriegsschrei. Ein amüsierter Gesichtsausdruck ging über sein Gesicht, als die Tür plötzlich aus den Angeln flog und in den Flur fiel. Das rothaarige Mädchen kam dahinter hervorgestürmt, gefolgt von dem Mann, Vaughn. Er versuchte, sie zu beruhigen, aber das schien das Kind nur noch wütender zu machen.

»Bis zum nächsten Mal, Risk.« Er nickte einmal und machte keine Anstalten, sie zu berühren, bevor er in Richtung der bizarren Szene schlenderte. Risk schüttelte den Kopf und eilte den Flur hinunter.

Als sie ihr Zimmer erreichte, konnte sie sich nicht verkneifen, einen letzten Blick über die Schulter auf die drei Menschen zu werfen, die sie in ihrer Zeit hier bereits kennengelernt hatte.

Auch wenn sie seltsam und anders waren als alle, die sie je kennengelernt hatte, waren sie doch vielleicht nicht das Schlimmste, wenn auch etwas sonderbar.

Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich, und bemerkte, dass sie sich ein bisschen besser fühlte, als vorhin, als sie gegangen war.


Chapter 9

Brief einer Lady


»Halte deine Freunde nah bei dir und lade deine Feinde zu dir an den Tisch ein. So kannst du sie leichter vergiften.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Quinn biss in eine lilafarbene Frucht und beobachtete Risk mit hochgezogenen Augenbrauen, während ihre Schwester von ihren Abenteuern vom Vortag erzählte.

»Und dann hat sie ihn gebissen«, sagte Risk. »Und er hat sie nicht geschlagen. Er hat nur gelacht, oder besser gesagt, er hat versucht, sein Lachen zu unterdrücken, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Je lauter er lachte, desto wütender wurde das Mädchen. Sie sagte, sein Name sei Vaughn. Aber ich kann mich nicht erinnern, ob sie mir ihren eigenen Namen genannt hat. Der Mann – Vaughn – nannte sie eine Piratin. Kommen dir die zwei bekannt vor? Sie meinte, sie kenne dich.«

Quinn seufzte und nickte. »Das dürfte Axe gewesen sein.«

Risks Augen weiteten sich. »Das ist ihr Name? Sie wurde nach einer Waffe benannt?«

Quinn grinste. »Ja, das kann man so sagen. Es ist kompliziert. Sie ist keine Maji, aber sie …« Quinn sprach nicht weiter, weil sie nicht wusste, wie sie die Kreatur, die Axe war, erklären sollte.

»Sie sagte, sie hätte wissen müssen, dass wir Schwestern sind«, fuhr Risk fort. »Dass unsere Maji-Auren … nun ja, sie tat so, als könnte sie sie sehen. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der das kann.«

»Axe ist etwas anders«, sagte Quinn, aß ihr Obst zu Ende und stand auf, als es an der Tür ihnen gegenüber klopfte. Wahrscheinlich war es Lorraine, die gekommen war, um das Tablett zu holen, das Quinn zum Frühstück aus der Küche mitgenommen hatte.

»Anders ist eine Untertreibung«, murmelte Risk, während sie brutal in einen Laib Brot biss und kaute.

Quinn öffnete die Tür und blinzelte überrascht, als sie stattdessen Draeven vorfand. Hinter sich hörte sie das Scharren von Risks Stuhl auf dem Steinboden. Quinn blickte zurück und sah Risks verengte Augen und steife Schultern. Ihre Schwester stand mit einer Hand an der Hüfte, wo ihr Dolch gewesen wäre, wenn er nicht hinter ihr auf dem Nachttisch gelegen hätte.

Quinn sah zwischen den beiden hin und her und verfolgte, wie Draevens Blick zu ihrer Schwester wanderte und dann fast gewaltsam zu ihr zurückkehrte, als er sprach. »Entschuldige, dass ich euch störe, aber Lazarus hat nach dir verlangt. Er trifft sich mit seinem Rat und als seine rechte Hand wird von dir erwartet, dass du anwesend bist.«

Sie musterte den Mann mit strengem Blick und nickte. »In Ordnung.« Als sie sich wieder Risk zuwandte, sprach sie mit leiser Stimme. »Ich komme heute erst spät wieder zurück. Kommst du allein zurecht?«

Risks Schultern senkten sich, und ihre Hand fiel von ihrer Seite, während sie sich aufrichtete. Sie blickte zum Tisch und nickte. »Ich komm schon klar«, antwortete sie.

Quinn wartete einen Moment und beobachtete sie, aber sie wollte sich nicht aufdrängen, also nickte sie nur und drehte sich wieder zu Draeven, trat in den Flur hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen.

»Hat sich deine Schwester schon an den Palast gewöhnt?«, fragte Draeven, während sie den Flur entlanggingen.

Quinn warf ihm einen kurzen Blick zu und murmelte ihre Antwort. »Sie kommt gut zurecht.«

»Lazarus hat mir erzählt, dass du nach einem Trainer für sie gefragt hast«, sagte Draeven. »Ich habe dafür gesorgt, dass ein alter Freund zu uns kommt. Er wird in etwa einem Tag hier sein und würde sie gerne trainieren.«

»Risk ist immer noch nicht sicher im Umgang mit Männern«, warnte Quinn.

Draeven nickte und drehte sich mit einem Grinsen zu ihr. »Ich bezweifle, dass sie Haspati tatsächlich für einen Mann hält. Er ist inzwischen nicht viel mehr als eine Ansammlung von dunklen Falten und Altersflecken.« Er lachte. »Aber ich würde sagen, dass du sie trotzdem vor seinem Kommen warnen solltest, damit sie nicht erschrickt. Ich werde alles arrangieren und ihre Sitzungen beaufsichtigen.«

Quinn nickte und notierte sich mental, dass sie mit Risk sprechen würde. Risk würde sich bestimmt darüber freuen, einen Trainer zu haben, aber nicht darüber, welches Geschlecht dieser hatte – unabhängig vom Alter. Quinn strich über die Haut unter ihrem linken Ellbogen und spürte, wie die Kreatur unter ihr zuckte. Es gab Möglichkeiten, Risks Unbehagen zu mildern. Dinge, die sie tun konnte, damit Risk sich sicherer fühlte, leider sehr zum Leidwesen von Draeven.

Wenige Augenblicke später erreichten sie eine Art kleine Kammer. Draeven griff nach vorn, umfasste mit seinen Händen die verzierten Griffe einer Doppeltür, drehte sie und schob sie nach innen, sodass ein Raum voller bekannter und auch unbekannter Gesichter zum Vorschein kam.

»Dominicus«, begrüßte Quinn den Mann, der an Lazarus’ Seite stand.

Dominicus grunzte zur Begrüßung und entfernte sich, während Draeven eintrat, sich dann umdrehte, um die Türen hinter sich zu schließen, und sich anschließend an Lazarus’ linke Seite stellte. Quinn blieb an Lazarus’ rechter Seite stehen und wandte sich den Männern zu, die den langen Eichentisch, an dessen Kopf Lazarus saß, umringten.

Von den vier anderen, die sie umgaben, erkannte Quinn nur einen. Lord Callis lächelte sie an, und sie erwiderte den Blick, was Lazarus ein leises Stöhnen der Missbilligung entlockte, welches ihr Lächeln wiederum nur noch breiter werden ließ.

»Nun denn«, sagte ein großer, grauäugiger, älterer Mann und hustete, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Wenn alle Mitglieder des königlichen Rates anwesend sind, können wir dann mit der Sitzung fortfahren?«

Lazarus nickte und winkte mit der Hand, damit der Mann fortfahren konnte. Es war Draeven, der sie aufhielt.

»Vielleicht sollten wir eine Runde um den Tisch machen und uns vorstellen. Ich weiß, dass die meisten von Euch die rechte Hand Eurer Hoheit, Quinn Darkova, noch nicht kennen«, unterbrach er, bevor der Mann fortfahren konnte.

Der Lord warf Draeven einen verärgerten Blick zu, brummte aber eine Zustimmung. »Nun gut«, sagte er. »Ich bin Lord Langston. Das ist Lord Brameer …« Er hielt inne, wies mit einer Geste auf den etwas jüngeren Mann an seiner Seite und zeigte dann auf seine Gegenüber. »Lord Callis und Lord Northcott.« Quinn nickte, woraufhin er annahm, dass die Vorstellungsrunde beendet war. »Wir sind hier, um den Brief zu besprechen, den Eure Hoheit von Amelia Reinhart erhalten hat. In diesem Brief bittet sie um eine Audienz.«

»Geht es nur um Lady Amelia?«, erkundigte sich Lord Callis. »Oder werden ihre Brüder sie begleiten?«

Lord Langston hustete, griff nach einem Stück Pergament, das vor ihm auf dem Tisch lag, und hob es hoch, während er eine Brille aus seiner Tasche zog, sie sich auf die Nase setzte und hindurchspähte. »So wie es klingt, auch ihre Brüder.«

Quinn beobachtete, wie Lord Callis grinste. »Sie lässt sie selten zurück«, sagte er mit einem wissenden Nicken.

»Richtig«, erwiderte Lord Langston und wandte sich Lazarus zu. »Wenn Ihr also auf ihre Bitte eingeht, seid Ihr damit einverstanden, alle drei zu empfangen.«

Lazarus nickte. »Verstanden. Meint ihr also, ich sollte zustimmen?«

»Sie sind die Bluterben«, erklärte Quinn. »Warum solltet Ihr Euren Feind in Euer Haus einladen? Das ist nicht länger ihr Recht.«

»Lady Darkova«, schimpfte Lord Langston, dessen Gesicht unter seiner Brille rot wurde. »Ihr wurdet als Vasallin Seiner Hoheit hierher eingeladen, aber es ist klar, dass Ihr nichts von diesen Umständen versteht.«

Quinn begegnete dem Mann mit einem gefährlichen Blick. »Ach nein?«, antwortete sie. »Dann könntet Ihr sie mir vielleicht erklären.«

»Was Lord Langston meint, Quinn«, sagte Lord Callis, »ist, dass die Reinharts keine Feinde sind. Sie sind hoch angesehene Adlige, die leiblichen Kinder des verstorbenen Königs Claudius.«

»Die nichts lieber tun würden, als Lazarus von dem zu entfernen, was sie als ihren Thron betrachten«, antwortete Quinn steif.

»Ihr wisst offensichtlich nicht, wie der Hof geführt wird«, sagte Lord Brameer mit einem nasalen Hohn. »Warum Eure Hoheit eine ungehobelte Frau in seinem Rat duldet, ist mir unbegreiflich.«

Quinn spürte, wie die Wut in ihr hochkochte, und sie machte einen Schritt nach vorn, um dem erbärmlichen Wurm von Mann zu zeigen, wie ungehobelt sie wirklich sein konnte. Draeven jedoch nutzte den Moment, um Lazarus’ Stuhl zu umgehen und ihren Arm zu ergreifen, während er seinen Kopf hob, um sich an die anderen zu wenden.

»Ich glaube, Quinn meint, dass sie nur um die Sicherheit von König Lazarus besorgt ist«, sagte er sanft. »Es ist kein Geheimnis, dass es in der Geschichte immer wieder zu Problemen mit neuen Herrschern gekommen ist, wenn es zu einem abrupten Machtwechsel kam. Es gibt Leute, die lieber die Kinder von Claudius auf dem Thron sehen würden als seinen auserwählten Erben.«

Quinn ließ sich von Draevens Arm aufhalten, aber sie ließ sich nicht davon abhalten, Lord Brameer mit einem Blick anzustarren, der Gewalt versprach, sollte der kleine Mistkerl sie weiter reizen. Lord Brameer schien sich unwohl zu fühlen, denn er rückte seinen Stuhl zurecht und wandte den Blick von ihrem intensiven Starren ab.

»Das ist sehr aufschlussreich, Lord Adelmar«, sagte Lord Callis und klatschte in die Hände. »Und es ist sehr edel von Quinn, dass sie ihren Master in Sicherheit wissen will.«

Quinn versteifte sich bei diesem Wort erneut und hörte auf, Lord Brameer anzustarren, um Lord Callis’ freundlichen Gesichtsausdruck auf sich wirken zu lassen. Sie schüttelte Draevens Arm ab, aber der Mann blieb trotzdem an ihrer Seite.

»Habt Ihr eine bestimmte Vorstellung davon, wie das Ganze ablaufen soll, Eure Hoheit?«, fragte Dominicus und lenkte so die Aufmerksamkeit auf Lazarus.

Lazarus runzelte die Stirn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und stemmte die Hände ineinander, als er seine Worte sorgfältig überdachte. Schweigen breitete sich im Raum aus, während er lange und intensiv nachdachte. Alle anderen blieben stumm und warteten mit angehaltenem Atem darauf, dass Lazarus seine Wünsche äußerte.

Bevor er jedoch die Gelegenheit dazu hatte, wurde die Stille beendet, als der einzige Mann im Raum, der noch nicht gesprochen hatte, seine Meinung äußerte.

»Ob Ihr Lady Reinharts Bitte nun nachkommen wollt oder nicht, Eure Hoheit, ich sehe nicht, dass Ihr eine wirkliche Wahl habt.«

Lazarus sah gleichzeitig mit Quinn auf, und beide musterten den dunkelhaarigen Lord mit ernster Miene und konzentrierten sich nur auf ihn. »Welche Wahl genau habe ich denn nicht, Lord Northcott? Sprich!«, befahl Lazarus.

Lord Northcott hob den Kopf und nahm mit unveränderter Miene seine Umgebung in Augenschein. Quinn hatte den Eindruck, dass dieser Mann die Gefahr erkannt hatte und intelligent genug war, um das Für und Wider seiner Worte und Taten abzuwägen. Als sich sein Blick auf ihr niederließ und kurz verharrte, bestätigte sich ihr Verdacht. Er erkannte Gefahr, wenn er eine sah.

»Wenn Ihr Lady Reinharts Bitte nicht nachgebt, werden sie oder ihre Familie dies sicherlich als Vorwand benutzen, um zu behaupten, dass Ihr sie vollständig von dem ausschließen wollt, was viele als ihr rechtmäßiges Erbe bezeichnen. Es wäre vernünftig, wenn Ihr ihr eine Audienz gewährt und zumindest abwartet, was sie zu sagen hat.«

»Nein«, wandte Quinn sofort ein. »Er muss gar nichts tun. Er ist der König. Er trifft die Entscheidung.«

»Ja, er wird die endgültige Entscheidung treffen, Quinn«, sagte Draeven. »Aber Lord Northcott hat nicht ganz unrecht.«

Northcott nickte, aber er warf Quinn einen misstrauischen Blick zu, vor allem als sie sich abrupt umdrehte und Draeven ansah, als hätte der Mann den Verstand verloren. »Wovon in einem dunklen Reich redest du?«

»Eure Hoheit sollte der Bitte von Lady Reinhart zustimmen. Es ist besser, sie anzuhören und ihre Forderungen zu verstehen, als irgendeine Vermutung anzustellen und einen Fehler zu machen, der nicht nur seinem Ruf, sondern auch seiner Herrschaft schaden könnte.«

»Du …«

»Dann ist es beschlossen«, sagte Lazarus und unterbrach Quinn. »Wir werden eine Abstimmung durchführen.«

»Eine Abstimmung?« Lord Langston klang verwirrt.

»Ja«, antwortete Lazarus. »Ich werde meine Entscheidung natürlich unabhängig vom Ergebnis dieser Abstimmung treffen, aber ich bin neugierig, wie viele es vorziehen würden, dass ich zustimme und wer dafür plädiert, dass ich dieser Bitte nicht nachkommen sollte. Draeven?«

»Ja, Eure Hoheit.« Draeven richtete sich auf, während Quinn die Lippen zusammenpresste und ihren missfallenden Blick zwischen Draeven und Lazarus verteilte. »Wer dafür ist, Lady Reinharts Bitte zuzustimmen, hebt nun seine rechte Hand.« Die Hände hoben sich. Draeven, Lord Langston, Lord Callis, Lord Brameer, Lord Northcott, und … Quinn blinzelte überrascht, als Dominicus’ Hand unten blieb. »Und jetzt heben bitte diejenigen ihre rechte Hand, die dafür sind, ihren Antrag abzulehnen.«

Alle anderen Hände senkten sich, während Dominicus und Quinn ihre Handflächen hoben. Sie sah den Waffenmeister mit einer kleinen Form von Respekt an. Wenigstens war nicht jeder in diesem Raum ein totaler Narr.

»Danke, ihr könnt eure Hände senken«, sagte Draeven und drehte sich wieder zu Lazarus. »Eure Entscheidung?«

Lazarus nickte. »Ich denke, Northcott hat ein gutes Argument vorgebracht. Lord Langston, wirst du einen Boten veranlassen, der meine Zusage überbringt?«

Lord Langston verbeugte sich, während Quinn die Zähne wegen ihrer Frustration zusammenbiss. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

»Sie sind im Norden von Norcasta, nicht wahr?«, fragte Lazarus.

Lord Langston blinzelte und schien von der Frage überrascht und verwirrt zugleich zu sein. »Nun … ja. Das sind sie, Eure Hoheit.«

Lazarus nickte. »Schicke einen Mann zu Pferd! So wird er wesentlich schneller sein. Lass Lady Reinhart wissen, dass ich ihre Anwesenheit sofort erwarte. Ich will keine Zeit verlieren.«

»Es wird schwierig sein, sie in weniger als zehn Tagen zu erwarten«, meinte Draeven.

»Dann sollen es zehn Tage sein«, sagte Lazarus mit einem Nicken. »Ihr dürft wegtreten.«

Quinn stapfte mit finsterer Miene an Draeven vorbei und warf ihm einen angewiderten Blick zu, bevor sie aus der Kammer stürmte.

»Was für eine rücksichtslose junge Frau …«, kommentierte einer der Männer, als sie ging. Die Stimme war die von Lord Langston, aber das war Quinn egal. Wenn sie sie für rücksichtslos hielten, dann waren sie schwächliche Kreaturen.

Männer. Die Narren dieser Spezies.


Chapter 10

Ein Standpunkt, der klargemacht werden muss


»Unwissenheit ist kein Segen, genauso wenig wie Tapferkeit etwas Gutes ist. Bring den Menschen die brutale Wahrheit bei, dann sind sie vielleicht nicht so empfänglich für die schöne Lüge.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Hitze pulsierte durch ihre Adern, während sie die Flure entlang stürmte. Die Wachen schauten von ihren Posten aus zu, die Bediensteten huschten zur Seite, aber niemand wagte es, etwas zu Quinn zu sagen, wenn sie in einer solchen Stimmung war. Sie schaffte den Weg durch den Palast in der Hälfte der Zeit, die sie und Lord Idiot vorhin gebraucht hatten. Ihre Hände zitterten vor Wut, als sie den Metallgriff packte und heftig drehte. Die Tür zu ihren Zimmern schwang auf, Quinn trat ein und schlug sie hinter sich zu.

Risk sprang von der Fensterbank auf und schaute sie an. »Was ist passiert?«

»Die Bluterben sind passiert.«

Risk blinzelte und kam langsam auf sie zu. »Was meinst du damit, ›die Bluterben sind passiert‹? Sie können nicht hier sein«, Risk hielt inne und schaute wieder zum Fenster hinter sich. »Oder doch?« Quinn schüttelte den Kopf und ballte ihre Fäuste so fest, dass sie wahrscheinlich sogar Steine brechen könnten.

»Nein, noch nicht.« Quinn krümmte und lockerte ihre rechte Hand. Schwarze Strähnen zogen über ihre Haut.

»Dann verstehe ich nicht …«

»Aber sie werden es bald sein«, unterbrach Quinn. Ihre Augen blitzten, als sie von den Strähnen an ihren Fingern zu ihrer Schwester sah. »Amelia Reinhart hat einen Brief geschickt, in dem sie um eine Audienz bei Lazarus bittet, und wie der Narr, der er ist, hat er zugestimmt, weil sein verfluchter Rat es für die ›richtige‹ Sache hält.«

Risk nickte langsam, ihr Blick war misstrauisch. »Du stimmst dem offenbar nicht zu.«

»Nein, ich stimme dem nicht zu«, sagte Quinn mit zusammengebissenen Zähnen. Sie schritt durch den Raum und wieder zurück. Diese Aktion trug wenig dazu bei, die Wut in ihr, die brodelte und nach außen strömte, zu besänftigen.

»Warum?« Quinn hielt inne. »Warum stimmst du nicht zu?«, fragte Risk.

»Die Bluterben glauben, dass ihnen der Thron zusteht, und ein großer Teil von Norcasta ist der gleichen Meinung. Lazarus weiß das, und trotzdem lädt er sie nach Leone ein – empfängt sie in seinem Haus wie gewöhnliche Adlige und nicht wie die Leute, die ihn am liebsten tot sehen würden.« Quinn drehte sich wieder um und schritt erneut durch den Raum. Risk schien einen Moment lang über ihre Worte nachzudenken.

»So gefährlich können sie doch sicher nicht sein«, begann ihre Schwester. »Hier gibt es an jedem Eingang bewaffnete Wachen.«

Quinn lachte, und es war ein grausames Geräusch.

Risk erschauderte.

»Wachen?«, fragte sie ihre Schwester. »Glaubst du wirklich, dass die es irgendwie verhindern könnten, wenn jemand ein Attentat plant?«

Quinn hob ihre Hand und ließ Risk den Gedanken nicht einmal zu Ende führen. Sie signalisierte ihrer Schwester mit den Fingern, ihr zu folgen, während sie sich zur Tür wandte.

»Lass uns einen Spaziergang machen!«

Der skeptische Ausdruck auf Risks Gesicht vertiefte sich, während sie sie mit misstrauischen Augen ansah. Trotzdem folgte sie Quinn aus dem Zimmer und den Flur hinunter.

»Gibt es einen Grund für diesen Spaziergang?«, fragte sie, als sie das Foyer erreichten. Quinn ging weiter, vorbei am bewachten Eingang, in Richtung der Mauer um den Palast. »Oder bist du es einfach leid, Löcher in den Boden der Schlafräume zu stampfen?«

Quinn hielt inne, und Risk tat es ihr gleich. »Sieh mal da!«, sie zeigte auf etwas. Risk schaute dorthin, wie ihr befohlen. Beide sahen zu, wie die Wache, die auf dem Posten stand, sich angeregt mit dem anderen unterhielt. »Was glaubst du, wie schwierig es wäre, sie auszuschalten?«

Risk bewegte sich unruhig. »Nicht sehr, aber sie könnten Maji sein …«

»Maji?«, wiederholte Quinn und hob eine Augenbraue. »Du glaubst, einer dieser armseligen Skeevs könnte ein Maji sein?« Daraufhin wurden einige der anderen Wachen, die umherliefen, aufmerksam.

Quinn lachte wieder. Risk schnitt eine Grimasse.

»Man kann es nicht wirklich wissen …«, begann ihre Schwester und beäugte die Männer misstrauisch.

»Du hast recht«, sagte Quinn. »Du hast völlig recht.« Risk blinzelte, weil sie nicht erwartet hatte, dass Quinn so schnell zustimmen würde. »Genau deshalb sollten die Erben nie wieder die Mauern von Leone betreten dürfen.« Die Erkenntnis zeichnete sich auf Risks Zügen ab, als sie ihre Lippen zusammenpresste, aber keine Anstalten machte, etwas zu erwidern. »Wer kann schon sagen, wie mächtig sie sind? Wer weiß, ob ihre Wachen Maji sind?« Quinn wandte sich wieder dem Palast zu und starrte ihn eindringlich an. Es war nicht der Palast selbst, der ihren Zorn auf sich zog, sondern die sinnlosen Regeln und Manöver, mit denen Lazarus zu spielen versuchte. Als ob er ein niederer Mensch wäre. »Sicherlich nicht dieser Rat, der dafür gestimmt hat, sie als Gäste einzuladen, nicht diese Verräter, die sie sind.« Ihre letzten Worte waren leise gesprochen worden, aber ein Schweigen legte sich über den Innenhof zwischen dem Palasteingang und der Mauer, die ihn vom Rest der Stadt abtrennte.

»Quinn, ich denke, wir sollten wieder hineingehen. Wir ziehen langsam die Aufmerksamkeit auf uns.« Risk zog an ihrem Ärmel, woraufhin Quinn ganz still wurde, ihre Schwester tat es ihr gleich. Die Bestienzähmerin in ihr wusste, wie sie eine Bedrohung erkennen konnte, und wich langsam zurück, während Quinn darum kämpfte, sich zu beherrschen. Die dunkle Magie in ihren Adern brummte und suchte nach einem Weg, sich zu befreien.

»Du solltest auf deine Schwester hören«, sagte eine der Wachen.

Quinn drehte langsam ihren Kopf. Der betreffende Mann trat vor. Er trug einen goldenen Brustpanzer, aber der Stoff war rot gefärbt. Sein Haar war kurz und ungleichmäßig, als hätte es jemand aus praktischen Gründen abgehackt und sich nicht darum gekümmert, wie es aussah. Der Dreck unter Quinns Stiefeln hatte die gleiche Farbe wie die scharfen Augen des Wächters. Quinn bemerkte den goldenen Knauf des Schwertes, das an seiner Hüfte hing, und die darin eingelassenen Insignien.

Lazarus’ Wappen.

»Und warum ist das so?«, fragte sie und trat einen Schritt vor. Mehrere Hände wanderten in diesem Moment zu ihren Hüften, sie verbargen ihr Misstrauen nicht einmal.

Für Quinn war das in Ordnung. Sie versuchte nicht zu verbergen, was sie war. Nicht mehr.

Der Mann ging weiter nach vorn. »Das sind ganz schön große Worte, die da von einer Frau kommen. Rechte Hand oder nicht, diese Soldaten handeln auf Geheiß des Königs – genau wie du.«

Quinn warf einen kurzen Blick über den Hof. Was sie sah, erschien ihr … ungenügend.

Sie hob eine Augenbraue, um diese Feststellung zu verdeutlichen.

»Ich bin sicher, ihr gebt euer Bestes«, sagte Quinn. Er nickte, als ob er das gut fände, aber Quinn fuhr fort: »Aber ein einziger Maji mit genug Macht könnte euch problemlos überwältigen. Ihr seid gut geeignet, um die Bürger zu handhaben, aber eine echte Bedrohung – einen echten Mordanschlag?« Quinn lachte wieder; der Klang war ebenso schön wie schrecklich. Risk trat einen Schritt zurück, verzog das Gesicht und presste die Lippen zusammen. »Lazarus wäre genauso gut damit bedient, Kinder vor den Toren der Stadt zu platzieren. Wenigstens hätte der Feind moralische Bedenken, sie abzuschlachten.«

Das Geräusch von Metall, das auf Metall gleitet, drang an ihre Ohren, und ein breites Lächeln erblühte. Quinn schaute zu dem jungen Wachmann hinüber, der seine Waffe gezogen hatte.

»Glaubst du, du könntest mich damit erledigen, Junge?«, fragte sie und ihre Stimme triefte vor Arroganz. Der ganze Hof hielt den Atem an, als sie nach vorn trat, nicht auf den Mann mit der Waffe zu, sondern auf denjenigen, der sie zu Beginn loswerden wollte. »Glaubst du, du könntest mich daran hindern, das zu tun, was ich will?«, fragte sie ihn, während sie immer noch den Mann ansah, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Der Mann mit dem schütteren Haar und dem harten Blick.

Quinn streckte ihre Hand aus, und obwohl sie keine Waffe in der Hand hielt, stürmte der Junge mit seiner vor.

Eine einzige Drehung ihrer Handfläche und ein Schnippen ihrer Finger genügten.

Schwarze Strähnen, die sie nicht sehen konnten, schossen hervor und entwurzelten das Kind, das den Helden spielte, wo es stand. Seine Waffe klapperte auf dem Boden. Quinn grinste.

»Tz, tz«, murmelte sie. »Ich habe dich gewarnt.«

Der Wachmann, der eigentlich hätte schweigen sollen, trat näher, und Quinn beugte sich vor und blies ihm einen Hauch schwarzer Luft ins Gesicht. Er stolperte und hielt dann inne. Seine Augen wurden glasig und seine Faust krümmte sich zu Klauen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und seine Unterlippe zitterte.

Quinn neigte ihren Kopf zur Seite und sagte: »Du fürchtest uns Maji, weil wir sind, was wir sind. Du weißt genau, dass du bei einer echten Invasion nichts ausrichten kannst. Ich finde es interessant, dass du diese Jungs mit Hoffnung erfüllst.« Er klapperte mit den Zähnen und tat alles, um auf den Beinen zu bleiben. »Stattdessen solltest du ihnen Angst einflößen. Sie zur Zurückhaltung mahnen. Sie vorsichtig machen. Fülle ihren Kopf nicht mit falschen Träumen von Ruhm. Ihre Unwissenheit könnte nicht nur das Leben ihres Königs bedeuten, sondern auch das ihre.«

Quinn griff nach ihrem Dolch. Kein einziger Mann trat vor, um sie aufzuhalten, nicht nachdem sie zwei mit so viel Leichtigkeit überwältigt hatte. Sie lernten, so rechtfertigte Quinn es zumindest vor sich selbst. Sie drehte ihre Hand um und bot der Wache den Griff des Dolches an.

»Nimm ihn!«, flüsterte sie. Mit zitternden Fingern griff er nach vorn und hielt den Ledergriff fest. »Jetzt heb das Messer an … ja, genau so.« Er hielt es so, dass die Spitze zum Himmel zeigte, aber nicht zu ihrer eigenen Person. »Berühre jetzt mit der Spitze deine Schläfe!« Ein kalter Schauer lief über den Hof, als der Wächter genau das tat, was sie ihm sagte. Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln, aber Quinn ließ nicht locker.

Das Metall berührte seine Haut und seine Hand zitterte. Sie wusste, dass er Angst davor hatte, was sie ihn tun lassen würde. Das hatten sie alle.

»Drück die Klinge langsam hinein!«

Blut quoll hervor, als die Klinge des Dolches die Haut durchbrach, als er, genau wie sie es ihm befohlen hatte, langsam eindrang.

»Stopp!«, die Stimme hinter ihr ließ Quinn blinzeln. Sie hielt ihre Hand hoch und der Mann stoppte. Er wich nicht zurück, aber er machte auch nicht weiter. »Hör auf! Sie haben nicht darum gebeten.«

Quinn drehte sich um und warf Risk einen kalten Blick zu. »Darum gebeten?«, fragte sie.

»Sie haben nicht darum gebeten, dass man mit ihnen spielt. Das ist nicht … richtig.«

Quinn zog beide Augenbrauen hoch. »Richtig?« Risk starrte trotzig zurück. »Was richtig oder falsch ist, spielt keine Rolle. Es kommt darauf an, was uns alle am Leben hält – was Lazarus am Leben hält.«

Risk wackelte hin und her. »Wie kann es irgendjemanden am Leben halten, sie zu foltern? Du bist hierhergekommen, um deine Meinung zu sagen – und das hast du«, fügte sie schnell hinzu. »Jetzt lass sie gehen! Sie haben ihre Dummheit eingesehen.«

Quinn presste ihre Kiefer zusammen. »Lazarus aber nicht. Sie zu verletzen, wird …«

»Ihn wütend machen«, sagte Risk. »Schwester, du weißt, dass ich keine Liebe für Männer hege und mich auch nicht für diesen Hof und seine Politik interessiere. Aber bitte, nimm das Messer und lass uns in unser Zimmer zurückgehen. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Er wird es erfahren.«

Quinn war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr wollte die Wachen bestrafen. Sie wollte Lazarus zeigen, was eine echte Bestrafung war. Ihm zeigen, dass er auf einer Position spielte, die er bereits innehatte.

Aber Risk hatte auch ein gutes Argument.

Sie zu verletzen, würde ihn nur wütend machen. Und was würde das bringen?

Quinn knackte ihren Hals und streckte dann ihre Hand aus. Die Wache ließ das Messer mit dem Griff voran in ihre wartende Handfläche sinken. »Ihr könnt euch glücklich schätzen«, fauchte sie, bevor sie zurück zum Palasteingang schritt. Risk folgte ihr dicht auf den Fersen.

Erst als sie wieder in ihrem Zimmer waren, sprach ihre Schwester endlich. »Warum hast du das getan, Quinn?«

Quinn ging zum Fenster und starrte hinunter auf die Stadt Leone.

»Sie respektieren mich nicht und werden es auch nie tun. Ich bin eine Frau in einer Männerwelt. Das wurde mir heute wieder vor Augen geführt.« Quinn schaute über ihre Schulter zu ihrer Schwester. Risk war immer noch nicht gut darin, ihre Emotionen zu verbergen, und der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte viel aus. »Lazarus hört nicht auf mich, wenn ich mich benehme. Vielleicht hilft es, ihn daran zu erinnern, was ich bin.«


Chapter 11

Schach


»Wilde Hunde kann man nicht zähmen, genauso wenig wie man wilde Frauen in einen Käfig sperren kann.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der frustrierte König von Norcasta

»Sie ist eine Bedrohung. Meine Männer wurden heute auf dem Hof zum Gespött gemacht. Ihr müsst etwas gegen sie unternehmen. Ob sie nun Euere Vasallin ist oder nicht, als König habt Ihr die Pflicht …«

»Das reicht jetzt!«, schnauzte Lazarus und erhob seine Stimme scharf.

Hauptmann Barbaro verstummte und sein verärgertes Gesicht verlor etwas von der Rötung. Seine Augen sanken zu Boden, als Lazarus ihn mit einem besonders grausamen Blick fixierte. »Du wirst mich nicht belehren, was ich bin und was ich zu tun habe. Ist das klar, Hauptmann Barbaro?« Lazarus betonte seinen Titel und erinnerte den kleinen, unbedeutenden Mann daran, welche Rolle er hier im Palast spielte und wie leicht er aus dieser entlassen werden konnte.

»Ja, Eure Hoheit«, sagte der Mann, als er sich hinkniete – die formelle Verbeugung eines hochrangigen Soldaten vor seinem König, die er vergessen hatte, als er vorhin in Lazarus’ Thronsaal gestürmt war und über Quinns Verhalten geschimpft hatte. »Verzeiht meine Anmaßung!«

Lazarus lehnte sich auf seinem eisernen Stuhl zurück und holte tief Luft, um den Frust abzubauen, der sich in ihm aufgestaut hatte. »Ich verstehe, dass du verärgert bist, Hauptmann Barbaro«, sagte Lazarus, »und ich werde dafür sorgen, dass meine rechte Hand entsprechend gemaßregelt wird. Ich habe bereits einen Diener losgeschickt, um sie zu holen und zu mir zu bringen.«

Der Hauptmann riss den Kopf hoch. »Sie ist auf dem Weg? Hierher? Jetzt?« Der Mann sah nicht sehr glücklich aus. Er wirkte eher wie ein verängstigter Fisch, der jeden Moment wegschwimmen würde. Lazarus holte noch einmal tief Luft und rieb sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken.

»Das wäre der Ort, an dem ich sie gebeten habe, mich zu treffen, ja«, sagte er. »Gibt es ein Problem damit, Hauptmann?«

»N-nein, natürlich nicht, Eure Hoheit. Ich entschuldige mich für mein unhöfliches Verhalten vorhin. Ich bin sicher, Ihr wisst, wie Ihr mit Euren Vasallen am besten umgeht. Vielen Dank für …«

Er wurde unterbrochen, als sich die Doppeltüren hinter ihm öffneten. Er erstarrte, als er realisierte, wer hinter ihm stand. Lazarus kämpfte gegen das Grinsen an, das sich auf seinem Gesicht bildete. Der Mann mochte von den Palastwachen respektiert werden, aber gegen eine Kreatur wie Quinn hatte er keine Chance. Etwas, das er offensichtlich wusste, wie die Blässe seiner Haut verriet.

Draeven eilte zu seiner Rettung. »Eure Hoheit wird später mit Euch sprechen, Hauptmann Barbaro. Ihr könnt gehen.«

Er nickte und erhob sich schnell von seinem Platz auf dem Boden. Lazarus beobachtete, wie der Mann erkannte, dass er, um den Raum zu verlassen, an der Frau vorbeigehen musste, die er noch vor wenigen Augenblicken heruntergemacht hatte … und dass Quinn keine Närrin war. Sie wusste genau, was er getan hatte. Sie hob ihr Kinn, bevor sie Lorraine folgte. Als sie und der Hauptmann aneinander vorbeigingen, während der Kopf des Mannes noch tiefer sank und seine Beine schneller wurden, verlängerte sie lediglich ihre Schritte und lächelte, als ob sie auf dem Weg zu einem gemütlichen Spaziergang durch die Gärten wäre.

Als Lazarus die Augen schloss, begann ein dumpfes Hämmern hinter seinen Augenlidern. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er sie wieder öffnete und die Frau, die es so liebte, ihn zu quälen, mit einem kalten Blick fixierte. Doch selbst als er seinen Blick auf Quinn gerichtet hielt, sprach er zu Lorraine. »Danke, Lorraine, du kannst jetzt gehen. Ich weiß es zu schätzen, dass du diese Besorgung für mich gemacht hast.«

Lorraine lächelte über das Lob und knickste höflich. »Es ist mir immer ein Vergnügen, Eure Hoheit.«

Mit diesen Worten drehte sich Lorraine um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Lazarus sprach erst wieder, als sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten. »Du weißt, warum du hier bist«, war alles, was er sagte.

»Natürlich«, erwiderte sie.

Sie sahen sich an – Lazarus mit einer tief verwurzelten Frustration und vielleicht einer kleinen Portion Belustigung und Quinn mit einem bösen Grinsen im Gesicht. Draeven war der Erste, der das Schweigen brach.

»Was auf dem Hof mit den Wachen passiert ist, darf nicht noch einmal passieren«, sagte er ohne Umschweife.

Es dauerte eine Weile, bis Quinn ihren Blick von Lazarus abwandte und auf Draeven richtete. Als sie es dann tat, wurde das Grinsen auf ihren Lippen nur noch breiter. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie schwach sind und ich es ihnen vorführen musste«, sagte sie.

»Du wolltest einen der Wächter dazu bringen, sich selbst einen Dolch in den Kopf zu stechen«, sagte Draeven.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir versichern, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit wesentlich nützlicher gewesen wäre, nachdem ich mit ihm fertig gewesen wäre.«

»Als was denn, bitte schön?«, fragte Draeven schockiert, »Ein Nadelkissen?« Er schüttelte den Kopf. »Der einzige Grund, warum du überhaupt aufgehört hast, war, weil Risk bei dir war.«

Quinns Augen verhärteten sich und ihre Lippen zogen sich zu einer flachen Linie zusammen. Lazarus beobachtete sie neugierig. »Und woher genau willst du das wissen, Draeven?«

»Ich bin doch kein Idiot«, antwortete Draeven schlicht. »Sie haben gesagt, dass eine Frau bei dir war – eine mit Hörnern – und dich aufgehalten hat. Wer sollte es sonst sein?«

»Du bist kein Idiot?« Quinn lachte scharf und bissig. »Du hättest mich vorhin definitiv täuschen können.«

»Ist es das, worum es hier geht?«, fragte Draeven. »Du warst verärgert darüber, was in der Ratssitzung passiert ist.«

»Ich bin nicht verärgert, Draeven«, antwortete Quinn mit ruhiger Stimme. »Ich bin stinksauer.«

»Warum? Weil du deinen Willen nicht durchsetzen konntest?«, knurrte Draeven. »Das hier ist ein Königreich, Quinn, und du befindest dich im Palast des Königs. Du hast eine Pflicht gegenüber Lazarus …«

»Meine Pflicht ist es, ihn zu beschützen, und es scheint, als wäre ich die Einzige, die daran arbeitet, das auch zu tun«, unterbrach ihn Quinn.

Draeven schüttelte den Kopf. »Du hast dich nicht unter Kontrolle. Es gibt Regeln hier. Gesetze, an die wir uns halten müssen.«

»Wer schert sich schon um Regeln?« Quinn breitete ihre Arme weit aus. »Lazarus ist das Gesetz, Draeven. Er muss sich nicht darum kümmern, was andere sagen oder denken. Schon gar nicht diese erbärmlichen Lords.«

»Deine Art zu denken, wird ihn umbringen«, argumentierte Draeven.

Das dumpfe Pochen hinter seinen Augen wurde immer stärker, wie Lazarus verärgert feststellte, als er schließlich beschloss, dass es an der Zeit war, einzuschreiten. »Genug mit dem Gezanke«, schnauzte er, stoppte beide und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Ihr benehmt euch wie Kinder.«

»Und du benimmst dich wie ein Narr«, schoss Quinn sofort zurück. Sie machte einen Schritt auf den Thron zu, ihre Haltung war starr und bereit. Er konnte spüren, dass sie sich auf einen Kampf vorbereitete.

Es war nicht unbemerkt geblieben, dass sie ihn – wieder einmal – einen Narren genannt hatte. Das schien die Beleidigung zu sein, die sie ihm am liebsten zuwarf, und das würde er nicht dulden. Ohne Draeven anzusehen, ließ Lazarus seine Stimme sinken. »Lass uns allein!«, befahl er.

Draeven zögerte zwar einen Moment, aber als er Lazarus’ schwankende Gefühle spürte, nickte er einmal und verabschiedete sich dann, bevor er die Stufen des Throns hinunterschritt und auf dem Weg nach draußen an Quinn vorbeiging. Lazarus wartete nicht darauf, dass sich die Türen schlossen, sondern richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zwang Quinn dazu, ihren Nacken zu krümmen, um ihren Blick auf ihm zu halten.

Bis er dann endlich die Treppe hinunterstieg, war Draeven nichts weiter als eine geflüsterte Erinnerung im Raum. »Was habe ich darüber gesagt, mich so zu nennen?«, fragte er beiläufig, als ob er nur nach der Uhrzeit fragen würde.

Quinn straffte die Schultern. »Ich höre nicht auf Narren«, antwortete sie kalt. »Wenn du dich nicht wie einer verhältst, werde ich dich auch nicht so nennen.«

»Ich bin König«, erinnerte er sie.

»Das macht deine Narrheit nur noch verstörender«, sagte sie.

»Wenn du hier als meine rechte Hand bleiben willst, musst du diskreter sein«, mahnte er. »Es ist nicht klug, sich die Männer, die den Palast bewachen, zum Feind zu machen. Auch wenn du mächtig bist, kannst du nicht überall und jederzeit wachsam sein. Wenn ich ein Narr bin, dann bist du es auch.«

Quinn erstarrte, ihre Muskeln spannten sich an, als ob sie etwas schlagen wollte, aber Lazarus hatte sie in eine metaphorische Ecke gedrängt. Er wusste es, und sie wusste es auch. Er blieb vor ihr stehen und wartete auf ihre Antwort.

»Wenn es nach Draeven ginge, würdest du deine Mitmenschen von vorn bis hinten bedienen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten.

»Draeven hat seine Gründe«, sagte Lazarus.

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Wenn du der König bist, dann sollten sie sich nach dir richten. Nicht andersherum, Lazarus. Du bist doch der Herrscher hier, oder nicht? Sag mir, bin ich deine rechte Hand oder die der anderen?«

Sie deutete auf die Halle hinter sich, und Lazarus genoss die Gewalt in ihren Augen. Er lauschte der süßen Musik ihrer Worte. Die ganze Zeit über tobte ein Krieg in seinem Inneren. Auf der einen Seite flüsterte ihm Draevens Stimme ins Ohr, dass er den Frieden bewahren und ein wenig geben sollte, um viel mehr zu bekommen. Und auf der anderen Seite … Lazarus konnte nicht abstreiten, dass er Quinns Denkweise vorzog. Auch wenn er die politische Art und Weise der Welt verstand – es lag nicht in seiner Natur, anderen entgegenzukommen und sie zu beschwichtigen, als ob sie auch nur annähernd mehr wert wären als der Schmutz unter seinen Schuhen. Nur wenige Menschen waren das.

Quinn war einer davon. Und während sie vor ihm stand, ihn drängte und mit ihm stritt, konnte er nicht anders, als innezuhalten und sie zu bewundern.

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich bin der Herrscher und du bist meine rechte Hand, deshalb wirst du meine Entscheidung respektieren. Draeven hat auch recht. Was heute im Hof passiert ist, darf nicht wieder vorkommen, hast du verstanden?«

Quinn knirschte mit den Zähnen. »Ich werde kein solches Versprechen geben.«

»Quinn«, knurrte er ihren Namen, aber bevor er noch etwas sagen konnte, klopfte es heftig an der Tür. Sein Kopf lugte über ihre Schulter, als sie sich umdrehte.

Wer wagte es, uns zu unterbrechen?

»Eure Hoheit, Lord Callis wünscht eine Audienz bei euch«, verkündete der Wächter draußen.

»Schickt ihn herein!«, rief Quinn. Es musste sich herumgesprochen haben, dass sie mit den anderen Wachen zusammengestoßen war, denn der Mann öffnete die Tür, bevor Lazarus etwas entgegnen konnte.

Mit einem scharfen Blick auf die böse Dämonin vor ihm, starrte er ihr wütend auf den Nacken und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als ihr den kleinen Hals umzudrehen.

»Eure Hoheit, Quinn«, grüßte Lord Callis und lenkte Lazarus’ Aufmerksamkeit auf sich, während der andere Mann durch den Thronsaal eilte. »Wie schön, dass Ihr beide hier seid. Ich bin wegen meines vorherigen Angebots gekommen. Ich hatte gehofft, dass ich Euch beide dazu bewegen kann, mein Anwesen außerhalb von Leone für eine weitere Jagd zu besuchen. Vielleicht morgen? Oder übermorgen, wenn es Euch besser passt.«

Quinn trat einen Schritt vor – einen Schritt von Lazarus weg – und begrüßte den Mann mit einem Lächeln im Gesicht. »Das hört sich wunderbar an, Artan«, sagte sie mit einer unbekümmerten Stimme, um Callis zu ködern.

Lazarus runzelte die Stirn.

»Also, wirst du kommen?« Lord Callis blieb vor Quinn stehen und nahm ihre Hände in seine. »Ich würde dir so gerne mein Anwesen zeigen.«

»Eure Hoheit und ich nehmen deine freundliche Einladung gerne an«, antwortete sie fröhlich und warf Lazarus einen durchtriebenen Blick zu, als dieser in seiner stillen Wut kochte.

»Ausgezeichnet.« Lord Callis blickte zu Lazarus auf. Das Lächeln verblasste langsam und er ließ Quinns Hände sofort los, aber der unbedeutende Trottel hatte nicht den Verstand, um zu erkennen, dass er seine Einladung ebenfalls zurückziehen sollte. Stattdessen wich er lässig in Richtung Tür zurück. »Oh, ich bitte um Entschuldigung. Wart Ihr in einer Besprechung? Ich nahm an, als die Türen geöffnet wurden, dass ich eintreten darf.«

»Es war nichts Wichtiges.« Quinn lachte leise und wischte die berechtigten Bedenken des Mannes beiseite. »Wir waren gerade dabei, das Gespräch zu beenden. Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Ich darf sie nicht töten, erinnerte sich Lazarus. Sie hatte noch mehr als vier Jahre ihres Vertrages zu erfüllen. Zugegeben, er könnte sie töten und ihm würde nichts Schlimmes passieren, aber …

Lazarus schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sich die beiden – Quinn und Lord Callis – entfernt hatten. Quinn führte den Mann aus dem Thronsaal, als ob sie bereits aus seiner Gegenwart entlassen worden wäre. Ein Schock durchfuhr ihn. Diese niederträchtige kleine Maruda.

Kurz bevor sie mit Lord Callis durch die Doppeltüren verschwand, drehte sich Quinn um und bedachte ihn mit einem besonders berechnenden Lächeln. Ihr Mund öffnete sich, und Lazarus verengte seine Augen, als er das stumme Wort las, das sich auf ihren Lippen bildete.

»Schach.«


Chapter 12

Lord Sonnenschein


»Manchmal kommen diejenigen, die uns am ehesten verstehen, von den ungewöhnlichsten Orten. Schließlich kommt es nicht darauf an, wo wir gewesen sind, sondern wer wir sind.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Er hob seine Hand an die Tür und klopfte zweimal.

Ein Geräusch auf der anderen Seite verriet ihm, dass sie da war. Das Schloss klickte und der Griff drehte sich, bevor die Holztür aufschwang. Draeven trat einen Schritt zurück.

In Männerkleidung und mit Quinns lila geschupptem Basilisken stand Risk da. Das zierliche Mädchen hob den Kopf und strich sich eine verirrte Silberlocke aus dem Gesicht. Ihre Augen verengten sich misstrauisch, aber sie schlug ihm die Tür nicht vor der Nase zu. Das war schon mal ein Sieg.

»Ich bin hier, um dich zu deinem Trainer zu bringen. Quinn sagte, sie würde dich wissen lassen, dass ich es beaufsichtigen werde …« Seine Stimme verstummte, als die Schlange ihren langen Kopf hob und zischte. Das Mädchen hob ihre Hand und streichelte die Kreatur, ohne weiter darauf einzugehen. Draevens Kinnlade verkrampfte sich, aber er widerstand dem Drang, vor Angst zurückzuweichen – stattdessen starrte er die Kreatur mit einem trotzigen Blick an.

»Sie hat es mir mitgeteilt«, war alles, was das Mädchen sagte. Sie trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht auf die Bestie, die sich um ihren kleinen Körper geschlungen hatte, zu reagieren. Natürlich würde Quinn den verdammten Basilisken bei ihr lassen.

Er fragte sich, ob sie das nur getan hatte, um ihn zu ärgern. Nach ihrem gestrigen Streit bezweifelte er das nicht. Sie war grausam.

»Also gut«, sagte Draeven. Er wollte ihr ein Zeichen geben, dass sie vor ihm gehen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Er trat vor und lief den Flur entlang. Risk ging neben ihm, hielt aber einen Abstand von mehr als einem Meter zwischen ihnen.

»Meine Schwester mag dich nicht besonders, oder?«, fragte Risk, ohne den Abstand zu verringern. Er stolperte fast über seine eigenen Füße, überrascht, dass sie überhaupt mit ihm sprach. Draeven warf einen Blick zur Seite und ihr aufgeschlossener Gesichtsausdruck verschwand fast sofort.

»Manchmal. Wir sind in vielen Dingen nicht einer Meinung, und für Quinn kann das ein entscheidender Faktor dafür sein, ob sie einen respektiert oder nicht. Warum fragst du?« Er bemühte sich, seinen Tonfall umgänglich zu halten, und das Misstrauen in ihren Augen schwand ein wenig.

»Sie hat mir gesagt, dass du Lord Sonnenschein heißt«, antwortete Risk. Er verschluckte sich und tarnte es als Husten. »Ich weiß nicht genau, wer hier wer ist, aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht stimmt.« Er bog um die Ecke und führte sie auf den Hof hinaus. Einige der Wachen wurden auf sie aufmerksam, und ihre Haltung wurde noch zurückhaltender, da sie den Unterschied zwischen Blicken der Neugier und vermeintlicher Feindseligkeit nicht erkennen konnte. Vielleicht, so kam es ihm in den Sinn, ist der Grund aber auch egal. Die Aufmerksamkeit an sich war schon zu viel.

»Lord Sonnenschein nennt Quinn mich gerne, wenn sie denkt, dass ich zu fröhlich oder optimistisch sei. Lord Idiot ist der weniger freundliche Name, auf den sie zurückgreift, wenn sie wütend ist. Wenn sie also immer noch Lord Sonnenschein benutzt, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich ihr allzu sehr in die Quere gekommen bin.« Ein Lachen, das wie das Läuten eines Windspiels klang, wehte für einen zu kurzen Moment durch die Luft. Er schaute wieder hinüber, und diesmal grinste Risk, obwohl sie versuchte, es zu verbergen.

»Na ja, um ehrlich zu sein, hat sie beide mehr als oft benutzt«, sagte Risk. »Sie ist ziemlich wütend über die Entscheidung, die Bluterben nach Leone zu lassen. Mit ihrem Auftritt im Hof wollte sie die Aufmerksamkeit des Königs erregen.« Ihr Mund klappte zu, als ob sie gerade erst begriffen hätte, über wen sie sprach. Dass sie vielleicht etwas gesagt hatte, was sie nicht hätte sagen sollen.

»Ich weiß«, sagte Draeven und wandte sich vom Weg ab, um in Richtung eine der wenigen Vegetationsflächen zu gehen, die man in ganz Leone finden konnte. Er schob den Palmwedel zur Seite. »Weißt du, was es bedeutet, ein Hammer zu sein?«, fragte er sie, wobei er darauf achtete, ihr nicht zu lange in die Augen zu schauen oder gar hinter sie zu treten. Obwohl sie ihn misstrauisch beäugte, ging auch sie weiter durch die Pflanzen.

»Alles ist ein Nagel?«, antwortete sie.

»Genau«, erwiderte Draeven und freute sich, dass sie es so schnell begriffen hatte, obwohl er nicht verstand, warum. »Quinn ist ein Hammer und für sie ist jedes Problem ein Nagel.«

»Sie versteht nicht, dass wir den Frieden bewahren müssen, weil sie selbst kein Verständnis von Frieden hat. Sie versteht nur den Krieg …« Ihre Worte verstummten, als sie die Gärten betraten. Das war der abgelegenste Teil des Palastes. Dort würden sie nicht von neugierigen Augen oder geschwätzigen Dienern gestört werden. In der Mitte, auf einem flachen Felsen sitzend, befand sich der Mann, der ihr Lehrer sein würde.

Risk neigte ihren Kopf auf eine Art, die der Frau, von der sie sprachen, unheimlich ähnlich war. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, beleuchtete den nachdenklichen – statt normalerweise berechnenden – Gesichtsausdruck von Risk Darkova, die ganz anders war als ihre Schwester.

Nein, in diesem einen Moment dachte Draeven, dass sie selbst mit ihren Hörnern und der grau gefärbten Haut wahrscheinlich eines der schönsten Dinge war, die er je gesehen hatte.

Sie ging weiter, und er zuckte und blinzelte zweimal. Die Bewegung riss ihn aus seiner Träumerei, und Draeven folgte ihr, wobei er darauf achtete, nicht zu dicht hinter ihr zu sein.

»Hallo …«, begann Risk und drehte sich erst zu Draeven und dann wieder zurück zu dem verwelkten alten Mann auf dem Felsen. Er saß mit gekreuzten Beinen und einem nackten Fuß auf seinem Knie. Er trug ein einfaches braunes Gewand und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Neben ihm saß ein Pavian, der nie zu seiner vollen Größe herangewachsen war, auf einer Landschildkröte, die so groß war wie manche Meeresschildkröten an der Westküste Bangratas.

»Setz dich, Kind!« Haspati sprach mit einem dumpfen Dröhnen, das in Draeven widerhallte. Der Akzent seiner Kindheit, von geräucherter Paprika und Glühwein, von späten Nächten im feuchten Sommer, die seinen Körper an seine Grenzen gebracht hatten. Es war die Stimme des Mannes, der ihm geholfen hatte, seine erste Wut zu bewältigen. Eine Stimme, die geduldiger war als jede Seele, die er je gekannt hatte.

Risk ließ sich auf dem flachen Felsen gegenüber von ihm nieder, die Knie zusammengeschlagen und den Rücken gerade. Draeven ging an der Seite entlang und stellte sich so hin, dass sie ihn gut sehen konnte. Sie entspannte sich leicht.

»Man hat mir gesagt, du würdest mir helfen, meine Magie zu beherrschen«, begann sie mit einer Stimme, die nicht verriet, was sie fühlte. Es erstaunte ihn, wie unterschiedlich sie und Quinn waren. Sie hatten zwar die gleiche Abstammung, die gleichen dunklen Gaben und die gleiche Gesichtsstruktur, aber da hörten die Gemeinsamkeiten dann auch schon auf.

»Zu gegebener Zeit«, erwiderte der alte Bestienzähmer. Sie blinzelte und verzog das Gesicht, als sie von dem blinden Mann ihr gegenüber zu Draeven blickte. Er zuckte mit den Schultern und hoffte, dass seine Vermutung über sie richtig war.

»Also gut«, murmelte sie. »Was soll ich zuerst tun?«

Der alte Mann grinste, und sie wurde ganz blass im Gesicht. »Mach es dir bequem und sitze still! Konzentriere dich auf die Welt um dich herum!« Sie tat, was er verlangte, oder versuchte es zumindest. Jedes Mal, wenn ihr messerscharfer Fokus abzudriften begann, riss sie sich zusammen und konzentrierte sich wieder. »Tust du es?«, fragte er sie auf eine Art, die andeutete, dass er wusste, dass sie es nicht tat.

Risk stieß ein Schnaufen aus. »Ich arbeite daran.«

»Sehr gut«, sagte Haspati zu ihr. In der folgenden Stunde verfielen sie in ein angenehmes Schweigen, in dem Risk nicht einmal fragte, wie es weitergehen sollte. Draeven wusste nur anhand der Sonnenuhr im Garten, wie viel Zeit vergangen war. Die Uhr und seine eigenen Erinnerungen an die Lehren seines alten Freundes.

Als Risk es endlich schaffte, sich für mehr als eine Minute in die Welt um sie herum zu entspannen, sagte der alte Einsiedler: »Sag mir, was fühlst du?«

»Ich fühle …« Sie hielt inne und rang nach Worten. »Ich fühle den Wind in meinem Haar und die Sonne auf meiner Haut. Ich fühle, wie Neiss über meinen Schultern liegt.« Draeven runzelte die Stirn. Er hatte nicht gewusst, dass Quinn dem Ding einen Namen gegeben hatte. Und dann auch noch Neiss. Er fragte sich, was der Gott der Angst davon hielt, aber dann schüttelte er den Kopf, denn er vermutete, dass er sich freuen würde, wenn es die Götter wirklich gäbe. Draeven hörte weiter zu, während Risks Antworten immer konkreter wurden. »Ich spüre, wie sich die Krallen in meinen Fingern krümmen, und die Schwere von Flügeln zwischen meinen Schultern. Meine Haut kribbelt, als würde ihr ein Fell wachsen und …« Sie hielt abrupt inne. Genau wie vorhin im Hof blinzelte sie und pausierte, als ob sie realisiert hätte, was sie da sagte. Der alte Mann lächelte nur.

»Was du spürst, ist Magie. Sie liegt in der Luft. In dir selbst. Sie ist überall um uns herum. Nur wenige Wesen haben die Fähigkeit, sie zu nutzen und zu kontrollieren, aber du … du spürst sie in dir.« Risk zog die Brauen zusammen, während sie den Mann ihr gegenüber musterte.

»Ich bin eine Bestienzähmerin. Natürlich spüre ich sie in mir.«

»Wenn du sie spürst … verbindest du die Berührung dieser Magie mit irgendeinem Gefühl?«, fragte Haspati sie. Risk öffnete den Mund und wollte gerade etwas erwidern, als ihr Blick auf Draeven fiel. Er zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

»Panik«, murmelte sie so leise, dass er es kaum hörte.

»Ah!«, sagte Haspati in einem Ton, der gleichermaßen verständnisvoll wie frustrierend für ihn war. Sie sah aus, als ob sie dasselbe fühlte. »Ich verstehe.«

»Tja, ich nicht«, schnauzte sie. »Ich dachte, du würdest mir helfen, meine Magie zu kontrollieren, und mich nicht eine Stunde lang hier sitzen lassen, nur um mir zu sagen, was ich schon weiß.« Ihre Augen verengten sich, als er zu lachen begann und dabei trotz seines Alters eine perfekt weiße Zahnreihe zur Schau stellte. Nicht einmal die fünfzehnjährige Axe konnte das von sich behaupten. Sie hoben sich deutlich von seiner braunen Haut ab.

»Sag mir, wenn du in Panik gerätst, reagiert dann die Magie in dir?«

»Ja«, antwortete sie fast zähneknirschend.

»Und wenn du nicht in Panik gerätst, kannst du sie dann benutzen?«

Sie verengte ihre Augen und beugte sich vor. »Warum sollte ich das tun wollen?«

Draeven wollte sich umdrehen und seufzen, aber er wusste, dass dies weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür war. Er verstand nur zu gut, womit sie zu kämpfen hatte, und es erleichterte ihn, dass sein Bauchgefühl bei der Wahl des Lehrers richtig gewesen war.

»Kind, wie willst du jemals lernen, die Magie zu beherrschen, ohne zu üben? Ein Maler wacht nicht eines Tages auf und ist ein Meister. Ein Schmied arbeitet nicht einmal im Mondzyklus in der Schmiede und erwartet, dass er ein Meisterwerk erschafft, das Königen würdig ist.« Ihre Augen leuchteten einen Moment lang blau, während sie den alten Mann anstarrte. In ihren Zügen lag ein grimmiger Ausdruck, der vorher nicht dagewesen war, und er vermutete, dass er jetzt gerade die andere Seite von Risk sah. Die dunklere Seite, die immer noch unentschlossen war, wohin sie gehörte.

»Wenn es so einfach wäre, wie zu üben, wozu bräuchte ich dich dann?«, fragte sie ihn in einem Ton, der an eine gewisse Angstwandlerin erinnerte.

Ohne mit der Wimper zu zucken, sprang der Pavian vom Rücken der Schildkröte, als ob er sie angreifen wollte. Risk sprang zurück und landete in der Hocke, aber auf ihren Zehen. Neiss schreckte auf, griff aber nicht an. Aus Risks Fingern wuchsen Krallen, tödlich und scharf wie Messer. Die Haut in ihrem Gesicht veränderte sich und glänzte wie eine Schuppe.

»Stopp die Magie!«, sagte Haspati.

Sie sah ihn an, als ob ihm ein drittes Auge gewachsen wäre.

»So einfach ist das nicht«, zischte sie.

Er lächelte. »Konzentriere dich auf die Welt um dich herum! Was spürst du?«

Sie beäugte den Pavian skeptisch, aber sie tat, was er forderte. Ihre Augen fielen zu und innerhalb weniger Minuten war die Anspannung verschwunden, aber interessanterweise nicht die Magie.

»Ich spüre das Gewicht meiner Krallen und das Jucken der Schuppen auf meinem Fleisch. Ich höre das Blut in meinen Ohren pochen, während die Magie durch mich summt. Ich fühle mich … lebendig.« Sie zog eine Grimasse und schloss die Augen, als wäre sie von dieser Aussage beunruhigt. Draeven wischte sich mit der Hand über das Kinn und beobachtete sie aufmerksam.

»Beruhige die Magie, wie du es bei einem Tier tun würdest.«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und Schweißtropfen traten auf ihre Stirn, während sie die Augen zusammenkniff. Sie atmete tief und gleichmäßig, und nach einigen Minuten glitten die Krallen wieder unter die Haut, als wären sie nie da gewesen. Die Schuppen auf ihrem Gesicht verschwammen zu einer glatten, makellosen Haut. Risk blinzelte auf ihre Hände hinunter und hob sie an, um sie zu untersuchen.

Sie schaute zwischen ihnen und ihrem Trainer hin und her, und ihr Blick verriet einen gewissen Respekt.

»Woher wusstest du, dass das funktionieren würde?«, fragte sie ihn.

»Ich wusste es nicht«, sagte er achselzuckend. »Ein großer Teil des Unterrichts für junge Maji besteht darin, zu lernen, wie sie es tun.« Haspati kicherte vor sich hin und der Pavian tat es ihm gleich, woraufhin sie die Augen verdrehte.

»Aber du bist doch ein Bestienzähmer«, sagte sie. »Solltest du nicht wissen, wie es funktioniert?«

Er griff nach oben und kratzte sich am Kinn. »Ein Bestienzähmer kann ein Maji sein, aber nicht alle Maji sind gleich gemacht.«

»Das ergibt keinen Sinn«, brummte sie und schob ihre Beine nach vorn, um sich nach hinten auf den Felsen plumpsen zu lassen. Sie stützte sich auf ihre nackten Handflächen, ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung.

»Das tut auch nicht viel in dieser Welt«, sagte er. »Du bist eine Bestienzähmerin, aber du bist auch etwas anderes. Da gibt es viel zu lernen. Viel zu sehen.« Sie blinzelte ihn an und presste die Lippen zusammen, als wäre sie sich da nicht ganz so sicher. Draeven widersprach dem nicht.

»Du kannst nicht sehen«, bemerkte sie. Viele würden es für unhöflich halten, auf das Offensichtliche hinzuweisen, aber ihr Tonfall verriet Verwirrung.

»Vielleicht nicht mit meinen Augen«, sagte er nickend. »Aber ich kann mit ihren Augen sehen.« Er deutete auf den Pavian und die Schildkröte. Sie drehte sich etwas um und betrachtete die beiden Geschöpfe mit neuem Interesse. »Du wirst es lernen, wenn du deinen Vertrauten findest.«

»Woher weißt du, dass Neiss nicht mein Vertrauter ist?«, fragte sie.

Clever, dachte Draeven. Sie ist clever, aber nicht grausam.

»Der Basilisk ist an jemand anderen gebunden.« Risk blickte zu Draeven zurück, als würde sie sich fragen, wie viel er dem alten Mann erzählt hatte. Er zuckte mit den Schultern. In Wahrheit hatte er Haspati sehr wenig über das Mädchen erzählt, das er ausbilden würde. Der Mann hatte eine Art, alles selbst herauszufinden. »Du hast auch noch nicht deinen Aufstieg erreicht. Dein Vertrauter wird sich dann zu erkennen geben.«

Risk atmete aus und steckte eine verirrte Strähne ihres silbernen Haares zurück in ihren Zopf. »Was ist ein Aufstieg?«

Draevens Mund öffnete sich. Sie war in dieser Hinsicht noch ahnungsloser als Quinn, aber wenigstens war sie keine dunkle Maji. Nicht wirklich. Wie er landete sie irgendwo im grauen Bereich.

»Das ist bei jedem Maji anders«, sagte Haspati. »Deiner wird anders sein als meiner, der wiederum anders war als der unseres jungen Lords, der anders war als viele andere. Der Aufstieg an sich ist ein Test der Götter, um zu sehen, ob du bereit und in der Lage bist, die ganze Macht, die dir gegeben wurde, zu halten. Deine Zeit ist aber noch nicht gekommen.«

Risk öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber Draeven nutzte den Moment, um nach vorn zu treten und sie zu unterbrechen. »Ich habe heute Nachmittag noch etwas im Namen unseres Königs zu erledigen. Warum machen wir nicht morgen damit weiter?«

Risk blickte auf, ihre blauen Augen waren so grenzenlos wie der Ozean, während sie ihn anblickte. Sie war nicht begeistert, das konnte er sehen, aber sie ließ es auf sich beruhen.

»In Ordnung«, sagte sie und stand auf. Risk nickte, fast unbeholfen. Während Quinn jede richtige Antwort kannte und sie als unter ihrer Würde abtat, schien das Mädchen vor ihm die meiste Zeit ratlos zu sein. Er nahm an, dass er nach dem Leben, das sie geführt hatte, zumindest nach den Ausschnitten, von denen er gehört hatte, an ihrer Stelle wahrscheinlich auch so handeln würde.

»Bis zum nächsten Mal, alter Freund«, rief er über seine Schulter. Haspati lächelte nur und begann, vor sich hin zu summen.

Sie drehten sich um und gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, durch den Hof. Eine der Wachen sah sie und ging auf sie zu, obwohl Draeven den Kopf schüttelte.

»Verzeiht mir, Mylady«, sagte der Mann. Draeven kannte ihn nicht beim Namen, aber anhand seines Tons konnte er nur erahnen, worum es ging. Nicht, dass Risk es bemerkt hätte. Sie erstarrte und wich einige Schritte zurück.

»W-was?«, fragte sie. Draeven wollte sich mit der Hand über das Gesicht fahren und gleichzeitig lachen, aber er tat nichts von beidem.

»Wir wollten uns bei dir für neulich bedanken«, sagte er aufrichtig. »Dass du sie aufgehalten hast.«

Risks Lippen trennten sich und sie blinzelte. »Ach, das war doch nichts …«

»Du hast mindestens einem Mann das Leben gerettet. Das ist nicht nichts.«

Sie presste die Lippen aufeinander und starrte ihn an, aber sie schien keine Worte zu finden. Draeven klopfte dem Wachmann auf den Arm und nickte. Der Mann wich zurück und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Risk beobachtete ihn den ganzen Weg über, und dann gingen sie schweigend weiter.

Erst als sie ihre Tür erreichten, schaute sie ihn an und sagte in einem Stoßseufzer: »Wenn dein Name nicht Lord Sonnenschein ist, wie ist er dann?«

Er lächelte. »Draeven. Du kannst mich Draeven nennen.«

Sie nickte einmal, und trotz der Schüchternheit, die in dieser Bewegung lag, fiel es ihr leichter als zuvor. Langsam gewöhnte sie sich an ihn. Risk griff nach dem Türknauf und flüsterte: »Bis morgen.«

Draeven öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber die Tür war bereits zugefallen.

Er ignorierte das Kribbeln in seiner Brust, lächelte und ging weg.


Chapter 13

Dunkelheit umwerben


»Idioten haben die Angewohnheit, aufgrund ihrer eigenen törichten Handlungen zu sterben, aber dennoch bewohnen viel zu viele die Welt der Lebenden.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

Die Kutsche rumpelte über den unebenen Boden, während Lazarus aufrecht saß, mit den Armen vor der Brust verschränkt, und einem dunklen Schatten auf seinem Gesicht. Quinn ließ nur ihre Beine schwingen und lächelte, ohne sich seines Unmuts bewusst zu sein – oder besser gesagt, ohne ihn zu beachten.

In der Tat, Schach, dachte er mit zurückhaltendem Zorn. Er hatte vorgehabt, die Einladung von Lord Callis anzunehmen und ihn auf seinem Anwesen zu besuchen – allein. Ohne einen gewissen Dorn im Auge, der ihn von dringlicheren Angelegenheiten, die seine Aufmerksamkeit erforderten, ablenken würde. Lazarus knirschte mit den Zähnen, als das große Landhaus des Mannes vor dem Fenster der Kutsche in Sicht kam.

»Wenn wir ankommen, tust du gut daran, dein Temperament zu zügeln«, sagte er und sprach so zum ersten Mal seit seiner Ankunft, bei der er sie bereits gerüstet und bereit für die halbtägige Reise vorfand.

Sie drehte sich zu ihm und hob elegant eine Augenbraue. »Bin ich diejenige, die auf ihr Temperament achten muss?«, fragte sie.

Er verengte die Augen über ihre Unverfrorenheit und erwiderte: »Lord Callis ist wichtig, Quinn. Er darf nicht als Spielball für deine Wutausbrüche benutzt werden. Ich weiß, dass du immer noch verärgert über die bevorstehende Ankunft der Bluterben bist, aber du wirst meine Entscheidung schon noch verstehen. Und wenn du das nicht tust, dann ist das bedauerlich. Ich bin König, wie du es gestern so eloquent zum Ausdruck gebracht hast, und du bist meine Vasallin. Du dienst mir. Nicht andersherum.«

Quinns kleines Lächeln wurde breiter und blühte zu einer noch dunkleren Version seiner selbst auf. Sie beugte sich vor und legte ihre Hände in der Enge der Kutsche auf beide Seiten seiner Oberschenkel. Sie strich sich eine Haarsträhne von ihrer Oberweite, während ihre blassen Brüste durch die Enge ihres Lederoberteils nach oben gedrückt wurden.

»Ich lebe, um zu dienen, Eure Hoheit«, hauchte sie ihm zu. Vielleicht wollte sie ihn an das letzte Mal erinnern, als sie so bereitwillig unter ihm gewesen war und ihm auf eine Weise gedient hatte, die ihm das Gefühl gegeben hatte, mächtiger zu sein als nur ein König. Als ihre Lippen seinen Schaft umschlossen hatten, hatte er sich nicht wie ein König gefühlt. O nein. Er hatte sich wie ein Gott gefühlt. Aber ihre jetzige Arroganz war ein weiterer Einschnitt in seine sonst so makellose Zurückhaltung. Ein niederer Mann hätte nicht die Stärke, die es brauchte, um täglich mit Quinn fertigzuwerden.

Lazarus legte den Kopf schief, sodass er sie herablassend musterte. Er ahmte ihren hochmütigen Tonfall nach – wenn auch nur, um sie zu irritieren – und erwiderte: »Sieh zu, dass du es tust.«

Sie setzte sich wieder auf, ihr Lächeln wurde etwas schwächer und verwandelte sich dann in eines der Vorfreude, als auch sie aus dem Fenster sah und das Gebäude erblickte, dem sie sich näherten. Die hohen, gewölbten Zwillingstürme im Ost- und Westflügel des Hauses trugen die Flagge des Callis-Clans. Die Kreuzung zweier Stäbe, einer aus verschnörkeltem Gold und der andere aus massivem Holz, über einem Schild mit dem Wappen der Herrschaft von Claudius. Lazarus verengte seine Augen. Ahnungslose Augen würden sich nichts dabei denken, aber Lazarus wusste, was dieses Wappen bedeutete. Lord Callis – oder zumindest seine Familie – stand immer noch hinter den Bluterben. Hoffentlich würden seine regelmäßigen Besuche das ändern.

Lord Callis selbst war kein loyaler Mann. Er war hinterhältig und gierig. Ein Genießer der Selbstbefriedigung. Obwohl Lazarus sein Gesicht zum Fenster gerichtet hielt, glitten seine Augen zur Seite. Ungewissheit überfiel ihn. Vielleicht war er ein Narr gewesen, dass er das zugelassen hatte. Nach den Informationen, die Dominicus bei seinen vielen Beobachtungen von Lord Callis gesammelt hatte, hatte der Mann … besondere Vorlieben, die Quinn zweifellos missfallen würden. Er konnte nur hoffen, dass sie seine Warnung beherzigen würde, sich in Schach zu halten, solange sie hier waren.

Er verzog die Lippen, als die Kutsche durch die Tore des Anwesens fuhr und sich zum vorderen Eingang bewegte, wo Lord Callis mit seinem Verwalter auf ihre Ankunft wartete. Die Kutsche kam zum Stehen, und bevor Lazarus nach der Tür greifen konnte, war ihm Quinn zuvorgekommen.

Als sie die Tür aufstieß und ausstieg, schaute sie zum Herrenhaus hinauf, bevor sie ihren Blick auf den Mann richtete, der die Treppe hinunter zu ihnen eilte. Lazarus setzte einen missmutigen Blick auf, als er Quinn folgte, und ließ die Kutschentür einen Spalt offen stehen, während seine langen Beine die Distanz überbrückten.

»Quinn«, Lord Callis nahm Quinns Hand, beugte sich darüber und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Finger. »Es ist schön, dich hier zu haben. Willkommen!« Lazarus blieb direkt hinter ihr stehen und Lord Callis neigte den Kopf mit einem kleinen Lächeln zurück. »Eure Hoheit, willkommen in meinem Haus. Ich hoffe, Ihr werdet Euch in Eurem Nachtquartier wohlfühlen.« Er ließ Quinn los und verbeugte sich.

»Ich möchte, dass Quinn ein Zimmer in der Nähe meines Zimmers bekommt«, sagte er. Quinn warf ihm einen vielsagenden Blick zu, mit dem sie ihn provozieren wollte, aber er ging nicht auf ihre Provokation ein.

»Oh, ich habe sie im Ostflügel untergebracht, in der Nähe meiner eigenen Gemächer – für den Fall, dass sie etwas braucht. Der Westflügel hingegen ist wunderschön eingerichtet und bietet einen herrlichen Blick auf den Wald im hinteren Teil meines Eigentums. Ich dachte, Ihr würdet die Wildheit der Landschaft genießen«, sagte Lord Callis schnell.

Mit einem grausamen Lächeln schüttelte Lazarus den Kopf. »Ich fürchte, du wirst feststellen, dass Quinn die Wildnis viel mehr mag als ich. Vielleicht würde sie sich dort wohler fühlen.«

»Ich fühle mich überall wohl, Artan«, sagte Quinn. »Bitte kümmere dich nicht um mein Wohlbefinden.«

Lord Callis schürzte verärgert die Lippen, als er Lazarus’ Gesichtsausdruck wahrnahm. »Nun, vielleicht kann mein Verwalter irgendwo im Ostflügel ein geeignetes Zimmer finden und es lüften lassen«, räumte er schließlich ein und nickte dem älteren Mann an seiner Seite zu.

Interessant, dachte Lazarus. Er war nicht gewillt, Quinn weit weg zu haben. Der Mann war ganz vernarrt in seine kleine Angstwandlerin. Leider war es so, dass Lazarus ihm die Arme vom Körper reißen würde, falls der Mann Quinn auch nur annähernd so berührte, wie er es zweifellos wollte.

»Ich habe ein spätes Mittagessen vorbereiten lassen. Sollen wir uns zum Mahl in den Speisesaal begeben?«, fragte er und nickte in Richtung der offenen Eingangstür, während er Quinn seinen Arm hinhielt.

Ohne zu zögern, nahm sie ihn an und bewegte sich mit einer Anmut, die eher auf ein Schlachtfeld als in ein adeliges Speisezimmer passte. Lazarus lief den beiden hinterher und stellte sich vor, wie er sie allein in ein Zimmer bringen und ihr eine Reihe von Schlägen auf den Hintern verpassen könnte, die für ihr Temperament sicher nicht förderlich wären, aber zumindest einen winzigen Teil seiner Frustration lindern könnten. Wie der Barbar, der er war, genoss er die Vorstellung, dass sie sich wieder einmal vor ihm beugen würde.

Callis’ Speisesaal war ein Bild der Eleganz und des würdevollen Vermächtnisses. Wandgemälde schmückten die Wände auf beiden Seiten des langen Tisches. Eines von ihnen zeigte einen Mann in zeremoniellen Gewändern, der sich vor den Säulen der Götter verneigt; Statuen, die den Rat der göttlichen Wesen darstellten, die diese Welt erschaffen hatten und die nächste erschaffen würden. Er drehte den Kopf und betrachtete das zweite Wandgemälde, auf dem ein strahlend weißer Ritter zu sehen war, der mit einer Horde Soldaten im Rücken in die Schlacht gegen einen wilden Drachen, der ihm Feuer entgegen hauchte, ritt. Lazarus’ Mund verzog sich vor Belustigung. Wenn man ihn fragte, welches Bild er von sich selbst hatte, würde er sagen, dass Ritter zwar edel und geachtet waren, er aber eher dem Drachen ähnelte.

»Was meint ihr, Eure Hoheit?«, fragte Callis, als er sich an das Kopfende des Tisches setzte und Quinn ihren Platz auf der rechten Seite einnahm. Lazarus wartete darauf, dass ein Diener seinen eigenen Stuhl herauszog, und setzte sich, während er zu den Wandgemälden hin nickte.

»Wunderschön gefertigt«, antwortete er.

Callis, sichtlich erfreut, nickte. »Ja, das finde ich auch. Das linke Bild habe ich bei einem Künstler aus Jibreal in Auftrag gegeben.«

»Und das andere?« Lazarus erkundigte sich, während eine Reihe von Dienern erschien, die Tabletts mit einem Festmahl trugen, das viel zu viel für die drei war. Lazarus gab keinen Kommentar ab. Er wusste, dass die Adligen in jeder Region mit Luxus und Überfluss vertraut waren.

»Ich weiß es nicht«, sagte Lord Callis und schaute auf das Bild des Ritters und des Drachens. »Es wurde in einem jahrhundertealten, umgestürzten Tempel gefunden und ist seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie. Mein Vater und sein Vater vor ihm haben mir erzählt, dass es ein Geschenk von einem der Reinhart-Könige vergangener Generationen war.«

»Hmmmm«, brummte Lazarus und antwortete nicht, als die Abdeckungen von den Tellern mit den Speisen entfernt wurden und sie mit dem Essen begannen. Im Speisesaal wurde geplaudert und Callis bemühte sich, Quinns Zuneigung zu gewinnen. Lazarus beobachtete die beiden mit einer Mischung aus Verärgerung und Gleichgültigkeit, wobei er für Letzteres kämpfte, auch wenn Ersteres immer wieder auftauchte.

»Das war ein tolles Essen«, sagte Quinn und wischte sich die Mundwinkel ab, als das Essen, von dem noch mehr als die Hälfte auf den Tellern lag, weggetragen wurde.

Lazarus ließ seinen Blick zu Callis gleiten. »Wann gehen wir in den Wald, auf die Jagd?«, fragte er.

»Oh, die Jagd ist schon vorbereitet«, sagte Callis, stand auf und gestikulierte zur Tür. »Lasst mich Euch nach draußen bringen. Normalerweise würde ich nicht vorschlagen, nach einer so üppigen Mahlzeit wie dieser zu jagen.« Er hielt inne und klopfte sich mit einem zufriedenen Grinsen auf den Bauch. »Aber ich habe meinen Jagdmeister gebeten, uns etwas Schöneres vorzubereiten.«

Quinn runzelte die Stirn, sagte aber nichts, sondern folgte ihm einfach. Lazarus fixierte den Hinterkopf des Mannes, während er die beiden nach draußen auf eine Veranda führte, von der aus man einen Blick auf das weitläufige Anwesen von Lord Callis hatte. Gleich hinter der flachen Grasebene erwartete sie eine Wand aus Bäumen.

Callis führte die beiden die Seitentreppe hinunter und hinaus, wo ein Mann – der Jagdmeister, wie Lazarus vermutete – einen kleinen Jungen festhielt. Lazarus spürte den Moment, in dem Quinn begriff, was vor sich ging. Sein Arm schnappte hervor und seine Finger schlossen sich um ihren Unterarm, als sie sich verkrampfte. Callis, der das nicht bemerkte, stapfte weiter und ließ sie einige Schritte zurück, sein Lächeln war immer noch intakt. Dieser Narr.

Dieser komplette und unfassbare Idiot.

Lazarus fluchte leise vor sich hin, als Quinn das Wort ergriff. »Was ist das?«, verlangte sie und deutete auf den offensichtlichen Sklaven – ein junges, sandfarbenhaariges Kind mit großen Augen und Haar, das so kurz geschoren war, dass man die Kerben und Schnitte, wo die Klinge zu nah am Kopf geschnitten hatte, deutlich sehen konnte.

Callis hielt inne und drehte sich um. Er war schockiert über die deutliche Vehemenz in ihrem Ton. »Es ist eine Sklavenjagd«, antwortete er lässig. »Ich finde sie etwas anspruchsvoller als die Jagd auf Tiere. Sklaven haben ein gewisses Gehirn und können selbstständig denken. Es ist vielleicht etwas schwieriger, sie zu töten …« Die Augen des Sklavenjungen weiteten sich und er begann zu zittern, während Tränen aus den Tiefen seiner Augen quollen. »Aber deshalb habe ich einen Jungen geholt und nicht einen der Männer oder Frauen. Jugendliche sind etwas einfacher, und ich wollte nicht, dass du dich von einer zu schwierigen Beute abschrecken lässt.«

»Quinn …«, warnte Lazarus und verstärkte seinen Griff um ihren Arm. Ihre Muskeln spannten sich an und ihre Adern begannen sich schwarz zu färben.

»Er ist ein Mensch«, war alles, was Quinn sagte, und die Ruhe in ihrer Stimme war eine unheilvolle Warnung.

Callis lachte. »Darüber lässt sich streiten, aber wenn du es genau nehmen willst, ist es wohl so. Ja, der Sklave ist ein Mensch.«

»Du hast vorher schon mal Sklaven gejagt?« Die unheimliche Ruhe ihrer Gestalt verriet das, was Lord Callis zu dumm war, zu sehen.

»Nicht so oft, wie ich es mir wünsche, aber …«, plapperte der Idiot weiter, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, der er sich gerade aussetzte. Lazarus konnte es jedoch spüren. Er drehte sich um und schnitt dem Mann schnell den Weg ab, als er vor Quinn trat.

»Geh rein!«, befahl er. Quinn bewegte sich nicht. Sie schien ihn nicht einmal zu hören. »Quinn! Geh rein, sofort!«, wiederholte er.

»Ich will ihn töten«, flüsterte sie so leise, dass Callis sie nicht hören konnte, obwohl der Mann sie trotzdem verwirrt ansah.

Lazarus schüttelte den Kopf. »Ich werde mich um ihn kümmern. Geh rein!«

»Der Junge …«, begann sie.

»Nimm ihn mit!«, sagte Lazarus schnell. Das würde ihr einen Grund geben, fernzubleiben. Sie war zwar nicht der mütterliche Typ, aber sie verstand das Kind auf eine Weise, wie es sonst niemand in dieser Gegend konnte.

»Entschuldigt bitte, was ist das Problem?« Callis näherte sich und Lazarus spürte, wie Quinn sich anspannte. Sie fletschte die Zähne – nicht, dass der närrische Lord etwas sehen konnte, da Lazarus ihn blockierte. Schwarze Strähnen glitten von ihren Fingerspitzen und hoben sich, um Lazarus’ Sinne zu kitzeln. Die Seelen in ihm erwachten für sie.

Lazarus hob eine schwielige Hand und packte Quinn an der Kehle, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken – zumindest ein wenig. Sie war so sehr auf Lord Callis konzentriert, dass sie kaum auf seine grobe Handhabung reagierte. Das beunruhigte ihn. Normalerweise hätte sie nach ihm gegriffen, ihn geschubst oder getan, was immer ihr gefiel, um ihn zu zwingen, sie loszulassen oder ihn näher an sich heranzudrängen.

Quinn tat nichts von beidem. In ihren blauen Augen reflektierten Fetzen der Dunkelheit wie zerbrochenes Glas.

Lazarus drückte fester zu.

»Nimm den Jungen!«, betonte er jedes Wort deutlich, während er sich neben ihr Ohr beugte. »Und geh rein! Wenn du ihn gefüttert hast und er wieder bei den Dienern ist, such dir jemanden, der dich auf dein Zimmer bringt und bleib dort, bis ich dich hole.«

»Eure Hoheit?« Lord Callis war schon fast bei ihnen. »Quinn?«

Lazarus ließ sie los und sie bewegten sich synchron. Quinn schob sich an ihnen vorbei, als er sich umdrehte und Lord Callis erneut blockierte. Lord Callis bemerkte Lazarus’ Stirnrunzeln und warf einen Blick zurück, als sie zu dem Jagdmeister ging, den Jungen aus seinem Griff riss und davonstürmte. Das Kind schrie, der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Quinn hielt inne und beugte sich kurz zu ihm, um etwas zu sagen, das weder er noch Lord Callis hören konnten. Der Junge nickte verwirrt, ließ sich aber abführen, während Lord Callis sich an Lazarus wandte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

»Quinn jagt keine Sklaven«, sagte Lazarus. »Du solltest wissen, dass die Sklavenjagd verboten sein wird, sobald ich morgen in den Palast zurückkehre und ein Siegel in meine Hand bekomme.«

»Was?« Lord Callis starrte ihn schockiert an, als ob er den Verstand verloren hätte. Der Mann hatte keine Ahnung, wie kurz davor er war, sein Leben zu verlieren.

»Quinns Vergangenheit ist eine Privatangelegenheit, aber sie duldet weder den Einsatz noch den Besitz von Sklaven. Du wirst es unterlassen, mit ihr darüber zu sprechen. Ist das klar?« Lazarus sprach mit Autorität, konnte aber nicht verhindern, dass ein wenig Boshaftigkeit in seinem Tonfall mitschwang.

»Eure Hoheit …« Lord Callis schaute ihn neugierig an. »Ihr wollt doch nicht etwa die Sklaverei in Norcasta verbieten, oder? Diese Handlungen sind nicht die Handlungen eines Mannes, der verhindern will, dass es zu einer Reihe von Unruhen im Land kommt.« Lazarus warf ihm bei dieser hinterhältigen Bemerkung einen kalten Blick zu. Die Absicht des Lords aus dem Süden war unmissverständlich. »Sklaverei ist ein uraltes Mittel der Knechtschaft. Es gibt sie schon seit Jahrhunderten. Das Land von einem solchen Handel zu befreien, würde die Wirtschaft zerstören und zweifellos viele Adlige gegen Euch aufbringen.«

Lazarus mochte die Sklaverei so oder so nicht, aber diese Regel hatte wenig mit ihm zu tun. Seiner Meinung nach war alles nur ein Mittel zum Zweck, und obwohl er das bisher nicht in Betracht gezogen hatte, wusste er, dass ein Verbot der Sklaverei Quinns Loyalität nur noch mehr stärken würde. Vielleicht würde es sogar die Ausbrüche gegen sein eigenes Haus eindämmen; etwas, das er dringend brauchte, da sie wieder zurückgekehrt war. Allerdings musste er auf Callis Hinweise sehr behutsam reagieren. Er hatte noch keine Entscheidung getroffen, aber er musste seinen Standpunkt so klar wie möglich darlegen, damit der Idiot Quinn nicht ungewollt noch mehr Anlass gab, ihn zu jagen. Er brauchte den Mann noch immer, auch wenn seine bloße Anwesenheit langsam zu einem Problem wurde. Lazarus hob den Kopf und starrte den Lord, der vor ihm stand, an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Lord Callis, du missverstehst mich«, sagte er. »Ich habe weder die Praxis noch den Handel mit Sklaven verboten«, hielt er inne und ließ das Unausgesprochene noch in der Luft hängen, bevor er fortfuhr. »Aber es wäre gut für dich und deine Gesundheit, wenn du in Quinns Gegenwart nicht darüber sprechen würdest. Hast du das verstanden?«

Lord Callis trat einen Schritt zurück, und kalte Unzufriedenheit machte sich in seiner Miene breit. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit«, sagte er.

Lazarus ließ seinen Blick noch einen Moment lang zwischen ihnen verharren, bevor er sich umdrehte und zurück zum Herrenhaus ging. Er warf einen Blick nach oben und betrachtete den ausgedehnten Nachmittagshimmel. Auch wenn es für eine kurze Jagd in den nahe gelegenen Wäldern noch nicht zu spät war, war es viel zu spät, um zum Palast zurückzukehren. Die Dunkelheit würde bald Einzug halten, aber sobald die Dämmerung hereinbrach, würden er und Quinn schon längst auf dem Rückweg sein. Er musste sie so schnell wie möglich von Lord Callis und seinen Sklaven wegbringen.


Chapter 14

Kaltblütig


»Das Ungeziefer der Welt sollte ausgerottet werden. Nur so kann die Menschheit gedeihen.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Quinn stapfte durch den Raum, in den man sie geführt hatte, nachdem sie sich um das Sklavenkind gekümmert hatte. Es waren Stunden vergangen, seit sie fast den Verstand verloren und Lord Callis auf dem Rasen seines Anwesens getötet hätte. Sie hielt vor dem Himmelbett inne und legte eine Hand auf das kunstvoll geschnitzte Fußteil. Ihre Finger krümmten sich in das Holz, die Nägel gruben sich ein, bis sie spürte, wie ihr eigenes Blut an ihren Fingern herunterlief.

Hass abscheulicher und grausamer Art drängte sich in ihre Gedanken. Sie wusste, dass Lord Callis schrecklich war. Sie wusste, dass er Schmerzen liebte. Aber das hier … das war so viel schlimmer. Er war nicht einfach nur ein Mann, der sich das Vergnügen gönnte, das er im Leben suchte, ob verdreht oder nicht. Er war ein Sklavenhalter. Ein Sklaventöter.

Das Brett in ihrem Griff knarrte und knackte unter ihrer Kraft, als sich ein Riss von unten nach oben arbeitete. Wenn sie sich noch länger festhielt, würde sie das fünf Zentimeter dicke Holz in zwei Teile brechen. Quinn hätte es vorgezogen, Lord Callis’ Kehle in ihren Händen zu haben.

Verdammter Lazarus, dachte sie. Sie war fast außer sich vor Wut und am Rande eines Mordes gewesen. Jetzt bereute sie es, den Lord nicht getötet zu haben. Sie könnte ihn problemlos finden. Sie dachte darüber nach, als sie sich wieder dem Zimmer zuwandte. Er würde keine Ahnung haben. Sie könnte sich in sein Bett schleichen und sollte er aufwachen, würde er sie mit offenen Armen empfangen. Er hatte seine Meinung zu Quinns Anwesenheit in seinen Gemächern klar zum Ausdruck gebracht. Sie würde zwischen die Laken schlüpfen, ihn auf die Matratze drücken und lächelnd zusehen, wie das Leben aus seinen Augen verschwand, während sie ihm eine Klinge direkt ins Herz stieße.

Quinn erschauderte vor Verlangen. Wie sehr wünschte sie sich, diesen Traum zu verwirklichen. Doch Lazarus würde ihr den Kopf abschlagen. Sie schüttelte das Gedankenbild, das sie sich von dem Mord gemacht hatte, aus ihrem Kopf.

Draußen war die Dunkelheit hereingebrochen. Sie ging zum Fenster und erinnerte sich daran, was Lazarus ihr gesagt hatte, nachdem sie Lord Callis verlassen hatte. Sie würden bei Tagesanbruch aufbrechen. Er hatte ihr auch gesagt, dass nach seiner Rückkehr in den Palast die Jagd auf Sklaven verboten sein würde. Das war noch nicht genug. Sie wollte Callis’ Kopf auf einem Tablett. Oder besser noch sein Herz. Sie wollte es in tausend winzig kleine Stücke zerschneiden und diese Stücke an die Ratten verfüttern.

Als es an der Tür klopfte, erstarrte sie, ihre Hand lag auf der Scheibe des Fensters. Sicherlich würde Lazarus nicht …

»Quinn?« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Anstelle von Lazarus war es Lord Callis’ Stimme, die durch das Holz drang.

Sie holte tief Luft und hielt dann den Atem an, weil sie befürchtete, sie würde durch den Raum laufen, die Tür aufstoßen und den Mann durch die Leiste bis in seine Eingeweide stechen. Sie zählte die Sekunden in der Stille, bevor der Mann wieder sprach.

»Hör mal, ich hatte gehofft, wir könnten reden«, fuhr er fort. In ihrer Brust brannte es, weil sie sich bemühte, absolut regungslos zu bleiben. »Ich weiß, dass du durch den heutigen Tag aufgewühlt bist, und ich hatte gehofft, dass ich deine Sorgen lindern kann.« Als sie immer noch keine Antwort von sich gab, hörte sie ihn seufzen. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer, falls du deine Meinung änderst«, sagte er. »Es ist gleich den Flur entlang. Ich werde das Licht für dich anlassen. Ich … hoffe, du änderst deine Meinung.«

Oh, ich bin definitiv dabei, meine Meinung zu ändern, dachte sie, als sie hörte, wie er sich von der Tür entfernte. Der Atem kehrte schnell in ihre Brust zurück. Die Luft schürte das Feuer in ihr. Obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte, ihn zu töten, wusste sie, dass sie es nicht tun konnte. Lazarus hatte ihr ausdrücklich befohlen, sich nicht zu rühren, bis er sie holte. Er würde sie erst am Morgen zurückholen. Aber Callis – der liebe, närrische Callis – hielt ihr eine Karotte vor die Nase.

Quinn drehte sich zurück zum Fenster und biss die Zähne zusammen. Du kannst ihn nicht töten, sagte sie sich. Sie wiederholte es in ihrem Kopf. Du kannst ihn nicht töten. Er war eine Schachfigur, Lazarus’ Schachfigur.

In ihr tobte ein Kampf. Wenn sie diesen Raum verließ, hatte sie Angst davor, was sie tun würde. Die Tür war dürftig im Vergleich zu ihrer Kraft, aber die Tür selbst war auch nicht das Problem. Sie diente als Symbol, als Erinnerung daran, was sie war. Sie stand unter Lazarus’ Kommando, und ganz gleich, wie niederträchtig der Mann war, dem dieses Anwesen gehörte, sie musste ihr dunkles Verlangen irgendwie zügeln. Sie musste – Quinn schüttelte den Kopf bei diesem irrationalen Gedanken – Frieden mit ihm schließen.

Dunkle Ranken wehten von ihrer Haut, kräuselten sich durch ihr Haar und streichelten ihre Wangen. Es war, als ob ihre eigenen Kräfte damit nicht einverstanden waren. Sie wusste, dass sie selbst nicht ganz im Einklang mit dem, was sie zu tun hatte, war. Es fühlte sich an, als wäre Draeven in ihren Verstand gesunken. Frieden war kein Begriff, der ihr gefiel. Tatsächlich verstand sie die Bedeutung dahinter kaum. Lazarus hatte gut daran getan, ihre Aufmerksamkeit heute Nachmittag auf etwas anderes zu lenken. Er hatte sie davon abgehalten, etwas zu begehen, was in den Augen der Adligen eine Gräueltat gewesen wäre – wenn auch Gerechtigkeit in ihren Augen.

Anstatt Frieden mit Callis zu schließen, würde sie eine Illusion schaffen. Eine, die ihn unter Verschluss halten würde, zumindest bis Lazarus ihr grünes Licht gab, ihn zu töten. Sie würde Lord Callis in ein Netz einspinnen, das ihn gefangen halten würde. O ja, diese Idee gefiel ihr. Es hatte schon etwas für sich, einen Mann zu brechen. Manche zerbrachen auf der Stelle. Bei anderen dauerte es ein bisschen länger. Sie wollte Lord Callis so lange wie möglich foltern. Vielleicht würde sie ihn zuerst mit Albträumen füttern. Nicht enden wollende, schreckliche Albträume, die ihn bis ins Mark erschüttern würden. Sie würde ihn an den Rand des Wahnsinns treiben.

Quinn wandte sich von der Fensterscheibe ab und ging auf die Tür zu. Sie konnte auf seinen Tod warten, beschloss sie. Sie war sich sicher, dass Lord Callis ihr die Gelegenheit geben würde, das pochende Organ, das den abscheulichen Mann am Leben hielt, zu entfernen, sobald er seine Aufgabe für Lazarus erfüllt hatte. Ein langsames Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ja, die Gelegenheit würde kommen. Und in der Zeit, die Lord Callis durch Lazarus’ Willen geliehen hatte, würde sie den Tod des Mannes planen. Er würde viel glorreicher sein, als er es heute Nachmittag hätte sein können. Sie war zu voreilig gewesen. Wenn seine Zeit gekommen war, würde sie ihn erst einmal leiden lassen, bevor sie ihn aus dieser Welt gehen ließ. Sie würde ihn direkt an den Rand des Wahnsinns treiben – so wie sie es mit ihrer Schwester getan hatte – und dann würde sie das elende Leben dieses Mannes beenden.

Quinns Füße trugen sie zur Tür, sie drehte den Griff und trat in den Flur. Er sagte, er würde im Arbeitszimmer warten. Sie machte auf dem Absatz kehrt, ließ die Tür hinter sich zufallen und ging in die Richtung, in die sie ihn hatte gehen hören. Der Mann war ein Narr. Es würde nur ein paar einfache falsche Worte der Entschuldigung für ihre Reaktion heute Nachmittag brauchen. Sie ließ sich von ihren Beinen bis zum Ende des Flurs tragen und entdeckte auf der rechten Seite das Flackern des Kerzenlichts, das von dort kam.

Leise klopfte sie an die Tür, griff nach der Klinke und drehte sie auf, um einzutreten, bevor sie abgewiesen werden konnte. Lord Callis stand von seinem Schreibtisch auf, als sie hereinkam. Er sah überrascht, aber auch erfreut aus, sie zu sehen.

»Quinn …« Er musterte sie. Sie hatte sich seit dem Nachmittag nicht verändert und trug immer noch ihre Lederkleidung. Er blinzelte und richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht, dann seufzte er. »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.«

»Ja, ich war mir nicht sicher, ob ich kommen sollte.« Quinn lobte sich selbst für ihr ruhiges Auftreten.

»Willst du dich nicht setzen?« Callis wies mit einer Geste auf eine der Lounges, während er um den Schreibtisch herumging.

Quinn sah ihn nicht einmal an, als sie zur Seite trat und zu der Bücherwand ging, die das Arbeitszimmer zierte. »Nein« war alles, was sie sagte.

Callis hielt vor seinem Schreibtisch inne. »Quinn«, begann er. »Eure Hoheit sagte mir, dass deine Vergangenheit privat ist, also werde ich dich nicht danach fragen, aber ich weiß, dass du heute verärgert warst. Ich verstehe nicht, warum, aber ich möchte eine Dame mit deinem Ansehen nicht verärgern.«

Quinn kicherte, wobei der Klang in ihrer Kehle kratzte. Sie war keine Dame. Und jegliches Ansehen, das sie hatte, beruhte nicht auf Blut und Knochen.

»Ich nehme deine Entschuldigung an, Lord Callis«, sagte sie.

»Artan, bitte! Quinn …«

»Wusstest du, dass das Volk der N’skari nicht an die Sklaverei glaubt?«, fragte sie und unterbrach ihn, während sie mit ihren Fingern über die Buchrücken strich.

Er starrte sie von der anderen Seite des Raumes an. »Nein, das war mir nicht bewusst. Ich weiß nicht viel über das Volk der N’skari«, gab er zu. »Du bist tatsächlich die Erste deiner Art, die ich je getroffen habe. Warst du deshalb heute so aufgeregt?«

Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre Hand von den Büchern fallen, während sie sich drehte, um ihn anzuschauen. »Nein«, sagte sie.

»Es tut mir leid, wenn dich die Anwesenheit von Sklaven beleidigt, Quinn«, sagte er. »Aber hier in Norcasta ist die Sklaverei eine Tradition. Sie ist ein Grundpfeiler unserer Wirtschaft.«

»Und doch behandelt ihr eure Sklaven, als wären sie weniger als bloße Objekte«, konterte sie und sprach leise. In ihrem Tonfall lag eine Täuschung, die der Lord nicht sehen wollte. Nicht, bevor es zu spät wäre.

»Ich behandle sie wie Tiere«, sagte er achselzuckend. »Das sind sie nun mal.«

»Du hast selbst zugegeben, dass sie Menschen sind«, erwiderte sie.

Er seufzte und lehnte sich mit ausgestreckten Armen gegen den Schreibtisch, während er gestikulierte und sprach. »Ich sagte, das sei eine Formsache. Sie sind lediglich Sklaven, nicht mehr und nicht weniger. Ich nehme an, Lazarus hat dir gesagt, dass die Sklavenjagd ab sofort verboten ist, so wie er es mir gesagt hat?« Seinem Tonfall nach zu urteilen, war seine Missbilligung deutlich.

»Ja.« Das Wort wurde von ihren Lippen gepresst. Die Wut, die sie unterdrückt hatte, meldete sich jetzt zurück. Quinn war zu weit im Raum, um zurück zur Tür zu gelangen, doch ihr Blick schoss für einen kurzen Moment des Nachdenkens dorthin. Das hier war ein Fehler gewesen.

»Nun, ich hoffe, du verstehst, dass das Verbot der Sklavenjagd bei vielen Adligen nicht auf Begeisterung stoßen wird. Ich weiß, dass der König den Frieden bewahren will, aber er nimmt Änderungen vor, die ihm nicht zustehen. Unabhängig davon, wie du als N’skari zur Sklaverei stehst, sind Sklaven mein Eigentum – und ich kann mit meinem Eigentum machen, was ich will.«

Irgendetwas in Quinn kippte um. Ehe sie sich versah, war sie schon quer durch den Raum gelaufen, und Lord Callis’ schockiertem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er zu viel gesagt hatte. Ihre Hand wanderte zu seiner Kehle und packte so kräftig zu, dass der Mann erschrocken zurückwich, aber ihre Finger blieben standhaft und drückten gerade so fest, dass er keine Luft mehr bekam.

»Du kannst machen, was du willst?«, zischte sie ihm ins Gesicht. »Ja, das kannst du wohl, aber ich werde dir zeigen, dass das, was du willst, ernsthafte Konsequenzen hat.«

Quinn zog ihn zu sich heran und drehte dann ihr Handgelenk so, dass der Lord auf seinen eigenen Schreibtisch stürzte. Sein Rücken traf auf die Oberfläche, das Holz knackte und splitterte unter ihm, als der Schreibtisch in zwei Teile zerbrach. Lord Callis knallte auf den Boden und war für einen Moment wie betäubt, als Quinn die schwarzen Ranken freiließ, die sich nach außen gewunden hatten.

Mit vor Angst geweiteten Augen kroch der Mann rückwärts und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht. »Nein!«, schrie er. »Halt! Nimm es weg!«

Quinn pirschte sich vorwärts – und mit jedem Schritt, den sie machte, verschwanden ihre gut durchdachten Pläne, den Mann zu quälen. Die Nebelschwaden glitten über Lord Callis’ Arme und Beine und drückten ihn zu Boden, während Quinn nach dem Dolch griff, der an ihrem Bein in ihrem rechten Stiefel steckte. Callis sah ihn nicht. Er war viel zu sehr mit der Illusion beschäftigt, in der die Nebelschwaden ihn gefangen hielten.

Der Mann zappelte und schlängelte sich auf dem Boden wie der Wurm, der er war. Quinn schlug mit der Geschwindigkeit und Grausamkeit zu, die in ihrem Blut kochte. Er schrie auf, als sie ihm die Klinge in den Bauch rammte und mit einer Drehung die Gedärme durchtrennte. Seine Schreie waren eine wunderbare Symphonie in ihren Ohren, als sie in den Magen des Mannes griff und seine Eingeweide herausriss, während sie ihren Dolch herauszog und über ihren Kopf hob.

Sie stach nach unten, und der nächste Schrei, den er ausstieß, wurde durch das Gurgeln des Blutes aus seiner Kehle unterbrochen. Sie stach und hackte so schnell, dass, als sie die Klinge aus Callis’ Fleisch zog, ein Streifen Blut mitkam und ihr quer über die Wange klatschte. Aus seinen Wunden sickerte es Rot, aber sie war noch lange nicht fertig.

Quinn war fertig mit der Klinge und ließ sie zur Seite fallen. In der Ferne hörte sie das Stampfen von gestiefelten Füßen, als sie in Callis Brust stieß und nach seinem Herzen griff. Ihre Hand drückte sich um das Organ und mit einem heftigen Ruck riss sie es aus seinem Knochenkäfig, wobei sie ihm ein paar Rippen brach.

Die Wut, die sie zuvor gespürt hatte – wie Feuer in ihrem Blut – kühlte ab. In ihren Adern loderte es nicht mehr, stattdessen war dort nur noch Eis. Frost unter ihrem Fleisch, als das Ding in ihrer Faust einmal kräftig gegen ihre Handfläche pumpte – oder vielleicht war es ihr eigenes Herz, das langsam und gleichmäßig in ihren Ohren pochte – und ein Schwall Blut von dunkelroter Farbe über ihre Finger floss. Quinn stand auf, als die Tür hinter ihr aufgerissen wurde. Sie umklammerte das Herz in ihrer Hand und starrte auf das Gesicht von Lord Callis, das sich in der Agonie seines Todes für immer verzerrt hatte. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er aufgehört hatte zu schreien. Hatte er aufgehört zu schreien, als ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde, oder schon vorher?, fragte sie sich im Stillen.

»Quinn!«, schnappte Lazarus hinter ihr. »Was hast du getan?«

Quinn drehte sich um, begegnete Lazarus’ wütenden Augen und hielt das Herz von Lord Callis hoch. Sie zerdrückte das entleerte Stück Muskel, bis die letzten blutigen Säfte auf den Teppich unter ihren Füßen tropften.

»Ich habe getan, was ich immer tue«, sagte sie kalt und ließ ihn die perverse Abgeklärtheit in ihrem Gesicht sehen. »Ich habe getan, was nötig war.«


Chapter 15

Überschrittene Grenzen


»Es waren nicht die Worte, die gesprochen wurden, sondern die Stille, in der die Dinge verweilten, die man hören sollte.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der erschöpfte König von Norcasta

Schweigen.

Sie breitete sich zwischen ihnen aus, während Dinge ungesagt blieben. Es wurde zu einer klaffenden Schlucht, die ihn und sie trennte. Während die Kutsche auf der nächtlichen Straße ruckelte, sprachen sie kein Wort miteinander. Seit sie das Arbeitszimmer von Lord Callis verlassen hatten, hatten sie kein einziges Wort mehr gesprochen. An ihren Fingern klebte noch immer das Blut des verstorbenen Lords. Es hatte ihr Gesicht, ihr Haar bespritzt und war in die Poren ihrer Haut eingedrungen.

Nicht, dass man es gemerkt hätte, denn trotz der Sommerhitze trug sie einen dicken Mantel.

Lazarus hatte ihn aus Callis’ Quartier geholt und ihn ihr wortlos übergeben.

Quinn hatte sich trotz all ihrer Launen und Widrigkeiten nicht ein einziges Mal beschwert. Es war, als wüsste sie, dass sie es endlich geschafft hatte. Sie hatte die einzige Grenze überschritten, die nicht ignoriert werden konnte.

Er konnte nicht rückgängig machen, was sie getan hatte.

Lord Callis war tot, und mit seinem Tod würde es für Lazarus noch schwieriger werden, den Thron zu halten. Wenn der Rat erst einmal erfuhr, was sie getan hatte … Er schüttelte den Kopf. Das war ein Problem für einen anderen Tag. Es konnte nicht länger als bis morgen warten, aber es war dennoch ein anderer Tag.

Sie saß so steif wie der Stoff ihrer Hose, die Beine übereinandergeschlagen und die Arme verschränkt, während sie aus dem Fenster sah. Sie hatte ihn nicht ein einziges Mal angesehen. Lazarus vermutete, dass das wahrscheinlich gut so war. Ihre Gefühle waren nicht die einzigen, die in dieser Nacht hochgekocht waren.

Sie hatte eine Grenze überschritten, aber er musste sicherstellen, dass das, was er als Nächstes tat, diese Grenze nicht völlig zerstörte.

Er musste sich daran erinnern, dass sich in den letzten Monaten zwar viel verändert hatte, aber das Mädchen, das er auf dem Markt gesehen hatte, immer noch da war. Die Person, die Quinn war, bevor sie ihn kennenlernte, war auch jetzt noch die, die sie war. Die junge Frau, die einen Adligen mit seiner eigenen Peitsche fast zu Tode geprügelt hatte, war immer noch da. Sicherlich abgeändert, aber nicht völlig ausgelöscht. Lazarus hätte bei dem Gedanken daran vielleicht gelächelt, wenn ihn ihre Taten nicht so viel gekostet hätten.

An diesem Tag hatte er es amüsant gefunden.

Unterhaltsam.

Faszinierend sogar.

Und jetzt … jetzt verstand er die Warnungen, die die ganze Zeit über da gewesen waren. Er hatte gedacht, dass er die Zeichen der Zeit erkannt hätte. Dass er Claudius’ Worte von vor sechs Jahren verstanden hätte.

Sein alter Freund hatte ihn zu sich gerufen, weil er eine Vision gesehen hatte.

Die Zukunft, hatte Claudius sie genannt.

Oder besser gesagt zwei Versionen von ihr.

In einem unendlichen Meer von Möglichkeiten hatte der alte König Lazarus gesagt, dass alles von einer einzigen Frau abhängen würde, sollte er an die Macht kommen. Sie wäre eine geborene N’skari, aber von dunkler Magie, und sie würde Gaben in sich tragen, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte.

Wahrhaftige Gaben der Götter.

Sie allein würde entweder sein Reich zementieren oder es zerstören.

Lazarus schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der schwieligen Handfläche über das Kinn. Zum ersten Mal war er sich nicht so sicher, welche der beiden Quinns es sein würde. In der Vergangenheit hatte er leichte Zweifel gehabt. Diese waren jedoch schnell beiseitegeschoben worden. Ihre Loyalitätsbekundungen während ihrer Reise durch den Osten des Kontinents machten ihn so sicher, dass er wusste, was sie einmal sein würde. Wer sie einmal sein würde.

Doch jetzt wunderte sich Lazarus.

Die Lichter der Stadt blitzten durch die Seitenfenster der Kutsche und ließen die letzte Etappe der Reise miteinander verschmelzen. Erst als die Kutsche endlich zum Stehen kam, löste Quinn ihren Blick vom Fenster, aber machte keine Anstalten, die Tür zu entriegeln und auszusteigen.

Von draußen drangen Stimmen in die Kutsche, und Lazarus griff nach der Tür und atmete schwer aus, als er sie öffnete, bevor Gulliver es tun konnte.

»Eure Hoheit, ich …«

»Finde Lord Adelmar und sag ihm, er soll mich in meinem Arbeitszimmer treffen«, sagte Lazarus. Sein langjähriger Fahrer nickte und eilte ohne weitere Fragen davon. Lazarus drehte sich um und gab Quinn ein Zeichen, auszusteigen. Sie stand auf und er konnte nicht umhin, sie anzustarren, während sie mit einer tödlichen Anmut aus der Kutsche stieg. Sie war weder schwerfällig noch ungeschickt, sondern glich eher einer Klinge im Tanz der Schwerter. Lord Callis hatte das an ihr gemocht: das Geheimnisvolle, den Hauch der Dunkelheit, den jeder Mann schmecken konnte, den aber nur wenige so gut kannten wie Lazarus.

Quinn hatte ihn vielleicht getötet, aber der Mann hatte freiwillig mit einem Schwert getanzt, und das war sein eigener Fehler gewesen.

»Komm mit!«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt, um den Palast durch einen Eingang zu betreten, der um diese Zeit weniger stark frequentiert war. Sie überquerten das Gelände und gingen durch die Gärten, während Quinn wie ein Schatten hinter ihm herlief.

Lazarus betrat seine Gemächer und hielt nicht inne, um sich umzusehen. Er war sich nicht sicher, ob er die Gleichgültigkeit in ihrem Gesicht sehen wollte. Quinn liebte ihre Spiele und trug ihre Masken wunderschön, aber mit dieser speziellen Maske war er nicht vertraut, und das wollte er auch nicht sein.

Er verließ sein Zimmer und fand Draeven, der bereits am Ende des Flurs wartete.

»Lazarus? Quinn?«, fragte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sein Haar stand auf einer Seite ungleichmäßig ab, und obwohl seine Robe einem Adligen angemessen war, hatte er sie in Eile übergeworfen. »Ich dachte, ihr würdet nicht vor morgen zurückke…«

»In meinem Arbeitszimmer«, unterbrach Lazarus den Mann. Draeven blinzelte und spähte an ihm vorbei. Lazarus konnte den Moment sehen, in dem Draeven eine Ahnung davon bekam, was passiert war, denn seine Augen weiteten sich und sein Training übernahm die Kontrolle.

»Sehr wohl, Eure Hoheit«, sagte Draeven und öffnete ihnen die Tür. Lazarus ging um den Schreibtisch herum, setzte sich auf den gepolsterten Stuhl und atmete schwer aus. Das Türschloss klappte zu.

»Zieh den Mantel aus!«, sagte Lazarus zu ihr.

Er lehnte sich nach vorn und stützte beide Ellbogen auf den Schreibtisch, während Quinn das pelzgefütterte Kleidungsstück lautlos von ihrem Körper schob. Braune und schwarze Fetzen klebten an ihrem Arm, wo das Fell das Blut berührt hatte, als es noch nass gewesen war, und dann festgeklebt war, als es trocknete. Im gedämpften Licht seines Arbeitszimmers leuchtete das Rot nicht mehr, sondern war braun und blättrig. Sie sah aus, als hätte sie sich in Lehm gewälzt, und nicht als hätte sie gerade einen Mann getötet.

»Myoris Zorn«, fluchte Draeven. »Was um Himmels willen hast du getan?«

»Lord Callis ist tot«, antwortete Lazarus für sie. Draeven wurde noch blasser und sein Blick pendelte zwischen ihnen hin und her. »Die Situation muss schnellstens geklärt werden. Diskret.«

»Das war’s?«, fragte Draeven nach einem Sekundenbruchteil. »Sie tötet einen der reichsten Lords der südlichen Region, einen, der sogar in deinem Rat sitzt, und alles, was du tun willst, ist …«

»Draeven«, knurrte Lazarus. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Sein alter Freund presste die Lippen zusammen, und obwohl sein Gesicht verriet, wie unzufrieden er mit Lazarus war, sagte er kein Wort. »Quinn, geh in Lorraines Zimmer und sag ihr, sie soll dir beim Saubermachen helfen. Sag ihr, dass der Mantel vernichtet werden soll, am besten verbrannt. Ich werde dich morgen früh holen lassen.«

Ohne ein Wort des Abschieds hob seine rechte Hand den Mantel auf und zog ihn wieder an. Sie band ihn sich um die Schultern und wandte sich dann ab. Erst als sie die Tür öffnete und schon halb draußen war, drehte sich Quinn um. Er hätte schwören können, dass da etwas anderes als Apathie war.

Es sah fast so aus wie … Schuldgefühle.

Sie bereute es vielleicht nicht, aber er hatte den Eindruck, dass es ihr trotzdem leidtat.

Quinn sprach diese Worte nicht aus. Sie drehte sich lediglich wieder zum Ausgang und ging davon, wobei sie die Tür leise hinter sich schloss.

»Ich habe dir gesagt, dass sie ein Problem sein würde«, sagte Draeven. »Sie ist zu impulsiv. Zu gewalttätig. Zu …«

»Draeven«, wiederholte Lazarus, dieses Mal schärfer. »Ich weiß sehr wohl, wer und was Quinn ist, aber ich fürchte, dass ich dieses Mal genauso schuldig bin wie sie.«

Sein Freund drehte sich um, sein Mund fiel auf. Die Worte kamen überstürzt heraus. »Wie kommst du darauf?«

»Lord Callis hat uns zu einer Jagd eingeladen, aber hat dabei geschickt ausgelassen, was wir jagen werden«, sagte Lazarus und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Draeven schluckte und wandte den Blick ab.

»Sklaven.«

»In der Tat«, nickte er. »Er hatte ein Kind, einen Jungen, der noch nicht zum Mann herangewachsen war. Quinn wurde wütend, aber ich entschied mich, die Nacht zu bleiben, weil ich dachte, es wäre besser, wenn wir am Morgen zurückkehren. Sie war weggegangen. Ich hätte nicht gedacht, dass er meinen Befehl, sie in Ruhe zu lassen, ignorieren würde, und jetzt ist der Mann tot.«

Draeven fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und kniff sich in den Nasenrücken.

»Es wurden viele Fehler gemacht, wie es scheint«, sagte Draeven. »Ich kann ihre Abscheu verstehen und was sie in einen solchen Zustand versetzt hat, aber Lazarus … das ist ein Land, um das wir hier kämpfen. Ein Königreich, das wir davor bewahren wollen, in den Krieg zu ziehen. Sobald der Rat davon erfährt …«

»Ich werde morgen früh meine Vasallen versammeln, um herauszufinden, wie wir mit dem Rat verfahren sollen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass dieses Chaos aufgeräumt wird und ich für den Rest der Nacht in Ruhe gelassen werde«, sagte Lazarus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und Draeven seufzte.

»Ich werde Dominicus holen. Betrachte es als erledigt!«

Draeven wandte sich zum Gehen, und Lazarus sagte: »Danke dir … mein Freund.«

Draeven hielt inne, die Hand auf dem Türknauf. Er blickte über seine Schulter und sagte: »Ich bin dir fast ein Jahrzehnt lang gefolgt, weil ich wusste, wohin das führen würde. Ich werde nicht zulassen, dass Quinn das für einen von uns wegwirft, aber du wirst dich entscheiden müssen, was dir wichtiger ist: die Frau oder deine Krone.«

Lazarus antwortete nicht, und Draeven wartete auch nicht auf eine Antwort.

Sie kannten beide die Wahrheit.

Sie kannten beide den Preis.

Aber vor allem hatten sie beide Angst.

Es war eine schreckliche Situation, die Hand zu sein, die sie geschliffen hatte, und gleichzeitig der König zu sein, der sie nicht besiegen konnte, weil die Angst selbst die Wahrheit erfahren hatte.

Sie hatte die Freiheit bereits für sich beansprucht.


Chapter 16

Geflüsterte Wahrheiten


»Jede Handlung hat Konsequenzen, sowohl die guten als auch die schlechten.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta, unsichere Mörderin

Sie durchquerte die Flure des Palastes und hoffte, dass ihre Fußabdrücke nicht mehr blutig waren. Die Hitze war erdrückend unter dem schweren Wintermantel, aber sie hielt ihn fest um ihre Schultern, als sie auf Lorraines Zimmer zuging.

Draeven hatte allen Grund, wütend zu sein.

Niemals in tausend Jahren würde sie das vor einem der beiden zugeben.

Aber in diesem Fall verstand sie es.

Ihre Wut hatte sie verzehrt, und nun würden die Konsequenzen auf sie alle zurückfallen.

Sein einziger wirklicher Befehl seit ihrer Rückkehr war gewesen, sich gegenüber den südlichen Lords zu benehmen. Sie sollte die wertvollen Schafe nicht anrühren, denn sie waren das, was zwischen Leone und dem anderen Wolfsbau stand. Das war alles, was er von ihr verlangt hatte.

Und in gewisser Weise hatte sie diese Bitte missachtet.

Quinn schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, als sie ihre Hand zu Lorraines Tür hob und zweimal klopfte. Auf der anderen Seite rührte sich etwas. Schritte näherten sich. Der Riegel wurde gelöst und die Tür öffnete sich knarrend.

»Dom?«, flüsterte eine weibliche Stimme.

»Ich fürchte, nein«, antwortete Quinn. Die Tür öffnete sich weiter. Lorraine stand in einem seidenen Nachthemd da, lang und anständig, aber nicht im Geringsten unschmeichelhaft. Sie hielt eine Öllampe hoch, und die Falten um ihre Augen wurden beleuchtet.

»Quinn, was machst du …« Ihre Worte verstummten, als sie den schweren Mantel und die befleckten Hände betrachtete, die darunter hervorlugten. »Komm rein!«

Sie trat einen Schritt zurück und Quinn folgte ihr nach drinnen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Lorraine senkte die Lampe. »Ich habe etwas getan«, sagte Quinn und versuchte dieses Gefühl, welches da auch immer gerade in ihr wütete, herunterzuschlucken. Das hatte sie noch nie gefühlt.

»Das kann ich sehen, Liebes. Erzähl mir alles!«

Quinn erzählte ihre Geschichte, während Lorraine sich darum kümmerte, die Lampen im Zimmer anzuzünden, die sie beide in ein sanftes, aber perfektes Licht tauchten. Erst als Quinn fertig war, kam sie zurück und stellte sich vor sie. Beide Frauen sahen sich an.

»Ich habe ihn getötet. Ich habe Lord Callis getötet.« Quinns Worte kamen wie ein Flüstern zwischen ihren Lippen hervor.

Lorraine sah zu ihr auf, und trotz des Eingeständnisses ihrer kaltblütigen Tat lag Wärme in ihrem Blick, als sie eine weiche Handfläche an Quinns Wange legte.

»Weißt du, was es bedeutet, die rechte Hand zu sein, Quinn?«, fragte sie.

»Ich dachte, ich wüsste es. Aber langsam stelle ich es infrage.«

Lorraine nickte, als hätte sie es schon geahnt. »Es bedeutet, die Hand zu sein, die zuschlägt. Draeven ist der Diplomat. Er ist derjenige, der Lazarus aus Schwierigkeiten heraushält und ihn mit klarem Kopf berät. Du … du bist diejenige, die die Entscheidungen trifft, die sonst niemand treffen würde.« Sie lächelte traurig. »Du bist da, um mit Männern wie Lord Callis und den daraus resultierenden Aufständen fertigzuwerden. Du bist die treibende Kraft von Lazarus. Du bist der Speer, der die Menschen daran erinnert, warum Aufstände unklug sind und dass du, sollten wir angegriffen werden, mit ihnen fertigwerden kannst. Du kannst sie in Sicherheit bringen.«

»Aber Lazarus hat gesagt …«

»Lazarus wusste, was er tat, als er dich aufnahm, Quinn. Er wusste, welche Auswirkungen es hat, eine Vasallin mit so viel Macht an sich zu binden.« Sie strich eine verirrte Haarsträhne aus Quinns Gesicht. »Er ist vielleicht nicht glücklich über dein heutiges Handeln, aber solange du ihm treu zur Seite stehst und bereit bist, die aufkommenden Gerüchte zu unterdrücken, tust du genau das, was die rechte Hand tun sollte.«

Quinn kniff die Lippen zusammen, als sie sagte: »Sein Rat wird das nicht so sehen.«

Lorraine schnaubte einmal. »Sein Rat ist nicht halb so loyal wie du, und das weiß er – insbesondere der verstorbene Lord.« Ein finsterer Ausdruck huschte über Lorraines Gesicht, bevor er wieder verschwand.

»Wenn sie nicht loyal sind, warum sind sie dann nicht tot?«, fragte Quinn.

Lorraine kicherte und ließ ihre Hand sinken. »Loyalität kann nicht ohne Grund und ohne Zeit gegeben werden. Wenn Lazarus jeden Mann getötet hätte, bevor der seinen Wert beweisen konnte, wäre keiner von uns hier – auch du nicht.«

Quinn blinzelte und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Aber wenn sie die Bluterben unterstützen …«

»Wenn sie sie wirklich unterstützen, wird Lazarus mit diesen Lords abrechnen, wenn die Zeit reif ist. Einige Männer könnten jedoch in den nächsten Wochen umgestimmt werden, wenn die Erben selbst endlich in Erscheinung treten.« Lorraine wandte sich zur Tür und sagte: »Ich bin gleich mit Wasser für ein Bad zurück.«

Sie schlüpfte aus der Tür, ihre Schritte hallten leise den Flur entlang, während Quinn auf sie wartete. Mit steifen Fingern griff sie nach oben, zerrte an den Kordeln ihres Mantels und ließ ihn unter sich zu Boden fallen.

Einige Minuten später kam Lorraine mit zwei Eimern Wasser zurück. Sie schleppte sie zu der Badewanne in der Ecke ihres Zimmers und achtete darauf, dass sie keinen Tropfen verschüttete. Erst als das Wasser in der Wanne war, gab Lorraine ihr ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Quinn trat leise vor, zog ihr Oberteil aus und warf es neben sich auf den Boden. Sie öffnete ihre Hose und bückte sich, um sich mit ihren Stiefeln zu beschäftigen.

»Woher weiß man, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um jemanden zu töten?«, fragte Quinn, während sie den ersten Stiefel auszog.

Lorraine blinzelte bei dieser Frage nicht einmal. »Wie hast du entschieden, wann es an der Zeit war, deine Familie zu töten?«

Quinn dachte einen Moment lang darüber nach, während sie den Rest ihrer Kleidung abstreifte und ins lauwarme Wasser stieg. Sie setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an den Rand. Lorraine reichte ihr ein Stück Seife, und sie begann sich zu waschen.

»Ich habe sie getötet, als sie ihren Zweck erfüllt hatten, oder als ihr Tod förderlich für meine Ziele war.«

Lorraine nickte. »Lazarus wird dasselbe tun.« Die ältere Frau zog einen Stuhl heran und setzte sich, während Quinn sich weiter wusch. Braune Büschel verdickten sich im Wasser so schnell, dass es nicht mehr klar war, als sie bei ihrem Haar ankam. Quinn löste das Lederband und fuhr mit den Fingern durch ihre Haarpracht, um die steifen Klumpen, wo das Blut getrocknet war, aufzulösen.

»Lord Callis hatte seinen Zweck nicht erfüllt«, sagte Quinn und brach erneut das Schweigen.

»Nein, das hatte er nicht«, stimmte Lorraine zu und seufzte tief.

»Aber ich habe ihn trotzdem getötet. Ist das, was ich getan habe, deshalb falsch?« Sie beugte sich vor und tauchte die untere Hälfte ihres Haares in das Wasser.

»Richtig und falsch spielen keine Rolle«, sagte Lorraine ihr. »Moral ist etwas für bessere Männer und Frauen als die, die Lazarus folgen. Jeder von uns hat seine Seele irgendwo, auf dem Weg, der uns hierhergeführt hat, geschwärzt, und wir werden sie weiter schwärzen, bevor das dunkle Reich uns willkommen heißt.«

Quinn blickte finster ins Wasser und lehnte sich dann zurück, um ihren Kopf zweimal einzutauchen, bevor sie sich den Kopf schrubbte. Die nassen Strähnen schäumten und fühlten sich glitschig an, als ob sie Blut imitieren würden.

»Ich habe es genossen, ihn zu töten. Draeven ist wütend auf mich und Lazarus macht sich Sorgen über die Folgen für den Rat, aber ich bereue es nicht.« Quinn hob ihren Blick aus dem trüben Wasser und sah, dass Lorraine nickte.

»Nach dem, was du mir erzählt hast, würde ich das auch nicht tun.«

Quinn runzelte die Stirn, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du scheinst mich nicht dafür zu verurteilen.«

»Das tue ich nicht«, antwortete Lorraine. »Das ist nicht mein Platz. Nicht mehr. Du bist eine erwachsene Frau und eine eigenständige Maji. Du hast dir deinen Platz in Lazarus’ innerem Kreis verdient, und auch wenn der Zeitpunkt dieses Todes ungünstig gewählt ist …« Sie hielt inne und sah Quinn an. »Ich glaube nicht, dass er so unüberwindbar ist.«

Quinn tauchte ihren Kopf noch einige Male unter und wusch sich die Seifenlauge aus dem Haar. Erst als sie so sauber wie möglich war, stand sie auf und bemerkte erneut, dass die Rinnsale aus Wasser und Blut gar nicht so unterschiedlich waren, wenn sie frei flossen.

Die ältere Frau hielt ihr ein Handtuch hin, und Quinn nahm es, um sich abzutrocknen. Selbst in dem schwachen Licht konnte man sehen, dass es danach an den Ecken rötlich-braun verschmiert war. Sie zog eine Grimasse, sagte aber nichts, als sie es neben ihrer Kleidung auf den Boden fallen ließ. Lorraine zog die Schubladen ihres Kleiderschranks auf und holte mehrere Stofffetzen heraus. Quinn stieg aus dem Bad, nahm sie ihr ab und warf sie über, ohne darauf zu achten, was sie anzog.

»Wenn du dich irrst«, begann sie. Quinn schluckte erneut, denn diese Frage gefiel ihr nicht. »Glaubst du dann, dass Lazarus mich töten wird?«

Die andere Frau hielt inne. Sie drehte sich nicht um und bewegte sich auch nicht, sondern starrte geradeaus, als würde sie etwas sehen, das Quinn nicht sehen konnte. Dann sagte Lorraine mit einer so leisen Stimme, dass Quinn sie fast überhörte: »Ich glaube nicht, dass er es kann.«

Sie wischten den Boden und warfen Quinns schmutzige Kleidung zum Waschen in den Wassereimer. Gemeinsam arbeiteten sie schweigend, bis fast alle Beweise, bis auf den Mantel und die Leiche, vernichtet waren. Das Geständnis ihrer Worte blieb zwischen ihnen hängen.

Erst als das Licht der frühen Morgendämmerung durch das Fenster schien, wandte sie sich zur Tür, um vor dem Sonnenaufgang in ihre Zimmer zurückzukehren.

»Lorraine«, sagte sie leise und zögerte an der Tür.

»Ja, Quinn?«, sagte die andere Frau. Ihre Stimme verriet nichts.

»Ich hoffe, du hast recht.«

Eine Pause. Dann: »Das tun wir beide, Liebes.«


Chapter 17

Ketten der Zeit


»Geheimnisse und Gerüchte sind nicht dasselbe. Das eine ist an die Lippen der Gesellschaft gebunden und das andere wird immer, irgendwann, befreit werden.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

In Mazzulahs Reich gab es sicherlich einen besonderen Platz für Lord Artan Callis, das wusste Lazarus. Mit dem Mann zu verhandeln, war nichts als eine Qual gewesen. Er war schwer zu bändigen gewesen, gelinde gesagt – immer hatte er dies oder jenes gewollt. Er hatte ihm die Zeit geraubt. Und wofür? Für die Jagd? Um mit den Palastdamen und Dienstmädchen zu flirten. Lazarus starrte mit finsterer Miene durch das Fenster seines Büros und beobachtete, wie die Morgensonne aufging und ihre langen orange-roten Finger über den Himmel streckte.

Er konnte nicht leugnen, dass der Tod des Mannes, noch dazu durch Quinns Hand, ihn ein wenig erheitert hatte. Aber diese Erheiterung wurde schnell von der Erkenntnis verdrängt, was sie getan hatte. Ihr Handeln hatte ihn verdammt. Der Tod des Lords durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Nein, er musste mit Sorgfalt behandelt werden.

»Sie ist auf dem Weg«, informierte Draeven ihn, als der Mann an seiner Seite erschien.

»Und Dominicus?«, erkundigte sich Lazarus, aber das hätte er nicht tun müssen. Der besagte Mann kam einen Moment später in das Arbeitszimmer, sein Gesicht war eingefallen und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Lazarus’ Waffenmeister sah ihn an und nickte zur Bestätigung der unausgesprochenen Frage. Es war vollbracht. Das Chaos, das er hätte vorhersehen müssen, war beseitigt und die Beweise für Callis’ Ableben weggewischt, als hätte es den Lord nie gegeben.

Lazarus’ Lippen verzogen sich grausam, als er durch den Raum zu seinem Schreibtisch schritt und sich setzte, die Finger verschränkte und die Arme auf dem Mahagoniholz abstützte, während er seinen Gedanken nachhing. Die Ketten der Zeit zogen sich wie eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals zusammen, während er darüber nachdachte, was sie jetzt tun sollten. Quinns Handeln würde ihn teuer zu stehen kommen – so viel war klar –, aber wie lange konnte er es noch hinauszögern, den Preis für ihre Missetat zu zahlen?

Ein Klopfen ertönte an der Tür und Dominicus griff nach dem Knauf, drehte ihn und hielt die Tür auf, damit die anderen eintreten konnten. Quinn, die vom Blut der Nacht reingewaschen worden war, stand vor ihm, die Augen verdunkelt und das Gesicht angespannt. Lorraine trat an ihre Seite. Sie waren alle da.

»Schließt die Tür und verriegelt sie!«, befahl Lazarus. Dominicus nickte und tat wie ihm geheißen. Nachdem dies geschehen war, wandte er seinen Blick wieder zu Quinn und fixierte sie einen Moment lang, bevor er seufzte und sich an den Raum wandte. »Niemand außerhalb dieser Wände darf erfahren, was heute Nacht geschehen ist«, sagte er. »Wie ihr wisst, ist Lord Callis tot.« Quinn versteifte sich, aber er ignorierte es. Ja, er war wütend auf sie – wahnsinnig wütend –, aber gleichzeitig verstand er sie. Der Mann musste auf gewaltsame und blutige Art und Weise am Ende seines Lebensweges ankommen. Die Art und Weise, wie er gelebt hatte – schnell und überstürzt, mit Sklaven und Mätressen überall, wohin er gegangen war –, hatte dafür gesorgt. Der Zeitpunkt und die Methode hätten jedoch nicht schlechter sein können. »Ich habe euch alle hier versammelt, weil die Ankündigung des Todes dieses Mannes auf jeden Fall negative Auswirkungen auf meine Herrschaft haben wird. Es kann natürlich nicht ewig aufgeschoben werden, aber wir brauchen eine vorübergehende Lösung.«

Draeven nickte und wandte sich an die anderen. »Vor eurer Ankunft haben Lazarus und ich die Möglichkeit besprochen, den anderen Lords mitzuteilen, dass Callis abberufen oder auf einen Ausflug von höchster Geheimhaltung geschickt wurde. Er …«

»Das wird nicht funktionieren«, verkündete Quinn. Lazarus’ Augen landeten auf den ihren, und er löste seine Hände, um ihr zu signalisieren, dass sie fortfahren sollte. Sie verstand das Zeichen und nickte, wobei sie sich wieder Draeven zuwandte, obwohl das eine Andeutung war, dass Draeven und Lazarus zusammengearbeitet hatten. »Was wird passieren, wenn er zu lange weg ist?«, fragte Quinn. Und bevor Draeven antworten konnte, fuhr sie fort: »Wird er bei dieser streng geheimen Mission sterben? Natürlich, denn er ist ja schon tot. Aber dann werden sich die Leute fragen, wohin du ihn geschickt und ob du ihn nicht nur dorthin geschickt hast, wohin er angeblich ging, um ihn zu töten. Dieses Gerücht wird nur auf dich zurückfallen, Lazarus.« Sie hielt inne und konzentrierte sich auf das Ziel, während sich ihre azurblauen Augen in seinen dunklen Blick bohrten. »Und das willst du doch vermeiden, oder? Die Konsequenzen?«

»Was schlägst du dann vor?«, fragte Lazarus und war neugierig, wie die Frau ihren Fehler wiedergutmachen würde. Nein, vielleicht war es kein Fehler gewesen, den Mann zu töten, aber es so früh zu tun, war auf jeden Fall ein Fehler – für sie beide.

Quinn presste die Lippen zusammen und er beobachtete, neugierig trotz allem, wie ihr die Gedanken durch den Kopf schossen. Als sie merkte, dass er sie so aufmerksam beobachtete, verschloss sich ihr Gesichtsausdruck mit der gleichen Wirkung wie das Zuschlagen einer Tür. Er kämpfte gegen das Zucken seiner Lippen an, als sie sich aufrichtete und ihn anschaute.

»Wenn dein einziges Ziel ist, Zeit zu gewinnen, dann schlage ich eine Illusion vor.«

»Eine Illusion?« Lazarus’ Gedanken spiegelten Lorraines Worte wider, als die ältere Frau Quinn verwirrt ansah. »Was für eine Illu… oh, du meinst …« Lorraine verstummte, als ihr die Sorge ins Gesicht schoss. »Das scheint ein bisschen gefährlich zu sein. Das letzte Mal, als du …«

»Das war nicht das letzte Mal, Lorraine«, sagte Quinn und korrigierte die Frau. Es war klar, dass Lorraine sich nur an Quinns Entfesselung einer Illusion bei der Schlacht vor Tritol in Ilvas erinnerte. Aber sowohl Lazarus als auch Quinn wussten, dass Quinns Illusionen auch andere Funktionen hatten. »Ich kann eine Illusion von etwas Kleinem erzeugen. Etwas – oder jemanden, in diesem Fall –, das jeder sieht und glaubt, dass es da ist«, sagte Quinn.

Lazarus nickte. »Eine Illusion könnte funktionieren«, folgerte er. »Die Einzige, die davon nicht betroffen wäre, wäre …«

»… ich«, beendete Lorraine für ihn.

Lazarus nickte. »Nullen würden aufgrund ihrer magischen Immunität nicht betroffen sein.« Er wandte sich an Draeven. »Haben wir noch andere Nullen im Palast?«

Draeven schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Keine, die bekannt sind.«

Lazarus verengte seine Augen und wandte sich dann abrupt an Dominicus. »Ich möchte, dass du sicherstellst, dass sich keine Nullen – ob bekannt oder nicht – im Palast befinden. Solltest du welche finden, lass sie entfernen! Und zwar leise.«

»Du willst, dass sie getötet werden?«, fragte Dominicus.

Lazarus warf dem Mann einen strengen Blick zu. »Das ist nicht nötig. Lass sie einfach für längere Zeit beurlauben – notfalls auch mit Bezahlung –, bis die Bluterben weg sind.«

»Ist das der Zeitplan für diese Verzögerung?«, fragte Quinn plötzlich.

»Ja«, antwortete Lazarus. »Wir können die Wahrheit nicht ewig verbergen. Sie findet immer einen Weg, um ans Licht zu kommen. Ich will sie nur so lange unter Verschluss halten, bis ich den Tod von Callis zu meinem Vorteil nutzen kann.«

Alle im Raum nickten – alle, außer Quinn, die einfach nur dastand und ihn anstarrte, als ob sie versuchte, von der anderen Seite des Raumes in seine Gedanken zu kriechen. Unter seiner Haut begann ein sanftes Vibrieren seiner Seelen zu schwingen. Er ballte die Fäuste auf dem Schreibtisch und drehte sein Kinn.

»Eine Illusion reicht also aus?« Es war Draeven, der die Frage stellte, woraufhin Lazarus den Mann ansah und beobachtete, wie sich eine Falte zwischen seinen Brauen bildete.

Lazarus legte den Kopf schief. »Das funktioniert besser, als ein Gerücht über seinen unfreiwilligen Abgang vom Hof in die Welt zu setzen. Der Mann war ein Genießer des Hoflebens. Es hätte ihn schon etwas Großes weglocken müssen, damit die anderen in seiner Schar das glauben.«

»Werden sie nicht misstrauisch, wenn sich sein Verhalten ändert und er nicht mehr bei so vielen Festen und Versammlungen gesehen wird?«, gab Draeven zu bedenken.

»Die Illusion wird nur funktionieren, wenn ich im Raum bin«, stimmte Quinn zu. »Aber die Einstellung seiner Person wird sich nicht ändern.« Sie zog eine Grimasse. »Ich habe oft genug mit dem Mann geredet, ich bin mir sicher, dass meine Illusion gut genug funktionieren wird. Und wie wir schon gesagt haben … das ist keine langfristige Lösung, Draeven.« Sie hob elegant eine Augenbraue in seine Richtung. »Das ist eine kurzfristige Lösung. Wenn wir uns jetzt über Misstrauen Gedanken machen, sorgen wir nur dafür, dass wir nach Leuten suchen, die misstrauisch sind.«

Lazarus stimmte ihr zu. »Solange sich alle angemessen verhalten, wird alles gut gehen. Wir müssen nur die Täuschung aufrechterhalten, bis die Bluterben abreisen. Lorraine«, wandte Lazarus seine Aufmerksamkeit an seine Verwalterin. Lorraines Augen weiteten sich, und sie richtete sich auf, um seinem Blick zu begegnen. »Ich möchte, dass du zum Anwesen von Lord Callis gehst und dafür sorgst, dass die Dinge dort reibungslos ablaufen, bis sein Tod bekanntgegeben wird und ein geeigneter Nachfolger ernannt werden kann.«

»Ja, Sir«, stimmte sie bereitwillig zu, runzelte dann aber die Stirn, als sie den Kopf zur Seite neigte. »Ich werde das nicht alles allein schaffen, Eure Hoheit«, fuhr sie fort. »Es müssen noch Vorbereitungen für die Ereignisse an Axe’ Geburtstag getroffen werden.«

Lazarus biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein frustriertes Knurren, bevor er den Kopf senkte und zustimmte. »Gut. Nimm Gulliver mit und lass ihn dir und Dominicus helfen, wenn es sein muss – aber nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

»Natürlich, Eure Hoheit«, sagte sie.

»Was dich betrifft, Draeven«, sagte Lazarus und wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. »Lord Callis hatte auch eine Reihe von Aufgaben im Palast. Ich brauche dich, um sicherzustellen, dass sie erledigt werden.« Draevens Lippen spitzten sich vor Unmut, aber er nickte nur und schwieg über alle Einwände. Lazarus drehte sich zum Rest des Raumes und musterte sie eingehend. »Das war’s«, sagte er schließlich. »Ihr könnt gehen.«

Dominicus war im Handumdrehen an der Tür, öffnete sie und hielt sie für Lorraine auf, die sich verbeugte und ging. Draeven umrundete den Schreibtisch, ging an Quinn vorbei und folgte ihnen nach draußen.

Lazarus hob den Kopf, sah ihr unleserlich in die Augen und wartete.

Und dann wartete er noch länger. Doch Quinn sagte nichts. Sie sah ihn einfach nur an. Sie beobachtete ihn eine ganze Weile und ließ ihre Augen über seinen Gesichtsausdruck wandern. Er hatte das Gefühl, dass sie versuchte, ihn nach Informationen zu durchleuchten. Aber es gab nichts, was sie hätte finden können. Lazarus hielt seine Gefühle unter Verschluss, und als sie endlich genug geschaut hatte, drehte sie sich um und verließ sein Arbeitszimmer, bevor sie die Tür leise hinter sich zufallen ließ.

Lazarus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und richtete seinen Blick erneut auf die aufgehende Sonne. Sie funkelte etwas in einem seiner vielen Regale an. Einige davon enthielten Bücher, die von Königen und Adligen geschrieben worden waren. Andere enthielten Schmuckstücke und Geschenke von ausländischen Würdenträgern.

Lazarus’ Blick fiel auf eine einfache Sanduhr. Eine große, wie es aussah. Er stand auf und schritt durch den Raum, wobei sein Schatten die Sonne, die sich auf der klaren, geschwungenen Oberfläche des Schmuckstücks spiegelte, blockierte.

Es bleibt nicht mehr viel Zeit, dachte er bei sich, als er den Gegenstand anhob, ihn drehte und wieder an seinen Platz stellte. Der Sand fiel, während sie alle auf den bevorstehenden Sturm warteten.


Chapter 18

Temperamentvolle Magie


»Es gibt für alles ein erstes Mal, auch für Gefühle.«

— Mariska ›Risk‹ Darkova, Bestienzähmerin

Tick.

Tack.

Tick.

Tack.

Risk warf einen Blick auf die große Standuhr und runzelte leicht die Stirn. Sie griff zum dritten Mal nach der Tür und überlegte, ob sie allein gehen sollte, als es klopfte. Leise. Zügig. Zwei Klopfzeichen. Das konnte nur eine Person sein.

Sie öffnete die Tür und blinzelte überrascht, anstatt ihre Überraschung laut auszusprechen.

»Du bist spät dran«, sagte sie. Das war kein Vorwurf, sondern eine Feststellung. Draeven schob das sandblonde Haar aus seinen Augen und seufzte schwer. Die dunklen Kreise, die sie säumten, schienen in den letzten Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und hatten sich zu einer hellen Pflaumenfarbe vertieft. Das ließ das Violett seiner Iris noch lebendiger erscheinen als sonst.

»Verzeih mir, Risk. Ich wurde aufgehalten, weil ich mich um …« Er hielt inne, sein Mund stand offen, aber es kamen keine Worte heraus. Es gab eine längere Pause, dann fuhr er fort: »Nun, das spielt keine Rolle. Ich werde versuchen, nicht wieder zu spät zu kommen. Wollen wir?« Er trat von der Tür weg und gab ihr ein Zeichen, sich zu ihm zu gesellen. Risk blinzelte ein wenig und wusste nicht, was sie von seinem seltsamen Auftreten halten sollte. Sie trat hinaus und schloss die Tür hinter sich. Neiss schlang sich fester um sie. Draeven beachtete die Kreatur nicht einmal.

Sie gingen in einem angenehmen Schweigen und in einem angenehmen Abstand die Flure entlang. Sie verachtete den jungen Lord zwar nicht so sehr wie die meisten Männer, aber es fiel ihr immer noch schwer, mit ihm zu interagieren. Das Kommen und Gehen von Gesprächen kam ihr merkwürdig vor. Erzwungen. Sie verstand keinen Small Talk, wie Quinn es genannt hatte. Sie hatte kein Verlangen danach, hübsch zu sein und zu lächeln. Wenn sie etwas sein wollte, dann … na ja, sie wusste es nicht. Eine Lady dieses Hofes war es jedoch nicht.

Als sie den Innenhof überquerten, hielten die Wachen Abstand, aber jedes Mal, wenn sie Blickkontakt aufnahm, nickte einer von ihnen, als gehörte sie zu ihnen. Es war albern, und obwohl sie kein Verlangen danach hatte, eine Wache oder ein Teil von irgendetwas zu sein, fühlte sie sich bei dem Gedanken besser, wenn auch nur geringfügig. Es gab ihr die Illusion von Sicherheit, als ob sie den Männern als Frau nicht auffiel und ihre Hörner keine Rolle spielten. Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber es erleichterte ihr, das Zimmer zu verlassen und zum Training zu gehen. Die Angst, die sie in der Nähe von allen außer Quinn verspürte, begann langsam zu schwinden, oder vielleicht – wenn nicht zu schwinden – dann zumindest weniger beherrschend zu sein.

Sie schlängelten sich durch die Palmwedel und kamen im Garten zum Stehen. In der Mitte, auf demselben flachen Stein, auf dem sie ihn jeden Tag sah, saß ihr Mentor Haspati. Der alte Mann öffnete seine trüben Augen nicht, aber er hörte auf zu brummen, als der Pavian seinen Kopf drehte.

»Hallo, Risk«, sagte er mit dieser tiefen, dröhnenden Stimme. Wenn sie nicht aus einem so kleinen Mann gekommen wäre, hätte sie sich vielleicht erschrocken. »Draeven«, nickte er respektvoll, und der junge Lord tat es ihm gleich. Er hob seinen knorrigen Wanderstab und klopfte auf den Felsen gegenüber von ihm, ein Zeichen, dass sie sich setzen sollte.

Als Risk sich niederließ und die Augen schloss, um mit der Welt um sich herum in Kontakt zu kommen, knackte ein Stock. Sie riss die Augen auf und drehte ihren Kopf herum, um hinter sich zu schauen. Ein Wachmann hob seine Hände zur Unterwerfung. In der einen Hand befand sich ein gefaltetes Stück Papier, das mit dem Symbol versiegelt war, das sie auf Quinns Schlagring gesehen hatte. Es war das Siegel von Lazarus, was bedeutete, dass es ein Brief vom König war. Draeven winkte ihn heran und der Soldat versuchte, sich unauffällig vorbeizuschleichen, wobei er Risk einen entschuldigenden Blick zuwarf. Sie wartete, bis er den Brief abgegeben hatte und ganz weg war, um sich wieder umzudrehen.

Ihre Augen fielen zu. Sie legte den Kopf zurück, atmete tief ein und konzentrierte sich auf das Gefühl der Magie in ihren Adern und die Verbindung mit den Lebewesen um sie herum. Sie versuchte, ihren Geist von den Gedanken, Ängsten und Sorgen zu befreien, die sie Tag und Nacht quälten. Hier war sie eine Bestienzähmerin, die lernte, ihre Magie zu kontrollieren. Quinn hatte dafür gesorgt, dass sie einen Trainer bekam, und sie wollte weder ihre Schwester noch sich selbst enttäuschen. Nicht, wenn sie so verzweifelt danach strebte, die Magie zu verstehen und sie letztendlich zu kontrollieren.

Ein sanfter Wind wehte und die Bäume raschelten, sodass sie noch tiefer in die Trance sinken konnte. Sie atmete wieder tief ein und öffnete sich dafür – schwere Schritte, die durch das Unterholz stampften, waren wie ein Pfeil in ihrem gläsernen Herzen. Ihre Konzentration geriet ins Wanken und sie stieß ein frustriertes Knurren aus, das mehr tierisch als menschlich klang. Risk drehte sich um und warf der Wache einen vernichtenden Blick zu.

Der zweite Wächter schaute zwischen ihr und Draeven, der auf der anderen Seite der Lichtung saß, Briefe um sich herum verstreut, hin und her. Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, von dem sie annahm, dass es eine stumme Entschuldigung sein sollte, während er weiter auf den Lord zuging und ihm einen Brief überreichte. Draeven sah nicht einmal auf, als er ihn entgegennahm und seinen Dank murmelte. Die Wache drehte sich um und ging weiter, als wäre nichts geschehen.

Risk drehte sich wieder um und starrte auf die Fellbüschel, die sich auf ihren Armen gebildet hatten. Ihre Nägel waren geschärft, aber noch nicht ganz ausgefahren. Risk verkrampfte ihren Kiefer, als sie sich wieder aufrichtete. Mit einem schweren Ausatmen versuchte sie, die Magie zu beruhigen, wie sie es bei einem Tier tun würde. Das war gar nicht so einfach, denn die Magie selbst schien in gewisser Weise empfindsam, aber auch mit ihren eigenen Gefühlen verbunden zu sein. Sie übte zu atmen, bevor sie ihre Augen wieder schloss.

Sie hatte nicht einmal Zeit, sich in die wohltuende Ruhe der Natur zu versenken, bevor ein weiteres Paar Stiefel ihre ohnehin schon strapazierten Nerven in Flammen setzte. Ihre Krallen fuhren aus und sie spürte eine Schwere in ihrem Rücken, als sich die Haut über ihre Wirbelsäule und Schulterblätter spannte und sie warnte, dass sich Flügel zu bilden begannen, als sie sich noch einmal umdrehte. Ihr Mund öffnete sich, um ihm zu sagen, dass er gehen sollte, als das raue Holz gegen ihr Knie sie innehalten ließ.

Risk warf einen Blick auf Haspati, der wie ein Narr grinste.

»Beruhige dich, Kind!«, sagte er ihr. »Du hast schnell gelernt, die Welt um dich herum zu spüren, aber du musst noch deine animalischen Instinkte zügeln, die dich dazu bringen wollen, wegzulaufen oder zu kämpfen, wenn du dich bedrängt fühlst. Der junge Lord muss sich noch um andere Dinge kümmern. Lass uns diese Ablenkung nutzen, um uns in Geduld und Konzentration zu üben.« Er lächelte, zog seinen Stab zurück und legte ihn auf seinen Schoß. Neiss rutschte von ihren Schultern und ließ sich neben ihr auf der erhitzten Oberfläche nieder, wobei er seinen Kopf träge neigte und sich in der Sonne aalte.

»Verräter«, dachte sie in seine Richtung. Wenn die Schlange lächeln könnte, hätte sie es getan.

»In den Worten des alten Mannes liegt Weisheit«, antwortete er mit geneigtem Kopf, bevor er prompt einschlief. Risk hob eine Augenbraue, aber er sprach nicht weiter mit ihr. Verärgert machte sie es sich noch einmal bequem, konnte aber die Augen nicht schließen, weil sich hinter ihr etwas bewegte.

Mit zusammengebissenen Zähnen spannte sich bei jeder Bewegung, die sie nicht sehen, aber hören konnte, ihre Muskulatur an. Haspati gluckste. »Du wirst dich nicht mit mehr als den Schmerzen in deinem eigenen Kopf auseinandersetzen können, wenn du dich weiter so verkrampfst.«

Risk wischte sich eine feuchte, silberne Haarsträhne weg und achtete darauf, dass sie sich nicht an ihren Hörnern verfing. Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn sie sich hinter mir bewegen.«

»Und warum ist das so?«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als ob es offensichtlich wäre. »Ich kenne sie nicht. Ich vertraue ihnen nicht. Ich kann sie nicht sehen. Woher soll ich wissen, was sie tun werden?«, fragte sie und ignorierte den Blick von Draeven, der vom anderen Ende des Gartens aufblickte.

Haspati lächelte. »Du spürst sie«, sagte er schlicht. »Sie sind Tiere, genau wie du, der Basilisk oder ich. Spüre sie mit deiner Magie und du wirst wissen, wo sie kommen und gehen, und dann musst du dir keine Sorgen mehr darüber machen, was die Augen nicht sehen können.« Er grinste breit und gab ihr ein Zeichen, es zu versuchen.

Risk verengte ihre Augen, während sie ihn anstarrte, was den alten Mann nur zum Lachen brachte.

»Du genießt das viel zu sehr«, murmelte sie.

Sie tat so, als hörte sie nicht, als er sagte: »Du hast recht, das tue ich.«

Risk konzentrierte sich darauf, die Spannung in ihren Schultern zu lösen, während sie ihre Kiefer lockerte. Sie stützte ihre Hände auf beide Knie und versuchte, sie nicht zu Fäusten zu formen, während die ständigen Bewegungen an ihren Sinnen zerrten. Bei jedem tiefen Atemzug, den sie tat, unterbrach ein unnatürliches Geräusch ihre Gedanken und ließ Risk erneut verkrampfen.

Sie versuchte, ihren Geist für die jenseitige Welt zu öffnen, aber das war gar nicht so einfach, wenn es nicht nur die Natur war, für die sie ihn öffnete, sondern auch die Geräusche, die ihn unterbrachen. Sie knirschte bei jedem Schritt und jedem gemurmelten Gespräch, das jemand mit Draeven führte, mit den Zähnen, aber irgendwann hatte sie sich daran gewöhnt. Anstatt in das tiefe Nichts ihrer Magie zu versinken, wo sie eins waren und die Welt sich ganz anfühlte, hielt Risk sich auf dieser Ebene verankert und suchte sie stattdessen auf. Sie konnte die Wächter zwar nicht sehen, aber sie konnte ihre Seelen spüren – zumindest nahm sie an, dass es das war, was es ihr ermöglichte, mit Tieren und Menschen in Kontakt zu treten.

Alle paar Minuten betraten und verließen sie den Garten, und Risk zwang sich, sie über das Erwartete hinaus zu spüren. Anders als bei der Magie, in die sie sich vertiefte, indem sie einfach ihren bewussten Verstand in sie senkte. Hier jagte sie sie. Sie verfolgte sie. Sie verfolgte sie aus den Gärten heraus und in den Innenhof hinein. Sie spürte, wie sie die Stufen des Palastes hinaufstiegen, als würde sie es selbst tun, und sie spürte jede Gefühlsregung, während sie ihren Geschäften nachgingen. Sie öffnete das mentale Geflecht ihres Geistes, und es war nicht die friedliche Glückseligkeit der Natur und der Stille, sondern das Gefühl der Macht, sie zu beobachten wie ein Jäger seine Beute. Die erzwungene Konzentration war so stark, dass kein Geräusch und kein Anblick sie davon ablenken konnte, denn sie hatte sich so sehr auf ihre Bewegungen konzentriert, dass es fast so war, als wäre sie außerhalb ihrer selbst.

Die Bewegungen ließen nach, bis die Wachen ganz aufhörten zu kommen, und erst als sich der Hof weitgehend geleert hatte, kam sie wieder zu sich.

Risk öffnete die Augen und es war dunkel draußen.

Der Mond schien auf sie herab und tauchte den Garten in ein silbernes Licht. Risk blinzelte zweimal und fragte sich, ob sie irgendwie weggedriftet war und sich alles nur eingebildet hatte, als das Weiß von Haspatis Zähnen aufblitzte. Selbst in der Nacht stachen sie hervor; ein Lächeln im Schatten des Nichts.

»Das hast du gut gemacht, Kind«, sagte er lobend. Risk starrte ihn an und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Ich … ich weiß nicht genau, was ich getan habe«, sagte sie leise. »Ich habe angefangen, ihnen zu folgen, anstatt in der Magie zu versinken.«

»Was du getan hast, nennt man ein Sichtfeld«, sagte Haspati. »Jeder Maji hat eins, und es ist bei jedem Menschen anders, unabhängig von seiner Gabe.« Sie beugte sich vor und stöhnte. Nachdem sie so lange in der gleichen Position gesessen hatte, waren ihre Muskeln steif und angespannt. Sie drehte sich um und streckte beide Arme hinter sich aus, um eine Reihe von Knacken zu erzeugen.

»Es war schwieriger, hineinzukommen, aber als ich es geschafft hatte, fiel ich einfach hinein«, sagte sie.

Er nickte. »Du bist mit der Magie in Kontakt gekommen, die in der Welt um dich herum existiert, anstatt dich auf deine eigenen Reserven zu verlassen. Es wird dir anfangs schwerfallen, dich von deinen eigenen Reserven zu trennen, aber wenn du das tust, steht dir eine größere Macht zur Verfügung, als eine einzelne Seele je zu nutzen hoffen könnte.« Ihr Magen knurrte und Risk blickte nach unten. Ihre Wangen glühten, nicht, dass der alte Mann in der Dunkelheit etwas sehen konnte, selbst mit seinen Vertrauten. »Damit werden wir deine Lektion für heute beenden.«

Risk nickte und sprang von dem Felsen, auf dem sie saß, hinunter. Sie beugte sich vor und streckte Neiss eine Hand entgegen, damit er sie umschlingen konnte. »Das wäre gut«, sagte sie. »Draeven?«

»Ich bin hier.« Risk blickte zu dem jungen Lord hinüber, der jetzt an der Seite stand und sie genau beobachtete. »Bringen wir dich zurück auf deine Zimmer. Ich schicke Lorraine mit dem Abendessen hoch, wenn sie es nicht schon gebracht hat.«

Sie drehten sich um und gingen schweigend durch den Garten zurück. Genau, wie sie gesehen hatte, war der Innenhof fast leer, als sie ihn erreichten. Außer den wenigen Wachen auf Patrouille und den Fledermäusen, von denen sie wusste, dass sie unter dem Fenster im dritten Stock hingen, war niemand zu sehen.

»Es tut mir leid, dass die Boten dich vorhin abgelenkt haben. Ich werde mich bemühen, meine Angelegenheiten während deines Trainings besser zu handhaben«, sagte Draeven, als sie die Stufen zum Palast hinaufstiegen.

Risk zuckte mit den Schultern. »Am Ende hat es mir geholfen, dass sie da waren. Und wenn ich mir überlege, wie viele von ihnen da waren, bezweifle ich, dass ich hätte warten können.«

Er nickte grimmig und fuhr sich mit der Hand über sein Kinn, durch den leichten Haarwuchs. »Die Bluterben werden bald hier sein. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, mich gleichzeitig um sie und deine Schwester zu kümmern.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Tja, da wünsche ich dir viel Glück. Sie ist ziemlich clever darin, sich rar zu machen, wenn sie es will«, sagte Risk mit einem Lächeln. Die heutige Lektion brachte sie dazu, sich über Quinns Sichtfeld Gedanken zu machen. Sie würde sie danach fragen wollen, wenn sie sie das nächste Mal sah.

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Draeven lachend. Risk bemerkte, wie angestrengt der Ton in ihren Ohren klang, als sie vor ihrer Tür zum Stehen kamen.

»Weißt du«, begann sie. »Ich kann jetzt allein zu meinem Unterricht gehen. Ich will nicht, dass mein Training eine Last für dich ist, wenn du schon so viel zu tun hast.«

Sein Gesicht errötete, als sich sein Mund öffnete. Das Zögern dauerte nur einen Moment, bevor er einen Schritt nach vorn machte. Sie verkrampfte sich, was er sofort bemerkte und mit einem entschuldigenden Lächeln wieder zurücktrat. »Es macht mir nichts aus, dich zu deinem Unterricht zu bringen, Risk. Es macht mir sogar Spaß. Es ist eine schöne Abwechslung an einem ansonsten sehr langen Tag voller Aufgaben und Termine.«

»Du siehst müde aus«, sagte sie.

»Bin ich auch«, stimmte er zu. »Aber es macht mir trotzdem Spaß. Wenn du mir erlaubst, trotz der Störung weiterhin dabei zu sein, dann …« Er hob eine Augenbraue, eine Bitte um Erlaubnis. Risk schluckte und blinzelte.

»Ich …« Sie stockte. »Ich denke, das geht schon in Ordnung.«

Er lächelte, und aus irgendeinem Grund gefiel ihr dieser Anblick. Normalerweise, wenn Männer lächelten, wollte Risk sich verstecken. Wenn Quinn lächelte, fürchtete sie, was ihre Schwester dachte. Aber wenn Draeven lächelte, war es anders.

Gut anders.

Sie wusste nicht, was es bedeutete. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum sie es schön fand, ihn anzuschauen, aber sie tat es.

»Sehr gut«, sagte er. »Dann sehen wir uns morgen zu deinem Unterricht.«

Der junge Lord ging, und Risk sah ihm nach, ohne zu verstehen, warum sie zum ersten Mal in der Gegenwart eines Mannes nicht das Bedürfnis verspürte, zu fliehen.


Chapter 19

Gerüchte und Unruhen


»Sei vorsichtig mit Annahmen, denn sie können die stärksten aller Waffen sein.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

»Lorraine!« Quinn riss ein Auge auf. Der Schrei kam aus dem Flur. Sie knurrte leise und schob sich ein Kissen über den Kopf, um den Klang von Axe’ Stimme zu übertönen, aber das nützte nicht viel, während sie weiter brüllte. »Lorraine! Sieh mal, was ich gerade bekommen habe! Es ist ein Brief!«

»Das sehe ich, Liebes«, drang Lorraines Stimme von draußen vor Quinns Tür herein und einen Moment später klopfte es.

»Ich glaube, sie sind wegen dir hier«, sagte Risk von der anderen Seite des Raumes. Außerhalb der Sichtweite.

Quinn hob den Kopf und bemerkte die Helligkeit, die von den Fenstern hereinströmte. Sie hatte kaum geschlafen. Höchstens ein oder zwei Stunden. Quinn warf die Decke zurück und stapfte zur Tür, vorbei an ihrer Schwester, die mit einem Buch in der Hand auf einem der Stühle saß.

»… kommt zu meinem Geburtstag. Kannst du das glauben? Sie muss fast hier sein, denn Madara hat gesagt … Quinn! Gut, du bist wach. Dann mal los!« Quinn blinzelte zu Axe hinunter, als das Mädchen sich von der Plaudertirade verabschiedete, um sich in den Raum zu drängen. »Risk, du kommst doch auch mit, oder?«

»Mitkommen? Wohin gehen wir denn?« Risks Tonfall deutete auf ein Zögern hin, aber nicht auf eine völlige Ablehnung. Quinn drehte sich um und starrte die rothaarige Giftnudel an, bevor sie sich aufrichtete und Lorraine einen entschuldigenden Blick zuwarf.

»Ich weiß, dass du seit deiner Rückkehr wahrscheinlich nicht viel Schlaf bekommen hast, aber Axe’ Geburtstagsfeier steht vor der Tür und ich wollte in die Stadt gehen, um ein paar Bestellungen für den Palast aufzugeben. Ich dachte, dass du und deine Schwester vielleicht mitkommen wollt?«

Quinn biss die Zähne zusammen, als irgendetwas hinter ihr krachte. »Wenn wir gehen, muss ich mich anziehen«, sagte sie schließlich.

»Lass dir Zeit! Ich habe Vaughn losgeschickt, um die Pferde bereitzumachen. Er wird draußen im Hof warten«, antwortete Lorraine.

»Was?« Axe’ Kopf tauchte auf der anderen Seite des Bettes auf, während Risk versuchte, einen Kerzenständer und das Buch, in dem sie gelesen hatte, wieder auf einen Nachttisch zu platzieren. »Nein! Der kommt nicht mit.«

Quinn verzog die Lippen, als sie zum Kleiderschrank ging und eine frische Lederhose herausholte. Sie zog sie unter dem langen weißen Nachthemd an und verknotete die Schnürung, während Lorraine ihren Schützling tadelte. »Vaughn kommt, um zu verhindern, dass du Ärger machst. Es sei denn, du willst lieber hierbleiben …«

»Er ist ein Idiot«, schnauzte Axe. »Er wird an meiner Seite kleben wie eine Seepocke, dieser riesige, begriffsstutzige …« Axe fing an, heftig auf Ilvanisch zu fluchen, während sie sich auf die Füße schwang und durch den Raum stapfte.

»Tja … na ja, genau darum geht es«, antwortete Lorraine. »Dass er an deiner Seite klebt, meine ich.«

Quinn zog ihr Hemd aus und befestigte ein Lederkorsett um ihre Brüste, bevor sie eine Fellweste darüber zog. Dann schnallte sie sich ihren Dolch um die Hüfte, griff nach ihrem Stab und nickte Risk zu, bevor sie sich zu viert auf den Weg in die Halle machten.

Axe knurrte, als sie merkte, dass niemand ihr wirklich Beachtung schenkte, woraufhin sie Risk am Arm packte und sie mit sich zog. »Wenn er wirklich dort sein wird, musst du bei mir bleiben«, beschloss das junge Mädchen. »Es ist besser, jemanden zu haben, der kein hirnloser Felsbrocken oder ein …«, sie hielt inne und warf Quinn ein hinterhältiges Grinsen über die Schulter zu, »Flittchen ist.«

Quinn starrte sie an, aber das schien das nervige Mädchen nur noch mehr anzuspornen. Axe warf den Kopf zurück und gackerte, während sie Risk hinter sich herzog und die beiden anderen in einem viel langsameren Tempo folgen ließ.

Draußen im Hof wartete Vaughn mit vier Pferden. Er blinzelte, als er die Frauen näherkommen sah. »Kleine Piratin, wer ist das?«, fragte er und nickte Risk zu, die beim Anblick des breiten Mannes erstarrte. Obwohl er zu den meisten zart wie eine Blume war, war Vaughn groß und kräftig gebaut. Sein heller Teint machte ihn nicht unbedingt sympathischer, denn ihre Schänder waren ebenfalls gut gebaute Männer mit blasser Haut und blassen Augen gewesen.

Quinn machte einen Schritt nach vorn und entriss Risks Arm von Axe, als das Mädchen mit einem Ruck nach vorn stieß und ihren Finger in Vaughns Brust rammte. »Sie ist meine Freundin, du Ochse. Guck sie nicht an!«

Quinn schüttelte den Kopf und führte Risk zu einem der Pferde. Gemeinsam begannen sie aufzusteigen. Axe, Lorraine und Vaughn auf jedes ihrer Pferde und Quinn und Risk zusammen auf das letzte.

»Wollen wir dann los?«, fragte Lorraine, hob die Zügel ihres Tieres an und führte es in Richtung des Torausgangs.

Quinn schaute auf, als die Wachen eilig die Palasttore öffneten, und ihre Augen verengten sich, als einige nicht in ihre Richtung schauten. Die Männer waren schnell bei der Sache und drehten an den Kurbeln, die die schwere Eisenmauer anhoben, warteten, bis alle durch waren, und drehten dann wieder, bis das Eisentor mit einem dumpfen Schlag hinter ihnen zu Boden fiel. Eine Staubwolke wirbelte in der stagnierenden Hitze auf.

Hinter ihnen erstreckte sich eine Mauer aus Palmen und dichtem Unterholz, die Quinn von ihrem Ritt zum Anwesen der Callis kannte und die weit über den Palast hinausreichte. Der Weg, den sie nach Leone einschlugen, war anders, im Wesentlichen noch karger. Auf der einen Seite des Weges lagen Felsen und Sand, zerbrochene Lehmziegel und vergilbtes Unkraut, das aus Rissen im Boden ragte. Auf der anderen Seite floss ein einziger Wasserlauf aus der Oase, auf der der Palast und mehrere Anwesen errichtet worden waren, und er führte sie an den Rand der Stadt.

Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihre Gesichter, und bald begann der Schweiß auf Quinns Rücken zu rinnen. Das Leder um ihre Brust spannte sich unter dem Ansturm der Hitze, und sie verfluchte ihre Dummheit, riss sich das Fell von den Schultern und steckte es in eine der Taschen, die an der Seite des Pferdes befestigt waren.

Lorraine warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich hätte dich vor der Hitze warnen sollen«, sagte sie. »In einer deiner Satteltaschen sollte ein weißes Tuch sein. Jeder von uns hat eins für den Notfall.«

Quinn reichte Risk die Zügel und rutschte unbeholfen herum, bis sie die Tasche wieder erreichen konnte, und kramte darin herum, bis sie das Tuch fand. Sie wickelte sich das dünne weiße Tuch um Brust und Schultern und steckte es sich dann über ihr Haar, damit es so viel wie möglich von ihrer blassen Haut schützte. Risk reichte ihr die Zügel zurück, sobald sie fertig war.

»Warum fühlt es sich hier draußen heißer an als im Palasthof?«, fragte Quinn, während sie mit den Fersen trat und das Pferd unter sich anspornte, den Laufschritt von Lorraines Pferd zu übernehmen.

Lorraine zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das hat etwas mit der Oase zu tun.«

Quinn runzelte die Stirn und blickte dann wieder zu Risk. »Geht’s dir gut?«, fragte sie.

Risk nickte. Im Gegensatz zu Quinn hatte sie ein übergroßes weißes Hemd aus dem gleichen Material wie das Tuch angezogen.

»Guck, da ist es!«, rief Axe von vor ihnen. Mit einem schnellen Tritt schickte Axe ihr Pferd in den Galopp – direkt auf die Lehmtürme zu, die die norcastanische Hauptstadt Leone bildeten.

Einige der Gebäude waren kuppelförmig, andere viereckig und hatten Dächer aus Stroh und Holzbrettern. Quinn lenkte ihr Pferd in Richtung eines Stalls am Rande der Stadt, in dem Axe bereits wartete. Kaum war Quinn abgestiegen – Risk direkt nach ihr –, stürzte das kleine Mädchen nach vorn und schnappte sich erneut den Arm ihrer Schwester. Sie zerrte sie in Richtung der Straßen, die mit Menschen gefüllt waren.

»Axe«, brüllte Quinn. »Langsamer!« Risk schien keine Angst zu haben, sondern nur unsicher zu sein, während das jüngere Mädchen sie hinter sich herzog.

»Ich werde ihnen folgen«, sagte Vaughn schroff, stieg von seinem Pferd ab und ließ die Zügel in die Hände eines wartenden Stallburschen fallen.

Lorraine seufzte und rutschte schnell von ihrem eigenen Pferd herunter. Quinn schnaubte verärgert in Richtung Axe, als Risk in die Menschenmenge gezerrt wurde. Lorraine klopfte ihr auf die Schulter und deutete mit einer Geste auf den ciseanischen Bergmann.

»Es wird ihr gut gehen, wenn Vaughn auf sie aufpasst.«

»Ich mache mir keine Sorgen um Axe«, antwortete Quinn.

»Sie muss lernen, ohne dich auszukommen, wenn sie eines Tages aufblühen soll«, sagte Lorraine sanft.

Quinn schürzte die Lippen und gab schließlich mit einem Kopfschütteln nach. »Wenn Risk gehen will, wird sie gehen. Sie kennt ihren Weg zurück zum Palast.«

»Es geht ihr schon viel besser«, bemerkte Lorraine, während sie ein gefaltetes Stück Pergament aus einer der Satteltaschen ihres Pferdes holte, bevor sie wie alle anderen vor ihr die Zügel übergab. »Könnte es mit euren Reisen zusammenhängen?«

Quinn folgte Lorraine, als sie in Richtung der Marktstände ging. »Ich glaube, es hat geholfen«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Wir waren die meiste Zeit unterwegs, aber wir haben auf dem Weg in ein paar Städten Halt gemacht. Sie ist zwar noch nicht ganz an Menschenmassen gewöhnt, aber sie kann damit schon viel besser umgehen als vorher.«

»Wohin seid ihr gegangen?«, fragte Lorraine neugierig. »Wir haben noch nie über deine Reisen gesprochen. Ich bin neugierig.«

»Wir sind den Westen entlang gereist«, gestand Quinn. »Jibreal. Bangratas. Die Sari-Sari-Inseln – im Frühling sind sie wunderschön.«

»Gute Güte.« Lorraines Augen weiteten sich. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand zu den Sari-Sari-Inseln gereist ist, geschweige denn heil zurückgekommen ist. Mir wurde gesagt, dass es in vielerlei Hinsicht mit dem Kristallkontinent vergleichbar ist.« Sie schnalzte besorgt mit der Zunge.

»Ich kann nicht für den Kristallkontinent sprechen, aber die Inseln sind ziemlich sicher«, antwortete Quinn und verzog amüsiert die Lippen. »Sie verbreiten die Gerüchte, um unerwünschte Besucher fernzuhalten.«

»Das scheint funktioniert zu haben«, sagte Lorraine. »Ich habe angenommen, dass sie Kannibalen sind.«

Quinn hob den Kopf und betrachtete die Menge, die sich bewegte. Kleine Kinder huschten zwischen den Röcken der Frauen und den langen Hosen der Männer hindurch. Viele der Marktbesucher waren ähnlich wie Quinn mit Stoffbahnen verhüllt, die ihre oberen Hälften bedeckten. Einige Frauen trugen Kopfbedeckungen aus Tüchern und ein paar Männer hatten Turbane umgebunden. »Das sind keine Kannibalen, nur Leute, die in Ruhe gelassen werden wollen. Ich glaube, Risk mochte die Inseln deshalb lieber als Jibreal. Sie waren weniger bevölkert, und die Menschen waren freundlicher. Schlichter. Es war nicht wie in den ausufernden Städten von Vusut oder sogar Zyburn.«

Sie hielten vor einem Metzgerstand an.

Quinn rümpfte die Nase über den kleinen, stämmigen Mann, der sie begrüßte und Quinns Figur unter ihrem Umhang beäugte. »Was kann ich für euch tun, meine Damen?«, fragte der Mann aufgeregt. Quinn zeigte ihm warnend die Zähne, woraufhin der Mann blinzelte und seine Aufregung etwas nachließ, während sich eine gewisse Vorsicht in seinen Augen breitmachte.

»Wir nehmen zwei Dutzend eurer besten Stücke«, sagte Lorraine und zog einen Geldbeutel aus der Tasche an ihrer Seite. »Wir möchten, dass sie bis zum Ende des Tages in den Palast geliefert werden, wenn das möglich ist.«

Die Augen des Mannes weiteten sich und er blickte zu Lorraine. »Jaja, natürlich«, antwortete er und neigte leicht den Kopf – seine Wangen röteten sich.

Quinn beobachtete, wie Lorraine den Mann bezahlte und dann weiterging. Mehrere Minuten lang huschte sie von einem Stand zum nächsten, Quinn immer an ihrer Seite. »Erzähl mir mehr von deinen Reisen!«, sagte Lorraine, als sie einen Wagen mit bunten Früchten aus allen Teilen des Kontinents unter die Lupe nahm.

»Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen«, sagte sie achselzuckend.

»Natürlich gibt es das«, argumentierte Lorraine und ließ ihren Blick über die rote Dappa-Frucht in ihrer Hand zu Quinns Gesicht gleiten. »Alles, was ich über diese Orte weiß, sind die Geschichten, die ich von Händlern und Männern gehört habe. Du warst dort. Du hast gesehen, was wahr ist und was eine Legende. Das würde ich gerne wissen.«

Quinn schob die andere Frau aus dem Weg, als ein Karren an ihnen vorbeifuhr und mehrere Leute, die die beiden fast platt trampelten, hinter ihm herliefen. »Die Sari Sari sind ein Nomadenvolk, das auf Booten, die aus Bäumen gebaut und mit Palmwedeln zusammengehalten werden, von Insel zu Insel zieht. Entgegen dem Gerücht, dass sie Kannibalen sind, essen sie nicht einmal Fleisch.« Quinn kicherte darüber. »Auf ihre eigene Art und Weise ist ihr Leben angenehm. Unkompliziert. Risk wäre gerne dortgeblieben, wenn es in unserem Schicksal gestanden hätte.«

»Und du?«, fragte Lorraine. »Wo hättest du am liebsten gelebt?«

Quinn blickte über die Menschenmenge hinweg und sah ein weit entferntes Land. »Jibreal war groß und üppig. Wir haben dort wegen des Kolosseums gut verdient«, sagte Quinn ablenkend und wich der Frage aus. Mehrere Rufe ertönten hinter der Ecke, und sie nahm Lorraines Arm, um sie dorthin zu lenken.

»Ich habe davon gehört«, antwortete Lorraine grimmig. »Das Blutvergießen ist zwar grausam, aber es erfreut so manchen Lord. Warst du dort eine Gladiatorin?«

»Ja«, antwortete sie. »Am Ende war ich sogar eine der Besten.«

Lorraine kicherte, aber sie tadelte sie nicht, wie sie es damals vielleicht getan hätte. »Das bezweifle ich nicht. Du hast genauso viel Spaß an Gewalt wie jeder andere Lord. Sogar noch mehr würde ich sagen.«

Quinn warf der Frau einen zweifelnden Blick zu und zog eine Braue hoch. »Das tue ich wohl. Aber deshalb bin ich ja auch die rechte Hand und du die Verwalterin.«

Lorraine blickte zu ihr auf, ihre dünnen Lippen waren nach oben gebogen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ein lautes, dröhnendes Krachen den Boden erschütterte und ihnen durch die Knochen fuhr.

»O nein …« Lorraines Hand wanderte zu ihren Lippen, als der vertraute Klang von schallendem Gelächter ihre Ohren begrüßte.

»Axe«, knurrte Quinn, bevor sie zu einem Sprint ansetzte.

Was im dunklen Reich hat das Mädchen jetzt wieder angestellt?


Chapter 20

Ein Wettstreit der Täuschung


»Hüte dich vor geistesgestörten, axtschwingenden Rotschöpfen.«

— Mariska ›Risk‹ Darkova, Bestienzähmerin

»Bist du sicher, dass wir nicht bei den anderen bleiben sollten?« Risk wollte unbedingt zurückgehen. Sie spürte das Gedränge der Menschen auf beiden Seiten und ihre Haut spannte sich an. Ihr Rücken schmerzte an den Stellen, an denen die Flügel herauszuragen drohten, und ihre Nägel wurden schärfer. Zum Glück hatte sie keine Flecken und kein Fell bekommen, aber Risk war sich nicht sicher, wie lange das so bleiben würde.

»Nein«, wandte Axe ein. »Uns wird es gut gehen. Außerdem lässt dich dein Flittchen von einer Schwester wahrscheinlich nicht viel raus, um Spaß zu haben.«

»Ich …«

»Oh, sieh mal, eine Taverne!« Risk wurde unterbrochen und zur Seite geschoben, als Axe ein schwingendes Schild über einem dunklen Eingang entdeckte. »Gut. Ich bin am Verdursten.«

»Ach ja?« Risk runzelte die Stirn, als sie es endlich schaffte, ihren Arm aus dem Griff des kleineren Mädchens zu befreien. Für so ein zierliches Ding hatte sie ganz schön viel Kraft.

Axe machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern hüpfte ins Gebäude und ließ Risk draußen stehen. Risk biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie das Mädchen zurücklassen und zu Quinn gehen sollte, aber die schroffen Geräusche, die von drinnen kamen, weckten in ihr die Sorge um das jüngere Mädchen. Mit steifem Rücken machte Risk einen Schritt nach vorn und fand sich im dunklen Inneren der Taverne wieder.

Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, das im starken Kontrast zu dem hellen Sonnenlicht von draußen stand. Risk vermied Berührungen so weit wie möglich und hielt sich an den Rändern der Menge auf, während sie nach Axe Ausschau hielt.

»Zwei Krüge, bitte!«, rief Axe über die Menge hinweg, und Risk bewegte sich auf sie zu und knurrte, als sie auf dem Weg dahin zwischen mehreren Leuten hindurchschlüpfen musste. Ihre Brust spannte sich an, und als sich jemand an ihr vorbeidrängte, zischte Risk wild und wollte sich auf ihn stürzen, aber wer auch immer es war, war schon weitergezogen. Sie schluckte schwer, bevor sie ihren Versuch Axe zu erreichen wieder aufnahm.

Risk fand sie an der Bar der Taverne, in jeder Hand einen Krug mit etwas, das wie Ale aussah. »Bitte sehr!«, sagte Axe und drückte Risk einen davon in die Hand, bevor sie ihren an die Lippen setzte.

Risk seufzte und nahm den Krug, hob ihn leicht an, um einen Schluck zu nehmen, und musste sofort husten, weil ihr Feuer in die Kehle kroch. »Was zum …?« Risk hustete und röchelte, als sie den Krug absetzte. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie um das Brennen herum nach Luft rang. »Das ist … kein … Ale …«, brachte sie nach Luft schnappend heraus.

Axe sah sie stirnrunzelnd an, als das Mädchen sich die Lippen leckte. »Natürlich ist es das nicht«, sagte sie, als ob es offensichtlich wäre. »Das sind Weingeister.«

»Was … Weingeiste? Ich … trinke … keine …« Das Feuer war noch nicht erloschen, aber es war klar, dass Axe wusste, was Risk sagen wollte, denn das Mädchen verdrehte die Augen, knallte ihren leeren Krug auf den Tresen, schnappte sich Risks stehen gelassenes Getränk und kippte es ebenfalls herunter.

»Das macht für jeden zwei Kupfer«, sagte der Wirt, während Axe das Getränk leerte.

Risk schüttelte den Kopf, als das Brennen in ihrer Kehle und Lunge endlich nachließ. »Oh!« Risk versteifte sich und drehte sich langsam um, als Axe dieses eine Wort aussprach.

»Was meinst du mit ›oh‹?«, fletschte der Barkeeper die Zähne. »Du trinkst es, du kaufst es.«

»Ich nehme an, du hast keine Münzen dabei?«, fragte Axe Risk.

Risk schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Münzen bei mir«, gab sie zu. Jedenfalls hatte sie das nicht mehr, seit sie in Leone waren, oder besser gesagt, seit sie im Palast angekommen waren.

»Du kleine Diebin«, schnauzte der Barkeeper. »Ich werde dich hängen lassen!«

In der Taverne wurde es still, während sich die Szene abspielte. Mehrere Männer, die zuvor ausgiebig getrunken und ihnen keine Beachtung geschenkt hatten, konzentrierten sich nun auf die beiden Frauen – eine von ihnen eigentlich nur ein Mädchen – und den lauten Ton des Wirtes.

»Wie wär’s mit einem Geburtstagsrabatt?«, fragte Axe. Obwohl sie hoffnungsvoll klang, sagte sie es mit einem schadenfrohen, unverschämten Grinsen.

Risk schüttelte entsetzt den Kopf über das Mädchen. Axe war eine rücksichtslose Katastrophe, die nur darauf wartete zu geschehen. Korrektur, sagte sich Risk einen Moment später, als der Wirt sich über den Tresen stürzte, Axe vorn am Hemd packte und sie halb hochzog, bis ihre Zehen kaum noch den Boden berührten. Die rücksichtslose Katastrophe war schon geschehen.

»Jetzt warte mal, mein Freund!«, mischte sich eine feste Stimme ein. »Ich bitte dich, die kleine Piratin loszulassen.«

Obwohl sie sich in der Nähe des Mannes immer noch unwohl fühlte, verschaffte der Klang von Vaughns Stimme Risk etwas Erleichterung.

»Diese ›kleine Piratin‹, wie du sie nennst«, schnauzte der Barkeeper, »hat nicht für ihre Getränke bezahlt. Sie ist eine Diebin und weiter nichts. Ich werde ihr eine Lektion erteilen und sie dann den Obrigkeiten zum Hängen überlassen.«

»Es stimmt, dass ich keine Münzen dabei habe«, sagte Axe lässig. »Aber ich bin sicher, dass eine Wette ausreicht.«

»Was war das, du kleine Diebin?« Der Wirt schüttelte Axe empört hin und her, aber das Mädchen schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Seine grobe Behandlung schien dem Mädchen sogar ein Grinsen auf die Lippen zu zaubern, als sie diese schelmisch verzog.

Risk drehte sich zur Seite, als Vaughn an ihr vorbeiging. Um ehrlich zu sein, drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Theke, damit sie sich nicht mehr so verletzlich fühlte wie vorher, als die Leute hinter ihr herumliefen. Von ihrer Position aus konnte sie den ganzen Raum problemlos beobachten. So konnte sie sehen, wie Vaughn die Hand des Wirtes ergriff und drückte, bis der andere Mann vor Schmerz aufschrie und Axe losließ.

Als Vaughn nach seinem Geldbeutel griff, seufzte sie, denn sie war noch nie in ihrem Leben so dankbar für einen Mann gewesen. Sicherlich würde er die Getränke bezahlen, und sie könnten sich schnell auf den Weg machen und diesen kleinen dunklen Raum verlassen.

Wie Lady Fortuna es wollte, war das aber nicht das, was Axe geplant hatte. Risk sah mit offenem Mund schockiert zu, wie sich das Mädchen zwischen Vaughn und den Wirt drängte, die Hände in die Hüften stemmte und den Wirt prompt zu einem Wettstreit herausforderte, um zu sehen, wer die Getränke bezahlen würde.

»Wie bitte?«, fragte der Mann und starrte auf Axe’ aufgewühltes Gesicht hinunter.

Die ist vollkommen und total verrückt, dachte Risk, als Axe sich wiederholte. »Du hast mich gehört«, sagte sie. »Es sei denn, du bist dumm. Ein freundschaftlicher Wettkampf zwischen uns beiden. Du und ich. Der Gewinner zahlt die Getränke oder …« Axe’ Grinsen wurde breiter, »du gibst freiwillig auf.«

»Das werde ich auf keinen Fall tun, Mädel.« Der Wirt schüttelte den Kopf.

»Axe«, zischte Risk zwischen ihren Zähnen. »Lass Vaughn bezahlen, und dann gehen wir.«

»Ich denke, du solltest auf deine Freundin hören«, stimmte der Wirt zu.

Risks Augen weiteten sich, denn anstatt eine weise Entscheidung zu treffen, griff Axe nach unten und nahm eine ihrer kleinen Äxte von der Seite. »Siehst du das?«, fragte Axe und hielt dem Wirt die Waffe unter die Nase. Der Mann war kurz davor, sie wegzuschieben, aber dann fiel sein Blick auf die Goldeinlage im Griff, und er hielt inne und betrachtete sie. »Es könnte dir gehören, wenn du es schaffst, mich zu schlagen.«

Der Wirt lachte laut auf. »Oh, Mädel, du wirst dir wünschen, du hättest mich nicht herausgefordert. Ich nehme deine Axt ab, und du wirst für deine Getränke bezahlen.«

»Ich habe mehr als eine«, sagte Axe selbstbewusst.

Risk konnte nicht anders und wich zurück, zumal immer mehr Gäste in der Taverne in ihre Richtung strömten. Vaughn war jedoch nicht so willig wie Axe. Er beugte sich vor, packte Axe am Arm und zog sie an sich, während das Mädchen zappelte und ihn verfluchte.

»Das ist nicht nötig«, grummelte Vaughn mit seiner tiefen, kräftigen Stimme. »Wir werden bezahlen und gehen.«

»Jetzt warte mal, mein Sohn!«, sagte der Wirt und hob eine Hand. »Lass das Mädchen ihre Herausforderung wahrnehmen.«

Axe trat gegen Vaughns Schienbein, bis der Mann sie mit einem Schnauben losließ. Er drehte sich um und sah Risk an, dann nickte er quer durch den Raum. Risk folgte seinem Blick. Eine menschenleere Treppe. Risk nickte zur Bestätigung und watete auf sie zu. Der Wirt lachte, und das Geräusch von zückenden Messern hallte in ihren Ohren wider, als die Stimmen der Tavernenbesucher wieder lauter wurden.

Die Münzen wurden ausgetauscht, als Risk die Treppe fand, sie hinaufstieg und sich umdrehte, um sich ein Bild von dem zu machen, was nun passieren würde.

Offenbar war beschlossen worden, dass Axe ihren Wurfwettbewerb veranstalten sollte. Die Leute strömten auf die Straße vor den Eingang, um Platz zu machen, während einige andere näherkamen und fasziniert zusahen. Der Wirt trat mit einem Satz billig gefertigter Dolche vor. Er beäugte Axe mit einer amüsanten Herablassung, typisch für einen Mann. Risk hatte Axe noch nie mit ihren Äxten gesehen, aber das Mädchen schien nicht beunruhigt zu sein, als entschieden wurde, dass der Wirt den Anfang machen sollte.

Er trat vor und ließ seine Dolche mit einer geschickten Bewegung auf ein Ziel an der Wand fliegen. Bis auf einen trafen alle in der Nähe oder genau in der Mitte. Jubel brandete auf, und es wurde wieder mit Münzen gehandelt. Risk drehte den Kopf und suchte nach rotem Haar in der Menge. Das Gesicht von Axe war selbst von dort, wo Risk über den anderen thronte, kaum zu sehen, aber sie erkannte das leuchtende Karminrot von Axe’ Haar, als das Mädchen nach vorn schritt.

Der Wirt nahm seine Dolche und trat mit einem süffisanten Grinsen zurück. Risk wandte ihre Aufmerksamkeit von ihm ab und schaute zu Vaughn, der mit verschränkten Armen und einem finsteren Blick stand. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, warum er nicht einfach Axe’ Drinks bezahlte, das Mädchen hochhob und sie hinausbrachte. Er hatte die Kraft dazu. Axe würde ihn kaum aufhalten können.

Risk war so sehr auf Vaughn und ihre Gedanken konzentriert, dass sie das Geräusch von zersplitterndem Holz nicht sofort mit dem Geschehenen in Verbindung brachte, bis sich ihr Blick wieder auf die Zielscheibe richtete und ein schockiertes Schweigen durch den Raum huschte.

»Ich nehme dann jetzt noch ein Getränk«, sagte Axe und klang zufrieden mit sich selbst, während der Wirt zur Zielscheibe stolperte und staunend feststellte, wie die untere Hälfte des Holzes abgespaltet worden war und die geschärften Klingen von Axe’ beider Waffen in der Mitte steckten.

»Du …« Der Mann griff nach oben und riss erst die eine und dann die andere Axt von der Zielscheibe, bevor er sich wieder ihr zuwandte. Sein Gesicht rötete sich und der Griff um die Äxte wurde fester. »Du hast betrogen!«

Risks Haut spannte sich, während sie auf der Treppe stand, bereit, entweder zu fliehen oder zu kämpfen. Sie hörte das Pochen ihres Herzens, als der Wirt auf sie zustürmte, bevor Axe noch etwas sagen konnte. Vaughn griff ein, bevor der Mann das Mädchen erreichen konnte, und schickte ihn mit einer schweren Faust in den Magen des Mannes zu Boden. Er ließ die Waffen fallen, und Axe bückte sich, um sie vorsichtig aufzuheben und sie wieder an ihre Hüften zu stecken.

Der Wirt blieb nicht lange am Boden liegen und war bald wieder auf den Beinen. Er schnappte sich ein Holztablett von der Theke und schleuderte es nach vorn, mit der Absicht, Vaughn zu treffen. Sogar Risk wusste, worauf das hinauslaufen würde. Sie beobachtete mit großen Augen, wie Axe über die Theke kletterte und sich noch ein Getränk einschenkte. Der Wirt stürzte sich auf Vaughn und stieß ihn in mehrere Gäste, die wiederum in andere stießen – Risk sah alles, als würde die Zeit langsamer werden, um ihr die Möglichkeit zu geben, alles genau zu beobachten.

Axe lachte, während die Fäuste flogen. Getränke wurden über den Boden verschüttet und Stühle und Tassen auf Köpfen zerschlagen. Es fühlte sich an, als würde Risk eher einem Theaterstück als einer realen Situation beiwohnen. Sie riss sich erst los, als sie eine kleine Rothaarige bemerkte, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte, hochsprang und den Schlägen auswich, während sie ihren Krug hochhielt.

Als Axe Risk erreichte, nahm das Mädchen ihre Hand und führte sie den Rest des Weges nach oben.

»Wo …?« Noch bevor Risk die Frage zu Ende stellen konnte, schüttelte Axe den Kopf, und ihr Blick funkelte vergnügt.

»Folg mir einfach!«, sagte sie. »Du willst doch die Vorstellung nicht verpassen.«

»Welche Vorstellung?«, fragte Risk.

Axe kicherte. »Das wirst du schon sehen.«

Sie führte Risk durch die leeren Zimmer im Obergeschoss – einige waren mit Vorräten gefüllt, andere mit leeren Betten –, bis sie ein Zimmer fanden, das nach vorn hinausging. Axe stieß das Fenster auf, lehnte sich hinaus und deutete Risk mit einer Geste an, vorauszugehen. Risk streckte ihren Kopf heraus und sah ein Vordach aus Holz.

»Klettere hinaus!«, drängte Axe. »Das sind die besten Plätze im Haus.«

Risk konnte nicht sagen, was sie dazu brachte, dem Wahnsinn des Mädchens zu folgen, aber sie schwang ein Bein und dann das nächste hinaus. Gerade als Axe es geschafft hatte, neben ihr hinauszukriechen, und die beiden ihre Beine über das Vordach baumeln ließen, strömten die Leute aus der Taverne – sie kämpften und prügelten sich, als hätten sie durch den Wahnsinn, den Axe verursacht hatte, den Verstand verloren.

Axe lachte wieder laut und ungestüm. Sie hob ihren Krug, um einen weiteren kräftigen Schluck zu nehmen, und Risk wandte sich ab, als sie Vaughn inmitten des Tumults entdeckte. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, als er einen Mann nach dem anderen abschüttelte – alle sahen ihn und hielten ihn für ihre nächste Herausforderung. Es war keine Überraschung, dass Vaughn sie nur hochheben und auf eine harte Fläche in der Nähe schleudern musste. Manchmal suchte er nicht einmal nach einer Oberfläche und warf sie einfach auf einen weiteren Angreifer.

»Axe!«, brüllte Vaughn.

Ein Karren raste um die Ecke und mehrere Leute folgten ihm. »Oh, oh!«, sagte Axe und hörte sich an, als hätte sie den Spaß ihres Lebens.

Risk wollte es nicht mit ansehen. Sie kniff ihre Augen zu. Als sie das tat, hörte sie zwei verschiedene Stimmen, die Axe’ Namen riefen – Vaughns und Quinns.

»Das wird der beste Geburtstag aller Zeiten«, sagte Axe und lachte, während sie den Rest ihrer Weingeiste herunterkippte.

Wenn man sich die Schlägerei in der Bar so ansah, war Risk anderer Meinung.


Chapter 21

Konsequenzen der Grausamkeit


»Wenn du ein Monster anstupst, darfst du nicht überrascht sein, wenn es zurückstupst.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Das dumpfe Dröhnen der Menge bereitete Quinn allmählich Kopfschmerzen.

Sie deutete mit ihren Fingern auf einen Diener, der mit einem Krug klarer Flüssigkeit vorbeikam. Der junge Mann drehte sich um, seine Augen weiteten sich, das Lächeln auf seinem Gesicht gefror, um das Misstrauen in seinem Blick zu verbergen. Quinn war zu ausgedörrt, um sich darüber aufzuregen.

»Ist das Wasser?«, fragte sie.

»Nein, Mylady«, antwortete er. »Weingeiste für die Wettkämpfer.«

Quinn stöhnte und gab ihm ein Zeichen, weiterzugehen. Der Diener zögerte nicht lange, drehte sich um und verschwand in dem Gedränge unter ihm. Sie blickte auf die erhöhte Plattform, auf der Lazarus und sein Haus saßen. Für das Haus Fierté und seine Abgesandten waren Holzbänke und Stühle aufgestellt worden. Unten tummelten sich die Schafe und sahen zu, wie – nicht weit entfernt – Axe zusammen mit vier anderen armen Narren an einem Kletterwettbewerb teilnahm.

Quinn seufzte, als sie beobachtete, wie das Mädchen die scharfen Enden ihrer Äxte als Stöcke benutzte, um sich hochzuziehen. Sie klemmte sich den Balken zwischen die Oberschenkel und nutzte die Muskeln in ihren Beinen, um sich nach oben zu hangeln, und die Kraft in ihren Armen, um die Äxte aus dem Holz zu ziehen und sie zwei Meter höher wieder zu vergraben.

»Das ist wirklich nicht fair«, sagte Quinn zu niemandem speziell und deutete auf den Wettbewerb.

»Was ist nicht fair?«, fragte Draeven und trat an ihre Seite.

»Das«, sagte sie und deutete auf den Innenhof, der sich über Nacht in eine der größten Partys verwandelt hatte, die Leone seit Jahren gesehen hatte. »Sie hat um Wettkämpfe und Unterhaltung gebeten, aber bis jetzt habe ich nur Trunkenbolde und Narren gesehen. Nicht eine einzige Person hat einen dieser sogenannten Wettbewerbe gewonnen. Das ist Schwachsinn.«

»Schwachsinn?«, fragte eine andere Stimme. »Sie wollte einen Wettkampf. Sie hat nicht gesagt, wie kompetent die Teilnehmer sein müssen.« In starkem norcastanischen Akzent sprach Petra Stoneskin, die Tochter eines Bastards, aber trotzdem eine Maji. Sie war den ganzen Weg aus Ilvas gekommen, um das Geburtsfest der jungen Erbin zu feiern. Offenbar hatte Imogen in der Zeit, in der sie weg waren, beschlossen, das Haus zu säubern, und dabei hatte sie den Großteil ihres Hofes beseitigt. Petra wurde als ihre neue Hand zurückgebracht und war daher diejenige, die zu diesem Anlass zu Besuch kam.

»Das ist eine Farce«, antwortete Quinn. »Sie wollte einen Tag, an dem sie im Mittelpunkt steht und die Chance hat, bei allem zu gewinnen. Wer hat überhaupt die Wettkämpfe ausgesucht?«

»Ich war es«, grinste Petra. Ihre Zähne waren vergilbt, aber einige waren aus Gold. »Ich habe auch die Gegner ausgesucht.«

Quinn rollte mit den Augen. »Natürlich hast du das.« Sie wischte sich mit der Handfläche über ihr schweißnasses Gesicht und durch ihr Haar. »Als ob sie noch mehr Gründe bräuchte, um sich für allmächtig zu halten.«

Von der anderen Seite des Hofes, wo Axe auf dem Holzbalken saß, ertönte ein gellender Kampfschrei. Sie hatte beide Hände erhoben, die Äxte in den Fäusten gebündelt, während sie mit den Armen winkte. Die Menge jubelte, aber so wie es aussah, wusste die Hälfte von ihnen nicht einmal, wofür sie klatschten.

Adelige, dachte sie. Alles, was man sagen musste, war Weingeiste und Feiern, und schon strömten sie vom ganzen Kontinent herbei.

Quinn schaute auf die andere Seite des Podiums und sah, dass Lazarus sie anstarrte. Sein Gesicht war dem vor ihm stehenden Adligen zugewandt, aber seine Augen … die waren konzentriert auf ihr Gesicht gerichtet. Sie hob eine Augenbraue, als wollte sie im Stillen fragen, wie lange sie diese Folter noch ertragen musste. Die heiße Sonne auf ihrer blassen Haut und der Duft von vergorenem Alkohol in der Luft gaben ihr irgendwie ein Gefühl der … Unsicherheit.

Lazarus drehte sein Kinn ein wenig in die eine und dann in die andere Richtung, um ihr zu sagen, dass es noch nicht an der Zeit war, zu gehen.

Sie schürzte die Lippen, und sein Blick wurde härter und drohte, sie wie einen Stein zu zerhauen, sollte sie aus ihrer Rolle fallen. Da Quinn genau wusste, dass sie mit ihm auf Kriegsfuß stand, seufzte sie und wandte sich wieder der kleinen Gruppe zu, die um sie herum versammelt war.

Petra unterhielt sich noch immer, irgendwie sehr aktiv, da sie ihre Sprache erst seit Kurzem beherrschte. Draeven hielt einen Kelch mit etwas Widerlichem in der Hand. Er trank es nicht, aber er lächelte und nickte höflich, wobei sein Blick gelegentlich zu Risk hinübersprang. Quinn warf einen Blick zur Seite und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie Risk ihn jedes Mal anlächelte, wenn er in ihre Richtung schaute. Es war schüchtern. Scheu sogar – aber es war da.

Quinn musterte sie einmal von oben bis unten und ihre Augen verengten sich weiter.

Risk schaute zu ihr hinüber. »Was?«

Quinn starrte noch einen Moment lang, bevor sie sagte: »Nichts.«

Risk zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. Die Aktion ärgerte sie mehr als alles andere, denn es war ein Spiegelbild ihrer selbst. »Bist du dir da sicher?«, fragte Risk. »Du hörst dich nicht sicher an.«

Zielstrebig schaute Quinn zu Draeven und dann wieder zu Risk.

Die Wangen ihrer Schwester röteten sich. Sie runzelte die Stirn und presste ihre Lippen zusammen. Quinn zog eine Augenbraue hoch und legte fast spöttisch den Kopf schief. Risk starrte sie an, aber anstatt sie zur Rede zu stellen, drehte sie sich um und verließ die Plattform.

Quinn stand einfach nur da und starrte ihr nach, ohne das stechende Gefühl in ihrer Brust zu verstehen. Sie verschränkte die Arme und beobachtete, wie sich die Hörner ihrer Schwester durch die Menschenmenge bewegten. Die Wachen mochten sie lieben, aber die Adligen fürchteten sie immer noch mehr als alles andere. Sie teilten sich wie das Kielwasser eines Schiffes im stillen Meer.

»Wohin geht Risk?«, fragte Draeven, der sein Gespräch mit Petra unterbrochen hatte.

»Luft schnappen«, antwortete Quinn etwas schroffer, als sie es hätte tun sollen, aber das war ihr egal.

»Vielleicht sollte ich …«

»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn geschmeidig. »Ich werde ihr folgen.«

Sie wartete nicht auf seine Reaktion und ging los, zwei Stufen auf einmal. Die Hitze des Nachmittags ließ das Blut in ihren Adern pulsieren, während sie sich durch die Menge schlängelte. Das goldene Wappen an ihrem Lederoberteil erregte genug Aufmerksamkeit, um die Schafe zu verscheuchen, aber so viel, dass sie von allen bemerkt wurde, während sie über das grüne Gras auf die Reihe der Zelte zusteuerte. Die schwarzen Hörner ihrer Schwester wiesen ihr den Weg.

»Entschuldigt mich, Myla…« Die Worte verdarben wie Essen, das in der sengenden Hitze verrottete. Der Tonfall änderte sich von angenehm zu leise sauer, als der Mann sie ansah. »Quinn Darkova«, sagte Lord Northcott. »Was für eine unangenehme Überraschung.«

Ihr Mund klappte zu. Trotz der unerbittlichen, trockenen Hitze überkam sie eine Kältewelle. Ihre Haltung wurde steif und unbeweglich, als sie erwiderte: »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Mylord.«

Sehr zu ihrem Ärger antwortete er nicht irritiert, sondern schaute sie mit einem prüfenden Blick an. Sein braunes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, wodurch die Falten in seinem Gesicht noch deutlicher hervortraten. »Ja«, antwortete er. »So scheint es.«

Mit einem letzten Blick auf ihre Gesichtszüge wandte er sich wieder den anderen Männern zu, mit denen er sich unterhalten hatte, Männer, die Quinn nicht kannte. Sie notierte sich die Gesichter für den Fall, dass sie sich später an sie erinnern müsste, und ging weiter, wobei ihr das Atmen ein wenig schwerer fiel.

Irgendetwas an diesem Mann entzündete die Dunkelheit, die sich tief in ihr festgesetzt hatte. Es machte sie wütend, obwohl sie wusste, dass sie damit nicht allein war. Nach dem letzten Lord, den sie getötet hatte, achtete Quinn jedoch darauf, ihr Temperament im Zaum zu halten, damit nicht der Kopf oder gar das Herz eines Menschen verloren ging.

Quinn ging durch die Reihe der Zelte, in denen die exotischsten aller Kreaturen in Käfigen gehalten wurden. Axe hatte sich Unterhaltung gewünscht, und Petra hatte sie speziell aus allen Ecken des Kontinents herbeigeschafft. Quinn hatte erwartet, ihre Schwester dort zu sehen, aber am Ende der Reihung bogen ihre dunklen Hörner nach links ab und verschwanden aus dem Blickfeld. Quinn folgte ihr.

»Risk«, rief sie und hob ihre Stimme um eine Oktave an. Die junge Frau in Männerkleidung hielt inne, schaute zurück und verengte ihre azurblauen Augen. »Was ist los?«

»Komm mir nicht mit ›Was ist los?‹, okay?«, schnauzte Risk und drehte sich in ihre Richtung, als Quinn näherkam. »Das war gemein, was du vorhin gemacht hast.«

Sie schaute weg – zu den Zelten, in den Himmel. Ihre Wangen glühten nicht und ihr Puls raste nicht, aber Quinn spürte trotzdem die unruhigen Gefühle, die sie durchströmten. »Was genau habe ich getan?«, fragte Quinn und beobachtete, wie eine Wolke am ansonsten endlos blauen Himmel vorbeizog.

»Du … du …« Risk knirschte mit den Zähnen, als ihr der Mund zufiel, und sie einen frustrierten Laut von sich gab. Fleckiges Fell bildete sich auf ihrer Haut und ihre Nägel verwandelten sich in Krallen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mehrere Minuten lang, während sie ihre Augen zusammenkniff. Erst als das Fell verschwand und die Krallen sich zurückzogen, öffnete sie ihre Augen und fuhr fort. »Du hast angedeutet, dass zwischen Draeven und mir etwas ist.«

»Ist es das?«, fragte Quinn und zog beide Augenbrauen hoch.

»Nein«, schnauzte Risk. »Und da wird auch nie etwas sein, denn er ist ein Mann.«

»Du bevorzugst also Frauen?«, fragte Quinn lässig und verschränkte ihre Arme.

»Ich bevorzuge niemanden«, fauchte Risk. »Nachdem ich zehn Jahre lang jeden Tag befleckt wurde – glaubst du wirklich, dass ich einfach so darüber hinwegkommen kann? So weitermachen, als wäre nichts passiert?« Risk ballte die Fäuste, und Quinn ließ die Arme sinken.

»Nein, natürlich nicht …« Sie griff nach Risk. Das war die falsche Bewegung. Ihre Schwester schlug ihre Hand weg.

»Aber das tust du wohl«, sagte sie. »Du hast mir monatelang beigebracht, mit Menschen umzugehen. Du hast mir beigebracht, zu rennen, zu kämpfen und zu töten, damit du hierher zurückkehren kannst und ich bei dir sein kann. Du hast mir beigebracht, Panik in Stärke zu verwandeln, damit wir zu deinem südlichen König zurückkehren können, als ob nichts passiert wäre.«

Quinns Lippen öffneten sich, aber sie schloss sie sofort wieder und schluckte dann. Ihre Kehle fühlte sich trocken an.

»Irgendwann muss man weitermachen, Risk …«

»Glaubst du nicht, dass ich das versuche?«, schrie ihre Schwester. Die Spannung in der Luft veränderte sich, als die Augen ihrer Schwester anfingen zu leuchten. »Ich gehe zu meinem Unterricht. Ich trainiere jeden Tag. Ich zwinge mich, spazieren zu gehen, auch wenn sie mich anstarren. Ich weiß, was sie denken, und trotzdem versuche ich, nach all den Jahren so etwas wie ein Leben zu führen, aber das ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst.« Im Hintergrund ertönten Schreie. Schritte stampften auf den kargen Boden und ein leises Knurren kam aus den Zelten.

Quinn hob kapitulierend beide Hände. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Ach, wirklich?«, fragte Risk mit einem spöttischen Ton. »Es war also nicht deine Eifersucht, die dich dazu getrieben hat, mich darauf hinzuweisen, dass ich in der Gegenwart eines Mannes lächeln könnte? Du hast mich darauf hingewiesen, und jetzt werde ich, wann immer ich ihn sehe, an dich denken. Ich werde daran denken, was du angedeutet hast. Ich werde mich fragen, ob jeder Blick, den er mir zuwirft, erregt ist. Ich werde mich jedes Mal fragen, wenn er an unsere Tür klopft, ob er eines Tages vorhat, mich festzuhalten und sich zwischen meinen Schenkeln zu vergnügen, während ich schreie, bis meine Stimme heiser ist.«

Quinn wich zurück, als das Knurren lauter wurde. Deutlicher. Die Bestien aus fernen Ländern brüllten, und erst jetzt bemerkte Quinn, dass es im Hof still war.

»Ich war vielleicht eifersüchtig, aber ich wollte diese Gefühle nicht auslösen«, erklärte sie und blickte zwischen den Zelten und ihrer Schwester hin und her.

»Nein«, sagte Risk. »Weil du nicht weißt, welche Wirkung deine Worte auf andere haben. Du denkst, du kannst einfach grausam sein und alle werden dir zustimmen …«

Ein ohrenbetäubendes Kreischen schallte durch die Luft und unterbrach, was sie als Nächstes sagen wollte.

Risk drehte sich zu den Zelten um.

Knirschendes Metall war ein Geräusch, das man nicht oft hört. Es hallte durch den Hof wie der Schlag eines Hammers auf einen Amboss. Langsam bewegten sich die beiden Frauen auf das Geräusch zu.

Genauso schnell, wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf.

Eine unheimliche Stille legte sich über den Hof, bevor sich eine Zeltklappe bewegte.

Heraus kam ein Greif. Mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Adlers drehte er sich um und betrachtete die Menschen, die ihn umgaben. Mit einem einzigen Blick erfasste das Gold seines Auges das ihre und er hielt inne.

Wie ein Tier, das seine Beute gefunden hat, konzentrierte er und spannte sich an. Seine goldenen Federn entfalteten sich. Der Greif sah Quinn an, und dann, als wäre er besessen …

Griff er an.


Chapter 22

Hofstaat der Außenseiter


»Es gibt Bestien und es gibt Zähmer, aber hin und wieder sind sie ein und dasselbe.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Der Wein schmeckte wie Pisse.

Wer auch immer ihn mitgebracht hatte, hatte ihn offensichtlich nicht probiert. Trotzdem hielt Draeven seinen Kelch in der Hand und tat so, als würde er an den Feierlichkeiten teilnehmen, auch wenn seine Erschöpfung ihm tief in den Knochen steckte. Er schrieb einen Brief nach dem anderen und gab vor, Lord Callis zu sein. Lorraine hatte begonnen, das Anwesen des verstorbenen Lords zu verwalten, während Dominicus sich um die Angelegenheiten auf dem eigentlichen Eigentum kümmerte. Wie sich herausstellte, hatte Callis seine Hände in allen möglichen unappetitlichen Unternehmungen gehabt; die Sklavenjagd war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Die alten Briefe durchzugehen, die neuen zu schreiben, die Vertuschung zu organisieren und seine eigenen Pflichten als Lazarus’ linke Hand zu erfüllen, begann ihn wirklich zu zermürben.

Der einzige Lichtblick war ein Mädchen mit obsidianfarbenen Hörnern.

Es war dasselbe Mädchen, das gerade davonlief, gefolgt von ihrer weitaus unerträglicheren Schwester.

»Ich wusste gar nicht, dass das Haus Fierté eine Raksasa an seinem Hof hat«, sagte Petra und schlürfte den ekelhaften Wein, als ob er Wasser wäre.

»Hat es nicht«, antwortete Draeven steif. Petra drehte sich um, um über ihre Schulter und dann wieder zu ihm zu schauen, und hob eine Augenbraue.

»Sie hat Hörner«, Petra deutete auf ihren Kopf. »Und graue Haut. Wie soll ich sie denn nennen?«

»Zum einen ist sie nur halb«, sagte Draeven. »Zum anderen ist sie die Schwester von Quinn.«

Petras Brauen hoben sich weiter. »Und ich dachte schon, es könnte nicht interessanter werden in eurem Hofstaat der Außenseiter.« Sie grinste verschmitzt. »Imogen wird sehr daran interessiert sein zu hören, dass die weiße Raksasa eine befleckte Schwester hat.« Petra schaute über ihre Schulter zurück, wo die beiden Mädchen hinter den Zelten verschwanden. »In der Tat sehr interessant.«

»Solange du sie nicht mehr so nennst, kann Imogen so interessiert sein, wie sie will. Das Mädchen hat einen Namen, weißt du?« Draeven biss sich auf die Wange und bereute es, sie verteidigt zu haben, als Petras Grinsen noch eine Spur schelmischer wurde.

»Ach? Hat sie das tatsächlich?« Sie schmunzelte. »Sag mir, wie nennst du sie?«

»Risk«, antwortete Draeven. »Das ist der Name, den sie sich ausgesucht hat, und solange du an unserem Hof bist, wirst du das respektieren, und sie nicht mehr mit befleckt oder Raksasa anreden.« Er sprach die Worte im Plauderton aus, aber sie waren alles andere als locker.

»Sehr wohl, mein Lord«, sagte sie. »Das ändert aber nichts daran, was sie ist.«

»Sieh zu, dass du sie bei ihrem Namen nennst, falls es dir möglich sei«, antwortete er und hob seinen Wein an. Sie stieß ihre hölzernen Kelche aneinander und trank ihren in einem Zug aus.

»Ich brauche mehr Wein«, beschwerte sie sich. Draeven reichte ihr seinen Kelch.

»Nimm meinen!«, bot er an. Sie schaute auf die kastanienbraune Flüssigkeit und wieder zu ihm, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Von mir aus gerne«, sagte sie. Er reichte ihr seinen Wein, überließ ihn ihr und zog sich in die Menge zurück. Alle paar Schritte blieb ein Lord oder eine Lady stehen und grüßte ihn. Er lächelte und nickte auf ihre kaum verhüllten Versuche, ihn länger als einen oder zwei Augenblicke aufzuhalten. Einige wollten einen Mann, andere einen Gefallen und wieder andere wollten eine Antwort auf die eine Frage, auf die selbst er keine Antwort wusste.

Was plante Lazarus bezüglich der Sklaverei zu unternehmen?

Er wich der Frage jedes Mal aus, indem er ihnen sagte, dass der König noch nicht entschieden hätte, aber die abfälligen Blicke und unzufriedenen Gesichter sagten viel aus. Als er die Zelte erreichte, in denen die Tiere bis zur Abendvorstellung untergebracht waren, wollte Draeven nichts lieber, als die goldene Anstecknadel, die ihn als Ansprechpartner für solche Fragen über Lazarus auswies, abzunehmen und sie einem Esel an den Hintern zu stecken.

Er schlenderte durch die Zelte und schaute in jedes, um zu sehen, wohin Risk und Quinn gegangen waren. Dabei bemerkte er etwas Seltsames.

Die Tiere waren wachsam.

Eine Aggression, die heute Morgen noch nicht da gewesen war.

Sie bewegten und drehten sich unruhig in ihren Käfigen. Einige knurrten leise. Andere schlugen gegen die Gitterstäbe. Angst machte sich in ihm breit, woraufhin er schneller ging. Je näher er dem Ende kam, desto wütender wurden die Bestien. Die Luft verdichtete sich mit einer Spannung, die in der gefürchteten Hitze zu einem Schwelbrand wurde.

»Wo sind die beiden?«, murmelte er vor sich hin.

Er riss die Zeltklappe auf und sah sich einem Greif gegenüber.

Es war das Prächtigste der Tiere, die Petra für Axe’ Feier mitgebracht hatte. Goldene Federn und sandfarbenes Fell säumten seinen Körper. Die Kreatur drehte ihren Kopf und sah Draeven an.

Es öffnete sein Maul und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Draeven beobachtete, unfähig, sich dagegen zu wehren, wie die Bestie verstummte und auch das Gelände.

Er hob seine Hände, aber in dem Moment, als er einen Schritt nach vorn machte, um die Kreatur zu beruhigen, griff sie an. Mit der Kraft ihres Schnabels biss sie wie wild in die Eisenstangen, die sie gefangen hielten.

Ein schreckliches Gefühl machte sich in seinem Bauch breit, als das Eisen knirschte. Er hatte Gerüchte über die Kraft, mit der ein Greif zubeißen kann, gehört. Draeven kannte die Geschichten, und trotzdem hatte er bis jetzt nicht daran gedacht, sich Sorgen zu machen.

Er hatte die Gefahr nicht erkannt. Keiner von ihnen hatte es bemerkt, bis die Bestie die Stange durchbiss.

Der Greif warf sein Gewicht gegen das nun verformte Metall und der Käfig gab nach.

Mit angehaltenem Atem senkte er den Blick und begann, sich zurückzuziehen. Die Zeltklappe berührte seinen Rücken und der Greif stürmte vorwärts. Seine Pfoten waren so groß wie Draevens Kopf, und er schritt mit tödlicher Anmut auf ihn zu und ging dann an ihm vorbei, als ob er gar nicht da wäre.

Draevens Herz hämmerte, als sich die Klappe öffnete und dann wieder schloss. Sein Atem ging schwer. Er keuchte. Dann drehte er sich um und schob die Klappe wieder beiseite, um sich der Kreatur zuzuwenden, während sie sich im Kreis drehte und dann innehielt.

Er folgte dem goldenen Blick einige Meter entfernt.

Draevens Blut gefror.

Risk. Die Bestie starrte Risk an.

Die Hinterbeine des Tieres spannten sich an, und in Draevens Ohren ertönte ein Hämmern, als es angriff. Die Flügel breiteten sich aus und der Körper straffte sich, bereit zu töten – es durchquerte den Raum und attackierte …

Quinn.

Seine Brust entspannte sich nur ein wenig, als er nach dem Schwert in seinem Gürtel griff. Die Metallklinge kratzte an der inneren Scheide, aber das Biest blieb nicht stehen. Draeven fragte sich halb, ob Quinn überleben würde, als aus dem Nichts ein Schild erschien. Schwarz wie Schatten und Nacht breitete es sich vor ihr aus wie ein Abgrund in ein anderes Reich.

Die Bestie rannte weiter, und gerade als sie bei ihr war, schlug sie mit der Masse aus Dunkelheit und Angst zusammen. Ein blitzschneller, lauter Knall schallte durch den Hof, als es auf die Barriere traf und abprallte. Die Kreatur fiel fast zehn Meter weit zurück, ihre Hinterbeine knickten ein, als sie hart auf dem trockenen Boden landete und sich in einer Wolke aus orange-braunem Staub wälzte.

Draeven schritt auf der einen Seite nach vorn, während Quinn sich von der anderen Seite näherte.

Sie hob eine Hand, und er sah die Bewegungen des Basilisken, als er sich zu erheben begann.

»Warte!«

Es gab nur zwei Menschen, die sowohl Draeven als auch Quinn dazu bringen konnten, das Töten zu unterbrechen.

Er blickte auf, als Risk sich näherte. Sie war gehüllt in einen feinen orangefarbenen Schimmer, der ihre Augen noch heller erscheinen ließ, als sie nach vorn trat. »Töte ihn nicht!«, sagte sie. »Es ist nicht seine Schuld.«

»Bist du verrückt?«, fragte Quinn. »Das Biest wollte mich töten …«

»Es ist nicht seine Schuld«, wiederholte Risk. Ihre Finger zitterten. Draeven blickte von dem Greif, der sich wieder zu rühren begann, zu dem Mädchen vor ihm. »Ich war wütend. Ich habe mich aufgeregt und meine Magie … sie …«

»Sie hat um sich geschlagen«, sagte er und beendete ihren Satz. Es war keine Anschuldigung, aber so wie ihre Augen anfingen zu tränen, hatte sie es wohl als solche aufgefasst. Ihr Kinn verkrampfte sich, aber sie nickte einmal.

»Myoris Zorn«, murmelte Quinn und ließ ihre Hand sinken. »Kannst du ihn kontrollieren?«

»Ich glaube schon«, sagte Risk und ging nach vorn. Er wollte sie davon abhalten, sich der Bestie zu nähern, egal wie stark ihre Maji-Fähigkeiten auch sein mochten. Er wusste besser als die meisten anderen, wie sehr sie sich bemühte, es zu beruhigen. Trotzdem wusste er, dass er nichts tun konnte, außer die Kreatur zu enthaupten.

Sie ließ sich vor ihm nieder, als der Greif sich aufrichtete.

Ihr Kopf neigte sich nach vorn, und ihre Hände hoben sich mit ausgestreckten Handflächen nach oben und warteten auf die Erlaubnis. Die Kreatur hob den Kopf, und Draeven ballte die Fäuste – in Erwartung dessen, was sie tun würde.

Aber die Angst war umsonst.

Es setzte sich wie eine gewöhnliche Hauskatze hin, beugte sich vor und rieb seinen gefiederten Kopf an ihren offenen Händen. Sie lächelte sanft und flüsterte Worte, die er nicht hören konnte.

Er konnte nicht anders, als einen zittrigen Atemzug auszustoßen und ebenfalls zu lächeln, denn dort im Dreck saß ein Mädchen mit Hörnern und zähmte die wildeste aller Kreaturen vor einem ganzen Palast voller Adliger.

Aber als sie aufblickte, war es nicht er, den sie ansah. Es war Quinn, die sie anlächelte. Er runzelte die Stirn, als er zwischen den beiden Schwestern hin und her sah. Er vermutete, dass es etwas war, was Quinn getan hatte, das Risk überhaupt so wütend machte, denn das Tier hatte sich auf sie gestürzt und auf keinen anderen.

Im Gegensatz zu der lilahaarigen Frau schien Risk den Vorfall vergessen zu haben, denn sie stand auf und begleitete die Kreatur zurück ins Zelt. Die Klappe schloss sich hinter ihr.

»Was auch immer du denkst, schlag es dir aus dem Kopf!«

Er drehte sich zu ihr. »Du hast keine Ahnung, was ich denke.«

Quinns Blick fiel auf das Schwert, das er in der Hand hielt, und wanderte dann langsam an seinem Körper entlang zurück. Die Art und Weise, wie sie ihn beobachtete, war weder hitzig noch freundlich. Sie war wie ein Raubtier, das die Schwächen seiner Beute studiert, bevor es zuschlägt.

»Tue ich nicht?«, fragte sie.

Draeven rang nach Worten, und sie lächelte kalt. Quinn ging an ihm vorbei und betrat das Zelt, bevor sie es hinter sich schloss.

Das Hämmern in seinem Kopf war zu heiß, um es zu ignorieren, denn seine eigene Magie begann an ihm zu zehren, und so nahm Draeven ihre Ablehnung zum Anlass zu gehen.

Sie hatte recht, und er verabscheute sie dafür.


Chapter 23

Spiele des Krieges


»Wenn du alle Juwelen und jegliche Macht hast, die man mit Geld kaufen kann, bleiben nur noch Geheimnisse übrig, mit denen man handeln kann.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der geheimnisvolle König von Norcasta

Lazarus hob die Kristallkaraffe von seinem Schreibtisch und schenkte sich zwei Fingerbreit davon in ein Glas ein. Im schummrigen Kerzenlicht war der bernsteinfarbene Ton noch ein paar Nuancen dunkler, eher wie ein Walnussbraun. Er führte das Glas an seine Lippen und trank die Hälfte in einem Schluck.

Es brannte auf dem Weg nach unten, aber seine Seelen beruhigten sich, wenn auch nur für einen Moment.

Er nahm in dem dick gepolsterten Stuhl Platz, lehnte sich zurück und stieß einen schweren Seufzer aus. Lazarus wollte glauben, dass es die Ereignisse des Tages waren, die ihn so aufgewühlt und seine Magie in Aufruhr versetzt hatten, aber er kannte die Wahrheit. In zwei Tagen sollten die Bluterben eintreffen, und mit ihnen eine ganze Reihe von Problemen. Selbst wenn er Lord Callis’ Tod außer Acht ließ, wusste er, dass Quinn ein Problem sein würde.

Gerüchte über Amelia und ihre Brüder waren bis zu seiner Tür gedrungen. Was sie haben wollten. Womit sie zu verhandeln gedachten. Das Schlimmste war, dass Lazarus es tatsächlich in Betracht ziehen musste. Ohne die Anwesenheit von Callis war es nur eine Frage der Zeit, bis es sich herumsprechen und die anderen südlichen Adligen davon erfahren würden. Er würde mindestens ein Mitglied seines privaten Rates verlieren – wahrscheinlich sogar mehr. Ganz zu schweigen von der Unterstützung durch seine Landsleute. Ohne sie und ihre Ländereien war Norcasta geteilt und ein Krieg würde unmittelbar bevorstehen.

Es war Lazarus’ Pflicht, diesen Krieg zu verhindern.

Auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als diese privilegierten Kinder unter seinen Stiefeln zu zermalmen und sie Quinn überlassen zu können. Und zwar sie alle.

Lazarus seufzte, kippte den Rest seines Getränkes hinunter und stellte das Glas auf den Schreibtisch. Es knallte gegen die harte Holzoberfläche und läutete wie eine Todesglocke durch den leeren Raum. Mit dem Brennen in seiner Brust und der Schläfrigkeit in seinen Gliedern genoss Lazarus die halbe Stunde, die ihm das Getränk schenken würde, in der sein Geist und sein Körper ihm gehörten … und nicht den Bestien in ihm.

Zwei heftige Klopfzeichen ließen seine Muskeln innerhalb von Sekunden wieder anspannen.

»Wer ist da?«, rief Lazarus.

»Petra Stoneskin, Eure Hoheit«, kam die leicht gedämpfte Antwort. »Ich möchte mit Euch sprechen, im Namen meiner Königin.«

Lazarus wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. »Komm rein!«

Der Knauf drehte sich, die Tür schwang auf und die Hand der Piratenkönigin trat ein. Ihr geflochtenes Haar schwang hin und her und die Holzperlen klirrten bei jedem Schritt, während sie sich vor ihm aufrichtete. Das Schloss klackte, als die Tür hinter ihr zufiel. Lazarus wies auf einen der Stühle ihm gegenüber, aber Petra drehte sich stattdessen um und holte ein zweites Kristallglas vom anderen Ende des Raumes. Sie brachte es herüber, nahm die Karaffe und füllte zuerst sein Glas und dann ihr eigenes. Sie nahm Platz, bevor sie das Glas an ihre Lippen führte. Ihr Blick war ausdruckslos und unleserlich, während sie das Glas zurückkippte und einen Schluck trank. Ihre Lippen pressten sich zusammen, als sie das Glas absetzte.

»Nicht schlecht«, sagte sie nachdenklich, »aber ich mache besseren.«

Lazarus schnaubte. »Bist du hierhergekommen, um meine Weingeiste zu stehlen und zu beleidigen, oder hat dieser späte Abendbesuch einen Grund?«

»Darf ich nicht vorbeikommen, um mich für die Party zu bedanken, die Ihr für meine Nichte geschmissen habt?«

»Nein.«

Petra brummte und nahm einen weiteren Schluck. »Ihr führt einen interessanten Hofstaat, Lazarus, und das heißt schon etwas, wenn man bedenkt, von welchem Hofstaat ich komme.«

Lazarus lehnte sich zurück. »So wie ich gehört habe, hat Imogen eine ziemliche Auslese hinter sich, seit wir sie das letzte Mal gesehen haben.«

Petra nickte und starrte in ihr Glas. »Ich wurde nicht zurückgebracht, weil ich zurückkehren wollte. Ich wurde zurückgeholt, weil sie niemanden hatte, dem sie genug vertraute, um den Job zu übernehmen.«

Lazarus nickte. »Das habe ich auch schon gehört.«

»Und die Gerüchte?«, fragte Petra und hob langsam ihren Blick. »Habt ihr die auch gehört?«

Lazarus betrachtete sie einen Moment lang und bemerkte ihren kräftigen Kiefer und ihre rauen Gesichtszüge. Ihre Haut war dunkel und nicht unerfahren mit der Sonne, aber sie vertrug das trockene Klima des Südens nicht. Man merkte ihr das Alter an. Ihre Augen hatten immer noch einen scharfen Blick, der viel sah und wenig verriet.

»Kommt drauf an. Von welchen Gerüchten sprichst du?«, fragte Lazarus, und sie grinste, sodass sowohl ihre goldenen als auch ihre vergilbten Zähne zum Vorschein kamen.

»Ich war zwar lange weg, aber ich weiß, dass ich nicht darauf hereinfallen sollte«, kicherte sie.

»Ich fürchte, ich kann das weder bestätigen noch dementieren, ohne zu wissen, wovon du sprichst«, sagte Lazarus, »wenn das also alles ist …« Er hob eine Augenbraue und zeigte damit an, dass er nicht in der Stimmung für weitere Spielchen war. Mazzulah wusste, dass er wegen Quinn genug gespielt hatte.

»Die Bluterben«, sagte Petra, und die Nonchalance verschwand aus ihrem Tonfall. »Was weißt du über sie?«

Lazarus sah sie über die Lippe seines Glases hinweg an, als er einen kräftigen Schluck nahm, damit die Weingeiste die Seelen weiter trüben konnten. Wenn sie diese Art von Gespräch führen wollten, wollte er nicht, dass sie sich vor Petras Augen austobten.

»Zu viel«, sagte er zuerst. »Nicht genug.«

Petra blinzelte, Belustigung umspielte ihre Mundwinkel. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Deine Art der Befragung auch nicht«, antwortete Lazarus. »Imogen ist meine Verbündete, also warum sprechen wir in Rätseln?«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Luft zwischen ihren beiden Vorderzähnen einsog und sich nach vorn beugte. Ihm wurde klar, woher Axe diese Angewohnheit hatte. Er fand es weniger jugendlich und eher kalkuliert, wenn Petra es tat. Sie war jahrzehntelang Imogens erste Gefährtin, bevor sie ihre Hand wurde, einfach, weil sie klug genug war, um nützlich zu sein, und zäh genug, um am Leben zu bleiben.

»Seid Ihr Euch des Vorschlags bewusst, den Amelia Reinhart Euch machen will?«

Eis schoss durch seine Adern, während ihm das Blut in den Kopf stieg. Lazarus hielt inne und zügelte seine Reaktion, als der von den Weingeisten so schön abgestumpfte Wahnsinn wieder in ihm auftauchte. Die Monster unter seiner Haut zuckten trotzig.

»Das bin ich.«

»Wisst Ihr, was passieren wird, wenn Ihr nicht akzeptiert?«

»Ich kann es mir denken.« Er presste die Lippen aufeinander und ließ das Glas mit einem festen Klirren auf den Tisch sinken. Lazarus’ Augen waren hart, während er die Frau betrachtete, die ihm gegenübersaß.

»Krieg, kleiner König, das ist es, was passieren wird. Norcasta wird in der Mitte geteilt und Ihr werdet gezwungen sein, Eure Verbündeten um Hilfe zu bitten.« Petra leerte den letzten Schluck ihres Glases, ohne den Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen, und stellte es dann auf den Tisch neben seinem eigenen.

»Wenn der Krieg der Preis dafür ist, dass ich diese Welt neu gestalten kann, dann soll es so sein«, antwortete er.

Petra lächelte ihn an, als hätte sie erwartet, dass er so reagieren würde.

»Das Problem, kleiner König, ist, dass Ihr nicht der Einzige seid, der sie neu gestalten will.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Imogen …«

»Ist nicht diejenige, von der ich spreche«, unterbrach sie ihn. Petra hob beide Augenbrauen, und er zog eine Grimasse.

»Nero«, sagte er mit einem schweren Seufzer.

»Genau«, hauchte sie. »Nero.« Sein Name hing in der Luft wie ein Omen, das dem Tod die Stirn bietet. »Imogens Spione erzählen uns, dass ein Seher in Amelias Ohr flüstert. Ein Mann, der aus dem Süden kommt.«

Lazarus fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und dachte darüber nach. »Bei allem Respekt für Imogen, nicht alle Männer sind ihrem Geburtsort treu. Ich weiß, dass sie seit Zorel Probleme mit Spionen hat, aber …«

»Sie haben einen Spatzen, der eine Nachricht überbrachte, aus dem Himmel geschossen. Die Nachricht war auf Trienisch geschrieben.«

Lazarus atmete schwer. Die Narbe über seinem linken Auge schien zu brennen, wenn auch nur in der Erinnerung. »Er steigt noch nicht in das Spiel ein, aber er hat es vor.«

»Wann?«, fragte sie.

Lazarus starrte auf den Wasserfleck auf seinem Schreibtisch und ging die Möglichkeiten in seinem Kopf durch. Die Wahrheit war, dass er nur eine Vermutung hatte. Wenn Nero die Erben wirklich in der Hand hatte, gab es nur ein Ergebnis, und das könnte in einer Woche, in einem Monat oder in einem Jahr eintreten. Egal, wie sehr er sich um Diplomatie bemühte – es würde passieren.

»Bald«, sagte er schließlich.

»Und wenn er dann ins Spiel kommt?«

Lazarus sah sie an und antwortete.

»Dann gibt es kein Entrinnen. Dann ziehen wir in den Krieg und hoffen, dass es reichen wird.«


Chapter 24

Reinharts Willkommen


»Eifersucht ist an und für sich schon ein Monster, aber Angst ist es auch.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Leviticus’ Blick lastete auf ihnen, während sie auf die Ankunft der Entourage warteten. Die Nachricht hatte den Palast erreicht, als die Kutsche der Erben die Stadttore passierte. Von da an war das ganze Haus von Lazarus in heller Aufregung, um die Kinder des verstorbenen Königs zu begrüßen.

Quinn seufzte und zog an den Lederriemen, die um ihren Oberkörper gespannt waren und an ihrer verschwitzen Haut klebten. N’skara war zwar nicht mehr ihre Heimat, aber auf die grässliche Hitze, die Leone sechs Monate im Jahr durchzog, konnte sie gut verzichten.

»Myoris Zorn, warum brauchen die so lange?«, meckerte Quinn. »Wird die Kutsche von Kindern gezogen?«

Neben ihr unterdrückte Lorraine ein Lachen. Unten an der Treppe drehte sich Draeven um und warf ihnen einen verärgerten Blick zu. Quinn starrte zurück und hob beide Augenbrauen. Er wandte sich wieder den offenen Toren zu und wartete auf die königlichen Bälger, die sie alle viel zu sehr verhätschelten. Sie hätten sich lieber die Zeit nehmen sollen, die Realität der Situation zu beurteilen.

»Draeven scheint nicht sehr glücklich mit dir zu sein«, murmelte Lorraine leise. Ihr Blick schweifte ab, um zu sehen, ob einer der Berater, die einige Meter entfernt standen, es mitbekommen hatte.

»Wann ist er das jemals?« Quinn schnaubte und verengte die Augen, als das Geräusch von knirschenden Rädern von den unebenen Straßen herüberkam.

Lorraine neigte ihren Kopf nach vorn. »Seit dem Vorfall auf Axe’ Party scheint er ungewöhnlich mürrisch zu sein. Ist etwas passiert?«

Quinns Lippen verzogen sich zu einem verruchten Grinsen. »Das kann man wohl sagen. Unser lieber Lord Sonnenschein wurde schlichtweg an seinen Platz bei bestimmten Personen erinnert.«

Lorraine hob beide Brauen und legte den Kopf schief. »Du meinst, bei deiner Schwester.«

»Das meine ich«, sagte Quinn und ihr Blick verengte sich auf die Tore, als ein ebenholzfarbenes Monstrum hindurchfuhr. Die Kutsche war größer als alle anderen im Palast und wurde von vier Hengsten gezogen, die zobelhaarig und schweißgebadet waren. Kein Wunder, dass sie so lange gebraucht hatten, um von den Stadttoren hierherzugelangen.

Die Kutsche wurde langsamer, dahinter folgte ein Aufgebot von Wachen auf Pferden. Sie strömten von den Toren des Palastes herbei, und zum Zeitpunkt, als die Kutsche komplett zum Stehen kam, zählte Quinn nicht weniger als fünfzig bewaffnete Männer. Unbehagen machte sich in ihrer Brust breit, als sie einen Schritt nach vorn machte und mit der Spitze ihres Stiefels an den Rand der Plattform stieß. Zehn Stufen und mehrere Soldaten weiter unten stand Lazarus und wartete, während ein stämmiger Mann von der Vorderseite der Kutsche sprang und an der Seite entlanglief, um die Tür zu öffnen.

Quinn bog ihre Finger und schwarze Ranken eilten zu ihnen, um auf das Kommando ihres Masters zu warten. Sie wartete ab, um zu sehen, was passieren würde.

Der Erste, der aus der Kutsche stieg, war ein kleiner, schmächtiger Mann. Seine Wangen waren hager und sein dunkles Haar war so fettig, dass es in dicken Strähnen bis knapp über die Wangenknochen fiel. Er war nicht dünn, aber das Glück hatte ihn auch nicht mit einem kräftigen Körperbau gesegnet. Obwohl er die feinsten Stoffe in den Farben seines Hauses trug, wirkte er nicht besonders wichtig. Nichts Interessantes, nichts Einzigartiges. Quinn legte den Kopf schief, als er Lazarus die Hand schüttelte und seine Augen die Treppe in einer einzigen Bewegung abtasteten. Er hielt inne, als er sie sah, und obwohl er keine Reaktion zeigte, wusste sie, dass dies sein Job war. Unauffällig und ungesehen sein.

»Erwing Reinhart, Eure Hoheit«, sagte er mit einer überraschend charismatischen Stimme, trotz seiner nichtssagenden Erscheinung. Quinn schürzte ihre Lippen, blieb aber, wo sie war.

»Willkommen, Lord Reinhart«, sagte Lazarus und nickte einmal.

Hinter Erwing stieg als Nächstes ein riesiger Mann aus der Kutsche, der sogar Vaughn in den Schatten stellen konnte. Er war einen halben Kopf größer als Lazarus und doppelt so breit. Seine Kleidung saß enger, als sie sollte, sodass man deutlich sehen konnte, dass sowohl Muskeln als auch Fett für seinen Umfang verantwortlich waren. Er hatte das gleiche dunkle Haar wie Erwing, allerdings war es kürzer und sauberer. Seine Augen schimmerten rot.

Wuträuber, mutmaßte Quinn. Er polterte vorwärts, zu groß, um sich schnell oder elegant zu bewegen.

»Titus Reinhart«, sagte der Mann mit zusammengebissenen Zähnen. Lazarus musterte ihn mit demselben verschlossenen Blick, mit dem er Erwing begegnet war.

»Bitte entschuldigt meinen Bruder, Eure Hoheit«, rief eine liebliche, seidige Stimme aus der Kutsche. »Die Hitze macht ihm wohl zu schaffen.« Quinn verengte ihre Augen auf die Kutschentür, als eine dunkelhaarige, in Spinnenseide gekleidete Schönheit ausstieg. Der marineblaue Stoff schmiegte sich an ihre Figur und brachte ihre Kurven und die verstohlenen Wölbungen ihrer Brüste zur Geltung. Glatte, makellose Haut blickte aus dem Saum hervor, eine Nuance dunkler als der Wüstensand, der sie umgab.

Sie ging auf Lazarus zu und schob sich einen Wasserfall aus glänzendem schwarzen Haar über die Schulter, um ihre Vorzüge besser zur Schau zu stellen. Quinn legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. Die Angst an ihren Fingern summte vor Aufregung, als sie ihren Stimmungswechsel spürte.

»Du musst Amelia sein«, sagte Lazarus mit rauer Stimme.

»Das bin ich, Eure Hoheit«, sagte sie lächelnd und machte einen Knicks.

»Danke, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast«, fuhr er mit rauer Stimme fort. Bevor sie etwas erwidern konnte, war Quinn schon die Treppe hinuntergegangen.

»Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite …«, begann Amelia, bevor sie unterbrochen wurde.

»Quinn Darkova«, verkündete sie und stellte sich neben Lazarus, zwischen ihn und Draeven. »Rechte Hand des Königs.«

Lazarus versteifte sich, und das Lächeln auf Amelias Gesicht erstarrte, als sie den Kopf drehte. Quinn schenkte ihr im Gegenzug ein Lächeln. Eines, das nur aus Zähnen bestand. Der Innenhof schien einen Moment lang gespannt zu warten, während Amelia nicht antwortete.

»Draeven Adelmar«, sagte der andere Mann neben ihr und trat vor. »Die linke Hand des Königs«, er beugte sich vor, »und unter uns gesagt, die angenehmere der Hände.«

Quinn sah ihn kalt an, als der Hof in ein fröhliches Gelächter ausbrach und sich die Spannung genau so löste, wie Draeven es beabsichtigt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du im Geschäft bist, um irgendjemanden zu bespaßen, Lord Sonnenschein«, scherzte Quinn und ließ Draeven erstarren. Er warf ihr einen warnenden Blick zu, während er Amelias Hand nahm und ihr einen keuschen Kuss auf den Handrücken drückte.

»Für die richtige Frau tut ein Mann alles«, antwortete Draeven. »Frag doch mal die Wachen!« Hinter ihm ertönte ein weiteres Glucksen, weniger misstrauisch und entspannter als zuvor.

»Verzeiht meinem Haus, Lady Reinhart. Sie vergessen sich manchmal selbst …« Lazarus’ Stimme verstummte, heiserer als zuvor. Quinn drehte sich zu ihm, um ihn einen Moment lang zu mustern, aber er schenkte ihr keine Beachtung. Seine eindringlichen Augen waren ganz auf Amelia gerichtet.

Ein kribbelndes Gefühl durchfuhr ihre Brust. Die Temperatur des Innenhofs sank, als das Eis Wurzeln schlug. Das Blut in ihren Adern gefror, während Quinn sich eine verschwitzte lavendelfarbene Locke vom Kopf schob. Dieses Gefühl in ihrer Brust – es war dunkel und hässlich. Sie wandte ihren Blick von ihm ab und starrte in das Gesicht von Erwing.

»Habt Ihr Lust, mit mir einen Spaziergang durch das Schloss zu machen, Lord Erwing? Ich weiß, Ihr seid sicher müde von Eurer Reise, aber …« Sie ließ die Worte hängen und spürte ihren Sieg, bevor er sprach.

»Das würde ich gerne, Lady Darkova. Würdet Ihr die Führung übernehmen? Es ist schon eine Weile her, dass ich hier gelebt habe.« Seine Worte waren sanft und seine Bewegungen noch geschmeidiger, als er sich ihr näherte und ihr seinen Arm anbot. Quinn nahm ihn und verbarg die Grimasse, die sie beim Berühren seiner schweißnassen Haut ziehen wollte, bevor sie um Draeven und Lazarus herumgingen und die Stufen mit Leichtigkeit erklommen. Erwing war einige Zentimeter kleiner als sie, machte dies aber durch sein schnelles Tempo wieder wett. Auf dem Weg durch die Doppeltüren bemerkte sie den besorgten Gesichtsausdruck von Lorraine, aber die ältere Frau tat gut daran, ihn zu verbergen, als sie das Schloss betraten.

»Ich habe schon viel von Euch gehört, Lady Darkova. N’skari und rechte Hand des Königs. Das muss eine aufregende Geschichte sein«, sagte er gelassen, als er sowohl führte als auch folgte, während sie durch die marmorierten Hallen schlenderten.

»Es ist weniger aufregend, als es klingt, um ehrlich zu sein«, sagte Quinn.

»Wie schade. Die Gerüchte waren faszinierend.«

»Ihr wisst ja, was man über Gerüchte sagt«, erwiderte Quinn, als sie weitergingen. »In ihnen steckt oft genauso viel Wahrheit wie Lüge.«

Erwing betrachtete sie mit einem wohl wissenden Blick. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen. »Kennt Ihr das Geheimnis, wie man die Wahrheit von der Lüge unterscheiden kann?«, fragte er. Quinn zog eine Augenbraue hoch und forderte ihn zum Weitergehen auf. »Achtet darauf, was übereinstimmt! Wenn es in jeder Geschichte das Gleiche ist, muss zumindest ein Körnchen Wahrheit dran sein.«

Quinn nickte langsam. »Und was haben die Gerüchte über mich gesagt?«

Erwing beugte sich vor, fast verschwörerisch. Sein Atem roch säuerlich nach Bier und der Schweiß auf seiner Stirn rann ihm von der Schläfe bis zum Kinn. Trotz seines Aussehens hatte sein Gesicht etwas an sich, das ihr sagte, dass sie aufpassen und ihn im Augen behalten sollte.

»Wohin Ihr auch geht, die Angst folgt Euch – und die Zerstörung ist alles, was in Eurem Kielwasser bleibt.« Seine Worte waren so bedrohlich wie wahr.

Quinn antwortete ihm nicht. Sie lächelte nur und ging weiter.

Ihr Schweigen war Antwort genug.


Chapter 25

König der Narren


»Tritt einmal einen Hund, und er wird zu der Hand zurückkehren, die ihn füttert. Tritt eine Schlange, und sie wird zubeißen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der närrische König von Norcasta

Feuer leckte durch seine Adern. Hitze sammelte sich unter seiner Haut. Eine verräterische Wärme verdickte sich in seiner Leiste. Der Atem zischte zwischen seinen Zähnen, als das Verlangen ihn überkam, und es hatte nichts Natürliches an sich.

Lazarus blickte zu Amelia hinunter und vermutete, dass sie die Quelle war.

Sie lächelte in ihrem albernen kleinen Kleidchen zurück, und auch, wenn sein Gesicht es nicht verriet –, er fand nichts anziehend an der Art, wie sie versuchte, mit seinen Gefühlen zu spielen. Nicht, wenn die Frau, die er eigentlich begehrte, Arm in Arm mit der ekelhaften Kreatur, die sie Bruder nannte, davonlief.

Lazarus’ Faust schloss sich und seine Finger wurden weiß, als das Verlangen ihn überwältigte.

Amelias Nägel fuhren durch den dicken Stoff seines Ärmels. Er war sich sicher, dass es ihre Kraft war, die versuchte, ihn zu kontrollieren.

Eine schwache Hingabenspalterin. Das hatten die Spione behauptet.

Lazarus biss die Zähne zusammen.

Skeevs. Das hatte er von ihnen gedacht.

Ein Idiot. So würde Quinn ihn nennen, wenn das alles vorbei war.

Ausnahmsweise würde er ihr das nicht übel nehmen.

Nur wenige Maji-Fähigkeiten waren stark genug, um ihn zu beeinflussen, und die von Amelia war eine von ihnen. Innerhalb von drei Tagen würde sein ganzer Hofstaat ihr aus der Hand fressen.

Er musste diese Situation bereinigen, und die Härte seines Schwanzes machte es ihm nicht leichter.

»Wir sind so müde von der langen Reise«, erklang die honigsüße Stimme der Frau in seinen Ohren. »Wäre es Eurer Hoheit recht, wenn wir uns vor den abendlichen Feierlichkeiten in unser Quartier begeben?« Ihre warme Handfläche schloss sich um sein Handgelenk und ein weiterer Schock der Ekstase durchfuhr ihn. Er schloss die Augen und wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht, um nicht aufzustöhnen.

Er musste von ihr wegkommen. Und zwar sofort.

»Eure Hoheit«, sagte Draeven langsam und riss Lazarus aus seinen Gedanken.

»Entschuldigt mich!«, sagte Lazarus und zog sich von Amelia zurück. Sie ließ seinen Arm nur widerwillig los und lächelte die ganze Zeit über zuckersüß. »Die Hitze macht uns allen heute zu schaffen. Lord Adelmar, würdest du Lady und Lord Reinhart bitte in ihr Quartier begleiten?«

Draeven nickte einmal, seine violettfarbenen Augen waren leicht verengt, als er zwischen Lazarus und Amelia hin und her schaute. Seine linke Hand war klug genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte, aber auch klug genug, um es nicht vor so vielen Augen zu sagen.

»Selbstverständlich«, sagte Draeven und trat einen Schritt vor. Er schenkte der Frau sein bestes Lächeln, während Lazarus die Treppe hinaufstieg. Auf der obersten Stufe blieb er stehen und winkte Lorraine nach vorn. Seine Verwalterin kam auf ihn zu und wartete auf ein Kommando.

Er beugte sich vor und flüsterte: »Finde Quinn und schicke sie zu mir! Ich bin in meinen Gemächern.«

Lorraine nickte einmal. »Ja, Eure Hoheit.«

Sie drehte sich um und ging in den linken Flügel des Palastes, in die Richtung, in die seine Angstwandlerin gegangen waren. Er folgte ihr in die Haupthalle und hielt inne, um die Gänge abzusuchen. Selbst aus der Ferne konnte er spüren, wie Amelias Kräfte in ihn eindrangen. Sie drückte gegen seine Grenzen und brachte die Seelen in ihm in Aufruhr. Wenn Quinn ihre Kräfte einsetzte, erregte es sie, weil sie sie wollten. Mit Amelia war es nicht dasselbe. Nicht einmal im Entferntesten.

Wut und Lust hämmerten zu gleichen Teilen in ihm.

Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Quartier. Je weiter er sich vom Innenhof entfernte, desto mehr ließ ihre Macht nach. Erst als er in seinem Zimmer war und die Tür geschlossen hatte, spürte er, wie ihre Macht ganz verschwand. Lazarus stützte sich mit einer Hand an die Wand und lehnte sich dagegen, um Luft zu holen.

Götter im Himmel. Er war ein Narr gewesen, Amelia und ihre Brüder einzuladen.

Wenn der Wuträuber auch nur annähernd so stark war wie seine Schwester, würde das ein Problem werden, und er wusste nicht einmal, was Erwing alles anrichten konnte. Die Gerüchte waren zu verworren, was ihn betraf.

Er entfernte sich von der Wand und ging weiter in die königlichen Gemächer. Karmesinrote Laken zerknitterten sein Bett von den vielen unruhigen Nächten. Der Raum war mit goldenen und rubinroten Liegen übersät, die noch aus der Zeit von Claudius’ Herrschaft stammten, als dieser in seinem Schlafgemach Privataudienzen abgehalten hatte, weil die Krankheit ihm alle Energie geraubt hatte. Die Diener hatten ganze Arbeit geleistet und in wenigen Wochen alles umgestaltet, um es ihm anzupassen. Sein Haus. Seine Herrschaft.

Er wollte die Krone mehr als alles andere, und er hat sie bekommen.

Dafür hatte er mehr als sein halbes Leben lang gearbeitet.

Warum also, im dunklen Reich, führte das Gewicht des Metalls auf seinem Kopf dazu, dass sich seine Fäuste ballten? Warum ließ der Anblick seiner Farben seine Kiefer knirschen?

Warum dachte er in den letzten sechs Monaten nur an die lavendelhaarige Maruda, die ihn sowohl in seinen Träumen als auch in jedem wachen Moment heimsuchte?

Lazarus ging auf und ab. Seine Atemzüge fielen ihm schwer. Die Anspannung, die ihn durchströmte, wollte nicht nachlassen. Nicht dieses Mal. Nicht ohne sie.

Es klopfte an seiner Tür und Lazarus blieb stehen.

»Komm rein!«

Die Tür schwang auf, und die Wut, die die Bestien unter seiner Haut verspürten, weil sie von einer Frau angegriffen und von einer anderen nicht besänftigt worden waren, erreichte ihren Höhepunkt.

Lorraine stand in der Tür. Allein.

»Eure Hoheit …«

»Wo ist sie?«

»Lazarus«, seufzte Lorraine.

»Wo. Ist. Sie?«, fragte er erneut. Lorraines Lippen pressten sich zusammen, als sie wegschaute. Sie atmete einmal ein und wandte sich ihm wieder zu. Die Wahrheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie hat mich abgelehnt.«

Lorraine nickte. »Ich habe es versucht, Lazarus, ich habe …«

»Sie hat mich abgelehnt«, wiederholte er fast verblüfft. Lazarus drehte sich um und schickte seine Faust durch eine Wand. Der Schmerz in seinen Fingern war kaum zu spüren, selbst als die Ziegel und der Mörtel zu Staub zerfielen. Die Kraft eines Trolls. Er hatte ungewollt an seiner Kraft gezerrt, und die Bestie gehorchte und teilte seine Wut mit ihm.

»Lazarus«, wiederholte Lorraine schroff. Er blinzelte und wandte sich an die Frau vor ihm. »Sie hat abgelehnt, weil du dich nicht entscheiden kannst. Du hast sie zu deiner rechten Hand gemacht, und trotzdem tadelst du sie jedes Mal, wenn sie sich als solche verhält. Du hast sie zu dem gemacht, was sie ist, und jetzt erwartest du, dass sie etwas anderes ist. Etwas, das du kontrollieren kannst. Ich habe mich in den letzten Monaten bei dir zurückgehalten, aber es ist nicht richtig, dass du dich ihr gegenüber so verhältst.« Als sie zu Ende gesprochen hatte, waren ihre Wangen rosa und ihre Brust hob und senkte sich schnell.

»Ich bin der König«, antwortete er. »Ich kann so handeln, wie ich will.«

»Das kannst du«, nickte Lorraine. »Aber erwarte nicht, dass sie für einen König, der sich nicht beherrschen kann, in die Knie geht, geschweige denn für sie. Wenn du sie als Frau willst, dann nimmst du sie als solche, egal was die Lords und Ladys sagen. Wenn du das nicht willst, hast du kein Recht, wütend zu sein, wenn sie weiterzieht.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, und Lazarus schluckte einen Teil seines Zorns hinunter.

»Das hat nichts mit Erwing zu tun«, begann er.

»Wenn du das wirklich glaubst, dann hat Quinn recht. Dann bist du ein Narr geworden.«

Seine Verwalterin ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Lazarus stand da und starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte.

Hat sie gerade … Ja. Ja, das hatte sie.

Lazarus schaute sich um und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.

Erst Quinn und jetzt Lorraine. Als Nächstes würde Draeven kommen, ihm ›Ratschläge‹ erteilen und dann aus seinen Gemächern stürmen. Lazarus ließ sich auf der Bettkante nieder und senkte die Stirn auf seine offene Handfläche.

Die Krone rutschte ab. Sie schlug mit einem Klirren auf dem Marmorboden auf.

Lazarus sah nicht hin. Es war ihm egal.

Aber zum ersten Mal hörte er zu.

Lorraine hatte recht gehabt. Entweder er nahm sie, wie sie war, oder er ließ sie gehen. Quinn würde sich nicht für ihn ändern. Sie würde sich für niemanden ändern. Sie war wild, brutal und grausam.

Sie war Saevyana, und obwohl er für die Krone fast alles tun würde …

Das Einzige, was er nicht tun konnte, war, sie gehen zu lassen.

Nicht als seine rechte Hand.

Und auch nicht als seine Frau.

Quinn Darkova gehörte ihm, und nicht einmal die Frau selbst würde ihn von ihr fernhalten können.


Chapter 26

Abendessen der Täuschung


»Illusionen gibt es in vielen Formen. Keine ist so groß wie die Illusion der Sicherheit.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Quinn hielt am Ende des Flurs inne und hob eine Hand. Aus dem formellen Speisesaal drangen betrunkenes Gelächter und Unbehagen zu ihr vor. Sie summte leise vor sich hin, als sich das Flüstern der Angst in ihrer Haut verdichtete. Ein Bild von Lord Callis erschien. Er lächelte und ihre Nase zuckte, als sie die Stirn leicht runzelte und das Bild so lange korrigierte, bis es genug Charisma ausstrahlte, um die meisten Menschen zu täuschen. Sie musste sich nicht einmal bemühen, einen Hauch von Dunkelheit hinzuzufügen. Das kam ganz von allein durch die Angst. Als sie mit der Illusion vor ihr zufrieden war, bot Quinn ihm ihren Arm an.

Lord Callis nahm ihn, und sie schlenderten gemeinsam in den Speisesaal.

Die vorherigen Gelächter verstummten. Es herrschte betretenes Schweigen, als Callis sich zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie lachte leise und betont, als ob sie es lustig fände. Auf der anderen Seite des Raumes, auf einem Eichenstuhl mit goldenen Verzierungen, sah Lazarus zu ihr auf.

Das Schwarz seiner Augen glitzerte in dem schwachen Licht. Der Rand eines Schattens lugte aus seiner Tunika hervor und lief an seinem Hals entlang. Quinn hätte vielleicht darauf reagiert, wenn Amelia Reinhart nicht neben ihm gesessen hätte.

Sie bewegte sich auf den Platz am anderen Ende des Tisches zu, zwischen Titus und Lorraine.

»Lady Darkova«, hustete Draeven. Sie starrte ihn an, er saß zwei Plätze weiter auf Lazarus’ anderer Seite. Er deutete auf den leeren Stuhl zwischen ihm und dem König. »Dieser hier ist für dich als rechte Hand reserviert.«

»Ich verstehe«, sagte Quinn. Sie drehte sich zu Lord Callis und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Ihre Illusion grinste sie an und nahm ihren Platz ein. Sie ging steif den langen Tisch entlang, vorbei an Titus, dann an Lord Northcott, dann an Dominicus und kam schließlich kurz vor Draeven zum Stehen. Auf der anderen Seite des Tisches saß Lorraine neben Lord Brameer, gefolgt von Lord Langston, der sie wegen ihrer bloßen Anwesenheit böse ansah. »Ist es nicht seltsam, dass man der rechten Hand einen Platz reserviert und der linken nicht?«, fragte sie leise und zog den begehrten Stuhl mit der steifen Rückenlehne und den Kissen, die eher dekorativ als bequem waren, zurück.

»Vielleicht«, sagte Draeven lässig von rechts. »Doch für unsere Ehrengäste müssen Ausnahmen gemacht werden.« Er lächelte Amelia an, aber Quinn schaute nicht in ihre Richtung. Sie hatte die schwarzen, seidigen Wellen gesehen, die ihr auf dem Kopf thronten. Selbst von der anderen Seite des Tisches roch die Frau zu stark nach Blumen. Quinn schnupperte einmal und verzog angewidert das Gesicht.

»Mmm«, brummte sie ganz unverfänglich, während sie nach dem klaren Glas vor sich griff. Das Kristall funkelte, als sie es an ihre Nase hielt.

»Wasser«, murmelte Lazarus. Amelia, die gerade dabei war, über einen Lord zu plappern, hielt inne. Quinn führte das Glas an ihre Lippen und nahm einen kleinen Schluck, bevor sie es auf den Tisch zurückstellte.

»Mmm«, brummte sie wieder und tanzte auf dem schmalen Grat zwischen Ignorieren und seinen Zorn erregen. Wenn er Spielchen mit ihr spielen wollte, würde sie mitspielen. Und sie würde gewinnen.

Sie würde ihn daran erinnern, wer und was sie war.

»Haben wir etwas Stärkeres als Ale?«, fragte ihre Illusion und lenkte die Aufmerksamkeit auf seine Seite des Tisches. »Wein vielleicht?« Einer der Diener, die sich an der Tür aufgehalten hatten, huschte davon, um auf Lord Callis’ Bitte hin Wein zu holen. Quinn hob noch einmal ihr Glas und verbarg ihr Grinsen dahinter.

»Also, Lazarus«, murmelte Amelia und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Tischhälfte auf sich.

»König«, unterbrach Quinn sie, bevor sie fortfahren konnte.

»Entschuldigt …«

»König Lazarus«, sagte Quinn. »Das ist sein Titel, und Ihr seid jetzt nur noch eine adlige Lady. Keine Prinzessin. Und keine Erbin. Ihr solltet nicht so sprechen, als wäret ihr gleichgestellt.«

Amelias Mund klappte zweimal auf und zu, als sie versuchte, eine Antwort zu finden, aber scheiterte.

»Quinn«, beugte sich Draeven vor. »Das ist …«

»Tatsache«, unterbrach sie ihn.

»Ja, aber …«

»Lady Darkova hat recht«, mischte sich Lord Callis ein, um sie zu verteidigen. Quinn hob eine Augenbraue und schenkte Draeven ein verkniffenes Lächeln. Sein Kinn krampfte sich zusammen, die Zähne knirschten.

»Danke, Mylord.«

Während des gesamten Gesprächs hatte sie Lazarus noch nicht wieder angesehen, aber sie konnte ihn spüren. Seine Dunkelheit rief ihre eigene herbei, besonders wenn sie sie so anheizte.

Eine Hand schloss sich um ihr Knie unter dem Tisch.

Sogar in ihrer Lederhose spürte sie die Hitze seiner Haut, die die ihre verbrannte.

Quinn schluckte; ihre Kehle war plötzlich trocken. Ihr Knie zuckte, als sie versuchte, ihn unauffällig abzuschütteln, aber Lazarus ließ sich nicht beirren.

»Verzeiht, Eure Hoheit!«, ergänzte Amelia schnell. »Ich wollte Euch nicht kränken.«

»Ich bin nicht gekränkt«, erwiderte Lazarus schroff und seine Hand wanderte ihren Oberschenkel hinauf. Quinn kniff die Lippen zusammen, als sie auf ihren Teller blickte. Auf der anderen Seite von ihr brütete Draeven darüber, dass er von ihrer Illusion ausgebremst wurde.

»Ich wollte etwas fragen«, begann Erwing, der auf der anderen Seite von Amelia saß. »Ich habe Gerüchte gehört, dass eine Raksasa zu Eurem Hof gehört.«

»Sie ist keine Raksasa«, sagten Quinn und Draeven gleichzeitig. Sie warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu, den er erwiderte. Es schien, dass sie sich zumindest in diesem Punkt einig waren.

Erwings Augenbrauen hoben sich. »Die Gerüchte sind also wahr …«

»Die Gerüchte sind nur das, was sie sind«, sagte Quinn mit Nachdruck. »Gerüchte.«

Erwing beugte sich nach vorn und ein kranker Ausdruck zeichnete sich in seinen Augen ab. »Aber es gibt ein Mädchen, und sie hat Raksasa-Blut, nicht wahr?«

Lazarus’ Hand unter dem Tisch näherte sich schnell dem Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel, als ob er sie ablenken wollte. Sie wehrte ihn mit einer Ranke der Angst ab und seine Hand verschwand von ihrer Haut.

»Es gibt ein Mädchen«, nickte Draeven. Quinns Augenbrauen hoben sich, weil er so lässig antwortete. »Sie hat Hörner und gehört zu diesem Haus. Sie wird aber von niemandem als Raksasa bezeichnet werden. Wenn Ihr sie seht, würde ich Euch raten, nicht mit ihr zu sprechen.«

»Ach?«, fragte Lord Erwing, völlig fasziniert von dem Gespräch. »Und warum ist dem so?«

»Weil die Hand des Königs es Euch verboten hat«, antwortete Draeven. Quinn legte den Kopf leicht schief, sie stimmte dieser Logik zu.

»Wisst Ihr, warum Draeven die Linke ist und ich die Rechte bin?«, fragte Quinn. Als Lord Erwing nicht antwortete, schaute sie zu Amelia und dann zu Titus. »Nein? Keiner von Euch?«

»Ich habe gehört …«, begann Erwing, aber Quinn winkte ihn ab.

»Ich werde Euch aufklären, damit es in Zukunft keine Verwirrung darüber gibt, welche Rolle wir im Palast haben.« Quinn lehnte sich vor und stützte ihre Ellbogen auf das weiße Tischtuch, während sie direkt zu den beiden Reinharts vor ihr sprach. »Die linke Hand ist die Hand, die füttert. Draeven ist dazu da, sich mit den Lords und Ladys des Hofes zu beschäftigen. Er ist derjenige, den das Volk von Norcasta lieben wird, weil er nett ist. Er ist berechenbar. Sicher.«

Draeven schnaubte einmal und rollte mit den Augen. Quinn ignorierte ihn.

»Und die Rechte?«, fragte Erwing.

»Ist die Hand, die zuschlägt«, antwortete sie. »Draeven tröstet die Menschen, aber ich sorge dafür, dass sie wissen, wer wirklich das Sagen hat und es nicht infrage stellen. Das gilt auch für Adlige aller Art, Lord Erwing.« Sie begegnete Lorraines starrem Blick am anderen Ende des Tisches. Es waren fast dieselben Worte, die sie ihr vor Wochen gesagt hatte, als sie den Lord, den sie jetzt verkörperte, getötet hatte. Die andere Frau lächelte ein wenig und nickte einmal.

»Und wie kommt es, dass Ihr ›zuschlagt‹, Lady Darkova?«, fragte er und ein verschmitztes Lächeln erhellte sein Gesicht. Sie erwiderte sein Lächeln nicht, als sie zu ihm zurückblickte. Sie hob einfach ihr Wasserglas und nahm einen Schluck.

»Hoffen wir um Euretwillen, dass Ihr es nie herausfindet.«

Erwing öffnete den Mund, um erneut zu antworten, aber die Diener strömten aus der Vorhalle herein. Sie trugen silberne Platten mit geräuchertem Schwein, gebratenem Gemüse, geschmorten Kartoffeln und Plumpudding. Einen Moment lang dachte sie an Axe und ihre Besessenheit mit Pflaumenschnaps. Weder sie noch Vaughn waren zum Essen eingeladen worden. Als Abgesandte waren sie bei offiziellen Anlässen gefordert, aber nicht bei intimen Zusammenkünften mit dem König und seinen engsten Beratern.

»Lydia, stimmt’s?« Lord Callis sprach vom anderen Ende des Tisches. »Das sieht köstlich aus, Lydia. Richte der Küche meine Hochachtung aus.« Das Dienstmädchen errötete und verließ mit den anderen den Speisesaal, wobei ihre Hüften noch ein bisschen mehr schwangen als beim Eintreten.

»Lord Callis ist immer so ein Charmeur«, kommentierte Quinn fröhlich, während sie ihren Teller mit Essen belud.

»Lord Callis?«, fragte Erwing.

»Ja …« Quinn stockte. »Das habe ich gesagt.«

Ist er dumm?

Nein. Sie wusste bereits, dass das nicht der Fall war. Und wenn er es wäre, hätte ihr Herz nicht soeben einen Schlag ausgesetzt.

Die Art und Weise, wie er fragte, verursachte ein flaues Gefühl in ihrem Magen.

»Ja, ich bin nur verwirrt, warum er erwähnt wurde, wenn er nicht hier ist.«

»Bruder«, schimpfte Amelia. »Was redest du denn da? Der liebe Mann ist doch gleich da drüben.« Sie wies auf das Ende des Tisches, wo die Illusion ihren Becher mit Wein hob, bevor sie ihn ganz leerte, und sich dann umdrehte, um Titus auf den Rücken zu klopfen. Der Wuträuber versteifte sich.

»Wo genau?«, fragte Erwing und sah zwischen seiner Schwester, Quinn und dem leeren Stuhl hin und her.

Myoris Zorn, fluchte sie innerlich, als ihr bewusst wurde, was hier vor sich ging. Sie beugte sich unauffällig vor und flüsterte Draeven ins Ohr: »Wie stehen die Chancen, dass er eine Null ist?«

Draeven versteifte sich.

»Da drüben«, winkte Amelia ab, die von den Eskapaden ihres Bruders zunehmend frustriert war.

»Ich sage dir, Amelia, da ist nichts. Der Stuhl ist leer.« Er winkte mit der Hand und warf seine Serviette weg, obwohl er noch nicht einmal einen Bissen genommen hatte. »Warum im dunklen Reich zittert Titus denn so?«

Quinn wies die Illusion schnell an, aufzustehen.

»Ich kann Euch versichern, dass ich genau hier bin, Lord Reinhart. Seid Ihr sicher, dass die Reise Euch nicht …«

Lord Northcott erhob sich. Mit angespanntem Kiefer und zusammengebissenen Zähnen. Er richtete sich auf und wandte sich an den Lord der Illusionen. »Kurz bevor der verstorbene König starb, ließ er uns an sein Bett kommen. Euch, mich, Brameer und Langston. Was hat er gesagt?«

Nur dank des jahrelangen Lernens, andere zu imitieren, schaffte sie es, einen verwirrten Gesichtsausdruck zu bewahren, während Lord Callis verblüfft dreinschaute. »Das ist wohl kaum der richtige Ort für so etwas, Darren …«

»Was hat er gesagt, Artan?«

Quinn wusste es nicht. »Ich …« Callis wischte sich die Stirn und atmete schwer aus. Sie ließ seine Wangen erröten und seine Pupillen sich weiten, sodass der Wein, den er angeblich getrunken hatte, erkennbar wurde. »Ich kann mich nicht erinnern. Der Wein muss mir in den Kopf gestiegen sein.«

»Entschuldige, aber mit wem sprecht ihr?«, fragte Erwing und lehnte sich entnervt zurück.

Lord Darren Northcott wandte sich mit grimmiger Miene dem Tisch zu. »Ich weiß es nicht, aber dieser Mann ist nicht Artan Callis. Der echte Artan hätte Claudius’ letzte Worte nicht vergessen.«

»Vertraut auf meinen auserwählten Erben«, sagte Lord Langston. »Denn er wird den Weg in eine bessere Zukunft für den gesamten sirianischen Kontinent ebnen.«

Quinn musterte unauffällig den Tisch und versuchte, die Reaktionen abzuschätzen. Das war ein Fehler.

»Sie ist es«, sagte Amelia Reinhart. »Erwing ist eine Null. Magie hat keinen Einfluss auf ihn. Das bedeutet, dass das, was wir sehen, nicht da ist. Jeder weiß, dass es nur eine Art von Maji gibt, die Illusionen erzeugen kann.«

Alle Augen richteten sich auf Quinn.

Sie betrachtete die Frau, die ihr gegenübersaß, apathisch.

Quinn hatte in diesem Moment zwei Möglichkeiten: sich zu ergeben oder zu erheben. Sie stand auf, und mit einer schwungvollen Handbewegung verschwand Lord Callis.

»Es scheint, als hättet Ihr mich erwischt.«

»Wenn das nur eine Illusion war …«, begann Lord Brameer, der bereits zu der Wahrheit vordrang, die sie vor ihm und den anderen Lords verbergen wollten.

»Wo ist er? Wo ist der echte Lord Callis?«, forderte Northcott.

Quinn seufzte. »Er ist tot.«


Chapter 27

Wahre Loyalität


»Es gibt zwei Arten von Königen. Die, die von Menschen regiert werden, und die, die Menschen regieren.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der besitzergreifende König von Norcasta

Die Holzstühle um den kleinen Ratstisch waren unbesetzt.

Am anderen Ende des Raumes lehnte Dominicus an der Wand, eine Hand auf dem Griff seines Schwertes. Nicht weit von ihm entfernt stand Quinn, regungslos. Sie ging nicht auf und ab und murmelte nicht wie Lord Brameer. Sie brütete nicht wie Langston oder Northcott. Sie stand einfach nur da und wartete darauf, dass das Auge des Sturms vorüberzog und die Lords seines Rates wieder auf sie losgingen. Zu seiner Rechten hatte Draeven die Hände auf dem Eichentisch ausgebreitet und ließ den Kopf hängen, während er tief durchatmete. Der Mann war erschöpft. Das waren sie alle, nachdem sie wochenlang so getan hatten, als ob Lord Callis nie gestorben wäre.

In gewisser Weise war es eine Erleichterung, diese Farce nicht mehr aufrechterhalten zu müssen. Er und seine Vasallen konnten ihre Aufmerksamkeit jetzt sinnvoller auf andere Dinge richten, als sich mit den unangenehmen Dingen zu beschäftigen, die der verstorbene Lord Callis trieb. So wahr das auch sein mochte, es bewahrte ihn nicht vor dem Konflikt, der sich in seinem eigenen Rat zusammenbraute und der sich heute Abend zuspitzen würde.

»Meine Lords«, begann Draeven.

»Kommt uns nicht mit ›meine Lords‹, Draeven Adelmar. Laut der eigenen Aussage dieses Mädchens hat sie Artan getötet und Ihr habt geholfen, es zu vertuschen«, antwortete Langston. Seine Augen waren zwar alt und grau, aber sie waren auch streng, als er Lazarus’ linke Hand betrachtete.

»Warum sollte es eine Rolle spielen, ob wir es vertuscht haben?«, erwiderte Quinn schroff. »Wenn der König es so will, geht Euch das nichts an.«

»Und hat der König entschieden, dass Ihr Lord Callis töten sollt?«, erwiderte Langston ihr gegenüber säuerlich.

Ihre Lippen zuckten. »Nein.«

»Ganz genau«, antwortete er und wandte sich erneut an Lazarus. »Ihr habt dieses Kind zu eurer rechten Hand gemacht und ihr erlaubt, zu tun, was sie will – zu töten, wen sie will, und es dann zu verheimlichen. Was sagt das über Euch aus, Eure Hoheit?«

»Was willst du damit sagen, Langston?«, fragte Lazarus, wobei sich wieder ein Hauch von Dunkelheit in seinen Tonfall schlich.

»Ihr könnt sie nicht kontrollieren.«

Er wollte lachen, denn in diesem Moment wurde ihm schmerzlich klar, dass Langston recht hatte. Er konnte Quinn nicht kontrollieren. Das hatte er nie gekonnt, und wenn es nach ihm ginge, würde er es auch nie können. Einst hatte er davon geträumt, die Hand zu sein, die sie lenkt, aber in den Monaten, die er allein mit dem Thron aus Eisen und Eiche verbracht hatte, musste er sich dieser einfachen Wahrheit stellen.

Als sie zurückgekehrt war, versuchte er erneut, sie zum Einlenken zu bewegen, und sie zeigte ihm einmal mehr, dass sie sich nicht verbog. Sie gab nicht nach.

Sie gab ihre Loyalität freiwillig, aber nichts und niemand würde sie kontrollieren, wenn sie es nicht wollte.

Das war auch der Grund, warum sie seine rechte Hand sein würde, solange sie es wollte.

Wenn er sie nicht kontrollieren konnte, konnte es niemand.

Weder die Lords noch die Ladys.

Auch nicht die Erben, die derzeit seinen Hof aufmischten.

Auch nicht der aus dem Süden, der bald in das Spiel einsteigen würde.

In einer Welt voller Männer, die an die Gesetze der Gesellschaft gebunden waren, war Quinn frei.

Tatsächlich frei.

Das machte sie zur gefährlichsten Waffe der Welt und zu der, die er am meisten begehrte.

»Du hast recht«, sagte Lazarus. »Das kann ich nicht. Und das ist besser für uns.« Von ihrem Platz in der hintersten Ecke des Raums aus sah Quinn ihn mit verengten Augen an und legte ihren Kopf schief. Ihre Pupillen weiteten sich und der Schatten von Neiss tanzte unter ihrer Haut, nah genug an der Oberfläche, dass die Lords sich fragen würden, was sie wirklich war, sollten sie es sehen. Angstwandler? Seelenesser? Das Chaos in Menschengestalt?

»Wie bitte?«, fragte Lord Brameer und machte auf dem Absatz kehrt. »Besser für uns? Besser für deine Hure, die mit dem Siegel der Krone herumläuft, um sie vor der Schlinge zu bewahren …«

Alles geschah auf einmal. Die Ranken unter Quinns Haut wurden steif. Ihre Augen verdunkelten sich noch mehr, als die Angst in ihre Fingerspitzen sprang. Der Lord hätte es nicht bemerkt, wenn er sie nicht beobachtet hätte, als er den Fehler beging, zu denken, dass er den gleichen Schutz wie Quinn hatte. Draeven sah gerade auf, als Lazarus’ Finger sich um die Kehle des Lords schlangen.

Er drückte ihn mit einem Arm gegen die Wand und hielt ihn einen Meter über dem Marmorboden fest.

»Ich werde das nur einmal sagen, also hör gut zu, Henri!«, sagte Lazarus und entzog ihm seinen Titel. »Quinn ist meine Vasallin. Meine rechte Hand. Meine Angstwandlerin. Du kannst sie mit all diesen Titeln bezeichnen, aber sie ist nicht meine Hure. Sag das noch einmal, und ich lasse sie mit dir spielen, so wie sie es mit Callis getan hat, nachdem er eine Sklavenjagd veranstaltet hat.«

»Er …«, Brameers Augen weiteten sich. Seine Wangen waren bereits so rot, als hätte man sie geschminkt und sie färbten sich zunehmend violett.

»Er hat einen Jungen herausgebracht. Ein Kind. Er hatte geplant, dass wir ihn wie ein Wildschwein zur Strecke bringen. Also sag mir, Henri, ob mein Rat ohne einen Mann, der Kinder zum Spaß jagt, besser dran ist?«

Schweiß rann über die Schläfe des Lords, als er versuchte zu nicken, aber es gelang ihm nicht. Seine dicken Lippen bebten, als er flüsterte: »J-ja, Eure Hoheit.«

Lazarus ließ ihn los, und der Lord fiel zu Boden und landete mit ausgestreckten Beinen und hängendem Kopf. Er versuchte, aufzustehen, nachdem Lazarus einen Schritt zurückgetreten war.

»Wenn Quinn gegen das Gesetz gehandelt hat, dann hat auch Artan Callis das getan. Der Unterschied ist, dass ich weiß, wo ihre Loyalität liegt. Das ist mehr, als ich von euch dreien sagen kann. Eure Spione haben berichtet, dass die Erben schwach sind. Dass sie nur aus Mitleid und altem Blut im Norden bleiben durften.« Lazarus ging um den Tisch herum und stellte sich zwischen Quinn und Draeven. »Eure Berichte waren nicht nur falsch, sondern gefährden jetzt auch die Hauptstadt angesichts der Magie, die sie besitzen, und der bewaffneten Männer, die sie mitgebracht haben. Ich hätte auf meine rechte Hand und meinen Waffenmeister hören sollen, und jetzt muss ich wohl einen neuen Weg finden, um mit den Erben fertig zu werden, die nicht nur zu einem gesellschaftlichen Besuch hier sind.«

»Einen neuen Weg, Eure Hoheit?«, fragte Langston und seine grauen Augen verengten sich. »Ihr wollt doch sicher nicht Lady Reinharts Vorschlag ablehnen, oder?«

Quinn zu seiner Rechten versteifte sich, gab aber keinen Kommentar ab.

»Lady Reinharts Vorschlag ist so leer wie dein Kopf, wenn du glaubst, dass ich die Krone mit den Erben, die seit Jahren meinen Untergang planen, teilen werde«, antwortete Lazarus kalt.

»Wie genau wollt Ihr Frieden finden, wenn Ihr nicht um ihre Hand anhalten wollt und Eure rechte Hand einen der einzigen Lords getötet hat, die Euren Aufstieg von Anfang an unterstützt haben?«, fragte Langston, seine Stimme war rau, aber kräftig.

»Das ist ganz einfach«, sagte Lazarus. »Wenn sie nicht vor der Krone kapitulieren und den Putsch, den sie vorhaben, beenden, wird sich Quinn mit ihnen befassen, und ich habe den starken Verdacht, dass Lady Amelia nicht am anderen Ende ihrer Fürsorge stehen möchte.«

»Wahnsinn«, murmelte Langston. »Das ist blanker Wahnsinn.« Von seinem Platz an der anderen Wand aus schluckte Lord Brameer. Es war klar, dass er Langston zustimmte, aber er wollte es nicht aussprechen. Der einzige Lord, der sich noch nicht zu Wort gemeldet hatte, war Northcott, der das Geschehen mit schweigsamen Lippen und wachsamen Augen beobachtete. »Ihr wollt uns den Krieg bringen.«

»Ich will herrschen, und wenn die Lords das nicht akzeptieren, solange die Reinharts gegen mich intrigieren, dann werde ich sie aus der Gleichung streichen. Und wenn das nicht ausreicht, gibt es sicher Bauern, die nur zu gerne plötzlich der Lord irgendeines Pisslochs in Norcasta wären, das diese Männer zu besitzen glauben. Sie werden sich beugen, Langston, oder sie werden an den Knien abgetrennt werden. An diesem Punkt ist es egal, wie es gemacht wird, solange sie am Ende des Tages wissen, wo ihr Platz ist.«

Zum Schluss seiner Rede konnte Lazarus die Veränderung in sich spüren. Er hatte es auf Draevens Art versucht. Er hatte die Narren verwöhnt. Er ließ sie ihre Partys feiern und ihre Spiele spielen.

Die Lords von Norcasta wollten sich nicht fügen.

Jetzt würde er sie zwingen.

Ein Krieg stand so oder so bevor, wenn Nero die Fäden in der Hand hatte. Es war besser, sein Land jetzt in den Griff zu bekommen, als später.

»Ich denke«, schaltete sich Draeven ein, »wir sollten uns für heute Abend zurückziehen. Die Gemüter sind erhitzt und jeder hat seinen Teil des Weines getrunken …« Er stockte, wahrscheinlich erinnerte er sich an Quinns obszöne Illusion, die Lord Callis perfekt gespielt hatte. Es ärgerte Lazarus, wie unverfroren die Illusion gewesen war. Aber auch die Details, die dahintersteckten, beeindruckten ihn auf einer gewissen Ebene. Es war nicht die schiere Kraft, die dahintergesteckt hatte, sondern die Aufmerksamkeit, mit der sie ihn bei den wenigen Malen, die sie sich getroffen hatten, beobachtet haben musste.

Sie hatte die kleinsten Nuancen in seinen Bewegungen und Worten registriert.

Das sollte ihn eigentlich erschrecken, aber in Wahrheit machte es ihn nur noch hungriger auf sie.

Er blinzelte, und die Lords schlurften bereits hinaus. Draeven schloss die Tür hinter ihnen. »Ich weiß nicht, was dich heute Abend beschäftigt, aber ich nehme an, dass es mit der Hingabenspalterin am Ende des Flurs zu tun hat, die heute Nachmittag versucht hat, mich in ihre Gemächer zu locken.«

Lazarus nickte einmal. »Sie sind nicht hier, um Frieden zu schließen. Sie haben den Krieg an unsere Türschwelle gebracht. Ich handle nur aus Höflichkeit.«

Draeven seufzte. »Die Lords werden nach diesem Abend ein Problem sein.«

Lazarus zuckte mit den Schultern. »Sie sind unbedeutende Männer. Durch ihre Herkunft sind sie faul und viel zu eigensinnig geworden. Ich habe dem Rat meine Entscheidung mitgeteilt. Wenn sie sich gegen mich stellen, werden sie diese Entscheidung noch sehr bereuen. Das wird sich herumsprechen, und Norcasta wird sich fügen.«

»Und wenn sie das nicht tun?«, fragte Draeven. »Wenn du dich irrst?«

»Wenn ich zwischen Liebe und Angst wählen muss, dann wähle ich die Angst.«

Seine linke Hand schüttelte den Kopf. »So wenig ich auch damit einverstanden bin, du hast vielleicht keine andere Wahl, wenn der Besuch der Reinharts beendet ist. Die Lords werden dich niemals lieben; nicht, wenn sie jeden mit ihrer Magie um den Finger wickeln kann.«

Aus der Ecke des Raumes trat Dominicus vor. »Ich muss sicherstellen, dass Lorraine in ihre Gemächer zurückgekehrt ist, nachdem ich die anderen in ihre begleitet habe, und dann übernehme ich die Überwachung mit den Wachen, die du aufgestellt hast. Ich will rund um die Uhr wissen, wo diese Bastarde sind.«

Lazarus nickte. »Draeven, bitte sorge dafür, dass Vaughn und Axe in ihren Zimmern sind und nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

Seine linke Hand schaute zwischen Lazarus und Quinn hin und her und schüttelte erneut den Kopf, als wüsste er um die Absichten des Königs. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er, und Lazarus wusste, dass er nicht die Reinharts gemeint hatte.

»Das tue ich.«

Draeven sah ihm noch einen Moment lang nach, bevor er seufzte und dann endlich ging. Die Tür klappte ein weiteres Mal zu. Quinn hatte sich immer noch nicht bewegt oder gesprochen.

»Ich habe dich heute Nachmittag hergebeten«, sagte Lazarus in den dunklen Raum.

»Und ich habe dich abgelehnt«, antwortete sie und ging langsam um den Tisch herum. Ihre scharfen Nägel fuhren über das harte Holz.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich kann es dir nicht verdenken.«

Sie hielt inne und legte ihren Kopf wieder schief, als sie ihn ansah. »Ich habe mich schon gefragt, ob der Mann, den ich in N’skara zurückgelassen habe, in N’skara geblieben ist.«

»Nein«, sagte er und ging auf den Tisch zu, um ihr direkt gegenüber zu stehen. »Du warst eine Weile weg und ich begann mich zu fragen.«

»Ich bin zurückgekommen«, sagte sie leise. »Wie ich es versprochen hatte.«

»Das bist du«, nickte er und strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Ich will einen Tausch machen.«

»Ach?«, fragte sie fast schüchtern.

»Eine Wahrheit gegen eine Wahrheit«, erklärte er. Ihre schmalen Augen, die zu ihm aufblickten, ließen seine Seelen um die Macht ringen. Ein verruchtes Grinsen umspielte ihre Lippen.

»Na gut, stell deine Frage!«

Lazarus beugte sich vor und legte seine Hände auf den Tisch. Weniger als ein Meter trennte sie voneinander. Der Duft von feuchten Blütenblättern und mitternächtlichem Unkraut schlug ihm entgegen, und er atmete scharf ein. Es fiel ihm auf, wie ähnlich das hier der Nacht war, in der sie zurückgekommen war.

»Warum folgst du mir?«

Sie reagierte zunächst nicht und schien sich damit zu begnügen, seine Gesichtszüge zu studieren. Ihr lavendelfarbenes Haar fiel ihr in einer wilden Mähne über die Schultern und umrahmte die scharfen Kanten ihres Gesichts. Ihre Haut war so blass, dass sie fast durchsichtig war. Blaue Adern zogen sich über ihre Brust und ihre Arme, und er wusste aus der Erinnerung, dass sie sich schwarz färben würden, wenn sie Angstmagie kanalisierte. Doch jetzt, in dem schwach beleuchteten Raum, konnte er nur den Glanz ihrer Augen und den Schwung ihrer Lippen sehen. Sein Schwanz versteifte sich und er ahnte schon, wie das Ganze enden würde.

Sie beugte sich vor und sagte leise: »Ich dachte, es wäre offensichtlich, aber vielleicht auch nicht. Ich folge dir, weil du der Einzige bist, der es wert ist, dass man ihm folgt.« Sie schnaubte einmal. »Selbst wenn du ein Idiot bist.«

»Warum?«, wiederholte er. »Warum bin ich für dich der Einzige, der es wert ist, dass man ihm folgt?«

»Beantworte mir das«, sie lehnte sich weg. »Vertraust du mir? Vorbehaltlos?«

»Ja.«

»Und warum ist das so?« Er presste die Lippen zusammen, weil sie sich nicht an die Regeln hielt. Sie hatte sich ihre eigenen ausgedacht. Aber na ja, das tat sie bei fast allem.

»Weil ich dich verstehe. Deine Dunkelheit. Deinen Trieb. Ich weiß, wie du tickst, und ich weiß, dass du nur hier bist, weil du es so gewollt hast.«

Sie nickte. »Gleich und Gleich gesellt sich gern, Lazarus. Deshalb folge ich dir und das werde ich so lange tun, bis das dunkle Reich mich zu sich holt.«

Loyalität. Das hier war wahre Loyalität.

Nicht das halb verdiente Vertrauen erbärmlicher Adliger, die ihm in den Rücken fallen würden, um den nächsten Monarchen, der nach ihrer Nase tanzen würde, auf den Thron zu setzen.

Das Einzige, was Quinn je wollte, war Freiheit, so wie das Einzige, wonach er strebte, Macht war. Am Ende hatten sie beide durch den anderen bekommen, was sie wollten. Lazarus richtete sich auf und begann, um den Tisch herumzugehen. Seine Haut wurde heiß, während sein Herz in seiner Brust hämmerte.

»Ich will, dass du mir gehörst. Nur mir.«

»Ich gehöre keinem Mann. Das weißt du«, antwortete sie und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber.

»Das weiß ich, aber das ändert nichts. Ich will dich. Nein …« Seine Stimme wurde schroff, als er ihre Oberarme packte und sie nach hinten an den Tisch drückte. Er schob die Stühle aus dem Weg, aber sie hielt ihn nicht auf. »Ich brauche dich so sehr, wie ich diese Krone auf meinem Kopf brauche. Ich brauche dich in meinem Bett und an meiner Seite. Du tanzt mit Mazzulah in der Dunkelheit und du spielst mit der Angst. Meine Berater würden sagen, dass du die schlimmste Frau auf dem ganzen sirianischen Kontinent bist, die man sich aussuchen kann, aber das ist mir inzwischen egal. Ich brauche dich. Mögen die Lords, die Ladys und die Götter alle verdammt sein.«

Ihre Brust hob und senkte sich sanft, aber schnell. Ihre Haut fühlte sich fast warm an. Das Schwarz in ihren Augen verdrängte fast alles Blau, und sie atmete schwerer. »Ich werde dich nicht heiraten«, sagte sie. »Wenn es das ist, was du willst …«

»Ich bitte nicht um eine Ehe. Ich weiß, dass du keine Königin sein willst.« Er beugte sich vor und drückte sich an sie heran, während seine Hände sich gerade so weit lösten, dass sie ihre Arme hinauf und über ihre Schultern glitten. Eine legte sich besitzergreifend um ihren schlanken Hals, die andere wanderte in ihr Haar.

»Worum bittest du dann, Lazarus?«

»Entscheide dich, in den Dingen, die wichtig sind, mein zu sein. Ich verspreche, dich nie in Ketten zu legen. Ich werde dich nie zurückhalten. Ich akzeptiere dich so, wie du bist. Du könntest noch hundert Lords töten, es würde nichts ändern.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Es wird nichts daran ändern, was ich fühle. Nichts wird das. Nicht die Krone. Nicht Amelia Reinhart und ihre verdammte Magie. Nicht einmal die Götter selbst könnten das verhindern.«

»Und wenn ich Nein sage?«, fragte sie.

Er hatte das Gefühl, dass diese Frage wichtig war und dass seine Antwort über ihre entscheiden würde.

»Wenn du Nein sagst, werde ich die nächsten vier Jahre damit verbringen, dich umzustimmen, denn Gleich und Gleich gesellt sich gern, Saevyana. Irgendwann wirst du mir nachgeben, wenn nicht jetzt.«

Ein verdrehtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Meine Güte«, flüsterte sie, ein Hauch von Winter berührte ihn. »Du lernst ja doch.« Sie griff hinter sich an die Tischkante und hob sich auf den Tisch. Quinn spreizte ihre Beine und ließ ihre Hände, wo sie waren. Lazarus trat in ihre Wärme.

»Ist das ein Ja?«, fragte er und ließ ihr Haar los, um einen Arm um ihre Taille zu legen. Sein Schaft versteifte sich weiter und er drückte sich an sie.

Quinn stöhnte auf. »Manchmal bist du wirklich ein Idiot.« Sie drückte sich an ihn und stieß gegen seine Härte. »Ich gehöre dir so sehr, wie ich einem Mann gehören könnte.«

Es war ihm egal, dass es nicht unbedingt ein Ja war. Es war ausreichend. Es war das Beste, was sie im Moment geben konnte.

Und für den Augenblick würde es genügen.

Lazarus ließ ihre Taille los und fuhr mit seiner Hand ihren geschmeidigen Rücken hinauf. Er hielt an ihrem Lederband an und zog mit den Fingern an der Schnalle, die es zusammenhielt. Das Lederband lockerte sich. Er folgte dem Weg des Riemens nach vorn, ohne ihren Hals loszulassen, und schob ihn nach oben, sodass ihre Brüste freigelegt wurden.

Quinn wand sich, ihre Hüften schaukelten gegen seine, als sie versuchte, ihre Erlösung zu finden. Lazarus gab ein tadelndes Geräusch von sich und drückte sie zurück. Seine Hand an ihrer Kehle zwang sie, sich ihm zu beugen. Sie ließ ihren Griff an der Tischkante los, als ihr Rücken auf das Holz traf. Lazarus beugte sich vor, nahm ihre blühende Brustwarze zwischen seine Zähne und saugte daran. Quinn stöhnte auf. Ihre Beine schlossen sich um ihn, als sie versuchte, Reibung zu erzeugen. Mit der freien Hand packte er ihre Hüfte und drückte sie an den Tisch, während er mit seiner Zunge um die Knospe kreiste und noch einmal saugte.

Er löste sich von ihrer Brust und wandte sich der anderen zu. »Mach deine Hose auf!«, sagte er grob. Quinn diskutierte nicht mit ihm, sondern griff über ihren Bauch hinweg zu den Schnüren ihrer Hose und zerrte verzweifelt an ihnen. »Zieh sie runter!«, befahl er und knabberte an ihrer verhärteten Blüte. Ihre Hüften zuckten. Sie löste den schwachen Halt, den sie mit ihren Beinen an ihm hatte, und stützte sich stattdessen mit den Absätzen ihrer Stiefel auf die Tischkante, um ihren Hintern anzuheben, sodass sie sich geschickt weiter für ihn spreizen konnte. Er hob seine Hand von ihrem Bauch und zwickte sie in ihre vernachlässigte Brust, während sie sich bewegte und versuchte, ihre Hose herunterzuschieben. Mit ihren weit gespreizten Beinen kam sie nicht sehr weit. Lazarus stöhnte auf, ließ sie aber vollständig los, während er sich zurücklehnte. Er packte ihre Waden und zog sie von der Tischkante weg, dann hakte er seine Daumen in ihre Hose und zog einmal daran. Sie wanderten bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel, bevor sie stoppten, und Quinn in ihrer Erregung stöhnte.

»Dreh dich um!«, sagte Lazarus rau.

»Was?«, fragte sie und stieß mit den Zehen ihrer Stiefel gegen seine Füße, weil sie den Boden nicht ganz erreichen konnte. Lazarus packte sie an der Taille und drehte sie auf den Bauch, dann zog er sie ein paar Zentimeter näher heran und ließ ihren nackten Hintern über die Tischkante hängen. »Was im dunklen Reich hast du …«

Ihre Worte verwandelten sich in ein verzerrtes Stöhnen, als er zwischen ihre kaum gespreizten Schenkel griff und zwei Finger in ihre Nässe trieb. Die Spitzen ihrer Stiefel kratzten auf dem Boden und gaben ihr genug Halt, um ihre Hüften in seine Hand zu stemmen.

Er krümmte seine Finger und spielte mit der angespannten Stelle, die sie zum Explodieren bringen würde. Plötzlich stieß sie einen erstickten Laut aus, ihr Innerstes verengte sich um ihn und saugte gierig an seinen Fingern. Erst als das Nachbeben abebbte, griff er nach den Schnüren seiner eigenen Hose. Da er damit genauso wenig Geduld hatte wie mit Quinns Hose, packte er beide Seiten und zog. Die Schnüre rissen und die anderen lösten sich, als sein Schaft frei sprang. Er rieb sich einmal selbst mit der Hand und verbreiterte seinen Stand so, dass ihr Körper direkt vor ihm war. Lazarus setzte den Kopf seines Schwanzes an ihren Eingang und schob ihn durch ihre Schamlippen. Quinn stieß ein weiteres Stöhnen aus, und kaum hatte er ihre Öffnung durchdrungen, drückte er sich einmal nach vorn und füllte sie mit seinem ganzen Schwanz.

Bis zum Anschlag geschoben, packte Lazarus ihre Hüften und begann zu stoßen.

Ein wahnsinniges Verlangen, sie zu beherrschen, überkam ihn, als er sich zwischen ihre engen Schenkel schob. Der Tisch wackelte und die Tischbeine quietschten bei jeder Bewegung auf dem Boden. Er griff mit einer Hand um sie herum und kniff in die Knospe zwischen ihren Beinen. Quinn zuckte zusammen und er stieß fester in sie hinein. Die Seelen in ihm brüllten siegreich auf und drohten, seinen Körper zu beherrschen, als ihre animalischen Triebe ihn überfluteten.

»Lazarus«, stöhnte Quinn. Ihr Körper fing an, um ihn herumzuflattern, und er spürte, dass sie nahe war.

»Noch nicht«, sagte er und zog sich zurück. Quinn knurrte und Ranken der Angst sprangen von ihrer Haut auf seine. Das Gefühl ihrer Magie brachte die Seelen nur noch mehr in Aufruhr, während sie ihn an den Rand des Wahnsinns trieben, da sie fast genauso viel Kontrolle über seinen Körper hatten wie er selbst.

»Beende den Job, König!«, zischte sie.

Lazarus wetteiferte mit den Seelen um die Macht. Sie wollten sie, egal, wie sie sie bekommen konnten, und er wollte mehr. Schließlich griffen seine Hände nach ihrem glatten Hintern. Quinn wackelte einmal und versuchte, ihm einen Hinweis zu geben. Erst als seine Daumen an ihren Backen zogen, erstarrte sie.

»Was machst du …?«

»Den Job beenden«, stieß er mit einer Stimme hervor, die eher animalisch als menschlich klang. Die immer noch mit ihrer Nässe benetzte Kuppe seines Schafts drückte gegen ihr anderes Loch. Er stieß zu, aber ihre Nässe ließ ihn nur wenige Zentimeter über die Barriere hinaus, bevor die herrliche Reibung an ihm zerrte. »Das wird wehtun.« Er versuchte, sich ihr zuliebe, zu beherrschen. Quinn widersprach nicht und versuchte nicht, sich zu wehren. Ihr Körper entspannte sich, die Steifheit ihrer Muskeln verließ sie, als sie sagte: »Ich weiß. Tu es!«

Ihre Erlaubnis machte es umso süßer, als er langsam in sie eindrang. Er merkte, dass sie mit den Zähnen knirschte, aber sie schrie oder weinte nicht. Die Enge dieser Öffnung tat auf die angenehmste Weise weh, als er in sie stieß. Seine Kuppe drängte sich durch die Muskeln, die ihn zu verdrängen versuchten, und sie gab ein leises Stöhnen von sich. Er konnte nicht sagen, ob es Schmerz oder Vergnügen war. Lazarus schob den Rest des Weges und drückte sich so tief wie möglich in sie hinein. In ihr zu sein, machte die Aggression der Seelen spürbar. Lazarus war er selbst genug, um zu fragen: »Hast du das schon mal gemacht?«

»Einige Male«, keuchte sie. »Als ich zu arm war, um mir das Tonikum zu leisten, das verhindern würde, dass ich schwanger werde …«

»Gut, du weißt, was dich erwartet«, grunzte er und stieß in sie hinein. Ihr Rücken krümmte sich, als sie ihren Hintern gegen ihn stemmte. Er führte eine Hand wieder zu ihrer Vorderseite. Schwer atmend rieb er mit zwei Fingern ihren Kitzler, während er sie von hinten fickte. Der Tisch wackelte weiter, und nach einigen Minuten brachen die Beine vollständig ein. Das Ding kippte nach unten und er packte sie an der Taille, um ihren Sturz zu verhindern. Eine Staubwolke stieg in dem kleinen Ratssaal auf, bevor sie sich legte. Quinn lehnte sich vor und griff nach dem Boden. Er zog sie nicht zurück, sondern ließ sie fallen und kniete sich mit ihr hin. Den Rücken gestreckt und mit seinem Schaft gefüllt, stützte Quinn ihre Hände auf die Tischplatte und spreizte ihre Beine ein wenig. Lazarus pumpte härter, das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Aufeinandertreffen von nackter Haut auf nackte Haut. Nässe überflutete seine Hand, als er sie noch einmal rieb. Als er seine Erlösung anstrebte, zog sich ihr Innerstes plötzlich zusammen, und ihre Muskeln saugten sich an ihm fest. Er hörte auf, mit seinen Fingern an ihr zu spielen, packte ihre Hüften mit beiden Händen und stieß mit voller Wucht in sie hinein.

»Oh, ihr Götter, ja«, stöhnte sie.

Feuer verzehrte ihn, als sich sein Schaft füllte und dann entleerte. Er verströmte seinen Samen in ihr und stieß flach zu, während er auf der Welle der Ekstase ritt. Als die Lustschübe aufhörten, kam er zum Stillstand, sein verschwitzter Körper umschloss den ihren.

»Du bist besser als der Stallbursche«, sagte sie locker.

Trotz der Schwere des Tages stieß Lazarus ein dunkles Lachen aus. »Du solltest inzwischen wissen, dass ich noch nicht mit dir fertig bin.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schaute ihn an. Er zog sich zurück und genoss den Anblick seiner Erlösung auf ihrer Haut. Lazarus behielt diesen Gedanken für sich, als er aufstand und zur Tür ging. »Bring deine Kleidung in Ordnung! In meinen Gemächern wartet ein heißes Bad auf dich. Du wirst dich zu mir gesellen, und dann werde ich dich wieder nehmen. Und so wahr dir die Götter helfen, Quinn, wenn du morgen früh nicht in meinen Gemächern bist, wird mich nicht einmal Neiss davon abhalten, dich zu jagen.«

Quinn grinste verschmitzt, während sie aufstand und ihre Kleidung zurechtrückte.

»Der Gott oder die Schlange?«, fragte sie lässig, als sie den kleinen Ratssaal verließen und zu seinen privaten Gemächern gingen.

»Beide.«


Chapter 28

Unbehagliche Zeiten


»Es heißt, dass sich Menschen nicht ändern können, aber das stimmt nicht. Das ist nur leichter zu glauben als die Alternative: nämlich dass Menschen sich ändern können, wenn sie genug Motivation haben – zum Besseren und zum Schlechteren.«

— Mariska ›Risk‹ Darkova, Bestienzähmerin

Risk ging sieben Schritte, hielt inne, machte dann auf dem Absatz kehrt und wiederholte die Bewegung. Die Bluterben waren gestern angekommen. Sie beobachtete sie von ihrem Fenster aus, beobachtete Quinn, wie sie selbstsicher die Treppe hinunterschritt. Der König hatte sie abserviert, und Risks Schwester war wütend zurückgekehrt. Zum Glück für die Wachen hatte sie nicht mit ihnen gespielt, sondern stattdessen über närrische Könige und Lord Idiot geschimpft.

Das war, bevor sie zum Abendessen gegangen war.

Das Abendessen, das schon seit elf Stunden vorbei war.

Quinn war immer noch nicht zurück.

Risk drehte sich noch einmal um und ein Schatten am Fenster ließ sie innehalten. Sie näherte sich ihm langsam. Sie entfernte den Daumen von ihrem Mund, wo sie auf ihrem Fingernagel herumgekaut hatte, kletterte auf den gepolsterten Sitz in der Nische und kniete sich vor das Fenster. Die dicke Männerhose, die sie trug, verhinderte, dass die Stickerei in ihre Schienbeine biss, als sie sich nach vorn beugte und das Fenster entriegelte. Es knarrte, als sie es einen Spalt weit aufschob. Das Sonnenlicht glitzerte auf den schmutzigen Fensterscheiben.

Eine Kreatur krächzte und sie spähte über den Rand.

Etwas flog unter ihrem Fenster vorbei, verschwand aber wieder, bevor sie sicher sein konnte, was es war. Es sah aus wie ein Vogel, bewegte sich aber wie ein Schatten. Sie blinzelte zweimal und sah sich die Dächer an.

Das Einzige, was noch zu sehen war, war eine einzelne silberne Feder.

Sie trieb nach Norden.

Risk zitterte, zog sich vom Rand zurück und schloss das Fenster. Das Metallschloss klickte genau in dem Moment, als ein Rütteln vor ihrer Zimmertür ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie drehte sich um, sodass sie auf der Kante der Fensterbank saß, bevor sie aufstand. Sie schnappte sich einen Dolch von der Tischplatte. Ihre Fingernägel wurden zu Krallen, als sie die Augen schloss und die Magie verfolgte, die ihr Sichtfeld beherrschte.

Sie riss die Augen auf, als sich das Schloss zu drehen begann.

In der Türöffnung stand Quinn. Ihre Schwester zog beide Augenbrauen hoch und nickte in Richtung des Dolches. Hinter ihr huschte ein hellblonder Mann schnell davon, um nicht gesehen zu werden. Risk schritt vorwärts, die Hand, die den Dolch hielt, fiel an ihre Seite, als sie die Tür erreichte und den Kopf herausstreckte. Am anderen Ende des Flurs konnte sie Draeven ausmachen, kurz bevor er um die Ecke bog. Seine Kleidung war die gleiche wie die, die er am Tag zuvor beim Training getragen hatte.

»Was hat er da draußen gemacht?«, fragte sie.

Quinn seufzte und trat in ihre Gemächer. Sie fing an, die Klamotten auszuziehen, während die Tür noch offen war. »Deine Tür bewachen.«

Risk drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. »Warum?«

»Weil«, Quinn hielt inne und zog an dem Lederriemen, der ihren Oberkörper umschloss, um die Spannung zu lösen. »Die Erben sind hier und einer von ihnen hat sich für dich interessiert.«

»Für mich?«, wiederholte Risk und ihr Herz schlug schneller. An ihren Armen bildeten sich Fellbüschel.

Quinn betrachtete sie aufmerksam, während sie sich das behelfsmäßige Oberteil über den Kopf zog und es auf den Boden warf. »Ja«, sagte sie. »Du musst vorsichtig sein, solange sie hier sind. Ich will nicht, dass du in eine schwierige Situation gerätst.«

Risk stieß einen tiefen Atemzug aus ihrer Lunge. »Ich muss vorsichtig sein«, wiederholte sie. »Was ist mit dir? Du bist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«

»Ja«, sagte Quinn und ihr Gesichtsausdruck wurde so genervt wie immer, wenn sie versuchte, Risk auf sanfte Weise zu erklären, in welche Schwierigkeiten sie hineingeraten war. »Nun, das Abendessen gestern Abend geriet etwas außer Kontrolle, als wir feststellten, dass Erwing eine Null ist und deshalb meine Illusion nicht sehen konnte. Der Rat des Königs ist im Moment nicht sehr glücklich mit mir, aber wenn die Reinharts weiter so schwierig sind und sich nicht fügen, hat Lazarus die Absicht, mich auf sie …«

»Quinn«, sagte Risk. »Wo warst du?«

Ihre Schwester schwieg für einen Moment und drehte sich zu einer Kommode um, während sie ihre Hose aufschnürte. Mit dem nackten Rücken zu Risk und bei Tageslicht waren die Narben, die sie trug, deutlich zu sehen. So markant. Nachts wurden die Linien weicher, aber am Tag war die Wahrheit darüber, was Quinn durchgemacht hatte, so offensichtlich wie das lavendelfarbene Haar auf ihrem Kopf.

»Nach dem Abendessen und dem Treffen mit dem engen Rat zog ich mich mit Lazarus in seine Gemächer zurück.«

Risk stand sprachlos da.

Sie wusste, dass Quinn und der König miteinander zu tun hatten. Sie hatte damit gerechnet, dass es irgendwann zur Sprache kommen würde. Sie hatte nur nicht erwartet, dass es gestern passiert war. Quinn hatte ihr nicht gesagt, dass es passieren würde, und so war sie die ganze Nacht wach geblieben und hatte sich Gedanken über die Möglichkeiten gemacht, was alles passiert sein könnte.

Sie wusste nicht, ob das Gefühl, das sich in ihrer Brust einstellte, der Schmerz über die Rücksichtslosigkeit ihrer Schwester darstellen sollte. Vielleicht war es eine Art Verrat; die Art, wie sie nie an andere dachte. Vielleicht fühlte sich Risk aber auch einfach nur dumm.

Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht.

Quinn lebte ihr eigenes Leben, und Risk war wieder allein in ihrem Zimmer, nur mit ihrer wilden Magie und dem seltsamen Schatten, der sie verfolgte – als Gesellschaft.

»Ich verstehe«, sagte Risk und legte den Dolch auf die Tischkante. Ihre Schwester streifte sich die Hose über die langen, schlanken Beine. Sie dachte, wenn es eine perfekte Form gäbe, dann wäre die von Quinn genau diese Perfektion. Groß und stark und in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Ihre Schwester blieb nicht bis spät in die Nacht wach und machte sich Sorgen, weil sie sich selbst beschützen konnte und alles, was ihr schaden wollte, dazu brachte, es zu bereuen. Sie hatte sich ihren Albträumen gestellt und lebte, um ihnen ins Gesicht zu spucken.

Ihr schamloser Umgang mit ihrem Körper war nur ein weiterer Ausdruck dafür, dass sie sich sicher war, wohin sie in dieser Welt gehörte.

Risk fragte sich, ob sie das jemals tun würde. Dann verdrängte sie den Gedanken, so schnell, wie er ihr in den Sinn gekommen war.

»Es tut mir leid«, sagte ihre Schwester, als sich Risk langsam abwandte. Sie hielt inne. »Du hast auf mich gewartet und ich hätte dir sagen sollen, dass es mir gut geht.«

Risk öffnete den Mund und versuchte, die richtigen Worte für ihre Antwort zu finden. »Du«, sie hielt inne. »Du entschuldigst dich nicht für Dinge.«

Sie schaute über ihre Schulter und sah, dass Quinn dasselbe tat. Ein Grinsen kräuselte sich um die Lippen ihrer Schwester. »Das habe ich gerade.«

»Aber, aber«, begann Risk und machte eine Bewegung mit ihren Händen. »Warum? Ich verstehe das nicht.«

Quinn atmete leise aus, während sie sich eine Leinenhose und ein lockeres, luftiges Hemd anzog. »Jemand hat mir kürzlich gesagt, dass ich grausam handle, weil ich denke, dass ich über allen Konsequenzen stehe. Das stimmt zwar in den meisten Dingen, aber bei manchen Menschen lohnt es sich, über meine Worte nachzudenken.« Quinn hob eine Augenbraue und Risk klappte die Kiefer zu. Sie nickte einmal, und ihre Schwester ging in den Waschraum und schloss die Tür hinter sich.

Eine Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, als sie sich für den Tag umzog, ihr Leinenhemd gegen ein anderes tauschte und es mit einer dicken Lederweste überzog. Sie wickelte sich eine Lage weißen Stoffes um die Schultern und das Haar, um die Hitze abzuhalten.

»Ich gehe jetzt zum Training«, rief Risk. Auf der anderen Seite der Tür gab es einen Knall, bevor Quinn die Tür aufstieß.

»Bist du sicher, dass du allein gehen kannst? Lord Sonnenschein ist unpässlich, nachdem er letzte Nacht Wache gehalten hat. Wenn du mir eine Minute Zeit gibst, kann ich dich …«

»Ich komm schon klar«, sagte Risk. »Gib mir Neiss, wenn es Probleme gibt, kann er das regeln.« Quinn nickte und rieb sich den Schlaf aus den Augen, während sie eine Hand ausstreckte. Das lilafarbene Reptil kroch nach vorn und schlüpfte unter ihrer Haut hervor. Es ließ sich auf den Boden sinken und gab ein zufriedenes Zischen von sich, bevor es sich auf den Weg zu Risk machte. Sie beugte sich vor und reichte ihm eine Hand, damit er sich um sie wickeln konnte. Das Gewicht seiner Gestalt hinter ihren Schultern ließ Risk aufrechter stehen. Sicherer. Mehr wie ihre Schwester.

»Sei vorsichtig, auch mit Neiss!«, sagte Quinn und ihr Blick fiel auf ihren Vertrauten. »Wenn es Probleme gibt, sagst du mir Bescheid!« Risk schluckte einmal. Sie wusste, wie das ausgehen würde. »Ich werde hier ein Nickerchen machen, bevor ich mich für diesen verdammten Ball, den Lazarus veranstaltet, fertigmachen muss.«

Quinn lag bereits im Bett und schlief halb, als Risk die Zimmertür hinter sich schloss. Ihre weichen Lederstiefel klickten leicht, als sie den Flur entlang schritt. Es sah genauso aus wie an jedem anderen Tag, an dem sie zum Unterricht ging. Zumindest bis sie das Foyer erreichte. Dort standen die üblichen Wachen in Rot und Gold, aber es waren auch welche in Blau und Silber dabei. Sie beobachteten sie, während sie voranschritt, und musterten sie unter dem Tuch. Neiss hob den Kopf und zischte einem, der ihr zu nahekam, eine Warnung zu. Die Wache in Blau stolperte zurück und murmelte etwas über Marudas. Risk ging weiter und hielt ihren Kopf gesenkt, bis sie die Palmenwedel erreichte, die den Garten umgaben. Der Schatten und die Brise hier unten waren weit weniger erdrückend als ihr Zimmer im Palast. Hier unten gab es keine Stille, die auf ihr lastete, während die Stunden verstrichen, die Vögel, die Brise und die Tiere von Leone ließen das nicht zu.

Als sie aus den Bäumen trat, schlug ihr eine Windböe, die Sand mit sich führte, ins Gesicht. Risk zuckte zusammen und wischte sich den Staub aus den Augen, während sie sich Haspati näherte. Ihr Lehrer saß mit gekreuzten Beinen auf der flachen Oberfläche eines Felsens. Sein zerfleddertes Gewand wehte um seine dünne Gestalt. Seine blinden Augen blickten zu ihr auf, und er lächelte mit Zähnen, die weißer waren als polierte Knochen.

»Hallo, Risk.«

»Haspati«, nickte sie einmal respektvoll und setzte sich ihm gegenüber auf den Felsen. Neiss glitt ihren Körper hinunter und rollte sich auf dem erhitzten Felsen zusammen. Sie schloss ihre Augen und versank fast augenblicklich in der Magie. Es fühlte sich an wie ein frischer Wind nach der Angst, die sie erlebt hatte. Das Gefühl, nach Hause zu kommen, tröstete sie.

»Nutze dein Sichtfeld! Sag mir, wo die nächste Person ist!«, wies Haspati sie an, während seine knorrigen Finger den Holzstab, der auf seinem Schoß lag, umschlossen und wieder losließen.

»Es gibt eine Wache, die nahe am Rand des Hofes bei den Palmwedeln steht. Aber er folgt einer bestimmten Routine«, antwortete Risk. Sie konnte so viel mehr als die einzelne Wache spüren und sie alle gleichzeitig verfolgen, aber das war nicht das, was Haspati wollte.

»Rufe deine Magie herbei; lass dir Krallen wachsen!«, fuhr er fort. Sie streckte beide Hände aus und es brauchte nur einen leichten Stoß, damit die Magie reagierte. Ihr wuchsen Krallen.

»Jetzt steck sie weg!«

Risk ließ ihre Hände in den Schoß sinken und atmete tief und ruhig ein, um die Anspannung in ihr zu lösen. Die Krallen schrumpften weg, zurück zu ihren abgekauten Fingernägeln, als die Magie sich in Sicherheit wiegen ließ.

Haspati machte so weiter und ging jede Übung durch, die sie je ausprobiert hatten. Sie bestand sie alle und am Ende stand die Sonne immer noch hoch am Himmel.

»Du hast dich in sehr kurzer Zeit stark verbessert«, sagte ihr Lehrer zu ihr.

»Ich habe geübt«, sagte sie. »Das Training hilft der Magie … sich besser zu regulieren. Wenn ich sie nicht benutze, fühlt sich meine Magie gefangen. Sie wird leicht unruhig. Ich mache die Übungen jeden Abend und jeden Morgen, damit die Ausbrüche nicht mehr so oft vorkommen.«

»Das wird bald nicht mehr ausreichen«, sagte er.

Ihre Lippen verzogen sich. »Ich verstehe das nicht. Ich habe alles getan, was du mir gesagt hast …«

»Das hast du«, stimmte er ihr zu. »Das ist nicht deine Schuld, Kind. Es ist der Lauf der Welt. Der Wille der Götter.«

»Haspati«, sagte sie langsam. »Wovon genau sprichst du?«

Er lächelte eine Art trauriges Lächeln. Es reichte nicht ganz bis zu den Winkeln seiner faltigen Augen. »Deine Zeit naht. Ich kann es spüren.«

Risk blinzelte. »Meine Zeit?«

»Deine Zeit für den Aufstieg.«


Chapter 29

Unverschleierte Absichten


»Drohungen und Versprechen sind dasselbe; Letzteres ist einfach ein schmackhafterer Begriff.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der gnadenlose König von Norcasta

Ein Klopfen an seiner Bürotür unterbrach Lazarus’ Gedankengänge. Er hob das Glas mit den Weingeisten an seine Lippen und leerte es. Die Flüssigkeit brannte auf dem Weg nach unten und die Seelen beruhigten sich. Er stellte das Glas in der Ecke seines Schreibtischs ab, ging um ihn herum und öffnete die Tür, da er bereits wusste, wer auf der anderen Seite wartete.

»Eure Hoheit«, sagte Lady Reinhart, als die Tür aufschwang. Lazarus nickte den Wachen zu beiden Seiten der Tür zu und entließ sie aus ihrer Pflicht. Sie schluckten beide schwer.

»Habt einen wunderschönen Nachmittag, Mylady«, sagte einer von ihnen leise. Lazarus hob eine Augenbraue und der andere murmelte: »Eure Hoheit.«

Sie verschwanden beide auf dem Flur und er öffnete die Tür weiter.

»Komm!«, sagte er fast freundlich. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.«

Sie lächelte kokett und ihre Magie streckte bereits ihre kränklichen Ranken nach ihm aus. Sie wollte begehrt werden. Angebetet werden. Sie sprach einen Zauber, der die meisten Männer anziehen würde, aber er war nicht wie die meisten Männer. Das Einzige, wozu sie ihn veranlasste, war, mit den Zähnen zu knirschen und an Quinn zu denken.

Während ihre Angst für ihn erträglich war, war diese Art von Verruchtheit es nicht.

»Ihr seht heute viel besser aus«, kommentierte Amelia, als er die Tür schloss. Sie wartete, bis er auf die andere Seite seines Schreibtischs gegangen war, bevor sie sich setzte.

»So fühle ich mich auch«, antwortete Lazarus schroff und erinnerte sich an die Arten, wie er seine Angstwandlerin in der Nacht zuvor genommen hatte. Die Art und Weise, wie sie sich frei und ohne Erwartungen hingab, war aufregender als alles, was er mit einer anderen je erlebt hatte. Es war dunkler. Tiefgründiger.

Etwas, das weder ein Titel noch ein Ring definieren konnte.

»Nun, das gefällt mir, mein König«, sagte sie wie ein Vogel, der nachplappert, was sein Besitzer zu hören wünscht. Lazarus betrachtete sie einen Moment lang. Ihr langes, dunkles Haar und der lüsterne Blick. Der enge Stoff ihres Kleides und das Rouge auf ihren Lippen.

»Warum bist du hier?«, fragte er einmal unverblümt.

Amelia versteifte sich eine Sekunde lang, bevor sie sich wieder fasste. »Ich bin hier, um meine Unterstützung für die Krone zu zeigen …«

»Warum. Bist. Du. Hier?«, fragte Lazarus noch einmal. »Du kannst doch nicht glauben, dass ich auf diese Scharade hereinfalle. Komm schon, Amelia, du bist doch viel schlauer. Dafür hat dein Vater gesorgt.«

Das kränklich-süße Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und verwandelte sie von einem Bild falscher Unschuld in etwas viel Faszinierenderes.

»Ich komme mit einem Vorschlag für dich. Etwas, das den Lords des Landes gefallen wird und uns beiden das bringt, was wir wollen.«

Lazarus zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe, was ich will.«

»Du hast eine schwache Position auf meinem Thron. Du hast keine Unterstützung durch die Lords. Du hast kein Volk, das sich für dich einsetzt. Du regierst dieses Land nur aufgrund deines Titels.« Amelia lachte einmal, und sie war so geübt darin, sinnlich zu sein wie der Rest von ihr. »Wenn du mehr auf Lord Adelmar gehört hättest, hättest du nach all den Monaten vielleicht einen stärkeren Anspruch gehabt. So wie es aussieht, hat deine rechte Hand hervorragende Arbeit geleistet und mir den Weg geebnet.«

»Ach, Amelia«, seufzte er. »Männer kann man kaufen, sowohl Lords als auch Armeen. Was man nicht mit Gold kaufen kann, kann man auf andere Weise kaufen. Das scheinst du gut zu wissen, wenn man bedenkt, welche Vorzüge du während dieses Treffens eingesetzt hast.«

Sie legte eine zierliche Hand auf ihre gut bestückte Brust. »Eure Hoheit, was meint ihr?«, fragte sie spöttisch.

Das hatte nicht dieselbe Wirkung wie bei Quinn. In diesem Fall hatte es nur dazu beigetragen, seine Nerven noch mehr zu strapazieren.

»Du bist eine geschickte Hingabenspalterin, die in der Lage ist, die Emotionen eines Menschen so zu lenken, dass er das fühlt, was du willst. Clever, wirklich. Ziemlich einfallsreich.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Mein König«, säuselte sie, »Ihr schmeichelt mir.«

»Ich kenne noch eine andere Frau«, fuhr er fort. Ihr Gesichtsausdruck wurde brüchig, als er das Thema wechselte. »Sie ist auch ziemlich gut in dem, was sie tut. Und auch ziemlich clever. Ich habe noch nie solche Schreie gehört wie die, die sie Männern entlockt, die noch kampferprobter sind als du, Lady Reinhart.«

»Ist das eine Drohung, Eure Hoheit?«

»Ja.«

Amelia lehnte sich nach vorn, stützte ihre Unterarme auf den Schreibtisch und streckte ihre Brust so weit vor, dass sie über die Kante ragte. »Ich kann Euch versichern, mein König, dass es für mich keinen Grund zur Sorge gibt. Meine Brüder und ich kommen ganz gut allein zurecht.«

»Vielleicht«, sagte er. »Wenn du das testen willst, dann fordere mich weiter heraus. Ich finde sie am attraktivsten, wenn sie am schlimmsten ist.«

Amelia zuckte nicht zurück, was er ihr hoch anrechnete. »Ich nehme an, Ihr habt über meinen Vorschlag schon entschieden?«

»Das habe ich«, nickte er, legte die Unterarme auf die Armlehnen und verschränkte die Hände ineinander. »Die Antwort ist Nein.«

»Das ist zu schade. Wir wären so ein schönes Paar gewesen«, antwortete sie fast wehmütig, wäre da nicht die Gleichgültigkeit in ihrem Ton.

»Du kannst nicht auf mein Leben oder meine Vasallen zielen und dafür belohnt werden. Du kannst nicht in mein Haus kommen und Spielchen mit mir spielen. Du bestimmst nicht das Spielbrett und machst die Regeln, Amelia. Dein Vater mochte dafür gesorgt haben, dass du die besten Lehrer hattest, die man für sein Geld kaufen konnte, aber du hast deine eigenen Talente überschätzt.« Sie verengte ihre Augen, machte aber keine Anstalten, ihn zu unterbrechen. »Sag deinen Brüdern, sie sollen sich unterordnen.«

»Oder?«, fragte sie und forderte ihn heraus. Dieses eine Wort brachte sein Blut zum Kochen, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.

»Oder ich lasse Quinn zum Spielen raus. Ich glaube, ihre Spiele werden dir weniger schmecken als die, die wir bisher gespielt haben.«

Ein Hauch von Unsicherheit durchzog Amelias Gesichtsausdruck. Sie versteckte sie schnell, aber nicht schnell genug. Lazarus klatschte einmal in die Hände, bevor er sich aufrichtete. Er ging um seinen Schreibtisch herum und öffnete die Bürotür, um ihr zu signalisieren, dass sie gehen könnte.

»Du hast die Wahl. Ich freue mich darauf, dich auf dem Ball zu sehen, Lady Reinhart.«

Sie richtete sich auf und ging an ihm vorbei. Der hauchdünne Stoff ihres Kleides streifte über seine Stiefel. Amelia starrte geradeaus; die Worte waren nichts weiter als das Drehbuch, das sie einstudiert hatte. Sie sagten ihm sehr wenig. Es war der Tonfall, der alles sagte.

»Ich mich auch, mein König.«


Chapter 30

Gefährliche Köstlichkeiten


»Der einzige Nutzen eines Kleides ist es, als Waffe getragen zu werden.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

»Das zieh’ ich nicht an.« Quinn verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf schief und schaute von dem Korsett aus Knochen und Stoff zu der Frau, die es hielt.

»Das ist heutzutage total in Mode«, argumentierte Lorraine.

»Ist mir egal.«

»Das ist ein offizieller Ball, Quinn. Du musst so erscheinen, wie es sich gehört …«

»Ist mir egal«, wiederholte sie.

Lorraine schürzte ihre Lippen. »Wie schade«, sagte sie und drehte sich um, um das Kleidungsstück zurück in die Truhe mit den Unterkleidern zu legen, die Draeven in Quinns Gemach geschleppt hatte, bevor sie ihn weggescheucht hatte. »Lazarus würde es wahrscheinlich sehr attraktiv finden und sich nur schwer beherrschen können.«

Quinn verdrehte die Augen. »Lazarus hat sich ohnehin schon schwer unter Kontrolle. Ich könnte in Lumpen gekleidet sein und es würde keinen Unterschied machen. Dein Versuch der Manipulation ist zwar lobenswert, aber er wird bei mir nicht funktionieren.«

Lorraine machte ein tadelndes Geräusch und stieß ein Brummen aus. Die Metallbügel quietschten, als sie die Kleiderbügel in der Garderobe durchwühlte, die sie Vaughn hatte bringen lassen. »Die Hälfte dieser Kleider kann man ohne Korsett nicht tragen.«

»Vielleicht«, überlegte Quinn, »sollte ich dann kein Kleid tragen …«

»O nein«, sagte Lorraine und schüttelte den Kopf. »Du trägst ein Kleid. Du hast zugestimmt.«

Quinn wollte schon etwas erwidern, als die Badezimmertür aufflog und gegen die Wand knallte. Axe stand in der Mitte und trug einen himmelblauen Schandfleck. Ihre blassen Wangen waren rosa und ihr karmesinrotes Haar saß wie ein Mopp auf ihrem Kopf. Risk schnitt hinter ihr eine Grimasse.

»Oh, Axe«, gurrte Lorraine und drehte sich von der Garderobe weg, um das junge Mädchen zu bewundern. »Du siehst …«

»Lächerlich aus«, beendete Quinn für sie. Lorraine klopfte ihr auf den Arm und warf ihr einen Blick zu.

»Erhaben aus«, korrigierte Lorraine. »Es werden viele junge Verehrer auf dem Ball sein, und du wirst mit Sicherheit ihre Blicke auf dich ziehen.«

Axe’ Stirn zog sich in Falten, bis sie fast eine gerade Linie auf ihrer Stirn bildete. »Ihre Blicke auf mich ziehen?«, wiederholte Axe. »Das ist nicht alles, was ich auf mich ziehen werde, wenn ich dieses flauschige Monstrum eines Windbeutels trage. Lorraine …«, beklagte sich das Mädchen. »Ich werde nicht in der Lage sein, Taschen zu plündern oder irgendwelche Dinge zu …«

»Genau das ist der Punkt, Liebes«, antwortete Lorraine munter und lächelte verschmitzt. »Außerdem siehst du wunderschön aus. Risk, was denkst du?« Hinter Axe’ aufgeblasenem blauen Ärmel stand Risk mit großen Augen.

»Ähm«, begann sie und kratzte sich am Ansatz eines ihrer Hörner, bevor sie sich wieder fing. Eine leichte Röte kroch über ihre Wangen, als sie sagte: »Es sieht … nett aus.«

»Nett?«, wiederholte Axe. »Ausnahmsweise hat das Flittchen mal recht.« Sie streckte ihre Hand in Richtung Quinn aus, die eine Augenbraue hochzog. »Ich sehe lächerlich aus.«

»Axe«, schimpfte Lorraine.

»Nö«, sagte das Mädchen. »Das ziehe ich nicht an.«

Lorraine seufzte und verließ Quinns Seite, um das Kind zu überzeugen. »Der Ball ist heute Abend, Axelle. Wir haben keine Zeit, noch eine Näherin zu beauftragen …«

Axe hob eine Hand in die Luft und eine Axt kam von der anderen Seite des Raumes herbeigeeilt. Ein schelmisches Glitzern erfüllte ihre Augen, als Lorraine einige Meter vor ihr zum Stehen kam.

»Was im dunklen Reich hast du …«

Axe hob eine Handvoll Stoff auf und hackte darauf herum.

»Axelle!«, schimpfte Lorraine scharf. »So benimmt sich eine Lady nicht …«

»Gut, dass ich keine Lady bin. Ich bin eine Piratin.« Das Mädchen kicherte und machte sich daran, das Kleid zu zerstören, das Lorraine für sie hatte anfertigen lassen. Die königliche Verwalterin wandte sich an Quinn und deutete auf das Problemkind, sie bat wortlos um Hilfe.

»O nein«, sagte Quinn und wich mit erhobenen Händen zurück. »Ich bin die rechte Hand. Die ist nicht mein Problem.«

Lorraines Blick wurde ernst, als sie sich aufrichtete und wartete. Währenddessen hackte Axe weiter auf dem verdammten Ding herum. »Es wird dein Problem sein, wenn sie es ruiniert und ich jemanden brauche, der zum Markt geht und ihr ein neues besorgt.«

Quinn seufzte. »Sie wird das Ding auch zerstören, bis du ihr etwas besorgst, das ihr gefällt.«

»Sie hat recht, weißt du«, krächzte Axe und hielt in ihrer Zerstörung inne, um zu sehen, wie Lorraine darauf reagierte. Die ältere Frau senkte den Kopf und seufzte.

»Wenn ich mit dir auf den Markt gehe, um ein Kleid zu finden, musst du versprechen, dich zu benehmen. Keine Kneipenschlägereien. Keine Handgreiflichkeiten. Kein Stehlen. Wir finden ein Kleid für dich und kommen sofort wieder hierher …«

»Abgemacht«, stimmte Axe zu, ließ ihre Axt fallen und eilte zurück ins Bad. Das Geräusch von reißendem Stoff ließ Lorraine zusammenzucken, und Quinn zog eine Grimasse.

»Du weißt, dass sie sehr zu dir aufschaut. Wenn du mir zugestimmt hättest, anstatt ihr zu sagen, dass es lächerlich aussieht, hätte sie es wahrscheinlich gut sein lassen und das Kleid getragen.«

Quinn höhnte. »Sie nennt mich ein Flittchen. Ich glaube, du siehst Sachen, die nicht da sind. Außerdem sah sie wirklich lächerlich aus. Das ist Leone. Das Ding wäre unerträglich, wenn man es den ganzen Abend in einem Raum voller Leute tragen müsste.«

Lorraine seufzte. »Ja, aber es hätte sie wahrscheinlich aus Schwierigkeiten herausgehalten.«

Quinn blinzelte. »So, wie es das gerade eben getan hat?« Sie deutete mit dem Daumen auf die Stelle, an der das Mädchen eine Axt in ihr Kleid geschlagen hatte.

»Da hast du auch wieder recht«, stöhnte Lorraine. »Damit bist du aber noch nicht aus dem Schneider. Du und Risk, ihr müsst beide angemessen gekleidet sein.«

Quinn schmunzelte. »Risk will kein Kleid tragen. Du kannst versuchen, sie zu überreden, aber ich vermute, das wird genauso schiefgehen wie das eben gerade.«

Die Badezimmertür öffnete sich ein weiteres Mal. Axe stand in ihren Ledersachen da, das blaue Kleid, das sie getragen hatte, lag neben ihr auf dem Boden.

»Fertig«, sagte sie und trat heraus.

»Sehr gut«, sagte Lorraine. »Ich erwarte trotzdem, dass du dir etwas aussuchst, während ich weg bin, Quinn.«

»Das ist mir klar«, antwortete Quinn trocken. Sie wartete darauf, dass Lorraine und Axe hinausgingen, bevor sie sich zum Kleiderschrank begab und anfing, die Sachen zu durchforsten, wobei sie sie nur halb ansah. »Weißt du«, begann sie, als sie und ihre Schwester wieder allein waren. »Du musst heute Abend nicht gehen, wenn du nicht willst.«

»Ich weiß.«

»Die Party wird wahrscheinlich langweilig, wenn alle nur über die neueste Damenmode reden und darüber, welcher Lord welche Geliebte hat.« Das stimmte. Zum Teil. Wahrscheinlich waren auch Lustsklaven anwesend und es würde über Sklaverei geredet werden, ganz zu schweigen von ihrer größten Sorge um Risk.

Erwing.

»Das weiß ich«, sagte Risk. »Aber ich habe Axe’ Geburtstagsfeier überstanden, und ich möchte sehen, ob ich auch das hier überstehen kann.«

»Die Erben werden dort sein«, sagte Quinn schließlich und hielt an einem bestimmten Kleid inne. Der tiefrote Stoff, der fast die Farbe von echtem Blut hatte, erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Hast du Angst?«, fragte Risk sie.

Quinn drehte sich um und schaute über ihre Schulter, als sie das Kleid von seinem Bügel zog.

»Nein«, Quinn legte das Kleid über die Lehne eines Stuhls und begann, an ihrer Tunika zu ziehen. »Ich spüre keine Angst. Zumindest nicht so, wie andere es tun.« Sie hob die Tunika über ihren Kopf und begann, ihre Hose aufzuschnüren. »Aber einer der Erben hat sich für dich interessiert. Das gefällt mir nicht.«

»Interessiert?«

»Sich für deine Herkunft interessiert«, antwortete Quinn und streifte sich die Hose von den Beinen. Sie zog sie ganz aus und warf sie auf den Boden.

»Ich verstehe.«

Quinn hob das rote Kleid an und betrachtete es genau. Der merlotfarbene Stoff glitt zwischen ihren Fingern hindurch, unglaublich weich und nicht im Geringsten steif. Sie hob die Stoffbahnen an und begann, es sich über den Kopf zu ziehen.

»Die Entscheidung liegt bei dir, Risk. Du weißt, dass ich dir das nicht abnehmen werde. Wenn du gehst, möchte ich, dass du vorbereitet bist. Die Leute werden dich anstarren. Sie werden tuscheln. Du hast einen langen Weg hinter dir, aber nur du weißt, ob du für so etwas bereit bist.« Sie zog einmal an dem Stoff und mit einem Ruck fiel er auf ihre Taille. Sie löste ihre Finger und die Röcke sanken.

Sie drehte sich einmal um und ging in den Waschraum, um in einen Spiegel zu schauen.

Quinn warf einen Blick auf sich und lächelte.

Also, das war doch mal ein Kleid, mit dem sie etwas anfangen konnte.

»Du siehst«, Risk hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, »gefährlich aus.«

Quinn hob eine Augenbraue. »Gefährlich?«

»Es ist nicht das Kleid selbst«, sagte Risk. »Es ist die Art, wie du es trägst. Normalerweise bist du in Leder gekleidet und trägst ein Messer. In diesem Kleid bist du nackt vor ihnen. Für andere Frauen wäre es verwundbar.«

»Aber bei mir nicht?«, fragte Quinn geistesabwesend, als sie sich umdrehte und den Schlitz über ihren blassen Oberschenkel gleiten ließ.

»Nein, bei dir nicht«, nickte Risk. Ihre Schwester zupfte an den langen Ärmeln ihres Shirts, ohne es zu merken. »Die Art, wie du es trägst, macht deutlich, dass du keine Waffen brauchst. Du bist die Waffe.«

Quinn lächelte daraufhin ebenso verrucht wie aufrichtig.


Chapter 31

Der rote Ball


»Die gefährlichsten Kreaturen kommen in den schönsten Verpackungen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

Lazarus kippte den Rest seines Weins hinunter und reichte den Kelch an den namenlosen Diener weiter, der angewiesen worden war, für Nachschub zu sorgen. Neben ihm lehnte sich Draeven zu ihm.

»Bist du sicher, dass du heute Abend so viel trinken solltest?«, fragte seine linke Hand. Lazarus schaute sich den Thronsaal genau an. Lords traten durch die doppelten Eichentüren, mit Ladys oder Huren am Arm. Aus dem ganzen Land waren sie herbeigeströmt, um hier zu sein, auch wenn er mit nicht wenig Vergnügen feststellte, dass sein eigener Rat nicht anwesend war.

»Auf keinen Fall«, antwortete Lazarus und nahm einen weiteren Kelch von demselben Diener entgegen. »Aber die Getränke halten die Seelen in Schach, die sie am liebsten in Stücke reißen würden.«

Draeven runzelte die Stirn, als er seine Stimme senkte. »Wen in Stücke reißen?«, fragte er.

Lazarus beobachtete die Doppeltüren, als eine Frau in Silber gekleidet dazwischenstand. Auf der einen Seite stand ihr brutaler Bruder, der in Lazarus’ Gegenwart nicht mehr als fünf Worte gesagt hatte. Auf der anderen Seite stand der Bastard, der sich viel zu sehr für Quinn und ihre Schwester interessiert hatte. »Die«, antwortete Lazarus ruppig, als das Verlangen wieder einmal seine Sinne zu überwältigen begann. Es war zunächst ein leises Summen unter seiner Haut. Ein Bewusstsein, das ihn jede Frau in seiner Umgebung wahrnehmen ließ.

Amelia lächelte, als sie sich ein Glas Wein nahm.

Er hoffte, dass sie sich daran verschluckte.

»Ich glaube, sie könnte eine Masochistin sein«, bemerkte Draeven.

»Dafür verspottet sie mich auf jeden Fall genug«, antwortete Lazarus. Amelia lächelte ihn an, aber er erwiderte es nicht. »Ich möchte, dass die Männer auf der Wache heute Nacht doppelt besetzt sind. Ich traue ihr nicht. Irgendetwas passt nicht zusammen.«

Draevens neutrale Miene änderte sich nicht, als er fragte: »Was meinst du?«

Lazarus verengte seine Augen, als sie in den Raum schritt und ihn mit ihrer Macht einnahm. »Wir hatten gestern Nachmittag ein Treffen.«

»Oh?«, fragte seine linke Hand.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich Quinn auf sie hetzen werde, wenn sie sich nicht fügt.«

Draevens Miene verfinsterte sich. »Wenn du Quinn schickst, werden die Lords rebellieren …«

»Das weiß ich«, sagte Lazarus. »Außerdem ist es nicht so, dass ich Quinn zu irgendetwas zwingen kann. Meine Absicht war es, Amelia zu erschrecken und sie dazu zu bringen, diese kleine Nummer, die sie abzieht, zu überdenken.« Draeven stellte seinen Kelch mit Wein ab und richtete seine Tunika, als sie sich näherte.

»Offensichtlich hast du dich verrechnet«, murmelte Draeven und in der Sekunde, als sie in Hörweite waren, erblühte ein Lächeln auf seinem Gesicht.

»Offensichtlich«, antwortete Lazarus.

Amelia kam vor ihnen zu stehen, ihr Lächeln war ebenso manipulativ wie abgedroschen. Er zog eine Grimasse. »Eure Hoheit«, sagte sie und knickste leicht, bevor sie sich Draeven zuwandte. »Mylord«, säuselte sie. Draeven versteifte sich und sein Adamsapfel wippte einmal, als er schwer schluckte. Lazarus bemerkte die Schweißperlen an der Schläfe seiner linken Hand und biss die Zähne gegen ihre offenen Manipulationen zusammen.

»Lady Reinhart, Ihr seht heute Abend bezaubernd aus«, sagte Draeven und atmete schwerer als sonst. Amelia kicherte wie ein junges Mädchen. Lazarus biss die Zähne zusammen.

»Danke, mein Lord. Ihr seht auch nicht gerade schlecht aus.« Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf Draevens Arm, während sie ihre Stimme auf ein Flüstern senkte. Hinter ihr starrte Titus vor sich hin. Sein Gesichtsausdruck war getrübt von … Wut? Es war schwer zu erkennen. Seine Fäuste waren fast immer an seiner Seite geballt. Sein Blick war stoisch. Lazarus’ Blick wanderte an ihm vorbei zu dem anderen Bruder.

Erwing war nicht mehr bei ihnen. Fast so schnell, wie er auf sie zugekommen war, hatte er sich aus dem Gespräch gelöst und ging auf den Eingang zu. Direkt vor ihm stand eine einsame Frau in Rot.

Lazarus’ Brust zog sich zusammen, während seine Augen sich an ihrer Gestalt festkrallten. Ein weinrotes Kleid schmiegte sich an ihren Körper und ließ trotz der langen Ärmel und des hohen Ausschnitts jeden Zentimeter des Körpers erstrahlen. An beiden Seiten waren Schlitze angebracht, die bei jedem Schritt ihre porzellanfarbenen Beine und ihre goldenen Sandaletten enthüllten. Kein einziger Diamant oder Edelstein, kein einziges Schmuckstück zierte sie. Nur die Sandalen und das Kleid.

Ihr lavendelfarbenes Haar war zu kunstvollen Zöpfen geflochten, von denen er aus der Erinnerung wusste, dass es eine Frisur aus ihrem Heimatland war. Ihre Haut war frei von den lächerlichen Farben und Pudern, mit denen sich die Frauen oft schminkten. Das Auffälligste an ihr war das verruchte Lächeln, das sie trug.

Saevyana.

Ihre kristallklaren Augen sahen ihn von der anderen Seite des Raumes an, als sie Erwings Versuch, mit ihr zu sprechen, abwies und weiterging. Ihr Gang war einen Takt langsamer als die Geigen, die im Hintergrund spielten. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Er wartete.

»So, so, so«, sagte Quinn leise. Sie drehte ihre Finger und Ranken der Angst schossen von ihrer Hand zu dem blassen Glied, das Draeven gerade streichelte. Amelia versteifte sich, und Titus wandte sich ab, wobei er die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Sieh mal, was wir hier haben. Eine in Ungnade gefallene Lady, die ihren Platz vergisst. Er ist bereits vergeben.«

Amelia war genauso geschickt in der Manipulation wie Quinn, aber es gab nur eine gewisse Grenze, in der sie ausweichen konnte, wenn Quinn wie ein Hammer auf sie einschlug. Lazarus sollte das nicht genießen. Er sollte versuchen, sie aufzuhalten, bevor sie richtig loslegte. Er sollte versuchen, um seines Volkes, seines Landes oder seiner Krone willen, einzugreifen.

Und doch … konnte er sich nicht dazu durchringen, auch nur ein einziges Wort zu sagen.

Es war wieder wie neulich beim Abendessen, als er mit sich rang, was er tun sollte, und am Ende nichts tat. Das war das Befriedigendste von allem.

»Bereits vergeben?«, wiederholte Amelia säuerlich.

»Mhmm«, brummte Quinn und stellte sich vor sie, auf Augenhöhe. Quinn war ein paar Zentimeter größer und musste nach unten schauen. »Unser lieber Lord Sonnenschein ist ein guter Mann. Ein ehrlicher Mann. Ihr würdet so einen Mann doch nicht belästigen, oder? Das wäre so … bedauernswert.«

Draeven zog verwirrt die Augenbrauen zusammen und warf Lazarus einen Blick zu. Der König zuckte mit den Schultern. »Bedauernswert«, wiederholte Amelia. »Wie das? Ich sehe keinen Ehering an seinem Finger. Auch nicht an dem unseres Königs …« Ihre Stimme war geschmeidig und geschickt darin, ihr Netz zu spinnen. Niemand kannte Netze so gut wie Quinn.

»Manche Bänder sind stärker als die, die ein Stück Metall bindet. Metall kann schließlich gebogen, geschmolzen oder entfernt werden. Aber ein wahres Band«, beugte sie sich vor. »Das kann man nur finden, wenn die Seele des einen die des anderen akzeptiert.«

Amelia stieß ein nervöses Lachen aus. »Ihr sprecht von Seelenverwandten?« Mehrere Lords um sie herum lachten ebenfalls, aber Quinn schien nicht beunruhigt zu sein.

»Natürlich nicht«, lächelte sie. »Seelenverwandte sind etwas für Kindergeschichten. Ich spreche davon, dass zwei Menschen sich zufällig treffen und sich auf einer Ebene verstehen, wie es kein anderer kann. Daran ist nichts Vorherbestimmtes. Das hat nichts mit den Göttern oder dem Schicksal zu tun und auch nicht mit den Sternen, wie manche sagen.« Sie musterte die andere Frau mit einem finsteren Blick. »Es ist einfach … ein Verständnis füreinander, das Ihr wahrscheinlich für sehr lange Zeit nicht mehr finden werdet, wenn überhaupt. Wisst Ihr, wie das ist? Jemanden zu haben, der einen so gut versteht, dass er darüber hinausgeht, was Körper und Herz empfinden?«

Amelias Maske verrutschte für einen Moment. Ihre Lippen öffneten sich, und ihre Augen verrieten die Wahrheit.

»Nein«, hustete sie einmal und räusperte sich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es weiß.«

Lügen … flüsterten die Seelen. Trotz der Weingeiste waren sie heute Abend näher an der Oberfläche. Näher, als sie sein sollten.

»Schade«, sagte Quinn und zog ihre Mundwinkel nach unten, um einen traurigen Gesichtsausdruck zu mimen, wenn er nicht spöttisch wäre. »Kein Wunder, dass Ihr …«

»Muahahaha«, ertönte das übertriebene Lachen. Lazarus runzelte die Stirn. An der Doppeltür stand Axe, die Tochter der Piratenkönigin, gekleidet wie eine Frau der Nacht. Ihr Korsett saß schlecht und die Kapitänsmütze sah lächerlich aus. Sie lachte so ausgelassen wie Männer, die dreimal so groß und zehnmal so betrunken waren wie sie, während sie Quinns Schwester auf den Rücken klopfte.

Das Mädchen war nicht mehr so zerbrechlich wie früher, aber ihre Gestalt war immer noch viel zierlicher als die von Quinn. Sie war von Natur aus klein und dünn und trug eine fein gewebte Tunika in den Farben seines Hauses. Sie war mehrere Größen zu groß und der Gürtel an ihrer Taille betonte das noch. Ihre Lederhose war ebenfalls ein Männerschnitt, auch wenn sie besser passte. Er bezweifelte, dass viele an ihren Hörnern vorbeischauen würden, um ihre Kleidung zu beurteilen.

Sein Blick wanderte zurück zu Quinn, deren Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst waren.

Sie war eindeutig nicht glücklich darüber, dass Risk hier war.

»Ah«, sagte Amelia leichthin. »Die Raksasa …«

Quinns Hand hob sich, und schneller als irgendjemand reagieren konnte, schlangen sich Angstfäden um Amelias Kehle.

»Ihr nennt sie nicht so.« Der Duft von feuchten Blütenblättern und frischem Schnee schlug ihm entgegen. Ein dunkleres Licht trat in ihre Augen. So nah … flüsterten die Seelen in ihm. Sie war dabei, die Grenze zum Tanz mit Mazzulah zu überschreiten.

Titus trat vor, und Quinn hob ihre andere Hand, um ihn am Boden zu verankern. Das Rot seiner Augen flackerte auf, als er versuchte, einen weiteren Schritt zu machen und scheiterte. Sie beugte sich vor und hielt nur eine Haaresbreite vor den Lippen der anderen Frau an.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Amelias Augen weiteten sich. Ihre Wangen färbten sich in einem schönen Johannisbeerfarbton. Ihre Oberlippe zitterte. Sie fuchtelte ein wenig herum, aber es gab ein Problem.

Es war eine Täuschung.

Eine Lüge.

Er konnte nicht hören, was sie dachte, oder sehen, was sie vorhatte. Ihr fehlte jedoch die Schärfe, die wahre Angst ausmacht. Quinn musste es bemerkt haben, denn sie stieß einen Hauch von schwarzem Rauch aus und Amelias Augen rollten in ihren Hinterkopf. Ihr Körper spannte sich an und wurde dann in einer kurzen Reihe von Bewegungen schlaff. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie wieder auf die Beine kam und ihre Augen öffnete. Um sie herum begannen die Lords innezuhalten. Sie fingen an, sich zu drehen. Zu starren. Zu bemerken.

»Tzz, tzz«, flüsterte Quinn. »Du bist solch ein süßes Ding. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie gerne ich dich brechen würde.« Lazarus’ Blut erhitzte sich erneut, und das hatte nichts mit Amelias verfluchten Kräften zu tun. »Aber leider soll ich die Nette spielen. Bitte seid so lieb und behaltet heute Abend sowohl Eure Hände als auch Eure Worte für Euch, damit ich das auch schaffe. Der enge Rat wäre nicht erfreut, wenn sich das, was Lord Callis passiert ist, wiederholen würde.«

Jemand schnappte schockiert nach Luft. Ein Gemurmel ging durch den Thronsaal.

»Also sagt mir: Werdet ihr Euch heute Abend benehmen?«, fragte Quinn. »Oder benehmt Ihr Euch wie ein verwöhntes Kind, das von seinem Vater nicht kriegt, was es will, und deshalb einen Wutanfall bekommt?« Quinn lehnte sich weg und hob eine Augenbraue, um eine Antwort zu erwarten.

»Bitte«, murmelte Amelia. »Ich kann nicht … atmen …« Mehrere Frauen im Saal schnappten nach Luft.

»Das ist bedauerlich für Euch«, antwortete Quinn.

Der Farbton von Amelias Hals und Wangen verdunkelte sich immer mehr zu einem pflaumenfarbenen Ton. Trotzdem gab sie ihr nicht, was sie wollte.

Sie winselte nicht. Sie brach nicht zusammen.

Da hätte er wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Nicht, als die Wachen, die Draeven verdoppeln sollte, in den Raum strömten. Nicht als der Hofstaat immer hektischer wurde.

Nicht, als er erst jetzt bemerkte, dass eine sehr wichtige Person fehlte, die sie schon einmal übersehen hatten.

Lazarus suchte über die Köpfe der Menge hinweg.

Er musste nicht lange suchen.

Die Schreie einer Frau zerrissen die Luft. Sie waren rau, schrill und voller Angst.

Das Problem war nur, dass die Schreie nicht von Amelia stammten.


Chapter 32

Stärke mit anderem Namen


»Nur weil man etwas überlebt, heißt das nicht, dass es vergessen ist. Auch im Licht gibt es Schatten.«

— Mariska Darkova, Bestienzähmerin, mögliches Mitglied des Hauses Fierté

Sie glättete ihre Tunika und drehte sich zweimal vor dem Spiegel. In ihrem Bauch drückte ein Gefühl des Grauens auf sie ein. Sie wollte auf den Ball gehen. Sie wollte dort stehen, Pasteten essen und Glühwein trinken, der furchtbar schmeckte. Sie wollte so viel genießen, wie sie konnte. Sie wollte vergessen. Vor allem aber wollte sie sich selbst beweisen, dass sie es schaffen konnte. Dass sie nicht mehr dasselbe verängstigte Mädchen war, das Quinn vor sechs Monaten aus dem Tempel geholt hatte.

Bei Axe’ Geburtstagsfeier hatte sie die Kontrolle über ihre Magie verloren. Die meisten vom Hof hatten das nicht bemerkt, weil sie auch diejenige war, die den Greif besänftigte.

Aber Quinn kannte die Wahrheit.

Genauso wie Draeven.

Sie musste ihnen zeigen, dass sie es schaffen konnte. Dass sie trotz der berüchtigten Erben nicht verhätschelt oder wie ein Kind behandelt werden musste. Sie brauchte ihren Schutz nicht. Sie konnte es schaffen.

»Genau«, murmelte Risk vor sich hin. »Du kannst es schaffen.« Sie hörte auf, sich vor dem Spiegel zu drehen, und ging auf die Tür zu. Ihre Stiefel quietschten auf dem polierten Boden. Sie griff nach der Klinke und hielt nur Zentimeter davon entfernt inne.

Ihre Brust zog sich zusammen. Sie beugte sich vor. Risks Finger ballten sich zu einer Faust, die zur Seite fiel, während sie den Kopf hängen ließ.

Warum kann ich es anscheinend nicht tun? Den Sprung wagen. Öffne die Tür!

Sie griff noch einmal nach vorn, um dann wieder innezuhalten, weil etwas sie zurückhielt. Sie wollte das unbedingt tun, sie wollte unbedingt diese Person sein, aber die Angst in ihr war genauso lebendig wie die in Quinn.

Der einzige Unterschied war, dass ihre Schwester sie kontrollierte. Risk war ihre Sklavin.

»Lass sie dich lieben! Lass sie dich hassen! Wenn sie versuchen, dich auszulöschen, werden wir sie alle vernichten«, flüsterte sie leise.

Sie griff nach der Tür und dieses Mal streiften ihre Fingerspitzen den Griff.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als ob er etwas wusste, was sie nicht wusste. Vielleicht wusste sie aber auch etwas und wollte es einfach nicht wahrhaben, was es war.

Zwei Klopfer an der Tür ließen sie aufschrecken. Risk legte eine Hand auf ihre Brust. Ihr Herz schlug schnell, wie ein Kolibri, der in einem Knochenkäfig gefangen war. Die Magie unter ihrer Haut war in Alarmbereitschaft und wartete darauf, dass sie sie brauchen würde.

»Wer ist da?«, rief Risk mit heiserer Stimme.

Der Türknauf drehte sich, und sie stolperte zurück und griff nach dem Dolch auf dem Nachttisch. Die Tür flog auf. Die Magie verflog.

Ein Mädchen mit Haar wie die Morgenröte stand in der Tür und trug einen Piratenhut. Um ihre Augen herum war zu viel Asche verschmiert und sie hatte zwei Äxte um die Hüften geschnallt. Ihr Kleid war kein Kleid, sondern ein Korsett, das über ein wallendes weißes Hemd und einen dunkelgrünen Rock geschnallt war, der ihr nur bis zu den Knien reichte. Darunter trug sie eine Hose wie Risk und schwere Stiefel.

»Was stehst du denn da so rum?«, fragte Axe und runzelte die Augenbrauen. »Wir müssen zu einer Party gehen. Komm schon!« Sie deutete mit dem Daumen zur Seite und nickte mit dem Kopf in die gleiche Richtung. Risk schluckte schwer. Ihre Finger lösten sich und der Dolch fiel auf den Nachttisch hinter ihr.

Sie stieß einen unsicheren Atemzug aus, trat vor und folgte Axe nach draußen. Die Tür schwang hinter ihnen zu und sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Magen ein letztes Mal überschlug.

»Ich habe einen Plan«, sagte Axe und riss Risk aus ihren Gedanken.

»Einen Plan?«

»Mmhmmm«, nickte das Mädchen, und die Perlen in ihrem Haar klirrten. »Weißt du, deine Schwester ist wirklich gut darin, die Leute bei solchen Veranstaltungen abzulenken. Sie wird wütend. Sie zieht ihre ganze schwarze Magievorstellung ab. Und während die ganzen Lords und Ladys ihr zusehen, mache ich die Runde. Verstehst du mich?«

Risk runzelte die Stirn. »Dich verstehen?«

Axe schüttelte den Kopf. »Du wirst schon sehen. Du kannst für mich Schmiere stehen.«

Sie näherten sich dem Thronsaal. Risk erkannte das an den Leuten, die sich vor dem Raum tummelten. Wachen. So viele Wachen. Die meisten von ihnen trugen die Farben des Lazarus-Hauses. Einige von ihnen nickten ihr gleichgültig zu und traten einen Schritt zurück, um den Weg freizumachen. Risk ging weiter und wusste immer noch nicht, wie sie reagieren sollte.

»Schmiere stehen?«, fragte Risk. »Das letzte Mal, als ich für dich Schmiere stehen sollte …«

»Ich weiß, ich weiß«, gab Axe zu und gestikulierte mit ihren Händen. »Aber dieses Mal wird es anders sein.«

Sie kamen zwischen den Türen zum Stehen. Mit einem einzigen Blick entdeckte Risk Quinn in ihrem blutfarbenen Kleid. Axe hatte recht, sie war ein wahrer Blickfang. Ein Spektakel.

Die meisten verstanden ihre Schwester nicht. Viele hassten sie. Nur wenige liebten sie. Wenn es eine Sache gab, über die sich alle einig waren, dann war es die, dass Quinn zu den Menschen gehörte, die einfach nur herumlaufen mussten, damit die Leute auf sie aufmerksam wurden. Alles, was sie tat, strotzte vor Kraft und Selbstvertrauen. Sie verströmte eine Aura, von der nur wenige hoffen konnten, sie einzufangen, um vielleicht auch stark und mächtig zu sein.

Sie war eine seltene Art von Mensch, die nicht oft vorkam, aber wenn sie auftauchte, fiel sie jedem auf. Sowohl im Guten als auch im Schlechten.

»Ich verstehe, was du meinst«, murmelte Risk. Die Augen ihrer Schwester blieben an ihr hängen und verengten sich ein wenig. Risk schluckte. Axe beugte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter.

»Während sie sie beschäftigt, gehe ich spazieren und krame in ein paar Taschen. Folge mir, aber nicht zu dicht. Ich muss meinen Vorrat bei dir deponieren, damit Lorraine nicht herausfindet, was los ist …«

Axe verschwand schneller in der Menge, als Risk widersprechen konnte.

»Potes!«, fluchte sie leise und lief hinterher. Das Problem an Axe’ Plan war, dass sie ihre Größe zu ihrem Vorteil nutzte, indem sie betrunkenen Adligen auswich und unter ausgestreckten Armen hindurchschlüpfte. Sie achtete nicht auf die Menschen um sie herum, genauer gesagt, auf die Männer.

Die Orte, an die Axe sich drängte, wollte Risk nicht näher als einen Meter an sich heranlassen. Sie schaffte es etwa bis zur Hälfte des Raumes, bevor ihre Füße wie von Blei beschwert stehen blieben. Ein Juckreiz wanderte ihren Innenarm hinauf. In ihrem Kopf begann es zu brummen.

Risk schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, sich in die Welt um sie herum fallen zu lassen.

Das war jedoch fast unmöglich, wenn sie mittendrin war.

»Mylady«, sagte eine Stimme hinter ihr. Risk wirbelte herum.

Ein Mann, der nur ein paar Zentimeter größer war als sie, stand mit ausgestreckter Hand da. Seine Haut war schlaff und seine Augen hungrig. Diesen Blick hatte sie in ihrem kurzen Leben schon bei vielen Männern gesehen.

»Ich bin keine Lady«, stieß sie hervor und versuchte, die innere Panik zu bekämpfen, die sie wieder einmal zu überwältigen begann.

»Keine Lady?«, wiederholte er. Seine Augen begutachteten langsam ihre Gestalt. »Ihr seht sicherlich wie eine Lady aus«, sagte er und grinste immer noch. Die Art, wie er lächelte, gefiel ihr nicht.

Es war nicht viel anders als das ihrer Schwester, aber während Quinn ihr niemals wehtun würde, hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann genau das tun wollte.

»Lasst mich in Ruhe!«, flüsterte sie. Er trat näher heran.

»Eine Lady in Männerkleidern auf einem königlichen Ball. Ihr seid entweder eine Dienerin oder eine Bürgerliche, die versucht, sich zu verstellen …«

»Ich gehöre zum Haus Lazarus«, sagte sie eilig. Ihr Herz schlug schneller.

Schneller.

Schneller.

Sie spürte die Magie, die mit ihr am Rande ihrer Panikschwelle tanzte.

Risk wollte schreien. Sie wollte weinen. Sie wollte den Kopf hängen lassen und sich an den Haaren ziehen, weil sie so dumm gewesen war, ihre Kammern zu verlassen. Sie hasste diese Reaktion, die sie hatte. Weglaufen. Fliehen. Bleiben. Kämpfen.

Warum konnte sie nicht wie Quinn sein?

Warum konnte sie nicht stark, böse und grausam sein?

»Seid ihr sicher?«, fragte er leise und trat näher. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo unterhalten, wo wir ungestörter sind. Ich bin sehr neugierig auf diese Dinge.« Er streckte die Hand aus, und sie erstarrte wie ein Brett. Ein einzelner Finger strich über ihr Horn und sie spürte es.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Weglaufen. Kämpfen. Fliehen. Bleiben.

Ihre Optionen gingen ihr schnell durch den Kopf, aber ihre Füße klebten am Boden fest. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht atmen.

Hör auf! Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte.

Aber die Worte wollten nicht aus ihrem Mund kommen.

Alles, woran sie denken konnte, waren die anderen Hände, die sie berührten.

Die Ketten, die sie festhielten.

Sie war machtlos, sie aufzuhalten, egal, wie sehr sie es versuchte.

»Ihr scheint verwirrt zu sein. Kommt mit! Lasst uns an einen ruhigeren Ort gehen, wo es weniger neugierige Augen gibt …«

Verschwitzte Finger packten ihre Hand und zerrten daran.

Risk presste ihre Augen zu und egal, was er wollte, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Nicht einmal, wenn sie es versuchte. Das Band, das sie bewegungslos und unfähig zu antworten gehalten hatte, riss, als die Wut sie verzehrte.

Im Bruchteil einer Sekunde verwandelten sich ihre Nägel in Klauen und ihre Haut in Fell. Ein scharfer, brennender Schmerz lief ihren Rücken hinunter und sie wusste, dass es schwarze, fledermausartige Flügel waren. Sie zerrissen ihre Tunika und flatterten einmal und hielten sie an Ort und Stelle, obwohl sich ihre Füße nicht bewegten.

Der Mann hielt inne.

»Was …«

Sie hörte den Rest seiner Worte nicht mehr, da das Blut in ihren Adern rauschte und das Gebrüll alles andere übertönte. Ihre Sicht färbte sich rot.

Dann verschwand sie ganz.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.

Sie verstand nicht, was hier passierte.

Nicht, bis es zu spät war.

Als die Wut verblasste und sie wieder zu sich kam, verwandelte sich das Brüllen in Schreie. Sie konnte es nicht verstehen. Woher kommen sie?

Sie schaute auf ihre Hände, ohne zu verstehen.

Sie waren rot gefärbt, als hätte jemand seinen Wein verschüttet. Auch der Boden war rot. Da war ein Mann. Zumindest dachte sie, dass es ein Mann war.

Es war schwer zu erkennen, da die Teile abgetrennt und auseinandergerissen worden waren.

Sie starrte und starrte und starrte.

Aber dann machte es irgendwann Klick, und sie begriff, dass die Schreie von ihr kamen.

Dieser Mann, wer auch immer er war, sie hatte ihn getötet.

Auf dem Ball.

Ihre Zähne klapperten, und ihr Körper zitterte. Ihre Beine drohten, nachzugeben. Doch auf einmal war sie da.

Quinn. Ihre Schwester.

Sie schlang ihre Arme um sie und zog sie an sich.

Risk wusste nicht, was sie tun sollte. Sie klammerte sich einfach an sie, als die Wahrheit ihr ins Gesicht schlug.

Sie war nicht bereit gewesen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich bin so …«

»Es ist okay«, hauchte Quinn und hielt sie fest. »Sag mir, was passiert ist.«

»Ich …«, stammelte Risk, »ich … ich weiß nicht … es tut mir leid …« Quinn löste sich von ihr. Risk fühlte sich kalt an, aber ihre Schwester verließ sie nicht. Sie ließ sie nicht im Stich. Quinn hat sie nie im Stich gelassen. Sie schlang ihre immer noch kralligen Hände um die Handgelenke ihrer Schwester, und Quinn zuckte nicht zurück, als sie ihr Gesicht umfasste.

»Du bist zum Ball gekommen, fang dort an! Geh es langsam an! Erkläre mir, was passiert ist!« Risk nickte. Ihre Atemzüge kamen zu schnell. Sie konnte sich nicht beruhigen. Sie bekam die Worte nicht heraus.

Quinn atmete langsam ein und ahmte ihre eigenen Bewegungen nach. Risk tat es ihrer Schwester gleich.

»Ein«, sagte Quinn und holte tief Luft. »Aus«, wiederholte sie und ließ den Atem genauso langsam wieder los. Sie wiederholten das immer und immer wieder. Bis sie sich genug beruhigt hatte, um zu sprechen.

»Ich habe v-versucht, Axe zu folgen«, sagte sie mit ganz leiser Stimme. »Ich habe mich v-verirrt.«

Quinn nickte. »Was ist dann passiert?« Da waren Stimmen. Andere Stimmen, die sprachen. Sie zogen an Risks Aufmerksamkeit, aber Quinn machte ein ›schhh‹-Geräusch und lenkte sie zurück.

»Konzentrier dich auf mich! Nur auf mich!«

Risk würde das schaffen.

»Da war ein M-Mann. Er hat mich aufgehalten. Er wollte w-woanders mit mir r-reden.« Ihre Zähne klapperten immer noch, und die knochentiefe Kälte begann sich auszubreiten.

»Er hat versucht, dich zu überreden, woanders hinzugehen?«, fragte Quinn. In ihrer Stimme lag kein Tonfall. Keine Verurteilung. Kein Mitgefühl, aber auch keine Vorwürfe.

»Ja.« Risk begann, ihre Augen zu senken.

»Was ist noch passiert?«, fragte Quinn, bevor sie ganz die Augen schließen konnte.

»Ich … Er …«, sie rang nach Worten, aber Quinn unterbrach sie nicht. Risk holte tief Luft und sagte überstürzt: »Er hat meine Hörner berührt.« Wasser füllte ihre Sicht. Das Gesicht ihrer Schwester wurde unscharf. »Er hat mich gepackt.«

Quinn nickte und zog sie an sich. »Es wird alles gut. Das verspreche ich.«

Risk hielt sich daran fest, auch wenn sie es nicht glaubte. Wenn Quinn einen Fehler machte, war das kein Fehler. Auf die eine oder andere Weise bekam sie ihren Willen, weil sie Quinn war.

Risk war nicht Quinn.

Sie war nicht stark, mutig oder grausam.

Vielleicht war sie sogar einfach nur böse.

»Draeven«, die Stimme ihrer Schwester zog noch einmal ihre Aufmerksamkeit auf sich. Risk blinzelte zweimal und ließ die Tränen fallen, damit sie sehen konnte. Draeven stand neben ihnen. Er und Quinn tauschten einen Blick aus. Risk verstand ihn nicht, aber nachdem ein Moment vergangen war, sagte ihre Schwester: »Er wird dich zurück in unser Zimmer bringen, wo du die Tür abschließen wirst. Du öffnest sie für niemanden außer mir. Hast du das verstanden?«, fragte Quinn sie.

Risk schluckte schwer. »Ja.«

»Gut. Jetzt bleib in seiner Nähe! Du kennst ihn. Er wird nichts anderes tun, als dich zu beschützen. Du hast mein und sein Wort. Nicht wahr, Draeven?«

»Ja«, antwortete Draeven.

»Schaffst du das?«, fragte ihre Schwester. Risk sah zwischen ihr und ihm hin und her. Seine violettfarbenen Augen blitzten, aber die Wut in ihnen war nicht auf sie gerichtet. Sie erkannte sie. Sie verstand sie.

»Ich schaffe das.« Sie nickte.

Quinn küsste sie auf die Stirn, und Risk konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es ein Abschied war.

Draeven bot ihr seine freie Hand an, in der anderen hielt er ein Schwert.

Sie presste ihre Lippen aufeinander und nahm die Hand.

»Geht zur Seite!«, forderte Quinn. Ihre Stimme war nicht laut, aber das brauchte sie auch nicht zu sein. Selbst von hinten konnte Risk die Veränderung spüren. Die Haare auf ihren Armen richteten sich auf, denn es war nicht Quinn, die zu den Soldaten sprach, die sie umgaben.

Es war die Angstwandlerin.

»Dieses Ding hat meinen Bruder getötet«, antwortete eine andere Frau. »Ihr Kopf gehört mir.«

»Ich gebe Euch die Wahl, Amelia.« Die Worte, die aus Quinns Mund kamen, waren apathisch. Die Entscheidung für das, was sie tun wollte, war bereits gefallen. »Geht zur Seite!«

Die Stille hielt den Thronsaal wie eine Schlinge um den Hals.

Ein Befehl, und sie würde durchbrechen.

»Nein.«

Es war ein Todesurteil.


Chapter 33

Schwarzmalerei


»Wo es Leben gibt, gibt es Angst, und niemand kann sie kontrollieren, außer der Angst selbst.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, rechte Hand des Königs von Norcasta

Einer von ihnen würde heute Abend nicht mehr davonkommen.

Es war ihr schon seit einer Weile klar, dass es so ausgehen würde. Die Wahrheit war, dass Norcasta nicht zwei Erben haben konnte. Geschweige denn vier. Sie hatten es auf Draevens Art versucht. Sie hatten einen Friedensversuch unternommen. Es hatte nicht geklappt.

Jetzt war sie an der Reihe.

Quinn hob beide Hände. Sie waren leer. Die Wachen um sie herum tauschten Blicke aus. Ein paar grinsten.

Sie lächelte Amelia an. Dann rief sie die Angst.

Die Reihe der Wachen vor ihnen fiel auf die Knie. Blut tropfte aus ihren Ohren. Ihre Haut wurde klamm. Die Augen rollten zurück in ihre Köpfe. Sie drehte ihre Hände, und alle sangen wie kleine Singvögel für sie. Die Vorboten ihres Zorns.

Quinn ließ die Effekte langsam ablaufen, um jeden qualvollen Aspekt dessen, was es bedeutete, durch ihre Hand zu sterben, zu unterstreichen. Es war nicht zu ihrem Vergnügen, nicht, solange Risk noch hier war. Nein, sie musste ihre Schwester da herausholen, bevor die richtige Vorstellung begann.

Als der letzte Ton endlich verklungen war und der Thronsaal wieder still wurde, ließ Quinn eine Hand auf den Boden sinken.

»Neiss«, forderte sie ihn auf. Die Schlange bewegte sich von ihrem Rücken über ihre Wirbelsäule, über ihre Schulter und ihren Arm hinunter. Ihr Kopf hob sich aus ihrer Handfläche und gab ein Zischen von sich. Die Menge wich einige Schritte zurück und rätselte: War sie eine Angstwandlerin? Oder eine Seelenesserin? »Bleib bei ihr!«, befahl sie der Schlange. Er reagierte nicht, sondern entschied sich, zu Risk zu gehen. Quinn warf einen Blick hinter sich, als Risk in die Hocke ging und eine zitternde Hand ausstreckte, von den Krallen  tropfte noch immer Blut. Er schlang sich um Risk und seine gespaltene Zunge streifte ihren Kiefer, an dem ein kleiner blutverschmierter Fleck klebte.

Draeven ließ ihre Hand nicht los, obwohl er Schlangen hasste.

Er schien sich wirklich für ihre Schwester zu interessieren.

Vielleicht würde sich ihre Schwester eines Tages auch für ihn interessieren.

»Du glaubst, du kannst mich mit deinen Tricks reinlegen?«, fragte Amelia. »Illusionen?«

Quinn lachte gefühllos, als sie sich ihr wieder zuwandte. »Wie ich sehe, verzichten wir jetzt auf Förmlichkeiten und nein, ich brauche keine Tricks oder Illusionen, um mit dir fertigzuwerden, Amelia. Ich brauche einfach nur Angst. Zum Glück für mich haben wir eine Audienz bei dieser.«

Sie dehnte ihre Macht auf den gesamten Thronsaal aus und rief sie zu sich.

Schwarze Ranken aus Rauch stiegen in die Luft, während die Menschen schrien, weinten und in Ohnmacht fielen. Sie flehten sie an, damit aufzuhören. Sie flehten die Götter an, sie zu verschonen.

Sie tat allerdings nicht viel mehr, als sie aufzuwühlen, denn sie war noch nicht bereit, das zu tun, was getan werden musste.

Nicht mit Risk hier.

Ihre Schwester hatte gesehen, wie sie viele schreckliche, furchtbare Dinge getan hatte.

Sie wollte nicht, dass sie sah, was als Nächstes käme.

Sie wollte nicht, dass sie in das Fadenkreuz geriet.

Und sie wollte auf keinen Fall, dass sie Quinns eigener Macht zum Opfer fiel.

Als der Hof auf den Knien lag, war das Haus von Lazarus leichter zu finden. Am anderen Ende des Flurs stand Axe und schwang ihre Waffen. Neben der Tür, die zu Lazarus’ Arbeitszimmer führte, stand Lorraine, die sich für das Schlimmste, was noch kommen würde, davonschlich. Am Fuße des Throns stand Lazarus und beobachtete das Geschehen mit großer Intensität.

Ein Mädchen, das Magie sehen konnte. Eine Null. Eine Seelenesserin.

Warum sie standen, war klar. Aber es gab noch zwei andere, die ebenfalls unbeeindruckt dastanden.

Amelia und Titus Reinhart.

»Die Gerüchte werden dir nicht gerecht«, sinnierte Amelia.

»Jetzt, Draeven.« Quinn hielt ihren Blick auf die Erben gerichtet. Durch ihr Sichtfeld spürte sie, wie sie sich bewegten.

»Weißt du, wem sie auch nicht gerecht geworden sind?«, fragte Amelia. Ihre dunklen Augen funkelten voller verborgenem Wissen und Macht. Sie hob eine Hand und ballte eine Faust.

Das Weinen hörte auf.

Das Flehen hörte auf.

Der Schrecken begann zu entweichen.

Die Menschen begannen aufzustehen. Sie drehten sich zu ihr. Zu ihnen allen. Zu Risk und Draeven und Lorraine und Axe und sogar zu Lazarus.

»Mir.«

»Tötet sie!«, riefen sie. »Macht sie fertig! Sie ist ein Albtraum – ein Horror!«

Sie riefen nach ihrem Blut, aber Quinn hob nur eine Augenbraue. »Ein Hingabenspalter, der nichts taugt.« Ihre Stimme klang lässig und entspannt, obwohl ihr Herz immer schneller schlug. »Es ist schon lange her, dass ich eine Herausforderung hatte.«

»Wo sind sie?«, fragte sie Neiss.

»Auf halbem Weg.«

Zeit. Sie brauchte Zeit. Für die beiden und sich selbst.

Warme Finger berührten ihr nacktes Handgelenk. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war, aber sie tat es trotzdem. Lazarus’ Augen trafen die ihren und er nickte einmal, als hätte er verstanden.

Feuchte Blütenblätter. Mitternachtskraut. Frischer Schnee.

Feuer. Asche. Bittere Winde.

Die Düfte von Magie erfüllten die Luft, während sich über der Hauptstadt von Norcasta ein Sturm zusammenbraute, der seinesgleichen suchte. Ein verirrter Wind fegte durch den Thronsaal und brachte die vertraute Kälte mit sich.

»Ein König, der seine Krone nicht halten kann. Ich habe auch über dich schon Gerüchte gehört, Lazarus. Ich habe noch nicht einmal einen Hauch von der Macht gesehen, die du angeblich besitzt. Deine weiße Raksasa, die ist schon was Besonderes. Vielleicht nehme ich sie mit, wenn das hier vorbei ist.«

Quinn zog beide Augenbrauen hoch und sah sie an.

»Du musst ziemlich dumm sein.«

Mit Beleidigungen ließ sich immer am besten Zeit gewinnen. Die Leute wollten sich verteidigen, ob sie nun wahr waren oder nicht. Den wenigsten war es einfach egal.

Amelia gluckste leise. »Titus, tritt vor!«

Ohne Rücksicht auf die Toten, die vor ihnen lagen, stapfte er vorwärts. Ein Knacken und Brechen erfüllte die Luft, als er die Leichen zu Brei verarbeitete.

»Lazarus sagte mir, dass du gerne Spielchen spielst, Quinn. Ich spiele auch gerne Spiele. Mein Bruder und ich haben oft welche gespielt – und eines Tages habe ich gewonnen. Weißt du, ein Wuträuber ohne etwas anderes als Wut ist ziemlich nützlich. Man könnte es sogar gefügig nennen. Ich frage mich, ob du auch nützlich sein könntest, wenn du keine anderen Gefühle mehr hast.«

»Wie weit?«, fragte sie Neiss noch einmal.

»Fast da.«

Fast. Sie waren fast da. Sie brauchte nur noch ein bisschen mehr …

Titus stürzte sich ohne Vorwarnung nach vorn. Quinn schleuderte ihm eine Ranke der Angst entgegen, aber die Aktion bewirkte nicht viel mehr, als dass sie an dem abprallte, womit Amelia ihn im Griff hatte. Um sie herum ging der Pöbel vom Johlen zum Handeln über. Sie stürmten nach vorn und zertrampelten sich gegenseitig in ihrer künstlichen Wut, um auf Quinn und Lazarus loszugehen.

Titus schlug mit solcher Wucht auf Lazarus ein, dass ein gewaltiger Knall durch den Thronsaal hallte. Staub und Schmutz fielen von der Decke. Sand wirbelte um sie herum.

Aber Lazarus blieb stehen und behauptete sich.

»Ihr seid nicht meine Freunde, ihr schwarmigen, gottverdammten Bastarde!«, brüllte Axe. Quinn musste hoffen, dass sie zusammen mit Draeven und Risk mit ihren eigenen Kräften hier hinauskommen würden, denn sie konnte nicht länger warten.

Die Lords und Ladys hatten sich gegen sie gewandt.

Die Dienerschaft hatte sich gegen sie gewandt.

Wachen, sowohl ihre eigenen als auch die der Reinharts, hatten sich gegen sie gewandt.

Daran war nichts normal. Nichts Natürliches.

Amelia hatte die Emotionen, die sie zurückhielten, weggespalten und sie in einen hirnlosen Haufen verwandelt.

»Dafür werdet ihr sterben«, sagte Lazarus. Er zog an den Lederhandschuhen, die er trug, und ließ sie fallen. Amelia lachte.

»Das werden wir sehen, Eure Hoheit«, antwortete sie freundlich.

»Neiss?«, fragte Quinn noch einmal.

Er antwortete nicht.

»Neiss?«, wiederholte sie.

Die Angst in ihren Adern kribbelte voller Verachtung. Sicherlich hätte sie etwas gespürt, irgendetwas, wenn das Schlimmste passiert wäre …

»In Sicherheit«, kam die geflüsterte Antwort. »Wir sind in Sicherheit.«

Es gab viel, was sie sagen wollte, aber sie hatte keine Zeit. Also gab sie ihm den einzigen Befehl, den sie geben konnte. »Rennt!«

Und dann ließ sie los.

Es war lange her, dass sie echte Sorge empfunden hatte. Und noch länger war es her, dass sie mit etwas konfrontiert war, das sie überhaupt erst auslösen konnte. Sie ließ es los. Sie ließ die Menschlichkeit los, die sie besaß.

Risk war weg. Es war an der Zeit.

Sie würde das viel zu sehr genießen.

Quinn warf ihren Kopf zurück und ein Lachen kochte in ihr auf.

»Warum lachst du?«, fragte Amelia. Verärgerung huschte über ihre Züge. Quinn grinste.

»Weil«, Quinn hielt inne, beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch. »Sie dich lieben können. Oder dich hassen können. Am Ende spielt es keine Rolle, was sie für dich und für mich empfinden. Ich werde sie alle vernichten.«

Dunkelheit senkte sich über den Thronsaal und jedes Licht erlosch.

In Schatten und Nacht gehüllt, zog Quinn nicht nur an ihrer Angst. Sie sandte ihre eigene in sie hinein. Nur wenige lebten in der Dunkelheit, aber niemand konnte vor ihr fliehen. Fäden begannen sich zu bilden und kreuzten sich quer durch den Raum. Sie bahnten sich ihren Weg zu und um die anwesenden Männer und Frauen.

Mit nur einem Befehl rief sie Spinnen, Schlangen und Tausendfüßler nach vorn.

»Eingraben«, hauchte sie.

Licht durchflutete den Raum wieder, als die Illusion der Dunkelheit verschwand, aber nicht ihr Netz.

Quinns Atem ging rasend schnell. Ihr Herz schlug noch schneller. Schweiß überzog ihre Haut, als sie jedem von ihnen einen Teil von sich selbst zuwarf.

Keiner kam auf sie zu oder versuchte, sie aufzuhalten. Sie konnten es nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich selbst die Augen auszustechen. Sie kratzten an ihrer Haut und zogen an ihrem Haar.

Einige dieser Männer und Frauen waren vielleicht Anhänger gewesen. Einige waren wahrscheinlich Feinde.

Am Ende spielte es keine Rolle, ob sie Freund oder Feind waren.

Unter Amelias Kontrolle hatte sie keine andere Wahl, als sie alle zu töten.

Ihr Körper spannte sich an, als sie immer tiefer in Hunderte von Menschen auf einmal eindrang. Der Gestank von Blut, Pisse und dunkler Magie erfüllte die Luft. Sie ballte ihre Fäuste fest, sie zitterte vor Anstrengung. Kalter Schweiß rann über sie, als sie eine letzte Sache losließ.

Sich selbst.

Kreaturen brachen aus fleischigen Körpern hervor. Geboren aus dem Tod von vielen. Die Kadaver fielen auf den Marmorboden und waren von der Leiste bis zum Hals aufgespalten. Knochen und Muskeln ragten heraus, und wo die Eingeweide hätten sein sollen, war nur noch verrottetes Fleisch.

Die Bestien, die zum Vorschein kamen, waren so groß wie Wölfe und so real wie der Boden unter ihren Füßen. Sie hatten keine schlagenden Herzen, dafür aber Splitter einer Seele. Ihre Knochen waren härter als Diamant und die schwarzen Muskeln stärker als Stahl.

»Was ist das für eine Magie?«, fragte eine Stimme. Quinn war zu weit von der Realität entfernt, um etwas anderes als die Wahrheit zu sagen.

»Meine Kinder«, befahl sie leise. »Es ist Zeit für ein Festmahl.«

Wäre noch jemand am Leben, hätte er vielleicht geschrien.

Auf dem Friedhof, den sie geschaffen hatte, gab es nur drei Menschen, die mit ansehen mussten, wie ihre Kreaturen die Körper verzehrten, aus denen sie geboren wurden. Sie zerrissen das Fleisch und die Muskeln. Sie brachen die Knochen und zermalmten sie zu Staub. Nicht ein Zentimeter des weißen Marmors war unter so viel rot zu sehen.

Quinn nahm alles in sich auf.

Als es keine Menschen mehr zu fressen gab, wandten sie sich einer anderen Quelle zu.

Eine, die noch lebendig war.

»Tzz, tzz«, murmelte sie mit einem unmenschlichen Schnalzen. »Ich habe dich gewarnt. Du hättest weglaufen sollen.«

Was dann geschah, war zu schnell – oder vielleicht zu langsam – als dass Quinn es hätte verfolgen können, denn sie war so tief in ihrer Magie versunken, dass sie zu dieser selbst wurde.

Lazarus brüllte, und es war ein Geräusch, das sie bis in die Knochen erschütterte, aber es riss sie nicht aus der Tiefe, in der sie schlummerte. Ihre Seele war nicht mehr in ihr, nachdem sie in so viele Teile gespalten worden war. Der Körper war nur ein Gefäß, die Kreaturen ihr wahres Ich.

Sie drehten sich zu ihm um, als Lazarus den Kopf des Riesen packte. Seine Haut blutete grau. Felsige Linien erschienen auf ihm, als er ein Meter größer wurde. Die Kreaturen sahen zu, wie er den Kopf ihrer Beute zwischen zwei Händen hielt und zudrückte.

Gebannt.

Selbst in dieser Form lockte seine Bosheit sie an.

Titus gab keinen Laut von sich, als sich sein Gesicht von der Farbe des Sandes in eine violettfarbene Dämmerung verwandelte und dann, nach einem Moment des Schweigens, explodierte.

Er platzte auf wie eine Weintraube. Sein Körper taumelte aus Lazarus’ blutgetränkten Fingern.

Die Kreaturen wandten sich Amelia zu.

Sie war die letzte Erbin. Eine einsame Bedrohung.

Sie umkreisten sie. Ihre rasiermesserscharfen Nägel aus Knochen schabten dabei über den Boden.

Sie war verängstigt. So viel konnten sie erkennen.

Aber da war noch etwas anderes.

Etwas, das sie nicht sah, bis es zu spät war.

»Deine Macht ist groß, Angstwandlerin. Ich gebe zu, dass meine nicht vergleichbar ist«, sagte sie langsam. Die Kreaturen neigten unisono ihre Köpfe. »Aber ich muss keine Hunderte von ihnen beherrschen. Ich brauche nur einen, der den Job erledigen kann.«

Sie drehten sich gleichzeitig um, und Quinn erkannte ihren Fehler in ihren Augen.

Lazarus stand nur wenige Zentimeter entfernt. Noch immer in der Haut eines Trolls griff er mit glasigen Augen nach ihr. Quinn hatte nicht einmal Zeit, ihre Angst zu realisieren. Es kam ihr nie in den Sinn, Angst zu empfinden.

Nicht mal, als er sie zerquetschte.


Chapter 34

Schicksal der Toten


»Von allen Sünden, die man begehen kann, ist Selbstüberschätzung vielleicht die schlimmste unter ihnen. Denn Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Schritte stampften den Gang entlang und hallten in den leeren Korridoren wider, als sie versuchten, den Schreien aus dem Thronsaal zu entkommen. Risk umklammerte seine Hand fester und zuckte bei jedem schrecklichen Geräusch, das ihnen folgte, zusammen.

Keine Wachen waren ihnen nachgelaufen. Die Meute hatte sich in Grenzen gehalten und war mehr darauf aus, Quinn und Lazarus zu töten als alles andere. Es passte ihm nicht, dass er sowohl seinen König als auch seinen Freund im Stich gelassen hatte, aber Draeven wusste auch besser als die meisten, wozu sie wirklich fähig waren.

Quinn wollte Risk da raus haben, zweifellos wegen dem, was sie vorhatte.

Lazarus hatte ihr nicht widersprochen.

»Wir verpassen alle schönen Momente«, jammerte Axe, hielt aber trotzdem mit ihnen Schritt. Am Ende des Ganges trat eine Gestalt aus dem Schatten. Draeven spannte sich an.

»Kleine Piratin?«, rief er.

»Vaughn?« Axt rümpfte die Nase. »Wo hast du gesteckt, du Riesentrampel?«

»Axe«, schnauzte Draeven. Da sie weniger Energie und weniger Zeit hatten, konnten sie sich ihre Mätzchen nicht leisten.

»Ich bin rausgegangen, um frische Luft zu schnappen«, sagte Vaughn. »Als ich zurückkam, war Wölfin Quinn nicht sie selbst …« Seine Stimme verstummte, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste Draeven genau, was er gesehen hatte, das ihn dazu gebracht hatte, zu gehen, anstatt sich einzumischen.

»Vaughn, du nimmst Axe und verlässt den Palast. Geh zu dem Ort, über den wir gesprochen haben. Sobald ihr beide in Sicherheit seid, musst du Thorne und Imogen darüber informieren, was heute Nacht hier passiert ist.«

»Aber …«, begann Axt.

»Kein Aber«, sagte Draeven streng. »Geh mit ihm! Sofort!«

Die Augen des jungen Mädchens begannen zu tränen, als sie sich an Risk wandte. »Sieh zu, dass du ein paar Leute für mich abstichst, wenn es interessant wird.«

»Bei der Liebe von Forseya«, stöhnte Draeven. »Wir werden angegriffen. Es gibt wichtigere Dinge, Axelle …«

Risk streckte ihre freie Hand aus und klopfte dem Mädchen unbeholfen auf die Schulter. »Du bist seltsam, aber ich mag dich. Bitte geh!«

Axe’ Unterlippe zitterte, aber sie weinte nicht. Das Mädchen schniefte einmal und nickte. »Okay.«

Sie drehte sich um, und die beiden machten sich auf den Weg zum Ende des Flurs und verschwanden um die Ecke. Draeven und Risk erhöhten ihr Tempo und rannten schon halb, als sie vor ihrem Zimmer zum Stehen kamen. Draeven ließ ihre Hand los, und Schmerz durchfuhr seine Brust.

»Ich muss zurück«, sagte er ihr.

»Ich weiß.«

»Kommst du zurecht?« Er schluckte schwer. Ein Teil von ihm wollte, dass sie mit Nein antwortet. Um ihm eine Ausrede zu geben, zu bleiben. Ein Teil von ihm wollte nicht sehen, was aus dem Thronsaal geworden war. Doch ein Teil von ihm hatte auch eine Pflicht zu erfüllen.

»Ich«, sie hielt inne, als wüsste sie nicht, wie sie antworten sollte, »ich weiß es nicht, aber meine Schwester braucht dich im Moment mehr als ich.«

Ein rauer Seufzer entwich ihm. Sie hatte recht.

»Geh rein und schließ die Tür ab. Wenn jemand versucht, einzudringen …«

»Töte ich ihn. Ich weiß. Vergiss nicht, dass Quinn meine Schwester ist.« Sie versuchte, halb zu lächeln, aber es tat weh, wie unglaublich traurig es war.

»Ich habe sie bisher nur einmal so gesehen. Es wird ihr schon gut gehen, weißt du.«

Risk ging zur Tür und hielt dann inne. »Ich hoffe es. Sie und die Welt scheinen zu denken, dass sie unbesiegbar ist. Aber auch Götter können in Ungnade fallen.«

Sie schloss die Tür hinter sich, bevor er antworten konnte. Draeven starrte sie einen Moment länger an, als er es hätte tun sollen, bevor er sich zurückzog.

Im Thronsaal war es still geworden.

Und trotz seiner beruhigenden Worte an Risk kroch das Grauen in ihm hoch.

Draeven ging erst, aber dann rannte er, denn je näher er kam, desto weniger konnte er hören. Die Doppeltüren vor ihm standen offen. Sie hatten sie geschlossen hinterlassen.

Er blieb langsam stehen und holte tief Luft, bevor er hineinspähte.

Blut. So viel Blut. Es füllte seinen Blick, als er den leeren Thronsaal durchsuchte.

Nicht leer von Menschen. Leer vom Leben.

Der Schweiß tropfte an seine Schläfe und sein Puls raste. Er betrat den Friedhof. Seine Brust krampfte sich so sehr zusammen, dass sein Herz hätte zerquetscht werden müssen.

Dann rannte er los. Er rannte und fiel und versuchte verzweifelt, etwas zu sehen.

Verschmiert mit Blut, Dreck und Eingeweiden lag Lazarus in seiner Trollgestalt auf dem Bauch.

Wo ist sie?, fragte er sich, als er auf die Knie fiel und seinen Kopf an die Brust seines Königs legte, um nach einem Herzschlag zu lauschen.

Er zog an den Armen des Mannes, und das Grauen in ihm wurde zu einer Kluft.

Lavendelfarbenes Haar, durchtränkt mit Blut.

So viel Blut …

»Hilfe!«, schrie er so laut er konnte. »Ich brauche einen Heiler! Ich brauche …« Seine Stimme versagte, denn da wurde es ihm klar.

Ein Heiler konnte sie nicht retten.

Denn nicht einmal diese konnten die Toten zurückbringen.


Chapter 35

Silberne Feder


»Selbst an den dunkelsten Orten gibt es Hoffnung, wenn du dich entscheidest, sie zu finden.«

— Mariska ›Risk‹ Darkova, Bestienzähmerin

Die Tür schloss sich hinter ihr. Sie drehte den Riegel, um sie abzuschließen.

Sekunden später begann Neiss zu zucken.

Risk erstarrte, weil sie nicht wusste, ob sie versuchen sollte, ihn zu entspannen oder zu beruhigen. Sie entschied sich für Letzteres. »Neiss«, sagte sie und streichelte sanft über seine Schuppen. »Neiss, was ist los?«

»Quinn«, zischte er durch ihre Gedanken.

Das war das Letzte, was er sagte, bevor sein Körper in einem Ascheregen explodierte.

»Neiss?«, fragte sie noch einmal, obwohl sie wusste, was passiert war und was es bedeutete, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. »Neiss!«, schrie sie. Ihr Körper bebte so stark, dass sie auf die Knie fiel. »Nein«, hauchte sie. »Nein. Nein. NEIN!«

Sie schrie noch einmal und es kam als ein Brüllen heraus, das den Boden unter ihr erschütterte. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie drehte sich um und kroch auf die Tür zu – und griff nach ihr. Sie musste zurückgehen. Sie musste sie finden. Sie musste …

Klopfen. Es klopfte aus dem Fenster.

Vielleicht war sie es. Vielleicht war das alles nur eine grandiose Illusion. Vielleicht, nur vielleicht, spielte ihre Schwester ihr einen grausamen Streich und Risk war die Zielscheibe des Scherzes.

Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie sich in der Zeit, die sie brauchte, um sich durch die Kammern zu schleppen, halb davon überzeugt war. Sie krallte sich an der gepolsterten Fensterbank fest und zog sich hoch. Der goldene Griff schimmerte im Licht. Sie öffnete ihn.

»Quinn?«, fragte sie in die Nacht hinein und atmete schwer und stoßweise. Hoffnung. Sie hatte sie nur für den Bruchteil eines Augenblicks, als zwei goldene Kugeln sie anstarrten.

»Das bin ich nicht«, flüsterten die Worte durch ihren Kopf. Sie blinzelte zweimal, Trauer und Wut durchströmten sie gleichermaßen.

»Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?«, verlangte Risk. Sie wusste nicht, mit wem oder was sie sprach. Nur, dass er ihr bekannt vorkam. Vielleicht war es doch nur ein Trick. Vielleicht …

»Quinn ist tot.«

Die Worte waren ihr Untergang. Risk knallte ihre Hände auf die Fensterbank und das Holz gab nach. »Nein!«, schrie sie. »Sie ist nicht tot. Sie ist es nicht.« Risk drehte sich um und stolperte noch einmal blindlings zur Tür. Sie konnte es nicht glauben. Das würde sie auch nicht. Sie musste es mit eigenen Augen sehen.

»Warte!«, rief die Stimme hinter ihr her.

Sie wartete nicht. Ihre Hand umschloss den goldenen Griff und das Metall knirschte, als sie die Tür aufriss.

»Es gibt einen Weg«, sagte die Stimme. »Einen Weg, sie zu retten.«

Risk hielt inne. Mit Blut an den Händen und Tränen auf den Wangen wandte sie sich wieder der Stimme zu.

»Wer bist du?«, fragte Risk. Sie würde diese Frage nur einmal stellen.

Die goldenen Zwillingskugeln kamen näher und blinzelten dann.

Flügel aus Mitternacht. Augen aus Gold. Sie kannte diese Kreatur, wenn auch nur aus einem Traum.

»Ich bin Alpis«, sagte der Vogel zu ihr.

»Hoffnung«, sagte sie. »Du bist einmal zu mir gekommen und hast mir gesagt, ich solle durchhalten. Damals kam meine Schwester zu mir zurück. Jetzt kommst du noch ein weiteres Mal zu mir.«

»Es gibt nur einen Weg. Du musst jetzt gehen, sonst wird es zu spät sein.«

Risk blickte von dem Vogel zur offenen Tür. Stille. Schwere, schreckliche, ertrinkende Stille erfüllte den Palast.

»Wohin gehen?«, fragte Risk. »In den Thronsaal?«

»Nein«, sagte der Vogel. »Du musst zurückgehen.«

Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinauf. Ihr Mund war trocken, sie schluckte schwer.

»Zurückgehen?«, fragte sie.

»Dorthin, wo alles begann.«

Risk schloss ihre Augen und kämpfte gegen die Erinnerungen an. Eine vertraute knochentiefe Kälte breitete sich aus, und als sie sie öffnete, liefen ihr frische Tränen über die Wangen.

Trotz ihrer Angst flüsterte sie den Namen des Ortes, von dem sie sich geschworen hatte, niemals zurückzukehren.

»N’skara.«

Und dann verschwand Mariska Darkova in der Nacht.


Chapter 36

Düstere Enden


»Die Grenze zwischen dem, was gut ist und dem, was böse ist, ist verworrener, als viele denken. Der Versuch, einen so unklaren Weg zu gehen, stellt einen ganz eigenen Masochismus dar.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Zwei Klopfzeichen an der Tür ließen Draeven aufblicken. Die Tür schwang auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Drei Lords kamen herein und stellten sich vor den imposanten Eichenschreibtisch. Draeven legte den noch mit Tinte benetzten Federkiel beiseite. Er nickte Dominicus einmal zu und die Tür schloss sich.

»Wisst Ihr, warum Ihr hier seid?«, fragte Draeven und stützte seine Ellbogen auf dem Schreibtisch ab.

»Nein, Lord Adelmar, das kann ich nicht behaupten«, antwortete Langston. Er war der älteste der höheren Lords und der Aufseher des Nordens, obwohl er von dort schon eine ganze Weile weg war. Falten zierten sein Gesicht, aber unter seinem alten Äußeren lag immer noch eine gewisse Strenge. Etwas, das ihn dazu brachte, zuerst und wahrheitsgemäß zu sprechen.

»Nun«, bemerkte Draeven. »Es ist eigentlich ganz einfach. Eure Loyalität ist nach den jüngsten Ereignissen infrage gestellt worden. Die Krone fordert, dass Ihr Euch erneut zu König Lazarus bekennt und bei der Suche nach Amelia Reinhart helft, damit sie aus dieser Situation entfernt werden kann.« Es gab eine Zeit, in der er vielleicht versucht hätte, subtiler zu sein. Um das Angebot schmackhafter zu machen.

»Ihr meint, das letzte verbliebene Kind von Claudius zu jagen und zu ermorden?«, fragte Langston.

Die traurige Wahrheit der Situation war, dass Draeven keine Geduld mehr hatte, sich darum zu scheren. »Das tue ich.« Er nickte einmal, seine Lippen waren fest zu einer neutralen Linie verzogen. Hinter ihm prangte stolz das Familienwappen von Lazarus. Es gab eine Zeit, in der er geglaubt hatte, dass dieses Symbol der Welt Frieden bringen würde.

Nach allem, was passiert war, nach allem, was er gesehen hatte … Draeven war sich nicht sicher, ob Frieden möglich war, und außerdem kannte er seinen König. Quinn war tot. Alles, was Lazarus tun würde, bis Amelias Kopf auf einem Spieß saß, war Krieg zu führen.

Je eher sie gefunden wurde, desto besser.

»Bei allem Respekt, Mylord«, sagte Brameer. »Das ist …«

»Verrat«, sagte Draeven. »Was sie in diesem Palast getan hat, war Verrat. Sie kam als Gast mit bösen Absichten in unser Haus und floh in der Nacht als Feind der Krone.«

»Ihr Bruder …« Brameer fing wieder an, da er die Anspielung nicht verstand.

»Ist für seine Taten gestorben. Beide sind das. Jetzt ist sie an der Reihe.« Draeven lehnte sich zurück und stand von dem verzierten Stuhl auf, der für den König bestimmt war. Es war immerhin das Arbeitszimmer von Lazarus. Obwohl der Mann selbst schon seit über einem Tag bewusstlos war.

»Mein Lord, ich weiß, dass unser König nicht er selbst war, aber jetzt, wo die Hure nicht mehr in sein Ohr flüstert …«

Es schien, als wüsste Brameer wirklich nicht, wann er aufhören sollte zu reden. Draeven zückte sein Schwert, machte zwei Schritte und schlug zu, bevor Brameer den Verstand fand, sich zu bewegen.

Sein Kopf schlug auf dem Boden auf, bevor sein Körper es tat.

Draeven ließ sein Schwert sinken und blickte zu den übrigen Lords des kleinen Rates von Lazarus.

»Ihr habt eine Wahl. Es ist Zeit, sie zu treffen«, sagte er ihnen.

Langston trat vor und ging auf beide Knie. Hätte er nicht seinen Nacken entblößt, aber dennoch trotzig gestarrt, hätte Draeven denken können, er wollte leben.

»Ich kann der Jagd und dem Abschlachten von Amelia Reinhart nicht zustimmen. Claudius war vieles, aber das hätte er nicht gewollt.«

Draeven nickte. »Das ist lobenswert, Langston. Wahrhaftig. Aber ich kann nicht zulassen, dass jemand, der für diese Frau eintritt, diesen Raum verlässt.«

Langstons Oberlippe versteifte sich. Die schlaffe Haut um seinen Adamsapfel wippte.

»Schlagt gerecht zu!«, sagte der ältere Lord und sah seinem Tod mit einem unbeirrbaren Ehrgefühl entgegen.

Draeven achtete darauf, ihn so sauber wie möglich zu enthaupten.

Auch wenn sie sterben mussten, gab es keinen Grund, es schmerzhaft zu machen. Es machte ihm keinen Spaß, die Hand zu sein, die den Schlag versetzte. Aber ohne die Rechte muss die Linke herhalten.

»Ich schätze mein Leben, Lord Adelmar«, sagte Northcott. »Aber selbst ein Narr kann sehen, dass ein Krieg bevorsteht. Irgendwie. Irgendwann. Im Gegenzug möchte ich Aufseher des Nordens werden. Ich werde dem Haus Fierté und König Lazarus meine Treue schwören, und wenn ich gerufen werde, werde ich antworten.«

»Betrachte es als erledigt! Die Papiere werden heute Nachmittag zugestellt. Alle Ländereien von Langston gehören Euch«, antwortete Draeven. »Eure erste und vorerst einzige Priorität ist es, alle Wachen, die der Palast entbehren kann, zu holen und sie auf Amelia Reinhart anzusetzen. Ihr müsst sie zurückbringen, tot oder lebendig. Es ist mir egal, was von beidem.«

Northcott schaute ihm ins Gesicht und nickte einmal. »Wie Ihr wünscht.« Er wandte sich zur Tür, aber Draeven ließ ihn innehalten.

»Versteht, Northcott, wenn Ihr Euer Wort gebt und es brecht, kann die linke Hand genauso gut zuschlagen wie die rechte.«

Der Mann hielt inne und ein leichtes Grinsen umspielte eine Seite seines Mundes. »Das soll keine Beleidigung sein, Lord Adelmar, aber ich bezweifle das sehr. Allerdings bezweifle ich auch, dass unser König eine der beiden Hände braucht, um eine Strafe für Verrat zu verhängen. Ich mag meinen Kopf da, wo er ist.«

Draeven nickte. »Nun gut. Ihr seid entlassen.«

Northcott verließ den Raum, und Draeven beugte sich vor, um seine Klinge am feinen Stoff von Brameers Tunika abzuwischen. Er überlegte, ob er Gulliver bitten sollte, das zu beseitigen, oder ob er es selbst tun sollte.

Er war noch am Überlegen, als die Tür erneut aufging.

»Was ist los?«, fragte Draeven, während die Schwere der Ereignisse auf ihm lastete.

»Lazarus ist wach.«

Er blinzelte und steckte sein Schwert in die Scheide. »Definiere wach!«

Dominicus’ Gesicht verriet nichts. »Er hat dreimal nach Quinn gefragt.«

Draeven schluckte und wandte den Blick ab. »Ich werde mit ihm reden.«

Etwas wie Mitleid durchzog Dominicus’ Züge, aber es war genauso schnell wieder verschwunden. »Bist du sicher, dass du derjenige sein willst, der es ihm sagt?«

Draeven lachte einmal, und es war ein schreckliches Geräusch. »Nein. Ganz und gar nicht. Aber jemand muss es tun.«

»Vielleicht könnte Raine mit ihm reden …«

»Sie ist selbst vom Kummer geplagt. Lazarus wird das nicht gut verkraften. Ich bin derjenige, der es tun muss.« Draeven schob sich an ihm vorbei und schaffte es durch die Hälfte des Flurs.

»Weißt du, selbst wenn man gesehen hat, was passiert ist, ist es schwer zu glauben, dass sie nicht mehr da ist. Ich habe sie nie gemocht, aber ich habe sie am Ende auch nicht verabscheut …« Dominicus’ Worte waren eine gemurmelte Verwirrung, als wüsste der Mann selbst nicht, was er fühlen sollte. Draeven konnte das gut verstehen. »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass sie getötet werden könnte. Sie schien einfach größer zu sein als dieses Leben. Als diese Welt.«

Draeven überlegte, ob er etwas erwidern sollte, aber in Wahrheit wusste er genauso wenig, was er zu Dominicus sagen sollte wie zu Lazarus. Quinn war ein komplizierter Mensch gewesen. Ein böser Mensch, obwohl sie auf ihre eigene Art auch gut war. Sie liebte und hasste gleichermaßen, und zwar heftiger als jeder andere, den er kannte. Dominicus hatte recht. Sie war größer als dieses Leben gewesen.

Aber sie war auch tot.

Jetzt war es an der Zeit, das dem König zu erzählen.


Chapter 37

Trauerspiel


»Während viele Trost im Licht finden, war es die Dunkelheit, die für ihn gleichermaßen Rettung und Verdammnis bedeutete.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der gebrochene König von Norcasta

Blauer Himmel. Keine einzige Wolke in Sicht. Es war ein wunderschöner Tag, der von Erinnerungen an Blut und Knochen überschattet wurde. Visionen schossen ihm durch den Kopf. Splitter von dem, was passiert war.

Er erinnerte sich an ein merlotfarbenes Kleid und eine schlangenzüngige Frau.

Alles, was darüber hinausging, war verschwommen.

Die Tür öffnete sich. Er bemerkte, dass es nicht geklopft hatte. Lazarus lenkte seinen Blick von den schmutzigen Fensterscheiben auf seine linke Hand.

Enttäuschung erfüllte ihn. Er seufzte.

»Wie geht es dir?«, fragte Draeven. Lazarus wandte den Blick wieder ab, ohne wirklich die dunklen Ringe unter den Augen des anderen Mannes zu bemerken, oder seine hängenden Schultern, oder die Erschöpfung, die mehr war als Müdigkeit – und wie sie ihn bedrückte.

»Gut«, sagte Lazarus. »Es ginge mir besser, wenn die Hand käme, nach der ich verlangt habe.«

Draeven seufzte. Anstatt eine Erklärung abzugeben, nahm er einen Stuhl vom Tisch auf der anderen Seite des Raumes und zog ihn zum Bett hinüber. »An wie viel kannst du dich erinnern?«, fragte Draeven, während er sich hinsetzte und seine Beine vor sich ausbreitete.

Auf seiner Tunika waren ein paar kleine Blutspritzer zu sehen.

Lazarus kommentierte das nicht, sondern sagte: »Sehr wenig.«

Draeven nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Du hast viel getrunken …«, begann Draeven.

»Normalerweise beeinflussen mich die Weingeiste nicht«, entgegnete Lazarus, wobei ein Hauch von Zorn in seinem Tonfall mitschwang.

»Ich war noch nicht fertig«, sagte Draeven. Sein scharfer Tonfall hatte etwas, das Lazarus aufhorchen ließ. Er deutete seiner linken Hand an, fortzufahren. »Du hast viel getrunken. Es kam zu einem heftigen Disput, der durch Risk ausgelöst wurde. Erwing hat Quinns Warnung nicht beachtet und dafür bezahlt …«

»Das ist nicht möglich«, sagte Lazarus. »Ich würde mich erinnern, wenn das passiert wäre.«

»Nicht, wenn du kontrolliert wurdest«, antwortete Draeven. »Risk verlor die Kontrolle und tötete Erwing. Amelia wollte Blut sehen. Quinn hat es ihr gegeben.«

»Wo ist sie?«, verlangte Lazarus und schob die Decke beiseite, um aufzustehen. »Ich muss mit ihr sprechen …«

»Sie hat so lange gewartet, bis Risk und ich weg waren, und dann hat sie alle getötet.«

Lazarus’ Kinnlade fiel zu. Das war unmöglich. Es war unmöglich, dass er das alles vergessen würde. Er schüttelte den Kopf, und die kurzen Bilder von Rot ließen seinen Magen umdrehen. Ein Gedanke schlich sich ein. »Alle?«

»Alle, bis auf zwei.«

»Wie?«

Seine linke Hand stieß einen lockeren Atemzug aus. »Ich weiß es nicht genau. Ich kann nur raten, anhand dessen, was von den Leichen übrig geblieben ist. Als ich ging, waren alle noch am Leben. Als ich zurückkam, waren sie alle tot und Amelia war verschwunden.«

Lazarus stolperte auf die Füße und fand schnell sein Gleichgewicht wieder. Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht und rieb sich die Augen. »Das macht keinen Sinn …«

»Das ist nicht alles, was ich gefunden habe«, sagte Draeven. Der Ton seiner Stimme hatte sich von einem Satz zum nächsten verändert. Ein Hauch von Unsicherheit. Ein Hauch von Misstrauen. Von Angst.

»Spuck es aus!«, sagte Lazarus und starrte den anderen Mann an.

Draeven versuchte, ihm in die Augen zu sehen, was ihm nicht gelang, als er sagte: »Du hast den Troll gerufen. Ich vermute, dass du ihn benutzt hast, um Titus zu besiegen, wenn man bedenkt, in welchem Zustand wir ihn gefunden haben.«

Die Erinnerungssplitter schossen ihm durch den Kopf. Die Farbe Rot. Der Duft der Verwesung. Das Brechen von Knochen und die Schreie von …

»Ich habe dich bewusstlos gefunden, mit Quinn im Arm.«

Sein Herzschlag verlangsamte sich, aber das Pochen des Herzens erfüllte seine Ohren wie eine Trommel.

»Draeven, wo ist meine rechte Hand?«

Als Draeven diesmal den Kopf hob, um ihn anzusehen, trafen sich ihre Augen. Die Splitter fügten sich nach und nach zusammen. »Sie ist tot, Lazarus.«

Für einen kurzen Moment hörte alles auf zu existieren.

Draeven sprach, aber alles, was er hörte, war Stille.

Alles, was er hörte, war Rauschen. Ab einem bestimmten Punkt war alles ein und dasselbe. Ihm war zu heiß und zu kalt. Sein Herz blieb stehen und dann raste es. Wenn es möglich wäre, auseinanderzubrechen und wieder zusammen zu fließen, hätte er es getan.

Die Erinnerungen fügten sich zusammen. Jedes entsetzliche Stück.

Die Seelen waren in dieser Nacht unbändig gewesen. Sie waren wild und nahe am Rande des Wahnsinns gewesen. Er hatte sich in Weingeist ertränkt, um sie zu besänftigen, aber das hatte nur dazu geführt, dass die Macht dieser höllischen Frau in ihn eingedrungen war.

Quinn war für einen kurzen, wunderschönen Moment glorreich gewesen.

Sie war alles gewesen, was er von ihr wollte. Sie war sein gesamtes Zentrum.

Deshalb hatte sich sein Verlangen in Wut gewandelt.

Der Rest seiner Erinnerung entglitt ihm. Auch jetzt noch. Sogar als er es vermutete.

»Bring mir ihren Körper!«

»Lazarus, das willst du nicht sehen …«

»BRING MIR IHREN KÖRPER!«, schrie er so laut, dass die Wände bebten und die andere Seite des Palastes es wahrscheinlich gehört hat.

Draeven zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Wir haben ihn nicht«, murmelte seine linke Hand.

»Was?«

»Wir haben keinen Kö…«

»Warum?« Das Wort war mehr ein Kehllaut als alles andere. Die Seelen in ihm drängten ihn einmal mehr an den Rand des Abgrunds. Als Draeven nur den Kopf senkte, fragte Lazarus: »Warum habt ihr ihren Körper nicht?«

»Weil nicht mehr genug übrig war.«

Diese Worte ließen ihn erstarren. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam keine Antwort. Lazarus wandte sich ab.

»Ich habe sie zu Tode gequetscht«, sagte er. Er würde es vielleicht nie wieder aussprechen, aber dieses eine Mal schon … »Amelia hat mich von allen Gefühlen befreit, als sie Quinns Macht sah. Dadurch konnte ich Titus überwältigen, und als Quinn die Kreaturen gegen sie aufbrachte, benutzte sie mich. Um sich selbst zu retten.«

Lazarus wollte das Gesicht von Draeven nicht sehen. Er wollte nicht wissen, was seine linke Hand dachte. Ob er ihm glaubte, oder …

»Es war nicht deine Schuld, Lazarus. Quinn kannte die Risiken. Sie kannte die …«

»Hör auf!«, unterbrach Lazarus. Er drehte sich zu dem anderen Mann um und fand Mitleid in seinen Augen. »Das war nicht Quinns Schuld. Du kannst nicht versuchen, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, um mich von meiner Verantwortung zu befreien. Ich bin König. Ich hätte den Erben ihren Antrag verweigern können. Ich hätte sie töten lassen können, als sie anfingen, mit uns zu spielen. Ich hätte in jener Nacht weniger trinken können. Ich hätte …«, seine Stimme versagte für einen Moment, als ihn die Emotionen übermannten. »Ich hätte mich mehr wehren können.«

»Wenn das wahr wäre, würde sie noch leben …«

»Lass mich allein!«, befahl Lazarus.

Draeven richtete sich auf und ging auf ihn zu. »Lazarus, ich weiß, wie …« Ein Schritt zu nah und er konnte weder sich selbst noch die Bestien in seinem Inneren davon abhalten, um sich zu schlagen. Er holte einmal aus und Draeven bekam einen Schlag auf den Kiefer. Er landete ausgestreckt auf dem Boden, aber nicht ohnmächtig.

»Ich sagte, lass mich allein«, knurrte er. Draeven humpelte auf seine Füße. An der Stelle, an der er getroffen worden war, bildete sich bereits ein blauer Fleck.

»Du trauerst. Ich werde dich nicht verlassen, wenn …«

Ein scharfer Wind wehte die Tür zu seinen Räumen auf. Die hölzerne Platte knallte so fest gegen die Wände, dass sie stecken blieb. Lazarus zeigte mit einem Finger auf ihn. »Wenn du weiterhin meine Hand sein willst, wirst du rausgehen und jedem einzelnen Vasallen in diesem Palast sagen, dass ich ihn nicht sehen will. Ich will keinen von euch sehen. Wenn ich es will, werde ich mich melden. Bis dahin lasst mich allein!«

Draeven starrte ihn ein paar Sekunden lang an, als ob er diskutieren wollte, überlegte es sich dann aber anders. »Ich werde hier sein, wenn du bereit bist.« Mehr brauchte Lazarus nicht zu sagen. Draeven ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als er weg war, herrschte nur noch Stille und Einsamkeit.

Lazarus wusste nicht, was er denken sollte. Er wollte nicht denken.

Er wollte nicht fühlen.

Alles, was er spürte, waren Ablehnung und Bedauern. Bitterkeit und Wahnsinn.

Die Seelen in ihm wüteten, aber sie waren nicht das schlimmste Ungeheuer, das er in sich trug. Nein, das Schlimmste, was er in sich trug, war er selbst.

Es war dieses Monster, das die Karaffe mit den Weingeisten an die Wand warf. Sie zerbrach in eine Million Stücke, aber der Schmerz war immer noch da. Er schmiss seine Kommoden um und zerschlug den Tisch. Er riss die Tischbeine ab und zerstörte damit das Bett, in dem er sie – und nur sie – genommen hatte.

Er wütete stundenlang, bis die Sonne unter und der Mond aufging.

Als der neue Morgen anbrach, hatte sich seine Wut noch immer nicht gelegt. Nicht einmal ein bisschen.

Denn wohin er auch blickte, er sah ihr Gesicht. Die Dunkelheit war sein Zuhause gewesen, aber als er die Augen schloss, sah er nur noch Lavendel und blasse Haut. In den Schatten des Raumes sah er Ranken und spürte Angst und erinnerte sich daran, wie es war, wenn sein Puls raste.

Er erinnerte sich daran, wie es war, zu leben.

Und er erinnerte sich daran, wie es war, als sie starb.

Lazarus ging an diesem Abend auf den Balkon. Seine nackten Füße traten durch Glas, aber er bemerkte es kaum, als er Leviticus’ Auge beobachtete, wie es sich langsam hinter den Horizont senkte. Er schaute zur Seite. In den Süden.

Dann wieder in den Westen.

Nach Triene.

Und er wusste in seinem Herzen, dass das Spiel endlich begonnen hatte.

Die Sonne rutschte unter den Horizont. In der Dunkelheit, wo er nur sie sah, begann Lazarus seine Rache zu planen.

Er begann, das Ende zu planen.


Chapter 38

Auge um Auge


»Jeder ist entweder ein Bauer oder ein Spieler im Spiel der Macht.«

— Nero, Kaiser von Triene

Einen Monat später …

Eine sanfte Melodie spukte durch die Hauptstadt. Diener huschten umher wie Ratten in einer Gasse. Vasallen achteten darauf, so weit wie möglich vom Thronsaal entfernt zu sein.

Denn dort spielte der Kaiser.

Seine flinken Finger tanzten über die Saiten, während er in die wahnsinnige Melodie versank. Er war schon seit Stunden dabei, und wenn er nicht unterbrochen wurde, würde es noch Stunden dauern.

Wie das Schicksal es wollte, war das nicht der Fall.

Ein Klopfen hallte durch den Saal und unterbrach sein Lied. Der Bogen glitt über die Saiten, ein raues, knirschendes Geräusch. Nero hielt inne.

Die Tür öffnete sich. Der Vasall, der dies getan hatte, ließ den Kopf hängen, damit er ihn nicht sehen konnte. Eine Frau kam nach vorn gelaufen. Ihr Kleid hatte eine staubige Farbe aus Braun und Orange.

Wüstensand, schlussfolgerte er. Ihr verdunkeltes Haar war ein Schopf aus widerspenstigen, schlecht gepflegten Locken.

Sie fiel ihm zu Füßen und küsste seine Sandalen.

Nero legte die Geige und den Bogen beiseite und griff stattdessen nach seinem Gehstock.

»Es tut mir leid, mein Liebster«, rief die Frau aus. Er griff mit seiner freien Hand nach unten und streichelte ihren Kopf. »Ich habe dich enttäuscht. Ich wollte den König töten und habe es nur geschafft, das Mädchen zu erwischen. Ich habe meine Macht gegen ihn eingesetzt, aber die Kontrolle verloren. Er begann, sich gegen mich zu wenden, und da die Angstwandlerin tot war und ich ihn nicht ablenken konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu fliehen. Sie haben Attentäter und Wachen hinter mir hergeschickt. Nach dem, was ich getan habe, kann ich nicht mehr nach Norcasta zurückkehren. Es tut mir so leid …«

»Pssst«, flüsterte Nero. »Meine Liebe, du hast mich nicht im Geringsten enttäuscht.«

Sie hielt in ihrer Kriecherei inne und schaute auf. Tränen befleckten ihre Wangen und vermischten sich mit dem Staub auf ihrer Haut. Ihre Augen waren rot umrandet, wahrlich entschuldigend.

Er strich ihr über die Wange.

»Habe ich nicht?«, fragte sie, ohne zu verstehen.

»Nein«, lächelte er und sah, wie sie ein Flackern der Angst durchlief. »Im Gegenteil, du hast genau das getan, was ich mir erhofft hatte.«

Sie versuchte, sich loszureißen, aber seine Finger hatten sich bereits in ihr Haar gekrallt.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie und leckte sich über die Lippen. Sie wollte sich seinem Griff nicht widersetzen. Sie würde nicht wimmern oder es wagen, sich loszureißen.

Er hatte sie gut trainiert.

»Lazarus ist mein Freund, Liebling«, sagte er. »Mein einziger Freund.« Ihre Unterlippe begann zu zittern und sie biss sich darauf.

»Ich dachte, er hätte dich verraten«, sagte sie und senkte sofort ihren Blick. Es gefiel ihm, dass sie hinterfragte, was sie tat. Dass sie ihn so sehr fürchtete, wie sie ihn anbetete.

»Das hat er.« Nero nickte. Seine Finger glitten aus ihrem Haar. Ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Amelia stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus und hielt ihren Blick abgewandt.

Sie hatte den Stock nicht kommen sehen.

Nicht, bis er sie traf.

Nero hatte sie zuerst ins Gesicht getroffen, den Schlag aber so abgemildert, dass sie nur umhergeworfen, aber nicht ohnmächtig wurde. Sie schrie vor Schmerz auf. Er schlug sie erneut. Und noch einmal. Und noch einmal.

Die Schläge prasselten auf ihr geschmeidiges Fleisch nieder, und seine Leiste versteifte sich. Ihr Blut tropfte von der Spitze seines Stocks und Nero unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte nicht genug Kraft, um zu schreien. Das wusste er schon von ihrer gemeinsamen intimen Zeit. Aber er liebte ihre Tränen. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie von ihrem Gesicht zu lecken.

Am Ende gab er sich damit zufrieden, sie zu Tode zu prügeln.

Es war wirklich zu schade, dass sie ihre Rolle perfekt gespielt hatte.

Vielleicht hätte er das nicht tun müssen.

Aber leider hatten die richtigen Spiele begonnen.

»Du«, sagte Nero und keuchte schwer. Er humpelte auf seinen Thron zu, wobei er eine Blutspur hinterließ. »Entferne ihren Kopf! Legt ihn in eine Kiste und verschickt ihn!«

»Eure Exzellenz«, antwortete der Vasall mit gedämpfter Stimme. »Wohin?«

Nero blickte auf das Mädchen hinunter und grinste.

»Zu meinem Bruder.«

Der Diener nickte. »Wollt Ihr eine Nachricht mitschicken?«

Nero fuhr sich mit einer blutverschmierten Hand durch das Haar. Hinter den steinernen Säulen und den makellosen Torbögen brach die Dämmerung über sie herein. Er legte eine Hand auf seine linke Wange, wo eine Narbe sein Gesicht überzog und ihm die Sicht auf dem Auge raubte.

»Sag ihm: Auge um Auge.«


Chapter 39

Das dunkle Reich


»Das Leben war kein gerader Weg, dem man einfach bis zum Ende folgt, sondern ein Kreislauf, der nie ein Ende hatte.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, tot

In der Dunkelheit ertönte ein knarrendes Geräusch.

Der Tod war zwar nicht so, wie sie dachte, aber er war neu. Anders.

Quinn drehte sich zu Mazzulah auf dem Podest um, auf dem sie saßen. Die Gottheit des dunklen Reiches und ihr geehrter Gast. Sie trug lange, schwarze Stoffe, die keinen Glanz besaßen. Die Stoffstreifen bedeckten nur wenig von ihrer Haut. An ihrer Taille saß ein silberner Reif, der die Stoffstreifen zwischen ihren Beinen festhielt.

»Was ist das?«, fragte Quinn und betrachtete die Gottheit in ihrer weiblichen Form.

Ihre Schönheit war ebenso schrecklich wie großartig.

»Die Tür«, antwortete sie und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Quinn runzelte die Stirn und stand auf. Sie stapfte vorwärts, die kalten Fliesen brannten ihr an den Fußsohlen, während sie bis an den Rand ging.

Die Treppe, die sich vor ihnen erstreckte, war schier endlos. Hier oben war sie so hoch wie die Wolken am dunklen Himmel. Ihr lavendelfarbenes Haar peitschte ihr aus dem Gesicht. Neiss kam neben sie und schlang sich besitzergreifend um ihren Knöchel.

»Quinn?« Ihr Name hallte von der Welt unter ihr wider. Er war nur noch ein Flüstern im Wind, als er sie erreichte, aber selbst im Tod erkannte sie diese Stimme.

»Risk?«, sagte sie und drehte sich noch einmal zu Mazzulah um. Die Göttin war einen ganzen Kopf größer als Quinn selbst. Ihre schwarzen Hörner bogen sich in die Höhe und das goldene Symbol auf ihrer Stirn leuchtete.

Noch einmal hörte sie, wie ihr Name aus der Leere gerufen wurde.

Mazzulah lächelte.

»Sie ist gekommen, um dich nach Hause zu bringen.«

Fortsetzung folgt …

Reich der Schatten

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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»Es gibt verschiedene Arten von Dunkelheit«, sagte Rhys. Ich hielt meine Augen geschlossen. »Es gibt die Dunkelheit, die Angst macht, die Dunkelheit, die beruhigt, und die Dunkelheit, die Ruhe spendet.« Ich stellte mir jede Einzelne vor. »Es gibt die Dunkelheit der Verliebten und die Dunkelheit der Attentäter. Sie wird zu dem, was der Träger sich wünscht, was er braucht. Sie ist weder gänzlich schlecht noch vollkommen gut.«

Sarah J. Maas, Das Reich der sieben Höfe – Flammen und Finsternis


Chapter 1

Wo alles begann


»Wenn es die Angst selbst ist, die du jagst, können dich weder die Vergangenheit noch die Zukunft abschrecken.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin

Ihre Schwester stieg diese Stufen einst hinauf.

Alle eintausend von ihnen.

Jetzt war es an Risk, es für Quinn zu tun.

Alpis hockte auf ihrer Schulter. Ihr ständiger Begleiter. Den Palast zu verlassen, war nicht so schwierig gewesen, nachdem die Person, durch die sie an diesen Ort gebunden war, verschwunden war. Genauso wie die Rückkehr an den Ort, an dem alles begonnen hatte, nicht so schwer gewesen war, wie sie gedacht hatte.

Die Reise war zwar lang gewesen, aber sie hatte das Einzige, was sie brauchte, um weiterzumachen.

Hoffnung.

Hoffnung, dass sie es schaffen würde.

Hoffnung, dass sie ausreichend sein würde.

Hoffnung … war eine schreckliche Sache. Ihr Herz hämmerte in der Brust, als sie sich den verfallenen Statuen der alten Götter näherte. Mazzulah schien sie anzustarren. Diese dunklen Augen beobachteten ihre Bewegungen.

Risk stand am Fuß des Sockels und blickte zu ihrem Schutzgott auf.

Mazzulah aus dem dunklen Reich.

Gott der Bestien.

Ihr gesamtes Leben lang war sie vor ihm geflohen. Vor diesem dunklen Gott und der Macht, die er ihr verlieh. Sie glaubte, was die N’skari gesagt hatten, als sie sie böse und unnatürlich genannt hatten. Sie war selbst eine Bestie. Eine Kreatur, die gebrochen und gezähmt werden musste.

Aber Quinn war zu ihr gekommen. Sie zeigte ihr, dass sie nicht böse war, obwohl sie für diese Welt trotzdem unnatürlich war. Sie hatte sie trainiert, damit sie körperlich und geistig stark wurde. Sie hatte ihr alles gegeben … und Risk hatte es ruiniert. Sie hatte diesen Adligen getötet, und Quinn war wegen ihrer Taten gestorben.

Nie wieder, schimpfte sie mit sich selbst. Nie wieder würde sie in Angst vor der Dunkelheit leben.

Sie war keine Kreatur des Lichts. Das war sie nie gewesen.

»Ich komme dich holen«, flüsterte Risk.

Die Statue starrte auf sie herab, als wollte sie sie auffordern, genau das zu tun.

Risk betrat den Tempel.

Es roch beißend. Der Gestank von Tod, Verfall und Schimmel rief alte Erinnerungen wach. Sie schloss ihre Augen gegen den Ansturm.

Atme!, befahl sie sich.

Risk öffnete ihren Mund und ignorierte die Düfte ihrer verdunkelten Vergangenheit. Sie weigerte sich, den langen Flur hinunterzuschauen, in Richtung des Käfigs, in dem sie gehalten worden war.

Nein, hierfür musste sie zu dem Ort gehen, an dem es wirklich begonnen hatte.

»Das dunkle Reich erwartet dich«, sagte Alpis zu ihr.

»Ich weiß«, flüsterte sie zurück, als sie sich der Steinplatte näherte, an die sie beim ersten Mal gefesselt worden war. Hier wurde ihr jegliche Unschuld geraubt, an die sie sich geklammert hatte. Männer aus dem Rat, aus dem Volk, aus ihrem eigenen Haus …

Sie hatten sie vergewaltigt.

Sich abgewechselt, selbst als ihr Blut über den Stein floss.

Blut und Samen.

Aus diesem Samen wurden ihre Albträume geboren.

Risk hob zaghaft eine Hand und strich damit über die Stelle, an der sie gegen ihren Willen gelegen hatte. Sie war festgehalten worden, als sie sich ihr aufzwangen und dann die Dreistigkeit besaßen, ihr die Schuld dafür zu geben.

So lange hatte sie geglaubt, dass sie recht hatten. Dass etwas an ihr der Grund dafür war.

Dass das Böse in ihr das Schlimmste in ihnen hervorgerufen hatte.

Selbst als sie sich sagte, dass es nicht so war, dass sie einfach nur Monster waren, glaubte ein Teil von ihr immer noch daran.

Quinn befreite sie auch davon.

Jetzt war es an ihr, das Gleiche zu tun.

Risk trat um die kalte Platte herum und ging auf die Türen zu.

Sie waren fast so hoch wie die Decke, aus schwarzem Stein gefertigt, der schillernd glänzte. Sie hatten keine Griffe. Keine Markierungen. Wären sie nicht so offensichtlich im Tempel platziert, würde man sie wahrscheinlich übersehen.

Solange sie hier festgehalten worden war, hatte sie noch nie gesehen, dass sie geöffnet wurden.

Nicht ein einziges Mal.

»Diejenigen, die dem Licht angehören, können sie nicht sehen. Die Grauen können sie nicht öffnen. Nur diejenigen, die aus dem dunklen Reich stammen, können sie aus eigenem Willen betreten.« Alpis sprach in ihrem Kopf mit voller Überzeugung.

Sie machte einen Schritt auf sie zu, ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.

Schweiß rann über ihre Handflächen, als sie die Hände hob.

»Für Quinn«, flüsterte sie und legte sie auf den Stein.

Er fühlte sich kalt an.

Sie drückte mit all ihrer Kraft, um sie zu öffnen.

Ein schrilles Knarren der Scharniere hallte durch die Luft, aber es antwortete niemand.

Sie blinzelte in die Dunkelheit.

Um sie herum war alles frei. Ein dunkler Himmel mit violettfarbenen Wolken, die von einem eisigen Wind getrieben wurden. Der Marmorboden ging vor ihr weiter und mündete in eine Treppe, die so hoch hinaufführte, dass sie nicht sehen konnte, wo sie endete.

»Quinn?«, rief sie, zunächst leise. Ein Hauch von etwas Vertrautem berührte sie, aber ihre Schwester war nicht da.

»Quinn?«, rief sie dieses Mal laut.

Ein dunkles, liebenswertes Glucksen war ihre Antwort. Es schien von überall und nirgends gleichzeitig zu kommen.

»Was war das?«, fragte sie den Vogel auf ihrer Schulter.

»Deine Einladung«, antwortete er.

»Wo ist meine Schwester?«, fragte sie ihn. »Du hast mir gesagt, dass ich sie retten kann. Dass dies der Weg sei. Wo ist sie?«

Alpis streckte seine Flügel aus. Plötzlich bemerkte sie, dass sie dunkler waren. Eher wie ein Schatten. Dort, wo die Nacht durchschaut werden konnte, war er nur noch eine Leere aus Dunkelheit, mit zwei leuchtenden goldenen Augen.

Alpis erhob sich in den Himmel und flog auf die Treppe zu.

»Da«, flüsterte er in ihrem Kopf und flog nach oben.

Risk schluckte schwer am Kloß in ihrem Hals vorbei.

Sie hob den Blick; Stufen, soweit sie sehen konnte.

Irgendwo da oben war Quinn.

»Ich werde dich zurückbringen«, versprach sie in die Leere.

Dann begann Risk Darkova mit dem Erklimmen der Stufen.


Chapter 2

Palastfriedhof


»Ein ehrbarer Mann, der seines gesamten Besitzes beraubt wird, hat immer noch Ehre. Ein gütiger Mensch kann alles verlieren und trotzdem noch gütig sein. Aber ein seelenloser Mensch, der alles verloren hat, was er ist und war, hat nichts. Denn das Nichts war, woher er kam, und wohin er auch zurückkehren wird.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta

Stille. Sie durchdrang den Palast wie der Friedhof, der er war.

Norcasta hatte in dieser schicksalhaften Nacht fast alle seine Lords und Ladys verloren.

Die wenigen, die übrig geblieben waren, waren klug genug, nicht um eine Audienz zu bitten. Nicht mehr, und schon gar nicht mit dem König.

Ein Monat war seit Quinn Darkovas Massaker und ihrem anschließenden Tod vergangen. Ein Monat, seitdem Risk Darkova in die Nacht geflohen war und man nie wieder etwas von ihm gehört oder gesehen hatte.

Ein Monat, seit er seinen König und Freund an die Seelen, die ihn schon so lange quälten, verloren hatte.

Draeven verstand nicht, was Lazarus durchmachte. Er konnte die Belastung, die die Seelen auf ihn ausübten, nicht nachvollziehen. Er wusste nur, dass Lazarus, als er von Quinns Tod und seinem Beitrag dazu erfahren hatte, den Kampf, der in seinem Inneren tobte, endgültig aufgegeben hatte. Er verlor gegen seine Dämonen, und seitdem hatte sich niemand mehr in diesen Flügel des Palastes getraut.

Schritte hallten in dem leeren Korridor wider und lenkten seine Aufmerksamkeit vom Thronsaal und den damit verbundenen Erinnerungen ab.

»Dominicus«, grüßte Draeven, wobei sein Tonfall nicht mehr so angenehm war wie früher. Der Stress, ein Königreich ohne König zu regieren, hatte seinen Tribut gefordert.

»Ich habe eine Nachricht von einem meiner Spione erhalten. Amelia Reinhart ist auf dem Weg nach Triene.«

Draeven fluchte leise vor sich hin. Er fürchtete dies. Die Wahrheit.

Wenn es so war, wie Dominicus sagte, gab es nur ein Resultat, und das war durch ihr Handeln garantiert.

»Können deine Spione sie abfangen?«, fragte Draeven.

»Nein«, sagte Dominicus. »Sie ist zu mächtig. Die wenigen, die es versucht haben, sind auf eigenen Willen hin gestorben. Ich habe denjenigen, die mir Bericht erstatten, gesagt, sie sollen Abstand halten und mich informieren, wenn es neue Entwicklungen gibt.«

Draeven nickte. Das war alles, was sie tun konnten. Wenn Amelia mit Triene unter einer Decke steckte, erklärte das eine ganze Menge. Das bedeutete auch, dass sie nicht mehr ausgeschaltet werden konnte. Nicht bevor sie ihr Terrain verlassen hatte.

»Und Lord Northcott?«, fragte Draeven, als er sich auf den Weg durch den leeren Korridor machte. Dominicus trottete neben ihm her.

»Er hat sich im Norden niedergelassen. Der Unmut der Einheimischen über seine Herrschaft hat abgenommen. Er ist nicht gütig, aber auch nicht grausam. Er arbeitet daran, die Wirtschaft aufzubauen und den Handel zu fördern. Er will, dass Dumas in Sachen Handel mit Leone konkurriert, und sein Ehrgeiz kommt uns im Moment zugute.«

Das war besser, als Draeven erwartet hatte. Er ließ den wohlhabenden Lord mit seinem Leben und dem Versprechen auf mehr Macht gehen, sofern er sich fügte. Es freute ihn, dass Northcott anscheinend genau das tat.

Draeven hasste es, Menschen zu töten, nur weil ihre Schwächen die Oberhand gewannen, und ehrlich gesagt konnte er sich das nach dem Massaker auch nicht mehr leisten. Die anderen Regionen hatten schon genug damit zu kämpfen, dass ihre Lords beseitigt worden waren. Norcasta befand sich in einem Zustand des Aufruhrs, den er dringend stabilisieren musste, wenn das, was Dominicus über Amelia Reinhart sagte, wahr war.

»Ist Lazarus wieder aufgetaucht?«

Draeven verkrampfte sich bei dieser Frage.

»Nein«, lautete seine knappe Antwort.

»Es ist schon einen Monat her«, sagte Dominicus.

»Ich weiß.«

»Norcasta ist nicht sicher. Wir haben das Land eingenommen, und die Erben sind so gut wie weg. Die Sklaverei geht dank Lazarus zu Ende und die Menschen jubeln auf den Straßen, weil ihre alten Herren tot sind. Das ist der Zeitpunkt, an dem wir unsere Häuser errichten sollten, um den Frieden zu sichern …«

»Ich weiß«, sagte Draeven wieder und seufzte dann.

»Wie lange wird er noch um sie trauern?« In seinem Tonfall lag ein Hauch von Frustration, den Draeven gut verstand.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er nur trauert.«

Dominicus verengte seinen Blick. »Wie meinst du das?«

»Ich verstehe es zwar nicht, aber ich glaube, dass Lazarus sie mehr geliebt hat, als ihm bewusst war. Mehr als er hätte tun sollen. Als ich ihm sagte, was mit ihr passiert ist, sah ich die Veränderung. Ich glaube, die Seelen haben die Kontrolle und wollen Blut für das, was geschehen ist.«

»Wenn er Blut will, warum bleibt er dann weg?«, fragte Dominicus.

Das Problem war, dass Draeven es nicht wusste.

Er war sich selbst nicht sicher, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass da mehr war. Er konnte sich nicht davon überzeugen, dass es sich nur um Trauer handelte – oder dass dies das Schlimmste war, was daraus entstehen würde.

»Das kann ich nicht beantworten«, sagte Draeven leise. »Ich wünschte, ich könnte es.«

Dominicus wandte den Blick ab und presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen.

»Wie sollen wir erwarten, dass die Leute sich uns anschließen, wenn ihr König nicht mehr da ist?«

»Wir zeigen ihnen, dass das Haus Fierté stark ist«, sagte eine andere Stimme. Sie war so hoch und tadelnd, wie es nur eine Person konnte.

Sowohl Draeven als auch Dominicus drehten sich zu der Verwalterin des Palastes um.

»Lorraine«, sagte Dominicus und sein Tonfall änderte sich augenblicklich. »Wir waren gerade …« Er wurde leiser, begleitet von einem Ton der Entschuldigung. Es war kein Geheimnis, dass Lorraine mit dem Tod von Quinn zu kämpfen hatte. Wie Lazarus wollte sie es nicht wahrhaben. Im Gegensatz zu ihm hatte sie geholfen, die sterblichen Überreste der anderen Frau auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen, hatte von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang eine Totenwache gehalten und weitergearbeitet.

»Ich weiß, worüber ihr gesprochen habt«, sagte Lorraine mit schroffer Stimme. Obwohl sie körperlich weiterlebte, vermutete Draeven, dass die dunklen Ringe unter ihren Augen mehr mit dem Verlust des Mädchens zu tun hatten als mit ihren Pflichten im Palast. »Unser König wird zurückkehren, wenn er gesund und bereit ist. In der Zwischenzeit wird diese Schlange ein Problem verursachen. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das Haus Fierté stark bleibt. Das geht am besten, wenn wir den Menschen zeigen, dass wir stark sind.« Draeven konnte das glauben – die Art, wie sie sprach, und die harten Gesichtszüge. Ihr braun-graues Haar war zu einem festen Zopf gebunden. Sie mochte genauso zu kämpfen haben wie sie alle, aber sie war unverwüstlich. »Lazarus ist unpässlich, aber das heißt nicht, dass seine linke Hand nicht damit beginnen kann, die Lordschaften zu verteilen. Wenn es sein muss, werde ich die Briefe selbst schreiben, und wenn unser König über die Entscheidung verärgert ist, kann er das mit mir besprechen, wenn er wieder ganz bei uns ist.«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Draeven langsam. »Wir haben ihm Zeit gegeben und alles, was wir tun können, bis er bereit ist, ist, sein Reich zusammenzuhalten. Dominicus, ich will bis zum Ende des Tages eine Liste mit Empfehlungen von dir. Es ist an der Zeit, dass wir anfangen, Positionen zu besetzen. Quinn mag weg sein, aber das Haus Fierté wird weiterleben.«

Lorraines Augen waren steinern, als sie nickte. »Der Palast muss wieder für Besucher geöffnet werden. Ich kümmere mich darum, sobald die Termine feststehen.«

Mit diesen Worten ging Lorraine und überließ die beiden ihrer Arbeit.

»Sie ist eine starke Frau«, bemerkte Draeven, als sie weit genug weg war, dass er sicher war, dass er für diese Bemerkung kein verbranntes Abendessen bekommen würde.

»Das muss sie auch sein, wenn sie sich mit uns rumschlagen muss«, sagte Dominicus.

Draeven grinste, aber es fühlte sich nur leer an, als er es tat.

Er hatte gesagt, dass das Haus Fierté weiterleben würde. Das meinte er auch so, aber er sagte nicht, in welchem Zustand es sein würde, wenn alles vorbei war.

Sosehr er sich davor gefürchtet hatte, wer Lazarus mit Quinn werden würde, so sehr fürchtete Draeven jetzt, was er ohne sie werden würde.


Chapter 3

Der Handel


»Nichts ist jemals wirklich frei, denn Freiheit ist eine Illusion.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, tot

Viele Tage waren vergangen seit dem ersten Flüstern ihres Namens im Wind.

Die dunkle Sonne ging am Mitternachtshimmel auf und unter.

Der Blutmond nahm zu und nahm ab.

Quinn saß auf dem Podest neben der dunklen Gottheit Mazzulah und wartete darauf, dass ihre Schwester den Aufstieg beendete. Es war ein langer Weg vom Reich der Lebenden zu dem der Toten, und nur wer stark genug war, konnte ihn überleben, ohne selbst dabei zu sterben.

»Sie kommt näher«, sagte Mazzulah in seiner männlichen Gestalt. Seine Stimme war wie die Glut einer Flamme. Sie fühlte sich an wie ein kaltes Flüstern auf erhitzter Haut. Seide und Verführung und vor allem Dunkelheit.

Wunderschön. Alles an dem dunklen Gott war ebenso schön wie grausam.

»Du sagst, sie sei meinetwegen zurückgekehrt, aber ich habe noch nie gehört, dass ein Toter aufersteht.« Sie stellte keine Frage, aber die pflaumenfarbenen Lippen des Gottes verzogen sich trotzdem zu einem Lächeln.

»Du bist kein Mensch, und Tote stehen nicht auf.« Das war alles, was Mazzulah sagte. Der Gott liebte es, mit Worten zu spielen, genau wie Lazarus, und auch Quinn hatte es gelernt.

Das Geräusch des Atems und das unterbrochene Flüstern ihres Namens erregten ihre Aufmerksamkeit.

»Quinn«, sagte ihre Schwester, als sie sich über die letzte Stufe auf das Podium hievte. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nicht auf die Knie sank, obwohl diese heftig zitterten.

»Du bist für mich gekommen«, sagte Quinn und bewegte sich so, als würde sie aufstehen wollen. Ihr Körper löste sich in Schatten und Rauch auf und formierte sich vor Risk.

Ihre Schwester griff nach ihr, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.

Kalte Hände berührten Quinns Wangen, aber sie fühlten sich warm an auf der Haut der toten Frau. Als sie gestorben war, war ihre Seele hierhergekommen, und die Kälte, an die sie sich immer geklammert hatte, war alles, was es gab. Alles, was sie war.

So lange hatte sie geglaubt, dass der Winter etwas war, das die N’skari geschaffen hatten. Dass die Göttin Skadi für dessen Unvergänglichkeit verantwortlich war.

Jetzt kannte sie die Wahrheit.

Der entweihte Tempel von Mazzulah war der einzige Zugang zum dunklen Reich auf dem sirianischen Kontinent und seine kalten Tiefen konnten nicht einfach hinter zwei Türen eingesperrt werden.

»Ich werde immer für dich kommen«, flüsterte Risk. Ihre Lippen waren spröde und rissig. Ihre Haut war von Erschöpfung und Schlafmangel angespannt. Ein großer schwarzer Raubvogel saß auf ihrer Schulter, seine goldenen Augen starrten Quinn scharfsinnig an.

Neiss kroch von dem Zwillingsthron, auf dem Quinn gesessen hatte, herunter und schlitterte über den kalten Stein. Risk senkte ihre Hände von Quinn zu der Schlange zu ihren Füßen. Sie hob ihren Kopf zur Begrüßung, und Risk senkte ihr Gesicht und legte ihre Stirn an die der Schlange.

»Hallo, alter Freund«, sagte sie zu Neiss, liebevoll sprechend. Ihr Tonfall war anders als der, den sie bei Quinn an den Tag legte.

Nach einem Moment hob sie ihren Kopf wieder.

In ihren Augen lag Wehmut. Kummer.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du das hättest tun sollen«, flüsterte Quinn. Sie spürte es in dem Moment, als der dunkle Gott sich von seinem Thron erhob. Die Luft veränderte sich, und die Kreaturen, die von unten schrien, verstummten. Kalte Winde zogen über den Himmel, in dem sie standen und alles überblickten.

»Mariska Darkova«, sagte der Gott. Seine Stimme umspielte die Silben des Namens ihrer Schwester. Er verwandelte ihn in etwas mehr, einfach nur, indem er ihn aussprach.

»Mazzulah«, ihre Schwester sprach seinen Namen wie einen Fluch und ein Gebet aus.

Das dunkle Kichern des Gottes verriet, was er davon hielt.

»Bist du böse auf mich, Kind?«, fragte er sie.

Die weißen Augenbrauen ihrer Schwester zogen sich zusammen. »N… nein.«

»Was hat dich dann nach Hause gebracht?«, fragte der Gott und kam näher. Ihre kalten Finger brannten, als sie Quinns nackten Arm berührten. Sie wich zurück und gehorchte dem stummen Befehl der Gottheit.

»Ich bin wegen meiner Schwester gekommen«, sagte Risk und hob ihr Kinn. Man musste es ihr hoch anrechnen, dass ihre Stimme nicht wieder zitterte.

Mazzulah hörte während des gesamten Gesprächs nicht auf zu lächeln.

Quinn wandte den Blick ab. Sie war hin- und hergerissen zwischen den Gefühlen in ihrer Brust – so viel Dankbarkeit dafür, was Risk zu tun gedachte, und so viel Entsetzen darüber, was es sie kosten würde.

Mazzulah erzählte Quinn nichts von seinen Plänen, aber sie hatte ihn lange genug beobachtet. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihre Schwester niemals einen Fuß in das dunkle Reich hätte setzen dürfen.

»Welche?«, fragte er. Risk runzelte die Stirn, und dann wurde es ihr klar. Schließlich war sie halb Raksasa. Und die Raksasa waren die Kinder von Mazzulah.

»Quinn«, sagte sie und sprach wieder schärfer. »Ich bin wegen Quinn gekommen.«

»Hmm«, brummte der Gott.

Eine kalte Hand schlang sich um Quinns Taille und zog sie an seine Seite.

Wie er trug sie zwei Streifen aus dunklem Stoff. Einen über jeder Schulter, der sich über die gesamte Länge ihres Körpers erstreckte. Eine silberne Kette um ihre Hüften hielt den Stoff an seinem Platz.

Seine krallenartigen Nägel drückten sich in ihr Fleisch, während sein dunkler Bizeps sich um sie schlang. Lippen wanderten von ihrem Kiefer zu ihrer Schläfe.

Risk zog erneut die Augenbrauen zusammen und Quinn wusste, dass sie es verstand und gleichzeitig nicht verstand. Ihre Unschuld oder ihr Mangel an Unschuld hinderte sie daran, die Situation vollständig zu begreifen.

»Quinn ist gestorben, und da ihre Seele so dunkel ist, durfte ich sie mir holen«, murmelte Mazzulah.

»Sie hätte nicht sterben dürfen«, sagte Risk. »Es war meine Schuld.«

»Vielleicht«, sinnierte Mazzulah und ließ seinen Blick über Quinns Gesicht schweifen. Er beobachtete ihre Reaktion auf Risks Worte. »Aber sie ist es und jetzt gehört sie mir.«

Die Hände ihrer Schwester ballten sich zu Fäusten.

»Alpis hat mich hierhergebracht. Er hat gesagt, dass es einen Weg gibt, wie ich sie zurückholen kann.« Ihr Tonfall war jetzt verzweifelt, und Quinn schloss die Augen, weil sie sich nicht einmischen konnte. Der Gott hatte nicht unrecht, dass ihre Seele so dunkel war wie nur möglich. Das war ihm geschuldet. Sie war ihm geschuldet.

Aber wenn dieser Alpis Risk hergebracht hatte, konnte Quinn nur annehmen, dass Mazzulah selbst Alpis zu ihrer Schwester geschickt hatte.

Sie fragte sich, ob Risk das schon realisiert hatte.

»Es gibt einen«, sagte Mazzulah, zog sich zurück und kehrte zu seinem Thron zurück. Der Gott des dunklen Reiches war ein wankelmütiges Geschöpf. Launisch, wie sie alle waren. Er war auf eine Art und Weise besitzergreifend, die sogar Lazarus in den Schatten stellte. »Aber weißt du, ich habe Quinn sehr liebgewonnen. Ihre Dunkelheit … sie ist wunderschön. Neiss ist mit ihr über sich hinausgewachsen. Der beste seiner Erben. Der schlimmste seiner Erben …«, murmelte er und sie erkannte die Anzeichen dafür, dass er sich in dem Labyrinth seines unsterblichen Geistes verirrt hatte.

Quinn konnte sehen, dass ihre Schwester anfing zu begreifen.

»Ich werde sie nicht ohne Gegenleistung aufgeben, Kind. Tatsächlich werde ich sie nur für alles aufgeben.«

Auch wenn sie tot war, war sie immer noch Angst. Ihre Magie war ihre Seele, und die hatte sie im Tod nicht verloren. Sie verwandelte sich lediglich in sie, und das auf eine Art und Weise, wie sie es mit einem fleischlichen Körper, der sie an das Reich der Menschen band, nicht könnte.

Quinn spürte keine Angst bei Mazzulahs Worten.

Aber Risk schon. Trotzdem trat sie erhobenen Hauptes vor und fragte: »Wie hoch ist der Preis?«

Sofort blickten seine goldenen Augen auf und musterten Risk noch einmal.

»Der Krieg kommt auf deine Welt zu. Der Krieg, der alle Kriege beendet. Der letzte Kampf. Du wirst sie brauchen, um zu gewinnen.«

»Ich … ich verstehe nicht«, sagte Risk. »Du willst, dass wir einen Krieg gewinnen?«

Mazzulah zögerte nicht, während er die Halbraksasa musterte.

»Ja«, sagte der Gott. »Aber das ist nicht alles.«

Risk schaute zwischen Quinn und Mazzulah hin und her, als ob ihre Schwester irgendetwas sagen oder tun könnte, um zu erklären, was die Gottheit verlangte. Sie schüttelte den Kopf, und Risk presste die Lippen zusammen.

»Was willst du noch?«, fragte Risk, und ihre Angst und ihr Zorn auf die Männer stiegen. Quinn konnte das so deutlich sehen, wie sie die dunkle Sonne sah.

»Dich«, sagte Mazzulah. »Ich werde Quinn aus diesem Reich entlassen, aber du wirst bleiben.«

»Ich«, begann Risk und ihre Empörung wich der Panik.

»Ich will dich nicht«, sagte er. »Nicht so wie ich sie will. Ich brauche dich. Zur Ausbildung. Du wirst bleiben, bis du den Aufstieg geschafft hast. Denn so sicher, wie meine reizende kleine Angstwandlerin für diesen Sieg gebraucht wird, so sicher wird auch meine eigene Erbin gebraucht werden.«

»Erbin?«, fragte Risk. Quinn registrierte es auch. Sie registrierte viele Dinge in Mazzulahs Ausschweifungen und gewalttätigen Vergnügungen. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier war. Nur, dass es ihr wie eine sehr lange Zeit vorkam und doch auch wie gar keine Zeit.

»Ja«, säuselte der dunkle Gott. Er deutete mit seiner Hand an, dass Quinn sich zu ihm setzen sollte. Seine goldenen Augen waren die einzige Wärme in diesem Reich der Bestien und des Todes. Die Intensität, mit der er sie anstarrte, ließ ihr Blut in Flammen auflodern.

Aber Quinn reagierte nicht darauf. Noch nicht.

Etwas hielt sie zurück, oder besser gesagt jemand.

So sehr Mazzulah auch sein Interesse an ihr bekundete, er ging nie darüber hinaus, was sie anbieten würde. Er wollte, dass sie ihn aus eigenem Willen wollte. Aus eigenem Antrieb. Manchmal wollte sie das auch. Wer würde das in diesem kalten Reich des Elends nicht?

Aber sie konnte ihn nicht vergessen. Den Mann mit den dunklen Augen und den rauen, verhärteten Händen.

Den Maji, der sie gefunden, geformt und dann auf die Welt losgelassen hatte.

Sie konnte Lazarus nicht vergessen. Sie konnte nicht weiterziehen.

Nicht einmal im Tod.

Doch Quinn mochte Spiele genauso sehr wie der dunkle Gott. Sie ging auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß. Er schob sein linkes Knie zwischen ihre Schenkel und ein muskulöser Arm legte sich um ihren Oberkörper.

»Jeder Gott hat einen Erben. Einen aus deinem Reich, der ihn in Macht und Seele repräsentiert. Sie sind unsere auserwählten Champions. Die Menschen, die wir auserwählt haben, um sie zu führen und zu formen für die Spiele, die wir spielen. Du bist meiner. So wie Quinn der von Neiss ist.«

»Wozu braucht man einen Erben, wenn man unvergänglich und unsterblich ist?«, fragte Risk und wich seiner Forderung vorsichtig aus.

»Um das Spiel zu spielen natürlich.«

»Das Spiel, das alle Spiele beendet«, flüsterte Quinn, als sich die Teile dessen, was sie während ihrer Zeit dort gehört hatte, langsam zusammenfügten.

»Das Spiel, das alle Spiele beendet?«, wiederholte Risk.

Kühle Fingerspitzen streiften ihre Wange und drehten ihr Gesicht zu seinem.

Mazzulah lächelte, und er war wunderschön, wenn er nicht auch schrecklich wäre.

Ob Mann oder Frau, beide Gestalten waren jeweils ein Anblick, der sich sehen lassen konnte. Sie waren so verlockend und verführerisch, dass man nicht erkannte, wie verheerend der Gott war, bis es zu spät war.

»Meine Schönheit hört zu«, murmelte er.

»Ich bin so viel mehr als mein hübsches Gesicht«, antwortete Quinn ebenso leise.

»Ich weiß. Ich würde dich nicht wollen, wenn du es nicht wärst.«

Quinn schnaubte und schüttelte den Kopf, was den Gott nur zum Lachen brachte. Er mochte sie, weil sie grausam war. Er nahm ihr Desinteresse als Spiel an, auch wenn er den wahren Grund dafür nicht zu erkennen schien. Vielleicht wusste er es aber auch und dachte einfach, dass der Tod eine lange Zeit war – und permanent genug, um sie zum Einlenken zu bewegen.

»Vor langer Zeit, als die Welt noch neu war, war Mazzulah nicht der dunkle Gott, sondern der König«, sagte Quinn. Der Gott selbst lehnte sich zurück und machte keine Anstalten, sie zu unterbrechen. Er schien sich dafür zu interessieren, wie sie die Geschichte erzählen würde. »Die anderen Götter fanden das ungerecht. Warum sollte er König sein? War seine Macht wirklich so groß?« Quinn schaute von ihm zu ihrer Schwester, als sie fortfuhr. »Also haben sie sich ein Spiel ausgedacht. Unsere Welt war das Spielbrett und die von ihnen erschaffenen Maji waren die Figuren. Die Erben, die ausgewählt wurden, waren unvergleichlich mächtig. Sie waren den Göttern so ähnlich, wie es nur möglich war, denn die Götter wollten sehen, wer es wirklich verdiente, König oder Königin zu sein. Die hellen Götter haben gewonnen.«

»Wir wurden betrogen«, korrigierte Mazzulah. Die erste Andeutung seines Temperaments zeigte sich, als sich seine Onyxhörner aufrichteten und die goldenen Insignien auf seiner Stirn zu leuchten begannen.

»Betrogen oder nicht, ihr wurdet hierher verbannt – zusammen mit den anderen dunklen Göttern.«

»Wie wurdet ihr betrogen?«, fragte Risk.

Er warf ihr einen berechnenden Blick zu, bevor er sagte: »Kinder der Dunkelheit sind immer mächtiger. Die meisten waren zu schwach, um die Dunkelheit einzudämmen. Nur wenige erreichten die Reife. Und noch weniger überlebten ihren Aufstieg. Wie können wir ein Spiel spielen, wenn unsere Seite fast keine Spielfiguren hat?«

»Lass mich das klarstellen. Du willst, dass ich hierbleibe und mit dir trainiere, bis ich aufsteige, und dann sollen Quinn und ich diesen Krieg gewinnen?«, fragte Risk.

»Die anderen Erben der dunklen Götter werden uns helfen.«

»Es gab keinen Krieg, als ich Norcasta verließ«, betonte sie.

Mazzulah lächelte düster. »Aber jetzt gibt es einen. Oder besser gesagt, es wird einen geben, wenn das Geschenk des Königs eintrifft.«

»Wessen Erbe ist Lazarus?«, fragte Quinn.

Mazzulah antwortete ihr nicht sofort. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, warum, wirkte er nachdenklich. »Beliphor. Seine Erben sind von Natur aus die einzigen Maji, die die Macht besitzen, dem Tod zu trotzen. Wenn sie magische Kreaturen verschlingen und ihre Essenz mit Gewalt stehlen, verschlingen die Kreaturen wiederum sie. Würden sie nicht sterben, würden sie leben, wie wir Götter es tun. Aber wenn sie sterben, bleibt nichts übrig. Denn es gibt keine Seele, die weiterleben kann.«

Quinn zitterte. Wenn er sterben würde, könnte er nicht ins dunkle Reich gehen.

Er wäre einfach weg.

»Du sagst, es wird Krieg geben und Lazarus wird die Ursache dafür sein?«, fragte Risk.

Mazzulah hob seinen Blick von Quinn zu ihrer Schwester. »Ich sage, dass es Krieg geben muss. Wenn ich Quinn erlaube, auf die Ebene der Menschen zurückzukehren, müsst ihr kämpfen, und ihr müsst gewinnen – denn nur so könnt ihr mich befreien.«

Risk erstarrte, aber Quinn reagierte nicht wie die Menschen. Sie verstand die Angst nicht so gut.

»Du willst aus dem dunklen Reich befreit werden?«, fragte Quinn.

»Ich möchte in mein Reich zurückkehren. Ramiel und die anderen Götter des Lichts haben es mir gestohlen und uns hier weggesperrt. Die einzige Möglichkeit, meine Heimat und meinen Platz als König und Königin zurückzuerobern, ist, dass ihr gewinnt.« Er machte eine Pause, und Quinn hätte schwören können, dass sich der Wind drehte. Die dunkle Sonne sank unter den Horizont und der Blutmond ging auf. Mit ihm verwandelte er sich von einem Mann in eine Frau, doch sie hielt Quinn trotzdem fest. »Das ist es, was ich von euch beiden verlange, und für nichts anderes werde ich mich von euch trennen.« Sie streichelte Quinns Seite, um deutlich zu machen, wen sie meinte.

Mazzulah wollte in der Tat alles.

»Ich werde es tun«, sagte Risk kurzatmig.

Quinn zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du solltest das bedenken, Schwester. Das dunkle Reich ist …«

»Du hast mir alles gegeben«, sagte Risk. Ihre blauen Augen leuchteten heller im Vergleich zu ihrem aschfahlen Gesicht und dem zartblauen Himmel. »Ich werde dich nicht hier lassen. Haspati sagte, mein Aufstieg stehe bevor. Ich werde nicht so lange hier sein, bevor ich wieder zurückkehre. Vertraue mir, dass ich das schaffe. Lass mich deine Freiheit gewinnen, so wie du meine gewonnen hast. Wir werden diesen Krieg führen, und für dich, werden wir ihn gewinnen.«

Quinns Kehle fühlte sich eng an, als sie schluckte.

Der Arm um ihre Taille hob sich, eine stumme Erlaubnis für sie, zu Risk zu gehen.

Sie stand auf und ging vom Thron zum anderen Ende des Podiums.

»Ich habe dich nicht verdient«, flüsterte Quinn, als sie ihre Arme um Risk schlang. Die Gestalt ihrer Schwester war im Vergleich sehr dünn und winzig. Sie hoffte inständig, dass Risk wusste, was sie tat, denn sie hasste es, sie hier zurückzulassen. Mazzulah hatte versprochen, sie freizulassen, sobald sie aufgestiegen war, und Quinn war nicht nett genug, um sich eine zweite Chance zum Leben entgehen zu lassen. Nicht, wenn es noch so viel zu tun gab …

»Nein, Schwester, ich bin es, die dich nicht verdient hat«, flüsterte Risk gegen ihre Brust. »Aber ich werde es sein.«

Sie umarmte sie fest. Fester, als sie es je im Leben gewagt hatte.

»Es ist Zeit«, sagte Mazzulah und erhob sich von ihrem Thron, um sich neben sie zu stellen.

Quinn ließ sie los, und einen Moment lang spürte sie Verzweiflung.

Für die Schwester, die sie gerade erst zurückbekommen hatte.

Für die Schwester, für die sie alles gegeben hatte, um sie nicht zu verlieren.

Quinn wandte sich an die Gottheit des dunklen Reiches und presste ihre Lippen auf die ihren.

Mazzulah schnurrte vor Vergnügen. Ihre kalten Hände fassten Quinn an der Taille, als sie sich von ihr löste.

»Es gibt zwei Dinge, die du wissen musst, bevor ich dich gehen lasse.«

Quinn hob ihr Kinn an, denn die Freiheit war in Sichtweite. Sie war nah dran. So nah … und wenn sie es richtig anstellte, konnte sie alles haben.

»Sag es mir!«, forderte Quinn.

»Das Erste ist, dass du nicht so zurückkehren wirst, wie du warst, sondern wie du bist. Als Angstwandlerin bist du es gewohnt, zwischen den Welten zu wandeln. Jetzt wirst du durch alle wandern und nur dann die Gestalt des Fleisches annehmen, wenn du es wünschst. Aber wenn du wieder stirbst, gibt es keine zweite Chance. So wie der Seelenesser sich in ein Nichts verwandeln wird, wirst auch du es tun.«

Quinn nickte. Das war besser, als sie erwartet hatte. Wenn sie so zurückkehren würde, wie sie war, wäre sie nicht mehr in der gleichen Form gebunden, die sie beim ersten Mal in den Tod geführt hatte. Sie würde stärker sein.

Sie wäre … unbesiegbar.

»Und das Zweite?«

»Wenn du versagst und den Krieg verlierst, braucht sich dein König keine Sorgen zu machen, denn ich werde dich holen kommen und ihnen den Tod schicken. Vorausgesetzt ihr seid nicht ohnehin schon alle tot.«

Ihre Lippen klafften auseinander.

Darauf hatte sie gewartet. Der Haken.

Bevor Quinn etwas sagen konnte, strich Mazzulah mit dem Rücken ihrer Finger über Quinns Wange.

»Viel Glück, meine Schönheit. Ich hoffe, das ist ein Lebewohl, um unser beider willen. Ich fürchte, ich verstehe den König jetzt. Dich zu lieben, bedeutet, die Zerstörung zu lieben. Aber ich kann nicht dich und mein Königreich haben. Genauso wie du mich nicht lieben kannst, solange er noch existiert. Kehr zu ihm zurück, Quinn! Kehre zurück und befreie uns beide!«

Die Dunkelheit schloss sich um sie herum. Schwarze Flecken in ihren Visionen.

Ranken der Macht, die nicht ihre eigene war, legten sich um Quinn.

Aber sie waren liebevoll und kalt zugleich.

Als sie das Bewusstsein zum ersten und letzten Mal in ihrer toten Unsterblichkeit verlor, dachte Quinn nicht an Risk. Sie dachte nicht an den kommenden Krieg, dem sie gegenüberstehen würde. Sie dachte nicht einmal an den König, zu dem sie zurückkehren würde, obwohl er nicht weit weg war.

Sie dachte an Mazzulahs Abschiedsworte.

Und schwor, sie beide zu befreien.


Chapter 4

Zerschmetterter Käfig


»Trauer und Rache sind gar nicht so verschieden. Denn beide bringen das Schlimmste in einem Menschen zum Vorschein.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der wahnsinnige König von Norcasta

Lazarus hob den Kopf. Der Nebel, der seinen Geist erfüllt hatte, verflog langsam, als er sich auf seine Umgebung konzentrierte. Sein Quartier war baufällig. Die Bettpfosten waren zerbrochen. Die Fenster waren zersprungen. Der Tisch war umgekippt. Auf dem Boden lagen Federn, Stoff, Holz und Glas.

Er saß in dem einzigen Ohrensessel, der noch brauchbar war. Vor ihm ging Leviticus’ Auge unter und machte Platz für den Aufstieg von Leviathan.

Blut färbte den Horizont.

Und zum ersten Mal seit – er hatte keine Ahnung, wie lange – erreichte ihn ein Flüstern aus dem Palast.

Er hörte Musik, Lachen und Freude.

Lazarus hatte so lange in der dunklen Enge seines Quartiers verbracht, dass die Stille zu schreien begann. Er hatte keinen wirklichen Ton gehört. Nur sie.

Die Seelen in seinem Inneren.

Sein ganzes Leben lang hatten sie sich bekriegt. Er und seine Monster. Der Master und die Bestien.

Jetzt nicht mehr.

Als er sich an die Wahrheit jener Nacht erinnerte, hatte ihn das nicht nur gebrochen, es hatte ihn zerschmettert. Der Mann, der seinen Körper als Käfig benutzt hatte, hatte jegliche Kontrolle verloren.

Aber dabei lernte Lazarus, dass er und seine Bestien gar nicht so verschieden waren.

Lazarus war sich nicht sicher, ob dies nur ein weiterer Trick seines Verstandes oder die Realität war.

Der Duft von frischem Schnee und mitternächtlichem Unkraut schlug ihm entgegen.

Ihre Magie. Ihre Angst. Er war sich nicht sicher, ob sie versuchte, ihn noch einmal in die Tiefe zu ziehen, oder ihn anspornte. Zu tun, was sie von ihm verlangte.

Er wusste zwar nicht, wie lange es her war, aber er wusste, dass es Zeit war. Das Spiel hatte begonnen. Das Spiel, das alle Spiele beendete.

Lazarus stand da und starrte in die sterbende Sonne.

Für das, was getan worden war, wollte er nicht nur in den Krieg ziehen.

Er hatte vor, diesen Kontinent in zwei Teile zu spalten.

Er hatte es auf die nette Art versucht. So wie es seine linke Hand wollte.

Und das hat ihn seine rechte Hand gekostet.

Es kostete ihn Saevyana.

Sie war an einen Ort gegangen, an den ihn nicht einmal der Tod folgen lassen würde. Es war ein grausames Ende. Die Götter hatten ihm die einzige Frau gebracht, die ihn fühlen ließ – die ihn leben ließ. Und dann nahmen sie sie ihm wieder.

Ein Teil von ihm konnte es immer noch nicht fassen. Ab und zu roch er den Duft von feuchten Blütenblättern in der Brise. Er spürte ein Echo der Angst, das ihm wie ein Leuchtfeuer entgegenschrie.

Es war jetzt hier.

Überall und nirgends gleichzeitig.

Aber Lazarus wusste, dass das nicht möglich war. Es waren einfach seine Erinnerungen. Diese scharfen Fragmente des Lebens, die sich nicht eindämmen ließen. Sie waren so lebendig im Vergleich zu dem, was er jetzt lebte. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich. Er fühlte sich, als würde er in einer Zeitschleife leben, in der alles gleichzeitig und nicht existierte.

Diese Parallelen erschütterten ihn bis ins Mark. Er wusste, dass er nicht nur mit Mazzulah tanzte. Er hatte den Kampf gegen seinen inneren Wahnsinn verloren.

Aber auch ein wahnsinniger König war immer noch ein König.

Und es gab Arbeit zu tun.

Er hatte um sie getrauert und würde das auch weiterhin tun, bis zu dem Tag, an dem er endgültig aufhörte zu existieren. Aber die Quinn, die er kannte, würde nicht wollen, dass er einfach nur trauerte.

Nein. Sie würde Rache wollen.

Seine grausame Frau … sie konnte nicht selbst Rache nehmen.

Aber er und die Seelen, sie konnten es. Und sie würden es.

Lazarus drehte dem Ort seiner Totenwache den Rücken zu. Es schmerzte ihn auf eine Art und Weise, die er vorher nicht verstanden hatte. Er hatte sich an diesen Ort verbannt, weil sie die Einzige war, mit der er ihn geteilt hatte. Er blieb dort, weil die Wut zu groß war, um sie zu unterdrücken, und er musste sie zu einem feinen Punkt schärfen, den er benutzen konnte, wenn die Zeit gekommen war.

Lazarus hasste diesen Ort für das, was er darstellte, und doch begehrte er ihn.

Aber es war an der Zeit, weiterzumachen.

Er verließ sein Quartier und drehte sich nicht mehr um.

Die Seelen in ihm drängten ihn weiter, als er den Klängen der Musik folgend durch die Hallen seines Palastes schritt. Die Menschen gingen an ihm vorbei, aber er beachtete sie nicht. Lazarus hatte es satt, sich um die Wünsche der kleinen Leute zu kümmern.

Etwas hatte ihn aus dem Nebel gerufen, und er wollte herausfinden, was es war.

Lazarus blieb vor den Doppeltüren stehen, die sich zu seinem Thronsaal öffneten.

Im Inneren befanden sich viele Lords und Ladys, obwohl er sicher war, dass Quinn sie alle getötet hatte. Der Duft von gebratenem Fleisch, seltenen Früchten und süßen Köstlichkeiten umwehte ihn … und noch etwas anderes.

Etwas Fauliges.

Er schritt durch den Eingang und näherte sich seinem Thron. Er war unbesetzt und überragte sie alle.

Die Musik erklang, als die Menschen auf ihn aufmerksam wurden. Es gab geflüsterte Worte. Sie sprachen über ihn, als hätten sie ihn schon lange nicht mehr gesehen, was bedeutete, dass er sich das nicht nur eingebildet hatte.

Er hatte sich Gedanken gemacht, auch wenn er es nie zugeben würde.

Am Fuße seines Throns standen seine linke Hand, die Verwalterin und der Schwertmeister.

Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, als er weiterging. Er stoppte nicht, obwohl die Musik und das Gemurmel es taten.

Als er oben ankam, herrschte erneut Stille.

Er wandte sich an sein Volk und setzte sich auf den Thron aus Eiche und Eisen.

Sie knieten sofort nieder, und das gefiel ihm. Den Seelen gefiel das. Unterwürfigkeit war alles, was er jetzt noch dulden würde.

Das Getrappel der Hufe lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er schätzte die Stille. Sie machte es leichter, das zu hören, was wichtig war. Ohne sich an die Seelen in seinem Inneren zu wenden, wusste er, dass es das war, was ihn gerufen hatte.

Der faulige Duft breitete sich aus.

Es gab ein Geräusch an der Tür. Es dauerte nur einen Moment, und Draeven hatte nur zwei Schritte machen können, als ein Junge in der Tür erschien. Auf beiden Seiten stand eine seiner eigenen Wachen.

Er war in Purpur und Silber gekleidet.

Er trug die trienischen Farben und hatte eine Kiste dabei.

»Eure Hoheit«, begann einer der Soldaten.

Lazarus hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und winkte dann den Jungen nach vorn.

»Komm zu mir!«, befahl er. Das Kind war schon fast ein Mann, aber seine Lippen bebten trotzdem und seine Hände zitterten, als er sich den Stufen näherte.

Sein Hof war so vernünftig, nicht zu sprechen, als der Bote die Treppe hinaufstieg. Unter seiner Haut begannen sich die Seelen zu regen.

Lazarus hob eine Hand, um ihn nur drei Schritte vor dem erhöhten Podium aufzuhalten.

Dem Jungen stand der Schweiß auf der Stirn, als er auf der Stelle stehen blieb.

»Ich komme mit einer Botschaft und einem Geschenk für König Lazarus Fierté.«

»Das bin ich«, sagte Lazarus, dessen Stimme durch die lange Zeit der Abwesenheit rau klang. »Sag mir, wer dich geschickt hat.«

»Euer Bruder, Kaiser Nero XX, Erster seines Namens, Befehlshaber der trienischen Miliz, Retter der Kranken, Verteidiger der Armen und Gott unter den Menschen.«

Gott unter den Menschen, dachte Lazarus. Wenn das die Titel waren, die Nero wählte, hatte er recht, wenn er glaubte, dass sich nichts geändert hatte.

Das war gut so. Das würde die Sache für ihn einfacher machen.

»Und was ist es, das mein Bruder aus dem Reich Triene geschickt hat?«, fragte Lazarus.

Der Junge hielt die Kiste mit dem Unterarm fest, sodass er mit der anderen Hand den Deckel anheben konnte.

Ein fauliger Duft strömte ihm entgegen. Er wusste, was es war, bevor der Junge sprach. Schließlich hatte er so ein Geschenk schon einmal bekommen.

»Der Kopf der Verräterin Amelia Reinhart, Eure Hoheit.«

Trotz seiner Jugend schien ihn der enthauptete Kopf, den er aus der Kiste hob, nicht sonderlich zu stören. Langes dunkles Haar hing in fettigen Büscheln. Ihr Gesicht, das einst schön gewesen war, zeigte nicht mehr, was sie wirklich war. Knochenstücke, Blut und Eiter ragten aus dem Stumpf, der erbärmlich vor sich hin tropfte.

Sein Hof gab ein hörbares Keuchen von sich, und es entging Lazarus nicht, dass Draeven und Dominicus einen Blick austauschten.

Interessant …

»Und meine Botschaft?«, fragte Lazarus leise.

Der Junge begann wieder zu zittern, und die Seelen wurden nervös. Sie ahnten, was kommen würde.

»Auge um Auge.«

Lazarus atmete leise aus.

Nero hatte ihm Quinn weggenommen, also gab er ihm Amelia zurück.

Manche mochten es als Entschuldigung sehen. Andere als Friedensangebot. Und dann gab es noch die Narren, die den Verrat in seinen Worten nicht sehen wollten.

»Ist das alles?«, fragte Lazarus, seine Stimme war von Mitternacht, Schatten und Tod geprägt.

»D… das ist es«, stammelte der Junge. Er trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf.

»Nun gut«, murmelte Lazarus. »Dann sollte ich ihm eine Einladung schicken.«

»Eure Hoheit?«, fragte der Bote, ohne zu verstehen.

Lazarus senkte seine Hand auf die Seite des Throns.

Aus seiner Haut kam der Kuras hervor.

Seine Gestalt war doppelt so groß wie ein Wolf, aber mit hellgrauen Federn statt mit Fell bedeckt. Das Tier hob den Kopf und fletschte einmal die Zähne. Die eisblauen Augen richteten sich auf sein Abendessen.

Der Hof hatte nicht einmal Zeit zu reagieren, als es sich auf den Jungen stürzte.

»Lass seinen Kopf übrig!«, befahl Lazarus der Kreatur. Ein leises Grummeln war die Antwort, aber er wusste, dass es gehorchen würde. Purpurrot überzog die Stufen und Amelias entsetzlicher Kopf purzelte zu Boden. »Das werde ich meinem Bruder schicken.«

Nero dachte, er könnte Quinn nehmen.

Er schickte den Kopf von Amelia, um Lazarus herauszufordern.

Im Gegenzug sollte er eine Einladung zum Krieg erhalten.


Chapter 5

Verrat durch bittere Winde


»Loyalität ist das größte aller Geschenke. Gestohlene Loyalität ist das schlimmste aller Verbrechen. Denn sie ist keine Loyalität, sondern Sklaverei unter einem anderen Namen.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Das Geräusch von gegen Stein schlagenden Türen ließ sie aufschrecken.

Quinn öffnete ihre Augen und wusste sofort, dass dies nicht das dunkle Reich war, sondern die Ebene der Lebenden. Ein kalter Wind schlug ihr ins Gesicht, als würde er sie an ihre Sinne und an sich selbst erinnern.

Quinn blickte auf ihre Gestalt hinunter, die zwischen ungreifbaren schwarzen Fetzen und Fleisch schwebte. Mazzulah hatte ihr die Wahrheit gesagt. Wenn sie zurückkam, würde sie nicht mehr so sein, wie sie war. Quinn gefiel das. Für alles, was sie aufgegeben hatte, hatte sie im Tod so viel mehr gewonnen.

Schuppen schlängelten sich an ihrer Seite entlang, lilafarben.

Der Gott des dunklen Reiches hatte nicht nur ihr die Rückkehr erlaubt, sondern auch der Bestie ihrer Seele.

Ein grausames Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie eine Hand ausstreckte. Die Schlange hob ihren Kopf zu ihren Fingerspitzen.

»Wir haben viel zu tun«, flüsterte Quinn ihr zu. Neiss wippte mit dem Kopf, bevor er unter ihre Haut schlüpfte. Seine Anwesenheit beruhigte sie.

Quinn setzte sich auf und schob sich dann auf die Füße. So nackt sie auch waren, der Stein war nicht so kalt, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hatte so lange im dunklen Reich existiert, dass sie ein Teil davon geworden war und sich daran gewöhnt hatte. Selbst die eisigen Winde konnten ihr nichts mehr anhaben.

Nur mit den beiden schwarzen Stoffbahnen und einer silbernen Kette um ihre Taille bekleidet, verließ Quinn den entweihten Tempel. Die Statuen der dunklen Götter standen auf ihren bröckelnden Sockeln, als sie an ihnen vorbeiging, ohne sich umzuschauen.

Die Augen folgten ihr, und sie spürte, dass diese Götter sie beobachteten, als sie die Stufen hinunterstieg, die sie zurück nach N’skara führen würden. Sie hatte nicht vor, lange zu bleiben, aber wenn sie zu Lazarus zurückkehren wollte, brauchte sie ein paar Dinge für die Reise.

Ihr fiel ein, dass sie beim letzten Mal, als sie diesen Pfad beschritt, ihre Schwester getragen hatte. Risk war diese Stufen für sie wieder hinaufgestiegen, aber sie war nicht mit ihr zurückgekehrt.

Quinn presste ihre Lippen zusammen, als sie darüber nachdachte.

Risk hatte das Unmögliche geschafft. Das, was niemand sonst tun konnte. Sie hatte sich für Quinn ins dunkle Reich gewagt und sich dann entschieden zu bleiben, damit Quinn gehen konnte. Quinn war sich nicht sicher, wie lange sie weg gewesen war, aber ihre Schwester hatte sich in dieser Zeit wieder verändert.

Sie war stärker geworden. Wenn auch nicht sicherer in Bezug auf sich selbst, so doch sicherer in Bezug auf ihre Entscheidungen.

Quinn ließ sie nur ungern dort zurück, aber wenn ihre Zeit im dunklen Reich sie etwas gelehrt hatte, dann, dass Mazzulah ihr Wort halten würde. Sie würde Risk auf ihren Aufstieg vorbereiten und sie dann freilassen. Und ob Quinn es wollte oder nicht, die Wahrheit war, dass Risks Schicksal in dem Moment besiegelt war, als sie diese Türen geöffnet hatte. Selbst wenn sie nicht zugestimmt hätte, zu bleiben, hatte Quinn das Gefühl, dass Mazzulah sie nicht hätte gehen lassen.

Aber es war besser, sie freiwillig dort zu haben, als gegen ihren Willen.

Quinn erreichte das Ende der Treppe. Ob es Morgen oder Nachmittag war, konnte sie unter dem grauen Himmel nicht erkennen. Die Wolken waren so dicht und der Schnee fiel so heftig, dass es unmöglich war, es zu erkennen.

Am Ende der Treppe lag die Laterne, die ihr einst ihren Aufenthaltsort angezeigt hatte, in Scherben. Quinn umging sie und setzte ihren Weg fort, wobei ihre Fußspuren unter der nächsten Schneedecke verschwanden.

Sie lief durch die alten Teile von Liph. Die Straßen hier waren rissig. Die Gebäude waren fast so baufällig wie der alte Tempel, in dem sie aufgewacht war. Diese Dinge waren normal. Sie waren so, wie sie sie in Erinnerung hatte.

Woran sie sich jedoch nicht erinnerte, war das Lachen.

Herzhaftes Kichern, das nur von Männern stammen konnte, verfolgte sie, als sie durch die Gassen ging.

Wie lange war ich weg?

Quinn war sich nicht sicher, aber die Antwort auf diese Frage wurde mit jedem Schritt wichtiger. Fußabdrücke von schweren Stiefeln zerklüfteten den Schnee in dieser Gegend. Abschnitte waren trotz des ständigen Schnees zu Matsch geworden.

Als sie sich dem Rand des Ghettos näherte, wo es an die Hauptstadt Liph grenzte, hielt Quinn inne. Zwei Männer hatten die Gasse betreten und waren stehen geblieben. Ihre Augen streiften über ihre cremefarbene Haut und saugten sich an dem zur Schau gestellten Fleisch fest.

Quinn störte sich nicht an ihrer Aufmerksamkeit. Das war nicht der Grund, warum sie stehen blieb.

Es war ihr Aussehen.

Schwarzes Haar und braune Haut. Sie waren in dicke Pelzmäntel gekleidet und trugen Waffen an der Hüfte. Stiefel, die schwerer waren als die in N’skara hergestellten, bedeckten ihre Füße.

Diese Männer … waren Fremdlinge.

Und doch liefen sie durch die Elendsviertel von N’skara, als ob die ihnen gehörten. Sie wurden nicht von Wachen eskortiert, wie alle Fremden. Sie konnten offen lachen und scherzen.

Das Beunruhigendste an der ganzen Sache war vielleicht, dass sie eine Sprache sprachen, die sie nicht kannte.

Quinn sprach fließend N’skaranisch, Norcastisch und sogar Ilvanisch. In Ciseanisch, Jibrealisch und Bangrati war sie ebenfalls gut.

Es gab nur eine Sprache von ihrem Kontinent, die sie nicht sprach, aber gehört hatte.

»Wer seid ihr?«, fragte sie leise in ihrer Muttersprache. Sie rechnete sich gute Chancen aus, dass sie sie verstehen würden, wenn sie mit Liph so vertraut waren. Das bedeutete, dass sie schon eine Weile hier waren.

»Soldaten«, sagte einer von ihnen in abgehacktem N’skaranisch.

»Matrosen«, ergänzte der andere, sein Akzent war deutlich besser.

»Welches ist es denn nun?«, fragte sie.

Sie sahen sich an, und dann sagte derjenige, der deutlicher sprach: »Beides.«

Quinn glättete ihre Gesichtszüge und trat einen Schritt vor. »Was macht ihr denn hier?«

Sie waren wieder von ihrer fehlenden Kleidung abgelenkt. Derjenige, der schlecht sprach, schluckte schwer. Der andere hatte ein böses Glitzern in seinen Augen. Quinn lächelte. Sie erkannte seine Art. Männer, die dachten, Frauen seien ihre Beute.

»Wir kommen von den Schiffen«, sagte der bessere Sprecher. »Wir waren gerade auf dem Rückweg für die Nacht. Möchtest du dich uns anschließen? Du siehst so kalt aus …«

Ja, kalt ist das, was du meintest, nicht wahr? Sie wollte über seinen schlechten Versuch, sie zu manipulieren, lachen.

Jungs. Kinder, die mit Männern spielen.

Quinn hatte mit einem König geschlafen.

Sie hatte einen Gott geküsst.

Die hier waren nichts.

Aber im Moment waren sie nützlich.

»Ich bin kalt«, sagte Quinn. Der bessere Redner machte einen Schritt auf sie zu. Ihr Atem vermischte sich. Er griff nach ihr, ohne die Boshaftigkeit zu sehen, die unter der Oberfläche lebte. »Aber nicht so, wie du denkst.«

»Was …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

Quinn hob eine Hand zu seinem Gesicht. Sie umfasste seine Wange und er sah die schwarzen Strähnen nicht, die zu ihm wehten.

Ein einziges Streicheln dieser schwarzen Strähnen genügte, und seine Augen rollten in seinem Kopf zurück. Seine Arme begannen zu zucken und seine Beine zitterten. Quinn blickte in seine Gedanken, um seine Angst für ihre eigenen Reserven zu nutzen.

Was sie sah, bestätigte ihre schlimmsten Vermutungen.

Der andere Soldat schrie. Quinn schnippte mit dem Handgelenk und derjenige, den sie berührt hatte, kippte seitlich in die Gasse. Katatonisch.

»Du … du bist diejenige … ü… über die sie flüstern. Die weiße Raksasa.«

Quinn fand es interessant, dass ihre eigenen Leute sie so betrachteten. Es war passend. Sie hatten Risk als Raksasa behandelt und sie war menschlicher, als Quinn es je sein könnte. Es schien, als hätten sie das endlich erkannt. Doch es war zu spät.

Der Soldat blickte zwischen seinem gefallenen Kameraden und der Frau, die unbeeindruckt dastand, hin und her.

Wie alle Männer vor ihm, bis auf einen, schwankte er zwischen Wut, Panik und Angst.

Köstliche, quälende Angst.

Das hatte sie vermisst. Mazzulah hatte keine Angst vor ihr, und das war auf eine eigene Art reizvoll. Aber Quinn … sie lebte von der Angst.

Er drehte sich um, um wegzurennen, und Quinn gab ein tadelndes Geräusch von sich. Sie streckte ihre Hand aus und Neiss schlüpfte hervor.

Snack?, fragte die große Schlange sie.

Snack, bestätigte Quinn. Sie spürte seine Zustimmung, als er innerhalb von Sekunden an Größe zunahm. Quinn schaute nicht weg, als der Soldat weiterlief. Neiss musste sich kaum bemühen, ihn einzuholen. Er schlug mit einem einzigen Schnappen seines Kiefers zu und verschlang den halben Mann. Die Muskeln in seinem Körper zogen sich zusammen, als er den Kopf zurückwarf und ein zweites Mal schluckte.

Der Soldat ging mühelos unter.

»Das musst du erst verdauen, bevor du wieder schrumpfst«, sagte Quinn und trat vor. Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Schuppen.

Das war es wert.

Sie schnaubte.

Da bin ich mir sicher, antwortete sie in Gedanken.

Neiss schlitterte neben ihr her, als sie aus dem unscheinbaren Teil der Stadt in den bekannteren Teil von Liph gingen. Hier wurde der Muschel- und Sandmörtel mit Präzision verlegt und regelmäßig gereinigt. Die Häuser waren zwar größtenteils schlicht, aber auch einheitlich in ihrer Qualität. Die fröhlichen Geräusche, die im ärmeren Viertel durch die dünnen Wände gedrungen waren, fehlten hier, stattdessen herrschte die Stille, an die sie sich erinnerte.

»Seltsam«, murmelte sie leise vor sich hin.

Als sie den Tempel erreichten, war sie leicht überrascht, dass niemand die Straße betreten und sie oder Neiss gesehen hatte, und auch von der Stelle, an der sie den Schweinesoldaten zurückgelassen hatte, kamen keine Schreie. Während sie die Informationen, die sie brauchte, aus seinem Gedächtnis holte, kamen auch Gedanken darüber auf, was er mit ihr vorhatte, wenn er sie erst einmal auf dem Schiff hatte. Ob sie wollte oder nicht, er hätte sie mitgenommen und dann seinen Brüdern, wie er sie nannte, freie Hand gelassen.

Quinn erreichte das Ende der Treppe.

Vor ihnen waren die Götter des Lichts, statt der Götter der Dunkelheit, aufgereiht.

Sie blickte zu jedem von ihnen auf und erinnerte sich an die Geschichten, die Mazzulah ihr über jeden von ihnen erzählt hatte. Als sie ein Kind gewesen war, hatten die Statuen sie eingeschüchtert. Als sie erwachsen wurde, imponierten sie ihr immer noch, auch wenn sie sie nicht inspirierten.

Aber jetzt … fand sie sie unzureichend.

Quinn schlenderte an ihnen vorbei und stieg dann die Stufen zum Tempel hinauf, in dem der Rat tagte. Als sie das obere Ende der Treppe erreichte, lugte das Abendlicht aus den Wolken hervor. Es reflektierte den weißen Stein unter ihren Füßen und tauchte den Ort in ein unheimliches Licht.

Sie blickte zum Tempel hinauf. Es gab eine Zeit, in der sie nie gedacht hätte, dass sie diesen Ort jemals wiedersehen würde. So lange war er die Quelle ihrer inneren Qualen gewesen, und dann das Feuer, das vor Hass brannte. Nach den endlosen Tagen im dunklen Reich war Quinn fast enttäuscht, dass er keine Gefühle mehr in ihr auslöste.

Sie betrat den Tempel. Die Tür knarrte, als sie sie öffnete, und eine Staubfahne wirbelte auf, als sie ohne Vorwarnung hinter ihr zufiel.

Sie runzelte die Stirn, als sie feststellte, dass keine Fackeln brannten. Die Dunkelheit war zwar ihr Zuhause, aber dieser Tempel sollte nie im Schatten liegen. Die N’skari waren unerbittlich in ihrer Art. Das waren sie schon immer.

Offensichtlich hatte sich etwas geändert.

Als sie die Ratskammern betrat, war sie nicht überrascht, dass die Podeste leer waren. Als Leviathans Auge jedoch durch die Glasdecke blickte, bemerkte sie einen weiteren Hinweis.

Die Böden, die immer makellos weiß waren, waren jetzt mit einer Schmutzschicht überzogen.

Wo auch immer der Rat der N’skari war, er war nicht hier, und das schon sehr lange nicht mehr.

Das warf die Frage auf: Wo waren sie?

Und was noch wichtiger war: Warum waren trienianische Soldaten in N’skara?


Chapter 6

Die Bürde des Schuldgefühls


»Frage nie, ob eine Situation schlimmer sein könnte. Sie könnte es, und wer die Lady des Glücks verärgert, bekommt ihren Zorn zu spüren.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des wahnsinnigen Königs von Norcasta

Draeven schaute nicht weg, als der Kuras begann, den Jungen zu verschlingen.

Er wollte es. Aber Schuldgefühle machten ihn unfähig.

Draeven hatte geraten, dass Amelia und ihre Brüder eingeladen werden sollten. Er hatte Lazarus zum Frieden gedrängt. Er hatte einen Mann, dessen Herz der Angst gehörte, gebeten, Gnade zu zeigen.

Und jetzt zahlte er den Preis dafür.

Vor einem Monat hatte er gedacht, dass Lazarus sich an die Seelen verloren hatte. Er hatte recht gehabt und doch wieder nicht. Lazarus hatte sich nicht einfach an sie verloren, er hatte sie angenommen. Er wurde die schlimmste von ihnen.

Der Mann, der jetzt auf dem Thron saß, tanzte mit Mazzulah, weil Quinn weg war, und Draeven konnte nicht verhindern, dass die Schuldgefühle an ihm nagten. Denn was jetzt kam, war genauso seine Schuld wie die des wahnsinnigen Königs, und der Junge, der gerade bei lebendigem Leibe aufgefressen wurde, musste die Konsequenzen tragen.

»Er wird Triene auf uns hetzen«, zischte Dominicus zwischen seinen Zähnen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das seine Absicht ist«, antwortete Draeven ebenso leise. In dem stillen Thronsaal waren nur das Geräusch von Fleisch, das von Knochen getrennt wurde, und die Schreie eines jungen Mannes zu hören. Der neue Hofstaat, den er und Dominicus gebildet hatten, stand unter Schock.

Lorraine hatte den ganzen Monat damit verbracht, dieses Fest zu organisieren.

Er wusste, dass dies nicht die Art und Weise war, wie sie sie willkommen heißen wollten.

Andererseits hatte man seit zwei Monaten nichts mehr von Lazarus gesehen oder gehört.

Der Herbst war schon fast da, als der König durch den Thronsaal stolziert war und endlich wieder seinen Platz eingenommen hatte. Nur um ihnen zu zeigen, was für ein König er zu sein gedachte.

Als die Schreie verklungen waren, schleppte der Kuras den Körper des Jungen die Treppe hinauf, setzte sich neben seinen Herrn und fraß den Boten auf, als wäre er ein Hund mit einem Knochen. Das Blut tropfte die Marmorstufen hinunter und sammelte sich um seine Stiefel.

Draeven schluckte und Dominicus fluchte leise vor sich hin.

»Das ist Wahnsinn«, sagte der Schwertmeister.

»Das ist Konsequenz«, sagte Lorraine mit harter Stimme. Sie blickten beide zu der Verwalterin des Palastes. Anders als die Hofdamen hatte sie ihre Augen nicht verdeckt. Mit steifem Rücken und aufrechter Haltung starrte sie den Leichnam an, ohne sich zu rühren, und sie bewegte sich auch nicht, als das Blut ihre Sandalen durchnässte. »Eine fremde Nation hat unseren Feinden geholfen. Sie waren die Ursache für den Tod der rechten Hand. Wenn er nicht reagieren würde, sähe er schwach aus. Sie entschieden über ihr Schicksal, als sie sie töteten. Lazarus zeigt ihnen und dem Rest seines neuen Hofes nur, was passiert, wenn man ihn verrät.«

»Du kannst nicht damit einverstanden sein, dass …«, begann Dominicus.

»Es spielt keine Rolle, ob ich es bin oder nicht«, antwortete Lorraine, ihre Stimme klang wie das Knallen einer Peitsche. Draeven hatte sie noch nie so hart zu dem Mann sprechen hören, von dem er ziemlich sicher war, dass sie ihn liebte. »Ich bin in erster Linie Lazarus gegenüber loyal, so wie ich auch Quinn gegenüber loyal war. Triene hat eine der unseren genommen. Für das, was er von jedem von uns verlangt, würde ich nichts anderes erwarten, als dass er einen Krieg führt, wenn jemand sein Haus ruinieren will. Er wäre unserer Loyalität nicht würdig, wenn er das nicht täte.«

Dominicus schien sprachlos zu sein, als Lorraine sich umdrehte und aus dem Thronsaal ging. Erst als sie weg war, ergriff er wieder das Wort.

»Mir war nicht klar …«

»Wie sehr sie der Tod von Quinn getroffen hat?«, ergänzte Draeven.

»Ich wusste, dass sie um das Mädchen trauerte, aber das … sie klang, als wolle sie genauso viel Blut sehen wie Lazarus.«

»Sie war die Tochter, die sie nie hatte. Als Quinn Lord Callis tötete, räumte Lorraine mit ihr auf. Als sie in N’skara mordete und intrigierte, hat Lorraine es vertuscht. In den zehn Jahren, in denen ich Lazarus gefolgt bin, habe ich nie erlebt, dass Lorraine gegen seinen Willen gehandelt hat, aber ich glaube, wenn es darauf ankäme, hätte sie es für Quinn getan.«

Dominicus wurde still – sie beide wurden es –, als Lazarus wieder aufstand.

Der Kopf des Boten war in seiner rechten Hand, während die linke die Kreatur neben ihm streichelte. Er fragte sich, ob Lazarus wusste, dass sogar unterbewusst immer die Linke füttert und die Rechte zuschlägt.

»Meine Lords, meine Ladys, Triene hat meinen Feinden geholfen und den Tod an unsere Tür gebracht.« Als er sprach, war es die Stimme des Königs, dem er immer gefolgt war. Stärke und Macht durchdrangen sie. Trotz der dunklen Augenringe und der losen Tunika, die vorher straff war, erweckte Lazarus den Eindruck, dass er ein mächtiger König war, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. »Sie beleidigen mich mit dem Kopf ihrer Marionette«, fuhr er fort, wobei sich die erste Andeutung seines Zorns zeigte. Dunkle Schatten lugten aus seinen Ärmeln hervor und ein rotes Glitzern trat in seine Augen. »Das können wir nicht dulden. Das Trienianische Reich mag stark sein, aber wir und unsere Verbündeten sind stärker. Versammelt eure Bannerträger! Sagt ihnen, sie sollen sich vorbereiten! Wir ziehen in den Krieg.«

Lazarus wartete nicht auf eine Antwort von ihnen. Er gab ihnen keine Chance.

So schnell, wie er gekommen war, ging er mit der Bestie an seiner Seite die Treppe hinunter und verließ den Thronsaal.

Dominicus wandte sich mit düsterer Miene an Draeven.

»Jemand muss mit ihm reden.«

»Er wird sich nicht davon abbringen lassen«, seufzte Draeven. »Und selbst wenn er es täte, wäre es sinnlos. Nach dem, was er gerade getan hat … Lorraine hat recht. Der Krieg wird unsere einzige Option sein. Wichtig ist jetzt, dass unsere Verbündeten sich uns anschließen.«

Dominicus schnaubte spöttisch. »Sobald Imogen sieht, was aus ihm geworden ist, wird sie ihn zerkauen und wieder ausspucken. Die Ciseaner mögen zwar brutal sein, aber sie werden uns nicht in den Tod folgen.«

»Es gibt einen Vertrag«, erinnerte Draeven ihn, obwohl er befürchtete, dass Dominicus recht hatte.

»Verträge bedeuten gar nichts, wenn die Armee des Kaisers hinter uns her ist. Du hast das Geflüster genauso gehört wie ich. Nero hat große Mühen auf sich genommen, um sich unantastbar zu machen, und wir werden mehr als nur Norcasta brauchen, wenn wir das überleben wollen.«

Draeven wandte den Blick ab. Im Thronsaal war Geflüster ausgebrochen, aber nach der Vorstellung, die der König gegeben hatte, war es wenig sinnvoll, es zu unterbinden.

»Ich werde mit ihm reden, aber ich verspreche nichts.«

»Ich würde an deinem Verstand zweifeln, wenn du das tun würdest«, antwortete Dominicus.

Draeven verließ den Thronsaal auf der Suche nach seinem König. Als er die Flure in Richtung Lazarus’ Flügel hinunterging, wurde es still. Die Schatten nahmen eine bedrohlichere Form an. Er spürte Wut und wusste, dass der Kuras nicht die einzige Bestie war, die Lazarus entfesselt hatte. Als er um die Ecke des Arbeitszimmers ging, kam die dunkle Leere des Gespenstes auf ihn zu.

Er versuchte nicht, es zu bekämpfen. Er wich ihm auch nicht aus.

»Sag deinem Master, dass ich gekommen bin, um mit ihm zu sprechen«, sprach Draeven locker und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.

Die Kreatur hatte kein Gesicht, das er sehen konnte, aber sie drehte sich um und verschwand durch die Mauer.

Er nahm das als gutes Zeichen.

Einen Moment später öffnete sich die Tür.

Draeven trat vor. Zögernd griff er nach der goldenen Klinke und schwang sie den Rest des Weges auf. Lazarus stand mit dem Rücken zu Draeven und begutachtete die Rücken der Bücher an der Wand. An der Ecke seines Schreibtisches ruhte Amelias Kopf. Säfte tropften von ihm. Ihre fahle Haut erinnerte an eine geschmolzene Kerze. Draeven kniff die Lippen zusammen.

»Wie lange ist es her?«, fragte der König. Von all den Dingen, die Draeven von ihm erwartet hatte, gehörte das nicht dazu. Er schloss die Tür hinter sich und schaute auf die Stelle, an der er zwei der drei Lords von Lazarus’ letztem Rat erschlagen hatte. Selbst nach mehrmaligem Reinigen klebte noch immer Rot an dem verzierten Teppich.

»Zwei Monate, mehr oder weniger.«

»Hmm«, war die einzige Antwort, die er gab.

Draeven runzelte die Stirn und wusste nicht, was er davon halten sollte.

»Lazarus«, begann Draeven und stellte sich hinter einen der beiden Stühle auf seiner Seite des Schreibtisches. Er stützte eine Hand auf die Rückenlehne. »Was im Thronsaal passiert ist …«

»Es musste passieren«, sagte Lazarus und ließ keinen Raum für Diskussionen.

»Vielleicht, aber wenn wir ihn ausrufen, haben wir nur noch begrenzte Zeit, uns vorzubereiten. Unsere Verbündeten müssen kontaktiert werden, und obwohl ich die Briefe schreiben kann, kann ich nicht derjenige sein, der sie bittet, ihr Volk in den Krieg zu führen. Das musst du tun.«

»Hältst du mich für dumm, Lord Adelmar?«

Draeven hielt inne. Noch nie, nicht ein einziges Mal in ihrer gemeinsamen Zeit, hatte Lazarus ihn mit seinem Nachnamen angesprochen. »Nein«, sagte Draeven langsam und versuchte zu erahnen, worauf die Situation hinauslaufen würde.

»Warum gibst du mir dann Ratschläge? Ich bin König. Ich habe dich nicht darum gebeten.« Lazarus hatte sich noch immer nicht umgedreht, aber der Tonfall in seiner Stimme ließ keinen Raum für Diskussionen.

Draevens Hand krallte sich um die Lehne des Stuhls, seine Nägel gruben sich in das Plüschkissen und den Holzrahmen. Schon so lange war er diesem Mann gefolgt, weil er wusste, dass er König sein würde. Er wusste, dass er die Welt verändern würde … und dass Draeven, wenn er ihm folgte, sie auch verändern konnte. Zum Besseren.

Das war vor Quinn. Vor der Verliebtheit von Lazarus, die zur Besessenheit wurde und dann zu noch mehr. Bevor Quinn den Verlauf ihrer Pläne veränderte, indem sie sie zum einen in die Tat umsetzte und sie zum anderen völlig zerstörte. Wegen ihr hatten sie Verbündete gewonnen. Sie hatten Schlachten überlebt, von denen Draeven bezweifelte, dass irgendjemand außer Lazarus sie überlebt hätte.

Draeven verdankte ihr sein Leben genauso wie Lazarus, bis zu einem gewissen Grad …

Aber es war wegen ihr, dass der König sich veränderte.

Nein, Draeven schüttelte den Kopf. Nicht wegen ihr.

Nero und Amelia. Wegen ihnen war sie gestorben, und es war ihr Tod, der seinen Freund verändert hatte. Der Mann, der ihn nicht einmal ansah, hatte sich in den zwei Monaten des selbst auferlegten Exils unwiderruflich verändert.

»Du bist ein König, der von seiner Trauer verzehrt wurde«, sagte Draeven und versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. »Ich weiß, dass Quinn …«

»Sprich ihren Namen in diesen Hallen nicht mehr aus, wenn du leben willst«, sagte Lazarus, wobei seine Stimme zu einem Flüstern sank. »Nur wegen dem, was wir waren, haben dich die Seelen nicht an Ort und Stelle getötet, aber verwechsle diese Gnade nicht mit Freundschaft. Ich habe einmal auf dich gehört und dabei eine Frau verloren, die mehr wert ist als dieses ganze Land und alles Gold darin. Ich werde nicht noch einmal auf dich hören, während ich ihren Tod räche.«

Draevens Lippen öffneten sich, bevor sie sich fest schlossen. Seine Kiefer spannten sich an, als er seine Antwort überdachte.

Es waren zwar Nero und Amelia, die sie getötet hatten, aber sowohl er als auch Lazarus – und sogar Quinn selbst – hatten dabei geholfen, sie ins dunkle Reich zu schicken. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wohin Risk in dieser Nacht gegangen war. Sie war untergetaucht, und nicht einmal seine Spione konnten sie finden. Es war, als wäre sie einfach verschwunden. Andererseits gab es ohne Quinn nichts, was sie hier hätte halten können. Auch dabei hatte er eine Rolle gespielt.

Am Ende war es sein eigenes Schuldgefühl, das ihn dazu brachte, zu sagen: »Was soll ich tun, Eure Majestät?«

»Lass die Kutsche bereitstellen und schicke eine Nachricht an meine Residenz in Dumas, damit sie vorbereitet wird. In einem Monat werde ich dort ein Gipfeltreffen abhalten. Raben werden heute Abend ausgesandt, um meine Verbündeten sowie Bangratas und Jibreal zu benachrichtigen. Meine rechte Hand hat dafür gesorgt, dass ein Abgesandter von ihnen anreist, und wenn er nicht ohne mein Wissen eingetroffen ist, sollte ich dem nachgehen.«

»Von beiden Ländern ist kein Gesandter gekommen«, sagte Draeven steif.

Lazarus antwortete nicht, und als das Schweigen so lange dauerte, dass klar war, dass er es auch nicht tun würde, fragte Draeven: »Ist das alles, Eure Hoheit?«

»Das ist alles«, sagte der Mann, den er einst für seinen engsten Freund gehalten hatte.

Draeven machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen, und hielt dann inne.

Er wusste, dass er seinen Mund halten sollte. Er sollte nicht drängen, schon gar nicht, wenn er alle Gunst, die er jemals bei Lazarus hatte, verloren hatte. Aber … es lag zumindest teilweise an ihm. Er musste es versuchen. Nur noch ein einziges Mal.

»Ich bin dir gefolgt, als wir Söldner waren, und ich folge dir auch jetzt. Wenn du bereit bist zu reden – wenn du jemals bereit bist zu reden – werde ich hier sein.«

Und dann entließ er sich selbst.

Das Schweigen, das darauf folgte, war alles, was Draeven hören musste, um zu wissen, dass auch ihre Freundschaft in dieser Nacht gestorben war.

Das war eine weitere Sache, für die er sich die Schuld geben musste, denn er hatte keine Möglichkeit, sie zu reparieren.

Falls er nicht zufällig die Toten wieder heraufbeschwören konnte, wäre die Erlösung, der er ein Jahrzehnt lang nachgejagt war, als er Lazarus folgte, nicht nur weg, sondern auch gestorben.


Chapter 7

Briefe der Toten
»WAHRE LOYALITÄT KANN NICHT STERBEN.«


— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Tavernen hatte es in N’skara nicht gegeben. Bis jetzt.

Nachdem sie den Tempel stundenlang durchforstet hatte, suchte sie auch die Häuser der Ratsmitglieder ab. Doch sie fand nichts. Genau wie in den Versammlungsräumen hatte sich eine Schicht aus Staub und Dreck angesammelt. Anders als im Tempel waren die Häuser eindeutig durchwühlt worden.

Das Seltsame daran war, dass andere Häuser im Viertel der Hochgeborenen ebenfalls leer standen, aber nicht geplündert worden waren.

Das ergab keinen Sinn. Irgendwie hatte Triene Fuß gefasst, und sie musste herausfinden, wie.

Deshalb wandte sie sich nach einer Nacht der Suche den bruchstückhaften Erinnerungen des Soldaten, dessen Bewusstsein sie gebrochen hatte, zu. Auch wenn sie die meisten Worte darin nicht verstand, konnte sie doch einiges erkennen. Quinn war zwar schon lange weg, aber die Gebäude hatten sich nicht verändert, und auch nicht ihre Lage.

Sie folgte ihnen zu dem Platz in der Gegend der Niedriggeborenen. Das war früher das Zuhause von jemandem gewesen. Jetzt gingen die Soldaten dorthin, um zu trinken und N’skari-Frauen aufzugabeln, die bereit waren, sich für den richtigen Preis zu verhuren.

Nur mit ihrem provisorischen Kleid von Mazzulah und einer Illusion eines Umhangs bekleidet, näherte sich Quinn der Tür. Die Wände waren aus Gips und Stein. Haarrisse zogen sich durch sie hindurch. Die einzige Tür war aus grauem Eschenholz, dem gleichen Holz, das für alles andere in N’skara verwendet wird. Es gab keine Fenster, und der einsame Schornstein blies schwarzen Rauch in den verschneiten Himmel.

Quinn stieß die Tür auf und trat ein.

Es war früher Nachmittag und noch vor den meisten Feierlichkeiten.

Nur ein paar Soldaten, ein paar Niedriggeborene, die hinter einer behelfsmäßigen Bar Ale servierten, und sie selbst – Quinn nahm an einem Tisch in der hinteren Ecke des Raums Platz. Wenn die Leute ihr Anderssein wahrnahmen, ließen sie es sich nicht anmerken. Wie es sich für N’skari gehört, schauten sie kaum in ihre Richtung, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten. Mit ihrem nackten Zeh stieß sie den Holzstuhl nach hinten. Der Stuhl ächzte gegen die leicht raue Beschaffenheit des Muschelbodens.

Quinn nahm Platz und lehnte sich nach vorn auf den wackeligen Tisch. Sie stellte ihre Arme auf, verschränkte die Hände und behielt die Tür, den Tresen und die Soldaten im Auge.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ein älterer Mann mit schütterem weißen Haar, einem im Übrigen kahlen Kopf und müden blauen Augen leise. Er bewegte sich noch leiser. Er tat so, als wäre er schüchtern, aber nicht schwach.

»Wasser«, sagte Quinn. »Wenn du welches hast.«

Er nickte einmal und wich zurück.

Auf der anderen Seite des Raumes sprachen trienianische Soldaten, die in Purpur und Gold gekleidet waren, in gedämpftem Ton. Quinn legte den Kopf schräg und lauschte mit einem Gehör, von dem sie nicht wusste, dass sie es besaß.

Das einzige Problem war, dass sie ihre eigene Sprache sprachen.

Nicht eine der sechs, die sie beherrschte.

Trotzdem verstand sie ein paar Worte.

Hauptmann. Maji. Süden.

Vor allem ein Wort ließ sie aufhorchen.

Ein Name. Einen, den sie nur Lazarus im Schlaf hatte sprechen hören, und das auch nur einmal.

Nero.

Quinn runzelte die Stirn und spürte, wie die Nervosität stieg, als der N’skari mit einem Becher Wasser zu ihrem Tisch zurückkam.

»Wäre das alles?«, fragte er. Seine Stimme war ruhig, aber seine Emotionen waren es nicht. In der Zeit, die sie hier verbracht hatte, war er auf subtile Weise unruhig geworden. Misstrauisch.

Quinn nahm einen Schluck aus dem Becher. Das kühle Wasser berührte ihre trockene Kehle. Sie schluckte dreimal und stellte dann den Holzbecher wieder auf den Tisch, als sie fertig war.

Der Mann warf ihr einen strengen Blick zu.

»Sag mir«, begann sie. »Wo sind alle Hochgeborenen hin?«

Sie hatte so ein Gefühl. Eine Vorahnung in ihrem Bauch. Quinn irrte sich selten, wenn es um diese Dinge ging, aber das Spiel … es zu spielen war genauso wichtig, wie zu wissen, wer am Ende gewann.

Seine Augen weiteten sich, weil er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Der Schockmoment verging schnell.

»Du sprichst gut N’skaranisch«, sagte er, anstatt ihr zu antworten. »Zieh deine Kapuze zurück!«

Quinns Lippen wölbten sich nach oben. Sie schob die Kapuze zurück, die sie bedeckte, aber anstelle ihres lavendelfarbenen Haars erschien es silbern – wie bei allen N’skari.

Sie sah zu ihm auf und wieder glänzte Überraschung in seinem Blick. Diesmal verhüllte er sie schneller.

»Das liegt daran, dass ich N’skari bin«, antwortete Quinn. »Wirst du meine Frage beantworten?«

»Verzeih mir!«, sagte er und senkte einmal den Kopf. »Deine Frage ist einfach seltsam, wenn man bedenkt, dass sich die Zeiten geändert haben. Das weißt du doch sicher. Es kann nicht sein, dass du es nicht weißt. Es sei denn …«

In seinem Kopf drehten sich die Rädchen. Er schaute sie an und war unschlüssig, was er tun sollte. Er verstand die Angstreaktion nicht, die ihre bloße Anwesenheit bei ihm auslöste. Männer taten das nie. Obwohl sie unbewusst spürten, was sie war, war es für sie schwer zu begreifen, mit wem sie es zu tun hatten.

Doch als sich diese Unentschlossenheit langsam auflöste, konnte sie sehen, dass er zu demselben Schluss kam wie die Soldaten letzte Nacht.

»Darkova«, spuckte er den Namen aus.

Es schien, dass zumindest dieser N’skari besser darüber informiert war, wer und was sie war. Quinn ließ ihre Illusionen fallen und lehnte sich fast schon lässig zurück.

»Wie schade«, seufzte sie. »Ich wollte dir einen leichten Ausweg bieten, alter Mann.«

»Das ist alles deine Schuld«, sagte der Mann wütend. Spucke flog von seinen dünnen Lippen. »Du und dein Lord, ihr habt uns ruiniert, ihr habt unsere Kultur zerstört.«

Die Soldaten wurden still, und Quinn spürte, dass sie zuhörten.

Der Nacht zuvor nach zu urteilen, verstanden sie genug N’skaranisch, um zu erraten, wer auch sie war. In Wahrheit hatte sie bereits genug von ihrer Heimat. Quinn war aus vielen Gründen zurückgekommen, aber keiner davon waren diese Leute.

Nein, der einzige Grund, warum sie noch hier war, war ihre eigene Neugierde.

Das und Lazarus. Auch wenn sie nicht mehr durch einen Eid gebunden war, entschied sie sich, ihm im Leben zu dienen und sich auch im Tod an ihr Gelübde zu halten. Ein fremdes Volk, das in ein Land eingedrungen war, das unter seinem Vertrag stand… das bedeutete Krieg.

Aber zuerst brauchte Quinn die Fakten.

Sie hob eine Hand und Ranken der Angst schossen nach vorn. Der alte Mann sank auf die Knie, als sie sich in seinen Verstand bohrte.

»Lass es uns noch einmal versuchen. Wo sind die Hochgeborenen?«

Die Soldaten auf der anderen Seite des Raumes standen alle auf und zogen ihre Schwerter. Es waren insgesamt sechs. Quinn lächelte.

»Im Süden«, sagte der N’skari namens Isiah. Er umklammerte seinen Kopf, seine kurzen Nägel gruben sich in die Haut. Sosehr er sich auch anstrengte, es gab keine Möglichkeit, ihren Griff zu brechen, es sei denn, sie entschied sich, ihn zu brechen. Oder er starb.

Jeder Mensch, der schon einmal unter ihrem Einfluss gestanden hatte, zog den Tod vor.

Sie hatte diese Wirkung auf Menschen.

»Wo nach Süden?«, fragte Quinn, und ein Hauch von Ankündigung lag in ihrem Ton. »Norcasta? Ilvas? Das ciseanische Gebirge …«

»Triene!«, erklärte er, das einzelne Wort war ein schluchzender Schrei.

Die Soldaten durchquerten schnell den Raum. Effizient, wenn man bedachte, wie rötlich das Weiß ihrer Augen war. Quinn konnte den Alkohol an ihnen riechen, und sie waren immer noch einige Schritte entfernt.

»Warum?«, fragte sie weiter. Ohne ihren Einfluss auf Isiahs Verstand zu verlieren, schickte sie eine Ranke der Macht auf sie. Sie traf den ersten direkt in die Brust und er blieb stehen. Die Angst nährte die Negativität in ihm. Schwarz füllte seine Adern und seine Augen verdunkelten sich.

Quinn war keine Hingabenspalterin. Sie konnte nicht alle Emotionen des Spektrums kontrollieren.

Nur eine. Aber sie brauchte auch nur eine.

»Tötet sie!«, befahl sie auf Trienisch – einer der wenigen Sätze, die sie von Lazarus gelernt hatte.

Der Soldat wandte sich gegen seine Brüder. Es war einer gegen fünf, aber sie wollten ihn nicht töten, und er war ihre Marionette.

Stahl traf auf Knochen, als er den Ersten köpfte, der sein Schwert nicht hob, als er es hätte tun sollen.

Als der eigentliche Kampf begann, konzentrierte sich Quinn wieder auf den Diener zu ihren Füßen.

»Wie ich schon fragte, warum sind die Hochgeborenen nach Triene gegangen?«

»Magie«, antwortete Isiah mit zusammengebissenen Zähnen. »Rache«, spuckte er aus.

»Rache?«, fragte sie, während sie seinen Geist fester umklammerte. Hätte sie Krallen gehabt, wäre das Gefühl so gewesen, als würde sie mit ihnen über seine Haut streichen.

»Der Lord des Südens hat uns alles genommen. Du hast uns alles genommen. Der Rat schwor seine Loyalität, und kaum wart ihr alle weg, befahlen sie uns, sie hinzurichten, damit er ihren Verrat nicht spüren würde. Aber er war nicht der einzige Lord, der Verbündete suchte.« Er fing an zu lachen, und es hatte einen schrägen, schmerzhaften Klang. »Triene kam zu uns, aber wir haben sie akzeptiert, wegen dem, was du getan hast. Der Kaiser braucht Maji in seinem Krieg. Die Armada braucht Häfen. Du und dein König habt uns verkrüppelt, aber wir haben einen neuen König gefunden.«

Quinn wollte überrascht sein, aber in Wahrheit hätte sie das erwarten müssen. Das Einzige, was sie empfand, war Enttäuschung von sich selbst, weil sie nicht dafür gesorgt hatte, dass Lazarus den Ratsmitgliedern strengere Bedingungen auferlegt hatte. Aber egal, wie fest man eine Schlange bindet, sie findet immer einen Weg, sich zu befreien. Sie hatte die Hälfte des Rates in einer Nacht ausgelöscht. Die andere Hälfte wählte den Tod, und das Volk wählte die Rache.

Vielleicht waren sie und ihr Volk doch nicht so verschieden.

So oder so, sie hatten einen Fehler gemacht.

Vorher hatte sie sich gefragt, ob Triene sie mit Gewalt geholt hatte. Jetzt … wusste sie, dass es Verrat war.

Das bedeutete, dass sie vorerst nicht zu ihrem König zurückkehren würde.

Das hieß aber nicht, dass sie ihm keine Nachricht schicken konnte.

»Stopp!«, befahl sie ihrem Soldaten.

Quinn stand nicht einmal auf. Sie löste sich einfach auf. Ihr Körper trat in das Reich der Geister ein und verwandelte sich in der sterblichen Welt in schwarzen Rauch. Die Stoffstreifen fielen auf den leeren Stuhl und die Metallkette um ihre Taille klirrte, als sie über die Seite rutschte und auf den Boden fiel.

Mit nur einem Gedanken tauchte sie wieder in der Mitte der vier Soldaten auf, die immer noch standen.

Strähnen schwebten von ihrer Haut ab und lockten sie an.

Und genau wie bei dem Ersten schlüpften sie an der Rüstung vorbei unter die Haut und gruben sich hinein, so wie Neiss sich in sie eingegraben hatte.

Sie taumelten, die Arme zuckten an ihren Seiten, während ihre Körper versuchten, sich gegen ihre Magie zu wehren, was nicht gelang.

Bevor sie starb, hätten sie keine Chance gehabt, ihre Macht zu überleben. Und jetzt?

Sie war zwar kein Gott, aber sie kam einem solchen in dieser Welt am nächsten.

Als sich die Angst in ihren Herzen festgesetzt hatte, kamen sie auf sie zu wie gehorsame Soldaten, die auf Befehle warteten.

»Geht zurück zu euren Schiffen und holt eure Brüder!«, sagte sie auf N’skaranisch. »Bringt sie zu mir!«

Einer nach dem anderen drehte sich um und ging zur Tür hinaus.

Während sie weg waren, drehte sie sich noch einmal zu dem Wirt um, der immer noch in seinem eigenen Geist, wo sie ihn zurückgelassen hatte, versunken war – und dann zu dem jungen Serviermädchen, das die ganze Zeit über hinter der Bar gekauert hatte.

Quinn entschied sich zu laufen und ließ ihre nackten Füße auf den Boden klatschen, als sie an der Seite des Tresens vorbeiging. Ein Mädchen, das nicht älter als zehn Jahre war, hockte unter dem Tresen. Sie trug zerrissene graue Roben, die aussahen, als wären sie seit Monaten nicht mehr gewaschen worden.

»Wie heißt du?«

Das Mädchen blinzelte und seine großen blauen Augen waren glasig von den Tränen, die es vergossen hatte.

»Trissa«, flüsterte es.

Quinn trat näher und beobachtete, wie die Augen des Mädchens auf ihre nackte Gestalt fielen und sich noch mehr weiteten. »Hast du eine Familie, Trissa?«

Sein Blick wanderte zu dem Mann, den Quinn nicht wieder zusammenflicken konnte, auch wenn sie es versuchen würde. Dann schüttelte es den Kopf.

»Was ist mit Freunden?«

Das Mädchen schien zu überlegen und nickte dann zaghaft.

»Haben deine Freunde eine Familie?«

Es schüttelte wieder den Kopf.

Quinn seufzte. Es gab nur wenige Grenzen, die sie nicht überschreiten würde. Das Töten von Kindern war eine davon. Die N’skari hatten sich das vielleicht selbst eingebrockt, genauso wie Triene, aber dieses Mädchen – es hatte sich das nicht ausgesucht.

Quinn würde niemanden bestrafen, der es nicht besser wusste.

»Ich möchte, dass du deine Freunde, die keine Familie haben, versammelst und sie hierherbringst. Kannst du das tun?« Quinn würde es nicht dazu zwingen, dies zu tun. Sie würde weder Angst noch Magie einsetzen.

Sie stellte das Kind vor eine Wahl, die, wenn es sich richtig entschied, wahrscheinlich den Unterschied zwischen Überleben und Untergang ausmachen würde.

»Wirst du ihnen wehtun, so wie du den anderen Männern wehgetan hast?«

Quinn legte ihren Kopf schief. »Werden sie versuchen, mir wehzutun?«

Trissa blinzelte. Ihre Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen. »N… nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.

»Dann werde ich ihnen nichts tun«, sagte Quinn.

Das Mädchen schien zu überlegen und nickte dann.

Quinn trat einen Schritt zurück und ließ es aus ihrem Versteck kommen. Trissa richtete sich auf und ging zur Tür. Ihre Augen wanderten zu Isiahs Gestalt, aber anstatt noch mehr zu tränen, wurden sie trocken und ihre Lippen spannten sich an. Sie ging weiter und die Tür schwang hinter ihr zu. Quinn war sich nicht sicher, ob sie zurückkommen würde oder nicht. Das war dem Mädchen überlassen.

In der Zwischenzeit, während Quinn auf die Rückkehr der Soldaten wartete, stieg sie die baufällige Treppe hinauf und suchte nach Pergament und einem Federkiel. Das Haus war klein, aber die Grundausstattung war vorhanden. Betten, Kommoden, ein Schreibtisch mit den Dingen, die sie brauchte.

Quinn setzte sich und nahm die Feder in die Hand, hielt aber inne, bevor sie die Spitze an das Papier führte.

N’skara hatte sich gegen sie gewandt.

Der König musste es erfahren, aber sie konnte nicht diejenige sein, die es ihm sagte.

Lazarus hatte sie zwar einmal ins dunkle Reich geschickt, aber nicht aus eigenem Antrieb. Wenn er erfuhr, dass sie einen Weg zurückgefunden hatte und nicht sofort zu ihm zurückkehrte …

Quinn schüttelte den Kopf, denn sie tat das, was sie immer tat.

Sie tat, was getan werden musste. Quinn hatte einen Pakt mit einem Gott geschlossen, und wenn sie bleiben wollte, musste sie ihn einhalten. Lazarus musste in den Krieg ziehen. Er durfte sich nicht damit beschäftigen, sie zu finden. Er durfte sich nicht ablenken lassen.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schrieb sie den Brief.


Chapter 8

Dunkle Sehnsüchte


»Stärke und Macht sind zwei Seiten derselben Medaille.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Ihre Brust hob sich. Die Luft strömte derart schnell in ihre Lungen hinein und aus ihnen heraus, dass es brannte. Die Anstrengung des Atmens schien sie noch mehr zu ermüden. Aber sie wusste, dass sie nicht aufhören konnte.

Risk hob ihren Stiefel an und setzte ihn auf der Stufe über sich ab. Ihre Muskeln protestierten und zitterten heftig, als ob sie wütend wären. Aber sie war jenseits von Wut. Sie war so erschöpft, dass sie nur noch ein einziges Ziel hatte.

Zu klettern.

Die Tage waren ineinander verschwommen. Sie war sich nicht sicher, ob es Wochen, Monate oder sogar Jahre waren, die vergangen waren. Sie war am Verhungern, aber ihr Körper hatte noch nicht aufgegeben. Risk war weder dem Hunger zum Opfer gefallen, noch war sie bis auf die Knochen verdorrt, wie sie es einst gewesen war. Ihre Muskeln waren gleichzeitig stärker und schwächer als je zuvor.

Es war unnatürlich, wie sie so lange ohne Essen und Wasser auskommen konnte … und doch tat sie es.

Irgendwie.

Risk kletterte höher und höher und höher, bis sie ihre Füße nicht mehr benutzen konnte. Stattdessen kletterte sie mit ihren Händen und Knien.

Auf allen vier Gliedmaßen erreichte sie schließlich die Spitze und konnte nicht mehr weiter klettern.

Eine liebliche Stimme ertönte; die erste, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit hörte. Zeit war für sie verloren.

»Ist es geschafft?«, fragte Mazzulah.

»Ja«, flüsterte sie zwischen aufgeplatzten Lippen. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge und war sich nicht sicher, ob es ihr Mund oder ihre Lunge war, die blutete. Vielleicht beides.

Sie war die Treppe zum dunklen Reich schon zweimal hinaufgestiegen.

Das erste Mal für Quinn.

Das zweite Mal für Mazzulah, die sagte, dass wenn sie Quinn aus diesem Reich befreien wollte, sie sie zurücktragen müsste. Risk tat genau das.

Sie trug ihre Schwester endlose Tage lang in ihren Armen zurück in das Reich der Lebenden. Sie ließ sie vor der Tür zurück und ging weg, aber Risk wusste, dass es Quinn gut gehen würde. Wenn es jemals ein Wesen gab, das dazu bestimmt war, diese raue Welt nicht nur zu überleben, sondern sie zu beherrschen, dann war es ihre Schwester.

»Gut«, sagte Mazzulah und lenkte damit noch einmal Risks Aufmerksamkeit auf sich. Sie hob ihren Kopf von der Steinplatte, auf der sie ihn abgelegt hatte. Für andere könnte es so aussehen, als würde sie sich verbeugen oder beten.

In Wahrheit hatte sie nicht die Kraft, aufzustehen.

»W… was willst du von mir?«, hörte Risk sich selbst fragen.

Mazzulahs weibliche Lippen kräuselten sich vor Belustigung und kranker Freude. Ihre goldenen Augen leuchteten mit einer Macht, die Sterbliche nicht einmal ansatzweise begreifen können. Auf ihrer Schulter hockte Alpis.

Verräter, dachte Risk in seine Richtung.

»Es ist nicht seine Schuld, dass er tun muss, was ich befehle. Er ist deine Hoffnung. Ich musste sehen, ob du es auch ohne ihn schaffen kannst.«

Risk verengte ihre Augen auf die Göttin. Der Blutmond, der auf sie herabschien, ließ Mazzulahs dunkelgraue Haut in einem düsteren Rot erscheinen. Die goldenen Insignien auf ihrer Stirn leuchteten heller, und die Onyxhörner, die Risk ebenfalls besaß, wirkten bösartig und mächtig zugleich.

»Was willst du von mir?«, wiederholte Risk, ihre Stimme war diesmal kräftiger. Fester. Sie hob ihre Schultern vom Boden ab. Sie protestierten heftig, aber sie weigerte sich, in der Gegenwart dieses Gottes einfach nur dazuliegen.

Sie musste es versuchen.

»Ich habe es dir schon gesagt. Ich bilde dich für deinen Aufstieg aus«, sagte Mazzulah und neigte ihren Kopf auf eine Weise, die Risk einen Stich ins Herz versetzte.

»Aber ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Risk und hielt nur inne, um sich weiter nach oben zu schieben, sodass sie mit den Knien und Schienbeinen auf dem Boden saß. Sie war immer noch unter dem Gott, kniend, aber das war schon mal etwas. »Wie willst du mich trainieren?«

Mazzulah antwortete zunächst nicht. Stattdessen starrte sie vor sich hin.

Sie starrte so lange, dass Risk anfing herumzuzappeln. Sie war zwar nicht in ihrer männlichen Form, aber den unergründlichen Blick eines Gottes sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.

Gerade als Risk dachte, die Göttin würde nicht antworten, sagte Mazzulah: »Quinn hat gute Arbeit mit dir geleistet. Sie hat dich von einem sanftmütigen Mäuschen zu einem zähen und kämpferischen Wesen gemacht. Sie hat dir geholfen, dich von den Schrecken deiner Kindheit zu erholen. Ohne das, was sie getan hat, wäre meine Ausbildung sinnlos. Sie würde nichts bewirken, denn ohne sie würde ich dich brechen.« Mazzulah stand auf, und Risks Herz begann zu galoppieren. Ihre Schultern zitterten, und sie wusste mit großer Sicherheit, dass es an der Angst lag. »Ich werde dich nicht anlügen, kleiner Vogel. Ich werde dich so oder so brechen. Erst wenn du gebrochen und wieder zusammengesetzt bist, kannst du das sein, was ich von dir brauche. Quinn hat dir beigebracht, wie man kämpft. Sie hat dir beigebracht, wie man stark ist. Sie hat einen Bestienzähmer beauftragt, dir beizubringen, wie du deine Magie kontrollieren kannst. Das ist gut, denn das werde ich dir nicht beibringen.«

Mazzulah kniete sich vor Risk hin, wobei sie durch ihre Körpergröße immer noch mehr als einen Kopf größer war.

»Was wirst du mich lehren?«, fragte Risk, die kaum noch Luft bekam.

Als die Göttin ihre Finger an Risks Wange legte, erschauderte sie und versuchte, sich zurückzuziehen. Mazzulah krümmte ihre Hand und klemmte Risks Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen, während sie sie zwang, den Kopf zu heben.

»Das, wonach du dich am meisten sehnst«, sagte die Göttin schlicht. »Wenn du deiner Schwester für das, was sie getan hat, dankbar bist, aber den Neid, der in deinem Herzen wächst, nicht stoppen kannst. Wenn du im Bett liegst und die Albträume kommen und du vor Wut, Hass und sogar Angst brennst. Wenn deine innere Bestie nach Erlösung sucht … Es ist nicht die Stärke, nach der du dich sehnst, mein Mädchen. Es ist Macht. Ich werde dir beibringen, was es heißt, mächtig zu sein, und noch viel mehr. Ich werde dich dazu ausbilden, ein Gott unter den Menschen zu sein. Und wenn wir hier fertig sind, wird dir niemand mehr etwas antun können – es sei denn, du lässt es zu.«

Etwas in ihr reagierte auf diese Worte.

Eine Sehnsucht, die größer war als die Angst, die sie vor dieser Gottheit hatte. Größer als das Gefühl, wieder einmal gefangen zu sein. Größer als die Erschöpfung, die sie plagte.

Risk hob ihren Kopf aus eigenem Antrieb und versuchte nicht mehr, sich loszureißen.

»Ich höre«, sagte sie leise.

Das Lächeln, das Mazzulah ihr schenkte, war kalt und grausam, aber vor allem voller Versprechungen.

»Lass uns beginnen!«


Chapter 9

Träume aus dem Jenseits


»Das Lustige an Schuldgefühlen ist, dass man, wenn man vor ihnen wegläuft, auch dazu neigt, auf sie zuzulaufen.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des wahnsinnigen Königs von Norcasta

Draeven schwebte an diesem Ort zwischen Wachzustand und Schlaf. Das war sein Lieblingsort. Dort gab es noch keine Albträume, aber Frieden. Wenn er wach war, gab es nur Wut und Schuldgefühle, aber hier konnten ihn diese dunklen Gedanken nicht berühren. Ihn nicht verderben.

Allzu schnell glitt er den Abhang des Bewusstseins hinunter. Die Unschärfe hörte auf und eine schwarze Leere breitete sich vor ihm aus.

Er seufzte. Wenigstens kam dieser Albtraum in Form von Isolation …

Zumindest dachte er das.

»Lord Sonnenschein«, sagte eine Stimme. Draevens Rücken wurde kerzengerade. Er blinzelte.

»Das ist nicht real«, flüsterte er zu sich selbst, um sich daran zu erinnern. Sie war nicht real. Sie war nur ein Albtraum. Eine Manifestation seiner Schuld, die ihn jede Nacht quälte. Wäre sie jedoch real, so vermutete Draeven, würde sie sich über die Tatsache amüsieren, dass sie die Quelle seiner Albträume war.

»Ich kann dir versichern, mein lieber Lord Idiot, dass ich sehr real bin. Es ist bedauerlich, dass Lorraine eine Null ist. Alles in allem wäre ich lieber zu ihr gegangen, aber du wirst auch ausreichen.«

Draeven ballte die Fäuste und zwang sich, sich nicht umzudrehen und sie anzuschauen, während er leise vor sich hin murmelte.

Eine schwarze Rauchfahne schwebte über ihn hinweg und lähmte ihn vor Angst.

Und dann stand die Frau selbst da. Wie aus dem Rauch hervorgezaubert, erschien ihr blasser Körper. In seinem Traum war ihr Haar immer noch lavendelfarben und zu einem Zopf gebunden, wie sie es bevorzugte. Ihre Lederkleidung war jedoch verschwunden.

Stattdessen trug sie nichts.

Draeven schluckte schwer. Seine Träume hatten in den letzten Monaten viele Formen angenommen, aber noch nie diese.

»Zieh dir etwas an!«, sagte er und schaute weg.

»Wirklich, Draeven? Ich komme von den Toten zurück, und es ist meine Nacktheit, die dich interessiert? Du bist wirklich ein Langweiler.«

Draeven kniff die Augen zusammen, denn jetzt verstand er. Anstatt die Nacht, in der sie starb, oder seinen Aufstieg oder sogar die Nacht, in der seine eigene Schwester starb, zu wiederholen, hatte sich sein Verstand einer neuen Art der Folter zugewandt.

Es war genug, dass er sich fragte, ob Quinn vielleicht einen Weg gefunden hatte, ihn vom Tod aus heimzusuchen. Das sähe ihr sehr ähnlich. Sie würde ihm Angst zusetzen, auch wenn sie in dieser Welt nicht mehr existierte.

Kalte Schuppen glitten über seine Haut. Draeven sprang auf seine Füße.

»Stopp …!«, sagte er. Die Schlange wand sich über seine Schultern und ließ sich nicht abschütteln. Draeven erstarrte.

»Du hast immer noch Angst vor ihm? Hm. Na, das ist doch schon mal was. Ihr beide werdet für die nächste Zeit, bis ich zurückkehren kann, enge Gefährten sein.«

»Stopp!«, sagte Draeven wieder. »Du bist nicht echt. Das kannst du nicht sein. Ich habe gesehen, was von deinem Körper übrig ist. Du bist tot. Wir haben dich verbrannt. Wir haben um dich getrauert, aber das hier … das ist mein eigener Verstand. Ich wollte nicht, dass du getötet wirst. Ich hätte nie gedacht …«

»Du hast mich nicht getötet, Draeven. Lazarus auch nicht, auch wenn der Narr das selbst sicher nicht sieht. Wenn überhaupt, dann habe ich mich selbst umgebracht.«

Draeven hielt in seinem Geschwafel inne, und dann sah er hin. Er sah wirklich hin.

Ihre Augen waren so kristallklar wie eh und je und noch genauso grausam wie früher. Ihre Wangenknochen waren schärfer, als wären sie aus Glas geschliffen, und auf ihren Lippen lag ein böses Grinsen. Sie hatte sich bekleidet, aber nicht in die Lederjacke, an die er sich erinnerte. Stattdessen trug sie zwei schwarze Stoffstücke. Eines für jede ihrer Schultern. An ihrer Taille hielt ein silberner Gürtel sie an ihrem Platz.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du am Leben sein könntest, aber … ich weiß auch nicht, wie du aus meinem Kopf kommen konntest.«

Ein Mundwinkel von Quinn verzog sich. Sie hob ihre Hand und reichte ihm ein einzelnes Stück Pergament.

»Ich kann es beweisen, Draeven. Und obwohl ich keine Zeit habe, die Details zu erklären, ich bin zurück. Nicht am Leben, wenn man es genau nimmt … aber auch nicht tot. Risk betrat das dunkle Reich und schloss einen Pakt mit Mazzulah. Wir beide haben es. Ich muss das noch zu Ende bringen, dann werde ich zurückkehren.«

Draeven öffnete und schloss seinen Mund. Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber er nahm den Brief zwischen seine Hände, das Pergament rau an seinen Fingern.

»Wenn du wirklich existierst, warum bist du dann zu mir gekommen? Warum nicht zu Lazarus?«, wollte er wissen.

Das Grinsen verschwand von ihren Lippen und ihr Gesicht wurde unleserlich.

»Weil er nicht wissen darf, dass ich zurückgekehrt bin. Noch nicht. Aber er muss wissen, dass N’skara sich gegen ihn gewandt hat. Sie haben sich mit Triene verbündet. Ich werde mich um meine Heimat kümmern, aber ihr müsst euch vorbereiten. Triene rüstet sich für den Krieg – und du bist vielleicht die Hand, die füttert, aber ich bin nicht da, was bedeutet, dass du auch die Hand sein musst, die zuschlägt.«

»Quinn …«, begann Draeven. »Selbst wenn das wahr ist … Lazarus ist nicht so, wie du ihn in Erinnerung hast. Er ist nicht der, an den du dich erinnerst, weil du gestorben bist. Er traut mir nicht. Er traut niemandem.«

»Das muss er auch nicht«, antwortete Quinn. »Er muss nur bereit sein, denn wir müssen diesen Krieg gewinnen. Scheitern ist keine Option, Draeven. Bereite dich vor! Sprich mit Lorraine! Aber lass nicht zu, dass er davon erfährt. Ich komme nach Hause, aber er darf sich jetzt nicht durch meine Abwesenheit ablenken lassen.«

»Welchen Teil von er traut niemandem, verstehst du nicht … ?«

»Finde einen Weg!«, antwortete sie mit fester Stimme. »Wir alle haben hier eine Rolle zu spielen. Du fühlst dich wegen meines Todes schuldig? Mach es wieder gut und vergewissere dich, dass die Ciseaner und die Ilvaner sich nicht auch abgewandt haben. Finde alles über Bangratas und Jibreal heraus. Und hör bei Forseyas Liebe auf, ein Neuken zu sein.«

Die subtile Art, mit der sie ihn in seiner Muttersprache einen Idioten nannte, brachte Draeven zum Nachdenken. Es würde ihn nicht überraschen, wenn er herausfände, dass sie einen Weg gefunden hatte, ihn aus dem Jenseits zu quälen, aber vielleicht hatte sie wirklich einen Weg gefunden, zurückzukehren.

Vielleicht war es wirklich so.

»Wie lange dauert es, bis du zurückkehrst?«, fragte Draeven.

»Bald«, antwortete sie und streichelte den Kopf der Schlange auf seiner Schulter. »Ich werde mit dir durch Neiss und Träume kommunizieren, wo immer ich kann. Du musst ihn vor Lazarus verstecken. Wenn der König ihn findet … Nach dem, was du gesagt hast, habe ich keine Zweifel, dass er irrational handeln wird.«

Der Traum begann zu verblassen. Quinns Stimme wurde immer verzerrter. Draeven war aufgewacht.

Er streckte die Hand aus und ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an. Kälter, als sie jemals gewesen war.

Da ihm die Zeit davonlief, sagte Draeven ihr das Einzige, was er ihr sagen konnte, und hoffte – betete –, dass dies kein Albtraum war.

»Beeil dich!«, sagte er und betonte die Dringlichkeit.

Quinn lächelte und ihr Körper löste sich in Rauch auf.

Die schwarze Leere verschwand. Draeven setzte sich auf und seine Augen weiteten sich. Er keuchte.

Die roten Wände seines Quartiers und das Klopfen an seiner Zimmertür brachten ihn zurück ins Bewusstsein.

»Die Kutschen sind bereit, mein Lord«, rief sein Hauptwächter durch die Tür.

»Danke«, rief Draeven zurück. Das Klopfen hörte auf. »Bitte benachrichtige unsere Verwalterin. Ich komme gleich raus.«

Schritte ertönten, als die Wache wegging. Draevens Schultern lockerten sich. Die Anspannung ließ nach, bis er merkte, dass das Gewicht, das er trug, sehr real war.

Und auch der Brief zwischen seinen Fingern, mit dem er nicht eingeschlafen war.

Sein Mund öffnete sich zu gleichen Teilen vor Schreck, Erleichterung und Entsetzen.

Es war real.

Quinn war zurück. Sie war zurück … und Lazarus wusste es nicht.

Lazarus durfte es nicht wissen.

Sein Mund klappte zu und seine Kiefer spannten sich an, als er das Pergament entfaltete.

Er war sich nicht sicher, was sie nach allem, was sie gesagt hatte, geschrieben hatte.

Vielleicht eine Erklärung oder einen Plan. Aber ihre geschriebenen Worte waren weder das eine noch das andere.

Du dachtest, du könntest mich loswerden, nicht wahr?

Zu deinem Pech bin ich zurück und ich komme nach Hause.

Bereitet sie auf den Krieg vor, Lord Sonnenschein.

Ich habe Neiss gesagt, dass er bei dir schlafen kann. Er wollte dich fressen. Aber ich habe keine Lust, die Hand zu sein, die füttert.

– Seine rechte Hand

Draeven lehnte sich zurück, und Neiss kroch an seiner Schulter hinunter, um sich am Ende des Bettes zusammenzurollen. Seine Hand fiel auf seine Seite, der Brief glitt ihm aus den Fingern.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür.

»Draeven?«, fragte Lorraine einmal.

»Komm rein!«, antwortete er gerade so laut, dass sie es hören konnte.

Die Tür öffnete sich leise, und die Verwalterin schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Sie drehte sich um, um mit ihm zu sprechen, hielt dann aber inne.

Lorraines Augen weiteten sich, als sie die lilafarbene Schlange zu seinen Füßen entdeckte. Ihre schmalen Lippen spitzten sich, und er konnte sehen, wie sich seine eigenen Gefühle in ihren Zügen widerspiegelten.

»Sie ist wieder da«, flüsterte er und nahm den Zettel von seinem Bett, damit sie ihn sehen konnte.

Sie kam langsam auf ihn zu, ihre Augen huschten zwischen ihm, dem Basilisken und dem Brief hin und her.

Ihre zarten Finger entrissen ihm den Brief, als sie in Reichweite war. Er beobachtete sie, als sie ihn las, und im Gegensatz zu ihm zweifelte Lorraine nicht. Sie fragte nicht, wie oder warum oder was.

Sie lächelte zum ersten Mal seit zwei Monaten.

»Wir dürfen es Lazarus nicht sagen«, warnte er. Ihr Lächeln wurde nicht schwächer.

Sie sagte nur: »Dann haben wir eine Menge Arbeit vor uns.«


Chapter 10

Unwahrscheinlicher Retter


»Loyalität mag das größte Geschenk sein, aber es ist egal, wer loyal ist, wenn du dich nicht auch selbst schützen kannst. Selbstständigkeit ist das, was Überlebenskünstler ausmacht.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Stille lag in der Luft wie ein Omen.

Im Nachhinein würden die Soldaten und die N’skari, die überlebt hatten, vielleicht erkennen, dass man am genausten zuhören sollte, wenn der Tag und die Nacht am ruhigsten waren.

Denn einige würden es tun. Quinn war weder eitel noch idealistisch genug, um zu glauben, dass sie alle Ratten töten konnte. Nur so viel, dass, wenn sie fertig war, N’skara kein Land mehr sein würde. Die N’skari kein Volk mehr wären. Sie wären nur noch Mythen und Legenden und eines Tages gar nichts mehr.

»Es ist Zeit«, sagte sie leise. Ihre Stimme übertrug sich auf die etwa hundert Männer, die sich in der kleinen behelfsmäßigen Taverne versammelt hatten. Alle verneigten sich und verließen das Lokal.

Quinn lehnte an der Theke und beobachtete sie beim Gehen. Jeder Soldat hatte einen anderen Standort, aber den gleichen Befehl. In ihren lila-goldenen Uniformen marschierten sie auf die Straßen. Die meisten von ihnen gingen zu den Docks. Einige gingen aber auch tiefer in die Stadt hinein.

Die Nacht war noch nicht ganz da, aber sie war schon angebrochen.

Und wenn die Sonne unter den Horizont sank, würde es beginnen.

Das Knarren einer Holzstufe erregte Quinns Aufmerksamkeit. Sie wartete, bis die letzten Soldaten weg waren, um zu sprechen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst warten, bis sie weg sind«, sagte sie, ohne ihre Stimme zu erheben. Nach einer langen Pause ertönte ein weiteres Quietschen, bevor eine leise Stimme antwortete.

»Du hast sie rausgeschickt«, sagte Trissa. Quinn drehte sich zur Treppe um, als das Mädchen um die Ecke kam. »Du hast sie geschickt, um zu töten.«

Quinn legte den Kopf schief. »Stört dich das?«

Trissa runzelte die Stirn. Ihre Nase kräuselte sich, als sie darüber nachdachte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich.

Quinn nickte. »Es waren böse Männer. Ich habe sie geschickt, um andere böse Männer zu töten.«

Und Verräter, dachte Quinn im Stillen.

»Meine Mutter hat immer gesagt, dass zwei schlechte Dinge nicht eine gute ergeben«, sagte Trissa.

»Sie hat recht.«

Trissa runzelte wieder die Stirn. »Warum hast du es dann getan?«

Quinn dachte darüber nach. »Weil mir gut oder schlecht egal ist. Diese Männer waren meine Feinde, und wenn ich sie jetzt nicht vernichtete, würde ich für diese Entscheidung bezahlen, wenn ich ihnen wieder gegenübertreten müsste.«

»Und die Tempel? Die Statuen? Waren das auch deine Feinde?«, fragte das Mädchen.

Quinn lächelte. »Nicht in diesem Leben. Das waren Botschaften. Warnungen.«

»Wovor warnst du sie?«

»N’skara ist ein böser Ort und es gibt viele böse Menschen, aber sie sind nicht die schlimmsten Menschen. Sondern ich. Ich zeige ihnen, was passiert, wenn sie die falschen Leute verärgern.«

»Aber ich bin nicht böse«, sagte Trissa und ignorierte den größten Teil von Quinns Aussage.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Nichts ist nur schlecht oder nur gut, und selbst Dinge, die schlecht sind, können gut sein. Genauso wie Dinge, die vermeintlich gut sind, auch sehr schlecht sein können. Wenn die N’skari diese Lektion gelernt hätten, müsste ich sie ihnen vielleicht nicht mehr beibringen.«

Das Mädchen schwieg und Quinn war sich nicht sicher, an welchem Teil sie klebte, nur dass sie etwas daran störte. Ein weiteres Klopfen von oben ließ Quinn die Augenbrauen hochziehen. Trissa schaute sie verlegen an.

»Komm runter!«, seufzte sie.

Leise schlurften sieben weitere Paare von Schritten die Treppe hinunter. Quinn kam der Gedanke, dass Axe allein lauter war als diese acht Kinder zusammen. Noch widerspenstiger. Schwieriger … Das letzte Kind, mit dem sie etwas Zeit verbracht hatte, war von Piraten aufgezogen worden; diese Gruppe würde im Vergleich dazu eine schöne Abwechslung sein. Zumindest hoffte sie das.

Sie reihten sich vor ihr auf. Eine Mischung aus fünf Mädchen und drei Jungen. Sie variierten in der Größe von ihrer Taille bis zu ihrem Kinn und waren alle in die gleichen grauen Fetzen gekleidet, die ihren Status als Niedriggeborene kennzeichneten. Quinn schüttelte den Kopf.

»Heute Nacht wird die Stadt Liph und jedes Schiff in ihrem Hafen brennen.« Kein einziges Kind schnappte nach Luft oder sagte ein Wort. »Ich reise nach Süden und bin bereit, jeden von euch, der überleben will, mitzunehmen. Es wird von euch erwartet, dass ihr jagt. Täuscht euch nicht, die Reise wird schwierig sein – aber es gibt Schlimmeres.«

»Werden wir Sklaven sein?«, fragte eines der Mädchen. Es war älter, wahrscheinlich zwölf oder dreizehn. Es hatte dünne Lippen und starre Augen.

»Nein«, sagte Quinn. »Ich kann nicht versprechen, was aus euch wird, aber dort, wo ich diejenigen hinbringe, die mitkommen wollen, wird niemand von euch Sklave sein. Das kann ich garantieren.«

»Wird es andere N’skari geben?«, fragte einer der Jungen.

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich war in sechs der sieben Länder dieses Kontinents und bin nicht ein einziges Mal einem N’skari außerhalb unseres Landes begegnet. Unser Land war die kleinste Nation, und unser Volk ist das auffälligste. Wenn ihr diese Grenzen verlasst, ist es unwahrscheinlich, dass ihr sie jemals wiederseht. Eure Bräuche, eure Kulturen, eure Vergangenheit – all das bleibt hier, wenn ihr mit mir geht. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr nicht hungert, und ich werde euch an einen Ort bringen, an dem ihr sicher seid. Ihr werdet eine neue Sprache und neue Bräuche lernen und euch eine neue Zukunft aufbauen. Aber nur, wenn ihr das wollt.«

Die Kinder waren still. Einige von ihnen schauten sich gegenseitig an und versuchten, im Stillen ihre Optionen abzuwägen. Es gab nur zwei, die niemanden ansahen.

Trissa und ein Junge. Er schien der Jüngste zu sein und trug einen düsteren Gesichtsausdruck, der Dominicus in den Schatten stellen würde.

»Ich werde mich dir anschließen«, sagte der kleine Junge.

»Ich auch«, sagte Trissa.

»Ich auch«, sagte das Mädchen mit dünnen Lippen.

Drei der fünf verbliebenen Kinder schauten sich gegenseitig mit wachsamen Blicken an.

Quinn wies auf die Tür. »Wenn ihr nicht mitkommen wollt, werde ich euch nicht zwingen. Wenn ihr glaubt, dass ihr hier besser dran seid, wenn ihr gegen erwachsene Männer um Reste kämpft und die Kälte abwehrt – nur zu. Dann wärt ihr sowieso zu schwach gewesen, um die Reise zu bewältigen.«

Auf ihre Worte hin erstarrte eines der drei Mädchen, obwohl die anderen beiden aus der Vordertür schlurften. Sie gab ihnen noch eine Minute Zeit, sich zu entscheiden, bevor sie die Truhe unter der Theke aufklappte. Die Rationen, die der Vorbesitzer aufgetischt hatte, waren bereits eingepackt. Sie holte sie heraus und begann, sie auf den Tresen zu stapeln.

»Zuerst werden wir essen. Was wir jetzt essen, müssen wir nicht mehr tragen. Dann sammeln wir so viele Mäntel und Stiefel wie möglich ein, damit ihr in der Wildnis nicht erfriert. Und zum Schluss braucht ihr noch Waffen.« Quinn packte das erste Tuch aus, brach den Laib Brot in zwei Hälften und reichte zweien von ihnen ein Stück.

»Warum brauchen wir Waffen, wenn du das mit den Soldaten machen kannst?«, fragte ein anderer Junge, während Quinn weiter die Brote verteilte.

»Weil das nur vorübergehend ist. Ich bin nicht euer Beschützer. Ich bin nicht eure Mutter. Ich lebe nicht einmal mehr, und wenn ihr es in dieser Welt schaffen wollt, werdet ihr merken, dass ihr besser dran seid, wenn ihr es allein schaffen könnt, ohne jemanden zu brauchen.«

»Aber«, begann eines der Mädchen, »wir sind doch nur Kinder. Wir fegen den Boden, falten die Wäsche und tun, was uns gesagt wird …«

»Das ist eine großartige Art zu sterben«, sagte Quinn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Nur zu tun, was einem gesagt wird. Unfähig, selbst zu denken. N’skara hat euch beigebracht, dass ihr nichts weiter als Diener seid, und vielleicht stimmt das ja auch, aber von diesem Moment an seid ihr keine Niedriggeborenen mehr. Ihr seid einfach Jungen und Mädchen. Alles was darüber hinausgeht, müsst ihr selbst entscheiden.«

Sie sahen nachdenklich aus, während sie aßen, wenn nicht sogar ein bisschen ängstlich. Na ja, alle außer dem einen Jungen. Derjenige, der zuerst erklärt hatte, dass er sich ihr anschließen würde. Quinn stand an der Seite und teilte die Reste auf, damit jeder etwas tragen konnte, wobei sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.

Er sah genauso aus wie die anderen Kinder.

Aber er verhielt sich nicht wie sie. Irgendetwas an ihm war … anders.

Sogar vertraut.

Quinn war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

Das Geräusch eines Knalls, das von den Docks kam, ließ die Kinder aufschrecken. Alle Kinder, bis auf den einen kleinen Jungen, starrten mit Angst im Gesicht und Schrecken im Herzen nach vorn.

»Was war das?«, fragte Trissa.

»Der Anfang«, sagte Quinn und lächelte vor sich hin. »Und das Ende. Jetzt beeilt euch und esst, wir müssen innerhalb der nächsten Stunde verschwinden.«


Chapter 11

Schwarze Wüste


»Ohne unseren tiefsten Punkt zu berühren, erreichen wir vielleicht nie unseren höchsten.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Mazzulah sagte, sie würde sie mächtig machen.

Sie sagte, dass sie ein Gott unter den Menschen sein würde.

Dass niemand ihr jemals wieder etwas antun würde.

Aber als die Raksasa vor ihr sie blutig und blau schlug, konnte Risk nicht anders, als zu denken, dass sie eine Närrin gewesen war.

Mazzulah hatte gelogen.

»Kostbare Erbin«, gurrte die Bestie. Ihre langen schwarzen Krallen streiften die Vorderseite ihres Hemdes. Risks Kopf knallte zurück und schlug auf den dichten schwarzen Sand unter ihr. Die Teilchen schwebten in der Luft und brachten sie zum Würgen.

»Hübsche Erbin«, fuhr Mazzulah fort und strich ihr mit einer blutigen Kralle über die Wange. Risk schloss ihre Augen und drehte ihr Gesicht. Die Tränen liefen ihr in Strömen über die Wangen, doch sie konnte sie nicht zurückhalten.

»Erbärmliche Erbin«, schnappte er. Sie spürte, wie die krallige Faust auf ihr Gesicht zukam. Mit zusammengekniffenen Augen bereitete sie sich auf ihr eigenes Ende vor.

Aber … die Faust berührte sie nicht.

Sie öffnete ihre Augen.

Seine schwarzen Hörner standen ihm von der Stirn ab. Schweiß rann von den dicken dunklen Haarsträhnen an seiner Stirn hinunter und tropfte auf ihre liegende Gestalt. Blaue Schlieren zogen sich über seine Brust, aber es war nicht sein Blut. Es war ihres.

Er hatte den Kampf in jedem Fall gewonnen.

Genau wie jeder Raksasa, der vor ihm gekommen war.

Und doch … saß er da, schwebte über ihr, seine offene Hand krampfte sich um die Leere, während er sich davon zurückhielt, was sicherlich der Todesstoß sein würde.

»Erhebe dich, Dartan!«, befahl der Gott. Eine dunkle Sonne hüllte das Schlachtfeld in violettfarbenes Licht. Risk blinzelte gegen den sich bewegenden Sand, als der Raksasa aufstand und von ihr wegtrat.

Stände aus Obsidianstein, Marmorbrocken und lila Quarz säumten die schwarze Wüste. Sie waren nicht groß, nicht verglichen mit dem Kolosseum in Vusut, wo sie und Quinn eine Zeit lang Gladiatoren gewesen waren. Aber sie waren trotzdem bis zum Rand gefüllt.

Männer, Frauen und Raksasa jubelten und amüsierten sich. Sie waren es nicht, die Risk beobachtete. Ihre Zeit im dunklen Reich hatte sie gelehrt, dass sie unbedeutend waren, wenn der dunkle Gott sprach, so wie er es gerade tat.

Langsam setzte sich Risk auf.

»Mariska Darkova, meine Erbin …« begann Mazzulah. Ihre Arme zitterten, als sie versuchte, aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. »Du bist eine Enttäuschung.«

Risk hörte auf, es zu versuchen, und starrte einfach nur.

Sie wusste es in ihrem Herzen. Sie hatte diese goldenen Augen bei jedem Fehlschlag auf sich gespürt. Sie war sich nicht sicher, was der dunkle Gott wollte und wie sie es erreichen konnte. Risk war nur zur Hälfte Raksasa. Sie hatte zwar die Fähigkeit, in diesem schrecklichen Land ohne Nahrung und Wasser zu überleben, aber sie war nicht so stark wie Mazzulahs Kinder. Sie war nicht so schnell. Sie konnte Krallen ausfahren, aber was nützten diese, wenn die der anderen stärker waren? Sie konnte Flügel herbeirufen, aber diese Bestien hatten auch welche. Sie flogen höher, weiter und schneller, als sie es konnte.

Risk war in jeder Hinsicht unterlegen, und trotzdem ließ Mazzulah sie immer wieder in diese Todeskämpfe ziehen und zu Brei prügeln.

Risks Hände ballten sich zu Fäusten. Ihre eigenen Babyklauen bohrten sich in ihre Haut. Der Schmerz verschaffte ihr jedoch keine Klarheit. Das Blut, das aus ihren Adern floss, verlangsamte ihren schnell schlagenden Puls nicht.

Sie hatte ihr ganzes Leben lang gewusst, dass sie die schwächere Darkova war.

Sie hatte gewusst, dass sie nicht wie Quinn geschaffen war.

Sie hatte gewusst, dass sie eine Enttäuschung war, und doch konnte sie dem nicht entkommen.

Sie war hierhergekommen, um das Unrecht, das sie begangen hatte, wiedergutzumachen. Um ihre Schwester vor dem Schicksal zu bewahren, zu dem sie sie verdammt hatte. Und damit schloss sie sich selbst in ein Gefängnis ein, das sie mit eigenen Händen geschaffen hatte.

Tränen brannten in ihren Augen. Die Sandkörner stachen, als sie schnell blinzelte und versuchte, die Nässe loszuwerden, was ihr nicht gelang.

»Ich habe so lange auf diese Gelegenheit gewartet, darauf, dass ein dunkler Maji geboren wird, der diesen Krieg gewinnen kann. Neiss und Beliphor haben reichlich dazu beigetragen. Saltira hat sich nicht einmal für einen Maji entschieden, sondern für ein Kind, dessen Herz für den Krieg schlägt – und selbst dieses Kind ist nützlicher als du.« Mazzulah grinste, und ausnahmsweise schien er gar nicht so wahnsinnig zu sein. In seinen Augen lag eine Klarheit, die Risk nur selten sah. Er mochte zwar der leibhaftige Wahnsinn sein, aber er war noch nicht ganz verloren. »Ich bin der verbannte König der Götter, und meine Erbin wird mich um meine Freiheit bringen. Meine Erbin, die uns im Stich lassen wird.«

Alpis hockte sich auf seine Schulter. Egal wie oft sie ihn gerufen hatte, der Vogel kam nie zu ihr. Nicht mehr.

Nicht zum ersten Mal kam Risk der Gedanke, dass sie hier wirklich allein war.

Quinn konnte sie nicht retten.

Hoffnung kam nicht zu ihr.

Und Risk? Sie war müde. Müde vom Kämpfen. Müde, bloß zu überleben. Müde, ein Spielball zu sein. Ein Werkzeug. Eine Erbin.

Wenn sie das alles beenden könnte, würde sie es tun. Aber selbst dafür war Risk zu schwach. Zu ängstlich.

Und die kalte, harte, unausweichliche Wahrheit war, dass sie sich dafür hasste.

»Töte mich!«, sagte sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber die Menge verstummte augenblicklich und Mazzulah verengte seine Augen. »Töte mich!«, sagte Risk erneut, diesmal lauter. »Wenn ich so eine Enttäuschung bin, so eine Versagerin, dann bereite mir ein Ende! Finde eine neue Erbin! Gewinne deinen Krieg selbst!«

Seine Lippen zogen sich zu einem angewiderten Zähnefletschen zusammen.

»Das glaube ich nicht«, sagte der Gott. »Aber wenn du so leicht aufgibst, sollte ich meine Raksasa vielleicht einfach mit dir machen lassen, was sie wollen. Wenn du brav bist, kannst du vielleicht einen von ihnen überzeugen, dich zu töten.«

Panik schoss durch sie hindurch. Sie stürmte nach vorn, hob eine Hand und griff nach ihm, obwohl er zu weit weg war. »Warte!«, rief sie, als Mazzulah aufstand und sich abwandte.

Der dunkle Gott lachte herablassend und Risk erstarrte.

Die Panik wich dem Zorn. Der Wut.

»Sie gehört dir, Dartan«, sagte Mazzulah, bevor er in einer Rauchwolke verschwand und die Hoffnung mit sich nahm.

Der Raksasa bewegte sich und alles, was Risk verarbeiten konnte, war Wut.

Mazzulah hatte gelogen. Er hatte nicht vor, sie auszubilden.

Er wollte sie seinen Halbgötterkindern überlassen.

Um mit ihr zu spielen. Um sie zu benutzen. Um sie zu zerstören.

Zum zweiten Mal in ihrem Leben färbte sich ihre Sicht rot, und obwohl Risk in fast jeder Hinsicht schwächer war, weigerte sie sich, noch einmal so behandelt zu werden.

Der Raksasa griff mit seinen Klauenfingern nach ihr. Silberne Augen mit violettfarbenen Flecken verengten sich.

Risk wich zur Seite aus, aber sie war zu langsam. Seine Hand schloss sich um ihre Kehle. Die scharfen Spitzen seiner Krallen bissen in ihren Hals.

Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge, als er sie zu Boden warf.

Eine schwarze Sandwolke verdeckte den Himmel und die Tribünen, als er auf ihr landete.

Aber obwohl sie bereit war, für die Aussicht auf den Tod aufzugeben, würde sie nicht mit dieser Drohung enden.

Er griff nach den zerfetzten Überresten ihrer Jute-Tunika. Sie war drei Nummern zu groß und hing schon zu guten Zeiten nur lose an ihrem Körper. Der Raksasa strich mit einer Hand über die Vorderseite und riss sie auf.

Schrecken packte sie in der Brust. Ihr Herz verkrampfte sich, als es versuchte, dem Knochenkäfig, der es umschloss, zu entkommen. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie wegen der ganzen Emotionen, die zu groß zum Aussprechen waren, schlucken musste.

Und dann spürte sie es, dieses kleine Jucken in ihr.

Ihre Magie wollte unbedingt entkommen, und obwohl sie sie bei den anderen Versuchen nicht gerettet hatte, würde Risk alles tun, um dies zu verhindern.

Hoffnung war weg.

Quinn war weg.

Mazzulah war weg.

Niemand würde sie retten.

Zum ersten Mal würde Risk sich selbst retten.

Magie war überall um sie herum in diesem Land der dunklen Götter, Dämonenkinder und toten Seelen, aber es gab auch noch andere Magie. Magie in ihrem Inneren.

Und es war diese Magie, die endlich erwacht war.

»Geh. Runter. Von. Mir.«

Der Raksasa hielt inne. Seine Hand löste sich von ihrem Hals, und sein Körper bewegte sich. Das Gesicht der Kreatur war ausdruckslos, als er ihrem Befehl gehorchte.

Risk setzte sich auf und zog an den Stofffetzen, die ihre Vorderseite bedeckten. Sie drückte sie fest an ihre Brust und nahm den Duft von Blut und dunkler Magie, der in der Luft lag, in sich auf.

Sie war vielleicht nicht die Angst oder der Tod oder gar der Krieg.

Sie war eine Bestie.

Und sie würde sich nicht schänden lassen.

»Knie nieder!«, befahl sie. Ihre Stimme war von Magie durchdrungen. Macht lag in der Luft, wie eine musikalische Note, die nicht enden wollte.

Der Raksasa beugte sein Knie, aber er war nicht allein. Von den umliegenden Tribünen ertönte ein großes Klappern, als jeder Master und Sklave ihrem Befehl gehorchte.

Dann begann ein langsames Klatschen.

Risk blinzelte, die Verwirrung schwächte ihre magische Anziehungskraft ab und die Wut verflog. Sie drehte sich im Kreis, um nach der Quelle zu suchen. Doch kein einziges Wesen bewegte sich. Seitdem sie den Befehl gegeben hatte, hatte keine einzige Seele auch nur geatmet.

Sie runzelte die Stirn und blickte dann auf den dunklen Thron.

Mazzulah erschien in einem Schwall schwarzer Federn, mit Alpis auf seiner Schulter. Seine Augen leuchteten vor Stolz und der Kraft der Götter, als er sagte: »Ich dachte schon, ich hätte mich falsch entschieden.«

Ein Hauch von Wut sickerte durch, als sie ungläubig fragte: »Das war alles ein Test?«

Mazzulah lachte und es war furchtbar. »Natürlich. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich dich brechen werde, um dich neu zu erschaffen.«

Sie machte einen Schritt nach vorn, verengte ihre Augen und der dunkle Gott schnippte mit den Fingern.

Die schwarze Wüste und ihre Stände verschwanden augenblicklich.

Risk schluckte schwer.

Vor ihr tauchte die große Treppe auf.

»Was ist das?«, fragte sie.

Keiner antwortete. Risk drehte sich um und schaute auf die Tür hinter ihr. Der Ort, zu dem sie führte, war besser und auch schlechter als das hier. Sie wollte dorthin gehen. Weggehen …

Doch etwas hielt sie davon ab.

Sie hatte ihnen gesagt, sie sollten sich hinknien, und sie hatten es getan.

Sie hasste sich selbst und Mazzulah dafür, was passiert war, aber für einen einzigen glücklichen Moment wusste Risk, wie es war, Macht zu haben. Die Kontrolle zu haben.

Und sie würde alles tun, um es noch einmal zu erleben.

Sogar diese elende Treppe hinaufsteigen.


Chapter 12

Lebendiger Tod


»Wenn es uns am schlechtesten geht, erscheinen unsere Dämonen wie Freunde und unsere Freunde wie Dämonen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der wahnsinnige König von Norcasta

Der Duft von feuchten Blütenblättern und mitternächtlichem Unkraut rief nach ihm.

Lazarus drehte und wälzte sich im Schlaf.

Er hatte so lange nicht mehr geträumt. Die Bestien hatten ihn immer in Albträumen heimgesucht. Das war der Preis für seine Magie, einen Preis, den er bereitwillig bezahlte. Aber seit er sich diesen Kreaturen ergeben hatte, fand er im Schlaf eine Ruhe, die er nie zuvor gehabt hatte.

Denn nur in der Dunkelheit konnte er sie noch sehen.

Sie riechen.

In seinen Träumen fochten und fickten sie und eroberten alles wie die Bestien, die sie waren. Ihr verruchtes Lächeln ließ sein Herz rasen, und ihre kalten Augen ließen seine Länge steif werden. In diesem speziellen Traum saß sie auf seinem Thron, während er sich zwischen ihren Schenkeln vergnügte.

Sein ganzer Hofstaat war anwesend und etwas in ihm wollte vor lauter Stolz brüllen. Sie gehörte ihm, und sie wussten es, er wusste es, und vor allem wusste sie es.

Quinns Kopf fiel zurück, als er ihr empfindliches Fleisch zwischen seine Zähne saugte. Lazarus’ eigenes Verlangen riss ihn mit, als der Duft ihrer Magie die Luft erfüllte.

»Sag es!«, knurrte er, ohne seinen Kopf zu heben.

Ihr Kopf fiel nach vorn. Ihre blassen Wangen erröteten und ihre Stirn wurde feucht, als sie grinste und antwortete: »Was sagen, Eure Hoheit?«

Lazarus ballte seine Fäuste.

Er liebte und hasste es zugleich, wenn sie mit ihm spielte.

»Sag, dass du mir gehörst. Dass du immer mir gehören wirst. Dass du mich nie verlassen wirst.«

Quinn blinzelte langsam. »Ich gehöre dir so sehr, wie ich einem Mann gehören könnte, Eure Hoheit.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr genug.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er schob zwei Finger grob in sie hinein und alles, was herauskam, war ein Stöhnen. Er fuhr mit dem Daumen über das kleine Nervenbündel. Quinn presste sich in seine Hand. Ihre Finger krümmten sich um die Armlehnen aus Eisen und Holz, während sie ihren Rücken wölbte und ihre Beine weiter spreizte.

»Sag es!«, stieß Lazarus erneut hervor.

»Ich gehöre dir«, sagte sie und sehnte sich nach der Erlösung, die er ihr schenken würde.

»Und?«, forderte er sie auf, seine Stimme so hart wie sein Schaft.

Sie stöhnte und keuchte, während sich ihr ganzer Körper verkrampfte. Ihr Inneres zog sich zusammen und Nässe bedeckte seine Hand. »Ich werde dich nie verlassen«, schwor sie.

Lazarus knurrte befriedigt, aber diese Freude wurde von einem Gefühl des Grauens überlagert.

Das war Quinn. Die Frau, die für ihre Freiheit gekämpft hatte. Die Frau, die sich ihm auf Schritt und Tritt widersetzte. Die Frau, die, egal wie viel er ihr gab, niemals diese Worte sagen würde.

Sie würde nie versprechen, ihm zu gehören.

Sie würde nie schwören, ihn nicht zu verlassen.

Quinn war vieles, vor allem kalt, grausam und gefühllos – aber sie hatte ihn nicht angelogen, wenn es um ihre Beziehung ging. Und dieses Versprechen war eine Lüge gewesen.

Denn Quinn gehörte niemandem, außer sich selbst.

Die Szene zersplitterte vor ihm wie Glas. Er öffnete die Augen und konnte in der Dunkelheit die schwachen Umrisse seines Zeltes ausmachen. Sekunden verstrichen und der Duft von frischem Schnee verließ ihn, aber anstatt diese schmerzhafte Klarheit mitzunehmen, war das alles, was er zurückließ.

In einem Bett, das groß genug für drei Männer seiner Größe war, lag Lazarus allein.

Obwohl der Sommer sich dem Ende zuneigte, waren die Laken in ihrer Leere schmerzhaft kalt.

Lazarus ballte seine Hände zu Fäusten. Die an ihn gebundenen Seelen nährten seine Wut, aber er konnte ihnen ebenso wenig entkommen wie der Dunkelheit.

Es war einmal sein Zuhause gewesen, und jetzt war es nur noch eine Erinnerung an das, was er nicht mehr hatte.

Lazarus schob die Decke zur Seite und setzte sich auf. Er stieg aus dem Bett und bemerkte kaum den Plüschteppich unter seinen nackten Füßen oder die Äste, an denen er sich stieß, als er nach draußen trat. Keine Soldaten bewachten sein Zelt. Nur der Kuras und das Gespenst. Sie blieben dort und hielten Wache, während er in die Nacht hinausging.

Leviathans Auge stand hoch am Himmel und Rauch zog durch den Wind. Es waren die Überreste eines Feuers und des Essens. Der Rest seines Hauses, der mit ihm gekommen war, befand sich woanders, weiter weg. Das passte ihm ganz gut, als er in den Wald ging.

Der Nachhall eines dunklen, sinnlichen Lachens verfolgte ihn.

Erinnerungen an lavendelfarbenes Haar schwebten in den Winkeln seiner Vision.

Er wusste, dass sie nicht real waren.

Dass seine Träume nicht real waren.

Dass die Dinge, die er sah, und der gelegentliche Duft ihrer Magie nicht real waren.

Aber es fühlte sich realer an als alles andere.

Lazarus wusste, dass er seinen Verstand noch nicht verloren hatte. Noch nicht ganz. Aber er war auf dem Weg dahin. Er war sich bewusst genug, um zu wissen, dass er, wenn er nicht mit Quinn tanzen konnte, stattdessen mit Mazzulah tanzen würde. Er war noch nicht so weit, dass er die Warnungen nicht erkennen konnte. Jeder dunkle Maji kämpfte mit seiner geistigen Gesundheit. Ihm war nie bewusst gewesen, wie sehr er das tat, bis ihm eine gewisse Angstwandlerin unter die Haut gegangen war und ihm Klarheit verschafft hatte. Sie hatte ihm das Leben gegeben … und dann hatte sie es ihm weggenommen.

Er stand kurz vor seinem eigenen Abgrund, aber er wollte nicht über die Klippe springen. Es gab noch eine Sache zu tun. Ein Krieg musste gewonnen werden. Eine Schuld musste beglichen werden.

Lazarus stand dort in dem dunklen Wald mitten im Nirgendwo und klammerte sich daran.

Er nahm den Kummer und hielt ihn die ganze Nacht über eng umschlungen. Er ließ zu, dass er der Wut und dem Zorn wich. Denn Wut war leichter zu handhaben und zu ertragen als die Leere, die ihn in ihrer Abwesenheit erfüllte.

Bevor er sie gefunden hatte, hatte er nichts gefühlt. Sie hatte ein Feuer in ihm geschürt, das er längst erloschen geglaubt hatte.

Vielleicht konnte er dieses Feuer nicht mehr haben.

Aber das Feuer, das für Rache brannte, war groß genug.


Chapter 13

Gleich und Gleich


»Dunkelheit ist nicht gleichbedeutend mit dem Bösen, genauso wie Licht nicht gleichbedeutend mit der Tugend ist.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, widerwillige Beschützerin von Kindern

Die Schreie vertrieben sie aus N’skara.

Erst als sie spät in der Nacht anhielten, um ihr Lager aufzuschlagen, verklangen die Echos und es wurde still. Aber es gab noch andere Dinge, die sie nicht so leicht losließen. Der Geruch von brennendem Fleisch und Holz vermischte sich mit Schwefel in der Luft. Der Rauch wehte im Wind, und erst nach drei Tagen verblasste auch der Modergeruch, den er hinterließ.

Drei der sechs Kinder hatten einen schrecklichen Husten, der sie immer langsamer werden ließ.

Die Rationen gingen zur Neige, und obwohl Quinn keine Nahrung zum Überleben brauchte, würden die anderen ohne sie sterben.

Obwohl die Kälte nur ein leichter Wind auf ihrer eigenen Haut war, nahm sie zur Kenntnis, wie die Kinder zitterten. Ihre Zähne klapperten. Alle sechs hatten blaue Fingerspitzen und zwei von ihnen hatten das Gefühl in ihren Zehen verloren.

Meistens beschwerten sie sich nicht. N’skari-Kinder, vor allem die Niedriggeborenen, waren an die harten Bedingungen des Lebens gewöhnt. Quinn wusste, dass die Strapazen an ihnen nagten. Die Kälte, die Nässe, der Mangel an Pausen, Essen und Wasser.

Das wirkte sich auf sie alle aus, und nicht zum ersten Mal fragte sich Quinn, ob es nicht besser gewesen wäre, sie dort zu lassen. Auch wenn ein Großteil der Stadt und alle Schiffe verbrannt wären, hätten sie vielleicht noch etwas damit anfangen können.

Aber was geschehen war, war geschehen. Es gab kein Zurück mehr, und das bedeutete, dass es nur noch vorwärtsgehen konnte.

Vor ihr stolperte eines der Mädchen. Ihre kleinen Hände waren fest um den Mantel geschlungen, der ihre Schultern bedeckte. Die Erschöpfung lastete schwer auf ihrem Rücken, und sie achtete nicht auf die Wurzeln. Ihr Körper kippte nach vorn.

Quinn machte zwei schnelle Schritte und packte sie an der Schulter, um den Sturz zu stoppen.

Sie kamen nur noch langsam voran, und das Letzte, was sie brauchten, war, dass sich einer von ihnen verletzte und sie noch langsamer wurden.

»Vorsichtig!«, schimpfte Quinn und zog sie wieder in eine stehende Position.

Das Mädchen drehte ihren Kopf und nickte einmal mit gesenktem Blick. »Danke«, murmelte sie.

»Pass besser auf! Ich weiß, es ist schwer und dein Körper ist schwach, aber wenn dein Wille stark ist, wirst du es schaffen. Es gibt schlimmere Reisen als diese.«

Quinns Finger ließen von ihrer Schulter ab, als sie um sie herumging und weiterlief. Ihr Sichtfeld behielt die sechs im Auge, egal, wo sie sich befand. Das nutzte sie zu ihrem Vorteil, als sie schnell die Spitze der Gruppe überholte und sich einen besseren Überblick über ihre Umgebung verschaffte.

Sie hatten es von der Küste in die Berge geschafft, aber sie waren dem ewigen n’skaranischen Winter noch nicht entkommen. Auf dem Waldboden lag noch immer Schnee und viele der Kreaturen, die hier lebten, waren entweder verschüttet oder tot.

Sie musste einen trockenen und flachen Platz finden. Im Schneematsch zu schlafen, würde die Kranken nur noch kränker machen. Quinn milderte ihre eigene Frustration, während sie ihr Angstnetz weiter ausbreitete. Die tintenschwarzen Ranken krochen an den Felsen entlang und schlängelten sich über die Bäume.

»Das sollte reichen«, hauchte sie.

»Spürst du sie auch?«, fragte eine Stimme neben ihr. Sie drehte sich um und schaute über ihre Schulter.

Es war der Junge. Einer, der anders war, auch wenn sie noch nicht herausgefunden hatte, wie. Sie hatte sich nicht bemüht, nach Trissa noch andere Namen zu lernen, aber aus irgendeinem Grund war er in ihrem Kopf als der Andere abgespeichert. Irgendwie.

»Was spüren?«, fragte sie ihn.

Er schaute weg und antwortete nicht. Quinn verengte ihre Augen, aber die Hose und das leise Weinen hinter ihr hatten Vorrang gegenüber ihrer Neugierde. Zumindest für den Moment.

»Hört zu!«, sagte sie und drehte sich auf ihrem geliehenen Stiefel, um sie anzusprechen. »Ich glaube, nicht weit von hier gibt es ein paar Höhlen. Dort werden wir für die Nacht anhalten. Je schneller wir dort sind, desto mehr Zeit habt ihr für eure Pause.«

Ein paar nickende Gesichter waren das Beste, was sie als Antwort bekam, aber das war gut genug für Quinn. Die Sekunden vergingen wie im Flug und wurden zu Minuten, als sie weitergingen und nur die Geräusche der Verzweiflung sie verfolgten. Der Junge blieb neben ihr und hielt das Tempo trotz seiner kürzeren Beine, aber er sprach immer noch nicht.

Der Himmel verdunkelte sich weiter, und nur Leviathans Auge und der Schnee auf dem Boden erhellten den Weg, als Quinn dem folgte, was die Ranken ihr gezeigt hatten.

Die Lichtung war klein, aber trocken. Der Schnee endete kurz vor dem Höhleneingang und aus dem Inneren war leises Schnarchen zu hören.

Quinn hob ihre Hand als stummes Zeichen, dass sie warten sollten, aber als sie weiterging, war sie nicht allein.

Der Junge war da.

Quinn runzelte die Stirn. »Geh zurück zu den anderen!«, sagte sie leise, als sie sich dem Eingang der Höhle näherte.

»Er ist alt«, sagte das Kind. »Er ist müde. Er will schlafen und nicht mehr allein sein.«

Quinn hielt inne. Er ist ein …?

»Woher weißt du das?«, fragte Quinn.

»Ich fühle es.«

Fühlen. Nicht hören. Das war ein wichtiger Unterschied, auch wenn Quinn nicht wusste, warum.

Er trat in seinen zu kleinen und abgenutzten Stiefeln vor. Sein Mantel wehte im Wind. Sein jugendliches Gesicht war … ausdruckslos. Es war nicht so ausgeglichen wie das ihrer Schwester, wenn sie sich einem Tier näherte. Es war völlig emotionslos.

Sie hätte ihn aufhalten sollen. Das hätte sie leicht tun können, aber ihre Neugier war stärker, als ihr lieb war. Ihr Wunsch zu wissen, ob ihre Vermutung richtig war, war größer als jedes Risiko.

Der kleine Junge hob seine Hand.

Das Schnarchen hörte auf, und von ihrem Standpunkt aus öffneten sich zwei glühend rote Augen in der Dunkelheit.

Das Biest bewegte sich. Es konnte seine Flügel nicht ausbreiten, aber das hielt es nicht davon ab, sich aufzurichten und dann in die Hocke zu gehen, als das Kind allein in die Höhle ging.

»Was machst du da?«, fragte eine andere Stimme sie. Es war Trissa.

»Pst«, schimpfte Quinn, ohne den Blick von der Szene vor ihr abzuwenden.

»Er wird …«

Sie beendete den Satz nicht, denn die Bestie öffnete ihr Maul und brüllte los. Der Boden bebte und kleine Kieselsteine purzelten von der felsigen Bergwand über ihr.

Aber der kleine Junge …

Er duckte sich nicht und lief auch nicht weg.

Quinn konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das brauchte sie auch nicht.

Die Bestie griff an, und gerade als sie sich fragte, ob sie ihn hätte aufhalten sollen, geschah das Unmögliche.

Er berührte den Feuerdrachen.

Und das Tier starb.

Die Kreatur sackte zur Seite. Die rubinrote Farbe seiner Augen verblasste augenblicklich. Und der kleine Junge, er sprach.

»Schhhh«, flüsterte er. »Ich bin jetzt hier. Ich werde dein Freund sein.«

Aber er sprach nicht mit dem toten Monster. Er redete mit dem, das in seine Haut geschlüpft war.

Als der kleine Junge sich wieder umdrehte, waren seine blassblauen Augen einen Hauch dunkler. Ein Aufblitzen von Schuppen kräuselte sich über seine Fingerspitzen, bevor sie unter den zerfetzten Überresten seines Gewandes verschwanden.

Jetzt wusste sie, warum er ihr vertraut vorkam.

Es war etwas Dunkles in ihm.

Gleich und gleich gesellt sich gern, dachte sie bei sich, als er aus der Höhle trat.

Es war kein Kind, das sie anstarrte, sondern ein Seelenesser.


Chapter 14

Schwankende Entschlossenheit


»Wo hört es auf, wenn die Grenzen zwischen richtig und falsch bereits verwischt sind? An welchem Punkt holen die Lügen, die wir uns selbst erzählen, uns ein?«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des wahnsinnigen Königs von Norcasta, schuldiger Lügner

»Du siehst aus wie Pisse«, sagte Dominicus.

Draeven ließ seine Hand von der Zeltklappe fallen, als er ins Innere trat, sein Gesicht grimmig und ohne Belustigung. »Ich fühle mich auch so«, antwortete Draeven und setzte sich auf das staubige Kissen neben dem Waffenmeister. »Das würdest du vielleicht auch, wenn du nicht schläfst.«

»Wessen Schuld ist das?«, kommentierte Lorraine, ohne ihn anzuschauen. Sie stand mit dem Rücken zu den beiden. In ihrer Hand hingen zwei tote Ratten an ihren Schwänzen.

Draeven kämpfte gegen den Würgereiz an, als er zwischen ihr und dem Kessel mit Eintopf zu ihrer Linken hin und her blickte.

»Die sind für den Basilisken«, sagte Dominicus und nickte in Richtung Neiss. Die Lippen des anderen Mannes kräuselten sich leicht amüsiert, als er Draevens Ekel sah.

»Warum füttert sie die Bestie?«, fragte Draeven. »Und wo ist unser Essen? Die Soldaten haben schon gegessen …«

»Dann hättest du mit ihnen essen sollen. Ich habe keine Zeit, euch zu füttern, besonders wenn ein ganzes Lager essen muss«, mischte sich Lorraine ein, ohne einen der beiden anzusehen. »Und zu der Frage, warum ich ihn füttere. Quinn will nicht, dass ihre Anwesenheit bekannt wird. Lazarus kann Magie riechen und schmecken. Wenn Neiss in der Wildnis auf der Jagd ist, stehen die Chancen gut, dass Seine Hoheit ihn findet.«

Draeven schloss die Augen und wünschte sich zum hundertsten Mal, dass er den Brief nicht angenommen hätte. Dass er Lorraine nicht hereingelassen hätte. Er hätte direkt zu Lazarus gehen sollen, als Quinn zu ihm kam.

»Wir sollten es ihm sagen …«, begann Draeven.

»Nein«, erwiderte die Verwalterin. Ihre Stimme war eiskalt, so ähnlich wie die einer anderen Frau, die früher in ihrer Mitte saß. »Das haben wir doch schon besprochen.«

»Er ist schon halb wahnsinnig, Lorraine. Vielleicht, wenn er wüsste, dass Quinn zurück ist …«

»Aber das ist sie nicht«, sagte sie und fütterte den Basilisken mit einer weiteren Ratte. »Zumindest noch nicht. Außerdem hat sie dich gebeten, ihm nichts zu sagen.«

»Soweit ich weiß, ist Quinn nicht diejenige, der du dienst«, schnauzte Draeven und bedauerte die Worte sofort. »Lorraine, ich …«

»Wer hat diese norcastische Hure an unseren Hof eingeladen? Welche Hand hat Lazarus gesagt, er solle Frieden und nicht Krieg bringen? Welche Hand hat ihn dazu gedrängt, genau die Leute, die zu ihrem Tod geführt haben, in unser Haus zu bringen?«

Draeven schluckte schwer.

Aber es war Dominicus, der sagte: »Das ist nicht fair, Raine.«

»Das Leben ist nicht fair. Die Frau hat uns mit ihrem eigenen Leben beschützt. Sie hat nicht in meinem Zelt gesessen und darüber geklagt, dass das Leben schwierig ist. Sie ist ihren Problemen nicht wie ein Feigling ausgewichen.« Lorraine drehte sich zu Draeven um und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Sie hat sich ihnen gestellt. Und jetzt hat sie das Unmögliche geschafft. Sie ist zu uns zurückgekommen und hat nur um zwei Dinge gebeten. Bereitet euch auf den Krieg vor und verratet Lazarus nichts!«

»Ich habe sie auf den Krieg vorbereitet«, sagte Draeven mit zusammengebissenen Zähnen. »Seit sie gestorben ist, übernehme ich den Job von zwei Händen und den des Königs, denn unserer ist nicht gerade präsent, abgesehen von der einen oder anderen Enthauptung.«

Er wollte sich selbst stoppen. Als die Schuldgefühle immer größer wurden, stieg auch die Wut in ihm auf. Und Draeven hasste es, wütend zu sein. Er hasste es, wie sein Maji-Mal brannte und sich seine Brust zusammenzog. Er hasste die unwillkürliche Reaktion, wild um sich zu schlagen, aber gerade jetzt, während er hungrig und erschöpft war, tat er genau das.

Und er hasste es.

»Quinn dient Lazarus, genau wie ich. Alles, was sie tut, dient diesem Zweck.«

»Aber weißt du das denn?«, fragte Draeven sie. »Weißt du das denn ganz sicher?«

»Wenn nicht für Lazarus, wofür ist sie sonst zurückgekehrt?«, erwiderte Lorraine. »Sie hat sich in N’skara gerächt. Sie hat ihre Schwester befreit. Die Sklaverei ist in Norcasta jetzt verboten, und es ist sicher nicht deine charmante Persönlichkeit, die sie hierher zurückgebracht hat. Also sag mir, Draeven, wenn du doch mit ihr reden könntest, dich aber lieber versteckst – warum sollte sie sonst zurückkehren? Warum fragst du sie nicht einfach, wenn du dir unsicher bist?«

Lorraine drehte sich um und hob einen Weidenkorb auf die Tischkante. Der Basilisk zischte, als er hineinschlüpfte. Erst als er ganz drinnen war, deckte Lorraine den Korb mit einem Tuch zu, warf Draeven noch einen letzten vernichtenden Blick zu und ging dann. Das Zelttuch raschelte hinter ihr.

Dominicus stieß einen Seufzer aus, als sie ging. »Das hättest du schlechter lösen können, aber nicht viel.«

»Lazarus wird schwächer«, sagte Draeven. »Ihr beide könnt es vielleicht nicht sehen, aber ich schon. Er ruft ihren Namen im Schlaf. Er ist rastlos. Er geht jede Nacht stundenlang in den Wald, weil er verfolgt wird. Wenn er wüsste, dass sie zurückgekehrt ist …«

»Dann würde er sich nicht auf den Krieg konzentrieren«, sagte Dominicus. »Er würde sich auf sie konzentrieren. Nach allem, was du gesagt hast, will sie dir helfen, dich auf den Krieg vorzubereiten. Das sind zwei verschiedene Dinge, und wenn Triene wirklich N’skara infiltriert und eingenommen hat, muss er sich jetzt mehr denn je auf seine Rache konzentrieren.«

Draeven betrachtete Dominicus. Während Lorraine durch ihre eigene Trauer befangen war, war der Waffenmeister es nicht. Er hatte sich nie besonders für Quinn interessiert. Er war Lazarus gegenüber loyal, und außerdem hatte er einen klaren Kopf, der nicht von Schuldgefühlen getrübt war.

»Glaubst du, Lorraine hat recht?«, fragte Draeven.

»Ich denke, sie ist davon überzeugt und wird sich auch nicht davon abbringen lassen. Sie hat ein gutes Argument. Wenn nicht wegen ihm, warum sollte Quinn sonst zurückkehren? Warum sollte sie zu dir kommen und dir erzählen, was sie gesehen hat?« Dominicus schüttelte den Kopf, seine kalten blauen Augen waren auf die Stelle gerichtet, an der Lorraine verschwunden war. »Ab einem bestimmten Punkt macht nichts anderes mehr Sinn. Das Mädchen mag durch und durch böse sein, aber sie war ihm gegenüber mehr als loyal. Ich werde es selbst nie verstehen, aber ich glaube, dass sie ihn auf ihre eigene verkorkste Art genauso geliebt hat, wie er sie offensichtlich liebte.«

Draeven seufzte. »Das hat sie, aber das ändert nichts daran, dass unsere Loyalität ihm gilt und nicht ihr. Sie mag in seinem besten Interesse arbeiten, aber ihn zu umgehen … das war immer die Aufgabe der rechten Hand. Nicht die der linken.«

»Stimmt.« Dominicus nickte langsam. »Aber selbst wenn du es ihm gesagt hättest, weißt du nicht, wo sie ist und wie du sie finden kannst. Wenn überhaupt, stachelst du nur seine Bestien an, und wenn Quinn wirklich zurückgekehrt ist, wird sie uns finden. Wenn sie den Weg aus dem dunklen Reich gefunden hat, kann sie alles finden. Konzentriere dich darauf, was du in Ordnung bringen kannst, Draeven. Von einem Mitglied des Hauses Fierté zum anderen. Wir können nicht damit umgehen, wenn er jetzt völlig durchdreht. Sie kann es, aber sie ist noch nicht hier. Tu, was das Beste für das Haus ist!«

»Und was denkst du, ist das Beste für das Haus? Dass ich lüge?«, fragte Draeven.

Schritte näherten sich dem Zelt und Dominicus richtete sich auf. »Die Wahrheit wegzulassen, ist etwas anderes als zu lügen.« Draeven stimmte nicht zu, aber er widersprach auch nicht, als Dominicus fortfuhr. »Versöhne dich mit Lorraine, wenn du es irgendwie einrichten kannst. Sag ihr, dass ich ihr zustimme. Ich bin es leid, in ein anderes Zelt verbannt zu werden, und Dumas ist noch Tage entfernt. Wenn du das tust, kann ich dir vielleicht ein Frühstück besorgen.«

Draeven stützte seinen Kopf in die Hand. Das unaufhörliche Brummen in seiner Schläfe machte ihn wahnsinnig. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte er.

»Gleichfalls«, antwortete Dominicus.

Arschloch!


Chapter 15

Der stumme Wald


»Überleben ist Stärke unter einem anderen Namen. Die Fähigkeit, zu widerstehen und auszuhalten, ist der wahre Indikator für den Stärksten.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, widerwillige Beschützerin von Kindern

Quinns Finger berührten den Boden des Beutels. Darin befanden sich ein Federkiel und Pergament. Sie hatte die Tinte in einem kleinen Fläschchen aufbewahrt und das mit einem Korken verschlossen. Aber das Brot, das sie in der letzten Woche langsam verteilt hatte, und das restliche Fleisch von dem Leichnam des Feuerdrachen waren verschwunden.

Nur noch Krümel waren übrig.

»Potes«, fluchte sie leise und warf einen Blick über ihre Schulter.

Die beiden Mädchen, von denen sie nicht gewusst hatte, ob sie mitkommen würden, waren jetzt schwer krank. Trissa hielt sich wacker, aber sie hatte bessere Stiefel und einen dickeren Mantel als die meisten anderen. Sie und der Junge waren die Einzigen, die ihr Essen richtig rationiert hatten. Die anderen waren schon vor Tagen ausgegangen und verließen sich auf die Vorräte, die Quinn auf ihrem eigenen Rücken trug. Ohne den Feuerdrachen wären sie wahrscheinlich schon tot.

Der Feuerdrache … dachte sie bei sich und starrte zu intensiv auf den Jungen, von dem sie jetzt wusste, dass er die seltenste schwarze Magie besaß, die es gab.

Mazzulah hatte ihr beigebracht, dass dunkle Maji gar nicht so selten waren, wie die Welt dachte. Die meisten von ihnen waren einfach zu schwach für die Magie, die sie besaßen. Sie fielen dem Wahnsinn oder der Verzweiflung zum Opfer, und wenn diese sie nicht besiegten, war es meist der Aufstieg.

Aber bei diesem einen hatte sie das Gefühl, dass er es schaffen könnte. Vielleicht.

Er war einer der Jüngsten, aber er hatte sich am besten geschlagen. Er beklagte sich nicht. Er prahlte nicht mit seiner Magie. Er stahl kein Essen von den anderen Kindern, obwohl sie wusste, dass sie es ihm gestatten würden, wenn er es versuchte. Die anderen hatten Angst vor ihm. Alle außer Trissa.

Quinn hatte auch bei ihr einen Verdacht.

Aber anders als bei ihm glaubte sie nicht, dass das Mädchen Magie besaß.

Sie war sich ziemlich sicher, dass es sie abstieß.

Eine Null zu sein und in N’skara zu leben … Quinn schüttelte den Kopf. Es ergab Sinn, dass die beiden so lange durchgehalten hatten und es ihnen besser ging als den anderen. Sie waren es gewohnt, dass die Dinge etwas schwieriger waren.

»Wie lange noch?«, fragte einer der anderen Jungen. Sein Körper zitterte und die blaue Färbung hatte sich von seinen Fingern auf seine Handflächen ausgebreitet. Es fiel ihm schwer, seine Hände zu öffnen und zu schließen. Das ging den meisten so. Es machte die ganze Jagd schwieriger, wenn nur zwei der sechs überhaupt versuchen konnten, ihr eigenes Gewicht zu tragen.

»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Quinn. Sie waren schon seit einer Woche unterwegs. Das schlimmste Wetter war vorbei, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Probleme mehr hatten. Hoch in den Bergen war es immer noch kalt, aber ohne den Schnee, den sie als Flüssigkeit nutzen konnten, wenn ihnen das Wasser ausging.

Quinn vermutete, dass sie die beiden Mädchen verlieren würde, wenn sie die Ciseaner nicht bald finden würden.

Sie wusste auch besser als jeder andere, dass sie sie erst finden würden, wenn sie gefunden werden wollten. Sie hoffte nur, dass sie so aussah wie früher, damit sie sie wiedererkennen würden. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie lange sie im dunklen Reich gewesen war, aber wenn sie die Kinder zu den Ciseanern bringen konnte, konnte sie vielleicht lange genug traumwandeln, um eine Antwort von Draeven zu bekommen.

Der Bastard schlief kaum, und die wenigen Male, die sie versucht hatte, ihn zu kontaktieren, hatte sie es nicht geschafft. Neiss vermutete, dass er ihr absichtlich aus dem Weg ging, und Quinn musste dem zustimmen, aber solange Lord Sonnenschein seinen Job machte, war das alles, was zählte.

Das und dass ihre Rückkehr in die Welt der Lebenden vor Lazarus geheim gehalten wurde.

Hinter ihr ertönte ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem gedämpften Schrei. Quinn brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, was passiert war. Trotzdem drehte sie sich um.

»Steh auf!«, sagte sie leise.

Das kleine Mädchen schaute auf. Ihre Haut war eingefallen und ihre Augen waren blutunterlaufen, aber gleichzeitig trüb. Der Glanz ihres silbernen Haares war in der Woche, in der sie unterwegs gewesen waren, verblasst.

»Ich …« Das Kind versuchte zu antworten, aber das Wasser, das sich in seinen Augen sammelte, sagte mehr als die Worte. Quinn biss die Zähne zusammen. Sie mochte kaltherzig und grausam sein, aber das war kein Leid, an dem sie sich erfreuen konnte.

Nicht, wenn sie es nur zu gut verstand.

»Steh auf!«, sagte Quinn erneut. »Du musst.«

Keines der anderen Kinder sagte etwas, aber ihre Blicke waren düster. Sie hatten alle in N’skara gelebt. Sie kannten die Anzeichen von Erfrierungen, Erschöpfung und Hunger. Das war eine tödliche Kombination, und wenn dann auch noch das Wasser knapp wurde, war es so gut wie garantiert. Die einzige Frage war, wie viel Zeit sie wirklich hatten.

»E… Es tut mir … leid«, hauchte das Mädchen. Seine vollen Lippen waren rissig. Quinn presste ihre eigenen zusammen, als sie zuschaute, wie das Mädchen auf ihren Knien im Wald zitterte.

Ohne etwas zu sagen, ging sie zurück und hob sie hoch, einen Arm um ihren Rücken und einen unter ihren Knien. Das Zittern hörte nicht auf, aber sie mussten weitergehen.

Alle außer Quinn würden irgendwann in der Wildnis umkommen, wenn sie die ciseanischen Stämme nicht finden würden.

Quinn trug das Mädchen den ganzen Tag über den Berg hinauf. Leviticus’ Auge hob und senkte sich, aber sie blieb nicht stehen und die Kinder, die sie führte, taten es auch nicht. Sie hatten einen Punkt erreicht, an dem es einfacher war, weiterzugehen, denn wenn sie anhielten, wäre es schwieriger, wieder loszugehen. Quinn passte ihr Tempo an und ging weiter.

Die Bäume wurden dünner, je weiter sie kamen. Genauso wie die Luft.

Irgendwann am späten Nachmittag begann das Schnattern der Tiere, was ihr signalisierte, wie weit sie wirklich gekommen waren.

Aber erst als sie das leiseste Rauschen hörte, hielt Quinn inne und nahm es zur Kenntnis.

Wasser.

Fließendes Wasser.

Sie bog scharf nach rechts ab, tiefer in den Wald, wo die Geräusche der Eichhörnchen und das Krächzen der Vögel wieder leiser wurden. Aber das Rauschen des Wassers wurde immer lauter.

Die Kinder, die ihr folgten, wurden immer schneller und schienen endlich begriffen zu haben, was sie gehört hatte und wohin sie gingen.

Sie ging um einen Felsbrocken herum, der von der Felswand gefallen war, und sah ihn.

Ein Bach, der nicht breiter als einen Meter war und über Felsen mit klarem Wasser floss.

Die Kinder bewegten sich, um dorthin zu laufen.

Und genau in diesem Moment sprangen sie hinunter.

Quinn spürte es nur wenige Augenblicke, bevor sie von dem Überhang herunterkamen.

Wie Schatten tauchten sie in einem dunklen Fleck auf. Männer von der Größe von Bestien landeten trotz ihrer Größe so leise wie das Rascheln von Blättern. Quinn bewegte sich nicht, und die Kinder auch nicht. Ihre Augen wurden rund, als sie die aus den Fellen toter Tiere gefertigten Leder und Umhänge wahrnahmen.

Sie trugen immer noch Schädelmasken mit aufgesperrten Kiefern und hielten Speere, die so groß waren wie sie.

»Eum chaka riek faerr mar.«

Ihr habt unsere Grenzen übertreten.

Das letzte Mal, als sie das gehört hatte, wusste sie nicht, was es bedeutete. Jetzt wusste sie es.

»Hayr chaka vurd kaeverkn«, rief sie.

Ich komme als Freund der Stämme.

Es war dasselbe, was Lazarus gesagt hatte. Sie hoffte, dass sich das nicht geändert hatte. Die Wahrheit war, dass Quinn hierherkam, weil sie entweder hier oder nach Ilvas konnte, und sie glaubte, dass Thorne die Kinder eher aufnehmen und nicht so ausnutzen würde wie Imogen. Vorausgesetzt, es gab noch immer ein Abkommen. Noch immer Frieden. Dass der Mann, dem sie einst diente und zu dem sie zurückkehren wollte, immer noch mit diesem Stamm verbündet war.

Quinn wartete, als die Gesänge, die sie dieses Mal nicht bemerkt hatte, aufhörten.

Die Schichten der Männer wichen zurück, als einer von ihnen nach vorn trat.

Er blieb vor Quinn stehen, hob seine Hand zu dem Wolfsschädel, den er trug, und nahm ihn vom Kopf. Er fiel auf den Boden, das einzige Geräusch in der Stille.

Quinns Mund öffnete sich.

»Vaughn?«, fragte sie überrascht. Eine seltsame Wärme durchfuhr ihre Brust, als sie den Bergmann wiedersah. Er sagte nichts, sondern zog sie stattdessen an seine Brust, während sie das Mädchen zwischen sich festhielt.

»Du bist zurückgekommen«, sagte er auf Norcastanisch, seine Stimme war voller Emotionen.

»Wie sich herausgestellt hat, gibt es Wege, den Tod zu umgehen, wenn man sich nur genug Mühe gibt«, antwortete Quinn vage.

Er roch nach Minze und Bergluft. Sie atmete ihn ein und ihre Brust zog sich zusammen, als sie an einen anderen Mann dachte, den sie gerne sehen würde. Den sie umarmen wollte.

Sowohl Draeven als auch Vaughn waren durch ihren Anblick zutiefst erschrocken, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Lazarus es auch sein würde.

Als Vaughn sie losließ, war der Schock in seinem Gesicht verschwunden. An seine Stelle trat eine düstere Stimmung.

»Es ist viel passiert«, sagte er mit ernster Miene.

Sie nickte. »Mehr als du wahrscheinlich weißt. Wir haben eine Menge zu bereden. Bin ich bei deinem Volk noch willkommen?«

Trotz der schweren Worte trat ein Licht in seine Augen.

»Die Wölfin wird in Cisea immer willkommen sein.«

Innerlich stieß Quinn einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, der jedoch nur von kurzer Dauer war.

Sie mochte willkommen sein, was bedeutete, dass sich das Bündnis nicht aufgelöst hatte … aber das ließ immer noch die Frage offen, was genau Vaughn hier machte , obwohl er doch ein Abgesandter von Lazarus war. Der Krieg stand bevor und Lazarus würde ihn brauchen.

Quinn betrachtete den kurzen Bartwuchs und die Jugendlichkeit, die noch immer in seinem Gesicht zu sehen war. Er hatte immer noch etwas Unschuldiges an sich, obwohl er älter war als sie. Zumindest war er das vor ihrer Zeit im dunklen Reich gewesen …

»Vaughn, ich muss dich das fragen. Wie lange ist es her, dass ich gestorben bin?«

Er sah sie nicht mitleidig, sondern traurig an. »Dreiundsiebzig Tage.«

Quinn neigte ihren Kopf in den Himmel, damit sie ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnten.

Dreiundsiebzig Tage. Hier war kaum Zeit vergangen, aber im dunklen Reich waren es Jahre gewesen. Sie hatte nicht daran gedacht, sie zu zählen, weil sie nie gedacht hatte, dass sie das Reich verlassen würde. Quinn hatte sich mit ihrem Tod abgefunden. Sie hatte ihn akzeptiert.

Und dann kam Risk zu ihr und schloss einen Pakt.

Dreiundsiebzig Tage … Es fühlte sich an, als wäre keine Zeit vergangen, seit sie Mazzulahs Seite verlassen hatte, aber sie wusste auch, dass es für Risk ein ganzes Leben sein würde. Es ärgerte sie jetzt, dass sie weggegangen war. Dass sie sie dort zurückgelassen hatte. Es war aus so vielen Gründen unumgänglich, und doch konnte Quinn nicht verhindern, dass ihre Schwester nicht mehr dieselbe sein würde, wenn sie wieder herauskommen würde.

Sie konnte nur hoffen, dass es sich zum Besten wenden würde.

Oder vielleicht zum Schlimmsten.

In mancher Hinsicht gab es da keinen Unterschied.


Chapter 16

Perfekter Sturm


»Leiden macht nicht stark, aber aus Leiden kann Stärke entstehen.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

In ihrem Bauch brannte ein Feuer, als sie den letzten Schritt machte.

Diesmal sank sie nicht auf die Knie, obwohl sie es wollte.

Sie schrie oder weinte nicht, obwohl sie in den Wochen, die sie brauchte, um die Treppe wieder hinaufzusteigen, viel davon getan hatte.

Risk stand da und keuchte schwer, als sie versuchte, endlich wieder zu Atem zu kommen. Sie war sich nicht sicher, wann sie wieder Luft bekommen würde. Wenn sie in ihrer Zeit im dunklen Reich etwas gelernt hatte, dann war es, dass Mazzulahs Sprunghaftigkeit ihre Schwester ruhig und besonnen erscheinen ließ. Etwas, das Quinn ganz sicher nicht war.

»Damals warst du schneller«, sinnierte die Gottheit in ihrer weiblichen Gestalt. Sie trug immer noch die Stoffstreifen, die so viel Haut enthüllten, dass Risk sich ausgesprochen unwohl fühlte. Das war wahrscheinlich das Letzte, worüber sie sich in ihrer Situation Sorgen machen sollte.

Als Risk nicht antwortete und sich stattdessen auf ihre Atmung konzentrierte, während sie den Gott anstarrte, fuhr Mazzulah fort: »Und auch lauter. Einige deiner Flüche waren ziemlich clever. Sie würden Quinn einen Strich durch die Rechnung machen – wenn sie rechnen könnte.« Der dunkle Gott kicherte, als ob das besonders lustig gewesen wäre.

»Du wolltest etwas beweisen. Ich habe mich entschieden, hier zu sein, und ich will mächtig sein. Ich habe es verstanden«, sagte Risk forsch.

»Nein«, sinnierte Mazzulah und legte den Kopf so schief, wie Quinn es getan hätte. Goldene Augen, die vor unsterblicher Macht glühten, richteten sich auf Risk. »Ich glaube nicht, dass es so ist. Du konzentrierst dich zu sehr auf die falschen Dinge. Und zu wenig auf die richtigen.«

Risk runzelte die Stirn und ruckte mit den Schultern an dem Jutehemd, das sie immer noch nicht hatte wechseln können. Risk besaß keine andere Kleidung. Sie hatte keine mitgebracht, und das erschien ihr jetzt unklug, da der Großteil ihrer Vorderseite zur Schau gestellt wurde.lo

Mazzulah schnaufte bei dieser Aktion.

»Wie ich schon sagte, du konzentrierst dich auf die falschen Dinge. Wie du aussiehst, wie wenig du bedeckt oder nicht bedeckt hast – das wird dich nicht schützen. Du trägst Männerkleidung, damit die Männer dich nicht anstarren, aber wenn ein Mann die Dinge tun wollte, die sie früher mit deinem Körper gemacht haben … dann würde er es tun. Es spielt keine Rolle, was du trägst, denn es geht nicht um deinen Körper. Es geht um Macht«, sagte Mazzulah und ihr intensiver, fester Blick ließ nicht nach. Das verunsicherte Risk, aber sie konnte den Blick nicht abwenden, als die dunkle Gottheit seufzte: »Oder das Fehlen derselben.«

»Ich trage Männerkleidung, weil ich mich darin wohlfühle. Ich verhülle mich, weil ich der Welt nicht zeigen will …« Risk hielt kurz inne. Die Worte ›was ich bin‹ lagen ihr noch auf der Zunge.

Mazzulah lächelte wissend.

»Du läufst immer noch vor deiner Vergangenheit davon. Du versteckst dich in der Hoffnung, dass die Welt dich nicht bemerkt und dir nicht wehtut. Aber die Welt sucht sich nicht aus, wem sie wehtut, kleiner Vogel. Normalerweise nicht. Sie tut es einfach, und die Einzige, die sie aufhalten kann, bist du. Du hast Kraft, aber du entdeckst gerade erst, was es heißt, Macht zu haben. Jemanden zum Aufhören zu bringen, wenn du es sagst.«

Risks Atmung wurde langsamer, während sich ihr Herz beruhigte. Der Schweiß auf ihrer Haut trocknete in der eiskalten Luft. Das Gefühl, dass ihre Lungen brannten, weil sie nicht genug Luft aufnehmen konnten, ließ nach. Sie schmeckte Kupfer und dunkle Magie auf ihren Lippen.

»Wenn ich so schwach bin, warum hast du mich dann ausgewählt?«, fragte Risk. »Du hast tausend andere Kinder unter den Raksasa, und sie sind alle stärker und schneller als ich. Bestienzähmer sind auch keine Seltenheit. Sicherlich könntest du jemanden auswählen, der aufgestiegen ist und seinen Wert für die Götter bereits bewiesen hat. Warum also ich? Wenn ich schwach bin und …«

»Ich habe nie gesagt, dass du schwach bist«, korrigierte Mazzulah und ihre Stimme wurde schärfer.

Risk schluckte schwer und ein Hauch von Angst durchfuhr sie. Sie mochte wütend sein, aber sie hatte immer noch genug Verstand, um die Gottheit als Bedrohung zu erkennen – und sich selbst als entbehrlich, falls sie zu weit ging.

»Ich habe gesagt, dass du eine Enttäuschung bist, und das bist du auch. Nachdem du Quinn so lange begleitet hast, bist du im Vergleich dazu so gebrechlich.« Mazzulah winkte gelangweilt mit der Hand, als ob sie ihre Worte nicht gerade wie das schärfste Messer in Risks Herz gesteckt hätte. »Ich habe gesagt, dass du mich im Stich lassen würdest, aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass all meine harte Arbeit nicht umsonst war. In all den Jahren, in denen ich dieses Spiel spiele, war ich noch nie so nah am Sieg dran. Neiss hat die perfekte Erbin erschaffen, und Beliphors Erbe ist fast perfekt. Saltira ist noch in der Findungsphase, aber ich verstehe langsam, warum sie das Mädchen ausgewählt hat. Leviathans und Tikkohs Erben sind ausreichend. Aber du … du musst erst noch beweisen, was du sein wirst.«

»Warum dann ich?«, fragte Risk erneut, denn nach den Monaten, die sie hier verbracht hatte, war das die Frage, auf die sie jedes Mal zurückkam.

»Weißt du, warum ein Raksasa nicht mein Erbe sein kann? Oder der Erbe von irgendjemandem, wenn wir schon beim Thema sind?«, fragte Mazzulah und lenkte damit die Unterhaltung.

»Nein«, sagte Risk und hielt ihre Frustration im Zaum. Ihre Fingernägel wurden zu Krallen und sie ballte ihre Hände um ihr Hemd, das sie immer noch so gut wie möglich geschlossen hielt.

»Weil die Raksasa keine wahre Macht haben. Nicht in einer Welt der Götter. Sie haben unsere Schnelligkeit, unsere Stärke, sie sind fast unmöglich zu töten und sie leben genauso unsterblich wie wir … aber wir Götter sind Wesen, die aus Magie gemacht sind, und die Raksasa können sie sich nicht einmal zunutze machen. Sie sind unsere Kinder, meine und die aller anderen Götter, der hellen und der dunklen – auch wenn die hellen Götter das nicht wahrhaben wollen. Es sind Kinder, die wir miteinander und mit den Menschen hatten … wenn die Stimmung passte.« Mazzulah lächelte verschlagen, und Risk drehte sich der Magen um, obwohl ihn ihm keine Nahrung war, die sich hätte drehen können.

»Wir könnten die Raksasa eine Ewigkeit lang gegeneinander antreten lassen, und es wäre dasselbe, als würden wir Felsen zusammenschlagen, bis einer von ihnen nachgibt.« Die Göttin machte wieder diese Sache, bei der sie mit der Hand winkte, als wäre das, worüber sie sprach, so belanglos wie das Wetter.

Risk war zwar kein Freund der Raksasa, aber es passte ihr nicht, dass die Gottheit sich so wenig um sie kümmerte. Dass Mazzulah sie mit Steinen und nicht mit Menschen gleichsetzte.

»Vor Tausenden von Jahren haben wir die Maji erschaffen, indem wir Menschen ausgewählt haben, die Eigenschaften hatten, die wir schätzten und deren Seele unserer Magie standhalten konnte. Wir nahmen ein Stück von uns selbst und jeder von uns schenkte es einer Person. Unsere ersten Champions.« Mazzulah lehnte sich vor und stand dann auf. Ihre Höhe entsprach der ihres Throns. Ihr zobelfarbiges Haar fiel in langen, wilden Locken, die im Wind wehten.

Risk versteifte ihre Wirbelsäule und ihre Knie und zwang sich, dieses Mal auf den Beinen zu bleiben.

»Du sagtest, die Champions der Dunkelheit wären zu schwach«, sagte Risk.

»Das waren sie auch. Am Anfang haben sie sich gut gehalten. Lange genug, um Kinder zu bekommen und Krieg zu führen, aber dann schlich sich der Wahnsinn ein. Unsere Macht war zu stark für ihren Willen und für die meisten Kinder dieser Linie. Erst nach Hunderten von Jahren und ebenso vielen Erben begannen wir, ein Muster zu erkennen. Diejenigen, die litten, bevor die Magie wuchs, waren die Stärksten – waren die, die dem verführerischen Ruf der Magie widerstanden.« Mazzulah lächelte, und das erinnerte Risk an jemand anderen, dessen Augen ebenfalls grausam waren.

»Du, mein Mädchen, mein kleiner Vogel, bist ein perfekter Sturm. Du hast durch dein Raksasa-Blut genug Kraft, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Du kannst die Magie kontrollieren, weil du Maji bist. Außerdem hast du mehr gelitten als jeder andere Bestienzähmer – und das hat dich stärker gemacht.«

Risk blinzelte, ihre Lippen trennten sich. »Wenn der Wahnsinn ein Problem ist, wie kommt es dann, dass Quinn für dich die Perfektion ist?«

Mazzulah gluckste. »Im Laufe der Zeit wäre das vielleicht mal ein Problem geworden. Aber Quinn ist gestorben. Sie wurde in ihrem stärksten Zustand eingefroren. Der Wahnsinn kann sie nicht noch mehr beeinflussen, als er es ohnehin schon tut, und mit ihr an seiner Seite wird der dunkle König lernen, auch mit seinem Wahnsinn umzugehen.«

»Ich verstehe nicht, warum ich als Raksasa davon ausgenommen sein soll«, erwiderte Risk.

»Sie liegen dir am Herzen. Alle Lebewesen liegen dir am Herzen.« Mazzulah sah sie mitleidig an, und es war seltsam, dies im Gesicht eines Gottes zu sehen. Noch seltsamer war es, als sie nach vorn ging und mit ihren Krallen sanft über Risks Wange strich. »Du hast die Kraft, die einem Gott innewohnt. Deine Seele ist aus Magie gemacht, genau wie meine. Aber anders als die Raksasa hast du auch meine Kraft. Du bist einem Gott so nah, wie ein Sterblicher nur sein kann. In Wahrheit weiß ich nicht einmal, ob du wirklich sterblich bist. Ich bin zwar alt und habe schon viel gesehen, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Du bist einmalig, und das macht dich so besonders. Deshalb bist du meine Erbin und nicht die Raksasa oder ein anderer Bestienzähmer. Du bist eine wahre Erbin, die diese und jede andere Welt umgestalten könnte, wenn sie es wollte.«

»Ich will nichts umgestalten«, sagte Risk. »Ich will nur zu Quinn zurückkehren.«

»Lügnerin«, bellte Mazzulah, lachte dann und zog sich zurück. »Du willst vielleicht zu ihr zurückkehren, aber das ist nicht alles, was du willst. Sonst wärst du nicht die Treppe hinaufgestiegen. Irgendwo in dir drin willst du die Macht, Mariska. Ich habe gesagt, dass du meine wahre Erbin bist, und ich habe es auch so gemeint. In jeder Hinsicht bist du diejenige, auf die ich gewartet habe, auch wenn du nicht diejenige bist, die ich will.«

Der bittere Nachgeschmack ihres Kompliments stach. »Wenn ich deine ›wahre Erbin‹ bin, warum bestehst du darauf, mich zu brechen?«

»Weil ich dich nur dann neu formen kann, wenn ich dich breche«, sagte Mazzulah, als wäre es so einfach. »Antworte mir: Weißt du, warum Quinn so mächtig ist? Selbst für eine Angstwandlerin ist sie außergewöhnlich.« Das Gerede über ihre Schwester machte Risk langsam zu schaffen. Sie liebte sie.

Sie liebte sie mehr als alles andere.

Aber sie hatte es so satt, in diesem Schatten zu stehen, den Quinn warf.

Er war größer als das Leben oder der Tod, und sie konnte ihm in beiden Bereichen nicht entkommen.

»Nein«, seufzte Risk. »Ich weiß nicht, warum Quinn so mächtig ist.«

Mazzulah grinste, als könne sie die Bitterkeit in Risks Stimme schmecken.

»Sie wurde nicht so geboren. Keiner von euch wird zwangsläufig so viel stärker oder schwächer geboren. Das ist das Schöne an den Menschen und der Grund, warum das Spiel so viel Spaß macht. Eure Macht wird durch eure Willensstärke bestimmt. Quinn ist mächtig, weil sie es von der Welt verlangt. Sie hat gelitten, und jetzt lässt sie sie leiden.«

»Ich will nicht, dass die Welt leidet«, sagte Risk.

»Nein«, nickte Mazzulah. Ihre schwarzen Hörner schimmerten im Licht des Blutmondes. »Das willst du nicht. Du hast kein wirkliches Verlangen nach Rache, keine Lust, dich über andere zu erheben. Trotz allem, was dir widerfahren ist, bist du in gewisser Weise immer noch unschuldig.«

»Ich … ich verstehe das nicht«, sagte Risk. »Du hast gerade gesagt, dass das Leiden sie so stark gemacht hat.«

»Du hast gelitten, aber du vergisst – du bist grau. Du musst weder gut noch böse sein, kleiner Vogel. Du wirst nie den Wunsch verspüren, die Welt so leiden zu lassen, wie sie es tut. Bitterkeit wird nicht genug sein, um dich durch den Aufstieg zu bringen.«

»Warum tust du es dann?«, fragte Risk und erhob ihre Stimme. »Warum brichst du mich, wenn ich nicht leiden muss? Warum soll ich das durchmachen?«

»Weil«, antwortete Mazzulah, ihre Stimme war wieder sanft. »Nur wenn du machtlos bist, findest du das, was dich weiterbringt. Wenn du dachtest, die schwarze Wüste sei schlimm, dann bist du nicht bereit für das, was passiert, wenn deine Magie schwindet und nur deine Willenskraft, weiterzumachen, sie dir zurückbringen kann. Quinn überlebte ihren Aufstieg, weil sie zu boshaft war, um zu sterben. Der dunkle König überlebte, weil er insgesamt zu sehr nach Macht strebte. Der Wuträuber hielt an seinem Feuer fest und ließ sich von dem Wunsch, die Dinge richtigzumachen, tragen. Jeder braucht etwas, Mariska, und ich werde dich brechen, bis du findest, was dein ist.«

Risk starrte Mazzulah an.

Sie starrte und starrte, und als ein Lachen in ihrer Kehle hochkam und die dunkle Gottheit die Stirn runzelte, lachte sie nur noch mehr.

»Wenn das der Grund ist, warum du das tust, dann hast du versagt. Ich habe bereits das gefunden, was mich weitertreibt. Quinn. Hoffnung. Die Chance auf eine bessere Zukunft, in der ich vielleicht eines Tages lerne, was Glück ist.«

Mazzulah sah sie an.

»Ist das so?«

»Ja«, antwortete Risk fest, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr sagte, dass sie sich da nicht so sicher sein sollte.

»Na gut«, sagte Mazzulah. Sie winkte mit der Hand und der kalte Wind verschwand. Die Throne verschwanden. Der Blutmond und der dunkle Himmel blieben, aber die Plattform, von der aus man das gesamte dunkle Reich überblicken konnte, war durch ein einziges Ding ersetzt worden.

Die Treppe.

»Sag mir Bescheid, ob du dich so sicher fühlst, wenn du oben angekommen bist«, sagte Mazzulah und lächelte wie ein Unmensch, während der goldene Zirkel auf ihrer Stirn glühte.

Dann verschwand sie.

Risk krallte ihre Hände in ihr Hemd und stieß ein ersticktes, wütendes Brüllen aus.

Sie wollte auf die Knie fallen und vor Frustration schreien. Sie wollte fluchen und weinen, wie sie es zuvor getan hatte.

Aber nichts davon würde ihr helfen. Nicht hier, wo die einzige Gottheit, die ihr zuhörte, derjenige war, der in Rätseln sprach und darauf bestand, sie zu brechen.

Risk schluckte diese Gefühle hinunter, ließ ihre Hände von ihrem Hemd fallen und machte sich daran, zu klettern.

Wieder mal.


Chapter 17

Krieg hüten


»Feuer und Rauch gehen Hand in Hand. Beide sind einzeln gefährlich und zusammen noch viel gefährlicher, aber niemals füreinander.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, widerwillige Beschützerin von Kindern

Sie stand auf dem roten Plüschteppich und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

Thorne stand ihr gegenüber und starrte mit offenem Mund vor sich hin.

Angst gepaart mit Ehrfurcht durchzog den Gesichtsausdruck des Anführers der Ciseaner, als er sich langsam aufrichtete. »Ich habe ihnen nicht geglaubt, als sie sagten, dass du es bist.«

Quinn neigte ihren Kopf und nickte leicht. »Das tut im Moment niemand. Aber ich kann dir versichern, dass ich ich bin.« Sie deutete auf ihren Körper. »In Fleisch und Blut … größtenteils.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Thorne und machte keine Anstalten, sie zu berühren oder zu umarmen, wie er es bei ihrer letzten Begegnung mit Lazarus getan hatte. Sie glaubte nicht, dass es viel gab, was den Anführer der Stämme aus dem Konzept brachte, aber die Rückkehr von den Toten schien alle aus der Fassung zu bringen.

Sie konnte es ihnen nicht wirklich verübeln, obwohl sie der Erklärungen langsam überdrüssig wurde.

Es gab wichtigere Dinge zu besprechen als ihre Zeit im dunklen Reich.

»Ich war tot und jetzt bin ich es nicht mehr.« Quinn zuckte mit den Schultern und hoffte, dass er es dabei belassen würde.

»Aber du lebst auch nicht mehr, oder?«, fragte er und kam näher. Seine Augen musterten ihre Gestalt, aber nicht wie die der Männer, denen sie sonst begegnete. Er schaute auf etwas anderes, etwas, das nur sehr wenige sehen konnten.

»Ich existiere irgendwo dazwischen«, sagte sie. Quinn hob eine Hand, die sich in schwarzen Rauch auflöste, bevor sie sich wieder formte. »Weder tot noch lebendig. Irgendwie beides.«

Thorne strich sich über die Zöpfe seines Bartes. Seine roten Augen leuchteten interessiert, als er den Kopf schüttelte und sich wieder auf seinen Thron setzte.

»Ich sagte Lazarus, als du gingst, dass du anders als alle anderen Maji bist. Die Macht, die du besitzt, übertrifft alles, was wir seit Menschengedenken hatten.« Quinn konnte nicht umhin, die Anspannung in seinem Gesicht zu bemerken. Die dunklen Ringe unter seinen Augen.

»Es war nicht nur meine Macht, die es mir ermöglichte, das dunkle Reich zu verlassen …«, begann Quinn und überlegte, wie viel oder wie wenig sie erzählen sollte. »Ich habe einen Pakt mit einem Gott geschlossen. Einen, den ich einhalten muss. Sag mir, warum ist Vaughn hier und nicht bei Lazarus?«

Thorne sah sie einen Moment lang an, dann warf er den Kopf zurück und lachte schallend. »Nur du würdest etwas sagen und unternehmen, was noch nie getan wurde, und dann so weiter machen, als ob es eine Kleinigkeit wäre. Da es sich noch nicht herumgesprochen hat, dass du zurück bist, habe ich angenommen, dass das nur temporär ist. Du bist aus einem bestimmten Grund in die Berge gekommen, oder?«

Quinn missfiel es, dass er ihre Frage nicht beantwortete, und nickte steif.

»Hat es etwas mit sechs n’skaranischen Kindern zu tun?«, fuhr er fort.

Quinn seufzte. »Als ich nach N’skara zurückkehrte, erfuhr ich, dass mein Volk uns verraten hatte.«

»Und trotzdem sind sechs ihrer Kinder bei dir?«

»Ich habe die Stadt für ihre Verfehlungen bestraft. Die Kinder … sie haben nichts getan. Sie haben nicht darum gebeten, was ich über Liph gebracht habe. Ich musste so oder so in den Süden gehen …« Quinn verstummte, während die Geräusche eines lodernden Feuers und Stammesmusik in der Ferne an ihr zerrten. Sie waren während des Abendessens angekommen, aber wenn die rechte Hand eines anderen Königs von den Toten zurückkehrte, würde selbst Thorne sein Essen unterbrechen, um sie zu sehen. »Und ich habe mich daran erinnert, wie deine Leute bei meinem letzten Besuch waren. Sie sind nicht wie die meisten auf dem Kontinent. Imogen würde die Kinder an den Höchstbietenden verkaufen. Jibreal und Bangratas würden sie wahrscheinlich versklaven.«

»Ich nehme an, du willst nach Norcasta, um dich mit deinem König zu vereinen. Warum bringst du sie nicht dorthin?«, sinnierte Thorne und lehnte sich zu einer Seite seines Stuhls.

»Norcasta zieht in den Krieg«, sagte Quinn.

»Cisea auch, wenn man dem Brief meines alten Freundes glauben darf«, sagte er. »Lazarus hat ein Treffen mit den Anführern seines Bündnisses einberufen. Ich soll morgen nach Dumas aufbrechen.«

»Ich werde mitkommen.«

Thorne schnaubte. »Offensichtlich, aber da bleibt immer noch die Sache mit den Kindern. Du hast sie hierhergebracht und nicht die Absicht, sie nach Norcasta zu bringen. Mein Land wird sich bald im Krieg befinden, genauso wie deines. Was ist der wahre Grund dafür, dass du sie nicht den Rest des Weges mitnehmen willst?«

Quinn presste ihre Lippen zusammen und überlegte, was sie antworten sollte. Sie entschied sich für die Wahrheit. »Ich bin keine Mutter. Ich bin nicht gutmütig. Ich bin weder geduldig noch selbstlos – und das ist auch okay für mich. Wenn ich nach Norcasta zurückkehre, dann für Lazarus. Ich werde den Krieg hüten. Die N’skari haben es in dieser Welt sehr schwer. Zwei der Kinder, die ich mitgebracht habe, sind … begabt. Ich weiß, dass dein Volk sich um sie kümmern und sie ausbilden würde, um ihnen die bestmögliche Chance im Kampf zu geben. Etwas, das ich nie tun könnte.«

»Das ist ungewöhnlich gutmütig für jemanden, der behauptet, es nicht zu sein, Wölfin.«

»Jemand, der nicht gutmütig ist, kann trotzdem gutmütig handeln«, sagte Quinn. »Ich habe den Verstand der trienischen Soldaten versklavt und sie Liph dem Erdboden gleichmachen lassen. Ich gab ihnen den Befehl, zu plündern und zu verbrennen, und als das erledigt war, in die Bucht zu gehen und nicht wieder herauszukommen. Diese Kinder wären in einem Monat gestorben, die stärkeren vielleicht in zwei. Ich fand es unfair, sie zu verlassen, weil ich wusste, was ich ihnen damit antat.«

Thorne nickte und schien zu bedenken, was sie sagte. »Was sind sie?«

»Eines der Mädchen ist eine Null«, sagte sie langsam.

Thorne legte den Kopf schief. »Und der andere?«

»Der jüngste Junge … er ist ein Seelenesser.«

Seine buschigen roten Augenbrauen hoben sich. »Ein Seelenesser«, wiederholte er. »Und du hältst es für sinnvoller, ihn hier zu lassen? Lazarus …«

»Würde ihn ruinieren«, sagte Quinn. Das brachte Thorne zum Schweigen. »Ich diene ihm und stehe ihm auch im Tod zur Seite, denn Gleich und Gleich gesellt sich gern. Wir sind keine guten Menschen. Wenn überhaupt, sind wir beide weit davon entfernt. Lazarus fand mich, als ich bereit war, gefunden zu werden, aber dieser Junge … er mag stark sein, aber er wird nicht stark genug sein, um meinen König zu ertragen. Dein Volk war schon immer gutmütiger und aufgeschlossener als die meisten anderen. Ihr schaut nicht auf die dunklen Magien herab. Er würde hier gut zurechtkommen.«

Die Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Leviathans Blick wurde mit jedem schleichenden Moment größer. Schließlich sagte Thorne: »Nun gut. Ich werde sie aufnehmen. Ich bringe sie mit Paaren zusammen, die es schwer haben, eigene Kinder zu bekommen. Wir werden uns um sie kümmern und sie in unserem Sinne erziehen, und wenn sie sich entscheiden, uns zu verlassen, wenn sie alt genug sind … werden wir sie nicht daran hindern.«

»Danke«, sagte Quinn, und sie meinte es ernst. »Mehr kann ich nicht verlangen.«

»Was deine Frage zu Vaughn angeht«, sagte Thorne, »mein alter Freund hat schon dunkle Zeiten erlebt, aber ich fürchte, keine wie diese. Lady Lorraine aus deinem Haus hat sowohl Vaughn als auch die Abgesandte aus Ilvas zurückgeschickt, um ihrem Haus Zeit zu geben, zu trauern und sich vorzubereiten. Ich beabsichtige, ihn morgen mitzunehmen. Wenn die Trauerzeit vorbei ist und du zurückkehrst …«

»Glaubst du, Lazarus wird wieder zum Normalzustand zurückkehren und sie wieder willkommen heißen?«

Thorne zuckte mit den Schultern. »Wenn ich raten müsste, weiß er nicht mal, dass sie weg sind. Wie auch immer, ich kann nicht ewig außerhalb von Cisea bleiben. Ich brauche immer noch einen Abgesandten, der die Dinge für mich regelt, wenn ich zurückkehren muss. Das wird Vaughn sein, und du wirst dafür sorgen.«

Quinn verengte ihre Augen. Ein Hauch von bitterer Kälte drang in die Luft und Thorne fröstelte. »Ist das dein Preis?«, fragte sie.

Thorne nickte und seine Kehle bebte als Reaktion auf die Magie, die sie ohne Anstrengung einsetzte.

»Nun gut.« Quinn zuckte wieder mit den Schultern. Sie hatte nichts dagegen, und von allen, die sie schicken konnte, mochte sie Vaughn am liebsten. Er war ihr Freund. Sie mochte es nur nicht, wenn man ihr Befehle gab. Andererseits hatte sie ein halbes Dutzend verhungerte und sterbende N’skari-Kinder bei sich. Im Augenblick waren sie relativ gesehen gleichberechtigt. »Ist das alles?« Quinn war müde von ihrer Reise, aber vor allem wollte sie einfach nur allein sein. Vielleicht mit einem heißen Bad. Vielleicht würde sie noch einmal versuchen, Draeven zu erreichen.

»Tatsächlich«, sagte Thorne. Sie hielt inne, als sie mitten in der Drehung war.

»Ja?«

»Ich habe ein gutes Leben gelebt. Länger als manch anderes. Ich hoffe, ich werde noch länger leben. Aber am Ende wissen die meisten von uns, die in der grauen Welt leben, nicht, wo sie wirklich enden werden …«

Seine roten Augen leuchteten, und sie wusste, was er wollte. Was er wissen wollte.

»Du willst wissen, wie es im dunklen Reich ist.« Es war keine Frage, aber er deutete mit seiner Hand an, dass sie fortfahren sollte. »Ich wünschte, ich hätte eine gute Antwort für dich, aber ich fürchte, dass es für jeden anders ist. Ich hatte nie Zweifel daran, wohin ich gehen würde, als ich starb. Ich wusste immer, dass mich die Dunkelheit erwartete. Ich hatte keine Angst davor … aber ich habe auch nicht erwartet, was ich vorfand. Ich starb, als ich zu Tode gequetscht wurde, und als ich meine Augen öffnete, fand ich mich auf meinen Knien vor dem dunklen Gott wieder.« Quinn erinnerte sich an ihr Erwachen in diesem Reich und lächelte schwach. Es fühlte sich an wie eine alte Erinnerung aus längst vergangenen Jahren.

»Du hast Mazzulah gesehen?«, fragte er, und obwohl ein leichter Anflug von Angst in der Luft lag, war es vor allem Faszination.

Quinn kicherte düster. »Das kann man wohl sagen.«

»Was hast du getan? Als du dich kniend vor ihnen wiederfandest?«

»Ich bin aufgestanden«, sagte Quinn schlicht. »Anscheinend passiert so etwas nicht oft. Die Gottheit hatte Gefallen an mir gefunden. Umso mehr, als einer ihrer Raksasa versuchte, mich am Aufstehen zu hindern, und ich ihn vom Rand der großen Treppe getreten habe. Raksasa können viel aushalten, vor allem im dunklen Reich, aber den habe ich nie wiedergesehen, und danach hat mich kein einziger Raksasa mehr angerührt.«

Quinn lächelte vor sich hin und Thorne brüllte vor Lachen.

»Du hast einen Dämon getreten.« Er schüttelte leicht ungläubig den Kopf. »Ich verstehe, warum sowohl Lazarus als auch der dunkle Gott Gefallen an dir gefunden haben. Es gab eine Zeit, da dachte ich, du würdest hier in den Bergen glücklich werden. Frei. Ich sehe jetzt, dass ich mich geirrt habe.«

»Ach?«, erkundigte sich Quinn.

»Eine Frau, die einen König und einen Gott in ihren Bann ziehen kann, die sterben und wieder zurückkehren kann, die sich der Ordnung der Dinge widersetzen kann – nun, ich sehe jetzt, dass du keine Freiheit brauchst. Keiner ist stark genug, um dich festzuhalten.« Mondlicht schimmerte durch die Fenster und die hellen Vorhänge bewegten sich in der Brise. »Die ganze Welt, vielleicht sogar noch mehr als diese eine, könnte dich nicht einmal aufhalten. Außerdem strebst du nicht danach, sie zu beherrschen. Lazarus kann sich glücklich schätzen, dass er jemanden gefunden hat, der so gut zu ihm passt.«

Quinn nickte, mehr zu sich selbst als zu anderen. »Hoffen wir beide, dass er das auch so sieht, wenn er erfährt, dass ich zurückgekehrt bin.«

Die Emotion wich aus Thornes Gesicht. »Er weiß nichts davon?«, fragte er leise.

»Nein«, sagte Quinn. »Und um unser beider willen solltest du es ihm nicht sagen. Ich werde mich morgen deiner Gruppe anschließen, und wir werden gemeinsam zum Kriegsrat reisen.«

Thorne fluchte leise vor sich hin. »Du spielst mit dem Feuer, Frau.«

Quinn lächelte. »Ich nehme an, es ist gut, dass ich jetzt nur noch Rauch bin. Das Feuer kann mich nicht länger verbrennen.«

»Aber mich kann es verbrennen«, sagte Thorne ernster als zuvor.

Quinn drehte sich zur Tür im Boden um und sagte über ihre Schulter: »Behalte meine Rückkehr für dich, und ich werde dich und die deinen beschützen. Wir sehen uns morgen früh, Thorne.«

Die einzige Antwort, die sie erhielt, war ein weiterer Fluch, und dann verschwand Quinn in der Nacht.


Chapter 18

Tödlicher Fehler
»KEIN PREIS IST ZU HOCH FÜR PERFEKTION.«


— Nero, Kaiser von Triene, Gott unter den Menschen

Ein quälendes, unheimliches Wiegenlied spielte im Hintergrund, als Nero seinen Tee einnahm. Er legte den Kopf schief und lauschte nach dem kleinsten Fehltritt. Es brauchte nur einen, und der Musiker, der das Lied spielte, war schon seit Stunden dabei.

Der Schweiß rann über die Stirn des Mannes, der zu Neros Vergnügen endlos Musik spielte. Der eigentliche Grund, warum der Kaiser Musiker einlud, war jedoch nicht, um sie spielen zu hören, sondern um sie versagen zu hören.

Er liebte es, wenn sie einen Fehler machten.

Es war immer ihr letzter.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn die Stirn runzeln. Der Mann, der spielte, schwankte nicht eine einzige Note. Er war fast so gut, wie die Gerüchte behaupteten. Aber irgendwann würde er ins Stocken geraten. Das taten sie immer.

»Herein!«, rief Nero.

Die schwere Holztür wurde aufgestoßen. Einer seiner Vasallen trat ein, zusammen mit seinem leitenden Apotheker. Nero beobachtete, wie sie sich näherten. Ihre Schritte waren zaghaft und ihre Augen den ganzen Weg über gesenkt. Sie liefen wie getretene Hunde.

Nero lächelte in sich hinein, denn er hatte sie gut trainiert.

»Was wollt ihr?«

»Eure Exzellenz«, sagte der Apotheker, als sie einige Meter entfernt stehen blieben, die Köpfe immer noch gesenkt. »Die Beschwörung ist fertig. Wir müssen jetzt handeln, sonst riskieren wir, bis zur nächsten mondlosen Nacht auszuharren.«

Nero tippte mit dem Fuß leicht auf den marmorierten Boden. Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee und der Teller klapperte, als er die Tasse wieder abstellte.

Der Musiker spielte weiter. Er wurde nicht langsamer.

Sein Wiegenlied trug die Noten mit einer solchen Schönheit vor sich her, dass der große Kaiser fast gerührt war.

Fast.

»Sehr schön. Der Zeitpunkt ist gut gewählt. Es sollte nur noch zwei Wochen dauern, bis der Kopf meines Boten eintrifft.«

Der Apotheker und sein Vasall tauschten einen Blick aus.

»Der Kopf?«, fragte der Vasall, der sich nicht zurückhalten konnte. »Du hast ihm den Kopf einer Verräterin geschickt.« Sofort erhitzten sich seine Wangen und eine rötliche Färbung stieg von seinem Kragen auf und bedeckte seinen blassen Teint. Nero mochte blasse Vasallen. Er ließ sie extra importieren. Die Spuren, die er hinterließ, sahen so schön auf ihrer Haut aus …

»Ja, und der Jähzorn meines Bruders wird ihn überwältigt haben. Er wird sich jetzt für den Krieg rüsten. Er macht Spielzüge … bereitet sich vor. Das können wir nicht zulassen.« Nero legte den Kopf schief und blickte auf das einzelne Porträt an der Wand.

Es war ein Gemälde, das er von einem großen Künstler hatte malen lassen.

Es zeigte ihn und Lazarus.

Sein Bruder hatte ihn verlassen, als sie noch junge Männer waren, aber dieser Künstler war sehr geschickt gewesen. Bevor Nero ihn tötete.

Der Künstler hatte eine so große Gabe, dass Nero es nicht ertragen konnte, sie zu teilen. Das war, bevor er lernte, wie man sie behält. Bevor er lernte, dass es Wege gab, ihre Unvollkommenheit zu perfektionieren.

Auf dem Porträt standen er und sein Bruder aufrecht. Ihre Narben waren fast identisch, außer Neros linkem Auge, das blind war. Schulter an Schulter war Lazarus einen halben Meter größer. Sein Gesichtsausdruck war so bedrohlich wie immer, bevor er gegangen war. Sie trugen beide das Purpur und Gold von Triene, aber es war Nero, der die Krone trug. Nero, dessen führende Hand auf der Schulter seines jüngeren Bruders ruhte. Nero war der Master des Monsters.

Dahin würden sie zurückkehren.

Wenn das Spiel gewonnen war und sein Bruder nichts und niemanden mehr hatte, würde er zu ihm zurückkehren. Und Nero würde ihn mit offenen Armen empfangen.

Der Musiker entglitt.

Die Erschöpfung hatte ihn schließlich eingeholt und seine Haltung war gesunken, bloß einen Zentimeter, aber ein Zentimeter war alles, was nötig war, und die Führung des Bogens über die Saiten war eine einzige Oktave zu hoch.

Der Ton hallte nach. Er dröhnte in der Luft, als der Musiker aufhörte zu spielen.

Schließlich kannte er die Regeln.

Wenn der Kaiser dich zum Spielen einlädt, darfst du nicht nein sagen.

Darfst du nicht versagen.

Denn wenn du es doch tust … Der Kaiser liebt es, Dinge zu sammeln.

Nero nahm seine Teetasse wieder in die Hand und lächelte in die heiße Flüssigkeit.

Dann ließ er sie auf den Tisch fallen. Die Tasse zerbrach, die Hälfte von ihr zersplitterte, fiel weg und hinterließ gezackte Ränder.

Nero stand von dem mit Gold beschichteten Tisch auf. Sein kaputtes Bein rastete an seinem Platz ein. Er lehnte sich nach vorn, und ein Raufen erregte seine Aufmerksamkeit. Der Musiker versuchte zu fliehen.

Mit seinem guten Fuß stieß er den Stuhl zurück, der den Weg lange genug blockierte, dass er sich umdrehen und zuschlagen konnte. Die rasiermesserscharfen Kanten der Tasse durchbohrten das Fleisch am Hals des Mannes. Sein Lebenssaft ergoss sich über sein weißes Leinenhemd, das inzwischen von Schweiß durchtränkt war. Seine dünnen Lippen öffneten und schlossen sich, als er begann, in seinem eigenen Blut zu ertrinken. Das gurgelnde Geräusch war süße Musik in Neros Ohren.

»Wird das genug Blut für die Beschwörung sein?«, fragte Nero.

»Ja, Eure Exzellenz«, sagte der Apotheker. Weder er noch der Vasall hatten sich bewegt.

»Dann tut es und bringt mir seinen Körper, wenn ihr fertig seid. Ich habe noch Pläne für diesen hier.«


Chapter 19

Billiger Nervenkitzel


»Der Tod ist nur dann ein Abenteuer, wenn du dich für das Leben entscheidest. Ohne einen bestimmten Zweck ist auch die Existenz sinnlos.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, braucht dringend ein Bad

Quinn stöhnte vor Verzückung.

Ihr Kopf fiel zurück auf den Felsvorsprung, als das heiße Wasser der Quellen die Verspannungen in ihren Muskeln löste. Sie brauchte zwar kein Essen, kein Wasser und nicht einmal Schlaf wie die anderen, aber ein heißes Bad war immer etwas, das sie zu schätzen wusste. Ihr Leben als Sklavin hatte sie das gelehrt. Nachdem sie so lange ohne diesen Luxus ausgekommen war, war ein endloser Vorrat an heißem Wasser und ein Stück Wacholderseife, mit dem sie sich die Haut abschrubben konnte, so etwas wie Perfektion in dem Menschenreich.

Die Kälte aus dem dunklen Reich ließ sie nie wirklich los. Sie fror zwar nicht, aber in der heißen Quelle fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr warm. Und sie genoss es.

Was das Genießen anbelangt, fand Quinn, dass sie ziemlich gut vorankam.

In der Zeit seit ihrer Rückkehr hatte sie bereits einige Männer gefoltert, eine Stadt niedergebrannt, einen Großteil der trienianischen Armada vernichtet, sechs N’skari-Kinder gerettet und ein heißes Bad genommen. Es war das Bad, das sie am meisten begeisterte. Der Rest waren nur Dinge, die erledigt werden mussten.

Aber darin war sie gut. Sie war besser als die meisten anderen darin, die unangenehmen Dinge zu erledigen. Die schwierige Entscheidung zu treffen. Um ehrlich zu sein, war sie stolz auf diese Eigenschaft, auch wenn die meisten Menschen sie als furchtbar empfinden würden. Es gab eine Zeit, da hatte ihre Familie sie dafür gehasst. Sie hassten ihre Ehrlichkeit. Die Unverblümtheit. Die brutale Seite von ihr, die sowohl Mazzulah als auch Lazarus schön zu finden schienen. Das war eines der Dinge, die sie daran mochte, wieder zurück zu sein. Im dunklen Reich durfte Quinn einfach existieren und, wenn sie wollte, Chaos anrichten. Es gab keine Notwendigkeit. Kein echtes Schachbrett. Es machte ihr zwar Spaß, mit dem dunklen Gott zu spielen, aber wenn man schon tot war und keine Angst empfinden konnte, stand nicht mehr viel auf dem Spiel.

Aber hier … gab es Spiele, die man spielen konnte, und noch mehr, wenn ein Krieg drohte.

Das Spiel aller Spiele hatte Mazzulah es genannt.

Quinn fuhr mit ihren Fingern über die Wasseroberfläche und dachte über all das und noch mehr nach. Sie dachte an Lazarus und daran, was er tun würde, wenn er sie sah. Ob er sie küssen oder versuchen würde, sie zu töten.

Quinn lächelte, keine der beiden Möglichkeiten war besonders unwillkommen, und obwohl sie aus gutem Grund verzögerte, dass er von ihr erfuhr, konnte sie den kleinen Nervenkitzel, der sie durchströmte, wenn sie daran dachte, dass sie die Reaktion auf seinem Gesicht sehen würde, nicht verhindern. Die wäre unbezahlbar.

Sie würde zurückkehren und sie würden den Krieg gewinnen und dann … na ja, Quinn war sich nicht sicher. Einerseits erschien es ihr seltsam, darüber nachzudenken, was nach dem Krieg passieren würde, aber andererseits, nachdem sie Jahre im dunklen Reich verbracht hatte, nur um dann festzustellen, dass nur wenige Monate vergangen waren … musste sie sich einfach wundern.

Es war nicht so, dass sie Mazzulah überdrüssig geworden war, aber das Feuer in Lazarus zog sie mehr an als das Eis. Zumindest das, woran sie sich erinnerte. Ein kleiner Teil von Quinn fragte sich, ob sie diese Faszination immer noch spüren würde. Das Verlangen, zu drängen und zu fordern, bis er aus der Fassung geriet?

Würde sie sich nach seiner Grausamkeit sehnen? Würde sie wieder so beben, wie sie es einst getan hatte?

Quinn wusste es nicht. Es war so viel Zeit vergangen, dass sie sich manchmal fragte, ob sie ein bisschen verrückt geworden war. Sie hatte tatsächlich mit Mazzulah getanzt. War es möglich, dass die Eindrücke aus ihrem früheren Leben nicht mehr der scharfe Biss der Flamme waren, an den sie sich erinnerte?

Obwohl sie einen gewissen Nervenkitzel verspürte, wenn sie den Verstand eines Mannes zerschmetterte oder Liph brennen ließ, hielt dieser billige Nervenkitzel nur eine gewisse Zeit an. Quinn brauchte diese Dunkelheit, diese Verzweiflung, an die sie sich erinnerte – denn sie wollte wieder leben. Zumindest in gewisser Weise. Und wenn der Krieg vorbei war – vorausgesetzt, sie gewannen ihn –, würde sie nicht länger Städte dem Erdboden gleichmachen, Attentäter jagen und foltern, wen immer sie wollte. Sie würde so lange existieren, wie ihr unsterbliches Leben dauern würde.

Sie würde sein, was oder wer auch immer sie sein wollte.

So lange lebte sie für Spiele. Sie liebte die sorgfältig inszenierten Manipulationen. Aber als sie gestorben war … war all das weggefallen.

Sie konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, ob es wieder so sein würde, wenn alles vorbei war.

Sie war süchtig, und Zerstörung war ihre bevorzugte Droge.

Quinn konnte nie genug davon bekommen, aber irgendwann würde es so weit sein.

»Aber wenigstens habe ich ein heißes Bad. Das ist doch schon mal was«, sagte Quinn zu sich selbst. In ihrem Hinterkopf ließ ein geflüstertes Zischen sie die Augen öffnen.

»Masterin.«

»Das hatten wir doch schon, Neiss«, seufzte Quinn. »Entweder Quinn oder Angstwandlerin. Du kannst mich auch ›Wandlerin der Reiche‹ nennen, wenn du eine Abwechslung willst. Aber überlass dieses Master- und Masterin-Zeug den Göttern.«

Seine Präsenz schlich sich in ihre Gedanken. »Er schläft.«

Quinn stöhnte auf, dieses Mal aus einem ganz anderen Grund.

»Natürlich tut er das«, murmelte sie. »Genau dann, wenn ich endlich etwas bekomme, was ich will.« Quinn ärgerte sich, konzentrierte sich aber trotzdem auf das Traumwandeln. Sie suchte ihn, einfach indem sie es dachte, und anders als bei den anderen Malen, als er versucht hatte, ihr aus dem Weg zu gehen, war sein Geist offen.

»Das hat aber auch lange genug gedauert«, schnauzte sie und tauchte vor ihm auf. Draeven zuckte zusammen und seine Augen weiteten sich beim Anblick ihres nassen, nackten Fleisches.

»Black Baac«, fluchte er. »Zieh dir was an! Warum bist du immer nackt, wenn ich …?«

Quinn verdrehte die Augen und beschwor einen Bademantel. Es war nicht real und da sie nicht wie er träumte, wurde sie auch nicht in die Sinneseindrücke seiner Gedanken hineingezogen. Ihre Haut fühlte sich wieder einmal kalt an. »Ich habe versucht, zu dir zu kommen, aber du bist mir aus dem Weg gegangen. Wenn du das nicht getan hättest, hätte ich nicht während meines Bades kommen müssen. Wir bekommen nicht immer, was wir wollen, oder?«

Draeven kniff sich in den Nasenrücken und kniff die Augen zusammen.

»Bist du schon angezogen?«

»In gewisser Weise«, antwortete Quinn. Er schielte mit einem Auge zu ihr und seufzte erleichtert, dass sowohl ihre Brüste als auch ihre anderen Reize bedeckt waren.

»Ich muss mit dir reden«, begann Draeven langsam.

»Ach?«, erwiderte Quinn. »Aber nicht in der letzten Woche, in der ich versucht habe, dich zu kontaktieren? Es muss wirklich wichtig sein, wenn du aktiv versuchst …«

»Warum kann ich es Lazarus nicht sagen?«, unterbrach er sie. Quinn zog die Augenbrauen hoch.

»Wir haben doch darüber gesprochen.«

»Nein«, hauchte er. »Du hast eine Entscheidung getroffen. So wie du es immer tust.«

»Ja, nun, einer von uns ist von den Toten auferstanden und der andere hat geholfen, sie dorthin zu bringen. Verzeih mir, dass ich niemanden nach seiner Meinung gefragt habe, während ich plane, wie ich mich am besten vom dunklen Reich fernhalten kann.«

Draeven schluckte und Quinn seufzte. Seine Schuldgefühle zehrten an ihm.

»Es tut mir leid. Ich wollte nie …«

»Bei Forseyas Liebe, das ist mir egal – ich will nur, dass du deine Schuldgefühle noch ein bisschen herunterschluckst. Ich bin bald wieder da.« Quinn winkte vage mit der Hand und Draeven kniff die Augen zusammen.

»Wie bald ist ›bald‹?«, fragte er, und als sie nicht antwortete, fluchte er leise. »Er verliert den Verstand, Quinn. Seine verfluchten Bestien fressen unsere Soldaten auf, und es ist ihm egal. Er interessiert sich weder für sie, noch für sein Haus oder die Krone. Ihm geht es nur um Rache, und obwohl sowohl Lorraine als auch Dominicus mehr als glücklich sind, bei deinem kleinen Plan mitzumachen, muss ich wissen, warum ich lüge.«

»Ist er dir wichtig?«, fragte Quinn.

»Wie ein Bruder.«

»Und Lorraine? Ist sie dir auch wichtig?«, fragte Quinn. Draeven runzelte die Stirn und fuhr fort. »Was ist mit Dominicus? Axe? Vaughn? Deine Soldaten? Die Tausenden und Abertausenden von Menschen, die sterben würden, wenn Triene einmarschiert und niemand darauf achtet? Wäre es dir dann wichtig? Würdest du dich schuldig fühlen?«

Draeven lehnte sich zurück, seine Lippen trennten sich, bevor sie sich wieder schlossen, als er seine Kiefer zusammenpresste. Quinn hob eine Augenbraue. »Abgesehen von all dem, könnte ich es ihm sagen, aber ich kann noch nicht physisch dort sein. Durch mein Traumwandeln kann ich kommunizieren, aber ich kann nicht in einer einzigen Nacht über den halben Kontinent reisen, Draeven. Benutze dein Gehirn, das angeblich so viel mitdenkt. Wenn ich nicht vor Ort sein kann, macht das den Wahnsinn nur noch schlimmer.«

Er schaute weg, und eine leichte Röte kroch seinen Hals hinauf.

Sie hoffte, dass er sich wie ein Idiot fühlte.

»Warum wolltest du mich kontaktieren?«, fragte er leise.

»Um zu wissen, wo ihr seid. Ich bekomme von Neiss nur einen Richtungshinweis, aber keinen genauen Standort.«

Er nickte und strich die Falten in seiner Tunika glatt. »Zwei Tage von Dumas entfernt. Wir sind auf dem Weg nach Shallowyn. Lazarus hat eine Versammlung seiner Allianz einberufen.«

»Das habe ich gehört.«

Draeven runzelte die Stirn. »Wenn du es gehört hast, warum fragst du dann? Und wie hast du das ›gehört‹?«

Quinn gab ein tadelndes Geräusch von sich. »Ich habe gehört, dass er ein Treffen einberufen hat – aber nicht wo. Außerdem bin ich im Moment bei Freunden untergekommen …«

»Thorne oder Imogen?«, fragte Draeven und durchbrach damit das Gerede. Quinn lachte.

»Das spielt keine Rolle. Ich werde bald da sein, wie ich dir gesagt habe. Jetzt hast du ein Zeitfenster, wie lange du auf Neiss aufpassen musst, falls dich das glücklich macht.«

»Es gibt viele Dinge, die mich glücklich machen, aber diese Schlange zu bewachen, gehört nicht dazu«, antwortete er steif.

Quinn schmunzelte. »Nun, die Schlange ist auch nicht gerade begeistert, dich zu beobachten …« Ihre Stimme verstummte, als sie ein Aufflackern von Angst wahrnahm. Es kam nicht von Draeven.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich glaube«, murmelte sie, »dass jemand oder etwas furchtbar aus dem Ruder gelaufen ist.«

»Was meinst du?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie leise. Sie breitete ihre Sinne aus. Ihr Sichtfeld berührte etwas jenseits der Peripherie von Draevens Traum, und ein Gefühl, das so intensiv und tief war, dass es den Tod bedeuten konnte, zog an ihr. »Ich muss gehen.«

»Quinn …«

Den Rest seiner Worte hörte sie nicht mehr.

Als Quinn ihre Augen öffnete, war sie wieder im Pool, aber das Wasser war kalt geworden.

Es gab keine Schreie. Kein Weinen. Keines der Geräusche, die von Terror erzählen.

Aber sie spürte es, und das war alles, was sie brauchte.

Quinn löste sich auf, als sie in das Reich des Todes glitt. Ihr Körper erlosch in einem Schwall rauchender schwarzer Ranken, die im Wind wehten. Sie verließ die Höhle und ging den Pfad entlang bis zu den Baumhütten der Stämme.

Nichts schien ungewöhnlich zu sein …

Aber trotzdem spürte sie es. Wie ein Leuchtfeuer der Dunkelheit rief es nach ihr.

Quinn folgte dem Ruf und näherte sich ihm.

Sie bewegte sich wie ein Schatten in der Nacht, lautlos und ungesehen.

Aber sie war nicht der einzige Schatten.

Nein. Das Böse, das nach ihrer Seele rief, war auch ein Schatten.

Weder tot noch lebendig.

Es war eine Kreatur aus dunkler Magie und Verzweiflung.

Quinn spähte in den mitternächtlichen Wald, wo der Wind stillstand und kein Duft zu vernehmen war. Sie starrte auf die Stellen, die zu regungslos waren. Zu perfekt.

Und zwei rote Augen starrten zurück.


Chapter 20

Blutmagie


»Der Weg ins Verderben ist gleichermaßen von Rücksichtslosigkeit wie von Arroganz gepflastert.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn sprang vor, ihre schattenhafte Gestalt erfüllte die Luft mit Angst. Die Kreatur – anders als alles, was sie in diesem oder dem dunklen Reich gesehen hatte – verengte ihre Augen.

Sie berührten sich und Quinn zuckte zusammen.

Sie befand sich im Reich des Todes, nicht im Reich der Lebenden, und doch … die leichte Berührung mit dem Wesen hatte sie verbrannt. Die roten Augen wichen zurück, während ein Schmerzensschrei, der Spiegel hätte zerspringen lassen können, durch die Luft schallte.

Es schien, als hätte sie es auch verletzt.

Gut, dachte sie. Mir wurde sowieso langsam langweilig.

Quinn rannte ihm hinterher und verwandelte sich aus dem Dampf in ihre wahre Gestalt – aber nicht in eine fleischliche. Diese Kreatur war nicht von dieser Welt. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie aus der toten Welt stammte.

Sie bewegte sich durch die gewundenen Bäume über den Waldboden, ohne Fußspuren zu hinterlassen, und sie folgte der Spur. Was auch immer sie war, sie strahlte etwas Böses aus, das nach ihr rief. Sie war so dunkel und mächtig, dass man sie nur dort finden konnte, wo die Nacht von einer Leere durchbrochen wurde.

Der schmerzhafte Schrei verstummte.

In nicht allzu weiter Ferne donnerten Schritte auf Holzplanken.

Sie hatte den Stamm geweckt.

Sie musste schnell handeln. Sie musste ihn ausschalten, bevor andere sich einmischen konnten.

Quinn legte ihren Kopf schief. Die Kälte des dunklen Reiches ließ sich in ihr nieder und brachte eine scharfe Klarheit mit sich. Ein Hauch von Eis, so tief in ihren Adern, dass es an Schmerz grenzte. Sie mochte den Schmerz. Sie begrüßte ihn, während sie die rotäugige Kreatur suchte.

Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man es für einen Raksasa halten, aber kein Raksasa hatte Zugang zu dessen Magie. Nein, das war entweder ein Mensch oder Maji.

Oder Gott …

Das war ein beunruhigender Gedanke, aber Quinn war keine Närrin. Sie spielte das Spiel, das alle Spiele beenden sollte. Mazzulah hatte eine Seele aus dem dunklen Reich freigelassen. Was sollte die anderen Götter davon abhalten, es ihr gleichzutun?

»Ich«, flüsterte sie.

Am Rande ihres Blickfeldes bewegte sich etwas. Es war schwach. Kaum vorhanden und leicht mit einer Wolke, die den Mond verdeckt, zu verwechseln. Aber heute Nacht gab es keinen Mond.

Quinn wirbelte herum und ließ ihren Körper in einem Nebel aus schwarzer Magie explodieren.

Die Kreatur, die sich auf sie gestürzt hatte, versuchte, sich zurückzuziehen. Die schattenhaften Klauen krümmten sich nach innen, als sie erneut aufschrie.

Quinn spürte die Flamme an ihrer Seele, als sie die Kreatur einhüllte.

Irgendwann würde einer von ihnen aufgeben.

Sie war fest entschlossen, dass sie es nicht sein würde.

So einen Schmerz hatte sie bisher nur einmal gespürt. Es war in der Nacht, als sie in die Quelle getreten war. Damals hatte das Wasser sie in die Tiefe gerissen. Es hatte gedroht, sie zu ertränken. Die Kälte war zu gewaltig gewesen … Dieses Mal war es Feuer. Feuer und Asche und das Böse, und sie war die Kälte. Sie war der Winterwind, der vom Tod geschickt wurde.

Schritte näherten sich. Sie spürte die anderen, aber bis die Kreatur zu fliehen versuchte, hatte sie nicht bemerkt, dass sie es auch tat. Die Klauen fuhren durch den Nebel, und wenn Quinn hätte zucken können, hätte sie es getan.

Die Kreatur teilte ihre Seele und rannte blindlings durch sie hindurch, wild auf der Suche nach einem Ausweg.

Quinn konnte nicht sehen, wer sich in der Dunkelheit näherte, nur dass dieses Wesen in ihre Richtung lief.

Sie wusste nicht, warum es hier war, nur dass es nichts Gutes bedeuten konnte, und das war Grund genug, es zu verfolgen.

Der Sprechgesang begann. Zuerst war es nur eine einzelne Stimme, dann wurden es mehr. Männer grunzten und stampften mit den Füßen. Ein silberner Blitz wirbelte durch die Luft und sie erkannte das Glitzern von Hellebarden.

Was die ciseanischen Krieger nicht wussten, war, dass Waffen ihnen gegen diesen Feind nicht helfen würden. Die rotäugige Bestie war beides – lebendig und auch nicht – und während sie die Regeln ihrer Existenz verstand, kannte sie die Regeln der seinen nicht.

Mächtige, affenartige Hinterläufe sprangen mehrere Meter den Felsenpfad hinauf. Deren Füße berührten den Waldboden, aber auch nicht, während sie die Strecke schnell zurücklegte und sich immer weiter auf den Krieger zubewegte, der an der Spitze stand.

Fackeln umrahmten die Männer, aber es war derjenige in der Mitte, der den Weg blockierte, der Quinn vorwärtsstürmen ließ.

Seine blassgrünen Augen richteten sich auf die Bestie, die auf ihn zukam.

Sein Gesicht war von grimmiger Entschlossenheit, und Quinn hatte nicht einmal Zeit, ihn zu warnen, bevor er und die Bestie frontal zusammenstießen.

Zobelfäden, die sich zu Muskeln und Knochen verschlangen, glitten über seine nackte Brust und unter seine Haut. Quinn rechnete damit, dass die Kreatur ihn durchdringen und die Berührung ihn töten würde. Sie irrte sich.

Die blassgrünen Augen färbten sich schwarz und verdrängten das Weiß vollständig.

Quinn materialisierte sich wieder vor Vaughn.

Aber es war nicht ihr Freund, der sie anstarrte.

Er stürzte sich auf sie, Quinn duckte sich und rammte ihren Kopf in seinen Unterleib. Sie hörte, wie die Luft aus seinen Lungen entwich, als ihre Arme um seine Taille griffen. Anstatt ihn hochzuheben, ihr Gewicht nach hinten zu verlagern und seinen Schädel in den Boden zu rammen, schob sie ihn weiter vorwärts.

Die Krieger in seinem Rücken wichen zurück. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, was genau vor sich ging, aber sie spürten deutlich, dass etwas nicht stimmte.

Vaughns Körper schlug auf dem Boden auf, Quinn lag noch halb auf ihm.

Sie versuchte, ihre Arme unter ihm wegzuziehen. Raue Hände packten sie am Haar und zogen sie nach oben. Quinn stieß einen unmenschlichen Laut der Wut aus.

Das schien die Ciseaner wieder aufhorchen zu lassen. Einige von ihnen griffen nach ihm und die anderen nach ihr, als sie versuchten, sie auseinanderzuziehen.

»Stopp«, sagte sie auf Ciseanisch. »Das ist nicht Vaughn. Er könnte …«

Die Bestie, die die Haut ihres Freundes trug, lächelte.

Dann drehte sie sich. Ihre Faust hob sich und schlug dem einen Mann gegen den Kopf. Er wirbelte herum und schleuderte den anderen, der seinen Arm hielt, gegen Quinn. Sie war zwar stärker und schneller als die meisten Männer, die doppelt so groß waren wie sie, aber sie hatte bereits drei Männer, die sie zurückhielten, und nun wurde ein vierter auf sie geworfen.

Die Luft verließ ihre Lunge und Quinn stöhnte auf.

»Potes«, fluchte sie.

Quinn löste sich wieder auf und die Männer um sie herum fielen auf die Knie. Sie wollte sie nicht verletzen. Es war keine Absicht, aber wenn die pure Angst jemanden berührte, konnten die Menschen nicht anders reagieren. Sie waren nicht dafür gemacht, damit umzugehen. Mit ihr umzugehen.

Sie war eine Kraft, vor der man sich zu ihren Lebzeiten in Acht nehmen musste …

Tot war sie noch etwas ganz anderes.

Etwas, das sie niemals begreifen konnten.

Quinn formte sich hinter der Kreatur, die Vaughns Haut trug, zu einem fleischlichen Wesen. Er hatte sich gegen seinen letzten Wächter gewandt und dessen Kopf zwischen zwei Hände geklemmt. Seine Daumen stießen in die Augenhöhlen. Blut sickerte aus ihnen und der andere Krieger schrie auf.

Quinn versetzte ihm einen gezielten Tritt gegen das Bein und schluckte ihr Unbehagen darüber hinunter. Das war nicht Vaughn, ihr Freund. Es war eine Bestie. Ein Monster. Eines, das ohne Rücksicht töten würde.

Sein Knie knackte. Der Dämon stöhnte, als er zur Seite fiel und den Körper des Kriegers fallen ließ. Vaughn schlug auf dem Waldboden auf und Quinn verpasste ihm einen Tritt in die Seite, bevor sie sich hinunterbeugte und ihn umdrehte. Seine Hand schnellte hervor und wollte zuschlagen, aber Quinn war schneller.

Sie packte sein Handgelenk und ließ sich auf ihn fallen, ihr Knie auf seinem Brustbein und ihr anderes Bein ausgestreckt, sodass es sich in seinen Arm grub.

Quinn drückte ihren Unterarm an seine Kehle und lehnte sich dicht an ihn heran.

»Verschwinde, du Bestie!«

Er lachte, seine Zähne waren karmesinrot gefärbt.

Die Kreatur sprach, und die einzigen Worte, die sie verstand, waren »töte« und »ihn«.

Ihr Blut gefror.

Es war vielleicht nicht dazu gedacht, etwas zu verraten, aber seine Worte allein taten genau das.

Was auch immer in ihm steckte, es sprach Trienisch.

Vaughn sprach es nicht.

Quinn biss die Zähne zusammen.

Sie konnte es nicht verstehen, selbst wenn sie es wollte. Sie konnte ihn zwar befragen, aber sie würde die Worte nicht verstehen …

Quinn senkte den Kopf und atmete einen Hauch von schwarzem Rauch aus.

Der Dämon zappelte unter ihr, aber sie hielt ihn fest.

Sie zwang ihn, ihre Angst zu spüren.

»Wenn du nicht gehst, werde ich dich ausräuchern«, versprach sie.

Hass schimmerte in seinen unnatürlichen, stählernen Augen.

Weitere Schritte kamen, aber diese versuchten nicht, sie wegzuziehen. Sie versammelten sich und ein leises Schweigen legte sich über die Ciseaner.

»Was ist das?«, fragte Thorne.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte sie. »Ich habe eine Kreatur gefunden, die unter eurer Hütte lauerte. Ich habe es angegriffen, und es ist in Vaughn eingedrungen. Ich kann es nicht töten, ohne ihn zu töten.«

Die Bestie stieß einen weiteren Schwall von Worten aus, die sie, abgesehen von gelegentlichen Flüchen, größtenteils nicht verstand. Keiner sprach, aber ein überraschtes Staunen machte die Runde.

Auch sie erkannten die Sprache, zumindest einige von ihnen.

»Er wurde verflucht«, sagte ein Mann.

»Wir sollten ihn töten. Das wäre eine Gnade«, sagte ein anderer.

»Nein«, sagte Quinn. »Ich werde einen Weg finden.«

Sie blickte tief in seine schwarzen Augen, als sie einen weiteren Angsthauch ausstieß. Die Arme, die sie festhielt, wehrten sich gegen sie. Seine Brust versuchte, sich zu heben, aber Quinn drückte fester zu.

»Was für einen Weg?«, fragte einer zu ihrer Linken.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte sie langsam. »Aber ich neige dazu, am Ende immer das zu bekommen, was ich will.«

»Zu viel Angst wird ihn genauso sicher brechen wie der Tod«, sagte Thorne.

Quinn presste ihre Lippen zusammen. Schweiß rann über ihre Stirn. Ihr nackter Körper war deutlich zur Schau gestellt, aber wenn sie sich bewegte, würde die Kreatur frei kommen.

»Fesselt seine Arme!«, befahl sie. Die Krieger beeilten sich und banden Seile um beide Hand- und Fußgelenke. »Zwei Männer an jedes Seil. Wir müssen sie sichern.«

»Wir sind nur sechs«, sagte einer von ihnen.

»Das wird reichen«, antwortete Thorne, bevor sie es tun konnte. Quinn runzelte die Stirn, denn sie war sich nicht sicher, ob es wirklich reichen würde.

»Ich werde mich bewegen, und wenn ich das tue, müsst ihr ihn hier behalten, bis wir ihn an etwas Dauerhafteres binden können …« Quinn erhob sich von ihm, und seine Arme schnellten vor.

Kurz bevor seine Fingerspitzen sie berühren konnten, spannte sich das Seil, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ein weiterer Schwall trienischer Flüche kam über seine Lippen.

Quinn trat einen Schritt zurück.

»Ich habe noch nie von einem Maji gehört, der so etwas kann«, sagte Quinn leise.

Thorne nahm seinen Mantel ab und reichte ihn ihr. Ihr war nicht kalt, zumindest nicht vom Wetter, aber sie nahm ihn trotzdem und schlang ihn um ihre nackten Schultern.

»Das war kein Maji«, sagte Thorne mit ernster Miene.

Quinn hob eine Augenbraue. »Nein?«

Ein Blick genügte, um zu wissen, dass Thorne sehr genau wusste, womit sie es zu tun hatten.

»Das ist Blutmagie«, sagte er. »Von der dunkelsten Sorte. Lediglich unsere ältesten Beschwörungsformeln und Zaubersprüche lassen ein solches Ausmaß an Macht auch nur erahnen.«

Die Kreatur zerrte wieder an ihren Fesseln, aber die sechs hielten sie fest. Mit ihr und Thorne an ihrer Seite war das Wesen unter Kontrolle.

»Was ist es?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Anführer der Ciseaner, ohne seine roten Augen von der Kreatur abzuwenden. »Aber ich glaube, die Männer könnten recht haben. Was auch immer es ist, wir verstehen es nicht. Der Tod wäre gütiger, Quinn. Vaughn würde es so wollen.«

»Ich glaube nicht, dass es durch den Tod ausgelöscht werden kann«, sagte Quinn. »Das heißt, ihn zu töten wäre sinnlos, und es würde wahrscheinlich in jemand anderen eindringen. Es weiß, dass ich es töten kann, wenn es nichts hat, woran es sich festhalten kann.«

Thorne dachte darüber nach. Seine dicken Finger fuhren über seinen geflochtenen roten Bart. Sein Blick war gequält, denn es gab keine richtige Antwort.

Die Momente der Unentschlossenheit waren ein Fehler.

Die Kreatur in ihm schien zu spüren, dass über ihre Zukunft debattiert wurde, auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte. Die Arme und Beine wurden schlaff und gaben dem Seil gerade genug nach, um in eine Richtung zu springen.

Die Ciseaner hatten nicht damit gerechnet, wie schnell er zur Seite rollte. Das Seil verfing sich und mehrere Männer verloren den Halt. Die Kreatur zerrte den nächstbesten Krieger neben sich zu Boden und schlang ihm ein Seil um den Hals.

Sowohl Quinn als auch Thorne sprangen vor, aber es war zu spät.

Vaughn biss in das Fleisch des Mannes und riss ein Stück aus der Stelle, wo Schulter und Hals aufeinandertrafen. Blut strömte aus der Wunde, als er ihn zur Seite warf und zurücktrat.

Es war schwer zu sagen, wohin genau er schaute, da seine Augen komplett schwarz waren, aber als er den Kopf ein wenig drehte und Quinn seinem Blick folgte …

Dort, vor einer abgelegten Hellebarde, stand der Junge.

Das Seelenesser-Kind.

Der Dämon stürzte los, auf die Waffe oder das Kind, Quinn war sich nicht sicher, aber sie folgte ihm.

Ihre Hand griff nach einem der Seile, das noch an seinem Handgelenk befestigt war. Sie zog es straff, und sein Körper kam ruckartig zum Stehen. Ihre Schulter sträubte sich gegen die Bewegung, und Quinn wickelte das Seil um ihr Handgelenk und zog es fester an. Er drehte sich um, und sie war bereit zum Angriff.

Sie war bereit, die Sache zu beenden, wenn sie wirklich musste, obwohl sie alles tun würde, um das zu vermeiden.

Aber bei all ihren Überlegungen, was geschehen könnte, kam ihr nie in den Sinn, dass der Junge die Hand ausstrecken würde. Dass er nicht gekommen war, weil er Angst hatte, sondern weil er sich zu der Kreatur hingezogen fühlte.

»Niemand tut Quinn weh«, sagte er.

Und trotz all ihrer gewaltigen Macht …

Trotz all der Sachen, die sie tun, sein und zerstören konnte, war sie nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.

Vaughns schwarze Augen wurden wieder grün, und ein glasiger Schimmer legte sich über sie. Seine Knie knickten ein. Er hörte auf, zu ziehen.

Quinns Mund öffnete sich. Das Wort »Nein« schaffte es nicht heraus, auch wenn sie es in ihrem Kopf schrie, unfähig, über ihr eigenes Entsetzen wegzusehen.

Vaughn war tot.

Seine Seele und die Bestie, die ihn verdorben hatte, hatten einen neuen Master gefunden.

Der leblose Körper fiel zu Boden. Er rührte sich nicht. Hinter ihm stand der kleine Junge, die blassblauen Augen auf ihn gerichtet. Unter seiner Haut wirbelten Schatten. Sie wusste, dass ihr Freund dort war, und Wut stieg in ihr auf.

Quinn hob ihre Hand, Rot trübte ihre Sicht.

Warme, schwielige Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

»Nicht«, sagte Thorne, und so schnell, wie ihre Wut in ihr aufstieg, verflog sie auch wieder.

Sie drehte sich zu ihm um, und er ließ ihre Hand fallen und wich zurück. Seine roten Augen flackerten heller. Sein Gesichtsausdruck wurde stoisch, er lehnte am Rande der Beherrschung.

»Du hast meine Wut gestohlen«, sagte sie.

»Du hättest ihn umgebracht«, sagte Thorne mit zusammengebissenen Zähnen. »Der Junge kann nichts dafür, was er ist, genauso wenig wie du. Er versteht nicht, was er getan hat. Er wollte dich beschützen.«

»Ich brauche keinen Schutz«, sagte Quinn.

»Nein, aber in den Augen eines Kindes, das dich offensichtlich mag … brauchtest du ihn.« Thorne schloss die Augen, und Quinn ließ ihn ein paar Mal durchatmen, damit er sich beruhigen konnte.

»Du verstehst nicht«, sagte sie, ihre Stimme war sanft, nicht voller Wut, Angst oder Drohung, sondern aus der tiefen, erschreckenden Erkenntnis heraus, was geschehen war. »Wenn ein Seelenesser stirbt, hört er auf zu existieren, aber die Seelen, die er bei sich trug, gehören zum dunklen Reich. Seelen, die dorthingehen, sind Sklaven ihrer Raksasa-Master, die mit ihnen machen können, was sie wollen. Ich wollte ihn nicht töten, weil es ein sinnloser Tod für einen guten Mann gewesen wäre. Aber das?« Quinn sah den Jungen wieder an, und sie konnte nicht verhindern, dass die kleine Glut von Wut und Frustration wieder aufloderte. »Das ist schlimmer.«

Überall um sie herum lagen tote und bewusstlose ciseanische Krieger, aber es war nur der, der verzehrt wurde, der sie beunruhigte.

»Ich werde um Vaughn trauern. Er ist … mein Sohn. Aber er ist nicht der Einzige, um den wir trauern, Quinn. Viele sind heute Nacht gestorben. Mütter und Väter, Brüder und Schwestern, sie alle haben jemanden verloren …«

»Wir müssen einen Weg finden, ihn zu befreien«, sagte Quinn.

»Wenn es einen Weg gibt, dann kenne ich ihn nicht«, antwortete Thorne.

»Nein, aber wir haben jemanden, der ihn kennen könnte.«

Sowohl Quinn als auch Thorne sahen den Jungen an, und die Schwere, die sie in dem Anführer sah, erfüllte sie.

»Bist du sicher?«, fragte er. »Du wolltest ihn nicht. Du weißt, dass der Stamm sich so oder so um ihn kümmern wird …«

»Es spielt keine Rolle, was ich will«, sagte Quinn. »Wir wissen beide, wer diese Kreatur geschickt hat. Entweder hat Triene dir eine Nachricht zukommen lassen, oder es war ein Mordanschlag. Es ist zu passend, dass Lazarus ein Gipfeltreffen anberaumt und dann eine blutmagische Kreatur hier auftaucht. Es gibt nur einen Seelenesser, der eine Antwort darauf haben könnte, wie man Vaughn zumindest befreien, wenn nicht sogar zurück ins Leben holen kann …«

»Und wenn nicht?«, fragte Thorne. »Wenn wir den Jungen nach Norcasta bringen und es keinen Weg gibt, was wirst du dann mit ihm machen?«

Quinn presste ihre Lippen aufeinander. »Ich spreche kein Trienisch, aber Lazarus schon. Vielleicht können wir Antworten aus dieser Kreatur herausbekommen. Finde heraus, was …«

»Was wird aus dem Jungen, Quinn?« Er zeigte auf ihn, und sie seufzte. Er war jung, obwohl sie sein Alter nicht kannte. Auch wenn die Dunkelheit tief saß, so war die Art, wie er sie ansah, nicht der Maji in ihm, sondern das Kind. Sie seufzte.

»Ich weiß es nicht, Thorne. Aber ich war im dunklen Reich, und Vaughn … er verdient nicht, was ihn dort erwartet. Ich habe einen Krieg zu führen und einen Freund zu retten. Wenn das vorbei ist, werden wir eine Lösung finden. Aber der Junge kommt mit.«

Quinn ging nach vorn und streckte ihre Hand aus.

Der Junge schaute von ihr zu Thorne, der, wie sie spürte, große Bedenken hatte, den Jungen nach dem, was gerade passiert war, in ihre Obhut zu geben.

Trotzdem nahm der Junge ihre Hand.

»Bitte tu ihm nicht weh, Quinn! Vaughn würde das nicht wollen.«

Aber es war nicht sie, die antwortete. »Quinn tut nur Leuten weh, die ihr zuerst wehtun«, sagte der kleine Junge.

Quinn presste die Lippen zusammen, denn was er nicht wusste, war, dass er das gerade getan hatte.

Er hat ihren Freund weggenommen. Einen ihrer einzigen Freunde.

Zum ersten Mal begann sie zu verstehen, was es bedeutete, einen dunklen Maji als Kind zu haben, und warum dieselben Eigenschaften, die sie jetzt in ihm sah, ihre Leute dazu brachten, sie zu hassen.

»Er ist sicher bei mir«, sagte Quinn.

»Auch vor dir?«, fragte Thorne.

Es war diese Empathie, diese Fähigkeit zu verstehen, die sie ihre Wut loswerden ließ. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die Quinn verstanden, und noch weniger, die sie im Gegenzug auch verstand.

Aber dieses Kind, dieses schreckliche, furchtbare Kind war einer von ihnen.

Sie hatte auch Menschen verletzt, die sie liebte.

»Das ist ein und dasselbe«, sagte sie. »Wir reisen im Morgengrauen ab.«

Jetzt musste sie mehr denn je zu Lazarus zurückkehren.

Nero hatte ihr etwas weggenommen, und wenn sie es nicht zurückholen konnte …

Es gab schlimmere Schicksale als den Tod.

Dafür würde Quinn sorgen.


Chapter 21

Ratte Winter


»Man muss nicht gut sein, um gutmütig zu sein, aber Gutmütigkeit ist eine Handlung und keine Intention. Die Motivation spielt keine Rolle.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Ihre Unterarme stützten sich auf das Holzgeländer. Sie lehnte sich nach vorn und beobachtete die Reisegruppe unter ihr. Thorne befand sich in voller Stärke mit einem Dutzend ciseanischer Krieger und dem Jungen, die sich alle auf die bevorstehende Reise vorbereiteten. Eine düstere Stimmung lag in der Luft. Eine spürbare Spannung, die sich nicht auflösen wollte. Obwohl die Männer den Jungen äußerlich nicht zu fürchten schienen, fiel Quinn auf, dass ihre Augen alle paar Minuten in seine Richtung huschten – so als wollten sie wissen, wo er sich befand.

Sie taten dasselbe mit ihr und schauten zu der Holzbrücke hinauf, auf der sie stand. Quinn trug wieder die Lederbekleidung des ciseanischen Volkes, aber nicht den Mantel. Sie zog es vor, sich frei bewegen zu können, und tatsächlich schränkte jede Kleidung sie jetzt ein. Sie verstand den Wunsch der Ciseaner, dass sie zumindest etwas bedeckt sein sollte.

»Er sorgt sich um dich«, sagte eine sich nähernde Stimme.

Quinn drehte sich nicht um, als sie antwortete: »Ich weiß, aber ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum.«

»Du hast ihn gerettet«, sagte Siva und stellte sich neben sie. Die Ciseanerin lehnte sich nach vorn und stützte sich ebenfalls am Geländer ab.

»Nur weil ich sie überhaupt erst dem Untergang geweiht habe. Hätte ich nicht eine Stadt dazu verdammt, bis auf den Grund niedergebrannt zu werden, hätte ich niemanden mitgenommen, schon gar keine Kinder. Sie haben mich nur ausgebremst.«

»Stimmt«, sinnierte sie. »Aber in den Augen eines Kindes hast du es gerettet. Die Gründe dafür spielen keine Rolle. Es fühlt sich«, sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, »mit dir verwandt.«

Quinn seufzte. »Ich fühle dasselbe mit ihm, aber nicht, weil er mich ›gerettet‹ hat.«

»Du verstehst die Dunkelheit in ihm«, sagte Siva.

»Das tue ich.«

»Ich glaube, es geht ihm genauso«, fuhr Siva fort. »Die anderen Kinder sind dankbar, aber sie werden dich nicht vermissen. Außer Trissa. Sie hat viel Stärke. Stille Stärke, aber dennoch kräftig.«

Quinn hörte eine Bewunderung in Sivas Tonfall, als sie das Mädchen erwähnte. »Du wirst sie aufnehmen, nicht wahr? Damit du und Thorne sie großziehen könnt.«

Siva nickte. »Das werden wir. Unser Sohn ist jetzt weg. Und Trissa … sie spricht zu mir. Sie braucht die richtigen Hände, die sie leiten. Eine Null hat eine Gabe, die viele nicht verstehen. Sie wird hier eine gute Zukunft haben.«

Quinn nickte zustimmend. Irgendetwas in ihr fühlte sich zufrieden an, weil sie wusste, dass das Mädchen bei ihnen sein würde. Die Sonne brach über den Berggipfeln hervor und die Vögel begannen zu singen. Die Kälte wich, wenn auch nur ein wenig. »Und die anderen?«, fragte Quinn leise.

»Sie werden sich erholen«, sagte Siva. »Ihre Körper sind stark und für einen kälteren Winter als den hier gemacht. Ihr Verstand macht mir mehr Sorgen.«

»Wir leben in einer harten Welt. Es ist besser, wenn sie das früh lernen. So sind sie besser auf das vorbereitet, was auf sie zukommt.«

»Sie werden hier sicher sein. Selbst wenn es zum Krieg kommt, ist es unwahrscheinlich, dass die Männer aus dem Süden es auf den Berg schaffen. Nicht, wenn der Winter vor der Tür steht.«

»Ja, aber der Winter ist nicht von Dauer«, sagte Quinn. »Zumindest nicht eurer.«

»Mit etwas Glück wird das nicht länger als den Winter dauern«, konterte Siva.

Quinn stieß ein dunkles Glucksen aus. »Ich glaube nicht an Glück. Ob gut oder schlecht, ich bestimme meine eigene Zukunft. Die Götter sind ohnehin zu wankelmütig, als dass man ihnen trauen könnte.«

Als Siva nichts sagte, warf Quinn schließlich einen Blick zur Seite.

Ihr langes blondes Haar war zu dicken Zöpfen geflochten und mit einem Lederband aus dem Gesicht geschoben worden. Die Falten um ihre Augen waren in dem Jahr, das vergangen war, seit Quinn sie das letzte Mal gesehen hatte, noch deutlicher geworden. Sie kleidete sich immer noch in Leder und hielt ihren Kopf wie eine Königin, aber neben der Weisheit war jetzt auch eine gewisse Müdigkeit zu spüren.

Sivas Blick war auf die Männer unter ihr gerichtet, und Angst stieg in ihr auf.

»Ich würde gerne glauben, dass sie wohlwollende Wesen sind, aber nach allem, was ich gesehen habe, halte ich das nicht für möglich.« Erst jetzt bemerkte Quinn die blassgrünen Flecken in ihren haselnussbraunen Augen. Rote Flecken säumten ihre Augenlider, die Haut war gereizt, als hätte man sie zu sehr gerieben. »Wir sehen sie so, wie ein Pferd uns sieht, und obwohl einige von uns nett zu ihren Pferden sind, sind es nicht alle. Das Pferd ist ein Transportmittel für Dinge. Sie sind kaum mehr als Sklaven, aber glücklich in ihrer Ignoranz, weil sie es nicht wissen. Ich glaube, wir sind genauso – und es ist einfacher, unwissend zu sein und zu hoffen, als sich der Wahrheit zu stellen.«

»Daran ist mehr Wahres, als du wahrscheinlich wissen willst«, sagte Quinn.

»Wahrscheinlich«, stimmte Siva zu.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, aber es war nicht angespannt oder belastend. Im Gegensatz zu den düsteren Schwingungen, die an diesem frühen Morgen in den Stämmen herrschten, war diese Stille sanft. Sie war einladend, wie der Schlaf, der einen nach den schlimmsten Tagen in sich aufnimmt. Das war ein kleiner Trost.

Quinn wandte sich wieder der Gruppe zu; sie waren nun fast fertig. Die Pferde waren gesattelt und der Wagen mit Proviant beladen. Das Morgenlicht war schon halb über den Bergen. Es war fast so weit.

»Ich muss dich fragen …«, sagte Siva, als ob sie es auch spürte. »Nach allem, was ich verloren habe, kann ich nicht mehr auf die Götter vertrauen, aber du bist nah genug dran. Wirst du …«

»Ich werde ihn beschützen«, sagte Quinn leise. »Ich kann dir nicht versprechen, dass nichts passieren wird. Das wäre für keinen von uns fair. Ich kann dir aber sagen, dass ich mein Bestes tun werde, damit Thorne zu dir zurückkommt.«

»Danke schön«, sagte Siva, und obwohl sie schlicht waren, steckte in diesen zwei Wörtern so viel Gefühl, dass Quinn ihre Dankbarkeit deutlich spürte.

Thorne schaute zum Podest und gab ein Zeichen mit der Hand.

Zeit zu gehen.

Sie machten sich gemeinsam auf den Weg nach unten, aber bevor sie die Gruppe erreichten, schaute Quinn zu Siva hinüber. »Ich werde mein Bestes tun, um Vaughn zurückzubringen – und wenn ich das nicht kann, werde ich dafür sorgen, dass es ihm dort, wo er hingeht, nicht schlechter geht als hier.«

Siva hielt inne und atmete langsam ein. Sie sah zu Quinn auf, die wissend zurückstarrte.

»Er war ein guter Mann, mein Sohn. Er hat mehr verdient, als nur als ein Schatten seiner selbst zu leben.«

Quinn fiel auf, dass sie so sprach, als wäre er tot, obwohl sie anerkannte, dass das nicht ganz der Fall war.

»Er ist ein guter Mann«, stimmte Quinn zu. »Und ein guter Freund. Ich werde mein Bestes für ihn geben.«

»Dann gib dein Bestes für den Jungen«, sagte Siva. Quinn blieb neben ihr stehen. Sie waren nur ein paar Meter von den Männern entfernt, aber der Blick in den Augen der Ciseanerin war auf seine Art auch wissend. »Ich weiß, wie schwer es ist, gütig zu sein, wenn dir jemand wehgetan hat. Wenn du den Jungen und damit auch meinen Sohn mitnehmen willst, dann gib auch dort dein Bestes. Erziehe ihn richtig, so wie Vaughn es tun würde. Bringe ihm, wenn schon nicht Recht und Unrecht, so doch wenigstens bei, wie man überlebt und wie man die behandelt, die unter einem stehen – bringe es ihm bei, damit er auch Vaughn so behandelt. Die Legenden sagen, dass Seelenesser ewig leben können, und ewig ist eine lange Zeit für mein einziges Kind, das in der Gefangenschaft lebt.«

Quinn wandte den Blick nicht ab, obwohl sie es wollte. Sie verkrampfte sich nicht unter der Intensität, wie es manche tun würden, sondern hob den Kopf, um sich der Herausforderung zu stellen.

Es war eine große Bitte. Manche würden vielleicht sagen, zu groß. Aber Quinn war denen gegenüber loyal, die ihr gegenüber loyal waren, und Vaughn war der loyalste von allen.

»Das werde ich«, schwor Quinn.

Sie und Siva umarmten sich nicht, aber es gab jetzt eine Abmachung zwischen ihnen. Eine, die Quinn einhalten würde.

Die andere Frau nickte und sie näherten sich der Gruppe getrennt. Siva ging zu ihrem Mann und Quinn ging zu dem Jungen. Er saß auf der Ladefläche des Wagens, die Beine gekreuzt, und starrte in die Ferne.

Sie nahm neben ihm Platz.

»Wie heißt du?« Das hatte sie ihn in der Zeit, in der sie zusammen waren, noch nicht gefragt, zum einen, weil sie nicht vorhatte, dass einer von ihnen in der Nähe bleiben würde, und zum anderen, weil sie die Distanz bevorzugte. Sie mochte es nicht, wenn sich irgendetwas auf sie verließ, schon gar nicht die Kinder von jemand anderem.

»Wogat«, antwortete er. Das war das n’skaranische Wort für Ratte. »Wogat Stieg.«

Entweder waren seine Eltern oder sein Betreuer lieblos, denn sie hatten ihm den Namen eines Waisenkindes gegeben – und nicht einmal einen anständigen. Ratte Winter. Das war der Nachname, den alle Waisenkinder der Unterschicht in N’skara bekamen.

»Gefällt es dir, als Wogat bekannt zu sein?«, fragte sie ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Name. Wie man mich nennt, ändert nichts daran, wer ich bin.«

Diese Worte waren weise für jemand, der so jung war.

»Von jetzt an heißt du Kairick Fierté«, sagte Quinn.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Die Männer bestiegen ihre Pferde und Quinn starrte auf die Baumkronen, als sie den Berg hinunter in Richtung Osten ritten. Nach Dumas.

»Kairick bedeutet stark«, sagte der Junge.

»Das stimmt. Und das bist du.«

Er schien nachdenklich. »Was bedeutet Fierté?«

»Feuer auf Trienisch«, antwortete sie. Quinn fragte sich, ob es ein Fehler war, ihm Lazarus’ Namen zu geben. Die meisten in seinem Haus nahmen ihn an, obwohl es ihre Wahl war. Sie würde ihn nicht mit dem Namen eines Sklaven anreden. Ihre Entscheidung, ihn zu ändern, galt mehr ihr als ihm, aber getreu ihrem Versprechen an Siva war der Name, den sie ihm gab, gütig. Es war ein Name der Macht. Ein Name, der ihn in dieser Welt weiter bringen würde als der eines Waisenkindes.

Die Räder des Wagens drehten sich und ratterten über Felsen, Stöcke und Steine. Die Hufe der Pferde trappelten, und die Männer sprachen nicht. Sie spürte Thornes Augen auf sich, auf ihnen beiden, als sie mit dem Jungen auf N’skaranisch sprach.

»Bin ich das auch?«, fragte Kairick.

»Ich weiß es nicht«, sagte Quinn. »Das musst du selbst entscheiden.«

Nach ein paar Minuten bewegte sie sich, um sich neben die Säcke zu legen und zu sehen, ob sie Draeven kontaktieren konnte. Eine kleine Hand hielt sie auf. Sie fühlte sich warm an.

Quinn schaute den Jungen an.

Er presste seinen vollen Mund zusammen. »Bitte bleib! Er mag es.«

»Er?«, fragte Quinn leise.

»Der Mann«, sagte Kairick und deutete auf eine Stelle auf seiner Schulter, die vom Mantel verdeckt war. »Er ist glücklich, wenn du in der Nähe bist. Dann fühlt er sich sicher.«

Vaughn, sein Name schoss ihr durch den Kopf. Er redet über Vaughn.

Quinn wollte fluchen. Sie mochte die komplizierten Gefühle nicht, die bei seinen Worten in ihr aufstiegen, aber stattdessen sagte sie einfach: »Okay. Ich werde hierbleiben.«

Er lächelte und ließ seine Hand von ihrer Haut gleiten.

Der Wagen rollte weiter, und Leviticus’ Blick wanderte über den Himmel, aber Quinn wich an diesem Tag nicht von seiner Seite.

Und auch nicht an den Tagen danach.


Chapter 22

Der vergessene Wald


»Was die Götter gefährlich macht, ist nicht ihre Macht, sondern dass sie so lange gelebt haben, dass sie kein Mitgefühl mehr empfinden. Wie auch, wenn sie außerhalb der Zeit leben?«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Risk kletterte und kletterte und kletterte.

Ihr Körper wollte aufgeben.

Sie wollte aufgeben.

Sie wollte schreien und weinen und brüllen.

Aber sie weigerte sich, der Gottheit des dunklen Reiches diese Genugtuung zu geben. Sie weigerte sich anzuhalten, nur weil Mazzulah sie brechen wollte. Sie weigerte sich, sich unterkriegen zu lassen.

Sie hatte Grausamkeiten überlebt, die kein Kind, keine Frau und nicht einmal eine Bestie jemals erleiden sollte.

Sie wusste, wie es war, benutzt zu werden, und sie würde das nie wieder zulassen. Nie wieder. Weder in dieser noch in der nächsten Welt.

Sie hatte so viel überlebt, was sie eigentlich hätte zerstören müssen. Vergewaltigung. Isolation. Gefangenschaft. Hungersnot. Krankheiten. Dehydrierung.

Und trotz alledem war sie hier und kletterte. Sie stieg auf, denn niemand konnte ihr das abnehmen. Sie war für ihre Schwester ins dunkle Reich gegangen, aus Liebe und wegen der Schuldgefühle. Sie war hierhergekommen, um sich selbst etwas zu beweisen, als ob ihr Leben davon abhinge, was sie für andere tun könnte. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Risk sorgte sich so sehr um die, die sie liebte. Sie kümmerte sich um sie und litt mit ihnen, und irgendwann fühlten sie dasselbe. Risk fühlte einfach zu viel.

Aber die Kraft, zu lieben, trotz allem, was man ihr angetan hatte. Die Fähigkeit, an der Hoffnung festzuhalten, an dem festzuhalten, was sie wollte – die Entscheidung, durchzuhalten und es tatsächlich zu schaffen –, die war zwar nicht der Grund, warum sie hierhergekommen war, aber sie verdeutlichte ihr dennoch die Wahrheit.

Risk erreichte das obere Ende der Treppe und dieses Mal hielt sie nicht an, um nach Luft zu schnappen. Sie drehte sich nicht um, keuchte nicht und hielt nicht inne.

»Hat sich deine Antwort geändert?«, fragte Mazzulah. Die Gottheit war in ihrer weiblichen Form, mit dem Rücken zu Risk, dem Blutmond zugewandt.

»Ja und nein«, antwortete Risk und stellte sich aus eigenem Antrieb neben sie.

»Oh?« Mazzulah legte den Kopf schief und drehte den Kopf. Goldene Augen richteten sich auf Risks Gesicht.

»Als ich hierherkam, dachte ich, ich laufe auf etwas zu, aber stattdessen lief ich davor weg. Die Welt hat mich niedergeschlagen und dann verlangt, dass ich mich entschuldige … und das habe ich getan. So lange habe ich mich dadurch definiert, wie andere mich sahen. Zuerst die N’skari, dann Quinn und ihr Haus. Und jetzt du …« Mazzulah kommentierte das nicht, sondern ließ sie reden. Auf der Schulter des Gottes hockte Alpis und beobachtete sie mit denselben goldenen Augen. »Ich bin hierhergekommen, weil ich mir selbst beweisen wollte, dass ich nicht nutzlos bin. Dass ich die Person retten kann, die mir alles bedeutet – und das tut sie wirklich. Ich liebe meine Schwester mehr als alle anderen, sogar mehr als mich selbst. Das habe ich bewiesen, aber das war nicht genug.«

»Was war nicht genug?«, fragte die Göttin leise, mit einem eindringlichen Ton in der Stimme. Der Wahnsinn war nie weit weg, aber wenn man mit ihm tanzte, war er vielleicht auch nicht so unwillkommen.

»Sie zu retten. Ich weiß, dass ich nicht nutzlos bin, und ich hasse mich dafür, dass ich das jemals gedacht habe. Ich hasse mich selbst, weil mich diese dummen Gedanken der Unzulänglichkeit unterdrücken. Ich hasse mich, weil ich mehr vom Leben will, als Quinns Fußspuren hinterherzujagen und vor der Welt davonzulaufen. Sie ist eine wunderschöne, brillante, schreckliche Person. Aber ich bin nicht sie – ich bin ich, und ich will das ohne Konflikte akzeptieren. Ich will aufsteigen, aber für mich – nicht für sie. Ich will die Person kennenlernen, die ich schon immer sein wollte …«

Mazzulah lächelte, eine Geste, die sowohl erfreut und amüsiert als auch mehr als nur ein bisschen grausam wirkte. »Du hast gelernt«, sagte sie. »Gut. Jetzt kann das richtige Training beginnen.«

Risks Gesicht wurde blass. »Das richtige Training?«

»Mmm«, brummte Mazzulah als Antwort. Sie winkte mit der Hand und ihre Obsidian-Krallen reflektierten den roten Schimmer des Mondes. Die Plattform verschwand. Die heulenden Winde wurden zu dem Schrei einer Bestie in der Ferne. Die Ränder ihres zerrissenen Hemdes bewegten sich in der sanfteren, aber kälteren Brise.

Anstelle von drohenden Treppen oder schwarzem Sand war der Boden unter ihr ein so blaues Gras, dass es schwarz erschien. Bäume mit dunklem Holz, purpurroten Blättern und riesigen violettfarbenen Blumen umgaben sie.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Risk und drehte sich im Kreis, um alles zu betrachten, war sich aber nicht sicher, wohin sie schauen sollte.

»Das dunkle Reich«, sagte Mazzulah und hob ihre Hand zu einer der Blumen. Ein goldener Käfer mit Flügeln fiel herab. Die Göttin musterte das Wesen, ihr Gesicht nicht ganz nachdenklich, aber doch bedächtig.

»Wo im dunklen Reich?«, fragte Risk.

»Im vergessenen Wald«, sagte die Gottheit, dann aß sie den Käfer.

Risk zuckte zusammen. Eine goldene Flüssigkeit tropfte über Mazzulahs dunkle Lippenkonturen, als sie grausam grinste.

»Warum nennt man ihn vergessen?«

»Weil diejenigen, die schwach sind und versuchen, ihren Mastern zu entkommen, hierher fliehen, in dem Glauben, dass sie überleben können. Aber der Wald ist gefährlich, selbst für die Toten.« Ein Schauer durchlief sie, als Mazzulah sprach. »Dieser Teil des dunklen Reiches ist die Quelle allen Lebens und allen Todes. Er ist die Brücke zwischen allen Welten. Monster, die schlimmer sind als meine Raksasa, treiben sich hier herum, und niemand, der hineingeht, kommt wieder heraus. Er wird der vergessene Wald genannt, denn genau das bist du, wenn du ihn betrittst.«

»Was machen wir hier?«, fragte Risk langsam. Das Grauen machte sich in ihrem Bauch breit. Sie ahnte schon, worauf das Gespräch hinauslaufen würde, und Mazzulahs spöttisches Lächeln tröstete sie nicht gerade.

»Alle Götter werden in diesem Wald geboren. Hier habe ich meinen Vertrauten gefunden. Der Grund, warum ich der König der Götter wurde. Ich konnte uns hinausführen, und von da an haben wir die Welten gefunden, eine nach der anderen, und haben sie erobert.« Mazzulah hob ihre Hand, und ein Vogel mit schattenhaften Flügeln fiel vom Himmel. Alpis. »Auch du wirst hier deinen Vertrauten finden.«

»Aber …« Risk rang nach Worten. »Ich dachte … ich dachte, Alpis könnte meiner sein.«

Die Göttin lachte leise. »Alpis ist mein Begleiter, seit die Zeit existiert. Ich habe ihn zu dir und Quinn geschickt. Um euch hierherzuführen. Er ist nicht der Richtige für dich.«

»Woher weißt du, dass mein Vertrauter hier ist?«, fragte Risk mit verengten Augen. Ihr Herz klopfte wie wild bei der Vorstellung, in einem Wald, in einem Land, in dem sie nicht sterben konnte, gefangen zu sein.

Mazzulah zuckte mit den Schultern. »Du bist meine Erbin.«

Dann verschwand die Göttin in einer Explosion aus schwarzen Federn, und Risk war wieder allein.

Ihr Atem raste. Ihre Magie drängte an die Oberfläche und reagierte auf Risks unbeständige Gefühle. Krallen stachen in ihre Handflächen. Weiße Luft wehte vor ihrem Gesicht, als der Mond seinen Abstieg begann.

Sie schaute sich nach allen Seiten um, aber alles, was sie sah, war Wald, egal, in welche Richtung sie sich drehte.

Ein frustriertes Knurren stieg in ihr auf und sie unterdrückte es mit aller Kraft und erinnerte sich an ihre Lektionen. Sie waren kurz gewesen, aber nachhaltig. Wenn sowohl Risk als auch die Magie wütend waren, passierten schlimme Dinge. Sie nährten einander und machten sie zu dem Schlimmsten, was sie sein konnte.

Risk arbeitete daran, ihre Atmung und ihr unregelmäßiges Herz zu kontrollieren.

Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu sein und den Wald um sich herum zu spüren. Langsam aber sicher verband sie sich mit den Kreaturen dort. Sie folgte ihren Pfaden, die sich immer weiter von ihrem Standort entfernten, und erweiterte ihr Sichtfeld – bis Risk nicht mehr in Panik war, weil sie die Kontrolle hatte.

Mazzulah hatte gesagt, sie müsste ihren Vertrauten finden. Die Gottheit hatte ihr nicht gesagt, wie sie hier herauskommen sollte, also lag es an ihr, einen Weg zu finden.

Dies war eine Prüfung wie jede andere.

Eine, bei der Risk nicht versagen durfte.

Sie war ihr ganzes Leben lang schwach gewesen. Sie hatte sich von den Menschen einreden lassen, sie wäre schwach, aber Risk kannte die Wahrheit. Sie war stark. Stark genug, um sich ihre Macht zurückzuholen.

Stark genug, um den Wald zu überleben.

Stark genug, um ihren Vertrauten zu finden und den Aufstieg anzutreten.


Chapter 23

Düstere Briefe über Schwefelwinde


»Das Problem mit den Lügen ist, dass egal, wie viele wir erzählen, die Wahrheit wie die Vergangenheit ist – sie wird uns immer einholen.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des wahnsinnigen Königs von Norcasta

Irgendetwas war schiefgelaufen.

Schrecklich. Entsetzlich. Schief.

Draeven wusste nur nicht, was. Jede Nacht schlief er und versuchte, Quinn zu erreichen, um zu erfahren, was passiert war. Und jede Nacht scheiterte er.

Allein die Tatsache, dass sie sich nicht bei ihm meldete und der Basilisk sich nicht dazu herabließ, seine Fragen zu beantworten, reichte aus.

Was auch immer es war, er hoffte, dass es ihre Reise nach Dumas nicht beeinträchtigen würde. Sie waren einige Nächte zuvor im Herrenhaus von Shallowyn angekommen, wo Lazarus in seinen Gemächern verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen oder gehört worden war – abgesehen von den Bestien, die nun ganz offen durch die Hallen wanderten.

Der Kuras und das Gespenst waren seine ständigen Wächter, und der Feuerdrache und der Windwyvern beherrschten den Himmel über ihm. Die Elementarwesen brachten die Kälte eines verirrten Windes aus einem Winter, der noch nicht über sie gekommen war, und sie töteten jedes Wesen, das es wagte, sich dem Herrenhaus zu nähern, wenn es nicht ein treuer Freund war.

Auf dem Boden streifte sein Blutlöwe umher und erbeutete jedes Tier, das die großen Vögel mit ihren tödlichen Federn erlegten. Er schleppte ihre Kadaver zurück, um sie mit den anderen Bestien zu teilen, und dann war es an Draeven und seinen Männern, alles aufzuräumen.

Ihm drehte sich der Magen um, als er an die letzte Kreatur dachte, die sie nach Hause gebracht und verspeist hatten. Zwei Rehkitze. Es war nicht die Füllung, die ihn beunruhigte. Es waren die Überreste.

Diese Bestien jagten mit einer Brutalität, die nicht-magische Kreaturen nicht überleben konnten.

Es gab nur eine Kreatur, von der er wusste, dass Lazarus sie besaß, die noch nicht in Erscheinung getreten war.

Der Troll.

Draeven musste nicht nachdenken, um zu erraten, warum das so war. Von all seinen Kreaturen war es genau diese, die Quinn getötet hatte. Draeven fragte sich, ob Lazarus ihn als eine Art masochistische Strafe für das, was die Seele getan hatte, in seiner Nähe hielt. Er war aber klug genug, nicht zu fragen.

Zwei Klopfzeichen an seiner Tür ließen Draeven innehalten. Er ließ seine Hand von den Vorhängen fallen, die er zurückgehalten hatte, um die Wyvern am Himmel zu beobachten. Er dachte darüber nach, was sie heute töten würden und ob er einige der Wachen gut genug bezahlen könnte, damit sie es ohne ihn entsorgen würden.

»Herein!«, rief Draeven.

Der Türknauf drehte sich, und die Scharniere quietschten, als die Tür aufschwang.

»Wir haben Nachricht aus Ilvas erhalten«, sagte Dominicus. Draeven drehte sich um und sah in sein Gesicht, das noch ernster war als sonst. »Die Königin ist tot.«

Draeven erstarrte.

Diese schreckliche Sache, von der er wusste, dass sie passiert war, von der er aber niemandem etwas erzählt hatte … das musste es sein. Das bedeutete, dass Quinn bei Imogen gewesen sein musste.

»Und Axe?«, fragte Draeven.

»Es heißt, sie hat den Angreifer getötet, aber sie kommt mit dem Tod ihrer Mutter nicht gut zurecht. Es gab einige Gebote für ihren Thron …« sagte Dominicus.

»Und?«, drängte Draeven.

»Petra Stoneskin hat sich um alles gekümmert. Die Leichenverbrennung hat bereits stattgefunden, und wenn der Brief, den Lorraine erhalten hat, immer noch korrekt ist, war die Krönung von Axe heute Morgen. Sie sollte innerhalb einer Woche hier sein.«

Draeven atmete schwer aus. »Weißt du schon, was der Grund für den Angriff war?«

»Ein Attentäter«, sagte Dominicus. »Aber außer Axe hat ihn niemand gesehen, und sie will sich nicht dazu äußern.«

Draeven nickte. »Hat sie Petra als Hand behalten?«

»Nach dem, was Petra uns erzählt hat, ja.«

»Gut«, sagte Draeven. Er fühlte mit dem jungen Mädchen, das seine Mutter verloren hatte, und war dankbar, dass sie genug Verstand hatte, um das nützlichste Gut für sie beide zu bewahren. »Petra hat einen starken Verstand und ist loyal. Sie wird sie gut unterrichten.«

»Da ist noch mehr«, sagte Dominicus und schloss die Tür hinter sich. Es war aufschlussreich, dass er das nicht schon früher getan hatte. »An der ilvanischen Küste werden Leichen angespült. Berichten zufolge tragen sie trienische Farben. Ist sie das?«

»Ich würde es vermuten«, sagte Draeven leise. »Sie sagte, sie hätte etwas zu erledigen, aber in ihrer üblichen Art hat sie es versäumt, mir zu sagen, was genau es ist.«

»Das ist nicht alles, was an der Küste angespült wird«, sagte Dominicus. »Teile von Schiffen. Fässer mit Schießpulver. In dem Brief stand, dass halb Ilvas in Rauch gehüllt sei und der Duft von Schwefel in den Winden wehe. Wenn ich es nicht besser wüsste …« Er ließ seine Stimme ausklingen und wartete darauf, dass Draeven seinen Satz beendete.

»Wenn überall an der Küste Leichen angespült werden, ist das nicht nur ein Schiff. Das muss eine Flotte sein. Ich vermute, dass sie mit N’skara so umgegangen ist, wie sie mit allem und jedem umgeht, der sie verrät.« Draeven senkte seinen Blick auf den Brief, den sie ihm im Traum gegeben hatte. Der Brief, in dem sie ihm sagte, er sollte den Krieg vorbereiten.

»Ich habe es nicht geschafft, Späher oder Spione nach N’skara zu schicken. Sie waren nicht in der Lage, die Grenzen zu überschreiten, obwohl das Bündnis besteht. Vor einigen Tagen ist einer meiner Männer an den üblichen Kontrollpunkten vorbeigekommen. Ich bin gespannt, was er findet.«

»Meine Vermutung?«, fragte Draeven, hob Quinns Brief hoch und hielt das Ende an die Flamme einer Kerze, wie er es schon vor einer Woche hätte tun sollen. »Nichts. Sie hat es wahrscheinlich vernichtet.«

»Das ist auch mein Verdacht«, sagte Dominicus und beobachtete den brennenden Brief. Draeven wartete, bis die Flammen in der Nähe seiner Fingerspitzen waren, bevor er ihn auslöschte und dann auf die Aschereste stampfte. »Hast du irgendetwas über ihre Rückkehr gehört?«

Draußen verstummten die Winde der Wyvern. Draeven bemerkte es nur, weil er sich so sehr an das Heulen und Schreien gewöhnt hatte, dass es ohne sie still war. Zu still. Der Kuras heulte los.

Er spürte, dass sich etwas näherte.

Er und Dominicus tauschten einen Blick aus.

»Axe wird frühestens in einer Woche hier sein, wenn ihre Krönung heute war«, sagte Draeven.

Dominicus’ Augen verengten sich. Er drehte sich um, stieß die Tür auf und lief den Flur entlang, mit Draeven an den Fersen.

Ist es möglich, dass es noch einen Attentäter gibt?, dachte Draeven. Einen, der es auf Lazarus abgesehen hat …

Lorraine trat vor ihnen in den Gang, aber sie schaute weder Draeven noch Dominicus an. Sie folgte dem Basilisken, der über den Marmorboden in Richtung Eingang schlitterte.

Draevens Brustkorb verkrampfte und entspannte sich gleichzeitig.

Es gab nur zwei Dinge, die die Schlange jetzt aus ihrem Versteck locken konnten.

Entweder waren sie in großer Gefahr … oder Quinn war angekommen.


Chapter 24

Saevyana


»Liebe ist ebenso schön wie schrecklich. Sie bringt das Beste und das Schlimmste in uns allen zum Vorschein.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der wahnsinnige König von Norcasta

Mitternächtliches Unkraut. Feuchte Blütenblätter. Frischer Frost.

Der Duft ihrer Magie überwältigte ihn. Er hatte schon vorher Spuren davon gerochen. Er spürte sie in den dunklen Nischen seines Geistes. Zu dem Zeitpunkt ignorierte er den Ruf, aber dieses Mal war es zu viel für ihn.

Der Windwyvern war der Erste, der sie außerhalb von ihm wahrnahm. Die Kreatur nahm es zur Kenntnis und hörte auf, die eisigen Böen auf Shallowyn niederprasseln zu lassen. In seinen Augen sah er einen Kopf mit lavendelfarbenem Haar, der auf dem Rücken eines Wagens saß.

Als Nächstes nahm der Feuerdrache Notiz. Einmal, vor nicht allzu langer Zeit, hatte sie mit seiner Feder Lazarus’ Namen in ihre Haut geschrieben. Es brauchte nur einen Blick auf seine Hand, um zu wissen, dass der Vertrag gebrochen war, aber das Tier erkannte sie trotzdem. Es erinnerte sich an den Geschmack ihres Blutes.

Der Blutlöwe folgte ihnen aus den Bäumen. Aus den Gedanken der Kreatur wusste Lazarus, dass es ihr Gesicht war. Sie blickte in den Wald und schien ihn trotz des Blätterwerks zu sehen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.

Die anderen beobachteten, wie Lazarus aus seinen Gemächern stürmte und den Flur hinunterlief. Er trug nur eine Lederhose und ein Leinenhemd, das an der Stelle, an der er es aufgeknöpft hatte, an seinem Körper herunterhing. Die Türen schepperten, als sie gegen die Wände schlugen, aber er kümmerte sich weder um sie noch um die Vasallen um ihn herum.

Der Duft der dunklen Magie rief nach ihm, er verhöhnte ihn, er wollte ihn vernichten.

Er musste die Magie haben.

Er musste Quinn haben.

Lazarus stieß die Eingangstür auf und blieb auf der Türschwelle stehen, während sie die Treppe hinaufkam. Er blinzelte und war sich nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Er wusste, dass er es nicht sollte.

Aber ihr Haar … es war derselbe Lavendelton, den sie hatte, bevor sie ihn verlassen hatte.

Ihre Augen waren genauso grausam, obwohl sie älter zu sein schien, auch wenn sie nicht gealtert wirkte.

Ihre Schultern waren stark. Stolz. Sie trug sich selbstbewusst, als sie die Stufen hinaufstieg, und ihn unentschuldigend anschaute, als sie oben ankam.

Lazarus machte einen Schritt nach vorn, seine Lippen trennten sich.

Wie ist das möglich?, dachte er.

Die kurze Antwort war, dass es nicht möglich war.

Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser, der ihm über den Kopf geschüttet wurde. Lazarus hielt in seinem Vormarsch inne. Quinn legte den Kopf schief, und das sah ihr so ähnlich …

Lazarus hätte beinahe die Kontrolle verloren.

»Ich wusste, dass Nero grausam ist«, sagte er. »Aber mir war nicht klar, dass er zu so etwas fähig ist.«

Der Dämon, der ihre Haut trug, verengte seine kristallinen Augen. Eine perfekte Übereinstimmung.

Wenn es nicht so unmöglich wäre, könnte er sich fragen, ob sie es wirklich war.

Aber das war sie nicht. Das konnte nicht sein.

»Das liegt daran, dass er es nicht ist«, sagte sie, und ihre Stimme hatte den gleichen bissigen Ton wie im Leben. »Ich bin aus eigenem Willen hier, und aus dem eines Gottes.«

Eines Gottes, dachte er. Hatte Neros Bote ihn nicht einen Gott unter den Menschen genannt?

Lazarus lachte, aber es war nicht freundlich. Auch nicht fröhlich. Und auch nicht gesund.

»Du bist eine so gute Imitation, dass ich fast versucht bin, dich zu behalten«, sagte er leise.

Der Blutlöwe ging hinter ihr die Stufen hinauf, vorbei an den Leuten, mit denen sie gekommen war. Die Wyvern landeten auf beiden Seiten von ihr. Sie schienen alle neugierig, wenn nicht sogar zurückhaltend. Sie konnten nicht so wie er hinter die Maske blicken. Sie dachten mit der Intelligenz eines Tieres, und für sie war dies ihre Gefährtin.

Sie roch genauso. Sie sah genauso aus. Sie starrte sie furchtlos an.

Aber er wusste es besser. Niemand kommt vom Tod zurück, nicht einmal Quinn.

Er schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus.

Seine Finger schlossen sich um ihre Kehle. Die Maruda vor ihm bewegte sich nicht. Sie stand einfach nur da und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch.

Kälte brannte auf seiner Haut. Sie war kälter als je zuvor, und er mochte den Schmerz, als er anfing, immer fester zuzudrücken.

»Du bist nicht sie«, sagte Lazarus und versuchte, sich selbst zu überzeugen.

»Kannst du wirklich nicht mehr über deinen eigenen Wahnsinn hinwegsehen?«, fragte die Frau. »Bist du wirklich so schwach?«

Ein Schock durchfuhr ihn. Lazarus hielt inne. Sein Daumen streichelte die Vertiefung in ihrer Kehle.

Könnte es sein …?

Lazarus beugte sich vor und atmete ihren Duft ein. Er konnte sich nicht davon abhalten, mit seinen Lippen an ihrem Kiefer entlangzufahren und an ihrer Schläfe innezuhalten.

Götter, sie roch richtig.

»Vielleicht hast du sie getäuscht«, flüsterte er. »Aber mich nicht.«

Er schloss seine Hand, aber anstatt ihre Kehle zu zerquetschen, wie er es vorhatte, blieb nur schwarze Magie zurück. Eine erdrückende Angst überkam ihn und zwang ihn in die Knie. Schwarze Ranken, winzig und dünn, bewegten sich durch die Luft wie ein dunkler Nebel, den er berühren, aber nicht verletzen konnte.

Der Nebel löste sich auf, und eine Hand griff von hinten in sein Haar und zerrte daran.

Er spürte, wie ihre Vorderseite gegen seinen Rücken drückte und ihr Kopf sich über seine Schulter nach vorn neigte.

»Tiere sind weiser als Menschen. Tiere wissen, wann sie es mit einem größeren Monster zu tun haben als sie selbst, und sie lassen sich von ihrer Selbstüberschätzung nicht beirren. Deshalb haben mich die Pferde immer gefürchtet.«

Ein weiteres Rinnsal des Zweifels berührte ihn …

Nero war gut, aber nicht so gut.

»Sei kein Narr. So schwer es auch zu glauben ist, ich bin zurück. Frag Lord Sonnenschein, er steht am Eingang. Lorraine hat sich um Neiss gekümmert. Sogar Dominicus hat den Brief gesehen, den ich durch Draevens Träume geschickt habe. Die Seelen können nicht wahnsinnig werden, wie du es bist. Sie sind bereits tot. Vertraue ihnen!«

Er wehrte sich gegen ihren Griff, und sie ließ ihn los.

Lazarus richtete sich auf und drehte sich um. Hinter ihr standen Draeven, Lorraine und Dominicus in der Tür. Nur Draevens Gesicht war von Schuldgefühlen gezeichnet, und da wusste er … dass sie nicht gelogen hatte.

Lazarus schaute von ihnen zu ihr zurück und nahm sie erneut in Augenschein. Er wusste nicht, was er fühlen sollte. Verrat, weil sie nicht zu ihm gekommen war? Erleichterung, die so groß war, dass er das Gefühl hatte, endlich wieder atmen zu können? Wut, weil er es überhaupt erst zugelassen hatte?

Oder Besitzanspruch, weil sie gerade nackt vor ihnen allen stand.

Zorn vernebelte seinen Blick, denn die beiden letzteren gewannen.

Schritte kamen hinter ihm angelaufen. Er drehte sich um und bemerkte, dass Quinns Gesicht ausdruckslos geworden war, als er das tat.

Ein kleiner Junge mit silbernem Haar und eisblauen Augen rannte die Treppe hinauf.

Lazarus runzelte die Stirn und registrierte die N’skari-Worte, die das Kind sagte, nicht.

Allerdings nahm er Quinns strenge Antwort zur Kenntnis.

»Wem gehört er?«, fragte Lazarus und drehte sich um. Seine dunklen Augen waren wild. Vorwurfsvoll und wütend.

»Da musst du schon etwas genauer sein«, sagte Quinn und wechselte zurück ins Norcastanische. Der Junge ging um die Tiere herum und stellte sich neben sie, ohne sich von ihrer Nacktheit beeindrucken zu lassen.

»Du bist gestorben und hast irgendwie – auf irgendeine Weise – mit einem N’skari-Kind den Weg zurück gefunden. Wer. Ist. Die. Mutter. Des. Jungen?«

Quinn blinzelte, als ihr das Verständnis dämmerte.

»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte abweisend mit den Schultern. »Er ist ein Waise, den ich auf meinem Weg aufgelesen habe.«

Lazarus warf einen Blick zwischen dem Jungen, der ihre Hand ergriff, und Quinn hin und her. Hinter ihnen schlängelte sich eine lilafarbene Schlange hoch und versank unter Quinns nackter Wade. Ihr Körper schlängelte sich um ihr Bein, unter der Haut.

Falls Lazarus noch nicht überzeugt gewesen wäre, dann wäre er es jetzt.

Es war wahr. So unmöglich es auch sein mochte, sie war zurückgekommen.

Lazarus konnte nicht verarbeiten, was er darüber dachte, geschweige denn, was er fühlte. Er wusste nur eines: Saevyana war zu ihm zurückgekehrt.

Und er wollte sie für sich allein haben.

Lazarus ging auf sie zu und stellte sich genau vor sie hin.

Er hob seine Finger an ihre Wange. Eis durchfuhr ihn. Sie zitterte unter seiner Berührung. Er legte einen rauen Finger unter ihr Kinn, um es anzuheben, und sagte: »Komm mit mir! Sofort!«

Lazarus trat um sie herum und packte dabei ihr Handgelenk, denn er war nicht bereit, sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

Er schritt auf die Eingangstür zu und seine Vasallen traten zur Seite, die Köpfe gesenkt, aus Scham, wie er hoffte. Ihr Handeln würde Konsequenzen nach sich ziehen. Später.

»Lass den Jungen bei ihnen!«, schnauzte er.

Quinn murmelte etwas auf N’skaranisch, und der Klang ihrer Stimme brachte sein Blut in Wallung. Wut schoss durch ihn hindurch. Er war eifersüchtig, dass sie sich überhaupt mit dem Kind beschäftigte, wo er doch direkt vor ihr stand.

Die leise Stimme, mit der der Junge antwortete, ließ Lazarus knurren und fester zupacken.

»Lorraine, nimm ihn und lass niemand anderen in seine Nähe.«

Wäre Lazarus nicht mit der Tatsache konfrontiert, dass seine grausame Frau, seine Angstwandlerin, seine rechte Hand zurückgekehrt war, hätte er vielleicht darüber nachgedacht. Überlegt, warum Quinn es so formuliert hatte.

So aber war es Lazarus egal.

Er zerrte sie den Flur hinunter und in seinen Flügel des Anwesens. Sie atmete leise neben ihm. Schwach sogar. Ihre Schritte waren lautlos wie immer. Ihre Augen verengten sich.

Sie betraten seine Gemächer und die Tür schlug hinter ihnen zu.

Lazarus blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz um, um sie anzusehen.

Er wollte sie anschreien, wütend sein, die Dinge sagen, die er hätte sagen sollen, und wieder auf die Knie fallen – dieses Mal, um sie anzubeten. Aber er tat nichts von alledem.

Lazarus hob eine Hand in ihr Haar und vergrub seine Finger in den seidigen Strähnen. Er zog sie zu sich heran, und ihre Körper prallten aufeinander. Ihre Münder kämpften um die Vorherrschaft, aber Lazarus gewann diesen Kampf.

Manche Menschen küssten sich, als würden sie sterben, aber das war nichts im Vergleich dazu, die Frau zu küssen, die dir das Leben zurückgegeben hatte. Lazarus löste seinen Griff um ihr Handgelenk und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Er wanderte über ihren Hintern. Dort packte er sie und nahm sich eine Handvoll, seine Nägel bohrten sich in ihre zarte Haut, als er sie hochhob.

Quinn krallte ihre Hände in sein Haar. Ihre Lippen kämpften gegen ihn, während sie ihren Körper gegen seinen presste.

Lazarus führt sie in Richtung Schlafzimmer. Ihr Rücken knallte unsanft gegen die geschlossene Tür, und Quinn keuchte auf. Er zog sich gerade so weit zurück, dass er mit seinen Lippen an ihrer Kehle entlangfahren konnte. Die Hand in ihrem Haar wurde fester, als er ihren Kopf zur Seite riss und tief einatmete.

»Hast du nur vor, mich zu beschnuppern oder wirst du mich ficken?«, forderte Quinn.

Er knabberte an der Stelle, wo sich ihr Hals und ihre Schulter trafen, und sie stöhnte auf.

»Du bist gestorben«, knurrte Lazarus gegen ihre Haut und saugte an ihrem Schlüsselbein.

»Ich bin zurückgekommen«, hauchte sie. Er knurrte erneut.

»Du kannst von Glück reden, wenn ich dich jemals wieder aus den Augen lasse«, sagte er heiser und zog sich zurück, um die Tür zu öffnen.

Lazarus schloss sie nicht, als er auf das Bett zuging.

Es war zerknittert, weil er seit der Ankunft kaum geschlafen hatte, aber intakt.

Lazarus löste seine Hand aus ihrem Haar und warf sie regelrecht vor ihm nieder.

Quinn setzte sich auf, griff nach den Schnüren und seiner Hose und murmelte: »Du kannst mich nicht kontrollieren, selbst wenn du wolltest.«

Ungeduldig wie immer zog sie einmal daran und die Schnüre rissen, dann lösten sie sich. Seine Länge kam frei, dick und schwer.

Quinn ging auf alle viere und umklammerte seinen nackten Schaft mit einem festen Griff. Lazarus konnte sich nur noch an den hölzernen Bettpfosten zu beiden Seiten des Bettes festhalten, als sie den Kopf in ihren Mund nahm. Speichel benetzte ihn und die Kälte, die er spürte, wich der Wärme ihres Mundes, als sie ihn fest umschloss.

Lazarus stöhnte auf und stieß nach vorn.

Eisblaue Augen blickten zu ihm auf, als er in ihren Hals eindrang. Sie würgte, nutzte die Feuchtigkeit, um ihn noch mehr zu verschlingen, und pumpte ihn mit ihrer Faust.

Er packte sie an ihrem Haar und riss sie von sich, sein Schaft pochte vor Verlangen.

Er musste sie haben. Was auch immer er sonst noch zu sagen hatte, es konnte warten. Sein Verlangen nach dieser schrecklichen Frau konnte es nicht. Quinn bearbeitete ihn weiter mit ihrer geschlossenen Faust und Lazarus sagte: »Nimm deine Hand von mir!«

»Zwing mich!«, forderte sie.

Lazarus griff nach unten und packte ihre beiden Handgelenke. Er hob sie über ihren Kopf, während er zu ihr aufs Bett stieg. Seine Beine spreizten ihre Hüften und er drückte ihren Körper nach hinten. Ihr Rücken berührte die Matratze, und Lazarus senkte sein Gesicht auf die Wölbung zwischen ihren Brüsten.

Quinn krümmte sich nach oben. Er änderte seinen Griff, um ihre Handgelenke in einer Faust zu fixieren, und senkte die andere Hand zwischen sie, um ihre Brust zu ergreifen und nach oben zu drücken. Lazarus nahm ihre Brustwarze zwischen seine Zähne und biss sanft zu, bevor er an ihr saugte.

Quinn bäumte sich unter ihm auf. Ihre Lustgeräusche trieben ihn in eine neue Art des Wahnsinns.

Lazarus ließ ihre Brustwarze los und wiederholte die Aktion mit der anderen. Er wechselte zwischen beiden Brüsten hin und her und versuchte, sie in die Vergessenheit zu treiben.

»Ich werde dich nicht ficken«, sagte Lazarus, nachdem er ihre Brust mit einem lauten Plopp-Geräusch freigegeben hatte. Die blassrosa Haut erblühte für ihn jetzt in einem tiefen Rot.

»Oh?«

»Ich werde nicht mit dir schlafen«, fuhr er fort und ignorierte sie.

Lazarus griff zwischen sie und fuhr mit zwei Fingern durch ihre Nässe.

»Ich werde dich besitzen«, sagte Lazarus mit einem heiseren Ton. Er bereitete sich darauf vor, genau das zu tun.

Bevor er in sie eindringen konnte, verschwand sie unter ihm in einer schwarzen Rauchwolke. Er war sich nicht sicher, ob er diesen neuen Trick von ihr mochte, als er die Essenz ihrer Angst einatmete und noch härter wurde.

»Nichts besitzt mich, Lazarus. Nicht du. Nicht die Götter. Nichts. Ich bin zurückgekommen, weil ich es so wollte. Ich habe dich gewählt.« Lazarus drehte sich auf dem Bett um und betrachtete die lavendelhaarige Frau, die nackt dastand und die Hände auf ihre blassen Hüften stützte.

Das war wirklich Quinn.

Seine Quinn.

»Ich muss dich nicht kennzeichnen, um dich zu besitzen«, sagte er und schob sich vom Bett auf seine nackten Füße. Lazarus überragte sie, obwohl sie eine große Frau war.

»Ich muss dich nicht vertraglich binden«, fuhr er fort und strich mit einem Finger über ihre nackte Schulter. Lazarus griff nach ihr, und dieses Mal löste sie sich nicht in Luft auf. Stattdessen ließ sie zu, dass er ihre Hüften ergriff und sie hochhob. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und griff nach seiner Länge zwischen ihnen, wobei sie ihn an ihrer Öffnung ausrichtete.

»Ich brauche keine Worte, Quinn. Du bist aus freien Stücken zurückgekommen.«

Lazarus stieß einmal zu und versenkte sich bis zum Anschlag in ihr. Quinns Körper bebte gegen ihn. Sie stieß ihre Fersen in ihn, während sie ihren Kopf in Ekstase zurückwarf.

Quinns Hüften bewegten sich und versuchten, die Reibung zu verstärken. Lazarus hielt sie fest und genoss das Gefühl, dass sie ihn wieder einmal umhüllte. Er hätte nie gedacht, dass er das noch einmal erleben würde. Dass er sie noch einmal haben würde.

»Fick mich einfach!«, keuchte Quinn. »Du kannst den Boden, auf dem ich gehe, später anbeten.«

Lazarus trat einen Schritt zurück, bis seine Beine das Bett berührten. Er setzte sich auf die Kante und erlaubte Quinns Beinen, gespreizt auf ihm zu sitzen.

Er ließ eine Hüfte los und fuhr mit seiner Hand über die leichte Wölbung ihres Bauches. Er umfasste ihre Brust und zwickte ihre Brustwarze. Ein Stöhnen entwich ihr, als sie beide Hände auf seine Schultern legte und sein dünnes Leinenhemd in zwei Teile riss.

Ihre Brüste wippten, während sie sich auf seinem Schaft hoch- und herunterbewegte. Ihr enges Inneres umklammerte ihn. Lazarus konnte nicht anders, als seine Hand von ihren Brüsten zu ihrem Hals zu bewegen. Er hielt sie dort fest, zuerst ganz leicht, und als ihre Nässe immer mehr von seiner Länge bedeckte, zog er seinen Griff langsam fester.

Lazarus schaute tief in Quinns Augen und fand dort diese Dunkelheit.

Sie liebte, was er mit ihr machte. Sie liebte es, wie er sie fühlen ließ. Und auch wenn sie es nie aussprechen würde – sie liebte ihn. Und er wusste es.

Ihr Herz gehörte ihm, und es war so schwarz und schrumpelig wie sein eigenes, aber er schätzte es mehr als alles andere in allen sieben Königreichen.

»Sag meinen Namen!«, keuchte sie mit einem besitzergreifenden Glanz in den Augen. Ihre Nägel gruben sich in das Fleisch seiner Schultern. Er spürte, wie ihre Oberschenkel bebten. Ihr Körper vibrierte vor unbändigem Verlangen.

»Quinn«, knurrte er und drückte fester zu.

»Ah!«, stöhnte sie. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und Lazarus drehte sie beide um. Er hielt ihre Kehle fest und benutzte seinen anderen Arm, um den Großteil seines Gewichts zu tragen, während er hart in sie stieß. Ihr Innerstes flatterte um ihn herum, bevor es sich fest zusammenzog.

»Saevyana«, stöhnte er und fand seine eigene Erlösung.

Das Vergnügen schoss ihm den Rücken hinunter, als sein Schaft in ihr noch härter wurde. Lazarus stieß seicht zu und entleerte sich in ihrer Wärme. Als der letzte Drang, sie zu erobern, zumindest für den Moment nachließ, rührte sich Lazarus trotzdem nicht. Er senkte seinen Kopf in die Halsbeuge und seufzte.

»Warum war ich der Letzte, der von deiner Rückkehr erfahren hat?«


Chapter 25

Der Preis des Lebens


»Schicksal ist nur ein ignoranterer Ausdruck dafür, von den Göttern manipuliert zu werden.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn reagierte nicht. Sie hatte gewusst, dass es kommen würde. Die Frage war nur, ob bevor oder nachdem sie sich ineinander verloren hatten.

Sie spürte, wie Flüssigkeit an ihren Schenkeln hinunterlief, als Lazarus sich nach oben lehnte und auf seine Unterarme stützte. Er hatte sich noch nicht bewegt, und die Nähe war sowohl berauschend als auch zu viel.

Quinns Erinnerung hatte ihr Unrecht getan. Das Feuer, das sie spürte, der Rausch, das Verlangen … es war mehr, als sie in Erinnerung hatte. Die Gedanken an Wärme waren nur eine entfernte Illusion von der Wirklichkeit.

Ihre Brust hatte sich vom ersten Blick an entspannt, denn trotz allem – dem Schock, der Wut, dem Verrat – hatte sich zwischen ihnen nichts verändert. Wenn überhaupt, dann war es besser, als sie es je erwartet hatte. Aber hier, als er jetzt auf ihr lag und ihr die schwierigsten Fragen stellte, war es fast zu viel.

Seine dunklen Augen fixierten sie. Die Narbe über der linken Seite war deutlicher als je zuvor.

Quinn ließ einen lockeren Atemzug los und streckte ihre Arme hoch über ihren Kopf. Ihre Wirbelsäule krümmte sich, als sie sich nach oben beugte und ihre angenehm schmerzenden Muskeln dehnte.

Sein Blick fiel von ihrem Gesicht auf die Spitzen ihrer Brüste, als ihre Brustwarzen gegen seine Brust stießen und sich verhärteten. Lazarus presste die Lippen zusammen, als wollte er sich davon abhalten, an ihnen zu lecken, denn sie war sicher, dass er das wollte.

»Ich habe dich etwas gefragt, Quinn.«

»Ich überlege gerade, wie ich antworten soll, Eure Hoheit«, antwortete sie in einem ebenso schroffen Tonfall.

»Lass uns mit der Wahrheit anfangen!«, forderte er sie auf.

Quinn löste sich auf, als sie aus der Welt der Lebenden in die Welt des Todes trat. Ihr Körper verwandelte sich einige Meter entfernt in Fleisch. Sie schlenderte zu den Ohrensesseln hinüber und betrachtete das Mobiliar.

»Keine Weingeiste?«, fragte sie und stellte fest, dass keine kristalline Karaffe vorhanden war.

»Du weichst aus«, sagte Lazarus mit einem schweren Atemzug.

»Ich bin neugierig«, schoss sie zurück. »Seit wann trinkst du nicht mehr?«

Er drehte sich um und setzte sich dann auf, und sie spürte seine Augen auf ihrem Rücken, während sie stattdessen auf das lodernde Feuer blickte.

»Seit du gestorben bist«, sagte er, als ob es so einfach wäre. »Ich habe schon genug eigene Dämonen, die mich plagen, und ich wollte mich nicht noch mehr stellen.«

Quinn war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Also tat sie es nicht.

»Du hast es als Letzter erfahren, weil du dich am meisten sorgst«, sagte Quinn leise. »Wenn du gewusst hättest, dass ich noch lebe, wärst du mir bis ans Ende der Welt gefolgt. Das konnte ich nicht zulassen. Du konntest das nicht zulassen. Ich brauchte dich hier, um Krieg zu führen.«

Das Bett knarrte unter seinem Gewicht, als er sich bewegte.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst …«, begann er und hielt inne. Sie hatte recht, das wussten sie beide. »Warum ist es wichtig, ob ich dich oder unsere Feinde jage?«

Das war eine bessere Frage. Eine klügere Frage. Eine, mit der Quinn vorsichtig umgehen musste …

»Man verlässt nicht einfach das dunkle Reich, nicht ohne Mazzulahs Erlaubnis. Das ist auch bei mir nicht anders«, sagte Quinn.

»Was hast du dem dunklen Gott versprochen?«, fragte Lazarus. Sein Wahnsinn schien sich zu lichten, denn er fiel wieder in ihren alten Rhythmus zurück.

Das gefiel Quinn, denn sie brauchten diese Stärke. Er durfte nicht in Trauer verfallen und sich selbst verlieren. Es gab zu viel zu tun.

»Ich habe nur ein Versprechen gegeben. Das andere hat Risk gegeben. Sie ist zur Hälfte Raksasa. Das erlaubte ihr, durch die Tür zu gehen und die Stufen hinaufzusteigen. Sie wollte mich zurückbringen. Mazzulah sagte, wenn sie bis zu ihrem Aufstieg dort bliebe, könnte ich zurückkehren …«

»Und?«, fragte Lazarus. Die Matratze knarrte noch einmal. Seine Schritte stampften über den Steinboden.

Quinn starrte auf die rot flackernden Flammen, als er sich in den Ohrensessel neben ihr setzte. Er lehnte sich zurück, legte die Arme auf die hölzernen Lehnen und verschränkte die Finger ineinander.

»Wir müssen in den Krieg ziehen und gewinnen«, sagte sie. »Die Götter spielen seit Anbeginn der Zeit Spiele, und am liebsten spielen sie mit uns. Sie wählen Erben aus und leiten sie durch diese Welt. Unsichtbare Hände, die wir Schicksal nennen, schieben Dinge beiseite oder legen sie in den Weg.«

»Zu welchem Zweck?«

»Warum spielen wir denn Spiele?«, fragte sie.

Lazarus legte den Kopf schief. »Sie spielen mit uns zum Vergnügen.«

»Teilweise«, sagte sie und ihre Stimme wurde distanziert. »Die Götter befinden sich in einem nicht enden wollenden Machtkampf, und die Spiele, die sie mit uns spielen, entscheiden über den Sieger. Wir ziehen in den Krieg, weil Mazzulah auf diese Weise gewinnt – und damit auch wir.«

»Und wenn wir es nicht tun?«

Quinn sah weg. Dieser eine kleine Aspekt war es, der ihr … Unbehagen bereitete. Und sie wollte ihn nur ungern zugeben.

»Wenn wir verlieren, holt mich Mazzulah zurück und tötet euch alle.«

Sie wollte ihn nicht ansehen, aber sie spürte, wie sich seine Stimmung verdüsterte.

»Warum tötet sie dich nicht auch?«

»Na ja, ich bin ja ohnehin nicht gerade lebendig«, sinnierte Quinn und versuchte, das Gespräch in ruhigere Gewässer zu lenken. Eines, in dem sie sich sicher fühlte, in dem sie sich zurechtfinden würde. »Ich bin gegangen, oder besser gesagt, ich wurde hinausgetragen. Ich existiere jetzt in allen Welten gleichzeitig. Wenn ich wieder sterbe, war’s das.«

»Den Legenden nach ist es bei den Seelenessern genauso«, sagte Lazarus mit trügerisch ruhiger Stimme. Kontrolliert.

»Die Legenden sind wahr«, murmelte sie. »In dem Punkt sind du und ich jetzt gleich.«

»Warum werden wir dann getötet und du kehrst zurück?«

»Weil das Mazzulahs Preis ist«, sagte sie und wich der Antwort immer noch aus. Der Wahrheit, dass der dunkle Gott Gefallen an ihr gefunden hatte. Mehr als nur Gefallen. Sie waren besessen von ihr. Eine Faszination, ähnlich wie seine eigene.

Und obwohl Quinn das nie auslebte, war sie auch nicht gerade zurückhaltend.

Ihr Körper war ihr eigener. Ihr Verstand gehörte ihr. Sie war tot und wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal, dass es eine Chance gab, wieder zurückzukehren.

Quinn hatte keine Versprechungen gemacht. Sie war Lazarus nichts schuldig.

Trotzdem konnte sie sich des Unbehagens nicht erwehren.

Sie liebte es, vor den Augen anderer mit der Gottheit zu spielen. Sie ließ sie mit dem Verlangen nach Berührungen zurück. Aber Mazzulah war eine Gottheit, die schon viel länger Spielchen spielte als sie.

»Was will der Gott des dunklen Reiches von dir?«, fragte er und schien zu ahnen, was sie zu verschweigen versuchte.

»Jeder will das, was er nicht haben kann«, sagte sie schnippisch.

Hände, die fast so heiß waren wie das Feuer, packten ihre Hüften und zogen sie auf seinen Schoß. Ihr Rücken drückte gegen seine Brust. Sein Schaft pochte gegen ihren Hintern.

»Nicht jeder«, sagte er leise und seine Lippen streiften die Vertiefung ihres Ohrs.

Quinn spreizte ihre Beine, sodass seine zwischen den ihren waren. Ihr Atem beschleunigte sich. Dieses Gefühl … diese Hitze, die sie durchflutete … sie wollte nicht, dass es aufhörte.

Das war es, was es bedeutete, am Leben zu sein, und in seinen Armen fühlte sie sich nicht mehr so kalt, als würde das dunkle Reich sie mit sich reißen.

»Hat Mazzulah dich so angefasst?«, fragte er und strich mit einer rauen Handfläche über ihren Bauch und durch die Haare am Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel. Seine Finger glitten zwischen ihre Schamlippen und spielten mit ihr.

»Nein«, hauchte sie.

»Mmm«, brummte er und schob zwei Finger in sie hinein. Seine Handfläche drückte gegen ihren Kitzler, und sie warf ihren Kopf zurück gegen seine Schulter und stöhnte. Ihre Beine öffneten sich wie von selbst. »Und so?«

»Niemals«, keuchte sie.

Lazarus griff mit seiner freien Hand nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht. Seine Lippen berührten ihre, und Quinn erschauderte und wippte auf ihm.

»Was ist damit?« Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Quinns halb verdeckte Augen öffneten sich, und ihr Schweigen verriet die Wahrheit.

Lazarus’ Gesicht verhärtete sich.

Aber er machte ihr keine Vorwürfe. Er schimpfte nicht mit ihr. Er stellte keine haarsträubenden Behauptungen auf. Obwohl er immer versuchte, sie zu kontrollieren, überschritt er diese Grenze nicht so stark, wie sie es befürchtet hatte.

Lazarus zog die Hand zwischen ihren Schenkeln weg und Quinn knurrte. Lazarus knurrte zurück und ließ beide Hände wieder auf ihre Hüften sinken.

»Hände auf meine Knie!«, befahl er.

Quinn war neugierig, wohin das führen würde, und gehorchte.

Er hob sie ein paar Zentimeter an und nur ihre Hände, die sie fest auf den Knien hielt, verhinderten, dass Quinn nach vorn stürzte. Seine Länge berührte ihren Eingang.

Dann sank ihr Körper nach unten.

Quinn keuchte auf, als Lazarus sie in einem Zug ausfüllte.

»Es ist mir egal, was du mit Mazzulah gemacht hast. Du bist jetzt hier. Du gehörst mir«, knurrte er und hob sie noch einmal hoch, um seinen Schaft auf und ab gleiten zu lassen.

»Ich gehöre niemandem«, erwiderte Quinn barsch, als sie in einen Rhythmus kamen. »Und das andere ist die größte Lüge, die es je gab.«

Ihre Haut klatschte aneinander, als Lazarus immer schneller wurde und mit einer Brutalität in sie stieß, die sie eigentlich bestrafen sollte.

»Du hast recht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist mir nicht egal. Ich koche innerlich vor Wut, dass du dich von einem anderen anfassen lässt. Ich bin wütend, dass du Draeven vor mir kontaktiert hast. Ich brenne vor Verlangen, dich an mein Bett zu fesseln und diesen Krieg allein zu gewinnen – damit ich dich nicht verliere.« Seine Stimme wurde heiser, als sich Emotionen in ihr festsetzten, aber es war nichts Süßes oder Freundliches. Es war eine dunkle Besessenheit, die Besitz ergreifen wollte.

»Ich bin bereits tot«, erinnerte Quinn ihn und atmete schwerer.

»Ich weiß. Ich bekomme nicht nur eine zweite Chance, sondern du wirst auch nicht altern oder sterben. Ich wollte fünf Jahre, dann habe ich dich verloren und jetzt ist die Ewigkeit zum Greifen nah.«

»Lazarus«, stöhnte sie, ein Vorwurf und ein Flehen zugleich.

Eine seiner Hände glitt zu ihrer Vorderseite. Zwei dicke Finger umspielten ihren Kitzler und versetzten Quinn in einen wilden Zustand. Ihre Zehen berührten den Boden und ihre Muskeln spannten sich an, als sie sich auf seinem Schaft hoch- und herunterbewegte.

Ein Schmerz durchzuckte ihre Schulter, als Lazarus dort zubiss. Sie wusste, ohne hinzusehen, dass er Blut vergossen hatte. Lazarus stöhnte unter ihr auf und Quinn stieß einen verzerrten Schrei aus, als ihr Innerstes erbebte. Lichter explodierten hinter ihren Augen, bevor alles schwarz wurde. Quinns Körper zuckte und bebte unter Lazarus’ Kontrolle, und die beiden Finger streichelten sie auch dann noch, als es nicht mehr lustvoll, sondern schmerzhaft zu viel wurde.

Lazarus legte einen Arm um ihre Taille und hob sie ganz hoch, als er aufstand. Nach ein paar langen Schritten lag sie mit der vorderen Seite auf den weichen Matratzen, während er sie auf der Bettkante positionierte.

»Ich hätte dich gehen lassen sollen, als ich dich gefunden habe, aber jetzt sind wir beide schon so weit darüber hinaus. Ich liebe dich nicht, Quinn. Liebe ist ein zu schwaches Gefühl für dieses gierige Bedürfnis in meiner Brust.«

Er stieß wieder in sie hinein und Quinn stöhnte in die Federbettdecke.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gegen zu tiefe Gefühle gewehrt. Zu stark. Gefühle waren etwas für schwächere Menschen, die ohne sie nicht überleben konnten. Irgendwann hat Quinn das verloren. Vielleicht verbrannte es mit der Hitze in ihr, wenn er in der Nähe war, aber sie konnte nicht auf Distanz bleiben. Obwohl sie niemals zulassen würde, dass jemand sie besaß, weder ein Gott noch ein Mann, konnte Quinn nicht verhindern, dass sie sich nach dem hier sehnte – was auch immer es war.

Nenn es Liebe! Nenn es Hass! Besessenheit. Zwang. Verblendung.

Es war ihr egal.

Niemand in ihrem Leben oder in ihrem Tod ließ sie so fühlen, wie Lazarus es tat. Keiner verstand sie so gut. Niemand sonst wollte sie mit solcher Intensität, nicht einmal Mazzulah.

Quinn hatte ihm einmal gesagt, dass sie in jeder wichtigen Hinsicht ihm gehörte, und trotz ihrer Jahre im dunklen Reich hatte sich daran nichts geändert.

Sie und Lazarus waren mehr als Schicksal oder Bestimmung.

Sie waren unausweichlich.


Chapter 26

Mysteriöse Ursprünge


»Wenn man etwas nicht versteht, stellt man die falschen Fragen. Wissen ist das Ende der Ignoranz.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des hoffentlich weniger wahnsinnigen Königs von Norcasta, etwas unschuldigerer Lügner

»Du spürst es auch?«, fragte Dominicus und stellte sich neben ihn. Draeven verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen.

»Quinn bringt nicht einfach Waisenkinder nach Hause«, antwortete Draeven. Er beobachtete Lorraine in der Küche mit dem Jungen. Obwohl keiner von ihnen sie verstehen konnte, schien der Junge zumindest ein paar norcastanische Wörter zu kennen. Das erste, nachdem Quinn gegangen war, war »hungrig« gewesen. Lorraine hatte eingewilligt und ihn in die Küche gebracht.

»Glaubst du, sie lügt?«, fragte Dominicus. Er misstraute dem Kind, einzig und allein wegen der Person, mit der es gekommen war.

»Dass sie nicht die Mutter ist?«

Dominicus nickte.

»Nein.« Draeven schüttelte den Kopf. »Sie war nur zweieinhalb Monate weg.«

Lorraine schnitt eine Dappa-Frucht in Würfel und legte die Stücke zusammen mit einer Scheibe Käse und einem Stück frischem Brot auf einen Holzteller. Sein strahlend blauer Blick wurde groß, als sie den Teller vor ihm abstellte.

Er begann es zu verschlingen. Die Wildheit erinnerte Draeven daran, wie Quinn mit dem Essen umgegangen war, als sie zu ihnen kam.

»Wir wissen nichts über das dunkle Reich und was dort passiert ist«, sagte Dominicus, der nicht überzeugt war, während er dem Kind dabei zusah, wie es sein Essen inhalierte.

»Das Kind ist N’skari, nicht Raksasa«, mischte sich Lorraines Stimme ein.

»Und du glaubst, dass es im dunklen Reich nicht genügend N’skari gibt? Nach dem, was wir gesehen haben?«, antwortete Dominicus. Lorraine verengte ihre Augen in seine Richtung, während sie sich gegen den mit Ton gefliesten Tresen lehnte. Der Junge schenkte ihnen und ihrem Gespräch keine Beachtung.

»Du glaubst, Quinn würde mit ihnen schlafen?«, erwiderte Lorraine. Das musste Draeven einsehen. Wenn es Menschen gab, die sie wirklich hasste, dann waren es ihre eigenen. »Und darüber hinaus, glaubst du wirklich, dass sie ein Kind bekommen würde?«

Dominicus hob kapitulierend die Hände, um die Frau nicht zu verärgern. »Ich will damit nur sagen, dass es unwahrscheinlich ist, dass es im dunklen Reich das Mond-Tonikum gibt, und Quinn ist nicht gerade die zurückhaltendste Frau. Wenn sie denkt, dass sie nie wieder zurückkommt …« Der andere Mann verstummte, was Lorraine einen finsteren Blick entlockte.

»Sie mag zwar unüberlegt handeln, aber sie wäre niemals so leichtsinnig. Sie würde es nicht riskieren«, sagte Lorraine. »Außerdem war sie tot. Ich bezweifle, dass Tote Kinder haben können.« Ihre Lippen verzogen sich in einer Weise, dass sie ihn – wenn sie die Frau wäre, von der sie gerade sprachen – wahrscheinlich einen Narren genannt hätte. So aber begnügte sie sich damit, dass sie recht hatte und Dominicus etwas über Dinge murmelte, die er nicht verstand.

»Ich glaube nicht, dass das Kind von Quinn ist«, sagte Draeven schließlich und Dominicus sah ihn böse an. »Lorraine hat recht. Quinn handelt zwar überstürzt, aber sie würde sich nicht in die Lage versetzen, ein Kind zu bekommen. Sie hat kein Verlangen danach, Mutter zu werden. Zum Glück.«

Lorraine warf ihm für seine letzte Bemerkung einen scharfen Blick zu, aber Draeven zuckte mit den Schultern. »Du kannst dich um sie kümmern, soviel du willst, aber selbst du musst einsehen, dass sie eine schreckliche Mutter wäre, Lorraine.«

Die ältere Frau antwortete nicht, und das war aussagekräftig genug.

»Wenn es nicht ihr Kind ist, welchen anderen Grund hat sie dann, ihn hierherzubringen?«, fragte Dominicus und betrat die Küche. Er ging nahe an den Jungen heran, bevor Lorraine sich ihm in den Weg stellte.

»Ich werde ihm nicht wehtun«, begann er.

»Sie hat darum gebeten, dass niemand außer mir ihn anfasst«, sagte Lorraine.

»Und das allein ist schon merkwürdig«, sagte Draeven leise. Er trat ebenfalls in die Küche und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Warum sollte sie das verlangen? Wenn sie weiß, dass wir keine Gefahr für ihn sind …«

Ein Gedanke kam ihm in den Sinn, der ihm nicht gefiel. Ganz und gar nicht.

Es gab nur einen Grund, warum sie diesen Befehl in den wenigen Sekunden, die sie hatte, bevor Lazarus sie wegzog, gegeben hatte. Entweder sorgte sie sich um die Sicherheit des Jungen … oder sie sorgte sich um die der anderen.

»Er ist ein Maji«, sagte Draeven.

»Woher weißt du das?«, fragte Dominicus und wandte sich von Lorraine ab, um ihn anzuschauen.

»Ich weiß es nicht.« Draeven zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube, er ist es. Quinn weiß, dass Lorraine eine Null ist. Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum sie sagt, dass nur Lorraine ihn anfassen darf.«

Alle drei schauten hinüber. Roter Dappasaft rann aus seinem Mundwinkel, als er die Stücke schneller in sich hineinstopfte, als er kauen konnte. Der silberne Haarschopf hing ihm über die Augen, während er den Kopf gesenkt hielt.

»Es ist möglich«, sagte Lorraine schließlich. »Aber sie hat keine Verwendung für ein Maji-Kind.« Sie drehte ihnen den Rücken zu und wischte sein Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Es war verschmiert, purpurrot und braun. »Ein schmutziges Kind noch dazu.«

»Vielleicht ist es das, was er kann«, meinte Dominicus. Lorraine neigte ihren Kopf zur Seite und schaute über ihre Schulter zurück.

»Er ist ein Junge. Nicht einmal Quinn würde ein Kind in den Krieg schicken«, schimpfte sie. Draeven hatte das Gefühl, dass Dominicus heute wieder allein schlafen würde, wenn er so weitermachte, selbst wenn er damit nicht falschlag. »Und Thorne übrigens auch nicht«, fügte sie hinzu.

Der Anführer der Ciseaner war zusammen mit seinen Wachen in sein Quartier gebracht worden, und sie hatten sie seitdem nicht mehr gesehen.

»Es ist nicht so, dass Thorne ein Mitspracherecht hätte. Sie ist von den Toten auferstanden; was sollte er tun, um sie aufzuhalten?«, erwiderte Dominicus. Lorraine wirbelte herum und ließ den schmutzigen Lappen auf den Tresen fallen. Ihr braun-graues Haar war zu einem festen Zopf zusammengebunden, aber dünne Strähnen hatten sich gelöst und bildeten kleine Locken um ihr Gesicht. Mit strengem Blick starrte sie ihren Partner an und hob eine Augenbraue.

»Sie war dir egal, als sie noch lebte. Ich dachte, du würdest vielleicht im Tod lernen, wann du es sein lassen solltest. Offenbar nicht.«

Der andere Mann wich zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Draeven wandte den Blick ab und verspürte plötzlich den Drang, nach Thorne oder seinen Wachen oder irgendetwas anderem zu sehen.

»Raine«, begann Dominicus.

»Nenn mich nicht Raine, Dominicus Alexander Stone«, schnauzte sie. Lorraine löste die Schürze an ihrer Taille und warf sie ebenfalls auf den Tresen, bevor sie dem Jungen ihre Hand hinhielt. Er nahm sie ohne zu fragen und sie schritten durch die Küche und zur Tür hinaus. Sie schwang hinter ihnen mit einem Klatschen von Holz auf Holz zu.

»Das lief nicht gut«, sagte Draeven.

»Meinst du?«, Dominicus verzog das Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte und hinausging. Draeven hoffte, dass er genug Verstand hatte, um ihr jetzt nicht nachzulaufen. Das würde nichts nützen. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, Lorraine sorgte sich um Quinn, als wäre sie ihr eigenes Kind, und sie beschützte sie auch genauso vehement.

Sogar vor Vermutungen und Anschuldigungen, die Quinn selbst wahrscheinlich nicht interessieren würden.

Draeven seufzte und verließ die Küche. Er wusste, dass jemand Thorne begrüßen sollte und Lazarus außergewöhnlich unhöflich war, indem er es nicht tat. Aber es kam auch nicht jeden Tag vor, dass eine verlorene Liebe von den Toten zurückkehrte.

Wenn sie doch nur nicht allein zurückgekommen wäre …

Nicht zum ersten Mal dachte Draeven über Risk nach. Wohin sie ging. Warum sie nicht da war. Er musste annehmen, dass sie etwas mit der Rückkehr der Angstwandlerin zu tun hatte, aber das beantwortete nicht, wo sie war oder warum sie nicht zurückgekehrt war.

Er hatte vor, Quinn das zu fragen. Sobald sie und Lazarus wieder auftauchten. Der Art und Weise, wie sich die Kreaturen in sein Quartier zurückgezogen hatten, nach zu urteilen, könnte das allerdings noch eine Weile dauern. Sie waren ihnen vom Eingang aus gefolgt und hielten vor dem Flügel des Königs Wache, noch wachsamer als zuvor.

Draeven hielt sich sowohl von Lazarus’ Flügel als auch von dem, in dem Thorne untergebracht war, fern. Er fragte sich, ob er immer noch die linke Hand sein würde, nachdem Lazarus von seinem Verrat erfahren hatte. Er war sich nicht sicher, ob Quinns Rückkehr ihn in dieser Sache besänftigen würde oder nicht, und es schmerzte Draeven, dass es in der Realität wohl genau darauf ankommen würde. Er wollte den Zorn des Königs nicht weiter riskieren, indem er ohne ihn mit Thorne sprach.

Schritte drangen durch den Flur. Draeven drehte sich um, als eine seiner Wachen um die Ecke kam.

»Mylord, Lady Lorraine schickt nach Euch.«

Ohne weitere Informationen zu benötigen, machte er sich auf den Weg in Richtung ihrer Gemächer. Seine Stiefel waren schwer auf dem Holzboden. Draeven seufzte und hoffte verzweifelt, dass Lorraine nicht versuchen würde, ihn in den Streit zwischen ihr und Dominicus hineinzuziehen, oder noch schlimmer, dass er für seine eigene Hinterfragung gescholten werden würde. Während er, wenn er Quinn verärgerte, befürchten musste, von Schlangen in seinem Bett geweckt oder in seinen Träumen verfolgt zu werden, würde er, wenn er Lorraine verärgerte, ein verbranntes Abendessen bekommen und wochenlang niemanden haben, der seine Tuniken reinigen würde.

Er war sich nicht sicher, was schlimmer war, als er sich ihrer Tür näherte.

Die Klinke rüttelte, als er sie drehte. Die Tür knarrte, als sie aufschwang, sodass Draeven eintrat.

Doch was er sah, war wahrscheinlich das Letzte, was er erwartet hatte.

In der Mitte von Lorraines Zimmer stand eine große Metallwanne, die mit Wasser gefüllt war. Der Junge saß in der Mitte. Sein silbernes Haar triefte. Schatten bewegten sich unter seiner Haut, und Draeven wusste mit einem Blick, was sie waren, aber es waren nicht die Schatten, die ihn innehalten ließen.

Vaughn saß vor der Wanne und spielte ein Spiel mit dem Jungen.

Sie klatschten in die Hände und schlugen ihre Fäuste aneinander, während das Kind ein Lied vor sich hin summte, das niemand verstehen konnte.

»Ich glaube, ich weiß, warum Quinn ihn mit nach Hause gebracht hat«, sagte Lorraine leise, einige Meter von ihnen entfernt. Ihr Blick war traurig, denn sie hatte begriffen, was Draeven erst jetzt begriff.

Dieses Kind war ein Seelenesser.

Und er hatte Vaughn verschlungen.


Chapter 27

Kriegsrat


»Um das Spiel zu gewinnen, musst du mehr sein als eine Figur auf dem Brett. Selbst eine Königin ist, auch wenn sie mächtig ist, nur ein Bauer, wenn sie von einem anderen kontrolliert wird.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn schlenderte durch Lazarus’ Gemächer, als das Sonnenlicht durch die Fenster fiel.

Lazarus war letzte Nacht sehr fordernd gewesen. Er schlief ein und wachte auf, als sie versuchte, aus dem Bett zu steigen, nur um sie dann noch einmal zu nehmen. Zwischendurch befragte er sie über das dunkle Reich, die Zeit, die sie dort verbracht hatte, und die Abmachung, die sie getroffen hatte. Trotzdem achtete er darauf, keine Forderungen zu stellen.

Quinn dachte, dass er durch ihren Tod vielleicht endlich gelernt hatte, dass sie um jeden Preis frei sein wollte und der Versuch, sie zu binden, nicht gut ausgehen würde. Er war klug genug, keinen weiteren Vertrag zu verlangen. Quinn würde ihn nicht unterschreiben.

Sie war keine Spielfigur, die man benutzen konnte. Sie bewegte ihre eigene Figur auf dem Brett und entschied selbst, für wen sie kämpfen würde. Auch wenn es für ihn sein würde, bis sie beide aufhörten zu existieren, würde sie sich nicht dazu zwingen lassen.

Ein leises Klopfen ließ sie innehalten.

Quinn nahm einen Morgenmantel, der an dem Stuhl zu ihrer Rechten hing, und streifte ihn über. Sie band ihn locker in der Taille zusammen, bevor sie über den kühlen Boden schritt.

Sie riss die Tür auf und spähte hinaus. Ein wirrer Silberhaarschopf begrüßte sie auf Hüfthöhe. Quinn seufzte, trat in den Flur und schloss die Tür fest hinter sich. Der Blutlöwe und der Kuras beobachteten sie durch schlitzförmige Augen. Quinn wertete es als gutes Zeichen, dass keiner von beiden den Jungen angegriffen hatte, sondern sich für ihn zu interessieren schien.

»Warum bist du nicht bei Lorraine?«, fragte sie und ignorierte die Seelen.

Kairick neigte den Kopf zurück und schluckte schwer. »Sie ist nervös in meiner Nähe.«

»Hast du ihr die Seelen gezeigt?«, fragte Quinn ihn eindringlich.

»Der Mann wollte rauskommen, und mir war langweilig.« Das Fehlen einer Entschuldigung in seiner Stimme machte sie neugierig. Obwohl Quinn keineswegs mütterlich war, war sie neugierig, wie sich ein dunkles Maji-Kind verhielt. Nicht alle Kinder waren die einfühlsamsten, aber er war es zugleich mehr und weniger. Er konnte Tiere spüren und mit ihnen sprechen, aber er fühlte nicht unbedingt mit ihnen mit. Er benutzte sie als Stütze für seine eigene Traurigkeit.

»Das hättest du nicht tun sollen«, seufzte Quinn erneut. Manchmal vermisste sie es, schlafen zu können. Auch wenn ihre Träume meist Albträume waren, war es oft eine Art von Erholung. Zumindest in ihrer Erinnerung an den Schlaf. Es war schon einige Jahre her, und der meditative Traumwandlerzustand, in dem sie mit Draeven Kontakt aufgenommen hatte, kam dem am nächsten.

Aber das war keine Erholung.

Quinn wünschte sich, sie könnte es jetzt, während sie Kairick dabei beobachtete, wie er die Stirn runzelte und versuchte zu verstehen, warum das, was er tat, problematisch war. Auf ihrer Reise nach Shallowyn hatte sie erfahren, dass er sieben Jahre alt war. Er war klein für sein Alter. Wahrscheinlich lag es an der mangelnden Ernährung. Kein so junges Kind konnte wirklich verstehen, was es bedeutete, ein dunkler Maji zu sein, oder warum es andere nervös machte.

»Es tut mir leid, Quinn«, entschuldigte er sich.

Quinn blinzelte und wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.

»Mach das nicht noch einmal, wenn ich nicht da bin«, sagte sie und schaute den Flur hinunter, als eine aufgeregte Lorraine auf sie zukam. Quinns Lippen zuckten amüsiert.

»Es tut mir leid wegen …«, begann Lorraine.

»Ist schon gut«, sagte Quinn, als die ältere Frau vor ihr stehen blieb. Lorraines Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie Quinn ansah, bevor sie ihre Arme um ihre Schultern schlang.

Quinn drückte sie zurück und war überrascht von der Wärme, die sich in ihrer Brust ausbreitete.

»Ich habe dich vermisst«, sagte Lorraine leise.

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte Quinn und ließ sie nach einem Moment los. Lorraine trat zurück und strich mit den Händen über die Vorderseite ihres Nachtkleides, wobei ihre Finger nervös herumfuchtelten. Eine Angewohnheit, die sie immer zeigte, wenn sie von ihren Gefühlen überwältigt war. Quinn kommentierte es nicht.

»Er muss sich rausgeschlichen haben, als ich geschlafen habe«, sagte Lorraine.

»Das habe ich mir schon gedacht. Er hat die Tendenz, an Orten aufzutauchen, an denen man ihn nicht erwartet …« Quinn ließ ihre Stimme verstummen, als sie an die Nacht dachte, in der er aufgetaucht war und Vaughn verschlungen hatte. Er hätte nicht dort sein dürfen. Wenn er es nicht gewesen wäre, war sie sich nicht sicher, ob Vaughn tot oder lebendig sein würde, aber beides wäre besser, als gefangen zu sein.

»Er ist ein Seelenesser«, sagte Lorraine, nicht als Frage. »Warum hast du ihn hierhergebracht?«

Lorraine hatte sie verurteilt, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, aber mit der Zeit war diese Verurteilung verblasst und schließlich durch Akzeptanz ersetzt worden. Das hier war nicht anders. Sie sprach etwas ängstlich, aber Quinn konnte erkennen, dass sie keine voreiligen Schlüsse gezogen hatte.

Die Tür hinter ihr schwang auf. Das Scharnier quietschte in dem fast leeren Flur.

Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Lazarus hinter ihr stand. Sie konnte seinen dunklen Blick, der ihre Haut kribbeln ließ, auf sich spüren. Die Spannung nahm spürbar zu.

»Das ist eine Frage, auf die ich auch gerne eine Antwort hätte.«

Quinn verdrehte die Augen und ein zorniges Zischen kam von hinten. Sie beugte sich vor, sodass sie Kairick Auge in Auge gegenüberstand.

»Sag dem Mann, er soll rauskommen«, sagte sie. Er sah sie mit großen Augen an, gehorchte aber trotzdem. Seine Hand zuckte nicht einmal, bevor Vaughn nach vorn kam und sich vor ihnen aufbaute. Seine Augen waren immer noch schwarz; was auch immer die Blutmagie angerichtet hatte, es plagte ihn immer noch.

Sie stand auf und drehte sich um, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen hochgezogen.

Lazarus’ Gesicht verriet keine Gefühlsregung, als er fragte: »Warum sind seine Augen schwarz?«

»Blutmagie«, antwortete Quinn und beobachtete genau, wie ein Beben durch ihn ging. Kein körperliches, sondern eines aus Angst. »Zumindest glaubt Thorne das.«

»Thorne weiß davon?«, fragte Lorraine, und in ihrem Tonfall schwang Entsetzen mit.

»Er war dabei, als es passierte. Wir beide waren es. Kairick hat Vaughn verschlungen, weil er dachte, er würde mich damit beschützen, und jetzt sind er und diese Kreatur in ihm gefangen.«

Lazarus wirkte beunruhigt, was Quinn noch neugieriger machte, als er sagte: »Erzähl mir alles!«
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Draeven stapfte hin und her und war dabei, sich eine Schneise in den Steinboden zu bahnen. Lorraine war zutiefst beunruhigt. Dominicus war wie gewohnt stoisch und zurückhaltend. Thorne wirkte zu diesem Zeitpunkt eher müde. Seine eigenen Vorbehalte und Bedenken wurden durch die lange Zeit, die er für den Weg dorthin nachdenken musste, zunichtegemacht.

Nur Lazarus schien eine Ansammlung von Gefühlen zu sein.

Quinn lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hob dabei ihre Stiefel auf die Kante des runden Tisches vor ihr.

»Ich weiß, dass du allmächtig bist, aber muss das wirklich sein, Quinn?«, fragte Lorraine. Quinn presste die Lippen zusammen, mehr amüsiert als verärgert darüber, dass Lorraine trotz allem noch Zeit hatte, ihre Manieren zu kritisieren.

»Ich werde den Tisch selbst abwischen«, sagte sie.

Lorraine sah nicht erfreut aus, beließ es aber dabei.

»Ich dachte, Seelenesser sind selten?«, fragte Draeven. »Sogar legendär?«

»Das sind sie«, sagte Quinn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Weil dunkle Magie für die meisten zu viel ist, um sie auszuhalten. Die Instabilität, die sie mit sich bringt, neigt dazu, sie zu verderben. Die meisten dunklen Maji-Kinder werden getötet oder bringen sich selbst um. Das macht sie so selten.«

»Er scheint nicht besonders instabil zu sein«, sagte Dominicus. »Aber er hat trotzdem Vaughn verschlungen.«

»Kairick ist ein Produkt seiner Umgebung«, sagte Quinn. »Er wurde als Waisenkind aufgezogen, und es ist wahrscheinlich, dass derjenige, der das getan hat, nicht wusste, was er war, sonst wäre er vom Rat der N’skari im Meer ertränkt worden. Er sucht bei den Seelen nach Gesellschaft, weil er einsam ist.«

»Das klingt, als würde er dir am Herzen liegen«, bemerkte Draeven. Quinn zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe ihn. Er und ich wurden in der gleichen Grube gezüchtet. Während ich hochgeboren und wegen meiner Andersartigkeit geschlagen wurde, kann ich mir nicht vorstellen, dass sein Leben einfacher war. Siva glaubt, dass er sich an mich klammert, weil ich ihn gerettet habe. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber er hat Vaughn und die Kreatur, die in ihm war, meinetwegen verschlungen.«

»Meine Frau ist eine kluge Frau«, sagte Thorne. »Einfühlsam. Wir tun gut daran, auf sie zu hören.«

»Das Kind stellt ein Risiko dar«, argumentierte Dominicus. »Ein zu großes, als dass wir es hier behalten könnten.«

»Es gibt einen Grund, warum ich gesagt habe, dass keiner von euch ihn anfassen soll«, sagte Quinn. Ihr scharfer, blauer Blick war auf den Waffenmeister gerichtet.

»Er könnte jeden von uns verschlingen, wenn er uns als Bedrohung für dich ansieht, und wenn er es nicht kontrollieren kann, könnte er sogar dich verschlingen«, sagte Dominicus, der nicht bereit war, nachzugeben. In gewisser Weise respektierte sie das. »Lazarus, du musst doch einsehen, dass das ein Problem ist …«

»Er hat Vaughns Seele«, schnauzte Quinn und verlor etwas mehr von ihrer ohnehin schwindenden Geduld. »Egal, wie hoch das Risiko ist, wir müssen einen Weg finden, sie und das blutmagische Wesen, das mit ihr verbunden ist, zu entfernen.«

»Du hast leicht reden, aber die Götter sind nicht allen von uns wohlgesonnen«, antwortete Dominicus. Seine Augen blitzten.

»Das reicht«, befahl Lazarus. Er schlug nicht mit den Händen auf den Tisch und wandte seinen Blick nicht einmal von den Holzstücken ab, die auf einer Karte des sirianischen Kontinents ausgebreitet waren. »Es gibt keine Möglichkeit, Vaughn zu befreien, nicht bevor der Junge volljährig ist und den Aufstieg antritt. In den Cisean-Quellen könnte es mit dem richtigen Stein möglich sein, so wie bei Quinn und dem Basilisken, aber die Wahrscheinlichkeit, sie alle zu töten, ist zehnmal so hoch. Ich werde das Quellwasser nicht für ein Kind betreten, und Quinn auch nicht.«

»Du befiehlst mir nicht …« Quinn fing an.

»Du existierst als eine Seele, die zwischen den Welten wechselt. Du hast nicht einmal einen Körper, um dich zu verankern. Wenn du das Becken betreten würdest, würdest du so wie du bist verzehrt werden und dann würdet du und Vaughn sterben. Falls ihr beide überleben solltet, säßet ihr in der Falle.«

»Er hat recht«, sagte Thorne und seufzte tief.

Lazarus sagte nichts mehr, aber das brauchte er auch nicht. Quinn presste ihre Lippen aufeinander und sah weg. Nicht einmal für ihren Freund würde sie riskieren, wieder versklavt zu werden. Sie alle hatten Grenzen, die sie nicht überschreiten wollten, nicht einmal füreinander, und das war Quinns Grenze.

»Gibt es eine Möglichkeit, die bösartige Kraft in ihm zu entfernen?«, fragte Lorraine ernsthaft.

»Möglicherweise«, sagte Lazarus. »Aber das wäre gefährlich, und wenn der Junge sich verkalkuliert, würde er sie beide verletzen. Vaughn würde unglaubliche Schmerzen erleiden.«

»Vielleicht hat er schon Schmerzen«, erwiderte Quinn.

»Nicht so«, sagte Lazarus, und der Tonfall in seiner Stimme mahnte sie, auf ihn zu hören. »Er ist an das Kind gebunden, so wie Neiss an dich, aber was glaubst du, wie es sich anfühlen würde, wenn du in zwei Hälften gerissen würdest, aber nicht sterben könntest?«

Quinn öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. »Mazzulah ließ einige der Raksasa einige besonders schreckliche Seelen zur Unterhaltung auf diese Weise foltern. Im dunklen Reich können sie daran nicht sterben, aber sie können sich auch nicht heilen.« Sie fuhr mit den Fingern über ihre Lederhose und kratzte mit dem Nagel über die winzigen Schmutzpartikel, die daran klebten. »Es war brutal, aber effektiv.«

Draeven fluchte leise vor sich hin und wandte sich ab. Dominicus’ Augen verhärteten sich, und Thorne stieß ein tiefes Glucksen aus.

»Kein Wunder, dass der dunkle Gott Gefallen an dir gefunden hat«, sagte er mit roten Augen, die trotz der Schwere, die ihn niederdrückte, amüsiert wirkten. Lazarus’ Kiefer verkrampfte sich.

»Es gibt also keine Möglichkeit, ihn zu befreien? Er ist gefangen?«, fragte Lorraine.

Der König schüttelte den Kopf. »Wenn eine Seele einmal verzehrt ist, kann man sie nicht mehr zurückgeben. Sie verschmilzt mit unserer eigenen und nimmt ein Stück von uns für sich selbst. Deshalb müssen Seelenesser darauf achten, wie mächtig die Bestien sind, die wir verzehren.«

Schweigen erfüllte den Raum, als die nackte Wahrheit deutlich wurde.

Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten. Er würde sterben und ins dunkle Reich geschickt werden. Quinn biss nicht die Zähne zusammen oder zeigte ihre Wut, sondern ließ die unnatürliche Kälte um sich herum auf sich wirken.

Sie hob den Kopf, und als sie sprach, war ihre Stimme schneidend und emotionslos. »Dann müssen wir die Kreatur in ihm befragen. Wir müssen herausfinden, wie sie entstanden ist und wie wir verhindern können, dass sie wieder auftaucht. Der Junge wird hier aufwachsen und lernen, sich zu kontrollieren. Vaughn ist so oder so ein Sklave, aber wir können seinen Master formen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Dominicus.

»Absolut«, antwortete Quinn und ließ ihre Stiefel wieder auf den Boden sinken. Sie lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Du hast vielleicht keine Angst davor, was es oder er tun kann, aber einige von uns wissen noch, was passiert, wenn Maji unkontrolliert durch diese Hallen streifen dürfen …«

Schneller als er reagieren konnte, stand Quinn auf und schlug ihre Hände auf den Tisch. Sie sprang hoch und schob ihre Beine durch die Öffnung zwischen ihren Armen und über den Tisch. Ihr Körper rutschte zwei Meter über die glatte Oberfläche und stieß die Holzfiguren weg, während sie direkt vor Dominicus zum Stillstand kam.

Quinn griff nach vorn, packte ihn an der Kehle und hob ihn mühelos vom Stuhl.

»Natürlich habe ich keine Angst vor ihm. Ich habe vor nichts Angst. Ich bin die Angst selbst. Neiss’ auserwählter Erbe für den kommenden Krieg. Das solltest du dir merken, bevor du mich wie einen gewöhnlichen Skeev an meinen vorzeitigen Tod erinnerst.« Quinn beugte sich vor, schwarzer Rauch stieg aus ihren Nasenlöchern. Sie spürte, wie Dominicus’ Angst immer größer wurde, auch wenn er verzweifelt versuchte, seine Reaktion zu kontrollieren.

»Quinn …«, begann Draeven.

»Sie hat recht«, sagte Lazarus und unterbrach ihn. »Du hast dich klar ausgedrückt, Dominicus, aber der Junge bleibt hier. Wenn Nero die Maji aus N’skara rekrutiert hat, werden wir jeden Vorteil brauchen.« Quinn öffnete ihre Hand und ließ Dominicus aus ihrem Griff gleiten. Sie hob herausfordernd die Augenbraue, als er nach Luft schnappte und von Quinn zu Lazarus und dann zu Lorraine sah.

Die Verwalterin begegnete seinem starren Blick mit einem ebenso harten Blick.

Er schaute zuerst weg, und ein Mundwinkel von Quinn kräuselte sich grausam, als sie vom Tisch rutschte und um ihn herumging, um ihren Platz wieder einzunehmen.

»Es gibt noch etwas anderes zu besprechen als die Zukunft des jungen Seelenessers«, sagte Draeven vorsichtig und wurde langsamer in seinem Gang. Quinn verengte ihre Augen, als sie spürte, dass Nervosität wie ein Parfüm von ihm ausströmte.

»Was?«, erwiderte Lazarus, sein Tonfall war eisig. Bitter und kalt.

»Imogen ist tot«, antwortete die linke Hand emotionslos.

Lazarus’ Augen verfinsterten sich. Der Blutlöwe zischte Draeven aus der Ecke an und der Kuras heulte, wo auch immer er sich im Herrenhaus befand. Lazarus ballte die Fäuste.

»Die Königin von Ilvas ist gestorben und du hast nicht daran gedacht, es mir zu sagen?«, fragte er leise. Quinn legte ihren Kopf schief. Sie spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Wut.

»Ich habe es erst gestern wenige Momente vor Quinns Ankunft erfahren«, sagte Draeven. Seine Worte waren ruhig und bestimmt. Aber sie spürte ein Zittern in ihm.

Er log, aber nicht nach außen hin.

Sie fragte sich, ob Lazarus das bemerkte.

Er holte tief Luft und seine Hände entspannten sich. Sie war sich sicher, dass dies nicht der Fall war. Wenn er merken würde, dass seine linke Hand ihn anlog, würde er das nicht auf sich beruhen lassen, dachte sie. Da Lord Sonnenschein ihr den Gefallen getan hatte, ihre Rückkehr unter die Lebenden geheim zu halten, verlor Quinn kein einziges Wort darüber.

»Wie? Wann?«, fragte Lazarus barsch, als wären einzelne Silben das Einzige, was er im Moment zustande brachte.

»Das Attentat ist eine Woche her. Ich glaube, es war in derselben Nacht, in der Quinn und Thorne in Cisea einer Kreatur begegnet sind«, sagte Draeven.

Lazarus wurde still. Einen Moment lang war er völlig bewegungslos.

»Hat ihre Erbin überlebt?«, fragte er leise, aber nicht freundlich. Nicht sanft. Die Seelen erhoben sich. Sie randalierten. Der Blutlöwe schritt wütend umher und schielte mit seinen gelben Katzenaugen auf alle außer Quinn.

»Axelle hat den Attentäter getötet und wurde gestern gekrönt. Uns wurde gesagt, dass sie in der kommenden Woche erwartet wird. Sie hat Petra als ihre Hand benannt.«

»Gut«, sagte Lazarus und entspannte sich ein wenig. »Ich möchte, dass entlang des Weges zwischen hier und Tritol Späher aufgestellt werden.«

»Schon geschehen«, sagte Draeven. »Ich habe die nördlichen Lords gebeten, ihre Bannerträger zu versammeln und sich auf den Krieg vorzubereiten. Die südlichen haben sich bereits versammelt und warten auf Befehle.«

»Lass sie vorerst dort! Wir brauchen die ilvanische Königin hier, um letzte Absprachen zu treffen. Thorne, wirst du bis dahin bleiben können?«

»Meine Frau hat mir gesagt, dass ich nicht nach Hause kommen kann, bevor ich ihr nicht den Kopf des Mannes bringe, der unseren Sohn genommen hat«, sagte Thorne. »Ich fürchte, ich werde deine Gastfreundschaft noch eine Weile in Anspruch nehmen müssen, alter Freund.«

Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.

»Sie glaubt, dass Nero schuld ist?«, fragte Draeven.

»Die Kreatur sprach Trienisch. Wer sonst würde einen Dämon schicken, der diese Sprache spricht?«, erwiderte Thorne.

»Wenn Blutmagie im Spiel ist, habe ich keine Zweifel, dass es Nero ist. Ich werde die Kreatur bald befragen. Gibt es sonst noch etwas, von dem ich noch nichts weiß?« Er schaute seine Vasallen an – Draeven, Dominicus und Lorraine. Quinn spürte ein gebrochenes Vertrauen. Aber es war auf beiden Seiten zerbrochen und es würde Zeit brauchen, es wiederherzustellen. Zeit und Taten.

Als keiner von ihnen sprach, senkte Lazarus den Kopf. »Nun gut. Draeven, fang an, unsere Reihen nach Maji-Soldaten zu durchkämmen. Egal ob Mann oder Frau. Biete ihnen den doppelten Sold, wenn sie bereit sind, zu kämpfen. Dominicus, erkundige dich bei deinen Spionen in Triene. Lorraine, erkundige dich bei Bangratas und Jibreal, was dort passiert ist.« Die anderen setzten sich in Richtung Tür in Bewegung, und Quinn stand auf, um sich ihnen anzuschließen. »Wo willst du hin?«, fragte Lazarus.

Quinn warf einen Blick über ihre Schulter. »Mit Kairicks Ausbildung beginnen. Niemand sonst fühlt sich wohl genug, um es zu tun, und du hast mit deinen Vorbereitungen zu tun.«

Lazarus’ Stirn legte sich in Falten, aber er widersprach nicht. »Geh nicht zu weit weg. Ich werde zu dir kommen, wenn ich fertig bin.«

Quinn neigte den Kopf und machte dann auf dem Absatz kehrt. Der Kuras folgte ihr, ein stiller Schatten, den ihr König geschickt hatte. Sie ließ es zu, fürs Erste.

Schließlich genoss Quinn die Macht, die sie über ihn hatte, genauso wie sie die Kontrolle bekämpfte, die er über sie ausüben wollte. Selbst im Tod hatte sich das nicht geändert, es war immer noch ihr Lieblingsspiel.


Chapter 28

Gefährliche Spiele


»Man ist entweder ein Spieler im Spiel oder eine Figur auf dem Spielbrett. Der Versuch, beides zu sein, ist Selbstmord mit einem anderen Namen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der immer noch wahnsinnige König von Norcasta

Seine Hände krallten sich um das Geländer. In der letzten Woche hatte sich eine unnatürliche Kälte über Shallowyn Manor gelegt, und Lazarus vermutete stark, dass es an Quinn lag. Allein ihre Anwesenheit verströmte die Essenz von Tod und Dunkelheit. Er liebte es. Der Duft ihrer Magie war noch stärker als früher. Die ascheartigen Spuren, die sie hinterließ, waren für alle sichtbar, auch wenn sie es nicht zu bemerken schien.

Die Bestien im Inneren waren seit ihrer Rückkehr weniger wild, aber doppelt so wachsam. Sie mochten es nicht, wenn sich jemand in ihrer Nähe aufhielt, außer ihm. Schon gar nicht das Seelenesser-Kind, mit dem sie unten auf dem Trainingsplatz kämpfte.

Ihr lavendelfarbenes Haar glänzte fast silbern in der hellen Sonne. Um sie herum wehten tote Blätter, die von den Stiefeln der beiden und dem unbeholfenen Gebrauch eines Dolches aufgewirbelt worden waren. Quinn hatte darauf bestanden, dass er einen echten bekam, damit er früh lernte, was es hieß, eine Waffe zu halten. Lazarus willigte ein, aber das führte nicht dazu, dass er sich wohler fühlte, wenn der Junge in ihrer Nähe war.

Das Einzige, was für den Jungen sprach, war, dass er Quinn anbetete. Lazarus war sich fast sicher, dass er nie versuchen würde, sie zu verletzen. Trotzdem versuchte Lazarus, jedes Training zu beaufsichtigen, und in den Zeiten, in denen er nicht vor Ort war, waren der Kuras und der Feuerdrache an seiner Stelle da.

Ein Teil von ihm war fasziniert, als er sie mit einem Kind beobachtete. Wenn er jemals Erben gewollt hätte, wäre es mit ihr geschehen. Der andere Teil von ihm konnte nicht aufhören, seine Fäuste vor Eifersucht zu ballen. Er war dankbar, dass sie keine Kinder wollte, falls sie überhaupt welche haben könnte, denn er wollte sie nicht mehr teilen, als er musste.

Trotz ihrer Behauptung, sie verstünde nichts von mütterlichen Gefühlen, schien sie den Jungen doch sehr zu mögen. So sehr wie Quinn jemanden mögen konnte. Sie zeigte eine größere Geduld als sonst, was Lazarus noch mehr irritierte. Sie war hart zu dem Jungen und schreckte nicht davor zurück, Schrammen und blaue Flecken zu hinterlassen, aber nichts Dauerhaftes. Nichts wirklich Grausames.

Das betörte ihn, was ihm wiederum nicht gefiel.

Ein einzelnes Klopfen an der Tür zu seinen Gemächern erregte seine Aufmerksamkeit.

»Herein!«, rief er, während er immer noch das Training unten beobachtete.

Draeven kam herein. Sein dunkelblondes Haar war ungepflegt und er hatte Ringe unter den Augen. »Axelle ist nur einen Tagesritt entfernt. Unsere Späher haben berichtet, dass sie mit einer mäßigen Gruppe reist, um der Schnelligkeit den Vorrang zu geben. Ich lasse Lorraine ihr Quartier vorbereiten.«

Lazarus beobachtete, wie der Junge versuchte, das Messer nach oben zu richten, als wollte er Quinn in die Rippen stechen. Sie blockte ihn mit Leichtigkeit ab, und er verlor seinen Halt. Der silberne Dolch purzelte einige Meter weit weg. Sie zeigte auf ihn und sagte ihm, er sollte ihn aufheben. Kein Platz für Widerspruch. Kein Mitleid. Er tat es klaglos und sie machten weiter.

»Ist das alles?«, sagte Lazarus.

Draeven wackelte ein wenig und fühlte sich sichtlich unwohl.

»Wird Quinn als deine rechte Hand zurückkehren?«, fragte Draeven. Lazarus war ein wenig überrascht, dass er endlich den Mut hatte, es zu tun.

»Nein«, antwortete er.

»Warum nicht?«

Lazarus drehte sich um und hob eine Augenbraue, aber seine linke Hand fuhr nicht fort. »Quinn möchte nicht noch einmal an einen Vertrag gebunden sein, außerdem würde ein Vertrag sie anfälliger für Neros Machenschaften machen. Mir wäre es lieber, wenn sie keine offizielle Bindung an mich hätte.«

Draeven blinzelte langsam. »Du versuchst, sie zu schützen?« Die Worte kamen schockiert heraus.

»Zum Teil«, sagte Lazarus und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Er hatte Draeven immer noch nicht verziehen, dass er ihm gegenüber unehrlich war, auch wenn Quinn ihn dazu aufgefordert hatte.

»Was verschweigst du uns?«, fragte Draeven langsam.

»Lord Adelmar, ich muss dir gar nichts sagen.«

Draevens Lippen zuckten. Sein Gesicht war vor Stress angespannt. Er seufzte. »Wenn es darum geht, dass ich dir nicht gesagt habe, dass sie zurückgekehrt ist …«

»Das ist es nicht«, sagte Lazarus knapp. »Aber wenn wir schon dabei sind, würde ich dir raten, das nicht noch einmal zu tun, wenn du meine linke Hand bleiben willst.«

»Anscheinend bin ich deine einzige Hand, obwohl du mir nicht sagst, warum«, erwiderte Draeven. Er war mit Lazarus offensichtlich genauso am Ende wie Lazarus mit ihm.

»So wie wir Spione haben, hat auch Nero welche«, sagte Lazarus.

»Wenn du mich wirklich für einen Spion halten würdest, wäre ich schon tot. Sei ehrlich zu dir selbst, Lazarus. Das kommt daher, dass ich ihre Existenz geheim gehalten habe.« Draeven stand einige Meter entfernt und schien sich selbst Mut zuzusprechen, um fortzufahren. »Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten, denn es tut mir nicht leid, dass ich es getan habe. Du hast dich in deinem Kummer verloren, und jemand musste die schwierigen Entscheidungen treffen. Ich wollte, dass du dich auf die Kriegsanstrengungen konzentrierst. Sie wollte, dass du dich auf die Kriegsanstrengungen konzentrierst. Wie sich herausgestellt hat, steht unser aller Leben auf dem Spiel, wenn wir nicht gewinnen. Ich kann mich nicht … nein, ich werde mich nicht dafür entschuldigen, was ich getan habe, denn das ist es, was eine Hand tun sollte, wenn der König unpässlich ist.«

»Du hast recht«, sagte Lazarus.

»Was?« Draevens Gesicht verzog sich vor Schreck. Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Ich werde mich nicht wiederholen«, sagte Lazarus, und das schien seine linke Hand aus dem Konzept zu bringen. »Ich bin wütend auf dich, weil du mir die Wahrheit vorenthalten hast, aber das ändert nichts daran, dass es getan werden musste. Quinn hat mich davon überzeugt, und das ist der Grund, warum du immer noch meine Hand bist. Das heißt aber nicht, dass ich dir die Erlaubnis gebe, es wieder zu tun.« Draeven senkte daraufhin seinen Blick.

»Wenn das nicht der Grund ist, warum du mir nichts sagst, was dann?«

Lazarus seufzte. »Ich habe die Kreatur in Vaughn befragt. Es ist eines von Neros Wesen. Solange er Blutmagie einsetzt, kann ich nicht riskieren, dass einer von euch an meinen Plänen beteiligt ist, außer vielleicht Quinn.«

»Weil sie es abwehren kann?«, fragte Draeven.

»Ja«, sagte Lazarus und drehte sich auf dem Balkon um, um auf die betreffende Frau hinunterzusehen. Sie schwang schwarze Ranken in Form einer Person, um sich gegen den Jungen zu wehren und ihm die Möglichkeit zu geben, wirklich zuzustechen. Sie schien dies fast träge zu tun, die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit galt dem Jungen, die andere Hälfte war auf den Balkon gerichtet. Ihr durchtriebener Blick traf auf seinen und sie ließ ein böses Grinsen aufblitzen.

Seine Länge versteifte sich, aber Lazarus zügelte den Drang und drehte sich wieder zu Draeven um.

»Gibt es keine Möglichkeit, uns gegen Blutmagie zu schützen?«

»Nicht gegen diese Art«, sagte Lazarus. »Nero geht kein Risiko ein. Es ist klar, dass er versucht, unsere Verbündeten auszuschalten. Wenn das nicht klappt, wird er sich an die Mitglieder meines Hauses wenden. Ich bezweifle, dass er schon von Quinns Rückkehr gehört hat, aber es wird nicht mehr lange dauern.«

»Was dann?«, fragte Draeven. »Wir können uns nicht verstecken. Wir können uns nicht schützen. Was schlägst du vor, was wir tun sollen?«

»Vorbereiten«, sagte Lazarus. »Dominicus hat berichtet, dass Neros Armee den Marsch nach Norden antritt. Wir müssen bereit sein, wenn sie uns erreichen. Wie läuft die Suche nach Maji?«

»Gut«, sagte Draeven. Lazarus merkte, dass er mit seiner Antwort nicht zufrieden war, aber er wollte auch nicht verraten, was er und Quinn vorhatten. »Ich habe hundert Maji versammelt, hauptsächlich helle und graue, aber auch ein paar dunklere.«

»Irgendwelche Angstwandler oder Seelenesser?«

»Nein«, sagte Draeven. »Aber eine ganze Reihe von Bestienzähmern und Heilerinnen.«

»Ich werde mit Quinn über ihre Ausbildung sprechen«, sagte Lazarus.

Draeven runzelte die Stirn. »Ich dachte …«

»Du würdest sie ausbilden?«, fügte Lazarus hinzu.

»Ja«, sagte Draeven noch zögerlicher als zuvor.

»Du bist zu weich«, antwortete Lazarus. Draevens Stirnrunzeln vertiefte sich, und ein rotes Glitzern trat in seine Augen, als die Wut in ihm aufstieg.

»Ich bin zu weich, um sie zu trainieren, aber nicht die Skeevs, willst du damit sagen?«

Lazarus musterte den Mann, den er einst für seinen engsten und einzigen Freund gehalten hatte.

»Du kannst nicht jeden ausbilden, und Quinn würde mit Skeevs wahrscheinlich zu weit gehen. Sie hat zu viele Vorurteile und ist zu mächtig, als dass ich riskieren würde, dass sie die Beherrschung mit diesen Leuten verliert. Du bist da flexibler, und sie ist eher bereit, die Maji an ihre Grenzen zu bringen als du. Sie ist vielleicht nicht namentlich meine rechte Hand, aber sie hat sich entschieden, als solche zu handeln.« Lazarus ging durch sein Quartier und schenkte sich ein Glas Wasser aus der Kristallkaraffe ein, in der früher die Weingeiste lagerten. Er kämpfte immer noch damit, wie tief er in den letzten zwei Monaten in sich versunken war, aber er arbeitete sich langsam zurück, weil er es musste. Quinn war zurückgekommen, und sie wollten ihre Feinde gemeinsam vernichten. Rache würde nie so süß schmecken wie mit ihr an seiner Seite.

Dafür musste er bei klarem Verstand sein.

Kalkulierend. Vorsichtig. Und vor allem geistesgegenwärtig.

»Ich verstehe«, sagte seine linke Hand, immer noch leicht verbittert, aber weniger beleidigt als zuvor.

»Draeven, ich werde das nur einmal sagen, sowohl für dich als auch für Dominicus. Ich sehe über eure Verfehlungen hinweg, weil ihr geglaubt habt, das Richtige zu tun, und du bist der Typ Mann, der immer das tut, was er für richtig hält. Das habe ich immer gewusst, und bis zu Quinn hast du immer darauf vertraut, dass das, was ich tue, richtig ist. Wenn auch nicht sofort, dann doch am Ende …«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Draeven.

Lazarus nahm einen langen Zug aus seinem Glas und schluckte, bevor er das Glas zur Seite stellte und Draeven in die Augen sah.

»Komm mir nicht wieder in die Quere! Lüg mich nicht noch einmal an! Halte nicht wieder irgendwelche Informationen zurück! Ich bin König, und ich werde mich nicht zum Narren machen lassen oder mit ansehen, wie meine Pläne zunichtegemacht werden, weil du glaubst, du wüsstest es besser als ich. Du bist meine Linke, weil du nicht so leicht umzustimmen bist. Ich kann Lorraine ihre Verfehlungen leichter verzeihen, weil ich ihre Liebe zu Quinn verstehe. Du und Dominicus, ihr habt euch entschieden, König zu spielen, und das werde ich nicht dulden. Sei meine linke Hand oder gar keine Hand!«

Draeven öffnete und schloss seinen Mund, dann nickte er einmal.

»Ich verstehe«, sagte er. Er senkte den Blick, und Lazarus wusste nicht, was ihm durch den Kopf ging, er hoffte nur, dass er bald zur Vernunft kommen würde.

»Gut. Sage das Dominicus, wenn du ihn siehst. Ich habe sein Rumbrüten satt, und bei Lorraine wird es ihm auch nicht weiterhelfen.«

Draeven öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, dann hielt er inne und sagte nur: »In Ordnung.«

Lazarus wartete, bis er sich selbst hinausgelassen hatte, bevor er auf den Balkon zurückkehrte.

Es gab viel zu tun, aber genau wie früher war Quinn eine Besessenheit, die er nicht mehr loswurde. Eine Faszination, die nie nachließ.

Das hatten er und die dunkle Gottheit gemeinsam.

Der Unterschied war, dass Mazzulah sie gehen ließ, um das Spiel zu gewinnen.

Lazarus hatte einmal ohne sie gelebt, und er würde sie nie wieder gehen lassen.

Nicht für seine Krone.

Nicht für sein Land.

Nicht einmal für den ganzen sirianischen Kontinent.

Eher würde er sie alle sterben lassen, als sie zu verlieren, aber er spielte ein Spiel, bei dem der Gewinner alles bekommt. Irgendetwas zu verlieren, war keine Option.


Chapter 29

Königin der Trauer


»Die Wahrheit kann jemanden entweder brechen oder stärker machen, und nur die Person selbst entscheidet, was davon.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, das Flittchen

Die schwarze Kutsche, die von vier Rossen gezogen wurde, vermittelte eine interessante Botschaft.

Quinn stand oben auf der Treppe neben Lorraine und sah zu, wie die Kutsche die lange Einfahrt hinunterrollte. Kairick stand auf ihrer anderen Seite, gekleidet wie ein adliger Junge. Er beobachtete jedoch nicht die Kutsche. Er beobachtete den Himmel.

Sein Feuerdrache wollte herauskommen. Lazarus war jedoch nicht darauf erpicht, irgendetwas zu teilen. Wäre er nicht im Besitz von Vaughns Seele, wäre Quinn vielleicht bereit gewesen, ihn mit Thorne zurückkehren zu lassen, sobald das alles vorbei war. Zwei Seelenesser unter einem Dach zu haben, würde zu Problemen führen. Quinn nahm die Sache gelassen und drängte Lazarus nur, wenn es nötig war.

Heute war er angespannt. Sie hielt es für das Beste, den kaum beherrschten Seelenesser nicht zu reizen, wenn er sich rastlos bewegte. Thorne stand an einer von Lazarus’ Seiten und Draeven an der anderen, als die Kutsche langsam zum Stehen kam. Mehrere Pferde stoppten hinter ihr. Ilvanische Wachen in schwarzer und goldener Kleidung. Quinn fragte sich, ob die Änderung der Hausfarben unter Axe dauerhaft sein würde, oder ob es sich nur um Trauer handelte.

Der vordere Mann stieg von der Seite und wollte die Tür öffnen, aber sie öffnete sich von selbst, bevor er sie erreicht hatte. Ein feuerroter Haarschopf tauchte als Erstes auf. Axe sprang herunter, klopfte ihr schwarzes Shirt ab und hob dann ihren Kopf.

Von dem Spaß und der kindlichen Unschuld, die sie vorher hatte, war nichts mehr zu sehen.

Da war Schmerz, viel davon, größtenteils unterdrückt von einer noch größeren Menge Wut. Ihre Augen waren an den Rändern rot, aber trotzdem trocken. Sie trug keine Krone, obwohl goldene Verzierungen ihre Kleidung säumten, und Äxte waren auf beiden Hüften festgeschnallt.

»Königin Axelle …«

»Wo ist Vaughn?«, fragte das junge Mädchen und durchbrach damit Draevens Höflichkeit. Hinter ihr verließ Petra die Kutsche. Ihr Blick war wachsam und ihr Haar noch grauer als beim letzten Mal, als Quinn sie gesehen hatte. Ähnlich wie Axe trug sie Schwarz und Gold. Ihr Gesichtsausdruck war traurig.

Quinn und Lorraine tauschten einen besorgten Blick aus.

Draeven zuckte zusammen und Thorne wandte den Blick ab. Nur Lazarus blieb stoisch.

Axe verengte ihre Augen, während sie zu ihm aufblickte.

»Wo. Ist. Vaughn?«, fragte sie erneut, dieses Mal direkt an den König gerichtet.

»Quinn«, sagte Lazarus einmal, seine Stimme grollte wie die Tiefen der Berge.

Die Augen des Mädchens weiteten sich kurz vor Überraschung, als Quinn eine Hand auf Kairicks Schulter legte und die Treppe hinunterging.

»Ich dachte …«

»Ich wäre tot?«, unterbrach Quinn sie. Draeven warf ihr einen Blick zu, den Quinn lieber ignorierte. Das war Axe. Eine sechzehnjährige Piratin. Sie mochte jetzt eine Königin sein, aber das war Quinn egal. Sie hatte selbst mit Göttern auf dieselbe Weise gesprochen.

»Aye«, sagte Axe langsam und war verwirrt, als ihr Blick auf Kairick fiel. Er bewegte sich unter ihrem Blick nicht unbehaglich. Er erwiderte ihn lediglich ohne Vorbehalte.

»In gewisser Weise bin ich das immer noch«, sagte Quinn vage. »Aber das ist ein Gespräch für ein anderes Mal.«

»Ich sehe Risk nirgendwo«, sagte Axe, während ihre scharfen blauen Augen die Fassade des Hauses absuchten.

»Sie ist nicht hier«, antwortete Quinn. »Sie ist im dunklen Reich und trainiert mit Mazzulah.«

Axe hob beide Augenbrauen, als fiele es ihr schwer, das zu glauben.

»Im dunklen Reich?«, fragte die junge Königin.

Quinn nickte einmal, als sie von der Marmortreppe auf den verdichteten Erdboden trat.

»Warum ist sie dort?«, fragte Axe, die schneller als die meisten anderen begriff, dass Quinn zurückgekehrt war und das dunkle Reich wirklich existierte. Außer Quinn war Axe die Einzige, die jemals einen Gott getroffen hatte. Vielleicht wurde ihr danach klar, dass es nur sehr wenig außerhalb des Möglichen gab.

»Sie hat eine Abmachung getroffen, um mich zu befreien. Sie wird zurückkommen, wenn sie aufsteigt«, sagte Quinn. Sie spürte Draevens Verurteilung. Er hatte sich klar darüber geäußert, was sie dem Mädchen sagen sollten und was nicht, aber sie war nicht nur eine Königin, sondern würde auch Männer aussenden, die für diesen Krieg kämpfen und sterben würden. Deshalb würde Quinn sie nicht anlügen. Nicht, wenn eine Lüge nichts brachte, außer jemanden zu schützen, der nicht geschützt werden sollte.

Axe presste ihre Lippen aufeinander. »Wo ist Vaughn?«, fragte sie erneut, und diesmal schwang in ihrer Stimme neben Müdigkeit auch etwas anderes mit. Verzweiflung.

»Kairick, lass den Mann herauskommen!«, befahl Quinn.

Axe’ Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, als der Junge seine Hand hob. Ein Schatten bewegte sich vorwärts und löste sich dann von seiner Haut. Vaughn formte sich mit den versteinerten Augen, die noch immer von der Blutmagie beeinflusst wurden.

Axe’ Miene verfinsterte sich.

Ihre blauen Augen schienen zu zerspringen, als die Erkenntnis über sie hereinbrach. Ihre Lippen teilten sich vor Schock. Fast eine halbe Minute verging, bevor sie mit teilnahmsloser Stimme fragte: »Wo ist Vaughn?«

Quinn konnte spüren, wie sich die Wut in ihr aufbaute, und die hatte nichts damit zu tun, dass sie ein Angstwandler war. Axe wusste es, wollte es aber nicht wahrhaben.

»Er ist genau hier«, sagte Quinn langsam.

Axe schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das Ding ist nur eine schwarze Masse, die aussieht wie er«, erklärte sie.

»Es gab einen Vorfall. Die gleiche Art von Kreatur, die Imogen verfolgt hat, ist in Vaughn eingedrungen«, begann Draeven.

»Nein«, wiederholte Axt. Sie griff nach einem der Beile an ihrer Hüfte, und Quinn bewegte sich schnell wie eine Schlange. Ihre blassen Finger schlossen sich um Axe’ Handgelenk und hinderten sie daran, die magische Waffe zu ziehen.

»Lass mich los, du Flittchen!«, forderte Axe und wehrte sich. Hinter ihr tat Petra das Gleiche und packte beide Arme von Axe. Quinn ließ sie los und wich zurück, um Kairick aufzuhalten, der seine Hand zu ihrer Verteidigung gehoben hatte und sich auf Axe zubewegte. Sein Gesichtsausdruck war finster.

Quinn warf Kairick einen Blick zu, der ihn dazu brachte, seine Hand fallen zu lassen. Vaughn entmaterialisierte sich und schlüpfte zurück unter die Haut seines Masters.

»Hör auf damit, Axe!«, sagte Petra leise auf Ilvanisch.

»Er hat ihn getötet«, schnappte die junge Frau halb knurrend, halb schreiend, als sie versuchte, sich nach vorn zu stürzen. Petra versteinerte und Axe’ Schimpftiraden wurden sinnlos.

»Er hat ihn verschlungen«, antwortete Quinn. »Ihn zu töten wäre besser gewesen, aber er versteht es nicht. Wir hoffen, dass wir mit der Zeit die Blutbestie von Vaughn trennen können, aber bis dahin …«

»Ich werde ihn töten«, drohte Axe. Quinn schüttelte den Kopf.

Vielleicht hatte Draeven recht damit, dass es sie überfordern würde, ihr alles von Anfang an zu erzählen.

»Dann wirst du auch Vaughn töten«, sagte Lorraine und trat vor. Sie stieg die Stufen hinunter und schritt an Quinn und den anderen vorbei, um sich vor Axe zu stellen. »Es ist eine Tragödie, was mit ihm passiert ist, und es gibt eine kleine Chance, dass wir es mit der Zeit wieder in Ordnung bringen können. Aber im Moment ist die Person, die das verursacht hat – nicht Quinn, nicht der Junge, sondern der Mann, der diese Dinger auf ihn und deine Mutter gehetzt hat – immer noch da draußen. Er ist unser Feind.« Axe hörte auf, sich zu wehren, als Lorraine sprach. »Du bist jetzt eine Königin. Du kannst dich entscheiden, ein mürrisches Kind zu sein und Petra und deine Berater alles entscheiden zu lassen, oder du kannst die Königin sein, die deine Mutter gewollt hätte. Hätte sie hier gestanden und einen Anfall bekommen?«

Lorraine hob eine Augenbraue und Axes Lippen zitterten ein wenig, als sie sagte: »Nein.«

»Nein«, stimmte Lorraine zu. »Sie hätte dem Mann, der das getan hat, die Kehle durchgeschnitten und seine Leiche als Opfergabe für Myori ins Meer geworfen.«

Axe’ Atmung verlangsamte sich ein wenig, als sie es verstand. Sie schaute an Lorraine vorbei zu Kairick, und ihre Augen verhärteten sich, aber sie hörte auf, sich zu wehren. Petra ließ sie langsam los, und sie griff nicht nach den Äxten. Sie schaute nur zu Lorraine und sagte: »Ihr habt mich hergebeten, weil ihr meine Männer und meine Armada wollt. Ihr bekommt sie, aber ich darf den Kerl töten, wenn es soweit ist.«

Dann schritt sie an Lorraine, Quinn, Kairick und allen Mitgliedern des Hauses Fierté vorbei. Sie wandte ihnen den Rücken zu, stieg die Treppe hinauf und drehte sich nicht um.

Petra warf ihnen ein kurzes Lächeln zu und folgte ihr dann.

Erst als alle Wachen entweder hinter ihr hineingegangen oder zu den Ställen gezogen waren, sagte Quinn schließlich: »Hat jemand von euch das Mal auf ihrer Stirn gesehen, bevor sie ging?«

Lorraine schüttelte den Kopf. Und Draeven auch.

Aber Lazarus’ Blick brannte, als er sagte: »Ich habe es gesehen.«

»Was war es?«, fragte Draeven.

Quinn starrte die Treppe hinauf zu der Stelle, an der die junge Königin verschwunden war, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie viel Einfluss die Götter auf die Entwicklung ihres Champions hatten.

»Es war Saltiras Symbol. Das Zeichen der Göttin des Krieges.«


Chapter 30

Sturm aus Eis und Wut


»Nur wenn du nicht mehr weißt, wer du glaubst zu sein, kannst du herausfinden, wer du wirklich bist.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Sie war sich nicht sicher, wie lange es gedauert hatte, bis die Panik einsetzte. Der Wahnsinn. Die Verzweiflung.

Verloren. Sie war verloren in dem vergessenen Wald.

Und wenn sie keinen Ausweg finden würde, würde sie scheitern.

Quinn würde den Krieg verlieren.

Alle würden sterben.

Und wieder einmal würde Risk das schwächste Glied sein.

Risk krallte ihre Hände in ihr Haar und zog kräftig daran. Ihre Arme hatten Narben, weil sie sich dort zerkratzt hatte. Ihr Körper war wieder einmal dünn, schmerzhaft dünn. Aber dieses verfluchte Reich hielt sie trotzdem am Leben, weil das Raksasa-Blut durch ihre Adern floss.

Risks Atmung wurde rau.

Sie sank auf die Knie und ließ ihre Beine in den schlammigen Waldboden sinken. Schatten und Licht schwebten über ihr, als sie ihren Kopf auf den Boden senkte und vor Frustration schrie.

Wochen. Monate. Soweit sie wusste, hätten es auch schon Jahre sein können.

Jahre, in denen sie zwar überlebte, aber niemals wirklich lebte in diesen elenden Wäldern.

Wut stieg in ihr auf, und der uralte Zorn, den sie in ihrer Brust verbarg, blühte auf.

Risk wollte so gerne aufgeben. Sie wollte aufgeben und einfach sterben.

Aber sie tat es nicht, und es war ihre Wut auf die dunkle Gottheit, die sie dazu brachte, den Kopf wieder zu heben. Es war diese Wut, die sie dazu brachte, sich aufzurichten und aufzustehen.

Es war ihre Entschlossenheit, diesen Wald zu verlassen und Mazzulah und allen anderen zu zeigen, dass sie mehr war als das, wofür man sie abgeschrieben hatte – dieser Antrieb ließ sie schließlich den Rücken gerade halten und weitergehen.

Ihre Magie war jetzt die ganze Zeit über aktiv. Sie lauschte den Geräuschen des Waldes und spürte den Ruf der Tiere in ihrem Inneren. Sie kamen oft zu ihr, aber keiner von ihnen war diejenige, die sie erwartete.

Ihre Vertraute.

Sie musste sie finden.

Irgendwie.

Risk ging weiter und lief fast ziellos umher. Ob der Blutmond auf- und unterging, wusste sie nicht, weil das Blätterdach so dicht geworden war. Sie wäre dankbar, wenn sie jetzt irgendeinen Himmel sehen könnte, selbst einen dunklen. Alles, was sie stattdessen sah, waren leuchtende Insekten und Blumen auf schleichenden Ranken und schwarzen Bäumen. In gewisser Weise war es wunderschön. Chaotisch und doch beruhigend.

Aber sie hasste ihn.

Sie hasste diesen Wald so sehr, weil er nie zu enden schien.

Das Plätschern des Wassers ließ Risk den Kopf heben. Sie hatte es schon einmal gefunden, aber die Bestien in ihm hatten ihr Angst gemacht. Sie waren stärker als alles, was sie bisher kontrolliert hatte. Wild und unbezähmbar. Deshalb war sie immer in Bewegung geblieben, aber jetzt … war sie so in Rage, dass es ihr egal war.

Das Geräusch von Wasser machte sie durstig. Sie stolperte vorwärts und schob sich an riesigen pflaumenfarbenen Blättern vorbei. Dieser Bach war kleiner als der, den sie zuvor gefunden hatte. Er war nur ein paar Meter breit, anstatt mehrere Dutzend. Er leuchtete perlmuttblau und am Grund waren die Felsen sichtbar.

Risk spitzte die Lippen, als sie davor zum Stehen kam. Ihre Magie hatte bereits nach Tieren gesucht, aber die, die in der Nähe waren, waren zähmbar. Es war einfach für sie, sie zu beherrschen.

Die schlafenden Riesen, die sich zuvor in der Nähe des Wassers befunden hatten, spürte sie nicht.

Risk ließ sich auf alle viere fallen und tauchte ihre Hände in den Bach. Das Wasser floss über sie hinweg und wusch den Schmutz ab. Sie krümmte ihre Finger und hob eine kleine Pfütze davon an ihre Lippen.

Glückseligkeit.

Es überwältigte sie.

Sie trank und trank, und als nichts mehr da war, schöpfte sie mit ihren Händen und wiederholte das Ganze.

Es kam ihr nie in den Sinn, aufzuhören.

Sie wunderte sich nie darüber, warum dieser Bach sie mit völliger Erleichterung erfüllte.

Nicht einmal, als sie in ihrem benebelten Zustand in das Wasser stürzte.

Das Wasser rauschte über ihren Kopf, und ein Teil ihres Gehirns begann, sich Sorgen zu machen. Aber selbst als sie sich verschluckte, trank sie. Das Wasser füllte sie mit dieser Glückseligkeit und ertränkte ihre Sorgen, ebenso wie es sie ertränkte.

Risks Augen fielen zu.

Sie spürte, wie sie erneut fiel, aber dieses Mal in die Dunkelheit. Wahre Dunkelheit. Eine trügerische Wärme umhüllte sie, die ihr hätte sagen sollen, dass dies nicht richtig war.

Das dunkle Reich war kalt.

Unendlich eisig.

Das Letzte, was sie hätte spüren sollen, war Wärme.

Aber das tat sie.

Bald begann die Wärme zu schmerzen und dann zu brennen. Es begann in ihrer Brust und breitete sich wie Feuer in ihren Gliedern aus. Ein enormer Schmerz überwältigte sie.

Risks Augen flogen auf. Ihr Körper bäumte sich auf, während das Wasser, das sie getrunken hatte, versuchte, sich aus ihrem Körper zu befreien. Sie würgte und spuckte überall eine Flüssigkeit hin, die nicht mehr schön und sauber, sondern schwarz und ölig aussah.

Auf der anderen Seite der Substanz standen zwei riesige Pfoten.

Risk fletschte die Zähne der Kreatur gegenüber, obwohl ihr schwindelig zu werden drohte. In ihrem Kopf begann es zu hämmern, und ihr Herz schlug wie wild. Ihre Wimpern flatterten.

»Lass mich in Ruhe!«, befahl Risk, und die Worte kamen undeutlich über ihre Lippen.

Sie krallte ihre Hände in den Schmutz und spürte, wie er unter ihren Handflächen knirschte.

Niemals, antwortete das Tier.

Ihre Augen flogen für eine lange Sekunde auf.

Die Kreatur war fast doppelt so groß wie sie. Der Körper hatte die Form einer Katze. Ihr schwarzes Fell hatte die Farbe der Leere und war dunkler als jeder Schatten. Ihre Augen waren blau.

Ein leuchtendes, durchdringendes, unnatürliches Blau.

Genau wie ihre.

Risk hob eine Hand, denn das war die einzige Handlung, zu der sie die Kraft hatte.

Die Bestie senkte ihren Kopf. Ihre Kiefer waren groß genug, um ihren Arm mit einem einzigen Biss zu verschlingen, aber die Kreatur griff sie nicht an. Sie drückte ihre Stirn in ihre Handfläche.

Ein Schock durchfuhr sie, als ob sie vom Blitz getroffen worden wäre.

Ihre Finger zogen sich noch einmal zusammen, diesmal spürte sie feuchtes Fell. Ein Geräusch wie Donner dröhnte durch den Himmel, aber es war kein Sturm.

Es war ihre Vertraute.

Rainier, flüsterte sie.

Ein zweites Geräusch folgte und sie spürte ein deutliches Trillern der Freude, das nicht ihr eigenes war. Diese Kreatur kannte sie. Sie erkannte Risk als die ihre, allein am Duft und das Band zwischen ihnen verfestigte sich mit einer einzigen Berührung.

Du darfst nicht sterben, sagte die Kreatur zu ihr. »Ich habe zu lange gewartet.«

»Ich bin schwach«, sagte Risk und stieß ein bitteres Lachen aus, das hohl klang. »Du hast dich falsch entschieden.«

Du bist stark. Stärker als sie alle. So stark, dass ich dich nicht finden konnte, weil deine Magie überall war. Erst jetzt, da sie schwindet, konnte ich dich sehen.

Risk rutschte nach vorn, aber statt in der Güllepfütze zu landen, hielt eine nasse Nase sie auf. Sie keuchte leise. Sie verstand nicht, was vor sich ging.

Selbst an ihrem schwächsten Punkt im Tempel hatte sie sich nie so gefühlt.

Du darfst nicht sterben, sagte Rainier erneut. Du musst aufsteigen.

Ihr Herz machte einen Sprung. Risk stöhnte leise auf. Eine nasse Zunge leckte über sie und Risk ließ sich zur Seite fallen. Ihr halbes Gesicht wurde in weiches Moos gedrückt. Die Düfte von Schmutz, Magie und Dunkelheit wirbelten in der Luft um sie herum, während ihr Herz wie wild schlug.

Sie war verängstigt. Sie hatte solche Angst, dass dies das Ende sein könnte.

Dass sie Quinn wirklich nie wiedersehen würde.

Dass sie nie wieder auf den sirianischen Kontinent zurückkehren würde.

Dass sie versagen und alle ihre Freunde und ihre einzige Familie ins Verderben stürzen würde.

Steig auf!, sagte Rainier wieder und wiederholte es immer und immer wieder in ihrem Kopf.

Mazzulah hatte ihr gesagt, dass sie nicht überleben würde, wenn sie nicht etwas fand, das ihr den Willen zum Leben gab. Ihre Angst vor dem Versagen war nicht genug. Es war das Versagen, das sie zurückhielt. Das sie glauben ließ, sie wäre nicht gut genug, nicht stark genug oder nicht rein genug.

Aber wenn nicht das Versagen …

Risk öffnete ihre Augen und blickte direkt in die von Rainier.

»Ich werde aufsteigen«, sagte Risk und meinte es ernst.

Du wirst aufsteigen, wiederholte ihre Vertraute.

Sie hielt sie durch das Schlimmste hindurch und gab ihr Halt, selbst als der Tod sie zu zerreißen drohte.

Hoffnung war nicht stark genug.

Aber ein unerbittlicher Wirbelwind …

Sie würde dieser Sturm sein. Eine Naturgewalt.

An diesen Gedanken klammerte sich Risk, als der letzte Rest ihrer Magie aus ihr herausfloss.

Sie war sowohl Maji als auch Raksasa. Ein Wesen, das aus Magie bestand, und eine Frau, die sie sich zunutze machen konnte.

Beides verließ sie, und die kurze, aber wunderschöne Verbindung mit Rainier verpuffte.

Wäre sie willensschwach, hätte sie verloren und sich von der Dunkelheit einnehmen lassen. Sie hätte sich der Wärme hingegeben, nach der sie sich so verzweifelt gesehnt hatte.

Aber Risk war nicht dafür gemacht, Wärme zu spüren.

Sie war eine Frau aus zwei Welten.

Sie war ein Sturm aus Eis und Wut. Eine Zähmerin der Bestien. Die Erbin des rechtmäßigen Königs der Götter.

Und sie würde sich von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen.

Nicht einmal vom Aufstieg.

Vielleicht konnte sie die Vergangenheit nicht umschreiben, aber sie hatte die Macht, ihre Zukunft zu verändern – wenn sie sie nur ergriff.

Magie durchflutete ihre Adern.

Sie schrie vor Schmerz und Triumph, als ihr Herz so kalt wurde, dass es gefror.

Das Klopfen hörte auf.

Der Donner rollte.

Und als Risk Darkova ihren Kopf hob, hatte sie nicht die Absicht, ihn jemals wieder zu senken.


Chapter 31

Leid und Lust


»Wahre Perfektion ist möglich, aber nur, wenn du zuerst die Makel tötest.«

— Nero, Kaiser von Triene, Gott unter den Menschen

Musik trällerte durch sein Zelt, während die Hure auf seinem Schoß auf und ab hüpfte. Ihre feuchte Muschi umhüllte seine steife Länge. Kecke Brüste begrüßten ihn mit jedem Schwung ihrer Hüften. Das Make-up in ihrem Gesicht war fachmännisch aufgetragen worden, damit sie ihm besser gefiel, auch wenn Nero nicht allzu oft in ihr Gesicht schauen wollte.

Die Klappe seines Zeltes zischte zur Seite, aber der Musiker spielte weiter. Seine flinken Finger waren vielleicht einmal abgerutscht, aber nie wieder. Nero summte die Melodie mit, als sein Hauptmann der Wache eintrat.

»Eure Exzellenz«, sagte das Ungeheuer von einem Mann und sank auf ein Knie.

Er hatte goldenes Haar wie ein Löwe und gebräunte Haut – ein Makel, den Nero akzeptierte, weil er einfach so gut in seinem Job war. Fast so gut wie Lazarus, aber Nero vertagte diesen Gedanken auf ein anderes Mal.

»Berichte, Lord Zairaynas!«, sagte Nero leise. Die Frau auf seinem Schoß stöhnte auf eine Art und Weise, die ihn verlocken sollte.

Der Lord achtete darauf, das Mädchen nicht ein einziges Mal anzuschauen, obwohl Nero sehen konnte, wie sich eine Beule in seiner Hose bildete. Ein grausames Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

»Die Armada wurde aufgestellt. Unsere Truppen marschieren auf Euren Befehl hin nach Norden.«

»Und unsere Verbündeten?«, fragte Nero und spielte mit einer Locke des hübschen braunen Haars der Frau. Er mochte langes Haar an Frauen. Dunkles Haar. So machte alles viel mehr … Spaß.

»Sind bereits auf dem Weg nach Dumas, wie Ihr gewünscht habt«, sagte der Hauptmann und schluckte schwer, als die Hure ihre Beine weiter spreizte und sich noch mehr anstrengte, um Nero zur Erlösung zu bringen.

Dummes Mädchen, dachte er, obwohl es ihn amüsierte, dass sie es versuchte.

Ihr Vergnügen würde ihn niemals so weit bringen.

»Nun gut«, seufzte Nero, dem dieses Gespräch bereits zu langweilig wurde. »Ist das alles, Lord Zairaynas?«

»J… ja, Eure Exzellenz«, sagte der Hauptmann. Er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe, während der schöne Hintern der Hure vor seinen Augen tanzte. Nero konnte sehen, dass sie für ihn eine Vorstellung ablieferte, für sie beide.

Diese Erkenntnis brachte ihn auf eine Idee. Anstatt den Hauptmann zu entlassen, fragte er: »Gefällt dir, was du siehst?«

Für eine kurze Sekunde fiel Zairaynas Blick auf die Stelle, an der sich ihre Körper trafen. Seine Augen weiteten sich, und Nero wusste, dass die Gerüchte, die er über diesen bestimmten Wachmann gehört hatte, wahr waren. Allerdings hatte er noch nie daran gedacht, ihnen nachzugehen, nicht, wenn er so viele Vorlieben hatte.

»Es wäre unverschämt von mir, das zu sagen, Eure Exzellenz«, antwortete der Hauptmann.

Nero streichelte die festen Rundungen ihres Hinterns und beobachtete, wie der Hauptmann schwer schluckte.

»Ich habe dir eine Frage gestellt. Ich erwarte eine Antwort«, erwiderte der Kaiser. Das war die einzige Warnung, die der Hauptmann der Wache erhalten würde.

Schließlich waren sie alle ersetzbar. Bis auf eine Person.

»Mir gefällt, was ich sehe«, sagte Zairaynas stockend, als er zur Besinnung kam.

Nero löste seinen Griff um ihren Hintern und gab ihr einen kräftigen Schlag auf die Backe. Die Frau zuckte zusammen, und zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte, wurde er noch härter.

»Wie lange ist es her, dass du eine Frau hattest, die dein Bett wärmte?«, fragte Nero und kannte die Antwort bereits.

»Zu lange, Eure Exzellenz.«

Ja, das hatte Nero auch schon gehört. Der Hauptmann hatte in eine wohlhabende Familie mit einer hübschen Tochter eingeheiratet, aber schöne Blumen verwelken, wenn man sie aus der Sonne holt. In der Hauptstadt kursierten Gerüchte, er wäre zu grob zu ihr. Er hinterließ gerne blaue Flecken. Markierungen.

Nero gefielen diese Dinge auch.

Aber im Gegensatz zu Lord Zairaynas konnten Neros hübsche Blumen nicht einfach zurück in die Sonne laufen, wenn es ihnen zu viel wurde.

»Möchtest du sie auch probieren?«, fragte der Kaiser und das Mädchen auf seinem Schoß schwankte für einen Moment. Ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Angst. Ihre Haut errötete, und das hatte nichts mit ihren Bemühungen zu tun.

»Wenn Eure Exzellenz das Angebot macht, würde ich es nicht ablehnen …«, sagte der Häuptling und leckte sich erneut über die Lippen, als ihm die Kontrolle entglitt und er ihre blasse Gestalt in sich aufnahm.

»Steh auf!«, befahl Nero erneut und gab ihr einen Schlag auf den Hintern. Das Mädchen wurde langsamer, als wäre sie benebelt, obwohl er wusste, dass das nicht der Fall war. Langsam hob sie sich von ihm und stolperte einen Schritt zurück.

»Eure Exzellenz«, murmelte sie in einem unterwürfigen und ängstlichen Ton.

Seine Länge zuckte und Nero lächelte.

»Zeige Lord Zairaynas deine Wertschätzung! Seine Frau ist schon sehr lange weg. Biete ihm deinen Arsch an, damit er ihn nach Belieben benutzen kann«, sagte Nero.

Sein Daumen strich über seine Unterlippe, während er seine Augen verengte und die Frau beobachtete. Ihre Wangen wurden rosa und der Pulsschlag in ihrem Nacken flatterte wie bei einem kleinen Vogel.

Sie wollte nicht. Nero konnte das leicht an der Art erkennen, wie sie über ihre Worte stolperte.

Sie war dort eine Jungfrau. Sie war überall eine Jungfrau gewesen, bevor er für sie bezahlt hatte.

Nero mochte sie jung und unerfahren.

So hatten sie keine schlechten Angewohnheiten, die er ihnen abgewöhnen musste. Obwohl er es liebte, das zu tun.

»Mein Lord«, begann sie. »Würde Euch mein Arsch gefallen?« Ihre kirschroten Lippen zitterten.

»Das würde er«, knurrte er grob.

»Kein Bett«, warf Nero ein, als sie sich auf das Bett zubewegte. »Dreh dich um und gib es ihm, genau da, wo du bist.«

Ihre Beine waren steif, als sie sich umdrehte und vornüberbeugte. Vor ihr gab es nichts, woran sie sich festhalten konnte, außer Neros Knien, und selbst sie war nicht so dumm, das zu versuchen.

Hinter ihr öffnete Zairaynas die Schnürung seiner Hose und holte seine Länge heraus.

»Halte deine Arschbacken für ihn offen!«, befahl Nero und sein eigener Schaft versteifte sich noch mehr, als ihre Augen anfingen, wässrig zu werden. Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem blassen Fleisch und zog es zu beiden Seiten.

Der Lord platzierte sich hinter ihr, und als er langsam in sie eindrang, kamen ihr die Tränen. Sie presste ihre Lippen aufeinander und versuchte, nicht laut zu schluchzen. Zairaynas war kein kleiner Mann.

Als er sich festgesetzt hatte, wollten ihre Hüften nach vorn schnellen, aber er packte sie und hämmerte in sie. Nero achtete nicht darauf, wie grob er sie nahm, sondern nur auf den purpurroten Schimmer, der die Länge des anderen Mannes bedeckte. Was ihn interessierte, waren ihre Tränen. Sie malten ihr Gesicht hübscher, als es die Schminke je könnte.

»Bitte ihn, in dir zu kommen«, sagte Nero und genoss es, dass sie so machtlos war.

»B… bitte komm in mir«, sagte sie und verschluckte sich an ihren Worten.

Es dauerte nur noch wenige Augenblicke, bis Zairaynas aufstöhnte. Seine Hüften zuckten. Die Bewegungen wurden langsamer.

Insgesamt hatte die ganze Tortur nur ein oder zwei Minuten gedauert.

Aber Nero war härter als in den zwanzig Minuten davor.

Die Augen des Mädchens splitterten wie Glas, als Zairaynas sich aus ihr herauszog. Blut und Samen tropften an ihren Beinen hinunter, als er seine Hose wieder zuschnürte.

»Danke, Eure Exzellenz«, sagte der Hauptmann zu Nero, ohne sich um das Mädchen, das er gerade benutzt hatte, zu scheren.

»Lass uns allein!«, sagte Nero. Er hatte seinen Zweck erfüllt, und jetzt würde Nero die Beute genießen.

Er wandte seinen Blick nicht von dem Mädchen ab, als Zairaynas das Zelt verließ. Der Musiker spielte immer noch, ohne eine Note zu verfehlen.

»Also«, sagte er mit einem wilden Grinsen. »Wo waren wir?«

Ihre Augen wurden groß, als Nero auf den Boden vor ihm deutete. Sie trat vor und ließ sich dann zögernd auf die Knie fallen. Als sie sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht wischen wollte, griff Nero danach und hielt sie auf.

»Lass sie, wo sie sind!«, befahl er. Mit seiner freien Hand strich er ihr fast sanft über die Wange. Sie lehnte sich gegen die zarte Berührung, bis er seine Finger um ihren Kiefer schlang und nach innen drückte. Ihr Mund klappte auf und er führte ihren Kopf zu seinem Schaft.

Panik flammte in ihren Augen auf, aber sie wagte nicht zu widersprechen. Die Mätresse ihres Bordells hatte ihr zumindest das beigebracht. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde, und sie passte sich an und nahm ihn offen, wenn nicht sogar begierig in ihren warmen Mund.

Nero fuhr ihr mit beiden Händen durch ihr Haar, während sie an ihm saugte.

Seine Nägel kratzten an ihrer Kopfhaut, als er sagte: »Tiefer!«

Sie bewegte sich weiter und drückte ihr Gesicht näher an seine Leistengegend, wenn auch nicht nah genug, um ihn ganz aufzunehmen. Neros Hände wurden zu Fäusten, als er sie nach vorn zerrte. Sein Ende berührte ihre Kehle und sie musste würgen. Das gefiel ihm.

Frische Tränen liefen über ihre Wangen, als er immer tiefer stieß.

Ihre Haut färbte sich erst rot und dann violett, als er nicht aufhörte und sich auf ihre Kosten vergnügte.

Der Schmerz war das, was er wollte.

Nachdem ein weiterer Moment verstrichen war, begann sie zu zappeln und versuchte, sich zu wehren. Er ließ ihr Haar los, legte seine Hand um ihre Kehle und drückte zu.

Sie würgte erneut und öffnete ihren Mund, um Luft zu bekommen.

Nero schaukelte in sie, er stieß hart zu.

Als ihre Augen glasig und leer wurden, schoss die Lust seinen Rücken hinunter.

Er entlud sich in ihr und warf sie dann zur Seite. Samen floss aus ihren Mundwinkeln und ihr Kopf schlug auf dem Boden auf.

Tot.

Er schnürte seine Hose zu, stand auf und schenkte sich ein Glas Weingeist ein, während er einen tiefen Seufzer in die Melodie warf. Sein Blick verweilte auf ihrer Gestalt.

Sie war hübsch. Nicht gerade exquisit, aber das waren nur wenige Frauen. Sie würde Zairaynas Treue bewahren.

Nero dachte über ihren Wert nach, während er sein Glas leerte, bevor er es beiseitestellte und sich neben sie hockte.

Ein schwieliger Finger strich über ihre trockene Wange, auf der sich die salzigen Tränenflecken so deutlich abzeichneten.

Es war dieser Gedanke, der ihn dazu brachte, nach ihrer Brust zu greifen. Seine Finger berührten ihr Brustbein und weiße Ranken sprangen von ihm zu ihr.

Sie keuchte auf. Das Leben kehrte augenblicklich in sie zurück. Nero stand auf und holte sich ein weiteres Getränk, sein schlechtes Bein war noch steifer als zuvor.

»Sprich nicht!«, sagte er zu dem Mädchen. Sie schloss den Mund, obwohl die Fragen in ihren Augen brannten. »Zieh dich an und geh zum Zelt von Lord Zairaynas! Sag ihm, er kann mit dir machen, was er will. Du gehörst jetzt zu ihm.«

Ihre Wangen waren immer noch unnatürlich weiß gefärbt. Ihr Herz hatte nicht wieder angefangen zu schlagen. Das Blut pumpte nicht in ihren Adern, aber sie lebte trotzdem, was bedeutete, dass sie trotzdem Schmerz empfand.

Zairaynas würde es genießen, sie zu brechen, und wäre zu beschäftigt, um Nero zu hintergehen.

Zumindest war das Neros Plan, denn es gab noch so viel zu tun, bevor er seinem Bruder noch einmal gegenübertreten konnte.


Chapter 32

Brutale Ehrlichkeit


»Lügen sind für die Schwachen. Diejenigen, die keine Angst vor den Konsequenzen haben, sind in jeder Hinsicht ehrlich.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn starrte die hölzernen Figuren an, ihre Augen verengten sich konzentriert.

»Schachmatt«, erklärte Lazarus. Er bewegte seine Figur, um den Sieg zu besiegeln.

Quinns Hand fegte über das Brett und schlug frustriert alle Figuren beiseite.

»Black baac«, murmelte sie und stand auf, um durch den Raum zu schreiten und sich vor das Feuer zu stellen. Sie streckte ihre Hände in Richtung des Feuers aus, so nah, dass es sie hätte verbrennen können, wäre sie nicht schon tot. Stattdessen durchflutete die Wärme sie und beruhigte die schreckliche, furchtbare Kälte in ihrem Inneren, die nach draußen wollte.

»Du schaust nie weit genug voraus«, sagte Lazarus und stellte sich neben sie. »Du bist immer auf der Jagd, selbst wenn es Köder sind.«

»Das liegt daran, dass ich sie im echten Leben einfach alle töten würde, selbst wenn sie Köder sind. Ich würde keinen nutzlosen König beschützen, dessen einziger Zweck es ist, auf dem Brett herumzutrödeln und zu versuchen, nicht getötet zu werden. Erbärmlich.«

Lazarus lachte, das Geräusch glich einem Donnergrollen. Neben ihr streifte der Kuras ihre kaum bekleidete Hüfte. Die Federn schmiegten sich sanft und weich an ihre Haut.

»Ändere dich nie, Saevyana!«, murmelte er über ihre Schulter. Ein kräftiger Arm legte sich von hinten um ihre Taille und seine raue Hand kam auf ihrem Bauch zum Liegen.

»Könnte ich nicht, selbst wenn ich wollte«, sagte Quinn.

»Stört es dich, tot zu sein?«, fragte Lazarus. Quinn dachte über die Antwort nach, während ihre Finger den Rand der Flamme berührten. Es war heiß, aber das Brennen fühlte sich gut an.

»Nicht wirklich«, antwortete sie. »Ich bin stärker, als ich war. Stärker als jeder Maji, schätze ich. Ich kann meine Form ändern und die Blutkreaturen bekämpfen, die Nero uns auf den Hals hetzen könnte. Die Kälte war schon immer in mir, jetzt ist sie einfach nur ausgeprägter. Ich bin mehr ich selbst, als ich es je war.«

»Du wirst dich aber nicht verändern. Du wirst nicht altern, wachsen oder Kinder bekommen, selbst wenn du in tausend Jahren deine Meinung änderst. Du hast nur die Wahl zwischen dem hier und einem endgültigen Tod.«

Quinn zuckte mit den Schultern, ohne sich groß darüber Sorgen zu machen. »Das Mond-Tonikum, das Lorraine gemacht hat, war ekelhaft. Ich bin froh, dass ich es nicht mehr nehmen muss, und ob jetzt oder in tausend Jahren, ich werde nie weniger grausam sein. Wenn überhaupt, neigt die Zeit dazu, die Menschen zu zermürben … Das macht mir nichts aus. Und wenn sich das eines Tages ändern sollte, werde ich es beenden.«

Seine Hand legte sich fester um ihre Taille. »Manchmal vergesse ich, wie ehrlich du trotz deiner Boshaftigkeit bist. Das ist erfrischend und beunruhigend zugleich.«

»Das kommt daher, dass ich wahre Angst nicht kenne«, sagte Quinn. »Ich kann nicht fühlen, was du und andere fühlt. Ich bin dazu nicht fähig und deshalb auch zu nichts, was damit zusammenhängt. Wenn ich morgen einen echten Tod sterben würde, wäre ich nicht erfreut, aber ich wäre tot. Es ist nicht so, dass ich danach in irgendeiner Form weiterleben würde. Nach allem, was ich gesehen habe, hat das Konzept des Todes für mich wenig Bedeutung.«

»Apropos Tod«, sagte Lazarus und löste den Arm von ihrer Taille, um sich neben sie zu stellen. »Ich möchte, dass du die Maji, die du ausbilden sollst, nicht tötest.«

»Ich würde nie versuchen, sie zu töten«, höhnte Quinn.

»Ja, wie wäre es, wenn du versuchst, sie nicht zu töten«, sagte er spitz und unterstrich seine Aussage mit einer hochgezogenen markanten Augenbraue. Quinn schnaubte.

»Sie werden schon klarkommen«, sagte sie und winkte ihn ab, während sie sich zum Balkon drehte. »Und wenn nicht, dann waren sie von Anfang an nicht für deine Armee geeignet.«

»Quinn«, stöhnte Lazarus. Nicht zu ihrem Vergnügen, sondern zu ihrer Verärgerung.

»Es wird schon alles gut gehen, Lazarus. Ich kümmere mich um die Maji, Draeven um die Skeeves. Axe wird auf Petra hören, wenn es darum geht, wie die ilvanische Armada eingesetzt werden soll. Thornes Krieger versuchen, eine Barrikade durch den Gebirgspass zu errichten. Es läuft alles nach Plan.«

Sie trat nach draußen, und für jede andere Frau wäre das, was sie trug, skandalös gewesen. Da sie sich nackt genauso wohl fühlte wie in Leder, bedeckte das durchsichtige Negligé zumindest ihre intimeren Stellen, auch wenn es genauso viel preisgab.

»Das ist es, was mir Sorgen macht«, sagte Lazarus.

»Nero wird keine Chance haben, und sobald wir erfahren, was in Jibreal und Bangratas passiert, können wir versuchen, sie mit ins Boot zu holen. Mit sechs vereinten Ländern wird dieser Krieg enden, bevor er beginnt.«

Lazarus sagte nichts, und sein Schweigen veranlasste sie, ihr Gesicht zu verziehen und die Augen zu verengen. »Es sei denn, du hast immer noch Geheimnisse und Grund zu der Annahme, dass er uns überwältigen kann.«

»Nein«, seufzte er. »Ich kenne ihn einfach. Er würde nicht in den Krieg ziehen, wenn er nicht sicher wäre, dass er gewinnen kann. Er weiß eindeutig von meinen Bündnissen, was bedeutet, dass er auch weiß, dass eine seiner Abscheulichkeiten es nicht geschafft hat, Thorne zu töten. Und trotzdem marschiert er weiter. Irgendetwas passt da nicht zusammen.«

Quinn schaute zum Halbmond hinauf. Er hüllte die Wälder um Shallowyn in Schatten und Nacht. Die Feuerdrachen erhellten den Himmel, während sie über den Bäumen kreisten, aber sie hielten Abstand voneinander.

»Es ist lange her, dass du ihn gesehen hast«, sagte sie schließlich.

»Ein Mensch wie er verändert sich nur zum Schlechten. Er ist wie wir, und er glaubt, dass ich ihm Unrecht getan habe. Ich habe Amelia unterschätzt und habe dafür teuer bezahlt. Das werde ich hier nicht wiederholen.«

Quinn drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wie hast du die Narbe über deinem Auge bekommen?«, fragte sie ihn.

»Du meinst, wie er sie bekommen hat?«, antwortete er.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Es ist die gleiche Narbe. Wahrscheinlich ist es die gleiche Geschichte.«

»Nicht immer«, sagte Lazarus. »Die Perspektive macht einen großen Unterschied. Ich kann mir vorstellen, dass Nero sich für den Helden seiner eigenen Geschichte hält.«

»Ist er das?«, fragte Quinn.

»Nicht mehr als du oder ich«, antwortete er.

Quinn verließ den Balkon, denn abendliche Träumereien in Form von tiefgründigen Gesprächen riefen sie zu sich. Die Doppeltüren schlossen sich hinter ihr, gelenkt von schwarzen Ranken. Sie nahm in einem der Ohrensessel Platz und gab Lazarus ein Zeichen, es ihr gleich zu tun.

»Dann erzähl mir!«, sagte sie. »Wie hast du sie bekommen?«

Lazarus seufzte schwer und nahm den Sessel gegenüber von ihr. Unter anderen Umständen hätte sie ihm vielleicht etwas zu trinken eingeschenkt, aber er hatte Weingeiste aus allen Räumen, in denen er sich regelmäßig aufhielt, so gut wie komplett verbannt. Ihr König fürchtete vielleicht wenig, aber er fürchtete seinen eigenen Kontrollverlust unter der Führung dieser Wesen.

»Nero und ich sind keine Blutsbrüder, zumindest waren wir das nicht. Wir waren beide Waisenkinder und lebten auf den Straßen von Iamont, als wir uns gefunden haben. Ich war damals sieben und er war neun. Wir wurden schnell Freunde. Unkompliziert. Das war für uns beide nicht normal, denn wir waren beide Maji – und in Triene war jegliche Magie verboten. Egal ob hell oder dunkel.«

»Das klingt ein bisschen engstirnig«, sagte Quinn.

»Der Kaiser war nicht sehr beliebt«, sagte Lazarus und griff nach dem Wasser, wahrscheinlich mehr aus Gewohnheit als alles andere. »Das hat uns damals geholfen. Nero war ein großartiger Redner und ein noch besserer Manipulator. In den darauffolgenden Jahren wuchs unsere Gruppe von Waisenkindern. Wir gingen von Taschendiebstählen bei Straßenhändlern dazu über, Wachen auszuschalten, und als Imogen die Schatzkammern des Kaisers plünderte, waren es Nero und ich, die ihr dabei halfen. Wir brachten sie in den Palast, und sie gab uns einen Teil des Gewinns. Das war der Zeitpunkt, an dem sich die Dinge wirklich zu ändern begannen. Der alte Kaiser verlor an Macht, und Nero wurde beim Volk immer beliebter. Sie sahen aber nicht mehr von ihm, als er wollte. Das war für mich reserviert.«

»Und was war das?«, fragte Quinn und lehnte sich vor, um ihre Ellbogen auf ihre Knie zu stützen.

»Gier. Nero hat schon immer darunter gelitten, aber zu dieser Zeit begann sich etwas zu ändern. Je mehr Macht er hatte, desto mehr Macht wollte er. Je mehr Geld er stahl, desto offensiver wurde er beim Stehlen. Nichts war jemals genug.«

»Na ja, jetzt ist er Kaiser, also sehe ich, wohin das führt.«

»Vielleicht«, nickte Lazarus. »Aber nicht wo es begann. Er wurde als Heiler geboren und war immer mächtig, aber er lechzte nach mehr. Er wollte Gaben wie meine oder deine. Dinge, die er für ›nützlich‹ hielt. So fing er an, mit Blutmagie zu experimentieren. Auf seiner Suche nach Macht rekrutierte er Gelehrte und Apotheker, und schließlich fand einer von ihnen die Antwort.«

»Das«, Lazarus deutete auf sein vernarbtes Auge, »ist das Ergebnis davon.«

»Wie?«, fragte Quinn und verengte ihre Augen.

»Bei Blutmond gibt es einen Weg, den Göttern ein Opfer zu bringen, in der Hoffnung, dass sie dich mit mehr Macht beschenken«, antwortete Lazarus in einem schroffen Ton. Sie fragte sich, ob er die Distanziertheit in seiner Stimme bemerkte. »Es hieß, dass Skeevs dadurch in neue Maji verwandelt werden, mit Gaben, die es nie gegeben hat. Nero hörte die Geschichten und wusste, dass dies seine Chance war. Ich war damals erst fünfzehn, und obwohl ich anfing, einige seiner Methoden infrage zu stellen, erkannte ich erst in dieser Nacht, wer und was er wirklich war.«

»Was war das Opfer?«, fragte Quinn, die Neugierde war aus ihrer Stimme verschwunden und ein beunruhigender Ton war in sie eingekehrt. Ein dunkles Schimmern in ihren Augen.

»Wenn der Mond am höchsten stand, sollten wir einem Neugeborenen die Kehle aufschlitzen, um es den Göttern zu opfern, und uns dann mit demselben Messer auf einem Auge erblinden lassen, um unsere Entschlossenheit zu beweisen.«

Quinn lehnte sich zurück, zwischen ihnen entstand ein bedrückendes Schweigen.

Sie hatte Fragen, so viele Fragen, aber es war eine Aussage, die ihr über die Lippen kam.

»Du hast es nicht getan.«

»Was?«

»Du hast dich nicht selbst erblinden lassen«, sagte sie. »Aber er schon.«

Sie erinnerte sich an die Vision, die sie von dem Mann mit dem Stock und nur einem Auge gehabt hatte.

Lazarus senkte den Kopf. »Ich konnte es nicht tun. Ich habe versucht, auszusteigen, als er das Kind brachte. Er nahm seinen eigenen Sohn, weil er dachte, die Götter würden ihn für das zusätzliche Opfer mit noch mehr Magie beschenken. Obwohl ich das Kind nicht kannte … Ich konnte ihm nicht die Kehle durchschneiden und mich nicht selbst erblinden lassen. Er war wütend darüber, aber er wollte sich die Chance nicht entgehen lassen. Nachdem ich gesehen hatte, wie er seinen eigenen Sohn ohne zu zögern tötete …«

»Du wusstest, dass er alles für die Macht aufgeben würde«, vermutete Quinn.

»Ja.« Lazarus’ Augen hoben sich, und sie sah die Schatten in ihnen. Die alten Qualen, die er nicht wieder erleben wollte, aber auch nicht aufhalten konnte.

»Hat es funktioniert?«, fragte Quinn. In seinem Blick flackerte Überraschung auf, und falls er schockiert wäre, dass sie überhaupt an so etwas gedacht hatte, sagte er es nicht.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lazarus. »Ich floh in die Nacht, während er verwundet war. Ich plünderte unsere Truhen und nahm alles mit, was ich tragen konnte. Ich konnte mich zwar nicht dazu durchringen, ihn zu töten, aber ich wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er einen Weg finden würde, mich zu benutzen. Das wollte ich nicht zulassen.«

»Hmm«, murmelte Quinn. »Seltsam …«

»Was ist seltsam?«

»Du. Er. Warum hat er sich nach all der Zeit entschlossen, mit dir in den Krieg zu ziehen? Wenn er deinen Tod wollte, gäbe es einfachere Wege. Amelia hätte ihr Blatt sicher anders ausspielen können und es hätte den Zweck erfüllt. Warum also Krieg? Warum jetzt?« Sie verschränkte ihre Finger und stützte ihr Kinn darauf.

»Wenn ich raten müsste, dann will er mich entweder persönlich töten oder mich behalten. So oder so, es ist alles nur eine Darbietung, um seine Stärke zu beweisen. Mehr nicht.«

»Dich behalten?«

Lazarus warf ihr einen finsteren Blick zu. »Warum wollen Könige und Kaiser Leute wie uns?«, fragte er sie.

»Macht«, hauchte Quinn. Lazarus nickte.

»Ich könnte niemals ein Sklave des Willens eines anderen sein, und genau das würde ich unter ihm sein. Ich wusste, wenn er keinen Weg finden würde, mir meine eigene Magie zu nehmen, würde er sich damit zufriedengeben, mich als Haustier zu besitzen.«

»Das ist furchtbar«, sagte sie. »Und wenn das von mir kommt, bedeutet das ziemlich viel.«

Lazarus antwortete zunächst nicht, sondern schien in seinen eigenen Gedanken gefangen zu sein und über etwas zu grübeln, worin sie nicht eingeweiht wurde. Erst als Quinn sich bewegte, um aufzustehen, sprach er.

»Hast du dich früher auch so gefühlt? Als du noch bei mir unter Vertrag warst?«

Quinn hielt inne und schaute weder ihn noch den Boden an, obwohl sie in die allgemeine Richtung der beiden starrte. »Am Anfang schon.«

»Was hat sich geändert?«, fragte er. Sie bemerkte, dass er sich nie dafür entschuldigte, dass er sie mitgenommen oder ihr die Hände gebunden hatte. Obwohl er zu verstehen schien, dass sie nie wieder eine Sklavin sein würde.

»Wir«, sagte Quinn schlicht. Sie hob ihren Blick und sah ihm in die Augen. Die dunkle Iris glühte vor Intensität. »Wir beide haben uns geändert. Wir wurden mehr als nur Master und Waffe.«

»Du bist immer noch eine Waffe«, betonte Lazarus.

»Ja«, grinste Quinn. »Aber nicht deine. Nicht die von irgendjemandem, nur meine eigene.«

Quinn stand auf und ihre Hände wanderten zu den Trägern ihres durchsichtigen Negligés. Sie schob sie nacheinander über die Kurve ihrer Schultern. Der Stoff fiel zu ihren Füßen.

Lazarus grummelte zustimmend und griff nach ihrer Taille.

Quinn ließ ihn gewähren, schließlich war es ihre Entscheidung. Es war immer ihre Entscheidung, und das machte am Ende den Unterschied aus.


Chapter 33

Heraus aus der Dunkelheit


»Wenn du herausgefunden hast, wer du bist, brauchst du niemanden, der dir sagt, wer du sein sollst.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Der Regen prasselte auf ihr Gesicht. Sie klammerte sich an den Rücken ihres Vertrauten, aber genau wie sie gehörte die Kreatur nicht zur Welt der Lebenden. Keiner von ihnen spendete Wärme. Da ihr Herz durch die Magie, die sie während ihres Aufstiegs aus dem dunklen Reich genommen hatte, gefroren und kalt war, brauchte Risk die Wärme nicht mehr.

Sie begrüßte den Sturm und seine bitteren Winde, während Rainiers Flügel kraftvoll schlugen.

Risk klammerte sich mit ihren Händen an das feuchte Fell der Kreatur, während sie durch den dunklen Himmel flog. Unter ihnen wich der Wald dem Wüstensand, der seit so vielen Jahren keinen Regen mehr gesehen hatte, dass die Dünen vergessen hatten, wie er sich anfühlte.

Eine einzelne Plattform erhob sich aus der schwarzen Wüste. Eine Steinsäule mit einem nahezu unendlichen Durchmesser. Rainier flog höher in die Wolken, wo Blitze wüteten und Donner dröhnte. Risk wich nicht vor den Elementen zurück. Sie versuchte nicht, sich zu verstecken, als sie durch das Unwetter flogen.

Sie begrüßte es.

Wurde zu einem Teil davon.

Die Plattform, auf der die dunkle Gottheit auf sie wartete, kam in Sicht.

Mazzulah stand in ihrer weiblichen Gestalt vor den Zwillingsthronen.

Der Blutmond verwandelte die Regentropfen in purpurne Tupfer, die auf den Gott herabregneten. Mazzulah lächelte in die Wolken hinauf, als Rainier sich zu senken begann. Ihre schwarzen Flügel schlugen in langsamen, gleichmäßigen Stößen. Sechs Meter vor dem Stein zog sie sie fest an sich, während sie und Risk in die Tiefe stürzten.

Ein krachendes Echo schoss durch das dunkle Reich, als Rainier auf der Plattform landete. Risk ließ das Fell ihres Vertrauten los, warf ihr Bein über die Seite und rutschte auf dem Rücken hinunter.

Mazzulah begrüßte sie nicht, und Risk hatte das Gefühl, dass sie abwarten wollte, was sie tun würde.

»Ich werde gehen«, sagte Risk, als sie auf die Göttin zuging. Sie verbeugte sich nicht. Sie kniete nicht nieder. Sie wich nicht zurück, auch nicht, als Mazzulah einen Finger mit Krallen nach ihr ausstreckte und über ihre Wange strich. Ihre blauen Augen waren stählern und stürmisch, während sie Mazzulah und den dunklen Phönix, den sie Alpis genannt hatte, anstarrte.

Die Göttin lächelte weiter, weil Risk sich behauptete. »Gut«, säuselte sie nach einem Moment. »Du bist bereit.«

Risk verengte ihre Augen. »Du wirst mich nicht aufhalten?«, fragte sie.

Mazzulah ließ ihre Hand fallen und fing an, sie zu umkreisen, dann drehte sie sich zu Risks Vertrautem um und tat dort dasselbe.

»Ich habe dich vor Monaten im Vergessenen Wald zurückgelassen, und du bist mit einem Nachtsphinx als Vertrauten zurückgekehrt. Ich dachte, diese mächtigen Biester wären ausgestorben. Da habe ich mich wohl geirrt.«

Nicht ausgestorben, sagte Rainier. Gewartet.

Ein grausames Grinsen schlich sich auf Mazzulahs Lippen. »Ja«, murmelte sie und streckte ihre Klauen aus, um mit den Fingern über die Schnauze des Tieres zu streichen. Rainiers Maul verzog sich zu einem Zähnefletschen, das im dunklen Reich widerhallte. »Ich kann es sehen. Nur meine wahren Erben können eine solche Kreatur beanspruchen.«

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich bin bis zu meinem Aufstieg geblieben. Ich habe meinen Vertrauten beansprucht. Es ist Zeit für mich, zurückzukehren.«

»Richtig«, stimmte Mazzulah zu. »Der Krieg braut sich zusammen und er nähert sich seinem Höhepunkt. Sie werden dich brauchen, um zu gewinnen. Kein anderer Erbe wird in der Lage sein, das zu tun, was getan werden muss. Der Ruhm wird allein mir gebühren …« Ihre goldenen Augen blickten in die Ferne und die Insignien auf ihrer Stirn leuchteten auf und brachten Licht in die düsteren Schatten.

»Was meinst du?«, fragte Risk und runzelte die Stirn.

»Du wirst schon sehen«, sagte Mazzulah und wandte sich zügig ab. »Ich habe schon viel gesagt, aber es gibt immer noch Dinge, die ich nicht sagen kann. Einige Regeln müssen befolgt werden. Ich kann es nicht riskieren …«

»Was riskieren?«

»Du wirst schon sehen«, sagte Mazzulah und kehrte zu ihrem Thron zurück.

»Wenn die Zeit gekommen ist, sag Quinn, dass sie weiß, was sie tun muss, wenn sie das Spiel gewinnen will.«

Risk knirschte mit den Zähnen. »Ich nehme an, mehr wirst du mir nicht sagen.«

»Richtig«, sagte Mazzulah achselzuckend. »Ich kann nicht. Ich werde es nicht tun. Die Räder drehen sich schon. Das Spielfeld ist abgesteckt. Jetzt muss nur noch die letzte Kaskade beginnen, denn der Sieger wird alles bekommen.«

Die dunkle Gottheit strich mit ihren Händen über die Armlehnen ihres Throns. Rot gefärbtes Wasser tropfte ihr Gesicht hinunter und lief in Rinnsalen über ihren Hals und zwischen ihr Dekolleté. Wäre da nicht das provisorische Hemd, das Risk aus Palmwedeln und Waldblättern gebastelt hatte, sähe sie wahrscheinlich genauso aus.

»Dann ist es jetzt an der Zeit«, sagte Risk und wandte sich von der Göttin ab. Sie erreichte den Rand der Treppe, und Rainier trat neben sie. Wenn sie dieses Mal hinunterstieg, würde sie es aus eigenem Antrieb tun.

»Tatsächlich«, sagte Mazzulah. Hätte Risks Herz einen Taktschlag gehabt, hätte es bei dem Tonfall der Göttin vielleicht einen Sprung gemacht. Risk drehte ihren Kopf und verengte ihre Augen. »Da ist noch etwas …«, sagte Mazzulah leise. Verführerisch. Ihr Lächeln enthielt ein Geheimnis, und Risk wusste, dass diese letzte Sache der wahre Grund war, warum die dunkle Gottheit sie hierbehalten hatte.


Chapter 34

Champions der Götter


»Dunkel und hell sind genauso relativ wie gut und böse.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, Neiss’ Erbin

Draevens tippender Fuß machte Quinn wahnsinnig.

»Kannst du damit aufhören?«, schnauzte sie. Er hielt inne. Seine Beine kamen zum Stillstand, als er sie von der anderen Seite des Mahagonitisches ansah.

»Tut mir leid«, murmelte er. Seine violetten Augen waren blutunterlaufen und müde. Die Wochen, in denen sie sich auf die trienianische Armee vorbereitet hatten, waren zermürbend gewesen. Das war zwar wichtig, aber sie konnten die Armee selbst besiegen und es würde nichts bedeuten, wenn sie die Erben der hellen Götter nicht finden könnten.

»Es hilft uns nicht, wenn wir uns untereinander streiten«, sagte Thorne und strich sich mit der Hand durch seinen roten Bart. Quinn verengte ihre Augen, sagte aber nichts dazu.

»Der Kontinent ist voller Menschen«, sagte Dominicus und lenkte das Gespräch um. »Es ist unmöglich, zu wissen, wer die Erben sind.«

»Ich sage es nur ungern«, fügte Draeven hinzu, »aber ich stimme Dominicus zu. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, wessen Erbe Nero ist.«

Quinn gab ein tadelndes Geräusch von sich, und der Waffenmeister verzog das Gesicht, während Draeven nur seufzte.

»Wenn du eine Idee hast, sag es einfach«, forderte Dominicus mit strenger Stimme.

Quinn lehnte sich vor und starrte auf die Holzfiguren der Götter. Sie hob die Figur von Neiss auf und drehte sie in ihrer Hand um. »Ich bin Neiss’ Auserwählte.« Sie stellte die Figur rechts neben sich ab und nahm eine andere in die Hand. »Lazarus ist Beliphors.« Quinn stellte sie neben die erste. »Ich habe den starken Verdacht, dass Axe die von Saltira ist.« Bei der Erwähnung ihres Namens zog die junge Königin nur eine Augenbraue hoch. Sie war in letzter Zeit sehr launisch. Sie war noch sprunghafter und neigte zu noch größeren Stimmungsschwankungen. Quinn und die anderen ließen sie gewähren, weil sie wussten, dass Trauer wild sein kann.

Als Nächstes nahm sie das von Mazzulah in die Hand. »Meine Schwester Risk ist die von Mazzulah, obwohl Mazzulah als dunkle Gottheit gilt, weil sie einst König war und dann entthront wurde. Sie beherrscht das dunkle Reich, aber das liegt daran, dass sie auch die Gottheit der Bestien ist. Wir betrachten Bestienzähmer als graue Maji. Vielleicht sind die Grenzen zwischen Licht und Dunkelheit nicht so scharf, wie sie scheinen …« Sie drehte die Figur zwischen ihren Handflächen. Die Holzschnitzerei sah der eigentlichen Gottheit überhaupt nicht ähnlich. Nur eine traurige Nachahmung.

»Wenn Saltira eine Nicht-Maji zu ihrer Erbin erwählt hat, halte ich alles für möglich«, sagte Lorraine und setzte sich an Quinns andere Seite.

»Was nur noch mehr zeigt, dass jeder ein Erbe sein kann. Nicht nur Maji«, argumentierte Dominicus und erntete dafür einen scharfen Blick von Lorraine, was dazu führte, dass er Quinn anstarrte.

»Ja …«, überlegte Quinn. »Aber es gibt etwas, das alle diese Götter gemeinsam haben.«

Sie stellte die Holzschnitzerei von Mazzulah neben die anderen drei.

»Was ist das?«, fragte Thorne.

»Sie waren alle Statuen in dem dunklen Tempel in N’skara. Dieser Ort ist das einzige Tor zum dunklen Reich auf diesem Kontinent, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Er ist älter als N’skara, so wie wir es kennen, weshalb ich glaube, dass sie die ursprünglichen Götter sind, auch wenn die Geschichte es anders darstellt.«

»Gab es noch andere Statuen am Tor?«, fragte Lazarus, seine Stimme war sanft, aber tief. Er war nicht der Gruppe am Tisch, sondern dem Fenster zugewandt und schien etwas zu beobachten, das niemand sonst sehen konnte.

»Ja«, sagte Quinn. Sie hob die Statuen von Tikkoh und Leviathan auf.

»Gott des Feuers und Gott des Mondes und der Schatten«, sagte Thorne.

»Dominicus scheint der wahrscheinlichste Erbe für Leviathan zu sein«, sagte Draeven.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Quinn. »Leviathan ist der Gott, der über die Nacht wacht. Er ist ein Freund der Schatten. Das einzige Licht, das wirklich mit der Dunkelheit koexistiert, ohne sie zu überwältigen …« Quinns Augen hoben sich langsam und sahen Draeven an. »Ich denke, sein Erbe wird weniger offensichtlich sein«, sagte sie. »Und weniger mürrisch.«

Dominicus rollte mit den Augen und Quinn legte die Figur beiseite.

»Tikkoh hingegen ist, glaube ich, ziemlich offensichtlich«, sagte sie.

»Wer?«, fragte Dominicus.

»Ich«, sagte Draeven, ohne dass Quinn etwas sagen musste. Sie neigte ihren Kopf zu ihm.

»Sein Maji-Zeichen ist ein Feuerring. Es ist das gleiche Symbol wie das von Tikkoh«, sagte Quinn. »Es ist zwar nicht gerade das seltsamste Zeichen für einen Wuträuber, aber es ist unheimlich, dass du, genau wie ich, durch bestimmte Umstände hierhergebracht wurdest … Nach allem, was ich über die Götter weiß, glaube ich, dass er es war, der dich hierhergebracht hat.«

Lazarus schien zu ahnen, worauf das Gespräch hinauslaufen würde, denn er wandte sich in diesem Moment vom Fenster ab. »Wer die dunklen Erben sind, ist weniger wichtig als die hellen, aber wenn es stimmt, was du sagst, dann ist es möglich, dass die hellen Erben auch aus dem Tempel der Götter in N’skara stammen.« Seine dunklen Augen richteten sich auf sie. »Erinnerst du dich, wer vor dem Tempel stand?«

»Ja«, sagte Quinn und lehnte sich zurück, als sie die letzte Figur zur Seite legte. Sie wählte sechs weitere aus dem verbleibenden Dutzend auf dem Tisch aus und stellte sie zu ihrer Linken auf.

»Ramiel, der Gott des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit«, sagte sie und wies auf die Figur, die etwas größer als die anderen war und ein Schwert hielt.

»Skadi, die Göttin des Winters.« Diese Figur trug ein langes, wallendes Gewand. Das hölzerne Gesicht war leer und trostlos.

»Levitikus, der Gott der Sonne und des Lichts.« Diese Figur stand seinem Zwilling Leviathan gegenüber.

»Telerah, die Göttin des Friedens.« Sie trug eine Blumenkrone und hatte die Handflächen in einer Gebetsbewegung zusammengelegt. Quinn rümpfte die Nase. Sie betete zu niemandem, schon gar nicht zu den Göttern.

»Vissilez, der Gott der Magie.« Er trug lange Gewänder, die denen der N’skari ähnelten. In seiner Hand hielt er eine Art Artefakt, von dem sie nicht sagen konnte, was es war.

»Und Myori, die Göttin des Meeres.« Der stürmische Gesichtsausdruck passte nicht wirklich zu ihrer Muschelkleidung. Ihr Dreizack war noch größer als sie selbst und zeigte drohend nach vorn, als ob sie jeden niederstrecken würde.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass einer dieser Erben gestorben ist, als du N’skara dem Erdboden gleichgemacht hast?«, fragte Draeven.

»Gering.« Quinn strich eine verirrte lavendelfarbene Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr. »Die meisten, die übrig blieben, waren Niedriggeborene. Kairick ist zwar ein Seelenesser, aber nur wegen seines Alters wurde er noch nicht entdeckt. Alle Hochgeborenen der N’skari wurden nach Triene gebracht.«

»Sie waren ein Seefahrervolk. Ich vermute, dass die meisten von ihnen in seiner Armada untergebracht werden«, sagte Lazarus und schielte auf das Brett.

»Ob sie sich mit diesem Schwanzlutscher verbünden oder nicht, ich werde ihnen den Garaus machen.«

»Axe«, schimpfte Lorraine leise. Die Piratenkönigin zuckte abweisend mit den Schultern und Lorraine murmelte etwas davon, dass alle den Verstand verloren. Quinn grinste.

»Es ist zwar nützlich, die Götter zu kennen, aber es sagt noch immer wenig darüber aus, wer ihre Champions sind«, sagte Draeven und lenkte das Gespräch auf die gleiche Weise, wie Dominicus es getan hatte.

»Hat Mazzulah ausdrücklich gesagt, dass sie sterben müssen?«, fragte Lorraine.

Quinn dachte über diese Antwort nach und erinnerte sich an ihre Zeit im dunklen Reich. Sie erinnerte sich an die getroffene Abmachung. »Mazzulah sagte, dass wir gewinnen müssen, aber nicht, was das bedeutet oder wie.«

»Könnte ein Sieg über die Armee den Krieg gewinnen?«, fragte Lazarus.

»Nicht unbedingt«, sagte Quinn. »Es war von Tod und Rache die Rede, aber ihr müsst verstehen, dass Mazzulah nicht ganz zurechnungsfähig ist. Für ein Wesen, das so lange in der Isolation lebt, ob Gottheit oder nicht, bedeutet das Veränderung.«

»Du sprichst, als wüsstest du, wovon du sprichst«, sagte Draeven leise. Fast einfühlsam. Quinn konnte spüren, dass Lazarus auf ihre Antwort wartete. Obwohl er sie schon viel gefragt hatte, gab es immer noch Dinge, denen sie auswich. Themen, über die sie lieber nicht sprechen wollte.

»Das tue ich«, antwortete sie. »Während hier nur Monate vergangen sind, war ich sehr lange im dunklen Reich. Dort ist alles anders, und ich wurde von einem Gott angebetet, der älter ist als die Zeit selbst. Ich habe mehr Zeit mit Mazzulah verbracht als mit euch anderen. Es ist eine seltsame Sache, und ich kann mir nur vorstellen, wie es in ihren Köpfen aussieht.« Sie fuhr mit ihren Fingern über das hölzerne Abbild, das seiner männlichen Gestalt nachgebildet war. »Ich habe manchmal Schnipsel davon gesehen. Bruchstücke. Die Götter sind nicht gütig. Sie sind nicht wohlwollend. Sie haben uns zwar erschaffen, aber nur, um mit uns zu spielen. Wir sind alle nur Sklaven ihres Willens, denn sie entscheiden, was unser Schicksal ist. Das Spiel, das sie gespielt haben, endet mit diesem Krieg, und ich kann nur vermuten, dass das bedeutet, dass sie die Figuren auf dem Spielbrett ausschalten. Die Armee ist wichtig, aber niemand von uns wird frei sein, bis wir die Erben finden und ihnen ein Ende bereiten.«

»Hast du Angst vor ihnen?«, fragte Dominicus kühn.

Quinn schnaubte. »Niemals. Ich habe keine Angst. Aber ich habe genug Zeit mit einem von ihnen verbracht, um zu wissen, dass wir nicht dumm sein sollten. Die Armee ist wichtig, aber es ist töricht, sich nur darauf zu konzentrieren.«

Ein Klopfen an der Tür ließ sie alle aufhorchen. Sie öffnete sich und eine Wache trat ein. Es war jedoch keine von Lazarus, sondern die von Thorne.

»Was gibt es, Nemiah?«, fragte der Anführer der Ciseaner.

»Wir haben eine Nachricht vom Pass erhalten«, sagte er.

»Und? Spuck es aus, mein Junge, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Das Gesicht des Wächters zuckte nicht. Die Finsternis in seinem Gesicht ließ sich auch durch Thornes lockere Art nicht vertreiben. Quinn spürte, dass er beunruhigt war. Die Angst saß ihm im Nacken. Sie legte den Kopf schief.

»Unsere Männer sind überrannt worden. Wir haben den Weg durch die Berge verloren.«

Diejenigen im Raum, die Ciseanisch verstehen konnten, waren schockiert.

»Die Armee?«, fragte Quinn ihn. »Sie ist schon da?«

Unmöglich. Das war selbst für die geringsten Zahlen, die sie gehört hatten, viel zu schnell.

»Nein«, sagte der Wächter und schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht lila und gold getragen.«

»Welche Farben hatten ihre Fahnen?«, fragte Lazarus mit drohender und wütender Stimme.

»Grün und Silber«, sagte Nemiah. »Und auch rot und weiß.«

Bangratas und Jibreal.

Sie hatten sich gefragt, warum keine Nachrichten zurückgeschickt wurden, warum keine Spione zurückzukehren schienen.

Es lag nicht daran, dass die Boten der Länder abgefangen worden waren. Es lag daran, dass sie sich mit der anderen Seite verbündet hatten.

»Diese hinterhältigen Bastarde«, sagte Axe und stieß eine Reihe von Flüchen aus.

»Was ist passiert?«, fragte Lorraine.

»Bangratas und Jibreal haben den Pass in den Bergen durchbrochen und marschieren in diesem Moment auf uns zu«, erklärte Quinn den anderen, die es nicht verstehen konnten.

»Mögen die Götter uns helfen«, sagte Draeven und fuhr sich mit der Hand durch sein schmutzig-blondes Haar.

»Hast du nicht zugehört?«, fragte Quinn ihn. »Die Götter sind die letzten, zu denen wir beten sollten. Wir müssen uns selbst helfen.«

Als zwischen ihnen ein Kampf ausbrach, bemerkte Quinn, dass Lazarus sie nur anstarrte. Er legte den Kopf schief. Ihre Augen trafen sich. Er nickte einmal, was bedeutete, dass es an der Zeit war, die Pläne in die Tat umzusetzen.

»Bereite die Männer vor, mach die Maji bereit! Wenn sie tatsächlich den Pass durchbrochen haben, haben wir nur noch wenige Tage, bevor die ganze Macht beider Länder auf uns zukommt.«

»Lazarus, bist du sicher, dass wir uns nicht lieber nach Dumas zurückziehen sollten? Dumas hat Mauern und das Meer. Shallowyn hat nicht dieselben Verteidigungsmöglichkeiten …«

»Richtig«, sagte Lazarus. »Und genau deshalb werden wir bleiben. Dies ist nur der Anfang. Sie sind das Vorspiel für das, was noch kommen wird. Wir werden diese Mauern und das Meer für Neros Armee brauchen. Shallowyn kann wieder aufgebaut werden, aber wenn wir so früh in den Kämpfen unsere stärkste Stellung verlieren, werden wir nicht überleben. Lasst mich jetzt allein und trefft die Vorbereitungen!«

Die anderen Vasallen standen auf und begannen mit den Vorbereitungen, aber Quinn war nicht länger eine Vasallin. Sie schaute sich die Holzfiguren noch einmal an, und die Gedanken an die anderen Champions lasteten trotz der bevorstehenden Schlacht schwer auf ihr. Erst bei diesem zweiten Blick auf die Figuren fiel ihr etwas an Leviathan auf.

Etwas, das fast völlig verborgen war, wenn man von der leichten Rundung des Holzes mit tieferen Einkerbungen absah. In seiner Hand befand sich ein kleines Fläschchen. Ihr dämmerte das Verständnis, aber sie steckte sie weg und beobachtete, wie alle den Raum verließen.


Chapter 35

Die Kunst der Angst


»Man sagt, es sei geschmacklos, den Boten zu töten, aber diese Vorgehensweise sendet auch eine Botschaft.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, der weniger wahnsinnige König von Norcasta

»Sie hat es weit gebracht«, sagte Lorraine und trat neben ihn. Er stand auf der erhöhten Plattform von Shallowyn und überwachte das Training der Maji.

»Das hat sie«, stimmte er zu. Unter ihnen stand Quinn mit geradem Rücken und stolzen Schultern, während sie die Maji anleitete und mehr Geduld hatte, als er ihr zugetraut hätte. Kairick war unter ihnen und machte unter Quinns Anleitung erstaunlich schnell Fortschritte. Er beherrschte seine Magie schon besser als die meisten der erwachsenen Männer und Frauen. »Bist du hier, um mir eine Belehrung zu geben, weil sie Kairick mit den anderen trainiert?«, fragte er und schaute seine Verwalterin an.

»Nein«, sagte Lorraine. Ihre braunen Augen waren immer noch auf Quinn und den Jungen gerichtet. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er hört mehr auf sie als auf andere. Wenn sie ihm sagt, dass er ihnen nicht wehtun soll, wird er es nicht tun. Dominicus ist einfach nur paranoid. Sein Misstrauen gegenüber der Magie sitzt tief.«

»Er muss es überwinden«, sagte Lazarus. »Wir haben für so was keine Zeit.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Lorraine. »Aber er ist stur wie ein Ochse. In dieser Hinsicht ist er Quinn sehr ähnlich. Jemandem zu sagen, dass er etwas überwinden soll, führt oft nicht dazu, dass er es tut. Wenn überhaupt, macht es die Sache eher noch schlimmer.«

Er beobachtete, wie Quinn die Paare bildete und Kairick mit einem fähigeren Wasserweber zusammenbrachte. Sie ging im Kreis um die beiden herum, als diese mit dem Drill begannen. Der Wasserweber holte vom Boden aus und schlug mit einer Peitsche nach dem Jungen. Kairick antwortete, indem er seinen Feuerdrachen herbeirief. Ein Schwall tödlicher Federkiele schoss seinen Arm hinunter, den er in Richtung des fortgeschritteneren Maji schleuderte.

Wenn Draeven die Verantwortung gehabt hätte, wäre er eingeschritten.

Aber hatte er nicht, und Quinn schritt nicht ein.

Der Weber beschwor eine Wand und verwandelte sie in Eis, als die Federkiele nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren. Sie bohrten sich tief ein, ihre scharfen Enden waren auf ihn gerichtet, aber der Weber blieb unverletzt.

»Ich nehme an, du bist aus einem anderen Grund hergekommen, wenn du mich nicht wie die anderen zurechtweisen willst.«

»Das bin ich«, sagte sie. Lorraine zog ein Stück Pergament aus ihrer Tasche und breitete es aus. »Es kam endlich eine Nachricht aus dem Süden. Die Soldaten aus Leone haben die Versorgungslinie hinter der trienischen Armee abgefangen.« Er nahm ihr das Papier ab. Als er es öffnete, spürte er die raue Struktur zwischen seinen Fingern. »Die Linie war zwar lang, aber sie konnten keine genauen Schätzungen über die Anzahl der Truppen machen, weil sich jeder Mann und jede Frau umgebracht hat, bevor sie befragt werden konnten.«

Lazarus’ Blut wurde kalt.

»Alle von ihnen?«

»Es gab keine Überlebenden«, sagte Lorraine. Seine Augen überflogen den Brief. Hunderte von Männern und Frauen. Sie haben sich selbst erstochen oder sich die Kehlen aufgeschlitzt.

»Danke, dass du mir das gebracht hast«, sagte er höflich und entließ sie. Normalerweise war Lorraine die Erste, die ging, wenn er es tat, aber dieses Mal blieb sie. Zögernd.

»Ich weiß, dass ich nur eine Verwalterin und eine Medizinfrau bin. Sowohl Draeven als auch Dominicus sind in den Kriegskünsten besser bewandert, aber wenn ich so kühn sein darf, irgendetwas stimmt hier nicht. Nicht einmal ausgebildete Soldaten fallen alle in ihr Schwert, wenn sie gefangen genommen werden. Diese Männer und Frauen waren Händler, Bauern, Schmiede und Menschen, die zu schwach waren, um von der Armee aufgenommen zu werden.« Sie strich sich eine graue Haarsträhne zurück und steckte sie in ihren Zopf, bevor sie ihre Hände über dem Vorderteil ihres Kleides faltete. »Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich weiß nicht, ob es die Götter oder Nero selbst sind, aber ich verdächtige ein falsches Spiel.«

»Damit bist du nicht allein«, sagte Lazarus. »Deshalb ziehen wir uns auch nicht nach Dumas zurück. Noch nicht. Wenn Neros Armee auch nur fünfzigtausend Mann stark ist, hat er genug, um uns in der Stadt zu blockieren. Er wird vielleicht nicht einmal auf eine Belagerung drängen, wenn er uns einfach aushungern kann. Sowohl unsere als auch die ilvanische Armada bringen in diesem Moment so viel Nahrung wie möglich in die Stadt. Wir müssen die anderen Armeen lahmlegen, bevor wir uns zurückziehen.«

Lorraine senkte den Kopf. »Ich verstehe, Eure Hoheit.«

Sie trat zurück, um zu gehen, und Lazarus sagte: »Danke, Lorraine. Sag mir Bescheid, wenn du weitere Berichte erhältst.«

Als Lorraine sich zum Gehen wandte, ertönte ein Schrei von der Lichtung unter ihnen.

»Macht Platz!«, brüllte ein Mann auf einem Pferd in rauem Norcastanisch. Die Soldaten am äußersten Rand der Bäume brachen auseinander. Er kam hocherhobenen Hauptes aus dem Wald und schwenkte das Banner von Lazarus’ Feinden. Er hatte blondes Haar und trug eine Schärpe aus Rot und Weiß. Hinter ihm folgte ein weiterer Reiter, diesmal in Grün und Silber.

Sowohl der Kuras als auch der Blutlöwe rannten an ihm vorbei und stellten sich auf beiden Seiten von Quinn auf, um sie zu flankieren, als sich die Maji teilten.

»Was ist das?«, fragte er und ließ seine Stimme über den Trainingsplatz schallen.

Geflüster brach aus, aber mit einem einzigen scharfen Befehl von Quinn verstummten sie.

»Schweigt!«, schnauzte sie. Das Trappeln der Hufe, als die Eindringlinge langsam die fünfhundert Meter zurücklegten, war ein verräterischer Marsch.

Erst als sie in Spuckweite von Quinn waren, hielten sie an.

Lazarus hatte das Gefühl, dass das mehr mit dem knurrenden Kuras an ihrer Seite zu tun hatte als mit etwas anderem. Ein kalter Wind wehte über Shallowyn und eine unnatürliche Kälte legte sich über die Menschen. Quinn hatte noch nicht nach den Messern gegriffen, die an ihrer Hüfte oder ihrem Rücken befestigt waren, aber das bedeutete nicht, dass sie gelassen war.

Das Gegenteil war der Fall. Er spürte, wie die Dunkelheit in ihr aufstieg, als sie die beiden sah. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen.

»Seine Majestät hat euch eine Frage gestellt, Botschafter.« Ihre Stimme war voller Zorn, den sie nur mit äußerster Zurückhaltung unterdrückte. Derjenige, der ihr am nächsten stand, schluckte und sah viel unsicherer aus, als zuvor, als er aus dem Wald gekommen war.

»Wir kommen im Auftrag von König Elijah von Bangratas und König Doran von Jibreal. Sie schlagen vor, die Bedingungen für Eure Kapitulation auszuhandeln.«

Auf dem Übungsplatz herrschte völlige Stille, während Lazarus über seine Antwort nachdachte. Bevor er ein Wort sagen konnte, ergriff Quinn das Wort.

»Kapitulation?«, fragte sie leise. »Was für ein kurioses Angebot von euren verräterischen Königen. Nennen sie so das Massaker, das sie geplant haben?«

Die Boten tauschten einen Blick aus.

Es war nicht die Frau, mit der sie sprachen, sondern die Angstwandlerin, die sie angestachelt und hervorgebracht hatten.

Einer von ihnen hustete und schüttelte das Schaudern ab, das ihn durchlief.

»Wie möchte Eure Hoheit vorgehen?« Seine Stimme zitterte vor lauter Angst, und Lazarus fragte sich, ob Quinn wusste, dass sie das tat.

Trotzdem antwortete er.

»Es wird keine Kapitulation geben. Eure Reiche werden mit ihrem eigenen Untergang rechnen müssen.«

Ihre Gesichter wurden weiß. Aschfahl durch das wachsende Unbehagen, das von der Frau auf der Treppe ausging. Der Kuras wimmerte einen hohen Ton. Der Blutlöwe wölbte seinen Rücken und zischte in ihre Richtung. Es gefiel ihnen nicht, dass diese Außenseiter so dicht an ihr dran waren. Sie mochten weder den Zorn, den sie auf sich zogen, noch die Bedrohung, die sie darstellten.

»Nun gut, wir liefern …«

»Nicht so schnell«, sagte Quinn und trat einen Schritt vor. Sie hob eine Hand, und Neiss schlüpfte aus ihrer Haut und schlängelte sich durch den verdichteten Dreck, direkt auf das Pferd zu, das ihm am nächsten war. »Sie haben zwei Boten geschickt, aber es wird nur einer von euch gebraucht. Ich möchte mich der Antwort meines Königs anschließen.«

Neiss wurde so groß, dass die Pferde zu scheuen begannen. Er war jedoch schneller und wickelte sich um die Beine der ersten Stute, schlängelte sich nach oben und hielt sie fest. Die Kreatur bockte und warf ihren Reiter hin und her, woraufhin Neiss immer größer wurde und sein klaffendes Maul öffnete, um das Pferd komplett zu verschlingen.

Der Reiter schlug auf dem Boden auf, und die Maji, die ihn umringten, wichen alle zurück. Er kämpfte sich auf die Beine, oder versuchte es zumindest. »Zeig ihnen, wie wir hier mit Verrätern umgehen«, befahl sie. Kairick trat vor sie und sein Feuerdrachen stürzte vom Himmel. Ein wildes Kreischen hallte durch das Tal, als der große Vogel sich auf den Mann stürzte. Er schnappte mit seinem Maul nach seinen Armen und Purpur spritzte heraus. Weder der Junge noch Quinn zuckten zusammen, als die Kreatur ihn Stück für Stück zerpflückte.

Es war blutig, entsetzlich und mächtig.

Als die Bestie nach dem Kopf griff, hob Quinn ihre Hand.

»Nicht diesen Teil. Den schicken wir mit dem Boten zurück, damit er den anderen berichten kann, was auf sie zukommt.«

Kairick flüsterte, und obwohl Lazarus die Worte nicht hören konnte, stoppte der Feuerdrache seinen Angriff. Er warf den Torso des Mannes in die Höhe und sprang dann in die Luft, um ihn zu schnappen, bevor er davonflog. Zurück blieben nur Teile der abgetrennten Gliedmaßen und eine Blutlache.

Aber der Kopf war unversehrt.

»Neiss«, sagte Quinn mit einer hochgezogenen Augenbraue. Die Schlange schien mürrisch von ihrer vermeintlichen Mahlzeit abzulassen und kehrte zu Quinn zurück. Eine Ranke der Angst sprang aus ihrer Hand und schickte den Kopf in die Luft. Der verbleibende Bote, der zu fliehen versuchte, hielt inne, als er auf ihn zurollte. Seine Augen waren weit aufgerissen, als Quinn ihn böse angrinste. »Nimm das mit und lass Elijah und Doran wissen, dass ich mich persönlich um sie kümmern werde, sobald ich sie in die Finger bekomme. Ich mag keine Lügner und ich respektiere keine Verräter. Ich werde ihre Stammbäume auf dem Scheiterhaufen verbrennen für das, was sie getan haben.«

Als der Bote sich aufrappelte, um den gefallenen Kopf aufzuheben, sah Lazarus aus den Augenwinkeln, wie versteift Lorraine war. Sie war nicht gegangen, wie sie es vorgehabt hatte, sondern hörte stattdessen, wie Quinn schwor, Dorans Stammbaum zu vernichten. Er hatte nur einen Erben. Einen, den er seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen oder gesprochen hatte.

Ihren Sohn.


Chapter 36

Süße, süße Dunkelheit


»Mazzulah hatte gesagt, sie zu lieben, hieße, die Zerstörung zu lieben, und die Gottheit hatte nicht unrecht mit dem, wer oder was sie war. Sie richtete Verwüstung an, wo immer sie auftauchte, und nur wer ihre Liebe und Loyalität erwarb, konnte sein eigenes Überleben sichern.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Die Sonne näherte sich dem Horizont. In der Ferne wehten die Fahnen.

Grün und Silber.

Rot und weiß.

Quinn wandte sich vom Balkon ab und flocht sich das Haar aus dem Gesicht. Lazarus war bereits mit Draeven und Dominicus losgezogen, um die Armee, die sie hatten, vorzubereiten. In seiner Abwesenheit bereitete sie sich auf den Kampf vor. Sie zog die rot-goldene Rüstung an, die er vor ihrem frühen Tod für sie hatte anfertigen lassen. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, sie zu tragen. Jetzt hatte sie sie.

Quinn war gerade dabei, das leichte Kettenhemd anzulegen, als ein Klopfen sie innehalten ließ. »Herein!«, rief sie. Sie konnte nicht spüren, wer im Flur stand, was bedeutete, dass es nur eine Person sein konnte.

Lorraine öffnete die Tür und trat ein. Dunkle Augenringe säumten ihre Augen. Die Falten in ihren Augenwinkeln waren heute Morgen noch ausgeprägter. Wenn Quinn raten müsste, hatte die andere Frau wahrscheinlich kein Auge zugetan. Genauso wenig wie Lazarus oder der Großteil von Shallowyn.

»Brauchst du Hilfe?«, bot sie an.

»Okay«, sagte Quinn und drehte sich um, um den Brustpanzer an ihre Brust zu heben. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie nackt sein würde, bevor der Kampf überhaupt richtig begonnen hatte, falls sie in die Geisterwelt schlüpfen musste, aber das Tragen der Metallteile milderte Lazarus’ Verlangen, sie zu kontrollieren. Außerdem würde es nicht schaden, sie in seinen Farben zu sehen, um sie als geschlossene Front zu präsentieren.

»Es heißt, sie haben fast hunderttausend Mann«, sagte Lorraine leise und befestigte die hintere Platte mit den Schnallen an ihren Schultern an der Vorderseite.

Quinn stieß einen leisen Pfiff aus. »Wir haben nur fünfzigtausend, einschließlich Dumas«, sagte sie. »Wir müssen das schnell beenden, um die Zahl der Opfer zu minimieren.«

Als Nächstes befestigten sie ihre Armteile. Lorraines flinke Finger schlossen die Gurte schnell und effizient.

»Ich habe volles Vertrauen in dich, dass ihr siegreich sein werdet«, sagte Lorraine. Quinn reichte ihr die Oberschenkelteile und stand auf, als die andere Frau sich hinkniete, um auch diese umzuschnallen.

»Das ist nur der Anfang. Es gibt keine andere Möglichkeit als den Sieg. Wenn wir jetzt zu viele verlieren, haben wir gegen Neros Armee keine Chance.«

Lorraine schwieg. In der Stille war ein Summen zu hören. Es lag eine Schwere in der Luft, die wenig mit dem feuchten Morgen zu tun hatte, sondern eher mit den Armeen, die heute aufeinandertreffen würden. Quinn konnte keine Sorge empfinden, denn das war nur eine andere Form von Angst. Aber sie konnte die Beklemmung in anderen spüren, und auch ohne Lorraine lesen zu können, war die Sorge, die die Verwalterin umgab, offensichtlich.

»Du wirst tun, was getan werden muss. Deshalb bist du die rechte Hand«, sagte sie leise.

»Ich bin nicht mehr seine Hand«, sagte Quinn. »Auch wenn ich mich dafür entscheide, so zu handeln.«

»Das stimmt wohl«, murmelte sie und hantierte mit einer besonders kniffligen Schnalle. »Du hast dich entschieden, die Hand zu spielen, obwohl du genauso viel intrigierst wie er.«

Quinn schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Du klingst resigniert.«

»Im Gegenteil, ich finde es erfrischend. Du warst zwar schon immer unkultiviert, aber deine Gerissenheit und Brutalität geben dir einen Sinn für Kampf und Krieg. Du siehst über das Offensichtliche hinaus. Du warst immer dazu bestimmt, mehr zu sein als nur ein Hund, dem man sagt, er soll zubeißen.«

Lorraine lehnte sich zurück, um ihr Werk zu bewundern, bevor sie an der Platte über ihrem Knie zerrte. Als sich das Teil nur ein wenig bewegte, aber nicht verrutschte, nickte sie zufrieden, bevor sie aufstand.

»Wo hast du gelernt, eine Rüstung anzulegen?«, fragte Quinn sie, als sie sich umdrehte und den Helm in die Hand nahm. Er ähnelte eher einer Krone als irgendetwas anderem. Das goldene Kopfteil ragte in Form von scharfen Stacheln empor, und rot gefärbtes Metall bildete dornige Ranken um den unteren Teil des Helms. Ein dünner goldener Sockel, der auf beiden Seiten ihr Gesicht formte, verhinderte, dass sich die Dornen in ihre Haut bohrten.

Es war wunderschön und erschreckend.

Quinn liebte es.

»Mein Mann«, antwortete Lorraine leise.

Quinn sah zu ihr hinüber und bemerkte, wie sie mit dem Saum ihres Kleides spielte und an nichts Bestimmtem zupfte. Ihr Puls flatterte. Ihre Haut war feucht. Quinn kannte die Anzeichen von Angst und Besorgnis gut.

»Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst«, sagte Quinn langsam.

»Einmal«, antwortete Lorraine. »Das ist schon lange her.«

»Ist er derjenige, vor dem du Asyl gesucht hast?«, fragte Quinn und verengte ihre Augen. Sie konnte sich nicht erklären, warum Lorraine so nervös war. War es der Kampf? Vielleicht …

»Das hab ich«, antwortete sie. »Mein Mann war ein sehr mächtiger Mann. Keiner wollte mich bei sich aufnehmen und seinen Zorn riskieren. Keiner außer Lazarus, meine ich.«

»Deshalb bist du ihm gegenüber so loyal«, sagte Quinn langsam.

»Das ist richtig«, nickte Lorraine. »Hör zu …«

Ein Horn ertönte. Der einzelne Ton hing in der Luft. Lang und tief und verzweifelt.

Es war Zeit.

Sie und Lorraine tauschten einen Blick aus. Sie verbarg etwas. Oder besser gesagt, sie wollte etwas enthüllen. Quinn konnte es erkennen, aber der Kampf rief.

»Nachher«, sagte Lorraine und schob es beiseite. »Komm nachher zu mir, wenn du gewonnen hast. Dann werden wir uns unterhalten.«

Quinn musterte ihre Gesichtszüge. Wäre es jemand anderes gewesen, wäre sie vielleicht misstrauisch geworden. Sie hätte vielleicht angefangen, sie zu hinterfragen. Sich zu wundern.

Aber nicht Lorraine.

»Nachher«, stimmte Quinn zu. Lorraine schob eine verirrte lavendelfarbene Haarsträhne unter den Metallkopfschmuck und lächelte.

»Jetzt bist du bereit.«

Sie drehte sich um, um in den Spiegel zu schauen, und die Frau, die zurückblickte, sah weder wie eine Sklavin noch wie eine Hand oder gar eine Königin aus – obwohl Lazarus ihren Kopfschmuck eindeutig einer Krone nachempfunden hatte.

Sie sah aus wie eine Göttin.

Eine so mächtige Gottheit, dass die Menschen vor Angst zitterten, wenn sie wandelte.

Unsterblich und unmenschlich.

Mächtig.

Dann lächelte sie, denn Lorraine hatte recht. Sie war bereit.

Quinn schnallte ihr Schwert um und legte ihre Dolche an. Als sie aus dem Quartier von Lazarus trat, blieben die Vasallen stehen und starrten sie an. Als sie an ihnen vorbeiging, neigten sich ihre Köpfe, ohne dass sie ein Wort sagte. Die Geräusche des Kampfes hallten in der Ferne wider, und Quinn beschleunigte ihren Schritt. Ihre Stiefel schlugen auf den harten Marmor, als sie die Stufen von Shallowyn hinunterstürmte und vor der Reihe von Pferden stehen blieb, die darauf warteten, Boten schnell hin und her zu transportieren.

Sie ging auf das erste zu und streckte ihre Hand aus, wie Risk es ihr beigebracht hatte.

Aber im Tod hatte sich die Angst, die ihr Wesen umwehte, noch verstärkt, und die Kreatur ließ sich nicht beruhigen. Sie warf dem Stallburschen einen frustrierten Blick zu, woraufhin dieser nach vorn sprang, um ihr zu helfen, den Hengst zu zügeln, doch der Hengst riss sich los und wich zurück, wobei er mit seinen Vorderbeinen Staub aufwirbelte.

»Myoris Zorn«, hustete Quinn und winkte ihn ab. Sie wich zurück, und das Pferd beruhigte sich sofort, sehr zu ihrem Ärger.

Sie musste irgendwie an die Front gelangen …

»Quinn!«, rief eine junge Stimme. Sie schaute auf und schirmte ihre Augen vor der Sonne ab. Kairick stand am oberen Ende der Treppe. Der Feuerdrache, den er verzehrt hatte, stand neben ihm. »Reite Tarien!«, sagte er.

Quinn warf einen prüfenden Blick auf den großen Vogel. Er konnte ihr Gewicht problemlos tragen, aber sie musste aufpassen, dass sie den tödlich scharfen Federn und ihren giftigen Kanten auswich. Das Tier drehte seinen Kopf, und ein gelbes Auge starrte sie direkt an.

Quinn war fasziniert. Ermutigt sogar. Der Tod machte das manchmal mit ihr.

»Also gut«, sagte sie und stieg die Stufen hinauf. Der Feuerdrache senkte sich und erlaubte ihr, über seinen Flügel zu steigen, wie sie es schon hundertmal bei Kairick gesehen hatte. Er wartete geduldig darauf, dass sie sich hinsetzte und ihre Beine auf beiden Seiten seines Halses platzierte.

Er hob den Kopf und sah Kairick an.

Aber der N’skari-Junge hatte nur Augen für Quinn.

»Pass auf dich auf!«, sagte er mit ernster Miene und wechselte wieder in ihre Heimatsprache, obwohl er schon ein gutes Stück weitergekommen war, was das Lernen von Norcastanisch anging.

»Die Einzigen, die Angst haben sollten, sind diejenigen, die mir etwas antun wollen«, sagte sie.

Er schluckte und nickte einmal, und der Feuerdrache hob seine Flügel.

Mit einem einzigen Flügelschlag waren sie in der Luft. Der kalte Wind des Winters schlug ihr ins Gesicht, als sie sich über die Baumkronen erhoben. Quinn krallte ihre Hände in die weicheren, nicht tödlichen Flaumfedern, wo Tariens Hals auf sein Brustbein traf.

Der Kampf rückte in Sichtweite.

Der Feuerdrache stieß ein Kreischen aus, das an ein Dröhnen grenzte.

Eine schwindelerregende Vorfreude auf das, was sie jetzt tun würde, erfüllte sie.

Es war schon zu lange her, dass sie ihre Kräfte zum Spielen eingesetzt hatte.

Zu lange war es her, dass sie bis an ihre Grenzen gegangen und dann in die süße, süße Dunkelheit gestürzt war.

Sie lebte für die Angst, und auch wenn die Armeen von Jibreal und Bangratas es noch nicht wussten – es war die Angst, die sie holen kam.


Chapter 37

Entfesselte Angst


»Nur wahre Freunde nehmen sich die Zeit, dich einen Narren zu nennen, während sie im Sterben liegen, denn man muss ein Narr sein, um einen Narren zu erkennen.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

Lazarus’ Schwert schwang, Metall traf auf Knochen und er enthauptete einen weiteren Gegner, als ein rachedurstiger Schrei über das grasbewachsene Tal schallte.

Jeder Mann, jede Frau und jeder Soldat schaute auf.

Ein dunkler Schatten flog über den Himmel, mit weit ausgebreiteten Flügeln, die die Sonne blockierten. Rote Federn glitzerten, als sich der Feuerdrache zur Seite drehte. Auf seinem Rücken saß eine Reiterin mit einer goldenen Rüstung.

Schwarze Ranken schlängelten sich hinter ihnen, wie verstreute Asche am Himmel.

Ihr lavendelfarbenes Haar wehte wie eine Fahne im Wind.

Lazarus grinste bösartig und drehte sich um, um einen weiteren Soldaten aufzuspießen.

»Sie reitet auf einem Feuerdrachen in die Schlacht«, brüllte Draeven über das Klirren der Schwerter und das Singen von Stahl hinweg. Er schwang einmal und seine violetten Augen färbten sich rot. Er kanalisierte die Macht eines Wuträubers und schnitt seinen Gegner in zwei Hälften. Die Klinge glitt durch Rüstung, Fleisch und Knochen, als wären sie aus Butter. »Nur jemand, der keine Angst verspürt, würde jemals auf so eine Bestie steigen.«

Der Feuerdrache flog im Tiefflug über seine Soldaten hinweg, direkt auf die feindlichen Linien zu. Seine Flügelspannweite betrug von der Spitze bis zum Ende sicher sechs Meter, und er warf seinen Schatten über das Schlachtfeld. Quinn stieß ihre Hand nach außen und eine Welle schwarzer Magie schoss hervor. Anstatt der anderen Armee Schaden zuzufügen, wirbelte sie ziellos am Himmel herum.

»Was im dunklen Reich tut sie da?«, rief Dominicus und schlitzte einem anderen Mann die Kehle auf.

Lazarus neigte seinen Kopf zur Seite.

Als der Feuerdrache sich zu drehen begann, sammelten sich die wirbelnden Nebel zu einer riesigen Zahl am Himmel. Sieben.

Sieben?

Lazarus runzelte die Stirn, als tödliche Federn aus den Flügeln des Feuerdrachen schossen.

Obwohl sie eindeutig auf die andere Armee zielen wollte, war nicht zu erkennen, wen sie treffen würde. Lazarus öffnete den Mund, um ein Kommando zu geben, dass sie in Deckung gehen sollten, als das Unvorstellbare geschah.

Wasser schoss aus den Schlachtreihen wie Geysire in den Himmel. Sie breiteten sich über die Front der norcastanischen Armee aus, wie feine Seen, die das Licht am Himmel verzerrten. Die Ausbreitung hörte erst auf, als jeder Wassergeysir sich an den Rändern berührte. Gerade als die tödlichen Federn sie erreichten, verwandelte sich die Welle über seinen Männern in Eis – und schützte seine Truppen, während er seine Feinde untergehen ließ.

Das Klirren von Metall wich einem Schrei. Die scharfen Kanten der Federn des Feuerdrachen waren so giftig und scharf, dass jeder, der von einer getroffen wurde, in weniger als einer Minute tot war.

Das Eis schmolz und fiel auf den Boden zurück, als sich am Himmel eine weitere Zahl bildete.

Drei.

Diesmal öffnete die Bestie ihr klaffendes Maul und stieß einen großen Flammenhauch aus. Unnatürliche Winde sammelten das Feuer ein und verhinderten, dass es auf Lazarus’ Armee übergriff, sondern schickten es weiter in die Streitkräfte von Jibreal und Bangrati.

Die Schreie übertönten die Geräusche der Schlacht.

»Das sind Kreisläufe«, sagte Lazarus sowohl beeindruckt als auch nicht ganz überrascht. Er drehte das Langschwert in seinem Griff und nutzte die Kraft des Trolls, um das Metall direkt durch den Brustpanzer eines anderen Mannes zu stechen. Blut sickerte aus seinen Lippen. Der Schmerz verzerrte sein Gesicht, und dann war er vergessen. Nur ein weiteres Gesicht in dem endlosen Ansturm, während er an Quinn dachte. »Sie hat ihnen beigebracht, was sie auf ihr Kommando hin tun sollen.«

Eine weitere Zahl erschien und Lazarus wünschte, er hätte sich mehr auf das konzentriert, was sie ihnen beigebracht hatte, als auf die Frau selbst. So oft hatte er ihr beim Training zugesehen und hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

Der Boden bebte.

»Was bedeutet eins?«, schrie Draeven, als sich große Teile des Bodens in den Himmel hoben. Gras, Erde und Felsen schossen in die Höhe und bildeten eine Mauer zwischen den beiden Armeen. Die Teile hoben sich Stück für Stück, zitterten, als ob die Maji, die sie kontrollierten, um ihren Halt kämpften, und beruhigten sich dann wieder, als ob die Entschlossenheit gesiegt hätte. Der Himmel verdunkelte sich, als schwarze Ranken begannen, die Sonne zu verdecken. Angst erfüllte seine Adern und die jedes anderen Soldaten.

»Ich weiß es nicht«, sagte Lazarus, wobei der Atem zwischen seinen Zähnen zischte.

Was er wusste, war, dass sie etwas Großes plante. Es gab keinen anderen Grund für die Trennung zwischen den Armeen. Angst und Beklemmung strömten in ihn hinein, und es waren nicht seine eigenen. Er spürte sie überall und nirgends gleichzeitig. Seine eigene Trauer über ihren Verlust kam zum Vorschein, die selbst nach den Wochen, die er mit ihr verbracht hatte, noch frisch war. Seine Paranoia blühte auf. Seine Angst packte ihn.

Er hob die Hand und rief seinen Feuerdrachen herbei.

Die Bestie kam ohne Verzögerung und schoss in den Himmel.

Lazarus konzentrierte sich darauf, was die Kreatur sah, als sie die Mauer überwand, aber darauf war er nicht vorbereitet.

Nicht so, wie er dachte.

Quinn rutschte vom Rücken des Feuerdrachen und fiel zwölf Meter durch die Luft. Ihr Zopf peitschte nach oben und ihre Arme breiteten sich weit aus. Keine Spur von Angst zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie in die Tiefe stürzte, und Lazarus’ Brust zog sich für einen kurzen spannungsgeladenen Moment zusammen.

»Was ist auf der anderen Seite der Mauer los?«, rief jemand, wobei er sich nicht sicher war, ob es Draeven oder Dominicus war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Quinn, die auf einem Knie landete und die Faust in den Boden stemmte. Eine Schockwelle durchlief das Schlachtfeld, stark genug, dass die Erdwälle zu bröckeln begannen, während sie sich gegen ihre ungezügelte Kraft stemmten.

Sie hob den Kopf, und ein Schauer durchfuhr ihn.

In ihrem Blick war kein bisschen Blau zu sehen.

Ihre Augen waren komplett und vollkommen schwarz. Die Adern in ihrem Gesicht verdunkelten sich. Ihre Haut wurde noch blasser.

Sie sah aus wie der leibhaftige Tod.

Ein Todesengel der Zerstörung.

Die Angst nahm Gestalt an.

Seine Sicht auf sie wurde unterbrochen, als etwas gegen ihn prallte. Lazarus stolperte rückwärts und hob sein Schwert, dann hielt er inne.

Es war Draeven.

Blut bedeckte seine Rüstung. Lazarus erkannte zunächst nicht, wessen Blut es war. Nicht, bis ihm die scharfe Klinge auffiel, die durch die Schulter seiner linken Hand gerammt worden war. Er hatte Lazarus aus dem Weg gestoßen und dabei einen vermeintlich tödlichen Schlag eingesteckt, wenn man ihren Größenunterschied berücksichtigte.

Lazarus zuckte zusammen, als Draeven den Soldaten entwaffnete, bevor er ihm in den Hals stach und sein Schwert fallen ließ. Er schwankte auf den Füßen, und Lazarus war zur Stelle, bevor er fallen konnte.

»Du musst zurück nach Shallowyn«, sagte Lazarus.

»Aber wer würde dich dann davor bewahren, für diese Frau dumme Fehler zu begehen?« Draeven antwortete mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie hatte recht, weißt du. All die Male, die sie dich einen Narren nannte. Das bist du auch. Du bist ein Narr.«

Lazarus presste die Lippen zusammen, während er Draevens guten Arm um seinen Hals schlang. Er trug die Hälfte seines Gewichts und wehrte mit dem anderen den verirrten Soldaten ab. »Wir können darüber diskutieren, dass du mich für einen Narren hältst, wenn du bei den Heilern warst …«

»Es gibt keine Diskussion. Du bist ein Narr, weil du in Quinn verliebt bist, aber Liebe ist nicht logisch. Sonst wüsstest du, dass sie weder deine Hilfe noch deine Sorgen braucht. Sie ist im Moment die gefährlichste Person auf dem Feld.«

Wie zur Bestätigung seiner Aussage schoss ein weiterer Stromstoß von der anderen Seite der Mauer und die Erde zerbröckelte vollständig.

Schreie ertönten. Aber sie kamen nicht von der anderen Seite, als die Mauer zusammenbrach. Ein nur wenige Meter hoher Erdhügel blieb zurück, aber er war kurz und nah genug, dass er mit eigenen Augen sehen konnte, warum sich keiner der gegnerischen Armee zerstreut hatte.

Die Armeen von Jibreal und Bangrati kämpften gegeneinander.

Ihre Gesichter waren schmerzverzerrt, während Soldaten auf Soldaten einhackten. Bruder tötete Bruder. Ihre Angriffe waren bösartig. Sie trennten ein Glied nach dem anderen ab, Schlag für Schlag, bevor sie es beendeten.

Obwohl er schwer verletzt war, gelang es Draeven, ihm einen verschmitzten Blick zuzuwerfen, unter dem sich eine gewisse Müdigkeit verbarg.

Lazarus grinste und zog ihn weiter durch die Reihe der Männer. Über ihnen kreischten die Feuerdrachen und ließen Flammen auf ihre Feinde regnen.

Sie hätten es mit einer Armee von hunderttausend Mann zu tun haben können, aber wie Quinn immer wieder bewiesen hatte, waren Männer kaum mehr als Spielfiguren, wenn sie ihr Spiel spielen wollte.

Sie konnten ihre Angst genauso wenig bekämpfen wie das Feuer, und die Zahl der Feinde schrumpfte schnell.

»Du musst bleiben«, sagte Draeven mit angespannter Stimme.

»Das können wir nicht. Du spuckst Blut …«

»Ich habe nicht ›wir‹ gesagt«, stöhnte Draeven. »Du. Du musst bleiben.«

Draeven hob seinen Kopf. Schweiß und Schmutz bedeckten sein Gesicht. Seine Wangen waren gerötet. Aber seine Augen waren weise. Trotz der Wut, die durch seinen Körper strömte, hielt Draeven sich selbst im Zaum.

»Sie wird diesen Kampf gewinnen, aber ihre Wut … Wenn ich nicht hier sein kann, um sie zu dämpfen, sobald das Töten endet, dann muss es jemand anderes tun. Sie ist für dich von den Toten auferstanden. Ich muss hoffen, dass sie für dich auch das Töten beenden kann.« Jedes Wort kam ihm schwer über die Lippen. Die Erschöpfung und der Blutverlust machten ihm zu schaffen.

Er könnte jeden Soldaten, den er wollte, aufhalten und ihm befehlen, Draeven an seiner Stelle zurückzubringen, aber er traute keinem anderen zu, ihn rechtzeitig zurückzubringen. Nicht, wenn sein Leben schon am Schwinden war … aber es gab einen. Einen, der stark genug war, seine Hand zu tragen. Einen, der fast so schnell rennen konnte wie ein Pferd.

Lazarus holte tief Luft und befreite den Troll.

Der Schatten seiner Seele glitt nach vorn und verfestigte sich. Eine Bestie, fast drei Meter groß, mit einer Haut hart wie Leder. Er sah den Menschen ähnlich, aber es war nicht zu verkennen, was er war. Nicht bei der Größe und dem missgestalteten Gesicht.

Lazarus sah die Bestie an, die er seit Quinns Tod nicht mehr herauszulassen gewagt hatte, aber er war der Einzige, der das schaffen konnte.

»Du bringst ihn zu Lorraine und hältst in Shallowyn Wache. Wenn er stirbt, stirbst auch du.«

Draevens Augen zuckten, ein kurzer Blick der Überraschung, aber nicht der Besorgnis.

»Du hast gesagt, du würdest mir nie verzeihen, was mit ihr passiert ist«, raunte Draeven, als der Troll sich herunterbeugte und ihn hochhob, als wäre er ein Kind und kein Mann.

»Ich muss dir nicht vergeben, um dich nicht tot sehen zu wollen«, antwortete Lazarus. Das war die Wahrheit und doch nicht die ganze Wahrheit.

»Pass auf dich auf …« Draevens rasselnde Warnung wurde unterbrochen, als das Blut seine Lippen färbte.

»Bring ihn weg! Jetzt!«, befahl Lazarus. Der Troll nickte einmal, drehte sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung des Kampfes und in Richtung des Herrenhauses. In Richtung Shallowyn.

Die Soldaten machten den Weg frei und traten zur Seite, als sie die Bestie erblickten.

Lazarus schob die Sorgen, die ihn quälten, beiseite. Draeven würde es schaffen. Er war stark. Aber der Kampf um sein Leben war jetzt sein eigener. Seiner und der von Lorraine.

Lazarus befürchtete, dass Draeven recht hatte. Quinn … sie hatte gerade erst richtig angefangen.


Chapter 38

Rand der Dunkelheit


»Wenn wir dem Ende am nächsten sind, klammern wir uns an die Dinge, die wir am meisten wollen.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta, sterbend

Draeven zischte vor Schmerz, während der Troll rannte und dabei ungewollt an seine Wunde stieß.

Es war schlimm. Er wusste, dass es schlimm war, aber er durfte jetzt nicht sterben.

Und er würde es auch nicht. Nicht, wenn sie so nah daran waren.

Nicht, wenn es eine Bestienzähmerin gab, die er wiedersehen wollte.

Draeven bemerkte nicht, wie er immer schwächer wurde. Er merkte auch nicht, als Shallowyn in Sichtweite kam. Erst als das Geschrei losging, versuchte er, sich zu rühren, aber es fiel ihm schwer.

Panik machte sich in ihm breit, als er versuchte, seine Augen zu öffnen, was ihm nicht gelang.

Seine Brust fühlte sich an, als ob sie in Flammen stehen würde.

»Holt mir einen Heiler!«, befahl eine angespannte, barsche Stimme. Er kannte die Stimme, obwohl er sie nicht zuordnen konnte. Nicht bei den Schmerzen, die ihn verzehrten.

Er bemerkte nicht, als sie ihn hinlegten. Es gab keine Erleichterung, als man ihm den Brustpanzer, gefolgt von dem Kettenhemd, abnahm. Das Brennen wurde allerdings schlimmer, als die Tunika darunter weggeschnitten wurde.

Stimmen erklangen undeutlich.

Die Dunkelheit kam immer näher.

Und der leiseste Hauch von Kälte griff nach ihm.

Doch dann tauchte ein Gesicht auf. Ein Gesicht, von dem er oft geträumt hatte. Graue Haut in der Farbe des Winterhimmels. Obsidianfarbene Hörner und ein Kopf voller silbernem Haar. Blaue Augen, heller als der Himmel und durchdringender als das schärfste Schwert.

Eine scharfsinnige Intelligenz schimmerte in ihnen. Ihr starker Wille spiegelte sich in ihren Brauen wider. Aber es waren ihre vollen Lippen, die sie wie ein offenes Buch erscheinen ließen. Sie verrieten ihre Freundlichkeit und ihr Mitgefühl, auch wenn ihre eindringlichen, stechenden Augen dies nicht vermochten.

Draeven dachte an ihr Gesicht und hielt sich daran fest.

Selbst als das Brennen nachließ und die Kälte immer näher kroch.

Er dachte an sie und eine Wärme erwachte in ihm, die gegen die Kälte ankämpfte.

Ein Feuer wütete in ihm.

Wütend, weil sie ohne ein einziges Wort gegangen war.

Sehnsucht, weil er sie vermisste.

Obwohl ihre gemeinsame Zeit nur kurz gewesen war, rief etwas in ihm nach ihr. Er verstand sie. Und er spürte, wie sie zurückrief.

Es war dieser Ruf, dieses Verlangen, dieses Brennen, das ihn antrieb.

Er musste dieses Gesicht wiedersehen, bevor alles vorbei war und das dunkle Reich ihn forderte.

Und so hielt Draeven daran fest.

Er hielt sich an diesem Licht fest, obwohl die Dunkelheit ihn zu verschlingen drohte, aber als er seine Augen öffnete, war es nicht dieses Gesicht, das ihn ansah.

In Schatten gehüllt und nur vom Kerzenlicht beleuchtet, saß eine sehr müde Lorraine neben ihm. Ihre Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. Ihre Schultern waren schwer von der Last der Stille. Da bemerkte er, dass die Kämpfe aufgehört hatten. Es gab kein Klirren von Metall. Kein Läuten in der Ferne.

»Haben wir …«, begann er und seine Stimme versagte. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Nur, dass er es geschafft hatte und die Kämpfe vorbei waren.

Lorraine nickte. »Wir haben gewonnen«, sagte sie schlicht. Unaufgeregt.

Erleichterung machte sich in ihm breit, doch dann kam die Unsicherheit.

Wenn sie gewonnen hatten, warum sah Lorraine dann so besorgt aus?


Chapter 39

Verdorbene Enden


»Eine weise Frau sagte einmal: Wenn du jemanden liebst, bring ihm die Köpfe seiner Feinde.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, Folterer der Verräter, Schlächterin der Könige

Die Schlacht dauerte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.

Als Leviticus’ Auge unter den Horizont rutschte, war alles still und alles war laut.

In ihren Ohren dröhnte es so gewaltig, dass es irgendwann die Schreie übertönte, und es hatte nichts anderes blockiert als das Verlangen, sich auf die Welt loszulassen.

Sie badete in ihrem Blut, als sie sich gegenseitig in Stücke rissen.

Sie wurde in ihrem Tod getauft, als das schiere Ausmaß ihrer Tat sie überkam.

Sie standen einer Armee von hunderttausend Männern gegenüber. Während Lazarus und seine Soldaten gekämpft hatten, hatte Quinn sie vernichtet.

Tausende und Abertausende von Toten klebten an ihren Händen. Sie waren so rot gefärbt, dass sie im schwachen Licht des Sonnenuntergangs sogar schwarz erschienen.

Aber als es nichts mehr zu schlachten gab, als die Farben von Grün und Silber und Rot und Weiß und Gold zu verschwimmen begannen, atmete Quinn tief durch. Sie atmete den Duft von Kupfer und Tod ein. Sie genoss den Geschmack von Blut auf ihren Lippen und neigte den Kopf zurück, um in den Himmel zu lächeln, als sich die Wolkendecke öffnete. Regen prasselte auf den Friedhof, den sie geschaffen hatte.

»Es ist vorbei«, sagte eine tiefe männliche Stimme, die wie ein Donnerschlag klang.

»Nein«, antwortete Quinn. »Nicht ganz.«

Sie senkte noch einmal ihren Kopf und sah Lazarus in die Augen. Sie wusste, was er sah. Eine Angstwandlerin, die mehr war. Eine Frau, die Leben und Tod in einem war. Er wich ihrem kalten, berechnenden Blick nicht aus. Sie war kurz davor, mit Mazzulah zu tanzen, aber noch nicht ganz angekommen. Es gab noch eine Sache, na ja zwei, die ihre Aufmerksamkeit erforderten.

Sie schaute an ihm vorbei zu den beiden Männern, die auf einem Wagen saßen. Ihre Hände waren hinter ihren Rücken gefesselt. Lappen, die noch mit dem Blut eines vergessenen Soldaten getränkt waren, klemmten zwischen ihren Lippen. Sie starrten sie an, Angst und Hass in ihren Augen. Sie starrte direkt zurück.

»Ich weiß nicht, ob das klug ist«, begann Lazarus und machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zur Seite, um ihn abzuschütteln, und schritt vorwärts.

»Ich habe mit beiden eine Abmachung getroffen. Eine Abmachung, die sie gebrochen haben, als sie beschlossen, sich hinter unserem Rücken mit Triene zu verbünden.« Das letzte Wort zischte sie in ihre Richtung, und Elijahs Augen fielen zu. »Ich habe ihnen und ihren Reihen Rache versprochen, weil ich Lügner und Verräter nicht mag. Ich werde mit ihnen abrechnen.«

Ein Großteil von Lazarus’ Armee hatte überlebt. Sie durchkämmten das Feld und suchten nach ihren Leuten. Um sie für ihren Dienst zu ehren. Bei dem Ton in ihrer Stimme hob sich jeder Kopf im Umkreis von fünfzig Metern und wandte sich dann ab, während sie sich weiter von ihrem Standort entfernten. Nur der Soldat an der Spitze des Wagens, der die Pferde lenkte, sagte: »Wo wollt Ihr sie haben, Mylady?«

Lazarus kommentierte die Tatsache nicht, dass sein Soldat sie angesprochen und gefragt hatte, wohin er sie bringen sollte – und nicht ihn. Quinn wusste, dass es daran lag, was sie hier angerichtet hatte. Einige Männer kannten sie zwar aus Leone, aber viele hatten nur die Geschichten gehört. Was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatten, war, dass sie sie gerettet hatte. Dass sie die Schlacht beendete, bevor sie mehrere Tage lang wütete. Sie rettete ihnen das Leben, indem sie mit einem Feuerrechen in das Zentrum des Feindes flog und ihre tödliche Magie auf sie losließ.

Lazarus mochte König sein, aber sie war mehr für sie.

Sie war eine Retterin.

Quinn gab ein tadelndes Geräusch von sich, schüttelte den Kopf und sagte dann: »In die Kerker.«

Der Soldat nickte einmal. Zwei andere schlossen sich ihm an und ritten hinten neben den gefallenen Königen mit. Er machte ein Geräusch mit dem Mund und schnippte einmal mit den Zügeln. Die Pferde brachen auf, der Wagen mit ihnen, zurück nach Shallowyn.

»Sie sehen zu dir auf«, sagte Lazarus.

»Sie haben Angst vor mir. Angst vor uns. Wir sind Götter für sie, aber wohlwollende Götter, zumindest im Moment.« Quinn machte sich auf den Weg zum Wagen, als ein Feuerdrache aus dem Himmel stürzte. Es war der von Kairick. Das Tier sah sie an, als wollte es sie herausfordern, wieder auf ihm zu reiten.

»Du tötest Zehntausende ihrer Feinde und reitest auf einem Feuerdrachen in die Schlacht. Natürlich haben sie Angst vor dir. Das sollten sie auch.«

»Stört dich das?«, fragte sie und streckte eine Hand ohne Handschuhe aus, um dem Vogel über die gefährlichen Federn zu streichen. Eine falsche Bewegung, ein leichtes Kräuseln, und sie würde sterben. Aber der Feuerdrache stand da und gehorchte ihr fast so sehr wie seinem Master.

Während die Pferde sie vielleicht fürchteten, schienen sich die Monster bei ihr wie zu Hause zu fühlen.

»Nein«, sagte er. Sie spürte, wie er näher kam, um sich neben sie zu stellen. »Früher war es so … aber ihre Angst hält sie in Schach und ihre Ehrfurcht hält sie ehrlich. Wenn sie zu dir aufschauen, werden sie sich nicht gegen dich wenden.«

Sie wusste, wohin seine Gedanken gegangen waren. Zu einem Thronsaal, in dem sich die Menge gegen die beiden gewandt hatte. Gegen sie. Sie hatte sie alle abgeschlachtet, genau wie hier. Nur dass diese Schlacht für keinen von ihnen so gut geendet war.

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu. »Aber wenn sie es täten, würde ich sie auch töten. Ihre Bewunderung für mich schützt sie weit mehr als mich.«

Sie hob ihre Hand, und der Vogel senkte seine Flügel. Quinn stieg darüber und setzte sich hinter den Hals des Tieres. Ihre Beine spreizten sich über die weicheren, sicheren Flaumfedern.

»Es war ein langer Tag. Ich will dir nicht sagen, dass du sie nicht haben kannst, aber ich bitte dich, noch zu warten. Feiere zuerst mit uns! Schließ dich mir an …«

»Nein«, sagte Quinn schroff. »Neros Armee rückt näher und uns läuft die Zeit davon. Ihr Tod wird mein Fest sein.«

Lazarus starrte sie an, als ob er seine nächsten Worte abwägen würde. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Aggression und Krieg. Sie war noch nicht fertig. Nicht, bevor sie sie singen hörte. Nicht bevor sie alles erfahren hatte, was sie wussten.

»Kommt zu mir, wenn du fertig bist!«, sagte Lazarus letztendlich. Er hatte seinen Segen gegeben, obwohl sie ihn nicht gebraucht hatte.

Quinn nickte einmal und dann erhob sich der Feuerdrache in den Himmel.

Diesmal war es ein kurzer Ritt. Er war nicht annähernd so aufregend wie zu Beginn der Schlacht. Shallowyn war nicht weit entfernt. Nur auf der anderen Seite der Baumgrenze.

Der Wagen hielt gerade an, als sie in Sichtweite kamen.

Der Feuerdrache sank herunter. Ein Ruck ging durch sie hindurch, als seine kräftigen Hinterläufe den Aufprall abfederten und ihn direkt durch ihre Wirbelsäule schickten. Tarien senkte sich und breitete seine Flügel aus, sodass Quinn ihr Bein anheben und zur Seite rutschen konnte, um dann an seinem Rumpf hinunterzugleiten. Ihre Stiefel berührten leise den Boden, nur das Knirschen der Blätter verriet sie. Sie schritt an den Soldaten vorbei, die stehen blieben und sie anstarrten. Sie traten für sie zur Seite, nickten, verbeugten sich und knieten nieder, während sie voranschritt.

Quinn ignorierte sie und folgte stattdessen den Soldaten, die die entthronten Könige durch die Hallen schleppten. Sie folgte ihnen, während sie immer tiefer in Shallowyn hinabstiegen. Sie nahm eine Treppe, die den Hof hinunter zu den Katakomben führte, und gleich dahinter zu den Kerkern.

Sie warfen beide Männer in eine Zelle und wandten sich an Quinn. Bevor sie etwas sagen konnten, befahl sie: »Lasst uns allein!«

Das brauchten sie sich nicht zweimal sagen zu lassen.

Quinn rührte sich nicht von der Stelle, bis ihre Schritte verklungen waren. Die schwere Eichentür knallte zu. Als nur noch das Knarren des Metalltors vom kalten Wind, der durch das Zellenfenster hoch oben wehte, zu hören war, richtete der König, der Elijah genannt wurde, sein Haupt auf.

»Bring es hinter dich, Maruda!«, spuckte er. Damals hatte Quinn es nicht gemocht, so genannt zu werden. Es war ein böser Ausdruck für weibliche Maji, die wegen der Macht verrückt wurden. Hysterie nannten sie es.

Marudas ermordeten ihre Ehemänner und Söhne in ihren Betten, während die schliefen.

Sie stahlen die Ehemänner anderer Frauen mit ihrer verdorbenen Magie.

Sie waren ein Ammenmärchen und ein böses Schimpfwort, aber von all den Dingen, die man so nennen konnte, machte es Quinn nichts aus, eine Maruda zu sein. Das tat es schon seit Langem nicht mehr.

»Wenn du mich beschimpfst, werde ich auch nicht schneller handeln«, sagte Quinn leise. Sie war komplett lautlos, als sie nach vorne schritt. Der Käfig, in den sie gesteckt worden waren, schwang auf, gesteuert von einer tiefschwarzen Ranke. »Aber ich bewundere den Versuch. Du weißt, wer ich bin und was ich den Menschen antue, wenn ich die Beherrschung verliere. Zu deinem Pech habe ich Geduld gelernt, während ich tot war.«

Elijah erschauderte. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm schlaff auf die Stirn. Früher war seine Haut hellbraun gewesen, aber in den letzten zwölf Stunden war sie ziemlich blass geworden. Er sah fast so tot aus wie sie.

Quinn kniete sich vor ihnen hin und hob eine Hand. Träge schwarze Strähnen schwebten davon und strichen über beide Männer.

Elijah begann ernsthaft zu zittern, während Doran ganz still wurde. Seine dunkelbraunen Augen verengten sich hasserfüllt.

»Jetzt«, murmelte Quinn. »Sag mir, warum du dich Norcasta versprochen und dich dann mit unserem Feind verbündet hast.«

Doran wehrte sich, aber Elijah brauchte nicht viel, um wie ein kleiner Vogel zu singen. Sie wusste, dass es so sein würde. Er war der König von Bangratas. Ein sanfter König für ein sanftes Land. Auf der einen Seite schützten die Berge, auf der anderen der Ozean. Eine Wüste trennte sie vom größten Teil von Triene, und zwischen ihnen und Jibreal bestand ein sehr langes, glückliches Bündnis.

»Wir waren nie Freunde«, knurrte er. Sie sprach zwar nur wenig Bangrati, aber es reichte, um ihn zu verstehen.

»Nein?«, fragte sie und schickte noch mehr in ihn hinein.

»Triene hat versprochen …«

»Sprich nicht! Du weißt, was der Preis dafür sein wird«, warnte Doran.

Quinn legte ihren Kopf schief. »Oh?«, fragte sie. Er presste seine Lippen aufeinander und sie lächelte.

Es war schrecklich und doch so schön.

Quinn griff ihm an die Kehle, ihre nackte Haut berührte seine. »Und was wäre das, Doran?«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und allein das Übermaß ihrer Kraft, die in die Luft strömte, brachte Elijah dazu, sich zu bepissen. »Leben«, stieß Doran hervor.

»Leben?« Das ergab nicht viel Sinn. Tod? Ja. Aber das Leben …

»Ich habe euch nicht aus diesem Grund verraten«, sagte Doran plötzlich. Quinn wusste, dass er versuchte, sie von dieser Art der Befragung abzubringen. Vom Denken. Das würde nicht funktionieren. Am Ende würde sie alle Antworten bekommen, aber sie war neugierig, was er zu sagen hatte. »Ich habe euch verraten, weil euer erbärmlicher König mir meine Ehefrau gestohlen hat.«

Quinn war sich nicht sicher, was er sagen würde, aber das war es ganz bestimmt nicht gewesen.

Ihr Gesichtsausdruck wurde leer. Doran grinste manisch und nahm an, dass ihre starren Gesichtszüge zeigten, dass er einen Nerv getroffen hatte. Er verstand nicht, dass man sich Sorgen machen sollte, wenn Quinn am ruhigsten und abgeschottetsten ist.

»Ja«, sagte er. »Er hat meine hübsche kleine Frau für sich beansprucht. Er hat uns vor etwa zehn Jahren besucht und ist dann mit meiner Frau und meinem Sohn abgehauen.« Er grinste sie an, aber Quinn reagierte immer noch nicht. »Als ich dich im Kolosseum sah, wusste ich, wer du bist. Was du warst. Ich habe dich ausgesucht, dich ausgenutzt, alles gelernt, was ich konnte, um zu wissen, wie Amelia dir am besten unter die Haut gehen kann.« Er grinste bösartig. »Ich habe Erwing von deiner Raksasa-Schwester erzählt, damit er sich für sie interessiert. Ich habe sie geschickt, um Zwietracht zu säen.«

In diesem Moment packte sie Zorn, echter Zorn. Er hatte ihr schon viel verraten, und dabei war es noch nicht einmal Mitternacht.

»Lorraine war deine Frau«, sagte Quinn.

»Ist«, spuckte er. »Die Ehe ist für die Ewigkeit. Sie gehörte damals zu mir, und sie gehört auch jetzt noch mir.«

Quinns Gesicht verhärtete sich. »Menschen gehören nicht zu anderen Menschen. Wir sind keine Hunde.«

Dann lachte er, die Angst und sein eigener Wahnsinn brachten das Schlimmste zum Vorschein. Sie sah das Ungeheuer unter seiner Haut. »Diese Schlampe könnte genauso gut einer sein. Sie hat versucht, mich zu vergiften, weißt du. Ich wusste davon und es hat nicht funktioniert, aber als ich meine Soldaten nach ihr schickte, war sie schon weg. Sie hat meinen Sohn mitgenommen. Meinen Erben.«

»Lorraine mag nicht immer eine freundliche Frau sein, aber sie ist gerecht. Wenn sie weggelaufen ist, gab es einen Grund dafür«, murmelte Quinn. »Lass uns doch mal die Wahrheit herausfinden.«

Die schwarzen Schwaden veränderten ihre Form und nahmen die Gestalt von Spinnen an. Sie krabbelten über seine Kleidung und über seine Haut und bissen überall zu. Quinn schmeckte seine Angst, und sie war genauso stark wie seine Bosheit. Sie griff nach vorn, packte seinen Kiefer und riss seinen Mund auf.

Doran begann zu betteln. Seine Augen wurden panisch und flehend.

Ja, er hatte Geschichten gehört. Aber diese Geschichten waren immer weit von der Realität entfernt. Sie konnten unmöglich die schier unmenschlichen Methoden widerspiegeln, die Quinn anwandte, wenn sie die Wahrheit wollte.

Die Spinnen schwärmten aus und drangen in seine Lippen ein. Sie krabbelten in seinen Rachen. Pure Angst erfüllte ihn, und Quinn sah es.

»Du hast sie geschlagen«, schnauzte sie. »Du hast ihn vergewaltigt.«

Ein Kind. Sein Kind. Abscheu erfüllte Quinn. Die Wut war so kalt, dass sie brannte.

Sie sah Lorraine vor sich, jung, schön und zerschunden. Oh, er hatte sie aus Hunderten von Mädchen ausgewählt, weil sie nett zu ihm gewesen war, als er jung war. Der jüngste Prinz. Derjenige, der den Thron so unwahrscheinlich bekommen würde, dass keine der Frauen ihn je beachtete. Er tötete seine Brüder einen nach dem anderen, um den Thron und damit auch sie zu erobern. Lorraine war die Tochter eines Lords. Sie heiratete ihn. Sie spielte die schöne Ehefrau, selbst als er wütend wurde. Selbst als seine Ohrfeigen und Rückhandschläge zu Fäusten wurden. Als aus blauen Flecken gebrochene Knochen wurden.

Trotzdem ertrug sie ihn jahrelang.

Bis zu der Nacht, in der sie ihn bei der Vergewaltigung ihres Sohnes erwischte.

Doran war eine besondere Art von verdorben. Er mochte sie gefickt und geliebt haben, aber er war sowohl eifersüchtig als auch besessen von ihrem Sohn. Seine Besitzgier kannte keine Grenzen. Seine Verderbtheit war von der allerschlimmsten Sorte. Quinn sortierte die Erinnerungen an die zwölf Jahre, die er mit Lorraine verbracht hatte.

In ihrer Jugend hatte er sie sogar einige Male mit Elijah geteilt. Aber sein Sohn, was er ihm angetan hatte … nein, Doran hatte das niemandem erzählt. Selbst er wusste, wie furchtbar es ihn machte.

Am Tag, nachdem Lorraine ihn erwischt hatte, versuchte sie, ihn zu vergiften.

Lorraine, die so viel mitgemacht hatte. Die ertrug, was sie wegen seiner Faszination für sie niemals hätte ertragen müssen. Diese Lorraine war ausgerastet.

Deshalb war sie zu Lazarus geflüchtet. Asyl, hatte sie es genannt.

Quinn schüttelte den Kopf, aber sie beobachtete weiter, sah hin.

Sie wollte seinen Verstand wie ein Messer durchbohren und ihn in Fetzen legen. Erst wenn sie ihn so richtig gebrochen hatte, würde Quinn an die Oberfläche kommen.

»Wusstet ihr«, sagte sie, »dass ich nicht wirklich lebendig bin, sondern eine Art Zwischenwesen. Ich esse nur, wenn ich Lust dazu habe. Ich atme nicht wirklich, sondern nur aus Gewohnheit. Ich schlafe auch nicht. Ich kann es nicht.« Quinn ließ seinen Mund los, und er kippte zur Seite. Sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und begann zu schnitzen. Stück für Stück. Streifen für Streifen. Sie war vorsichtig. Niemals zu viel oder zu schnell. Der Schmerz und die Angst sollten sich abwechseln. Zu viel von beidem würde sie zu schnell brechen, und Quinn … sie brauchte keinen Schlaf. Sie brauchte Blut. »Das wird eine sehr, sehr lange Nacht für euch beide«, flüsterte sie und überließ den Rest ihres Verstandes endlich dem Tanz.

Einige nannten es geisteskrank.

Sie hatte das Gefühl, dass sie zu den Klängen ihres Gesangs nach Hause kam.


Chapter 40

Blutdurchtränkt


»Es gibt nichts Aufregenderes und Intensiveres als die Liebe zu einer gefährlichen Frau. Wenn du nicht weißt, ob sie dich küsst oder versucht, dich zu töten, ist das eine Liebe, die schwache Männer nicht überleben, während starke Männer alles dafür geben würden, sie zu bewahren.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

Im Saal des Rates war es still.

Shallowyn war still.

Drei Tage waren seit der Schlacht im Tal vergangen. Drei Tage, seit Quinn in die Kerker hinabgestiegen war. Sie war immer noch nicht zurückgekehrt.

In der ersten Nacht war laut gefeiert worden. Fünfzigtausend Männer waren gegen eine doppelt so große Armee angetreten und hatten gewonnen. Weniger als zweitausend Männer waren an diesem Tag ihretwegen gefallen.

Angstmassaker. So nannten es die Soldaten.

Sie feierten in und um Shallowyn bis zum Morgengrauen. Die Klänge von Musik und Fröhlichkeit waren so laut, dass sie die anderen Dinge, die auf seinem Anwesen vor sich gingen, übertönten. Erst am zweiten Tag, als die Männer endlich betrunken genug waren und das Feiern aufhörte, als die Musik leiser wurde, hörten sie …

Schreie. Eiskalte, angsterfüllte Schreie.

Sie kamen aus den Kerkern, und alle wussten, wer diese Schreie von sich gab.

Sie dauerten den ganzen Tag über an und hörten nicht mehr auf. Sie hörten nie auf.

Erst als es wieder Nacht wurde, begannen die Schreie zu verstummen.

Aber Quinn war nicht aufgetaucht.

Es war die letzte Nacht, in der Shallowyn verstummt war und die Geräusche des Todes noch immer nicht aus dem Herrenhaus verschwunden waren. Niemand wagte es, lauter als ein Flüstern zu sprechen, und obwohl sie sie immer noch verehrten, reichten die Geräusche zweier sterbender Könige aus, um seine Soldaten noch mehr zu ängstigen.

Heute war der dritte Tag.

Lazarus stand in dem größtenteils leeren Ratssaal rum. Sein Haus stand bei ihm, ebenso wie der Junge, Kairick. Axe war schon vor Beginn der Schlacht losgeschickt worden, um ihre Armada vorzubereiten und mit den Vorbereitungen in Dumas zu beginnen. Auch Thorne war abwesend. Er und seine verbliebenen Krieger waren vor einer Woche aufgebrochen, um die Versorgungslinien in und aus der Stadt zu unterstützen.

Die Hälfte der Armee war an diesem Tag aufgebrochen, und die andere Hälfte würde sich bald auf den Weg machen. Neros Truppen hatten am Morgen den Pass in den Bergen erreicht. Sie hatten höchstens noch ein paar Tage Zeit, bevor er sie einholen würde. Höchstens eine Woche, falls Lady Fortuna gnädig war. Aber Lazarus schätzte die Gunst der Göttin nicht besonders hoch ein. Die Dinge dem Zufall zu überlassen, war ein guter Weg, um tot zu enden.

»Wir müssen gehen«, sagte Dominicus. »Hier ist es nicht sicher und …«

»Wir warten auf Quinn«, antwortete Lazarus. Dieses Gespräch hatten sie in den letzten zwei Tagen schon ein Dutzend Mal geführt.

»Es sind schon drei Tage vergangen«, argumentierte Dominicus. Im Laufe des Abends war er ungeduldiger geworden. Immer aufgeregter. Lazarus fragte sich, ob das daran lag, dass Lorraine seine Besuche abgelehnt hatte, seit er und Quinn im Ratssaal aneinandergeraten waren. Vielleicht war es die Angst, die sie im Kerker unten so stark einsetzte, die in die Luft sickerte und den anderen Mann langsam an den Rand trieb. Die wahrscheinlichste Möglichkeit war, dass er sie einfach nicht mochte oder keine Lust hatte, zu warten.

»Wir warten auf Quinn«, wiederholte Lazarus, ohne sich zu bewegen.

Dominicus schüttelte frustriert den Kopf, drängte aber nicht ein drittes Mal. Lazarus’ Geduld war zwar mit der Angstwandlerin zurückgekehrt, aber er war immer noch König und ließ sich nicht von seinen Vasallen beherrschen. Mit einer Ausnahme, die allerdings nicht länger eine Vasallin war.

Neben einem unleserlichen Siebenjährigen und einem besorgten Draeven, dessen Brust stark bandagiert war, saß Lorraine. Die Lippen seiner Verwalterin waren fest aufeinandergepresst. Ihre dünnen Finger umschlossen einander, während sie sie auf dem Tisch platziert hatte.

Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, seit Quinn vor drei Tagen zurückgekehrt war.

Er musste nicht raten, warum. Quinn war nicht gut auf Lügner und Verräter zu sprechen, und Lorraine hatte ihr nie gesagt, woher sie kam und wer sie war. Selbst nach allem, was sie durchgemacht hatten, hielt sie diese Geheimnisse vor allen außer Lazarus verborgen.

Vor zehn Jahren hatte er sie und ihren Sohn aus Vusut, der Hauptstadt von Jibreal, hinausgeschmuggelt.

Sie änderten den Namen des Jungen und schickten ihn auf eine Schule für Adelige. Eine Schule außerhalb der großen Städte, an einen Ort, an dem sein Vater ihn nie finden würde. Doran war zwar ein mächtiger Mann und ein König, aber er wäre nicht wegen Lorraine und dem Jungen in den Krieg gezogen. Nicht gegen Lazarus.

Nicht, wenn der sein Geheimnis kannte, ein Geheimnis, das seine Adligen empören und seinen Namen entehren würde. Er mochte zwar König sein, aber die Dinge, die er seinem eigenen Sohn angetan hatte … Gerüchte wie diese könnten zu Rebellionen führen.

Also ließ Doran die Sache auf sich beruhen, oder handelte zumindest nicht danach.

Bis jetzt.

Eine schwere Holztür knallte zu. Die Metallverkleidung und der Rahmen schlugen so laut zusammen, dass es in ganz Shallowyn widerhallte.

Lorraine sah auf und begegnete seinen Augen.

Er sah darin Schmerz. Unerträglichen Schmerz und Resignation angesichts dessen, was sie zu erwarten hatte.

Sie hörten Quinn nicht, als sie die Flure hinunterging, aber Lazarus konnte ihre Kraft spüren, als sie näher kam. Sie ging mit einem langsamen, gleichmäßigen Schritt und blieb vor dem Ratssaal stehen.

Die Messingklinke klackte und die Tür schwang auf.

Lazarus erstarrte und seine Lippen trennten sich, als er sie sah.

Nach dem Kampf war sie mit Schweiß, Blut und Schmutz bedeckt gewesen.

Jetzt war ihr Haar so durchtränkt von Blut, dass nicht einmal mehr ein Hauch von Lavendel zu sehen war. Im schwachen Licht des Ratssaals erschien es in einem dunklen Rot mit einem Hauch von Braun – trocken und steif. Nicht ein Zentimeter ihrer blassen Haut war sauber. Blutspritzer, Tropfen und Flecken bedeckten sie und ihre Rüstung. Schicht um Schicht war so tief gesättigt, dass es ihre Augenlider säumte und an den Wimpern klebte.

Nur ihre Augen hatten eine andere Farbe als Purpurrot.

Das Schwarz war aus ihnen gewichen, und stattdessen hatten sie die hellste Schattierung von Blau. Sie waren fast durchsichtig, während sie den Raum absuchten und auf Lorraine hängen blieben.

Sie weiß es.

Quinn schritt voran, stählerne Magie und Flocken von getrocknetem Blut hinter sich herziehend.

Lorraine stand da, mit reserviertem Blick, als Quinn auf sie zukam.

Das Gesicht der Angstwandlerin war unleserlich und nicht einmal Lazarus wusste, was sie fühlte.

Sie blieb stehen.

Sie standen nur einen Meter voneinander entfernt, Auge in Auge.

Es vergingen Sekunden, in denen Quinn sie anstarrte und Lorraine im Gegenzug ihr Gesicht musterte.

»Quinn, ich …«, begann Lorraine. Sie konnte nicht zu Ende sprechen, bevor Quinn ihre Arme anhob und sie um die Schultern der anderen Frau schlang. Sie umarmte sie heftig und ihre kristallklaren Augen trafen auf die von Lazarus über Lorraines Schulter.

In ihrem Blick lag etwas Undefinierbares. Etwas, das er etwas später entschlüsseln würde, als sie sagte: »Er wird dir oder deinem Sohn nie wieder etwas antun.«

Die Anspannung von drei Tagen fiel von der Frau ab, die er seit einem Jahrzehnt kannte. Ihre Schultern entspannten sich, und sie umarmte Quinn und drückte sie in der Mitte fest an sich.

»Ich habe versucht, es dir vor der Schlacht zu erklären«, murmelte Lorraine, ihre Stimme war voller Emotionen.

»Ich weiß.«

»Es tut mir leid, dass ich …«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Quinn scharf und zog sich zurück, um Lorraines Wangen zu umfassen. Ihre blutverkrusteten Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast getan, was du tun musstest. Du hast ihn beschützt, wie es sich für eine Mutter gehört. Ich wünschte, meine wäre so stark gewesen wie du. Entschuldige dich nie für das, was du getan hast. Entschuldige dich nie dafür, dass du es mir nicht gesagt hast. Wir alle haben Geheimnisse, Lorraine. Sie machen dich nicht zu einem Lügner oder Verräter.«

Lorraines Lippen zitterten, aber sie hielt die Emotion zurück und nickte, während sie ihre eigenen Hände über die von Quinn legte. »Danke«, flüsterte sie.

Quinn nickte einmal, und sie warfen sich einen letzten Blick zu. Falls Draeven und Dominicus verwirrt waren, ließen sie es sich nicht anmerken.

»Warum bist du mit Blut bedeckt, Quinn?«, fragte Kairick. Lazarus hatte ihn fast vergessen. Der Junge hatte eine unheimliche Art, in der Stille zu verschwinden, genau wie Quinn. Er hatte das Gefühl, dass es mit der Grube zu tun hatte, in der sie geschmiedet wurden, jedenfalls würde Quinn das sagen.

Sie drehte sich zu dem Jungen um und sagte, ohne sich hinzuknien: »Manche bösen Männer haben Menschen verletzt, die mir etwas bedeuten.«

Lazarus bemerkte das Stirnrunzeln von Draeven. Er bezweifelte, dass seine linke Hand es für akzeptabel hielt, so unverhohlen mit dem Kind zu reden, wie sie es tat.

»Du hast ihnen also auch wehgetan?«, fragte Kairick, dessen n’skaranischer Akzent stark war, aber dessen norcastanischer Wortschatz jeden Tag wuchs.

»Das habe ich«, sagte Quinn. Der Junge nickte einmal und murmelte etwas, das Lazarus nicht verstehen konnte, weil der Junge in seine Muttersprache verfiel. Was auch immer es war, es musste Quinn gefallen haben, denn ihre Mundwinkel hoben sich. Es war die erste Andeutung von irgendetwas auf ihrem Gesicht, seit sie aufgetaucht war, und obwohl er nicht der Grund dafür war, würde er es akzeptieren.

So schnell, wie die Belustigung über ihre Züge kam, verschwand sie auch wieder. Die Ernüchterung machte sich wieder breit, und er wusste, dass Lorraines Vergangenheit nicht das Einzige war, was sie in den letzten Tagen belastet hatte.

»Was ist los?«, fragte Lazarus. Ihr Blick wanderte nach unten. Sie fuhr mit einer dunkelroten Hand über Kairicks Kopf.

»Geh zu einem Vasallen und hilf ihm, in den Gemächern des Königs ein Bad für mich einzulassen«, sagte sie zu dem Jungen. Er nickte einmal, und ohne zu zögern machte er sich auf den Weg in den Flur. Ihre Augen waren gequält und starrten auf nichts Bestimmtes, während sie darauf wartete, dass die Tür hinter ihm zufiel.

Erst als sie es tat, sprach sie.

»Sie haben sich aus Angst mit Nero verbündet«, sagte sie langsam. »Er hat sie kontaktiert, bevor ich sie kennengelernt habe, und ihr Bündnis geheim gehalten. Er benutzte sie, um mich zu beobachten, damit er wusste, wie er die Reinharts am besten ausspielen konnte. Erwings Interesse an Risk … das war kein Zufall.«

Draeven fluchte und seine Miene verfinsterte sich.

Quinn schien es nicht einmal zu bemerken.

»Genauso wenig wie Amelias Interesse an dir. Jeder Zug, den sie spielten, hatte mit dem zu tun, was Doran und Elijah von mir erfahren haben. Die Nacht, in der ich starb, war eher meine eigene Schuld – meine eigene Arroganz – als alles andere.«

»Was hast du gesehen?«, fragte Lazarus leise, denn er wusste, dass das noch nicht alles war. Da war noch mehr.

»Ich habe mich geirrt«, sagte sie und der Schleier wich plötzlich aus ihrem Gesicht. Ihr Blick wurde scharf, als sie ihn ansah. »Du hast mich gewarnt, dass er nicht wie meine anderen Gegner ist. Du hast mir gesagt, ich solle vorsichtig sein, aber dieselbe Arroganz hat mich blind gemacht für die Möglichkeit, dass er es wirklich mit uns aufnehmen könne.« Sie lachte einmal, und es klang bitter. »All diese Planung, all diese Macht«, sie hob eine Hand, die sich vor ihren Augen in Rauch auflöste. »Vielleicht war das alles umsonst.«

»Was. Hast. Du. Gesehen?«, wiederholte er.

»Elijah und Doran haben ihn nicht gefürchtet, weil er sie umbringen lassen könnte«, sagte Quinn leise. »Sie haben ihn gefürchtet, weil er die Macht hat, sie zurückzubringen.«


Chapter 41

Kampf der Willenskräfte


»Die Grenze zwischen Leichtsinn und Furchtlosigkeit ist dünner, als man denkt.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, Möchtegern-Attentäterin

Lazarus’ Gesicht veränderte sich nicht. Nur das Zucken seiner Kiefer verriet ihr, dass er beunruhigt war. Nur wenige andere hatten ihre besondere Fähigkeit, Emotionen zu verbergen, und der Mann, den sie König nannte, war einer von ihnen.

»Das ist nicht möglich«, sagte Draeven. »Niemand kann Menschen von den Toten zurückbringen.«

»Ich bin zurückgekommen«, sagte Quinn leise.

»Du hast mit einem Gott verhandelt«, antwortete Draeven.

Quinn nickte. »Das habe ich, aber wer weiß, ob er nicht auch mit einem verhandelt hat …« In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Die Dinge, die sie gesehen hatte.

Elijah und Doran hatten Nero vor Jahren getroffen. Sie hatten mit eigenen Augen gesehen, wie er einen seiner Vasallen tötete und ihn zurückbrachte. Sie hatten beobachtet, wie der junge Mann, tot, aber auch nicht tot, aus der Blutlache aufstand. Welche Magie Nero auch immer benutzt hatte, um ihn zurückzuholen, sie gab ihm auch die totale Kontrolle. Er befahl dem Vasallen, sich selbst zu zerfleischen.

Schluchzend, flehend und völlig vernichtet … tat er das.

Stück für Stück.

Als er fertig war, war nur noch ein Häufchen übrig.

Sowohl Jibreal als auch Bangratas hatten sich mit Triene verbündet, weil er als Verbündeter besser geeignet war als als Feind.

Quinn schüttelte den Kopf, ihr steifer Zopf schwang über eine Schulter.

»Ist das möglich?«, fragte Draeven. »Mit einem Gott um Macht zu verhandeln?«

Sie begegnete Lazarus’ schwerem Blick von der anderen Seite des Tisches.

»Ja«, sagten beide gleichzeitig.

Draeven fluchte erneut.

»Selbst wenn er sie zurückbringen kann, schätzen wir, dass seine Armee größer ist als alle, die wir je auf diesem Kontinent gesehen haben. Er kann sie nicht alle zurückbringen«, sagte Dominicus.

»Wie kommst du darauf, dass sie überhaupt alle gelebt haben?«, fragte Quinn ihn. Dominicus verengte die Augen, sah dann weg und atmete schwer.

»Du glaubst, die trienianische Armee ist tot?«, fragte Draeven.

»Nein«, sagte Quinn. »Nicht ganz, aber ich denke, wenn die Zahlen auch nur teilweise stimmen, wären wir dumm, zu glauben, dass sie alle leben.«

»Gibt es ihm Macht über sie, wenn er sie zurückbringt?«, fragte Lorraine leise.

Quinn neigte ihren Kopf und wandte ihn der anderen Frau zu. »Ja«, sagte sie langsam.

Lorraine nickte, als ob sie jetzt etwas verstanden hätte. »Die Armee in Leone hat die Versorgungslinien in der Wüste unterbrochen, aber sie waren nicht in der Lage, sie zu befragen. Jeder Mann und jede Frau hat sich umgebracht.«

»Die haben vorher schon nicht mehr gelebt«, sagte Quinn und verstand, worauf sie hinauswollte.

»Das ergibt Sinn«, fuhr Lorraine fort. »Brauchen sie Nahrung und Wasser, wenn er sie wieder auferstehen lässt?«

Quinn zog den metallenen Kopfschmuck von ihrem Haar. Es verhedderte sich in ihren trockenen Strähnen und riss einige der dünneren ab, als sie es abzog und auf den Tisch warf. Mit einer blutbefleckten Hand strich sie die drahtigen Strähnen wieder zurück, während sie sagte: »Ich weiß es nicht. Die Demonstration, die er ihnen gegeben hat … der Vasall hat es nicht überlebt.«

»Was meinst du damit?«, fragte Draeven scharf.

»Er befahl dem Jungen, sich selbst zu zerfleischen.«

Draeven schluckte und fragte nicht weiter nach. Für einen Wuträuber, der wusste, wie man kämpft und tötet, hatte er eine ziemliche Abneigung gegen die dunkle Seite des Mordens. Er kannte vielleicht die Wut, aber nicht die Verdorbenheit. Nicht so wie Quinn.

»Das ändert nichts«, sagte Lazarus nach einem Moment. Dominicus öffnete den Mund, um zu argumentieren, doch Lazarus unterbrach ihn mit einem scharfen Blick. »Ob er sie zurückbringen kann oder nicht, es marschiert immer noch eine Armee auf uns zu. Wir müssen uns nach Dumas zurückziehen und sowohl Thorne als auch Axe warnen. Wenn der Vasall bei seiner Demonstration nicht überlebt hat, bedeutet das, dass es immer noch einen Weg gibt, sie zu töten.«

Quinn verengte ihre Augen.

»Wir können einen großen Teil der Armee töten, aber wenn er so stark ist wie ich, wird er sie einfach zurückholen«, argumentierte sie.

»So ungern ich es sage, sie hat recht«, fügte Dominicus hinzu. »Die Armee ist ein Problem, aber selbst wenn wir sie alle töten, ohne uns um ihn zu kümmern, könnte es vergebens sein.«

»Ich stimme zu«, fügte Draeven hinzu.

»Ich auch«, murmelte Lorraine.

Quinn hob herausfordernd eine Augenbraue, woraufhin Lazarus finster zurückblickte.

»Er ist ein Problem, mit dem wir noch nicht fertig werden können«, sagte ihr König mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das war er«, erwiderte sie. »Aber die Dinge haben sich geändert.«

»Nichts hat sich geändert.«

»Ich habe das Gefühl, dass ihr beide über etwas redet, von dem wir anderen nichts wissen«, mischte sich Draeven fast schon teilnahmslos ein. Lazarus warf ihm einen scharfen Blick zu und Draeven wandte sich ab, nahm seine Aussage aber nicht zurück.

»Es gibt einen Weg, mit Nero umzugehen. Wir haben es von Anfang an gewusst, aber wir haben es hinausgezögert, um die anderen hellen Erben anzulocken …«

»Quinn«, sagte Lazarus schroff. Das war ein Befehl, still zu sein.

»Wir haben nur wenige Tage, bevor die Armee uns erreicht. Wenn wir die falsche Entscheidung treffen, sind wir nicht die Einzigen, die den Preis dafür zahlen müssen«, antwortete Quinn mit fester Stimme.

Sein Blick war Feuer und Asche. Rauch und Wind. Er starrte sie mit einer Intensität an, dass sie kaum Zweifel daran hatte, was passieren würde, wenn sie in sein Zimmer zurückkehrten, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Dinge.

»Ich bin König«, sagte Lazarus mit zusammengebissenen Zähnen.

»Und ich bin nicht deine Vasallin«, erwiderte sie in der gleichen Weise. »Das ist nicht deine Entscheidung. Wenn überhaupt, dann ist es meine.«

Der Muskel an seinen Kiefern kribbelte. »Ich appelliere an dich als dein König und dein … Partner, dass du es dir noch einmal überlegst und wartest.«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Quinn und lehnte sich vor, um beide Hände auf den runden Eichentisch zu legen. »Nicht mit dem, was ich jetzt weiß. Wir müssen uns um ihn kümmern, ohne Rücksicht auf die hellen Erben.«

»Was hast du eben über deine Arroganz gesagt?«, erwiderte Lazarus und erhob seine Stimme. Sein Körper machte es ihr nach und beugte sich vor. »Das hier ist genau diese arrogante, törichte Einstellung.«

»Nur ein Narr erkennt einen Narren«, schnauzte Quinn und fletschte ihre Zähne.

»Myoris Zorn«, murmelte Draeven. »Was genau hast du denn bitte schön vor, Quinn?«

Sie hielt Lazarus’ Blick stand, als sie sagte: »Traumwandeln.«

»Wie bitte?«, fragte Draeven und sie sah aus ihren Augenwinkeln, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen.

»Was sie im Traumzustand tut, passiert auch in der Welt der Lebenden«, sagte Lorraine und verstand die Information schneller. »Sie plant ein Attentat auf den Kaiser im Schlaf.«

Quinn legte den Kopf schief.

»Nein«, knurrte Lazarus.

»Das hast du nicht zu entscheiden«, erwiderte Quinn.

»Nicht, dass es wichtig wäre, was ich denke, aber ich finde, dass dieser Plan überstürzt ist. Er grenzt an Geisteskrankheit«, sagte Draeven.

»Genau«, begann Lazarus, aber Draeven unterbrach ihn und fuhr fort.

»Aber ich denke auch, dass es die beste Chance ist, die wir haben und die einzige, die funktionieren könnte.«

Lazarus schaute seine linke Hand an, die mit den Schultern zuckte und dann wegen der Bewegung zusammenzuckte. Quinn runzelte die Stirn und bemerkte erst dann die Verbände an seiner rechten Schulter und Brust.

»Ich stimme zu«, sagte Dominicus. Er saß steif auf seinem Stuhl und starrte auf die Karte in der Mitte des Tisches.

»Und du?«, wandte sich Lazarus an Lorraine. »Wirst du sie auch dieses Mal dazu überreden, etwas zu tun, das sie vielleicht für immer umbringt?«

Die Verwalterin warf Lazarus einen strengen Blick zu und sagte: »Es ist egal, was ich denke. Sie hat sich bereits entschieden.«

Quinns Lippen kräuselten sich leicht an den Ecken. Lazarus’ finsterer Blick vertiefte sich.

»Das gefällt mir nicht«, sagte er.

»Das muss es auch nicht«, erwiderte Quinn. »Es gibt einen Grund, warum du mich als deine rechte Hand ausgewählt hast. Ich tue, was getan werden muss. Was niemand sonst tun kann oder will.«

»Du bist nicht mehr meine Hand«, sagte Lazarus zu ihr. Seine Stimme rumpelte wie Kies. Tief und dunkel. Ihr Blut erhitzte sich ein wenig.

»Nein«, sagte Quinn mit einem verruchten Grinsen. »Das bin ich nicht. Das heißt, es gibt keinen Vertrag, der mich davon abhält, das zu tun.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, war geradezu bedrohlich, aber Quinn wollte nicht nachgeben. Das konnte sie nicht.

»Das werden wir ja sehen.«


Chapter 42

Ramiels Gabe


»Wir alle haben das Gute und das Böse in uns, aber einem von beiden zu viel Macht zu geben, ist nur eine weitere Form der Sklaverei.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, vorsätzliche Attentäterin

Quinn hatte sich kaum in ihrem Bad niedergelassen, als Lazarus sich zu ihr gesellte. Er säuberte ihre Haut und nahm sie dann zweimal, bevor er sie aus der Wanne zog. In diesem Moment klopfte es.

Die Kutschen waren bereit. Sie würden sofort nach Dumas aufbrechen.

Quinn verengte die Augen, widersprach ihm aber nicht.

Sie kannte das Spiel, das er spielte. Lazarus konnte sie körperlich nicht aufhalten, also wollte er sie so lange wie möglich davon ablenken, in den Traumzustand zu gelangen. Er hätte wissen müssen, dass das nicht funktionieren würde. Nichts und niemand konnte Quinn aufhalten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Nicht die Götter. Nicht der Tod. Und ganz sicher kein Mann.

Aber sie spielte mit, für den Moment.

Sie saßen sich in der Kutsche gegenüber. Es würde mindestens einen ganzen Tag dauern, bis sie die Stadtmauern erreichten. Da sie nichts weiter als die Straße vor sich hatten, grinste sie in die dunkle Kutsche hinein, als er langsam abdriftete.

Lazarus hatte bei all seiner Intelligenz entweder nicht bedacht, dass er irgendwann schlafen musste, oder er wollte einfach ignorieren, dass er sie ständig auf Trab hielt, ohne dass er sie wirklich aufhalten konnte. Wie auch immer, Quinn wartete, bis Leviathans Auge über den Nachthimmel wanderte. Lazarus’ Augen verschleierten und schlossen sich dann. Sie ließ ihn noch ein paar Minuten tiefer sinken, bevor sie sich gegen die zitternde Fensterscheibe lehnte. Sie drehte sich zur Seite, stemmte ihre Füße auf die niedrige Bank und verschränkte die Arme vor der Brust.

In das Reich der Träume zu gleiten war so einfach, wie eine Schnur zu zerschneiden. Sie spürte nicht einmal, wie ihr Körper die physische Welt verließ, sondern fühlte stattdessen die schlafenden Gedanken von Hunderten, Tausenden, die sie in verschiedene Richtungen zogen. Ohne Lazarus und seine Verbindung zu Nero wäre es ihr vielleicht unmöglich gewesen, das zu schaffen. Einen schlafenden Geist unter vielen zu finden, war schwierig, aber sie wusste genug, um sich weiter von der Kutsche wegziehen zu lassen. Sie ließ sich durch die Überreste der Armee treiben. Die meisten Maji waren verschwunden, und keiner von ihnen trug die deutliche Färbung der Dunkelheit in sich, die sie suchte. Sie ließ sich weiter treiben, bis an den Rand des Landes, wo sie die Anziehungskraft am stärksten spürte.

Es gab so viele schlafende Seelen.

So viele Maji.

Quinn musste sich zusammenreißen, als sie nach und nach durch sie hindurchging und durch ihre Träume schwebte wie ein Gespenst durch das Land. Die meisten von ihnen waren entweder traumlos oder hatten Albträume. Nur wenige hatten gute Träume, und selbst dann war gut subjektiv. Sie wanderte gedankenverloren an ihnen vorbei und näherte sich demjenigen, der sie rief.

Sie konnte ihn sehen. Seine Position. Er leuchtete wie ein strahlender Stern in einer endlosen Nacht. Seine helle Magie blendete sie mit ihrer Intensität. Aber die Unterströmung seiner Träume … sie waren genauso dunkel wie ihre. Sogar noch dunkler.

Quinn lächelte vor sich hin und ging ohne Rücksicht auf sie zu.

Sie hatte nicht erwartet, Lazarus dort zu sehen. Allerdings in einer jüngeren, geplagten Version.

Blut floss aus einer Wunde über seinem Auge. Der Mond war rot und voll. Sie standen am Rande des Kontinents und blickten in die Leere, in die einer gegangen war. Hinter ihnen ragten große Ungetüme von Gebäuden über das Flussufer.

Purpurrot sammelte sich auf dem Steg und floss zwischen den Holzbrettern hindurch.

Quinn wandte seinen Blick nicht von dem Bündel ab, das in sattes Rot getaucht war. Es war zugedeckt worden, als würde es jemand nicht ertragen, es zu sehen.

»Du bist schwach«, zischte eine Stimme auf Trienisch. In den letzten Wochen hatte sie mit Lazarus geübt. Sie lernte die einzige Sprache des sirianischen Kontinents, die sie nicht beherrschte. Diese Stimme war kein endloser Nachthimmel, kein Schatten und kein Rauch.

Sie war nicht der Tod. Sie war keine Angst.

Sie war leicht, sogar wunderschön, in ihrer Melodie. Sie lockte sie mit ihrem Klang und war so viel schlimmer als alles, was sie je gehört hatte.

»Das ist ein riskantes Spiel«, sagte der jüngere Lazarus ruppig. Er umklammerte das Messer fest in seiner Faust. »Wir wissen nicht, ob es wirklich …«

»Ausreden«, sagte die andere Stimme. Er trat aus dem Schatten und Quinn erkannte ihn sofort. Er hatte noch keine Narbe. Es gab keinen Stock. Sein Gesicht war schöner als das jedes anderen Mannes, den sie je gesehen hatte. Er war perfekt, aber seine Augen … sie waren böse. Das wahre Böse, das über alles hinausging, was hell oder dunkel war. Was schwarz oder weiß war. »Du bist schwach, mein Bruder. Gib mir das Messer! Wenn du es nicht tust, tue ich es.«

Lazarus ballte seine Faust und sagte dann: »Nein.«

Quinn legte ihren Kopf schief. So hatte er die Geschichte nicht erzählt. Nicht ganz.

»Ich werde den Tod meines ersten und einzigen Sohnes nicht verschwenden. Tu jetzt, was man dir sagt, und gib mir das Messer!« Seine Stimme wurde nicht aggressiv. Sie wurde nie dunkel und köstlich. Sie blieb trotz der Worte, die aus ihr kamen, sanft und beschwichtigend.

»Du verdienst die Macht der Götter nicht«, antwortete Lazarus. Neros Gesichtsausdruck änderte sich nicht, während er nach vorn schritt.

»Ich werde es dir abnehmen, wenn ich muss«, sagte er. Lazarus wurde ganz still, als Nero eine Hand hob und seine Wange streichelte wie ein Bruder … oder ein Liebhaber? Quinn war sich nicht sicher. Lazarus’ Blick wanderte zu dieser Hand, als würde er das auch bemerken.

»Ich habe ihnen meinen Sohn gegeben. Ein würdiges Opfer. Aber wenn du dich mir in den Weg stellst, ist das vielleicht ein Zeichen. Sie bitten mich, ihnen jemanden zu geben, den ich liebe.«

»Das würdest du nicht …«, sagte Lazarus. Der Blick auf seinem Gesicht wirkte nicht so sicher. Neros auch nicht, denn er schien darüber nachzudenken.

»Gib mir das Messer!«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht noch einmal fragen.«

Lazarus’ Hand zitterte, als er es anhob, als wollte er es aushändigen.

Dann drehte er sich und stieß es seitlich in Neros Oberschenkel, bevor er es nach unten riss.

Der Schock hallte in Neros Gesicht wider. Kein Schmerz. Keine Angst. Nicht einmal, als Lazarus das Messer aus ihm herauszog und es auf die Planken fallen ließ. Es klirrte einmal und Blut floss aus der Wunde. Nero wehrte sich nicht, als Lazarus ihn vom Steg in das dunkle Wasser stieß.

Er schlug nicht um sich und schrie nicht, während er unterging. Lazarus ging einen Moment lang auf und ab, um zu sehen, ob er wieder hochkam. Seine Hände krümmten sich. Sie konnte sein Unbehagen spüren, als er alle paar Sekunden auf das Wasser blickte.

In der Ferne kam eine Gruppe betrunkener Männer die Straße hinunter und auf sie zu.

»Hey du!«, riefen sie. »Was machst du denn da draußen?«

Lazarus drehte sich um und mit einem letzten Blick auf das tosende Wasser rannte er los.

Quinn folgte ihm jedoch nicht. Das war nicht sein Traum. Seine Erinnerung. Sie blieb an den Docks und hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, das ihr sagte, wohin die Reise gehen würde.

Wie sie vermutet hatte, teilte sich das Wasser, als Nero auftauchte und nach Luft schnappte. Sein Atem zischte zwischen den Zähnen, als er sich aus den warmen, aber aufgewühlten Wellen des südlichen Meeres hochzog.

Anstatt sein Bein zu verbinden oder zu versuchen, es zu retten, hob er den Kopf und begann, zum Messer zu kriechen. Blut und Meerwasser vermischten sich, während er sich die zehn Meter dorthin zog.

Ohne zu zögern, hob er die Klinge und erblindete sich selbst.

Kein Laut des Schmerzes verließ ihn, während er dort unter dem Blutmond lag.

»Du hättest in dieser Nacht sterben sollen«, murmelte Quinn.

»Das hätte ich tun sollen«, sagte dieselbe schöne, melodische Stimme. Sie kam nicht von dem Nero vor ihr, der unter dem Himmel lag, sondern von dem hinter ihr, der aus dem Schatten trat.

Quinn drehte sich um und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wie lange stehst du schon da?«

»Seit ich gespürt habe, dass du durch meinen Geist gehst, Angstwandlerin«, antwortete er. Sein Blick schweifte über sie, hungrig, aber sie glaubte nicht, dass es um ihren Körper ging. »Ich gebe zu, ich bin überrascht, dich zu sehen. Und in letzter Zeit überrascht mich nicht viel.«

»Du hast mich umbringen lassen.«

»Das habe ich.« Er leckte sich über die Lippen. »Du warst etwas Unerwartetes. Etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Ich habe die Reinharts wegen dir geschickt. Und jetzt stehst du hier, in meinen Träumen.«

»Wie hast du überlebt?«, fragte Quinn ihn und schaute zwischen dem sterbenden Mann und dem vor ihr hin und her.

»Habe ich nicht«, grinste er.

Quinn verengte ihre Augen.

»Ich bin eine Sekunde lang gestorben. Eine einzige Sekunde. Aber ich starb als Opfer für die Götter des Lichts.« Während er sprach, erschienen sechs Gestalten vor den Docks.

Sie leuchteten mit dem Licht der Sterne. Ihre Haut war härter als Diamanten. Langes, wallendes Haar in den Farben der Dämmerung fiel ihnen in Wellen über den Rücken. Sie trugen Stoffstreifen wie Mazzulah, aber ihre waren weiß, die reinste Form der Farbe, die sie je gesehen hatte. Sie sahen wahrhaftig aus wie die Götter des Lichts.

Besonders ihre uralten schrecklichen Augen.

Sie sprachen nicht, während sie ihn beobachteten, diese Augen wägten seine Bestimmung ab. Sein Schicksal.

Als Nero starb, dauerte es tatsächlich nur eine einzige Sekunde.

Dann streckte jeder Gott seine Hand aus und ein Tropfen des strahlenden Lichts schwebte von jedem von ihnen in ihn hinein. Sie sanken in seine Brust, direkt in sein Herz.

Der Nero der Vergangenheit keuchte und öffnete seine Augen. Die Götter umgaben ihn und trieben im Nachthimmel.

»Das Spiel hat sich geändert«, murmelte eine von ihnen. Ihre eisblauen Augen und ihre blau gefärbte Haut ließen Quinn glauben, sie sei Skadi, die Göttin des Winters.

»Das Ende naht«, sagte ein anderer. Seine Augen hatten alle Farben und keine. Sein Haar war eine Mähne aus perlmuttfarbenen Locken, die im Wind ihre Farbe wechselten.

»Warum ersuchst du unsere Hilfe?«, fragte der Mann in der Mitte. Die Krone auf seiner Stirn wies ihn als Ramiel aus, den Gott des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit.

»Ich sehne mich nach Macht«, sagte Nero, ohne dass seine Stimme schwankte.

»Die Macht, was zu tun?«, fragte Ramiel.

»Alles«, sagte der jüngere Nero. »Ich werde die Welt als Herrscher über alles neu erschaffen, und in jeder Stadt werden euch Tempel errichtet.«

»Du willst die Welt erobern?«, fragte eine andere Göttin. Ihre Stimme war so ruhig wie stilles Wasser. Telerah, die Göttin des Friedens. »Krieg bringen?«

»Nur durch Krieg kann es wahren Frieden geben«, sagte Nero mit ernster Miene. Sie betrachtete ihn mit scharfsinnigen Augen.

»Er wird mit den anderen Erben nicht fair spielen«, sprach die dritte Göttin. Sie trug Muscheln und Seetang. Myori, die Göttin des Meeres.

»Vielleicht muss er das auch gar nicht«, sprach Telerah.

»Vielleicht«, sagten alle sechs auf einmal.

Ramiel schwebte hinunter und ließ sich auf den Docks nieder. Sein Blick fiel auf das tote Baby, das noch immer in blutige Tücher gewickelt war, bevor er Nero noch einmal ansah.

Nero, der sich nicht verbeugte.

»Du strebst nach der Macht der Götter. Du strebst nach dem, was du glaubst, zu verdienen«, sagte der Gott.

»Habe ich meine Ergebenheit nicht bewiesen?«, fragte Nero, dessen Augen sich verengten, auch wenn seine Worte so sanft wie Honig waren.

»Deine Ergebenheit gegenüber der Macht, ja. Aber du bist nicht der Einzige, der nach Macht strebt. Warum sollten wir sie dir geben?«

Nero zögerte nicht, als er sagte: »Weil ich am hingebungsvollsten bin. Ich werde am weitesten gehen, am meisten bluten, alles dafür tun.«

Als Ramiel lächelte, war es von einer blendenden Schönheit. So sehr, dass es wehtat, aber Nero sah nicht weg.

»Jeder von uns hat einen Erben, den wir mit Macht und Führung ausstatten. Du wurdest schwach geboren, schwächer als die meisten. Fast menschlich. Aber dein Wille … er könnte stark genug sein. Finde die anderen Erben. Nur wenn du unsere Champions besiegst, bist du wirklich würdig.«

Das Licht, das von ihm ausging, wurde immer heller und heller, bis Nero den Blick abwenden musste. Bis das Licht so hell war, dass es nur noch weiß war.

Dann endete es, und die Nacht war wieder dunkel.

Quinn blickte von dem jungen Nero weg zu dem älteren, der vor ihr stand und sie mit seinen kalten Augen musterte.

»Diese Nacht hat mein Leben verändert«, sagte er leise. Er trat vor, und sie bemerkte, dass er immer noch hinkte, sogar hier. Das Bein, in das Lazarus so tief geschnitten hatte, war zwar geheilt, aber nicht ganz. Die Götter hatten ihn gerettet, aber sie konnten ihm nicht nehmen, dass er immer noch sterblich war.

»Hast du sie gefunden?«, fragte Quinn und ihre Finger juckten, weil sie nach der Klinge an ihrer Seite greifen wollte. Konnte sie wirklich so viel Glück haben? Konnten sie es?

»Natürlich«, antwortete er arrogant, wenn nicht sogar charmant. »Ich habe ein Jahrzehnt gebraucht, um sie zu finden, aber ich habe sie einen nach dem anderen gefunden. Sie waren über den ganzen Kontinent verstreut, aber Blutmagie … wenn man ihr genug bietet, kann sie fast alles erreichen.« Er klang stolz auf sich, aber auch berechnend. Während er ihr Antworten gab, hatte sie kaum Zweifel daran, dass es gedankenlos war. Er spürte keine Angst in ihrer Gegenwart.

»Und die Götter«, sinnierte Quinn und ging auf und ab. Sie bewegten sich im Kreis und kamen immer näher. »Haben sie gehalten, was sie versprochen haben?«

Er grinste sie an, als ob es ihr Geheimnis wäre. »Komm zu mir, dann erzähle ich es dir.«

Quinn hob eine Augenbraue. »Du hast mich schon einmal töten lassen, wenn ich dich daran erinnern darf.«

»Aber du hast den Weg zurückgefunden, an die Seite meines Bruders, da bin ich mir sicher. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der dem Tod trotzen konnte. Das ist zu selten, um es noch einmal wegzuwerfen. Ich würde dich behalten, und gemeinsam würden wir …«

»Lazarus töten?«, fragte sie ihn und lachte dann auf. »Glaubst du wirklich, ich würde mich gegen ihn wenden? Ich bin seinetwegen vom Tod zurückgekehrt, warum sollte ich jemals …«

»Ich will ihn nicht töten«, sagte Nero. »Ich möchte ihn behalten. Und dich. Wir drei könnten so viel Spaß zusammen haben.«

»Ich habe gesehen, was du unter Spaß verstehst«, sagte Quinn feierlich und erinnerte sich an die Haufen von Menschenfleisch.

»Ich habe gehört, was du darunter verstehst«, antwortete er. »Ich glaube, wir würden gut zusammenpassen.«

Sie umkreisten sich wieder und kamen immer näher.

Sie waren nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt, als sie beide mit stolzgeschwellter Brust stehen blieben. Der Duft von Meer, Stahl und dem ersten Biss des Winters berührte sie.

»Sicherlich hast du schon andere Dinge über mich gehört«, murmelte sie. Sie zog ihren Dolch und drückte ihn ihm im selben Atemzug an die Kehle. Er wich nicht zurück, als der Stahl seine Haut küsste. Sein gutes Auge starrte sie mit einer Intensität an, an die sie sich inzwischen gewöhnt hatte. »Zum Beispiel meine Fähigkeit, einen Groll zu hegen. Ich habe meine Eltern für das, was sie getan haben, ermordet. Glaubst du wirklich, ich würde dich nicht töten? Wenn nicht dafür, dass du mich getötet hast, dann dafür, dass du der Preis bist, den ich für meine Abmachung zahlen muss.«

Ihre Kehle brannte. Ein Hauch von Schmerz durchfuhr sie. Nero hob langsam seine Hand und berührte mit seinen Fingern ihre Haut. Sie kamen so rot zurück wie das Blut, das auf ihrer Klinge floss.

Quinn runzelte die Stirn, als Nero grinste und das Blut von seinen Fingern leckte.

»Deine Abmachung interessiert mich nicht. Wenn ich den Krieg gewinne, werden mir meine Götter alles geben, was ich will. Sogar dich.«

Quinn wich zurück, und seine Hand bewegte sich schnell wie eine Viper, als er ihr Handgelenk, mit dem sie die Klinge hielt, umschlang.

»Was für eine Art von Magie ist das?«, fragte sie. Sie schaute von der Klinge zu seinem Hals, zu seinen Fingern, an denen ihr Blut klebte, und fühlte dann die Wunde an ihrem eigenen Hals, um zu bestätigen, was sie sah.

»Ramiels Geschenk«, sagte er und streckte seine Zunge heraus, um sich noch einmal über die Lippe zu lecken. »Wenn du mir etwas antust, wird dir das Gleiche angetan. Auge um Auge, wenn du so willst.«

Sie hatten betrogen, hatte Mazzulah gesagt. Es war kein Betrug im Sinne der Regeln, sondern im Sinne der Absicht. Die Götter wussten, dass es dieses Mal das Ende sein würde, und beide Seiten planten es ein.

»Du bist der Champion von Neiss. Geboren für Großartiges«, sagte Nero. Er sprach das Wort mit Neid und Lust aus. »Ich war der Champion von niemandem, aber ich wurde der von allen. Ich kann tun, was kein Maji kann, nicht einmal Lazarus. Ihr seid beide so dunkel wie ich, und ob ihr mich wählt oder nicht, ich habe die Macht, euch zu nehmen. Am Ende dieses Krieges wirst du mir gehören, Quinn Darkova.«

»Kein Mann kann mich besitzen«, spuckte Quinn, als sie ihren Arm wegzog.

»Ich bin mehr als jeder Mann. Ich bin der Champion von sechs Göttern. Ein Gott unter den Menschen, und niemand widersetzt sich mir. Ich freue mich darauf, dich zu brechen, Quinn.«

Nero lächelte sie an und dann wachte er auf.


Chapter 43

Auge um Auge


»Sowohl Stolz als auch Selbstvertrauen entstammen demselben Körnchen Wahrheit.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta

Er war aufgewacht, als die Kutsche ruckelte und er seinen Fehler realisierte.

Sie schlief nicht, auch wenn sie die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Das konnte sie nicht, nicht mehr. Das bedeutete, dass sie traumwandelte.

Lazarus stürzte nach vorn, griff nach ihren Armen und versuchte, sie zu wecken. Seine Hände gingen durch sie hindurch und trafen auf die gepolsterte Lehne der Holzbank. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, während Panik und Wut ihn durchströmten.

»Quinn«, sagte er. Als sie sich nicht rührte, sagte er es noch einmal und noch einmal und noch einmal.

Leviathans Blick senkte sich zum Horizont, und erst bei den ersten Anzeichen einer neuen Morgendämmerung veränderte sie sich.

Das Blut in seinen Adern gefror, als eine dünne, purpurrote Linie ihren Hals überzog.

Er griff noch einmal nach ihr, und diesmal keuchte sie auf.

Ihre Augen flogen auf und ihre Gestalt wurde zu einem Körper. Sie brauchte nur eine Sekunde, um sich zu beruhigen, und er brauchte nur eine Sekunde, um wütend zu werden.

»Er hat dir wehgetan«, sagte Lazarus und seine dunklen Augen richteten sich auf die Wunde. »Er hat dich markiert.«

»Ich habe mir selbst wehgetan«, sagte sie und hob eine Hand zu der Stelle. Sie schien geistesabwesend zu sein und seinen Zorn nicht zu bemerken.

»Hast du ihn getötet?«

Er wartete auf ihre Antwort. Gespannt, aber verunsichert. Er hatte diesen Krieg begonnen. Er hatte geschworen, seinen einzigen Bruder umzubringen. Er wollte ihn tot sehen … aber etwas in seiner Brust lockerte und zog sich zusammen, als sie sagte: »Nein.«

Quinn wandte den Blick ab und Lazarus runzelte die Stirn.

»Nein?«, wiederholte er. »Du hast ihn nicht umgebracht?«

Anstatt ihm zu antworten, sagte Quinn: »Du hast mir nicht gesagt, dass du in dieser Nacht versucht hast, ihn zu töten. Dass du ihn erstochen und dann ins Meer geworfen hast.«

Lazarus erstarrte, und während die Kutsche schaukelte und die Fensterscheiben zitterten, bewegte sich keiner von ihnen.

»Das hat er dir erzählt?«, fragte Lazarus leise.

»Nein«, antwortete Quinn und beobachtete ihn genau. »Ich habe es gesehen.«

»Gesehen?«

»In seinem Traum.« Sie breitete ihre Arme aus, ließ ihre Beine von der Bank fallen und drehte sich zu ihm. »Er hat von der Nacht geträumt, in der er seinen Sohn getötet und das Opfer dargebracht hat. Ich sah euren Kampf und wie er drohte, dich zu opfern.«

»Und wie ich ihn erstochen habe«, fügte Lazarus hinzu.

»Und wie du dann versucht hast, ihn zu ertränken«, fuhr sie fort. »Danach bist du gegangen. Gerannt. Ich habe auch gesehen, was danach passiert ist. Hast du es gewusst?«

Lazarus’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Gewusst?«

»Er ist gestorben, Lazarus. Genau wie ich. Nur hatte seine Seele das Reich noch nicht verlassen, als die Götter beschlossen, einzugreifen.«

Er öffnete und schloss dann den Mund. Das hatte er definitiv nicht gewusst.

Lazarus rannte in dieser Nacht und schaute nur zurück, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Danach kehrte er nie wieder nach Triene zurück. Das Ende von Norcasta und Bangratas war für ihn das Ende seiner Welt geworden. Das war, bevor Nero Quinn töten ließ.

»Er hat einen Pakt mit den Göttern geschlossen?«, fragte Lazarus und ließ seinen Blick von ihrem scharfsinnigen Gesicht gleiten.

»Nicht nur irgendeinen Pakt«, sagte Quinn. »Sie haben ihn vor dem Tod bewahrt, und er hat um Macht gefeilscht. Sie gaben ihm die Möglichkeit, jeder ihrer Erben zu werden. Weißt du, was das bedeutet? Es gibt keine anderen hellen Erben. Er ist sie alle.«

Lazarus schüttelte den Kopf. »Jeder Gott hat einen Champion. Du hast gesagt …«

»Ja, einen Champion«, sagte Quinn. »In den Regeln steht nichts darüber, dass sie nicht alle denselben Champion wählen können. Das ist noch nie passiert und wird auch nie wieder passieren. Das ist das Ende. Das wussten sie. Sie haben immer gewusst, dass es mit dir, mir und ihm enden würde. Die dunklen Erben haben es in der Vergangenheit nie so weit geschafft, und die hellen Erben waren nie stark genug. Aber wenn er alle von ihnen ist …«

»Er ist stärker als jeder Maji«, sagte Lazarus.

Gott unter den Menschen, dieser Titel ging ihm durch den Kopf.

War es nicht das, was der Bote gesagt hatte?

Er dachte, das wäre pure Überheblichkeit. Arroganz. Lazarus hatte nie gedacht, ob rituell oder nicht, dass Nero es wirklich mit einem von ihnen aufnehmen konnte. Mit allen von ihnen.

Er war nur ein Heiler … der jetzt die Toten zurückbringen konnte.

Lazarus fluchte.

»Wie hast du das Mal bekommen?«, fragte er und ging diese Information in seinem Kopf durch. Da war noch mehr. Es musste noch mehr geben. Quinn war im Traum sehr mächtig. Sie war ein wahrhaftiger Albtraum, den nur das Erwachen auslöschen konnte.

»Ich hielt ihm meine Klinge an die Kehle und sie schnitt uns beide.«

Lazarus erstarrte und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und er sah die schreckliche Wahrheit darin.

Auge um Auge, hatte jener Bote gesagt.

Nero liebte Spiele genauso sehr wie Quinn, und dieser eine Kopf war der einzige Hinweis, den er brauchte.

»Alles, was ihm zustößt, wird auch demjenigen zustoßen, der es verursacht«, fuhr Quinn leise fort. »Ich fürchte den Tod nicht … aber ich habe gezögert. Ich bin gegangen, um ihn zu töten, nicht um selbst zu sterben.«

Lazarus lachte, und es war ein hartes und knirschendes Lachen und schwankte auf der gefährlichen Grenze, auf der er sich gerne bewegte, als würde er auf einer Klinge spazieren gehen. »Er kann nicht nur Tote zurückbringen, sondern ist auch nicht zu töten, es sei denn, derjenige, der es tut, ist auch bereit zu sterben.« Er schüttelte den Kopf, Wut und Trauer kämpften um die Vorherrschaft. Das war das Spiel, das alle Spiele entscheiden sollte.

Der Gewinner bekam alles.

Er konnte es sich nicht leisten zu verlieren.

Aber wer sonst, wenn nicht er oder Quinn, konnte dem Mann wirklich nahekommen?

Wer sonst könnte die Sache beenden?

Wer sonst könnte für sie beide sterben?

Sein Herz hämmerte und das Rattern der Kutsche auf der Straße war wie das Hämmern in seinem Kopf. Sie hatten nur Tage, um eine Lösung zu finden.

Nicht Wochen.

Nicht Monate.

Nicht Jahre.

Tage.

Sie mussten einen nicht zu gewinnenden Krieg gegen eine Armee gewinnen, die größer war, als der Kontinent je gesehen hatte, und als ob das noch nicht genug wäre, musste ihn auch noch jemand töten und selbst dabei sterben.

»Kannst du sagen, wo er sich aufhält?«, fragte Lazarus leise.

»Auf dem Pass«, sagte sie. »Sie haben Norcasta bereits überquert.«

Er senkte den Kopf. Wenn sie langsam waren, würde es fünf Tage dauern.

Wenn nicht …

Lazarus schlug gegen die Seite der Kutsche und der Kutscher öffnete die Fensterverriegelung und steckte seinen Kopf hindurch. »Ja, Eure Hoheit?«

»Fahr schneller und halte nicht an, bis wir vor den Toren von Dumas stehen, hast du das verstanden?«

Der Vasall, den er nicht kannte, schluckte schwer.

»Ja, Eure Hoheit«, sagte er und neigte den Kopf in einem Winkel, der ihm unangenehm zu sein schien. Seine Augen huschten nervös zu Quinn, bevor er zu begreifen schien, was er tat, sich zurücklehnte und das Fenster fest verschloss.

Die Kutsche ruckelte und das Poltern wurde schneller. Quinn schaukelte, als sich die Räder schneller drehten, und den Feldweg hinunterflogen. Sie streckte die Hände zu beiden Seiten der Kutsche aus, um sich abzustützen, und er griff nach ihrem Kinn, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Du darfst nicht sterben«, sagte er fest.

»Du auch nicht«, sagte sie steif und ihre Augen brannten in den eisigen Tiefen.

»Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Sterben bedeutet, dich und meine Krone zu verlassen, gerade als ich beides in den Händen halte…« Er ließ ihr Kinn los und strich eine verirrte Strähne ihres lavendelfarbenen Haares zurück.

»Aber irgendjemand muss sterben«, sagte sie leise.

»Ich weiß.«

Den Rest der Fahrt sprachen sie nicht mehr, beide waren in ihren Gedanken versunken.

Jemand musste sterben, aber vor allem mussten sie erst die Armee überwinden, die Nero aufgebaut hatte.


Chapter 44

Die dunkelste Stunde


»Das wahrhaftigste Zeugnis eines Menschen ist das, was er in seiner dunkelsten Stunde gesagt und wie er gehandelt hat.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche, gescheiterte Attentäterin

Als die Kutsche endlich anhielt, war es schon später Nachmittag. Als sie in die Stadt einfuhren, hörte sie das Knarren der Tore und die Geräusche der Männer.

Quinn war seit dem Beginn von all dem nicht mehr hier gewesen.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, als sie einen Mann auf dem Marktplatz verprügelt hatte, weil er seinen Sklaven auspeitschte. Der Blutrausch rief sie jetzt genauso wie damals, der einzige Unterschied war, dass sie jetzt frei war.

Frei von ihrer Vergangenheit, frei von ihren Hemmungen, frei von den unsichtbaren Ketten, die sie einst gefesselt hatten.

Als sich das Rütteln beim Auftreffen der Räder auf das Kopfsteinpflaster etwas abschwächte, fragte Quinn: »Wirst du es ihnen sagen?«

Lazarus antwortete ihr zunächst nicht, und als er es tat, hatten sie schon fast den ganzen Weg zum Palast hinter sich. »Ich weiß es nicht.«

»Sie werden wissen wollen, warum er nicht tot ist.«

»Ich weiß. Das heißt aber nicht, dass ich mir darüber Gedanken mache.«

»Wenn wir versagen, versagen sie auch …«

»Ich weiß, Quinn«, schnauzte er.

Sie hob eine Augenbraue und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Welchen?«

Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Welchen was?«

»Welchen armen Trottel gedenkst du zu opfern und ihm nicht zu sagen, dass er in den Tod läuft?« Lazarus schaute nicht weg, das musste sie ihm lassen. Die meisten Männer hätten den Anstand, sich zu schämen. Er nicht.

»Ich habe mich noch nicht entschieden, aber wir haben Tausende von Truppen. Was bedeutet da schon ein einziger? Ich könnte deren Familie ein gutes Leben ermöglichen. Sie würden es nie erfahren.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte sie, als die Kutsche zum Stehen kam. »Aber wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass die Götter es uns nicht leicht machen werden.«

Draußen war ein Schlurfen zu hören, bevor die Tür geöffnet wurde. Der Vasall war klug genug, ihr nicht die Hand zu reichen, als sie aufstand und aus der Kutsche stieg, ohne sich um den Trittblock zu kümmern, den er in der Hand hielt. Der Staub wirbelte auf, als ihre Stiefel auf die schmutzigen Straßen trafen.

Sie wartete nicht auf Lazarus, bevor sie die Sandsteinstufen hinaufstieg. Oben angekommen, warteten sowohl Axe als auch Thorne. Petra stand an der Seite ihrer jungen Königin. Ein paar vereinzelte ciseanische Krieger verharrten vor den Doppeltüren.

»Die Nachricht von der Schlacht erreichte uns vor zwei Tagen«, sagte Petra. »Angstmassaker.« Sie grinste, ihre gelb-goldenen Zähne reflektierten das Sonnenlicht. »Das ist alles, worüber die Männer sprechen können.« Axe stieß ihre Tante mit dem Ellbogen an.

»Ich bin mir sicher, dass es nicht so großartig war«, murmelte das junge Mädchen.

»Oh doch, das war es«, sagte Draeven, der neben Lazarus die Stufen hinaufkam. »Sie ritt auf einem verdammten Feuerdrachen in die Schlacht.«

Axes Mund klappte auf, und sie warf einen prüfenden Blick auf Quinns Gestalt, bevor sie einmal schnaubte. »Hm.«

Thorne gluckste, während Quinn die Augen verdrehte. Selbst wenn sie trauerte und kurz vor einem echten Krieg stand, war Axe immer noch Axe, egal ob sie eine Krone auf dem Kopf trug.

»Kommt, wir haben viel zu besprechen«, sagte Lazarus. Der Ton seiner Stimme brachte alles Lächeln und Grinsen zum Erliegen. Seine Verbündeten machten sich auf den Weg nach drinnen, aber Quinn blieb zurück und begegnete seinem schweren Blick.

Etwas Aufgeladenes passierte zwischen ihnen.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte er leise, als die anderen hereinströmten.

»Wir haben keine Zeit. Es ist zu spät. Selbst wenn wir wollten, könnten wir keine Verstärkung anfordern, bevor er Dumas einnimmt«, argumentierte Quinn.

»Du bist stark. Ich bin stark. Wir werden einen Weg finden«, sagte Lazarus und schritt voran. Sie blieb standhaft und stieß ihn mit der Schulter an, um ihn aufzuhalten, als er vorbeigehen wollte.

»Stärke ist nicht genug. Wenn es so wäre, hätte Mazzulah nie verloren. Die dunklen Erben sind immer stärker gewesen.« Ihr Atem vermischte sich, als er ihr gegenüberstand.

»Wir sind anders.«

»Er auch.«

Ein Husten an der Doppeltür ließ sie beide innehalten und zu Draeven schauen.

»Eure Hoheit«, sagte die linke Hand etwas unbeholfen. Seine Schulter und sein Brustkorb waren immer noch mit Bandagen verbunden, aber er schien sich besser bewegen zu können, stellte Quinn fest. Sie fragte sich, was während des Kampfes passiert war, dass er so verletzt war.

Lazarus wollte gerade weggehen, als Quinn sagte: »Wenn du es ihnen nicht sagst, werde ich es tun.«

»Und wenn er eine andere Kreatur aus Blutmagie hinter ihnen herschickt? Um unsere Pläne zu erfahren?«

»Dann tut er das, aber wenn wir nur noch Tage haben, dann hat auch er nur noch Tage. Sie sind bereit, für dich zu sterben, Lazarus. Sie verdienen die Wahrheit.«

»Wenn wir es ihnen sagen, werden sie in Panik geraten.«

»Axe hat dich um das Versprechen gebeten, dass sie ihn töten darf. Das war ihre Bedingung, damit sie sich darauf einlässt, und sie verdient es, das zu erfahren. Petra ist eine der beständigsten Frauen, die ich je getroffen habe. Thorne ist nicht in Panik, und er kennt schon die Hälfte der Geschichte. Lade deine Verbündeten ein, aber nicht die Lords. Erzähle ihnen die Wahrheit über die Sache. Sie haben es verdient, es zu erfahren.«

»Warum beharrst du so sehr auf der Wahrheit?«, fragte er sie und sein Tonfall wurde zornig.

»Wir sind nicht die einzigen Erben. Ich denke, dafür gibt es einen Grund. Er ist stärker als jeder Maji allein. Er hat eine Armee, die auf eine halbe Million geschätzt wird. Nach allem, was man hört, sollten wir verlieren … aber ich spüre keine Angst. Ich kann es nicht. Dazu bin ich nicht fähig. Also konzentriere ich mich stattdessen auf das, was ich weiß. Aber wenn sie nicht alles wissen, können sie nicht einmal das tun. Acht Köpfe sind besser als zwei.«

Quinn wartete einen Moment, bis er sagte: »Nun gut.«

Sie hoffte, dass das Gefühl in ihrem Bauch kein Fehler war.
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»Das lief ziemlich furchtbar«, seufzte Draeven.

Quinn lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatten den anderen Anführern die Wahrheit gesagt, und es war das reinste Chaos gewesen. Axe verlor die Beherrschung und zerstörte zwei Stühle und einen jahrhundertealten Mahagonitisch in der Mitte des Raumes, bevor Petra sie wegschleppen konnte. Thorne hatte sich wie immer ruhig verhalten, war aber kurz darauf gegangen, um seiner Frau einen Brief zu schicken. Quinn hatte den Anführer der Ciseaner noch nie so niedergeschlagen gesehen, nicht einmal, als sein Sohn von Kairick verschlungen worden war. Die Planung verlief schnell. Die Maßnahmen, die sie ergreifen konnten, waren begrenzt.

Die Ilvaner würden sich um die Bucht kümmern. Die Ciseaner und Norcastaner würden die Stadt schützen.

Sie hatten Mauern, Waffen und Magie … aber niemand glaubte wirklich, dass das ausreichen würde.

Nicht gegen fünfhunderttausend Männer.

Sie konnte es immer noch nicht glauben, diese schiere Größe. Quinn ließ sich nie auf Weingeiste ein, aber ausnahmsweise zog sie es in Betracht.

»Was glaubst du, wie viele Abtrünnige wir bis morgen früh haben werden?«, fragte Dominicus.

Quinn runzelte die Stirn und ihr Blick wanderte zu Lazarus. Er sah sie nicht an, keinen von ihnen, sondern starrte aus dem Fenster auf die schlafende Stadt unter ihm. Es war schon weit nach Mitternacht, als sich alle anderen außer dem Haus Fierté in ihre Quartiere zurückgezogen hatten.

»Hunderte«, sagte Draeven. »Vielleicht Tausende, wenn einer von ihnen seinen Männern sagt, womit wir es zu tun haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie das tun werden«, murmelte Quinn. »Axe mag wütend sein, aber sie wird sich nicht aus dem Krieg zurückziehen. Wenn Nero gewinnt, wird er als Nächstes hinter ihr her sein. Ilvas kann nicht allein mit ihnen fertigwerden. Keiner von uns kann das. Thorne mag seine Generäle warnen, aber die Ciseaner haben mehr Ehre als alle anderen Reiche. Sie werden nicht gehen, nicht in unserer dunkelsten Stunde.«

»Selbst wenn niemand geht, sind die Chancen unmöglich, solange Nero lebt«, sagte Dominicus.

»Nicht unmöglich«, korrigierte Quinn. »Nur schwierig.«

Draeven schnaubte, war aber nicht amüsiert. »In der ganzen Geschichte des sirianischen Kontinents hat es noch nie eine so große Armee gegeben.«

»Nur weil es etwas noch nie gegeben hat, heißt das nicht, dass es unmöglich ist. Viele Dinge, die nicht für möglich gehalten wurden, sind es geworden«, erinnerte ihn Quinn leise. Draeven nickte, aber seine Augen sagten etwas anderes.

»Hast du etwas von Risk gehört?«, fragte er. Sie fragte sich, ob die anderen die leichte Veränderung in seiner Stimme bemerkt hatten.

»Nein«, antwortete Quinn, und das beunruhigte sie. Mazzulah hatte gesagt, dass Risk ihr Erbe wäre. Sie sollte nur bis zu ihrem Aufstieg dortbleiben. Quinn wusste besser als jeder andere, dass die Zeit im dunklen Reich nicht so verging wie hier. Es nagte an ihr, dass Risk noch nicht zurückgekehrt war, nicht einmal ein Flüstern von ihr.

Sie hoffte, dass es nicht zu spät war, wenn sie zurückkehrte.

»Uns fehlt ein Erbe. Wir wissen nicht, wer der letzte ist. Wir kämpfen gegen unüberwindbare Hindernisse …«, begann Dominicus.

»Sag es einfach noch lauter, dann wird es vielleicht etwas wahrscheinlicher«, scherzte Quinn. Dominicus’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich.

»Willst du witzig sein?«

»Nein, ich weise nur darauf hin, dass Jammern nichts ändert. Das Wiederholen der Fakten, die wir bereits kennen, ändert diese nicht. Wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen. Es heißt versuchen oder sterben, zumindest für dich und den Großteil des Kontinents.«

Der Waffenmeister blickte böse in die Runde. Seine Stuhlbeine schrammten über den Boden, als er sie zurückschob und aufstand. »Ich gehe ins Bett«, sagte er. Keiner wünschte ihm eine gute Nacht.

Quinn murmelte »Mistkerl«, als sich die Tür hinter ihm schloss.

»Er hat nicht unrecht«, sagte Draeven.

»Das bedeutet nicht, dass er kein Mistkerl ist«, antwortete Quinn. »Und er hat auch nicht komplett recht. Sich zu beschweren, hat mich nicht aus N’skara oder dem dunklen Reich herausgeholt. Etwas zu tun schon. Ruf deine Skeevs zusammen und sag ihnen, sie sollen sich an das Angstmassaker erinnern. Vielleicht werden sie dann weniger geneigt sein, zu desertieren.«

»Es würde wahrscheinlich helfen, wenn du sie nicht Skeevs nennen würdest«, murmelte Draeven. Quinn zuckte mit den Schultern.

»Das sind sie nun mal«, sagte sie, auch wenn ein kleiner Teil von ihr ein ungutes Gefühl hatte. Sie mochte sie nicht, aber die Art und Weise, wie sie sie ansahen, hatte sich in den letzten Wochen verändert. Da war immer noch die Angst, aber auch die Ehrfurcht, die Bewunderung, die bei der Schlacht in Shallowyn gewachsen und dann aufgeblüht war. Quinn hatte zwar immer gewusst, wie es ist, gefürchtet zu werden, aber so eine Bewunderung hatte sie noch nie erlebt. Nur Lust oder Hohn.

Das war ein neues Gefühl. Sie war sich noch nicht sicher, ob es ihr gefiel.

Draeven seufzte und bewegte sich zum Aufstehen. Er zuckte vor Schmerzen, aber niemand kommentierte das.

»Ich gehe auch ins Bett. Die nächsten paar Tage werden lang.«

Als er sich auf den Weg zur Tür machte, schaute Quinn zu Lazarus. Er hatte sich, seit sie gegangen waren, noch nicht geäußert. Lorraine übrigens auch nicht. Sie musterte beide.

»Ich werde nach Kairick sehen und dann nach den Patrouillen«, sagte Quinn und richtete sich auf. Keiner der beiden bewegte sich, und sie hatte das Gefühl, dass sie auf etwas warteten.

»Ich komme dich bald holen«, sagte Lazarus schließlich und ihr Zweifel verdoppelte sich.

Sie lief demonstrativ zur Tür und schloss sie fest hinter sich. Ein Teil von ihr wollte lauschen. Sie wollte ihr Ohr an die Tür pressen und hören, was sie sagten, aber der Rest von ihr sagte, dass sie weitergehen sollte. Einfach weitergehen. Was auch immer sie besprechen wollten, sie wollten den Raum aus einem bestimmten Grund, auch wenn sie nicht danach gefragt hatten.

Quinn bog in den Flur ein und hörte kurz vor dem Ende einen Gesprächsfetzen, der durch die abgestandene Luft bis zu ihrem geschärften Maji-Gehör drang.

»… Schreckliche Taten müssen für das Allgemeinwohl begangen werden …«, drang Lorraines Stimme zu ihr durch. Es war kaum ein Flüstern, und sie bekam Lazarus’ Antwort nicht mit, da sie weiterging.

Quinn war sich nicht sicher, worüber sie sprachen, aber sie hatte den Verdacht, dass sie es in drei Tagen herausfinden würde.


Chapter 45

Für die Zwecke


»Der Zweck heiligt die Mittel. Die Alternative wäre der Tod.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Die Sonne tauchte hinter dem Horizont auf.

Quinn stand am Rand der Mauer und schaute in die Ferne. Sie war bereits in ihre Rüstung gekleidet. Ein Leuchtfeuer aus Rot und Gold, das wie eine lebendige Flamme strahlte. Ihre Augenbrauen waren hochgezogen und ihre Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst, als am äußersten Rand ihres Blickfeldes Gestalten auftauchten.

In jeder Hand hielt sie einen Dolch, die Knöchel an ihren Händen waren weiß wie der Tod.

Die Schlachttrommeln begannen innerhalb ihrer Mauern. In der Ferne war kein Kriegsmarsch zu hören, kein Rufen, kein Geräusch – nur das endlose Marschieren. Sie bewegten sich gemeinsam über den Kamm des äußersten Hügels. Das Geräusch ihrer Stiefel, die auf dem Boden aufschlugen, hallte wie ein Donnerschlag.

Draeven fluchte, als der Blick von Leviticus immer höher wanderte und die Reihen der Männer sich nicht lichteten.

»Wie viele zählst du?«, fragte Lazarus.

»Zweihunderttausend«, sagte Dominicus.

»Zweihundertfünfzigtausend«, korrigierte Draeven, der mit seinem schärferen Blick weiter sehen konnte.

»Und es kommen immer noch mehr«, murmelte Quinn, als sie sich der Dreihunderttausend-Marke näherten und diese überschritten.

»Die Schätzungen sagten fünfhundert«, sagte Dominicus leise.

Sie schauten schweigend zu und warteten auf die Lücke in den Truppen. Die Verschnaufpause bei den Männern. Als die erwarteten fünfhunderttausend Männer nicht erreicht wurden, seufzte Draeven erleichtert auf. Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

Bestien, fünf Pferde groß, näherten sich. Ihre Stoßzähne waren lang, scharf und tödlich. Sie trugen Bäume in ihren Rüsseln, die an beiden Enden abgesägt waren, um Rammböcke zu bilden.

»Myoris Zorn«, murmelte Quinn, als Draeven sagte: »Wollmammuts.« Sie hatte sie in Bangratas gesehen, aber nur aus der Ferne. Sie waren seltene und geschätzte Kreaturen, aber jetzt kamen zehn von ihnen den höchsten Hügel hinunter und direkt auf Dumas zu. Eine Welle der Unruhe breitete sich in der Kavallerie unter ihnen aus. Gegen Männer auf Pferde hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, aber Mammuts … ein einziger Schwung dieser Rammböcke oder ein Hieb mit einem Stoßzahn würde sie auslöschen.

Auf ihren Rücken waren Karren befestigt worden, in denen Menschen saßen, obwohl Quinn nicht sagen konnte, wie viele.

»Bogenschützen oder Maji?«, fragte Dominicus, der seine blauen Augen auf dasselbe gerichtet hatte.

»Wahrscheinlich beides«, sagte Draeven. Sein sandblondes Haar fiel ihm in die Augen und er schob es mit einer Bewegung seiner behandschuhten Hände zurück.

Sie warteten am Rand der vordersten Wand, während die Mammuts immer näher kamen. Erst als die Front der Armee fast vor ihnen war, tauchten wieder Gestalten auf.

Das Eis in ihren Adern verdickte sich, und die Temperatur über Dumas sank um mehrere Grade, als Quinn erkannte, dass das nicht die ganze Armee war.

Der kleine Vorteil, den sie hatten, begann zu bröckeln, als eine Reihe nach der anderen am Horizont auftauchte. So viele, dass es immer noch mehr wurden. Es war ein Meer aus lila und goldenen Bannern, so weit das Auge reichte.

Als die vorderste Linie sie schließlich erreichte, blieb sie mehrere hundert Meter entfernt stehen. Die viertausendköpfige Kavallerie wirkte mickrig im Vergleich zur Macht von Triene. Armselig und hoffnungslos.

»Bei allen Göttern …« Draeven wandte sich ab und legte eine Hand auf seinen Mund. Dominicus blickte zum Himmel und ballte die Fäuste an seiner Seite.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Lazarus ruhig.

»Das sind unmögliche Chancen«, murmelte Quinn.

Er warf ihr einen scharfen Blick von der Seite zu. »Warst du nicht diejenige, die ihnen gesagt hat, dass auch das Unmögliche möglich ist?«

»Wir könnten fünfmal so viele Männer haben wie jetzt, und es wäre immer noch ein Ding der Unmöglichkeit. Du hast heute Morgen die Schiffe in der Bucht gesehen. Wir sind an allen Fronten in der Unterzahl.«

Sein dunkler Blick richtete sich auf sie und ließ ihre Haare zu Berge stehen, als er fragte: »Was schlägst du also vor?«

»Kämpfen«, sagte Quinn, ohne zu zögern. »Ihre Anzahl ändert das nicht. Wir kämpfen oder sterben, und auch wenn wir wahrscheinlich sowieso sterben werden, ist das kein Grund aufzugeben.«

Ganz am Rande, wo selbst ihre überlegenere Sehkraft verschwamm, ertönte ein Horn.

Es war ein Befehl. Ein einzelner, verzweifelter Ton, der beide Seiten aufforderte, sich vorzubereiten.

Als der Ton verklungen war, marschierte die trienianische Armee weiter. Sie rannten nicht. Sie zögerten nicht. Sie machten sich auf den Weg zur Kavallerie und hielten nicht an. Auf den Mauern und in den Straßen der Stadt standen die Soldaten stramm und warteten auf Lazarus’ Befehl.

»Warum hast du die Tore nicht geöffnet?«, fragte Quinn leise.

Lazarus antwortete nicht, als die beiden Seiten in einem Kampf mit Schwertern und Spießen aufeinandertrafen. Blut bedeckte die Frontlinien in Sekundenschnelle und eine stetige Melancholie zog in die Stadt ein, als die trienische Armee sich trotz der Pferde behauptete.

»Sie brauchen Verstärkung«, sagte Quinn. »Ohne sie werden sie …«

»Abgeschlachtet«, sagte Lazarus, ohne den Blick vom Feld zu nehmen. »Das weiß ich.«

»Ich habe gerade gesagt, dass wir so oder so sterben werden, aber …«

»Wir werden nicht sterben«, sagte Lazarus leise. »Man wird sich an das Opfer, dass sie alle brachten, erinnern.«

Quinn sah zu und etwas Kaltes und Wütendes flammte in ihrer Brust auf. Sie kannte das Gefühl, aber sie wusste nicht, warum sie es fühlte. Sie hatte Tausende von Menschen ohne Rücksicht auf Verluste getötet, und ihre Hände waren nicht einmal durch diese Tode befleckt, aber sie quälten sie trotzdem. Quinn kochte vor Wut.

»Was soll das werden?«, fragte sie ihn.

Lazarus’ Mundwinkel hoben sich nach oben, das grausamste Grinsen, das es je gab.

»Das wirst du schon sehen.«

Die Sonne stieg höher in den Himmel und die Kräfte von Norcasta wurden schwächer.

Es konnte nicht mehr als eine Stunde vergangen sein, als sie vor den Toren standen.

Quinns Geduld war am Ende, und sie trat auf die Zinne der Steinmauer. Eine warme, schwielige Hand, die nach ihrer eigenen griff, war das Einzige, was sie davon abhielt, den Sprung zu wagen und so viele Feinde zu vernichten, wie sie konnte.

»Sie stehen vor den Toren«, schnauzte Quinn. »Du hast diese Männer sinnlos sterben lassen, während wir uns hinter unseren Mauern verschanzt haben. Wäre das ein Spiel, das wir gewinnen könnten, indem wir uns verstecken, würde ich das verstehen, aber sie werden diese Mauern durchbrechen, lange bevor sie uns aushungern …«

»Guck!«, sagte er. Ein einzelnes, hartes Wort.

Ihr Blick fiel auf die Grasebene, die jetzt purpurrot gefärbt war.

Die Soldaten stolperten übereinander. In den Reihen taten sich Lücken auf. Die unüberwindbare Mauer aus Purpur und Gold zerbrach, als die Männer auf die Knie fielen und dann zur Seite kippten.

»Ich verstehe das nicht …« Quinn drehte sich um, um Lazarus anzusehen, aber starrte auf jemand anderen.

Vor einer Wand aus Soldaten, die mit grimmigen Gesichtern auf sie blickten, stand Lorraine. Ihre Hände waren über der Falte ihres Rocks verschränkt. Ihr braunes und graues Haar hatte sie nach hinten geflochten. Sie starrte nicht auf die feindliche Armee, die ohne Grund fiel und zusammenbrach. Sie sah Quinn an, und in ihren Augen war Erkenntnis zu sehen.

Auf ihrer Stirn bildete sich eine schwarze Mondsichel. Ein Zeichen der Götter.

Eine Erklärung von Leviathan, dem Gott des Mondes und der Schatten.

Sie vergiftete ihren Mann und lief dann weg …

Schreckliche Taten müssen für das Allgemeinwohl begangen werden …

»Was hast du getan?«, fragte Quinn, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Was wir tun mussten, um die Chancen auszugleichen.«


Chapter 46

Vergiftete Chancen


»Gegen Menschen zu verlieren, ist für andere Menschen gedacht. Götter geben Sterblichen nicht nach, egal wie clever oder hinterhältig sie sind.«

— Nero, Kaiser von Triene, Gott unter den Menschen, Erbe der hellen Götter

Nero saß auf seinem Reittier und hatte ein wildes Grinsen auf den Lippen.

Die Mauern der Stadt waren noch weit entfernt, aber nicht so weit, dass er die schimmernde Rüstung aus Rot und Gold nicht sehen konnte. Quinn trat auf die Zinne, als wollte sie ihn herausfordern, und Neros Länge verdickte sich.

Dafür würde später noch genug Zeit sein.

Sobald er die Stadt eingenommen und sie und Lazarus an sich gekettet hatte.

Nero leckte sich über die Lippen und schnippte mit den Fingern. Der Musiker begann zu spielen, das süße Wiegenlied durchflutete ihn, erleichterte ihn, trug ihn fort, während das Blut die Grasebene besudelte.

Er ließ sich nicht ein einziges Mal aus der Ruhe bringen und beobachtete von der Spitze des Hügels aus die Frontlinien, während seine Truppen versuchten, die Mauer zu belagern.

Und dann passierte es.

So sicher sein Sieg auch gewesen war, irgendetwas stimmte nicht. Die Soldaten fielen um wie die Fliegen. Sie stolperten, stürzten und ihre Körper waren nur noch zitternde Hüllen, als die nächste Reihe von Soldaten auf sie trat und weiter marschierte.

Ein gebellter Befehl von einem seiner Generäle ließ die Leibwache des Kaisers auseinandergehen. Lord Zairaynas näherte sich, seine große Hand umklammerte das Haar eines jüngeren Soldaten und zerrte ihn vor Nero.

Die Augenlider des Jungen waren halb geschlossen und sein Mund zuckte ziellos hin und her wie bei einer unerfahrenen Hure, als Zairaynas ihn vor Neros Pferd warf.

»Was ist das?«, fragte Nero.

»Ein Problem«, antwortete der Lord.

Der Kampf ging weiter, der Duft von Kupfer und Fäulnis lag in der Luft. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich die Augen des Soldatenjungen rot färbten und Blut aus ihnen floss. Kastanienbraune Flecken bedeckten die sichtbaren Hautstellen in seinem Gesicht und an seinem Hals.

Nero verengte die Augen, als die Haut nachgab und dann auseinanderbrach, als ob Säure sie zerfressen hätte. Der Soldat schrie auf, während seine Augen schmolzen und dann aus seinem Gesicht tropften. Ein leises Zischen war alles, was übrig blieb, als der ausgedörrte Leichnam auf den Boden sackte. Es gab keine Muskeln und kein Fleisch mehr, das man hätte zurückholen können.

Nur ein ranziger Geruch und ein Haufen Knochen, der nur noch von der Haut zusammengehalten wurde.

Wut stieg in ihm auf. Ein Feuer brannte in seinen Adern.

»Er wurde vergiftet«, sagte Nero.

»Viele von ihnen wurden vergiftet«, sagte Zairaynas. »Die Truppen fallen überall weg, Eure Exzellenz.«

»Was ist die Quelle?«, fragte Nero.

»Wir versuchen immer noch, herauszufinden …«

Nero schnipste mit den Fingern und das Pferd, das einmal ein lebendiges, atmendes Wesen gewesen war, ließ sich ohne zu zögern auf das Gras sinken. Nero kickte sein gutes Bein über eine Seite und zog den Stock aus einem der vielen Seitenhalfter. Zairaynas zuckte zusammen und sank auf beide Knie, als Nero auf ihn zuging.

Nero schlug den Stock auf den Schädel des Lords. Blut spritzte auf Neros Gesicht, als Zairaynas neben dem Jungen zusammenbrach. Er kümmerte sich nicht darum, ob er tot oder lebendig war. Der Lord hatte seinen Zweck erfüllt, indem er sie hierhergebracht hatte, aber er hatte versagt, als er zugelassen hatte, dass die Armee vergiftet wurde.

Sein oberster Apotheker und die anderen Vasallen senkten ihre Blicke von der Seite, wo sie standen. »Also?«, forderte Nero und ging auf sie zu. »Weiß jemand, was die Ursache dafür ist?«

»Eure Hoheit …«, sagte eine Vasallin. Es gab nur ein kurzes Aufblitzen, als er erneut den Stock schwang und sie schlug.

»Ich bin euer Kaiser«, zischte er. »Könige sind unter meiner Würde.«

»Eure Exzellenz«, sagte der Apotheker, wobei er darauf achtete, den Titel zu übertreiben. »Die Soldaten hätten es zu sich nehmen müssen. Es ist unmöglich, dass ein einfaches Gift so viele Menschen erreicht, wenn es nicht aus einer gemeinsamen Quelle stammt.«

»Was willst du damit sagen?«

Der Gesichtsausdruck des Apothekers war ernst und ängstlich. Nero musterte ihn und sagte: »Entweder haben sie unsere Vorräte vergiftet … oder sie haben den Fluss vergiftet.«

Sie hatten schon seit Wochen Probleme mit der Versorgung. Wäre nicht schon ein Großteil der Armee ohnehin schon tot, hätten sie es vielleicht gar nicht mehr bis zu den Stadtmauern geschafft.

Aber das … das würde nicht reichen.

Er war nicht so weit gekommen, um zu verlieren.

»Kein Soldat bekommt Nahrung oder Wasser, bis wir die Mauern durchbrochen haben«, befahl Nero. Kein einziger Vasall, Hauptmann oder General wagte es, zu protestieren, obwohl sich ihre Augen verdüsterten.

Männer konnten nur eine bestimmte Zeit ohne Verpflegung auskommen, besonders Männer, die kämpften.

Für Nero war es nicht wichtig, dass sie lebten, damit sie kämpfen konnten.

Nein, er hatte andere Mittel.

Die Harmonien des Geigers verblassten, als er seine Aufmerksamkeit auf die Schlacht richtete. Seine Macht suchte die Toten und Sterbenden wie ein Blutsauger die Düfte. Ein großer Teil seiner Armee war umgekommen. Zu viele, um sie zu zählen. Dies war ein lähmender Schlag, der sein Ende bedeuten könnte, wenn er schwächer wäre.

Aber er war Nero.

Kaiser von Triene.

Gott unter den Menschen.

Der auserwählte Champion aller sechs hellen Götter.

Erwecker der Toten und Träger von Ramiels Gabe.

Er würde nicht durch ein einfaches Gift besiegt werden.

Nero warf seinen Stock beiseite und ging auf die Knie.

Er beugte seinen Kopf ins Gras und atmete tief ein, um tiefer in der Musik zu versinken. Er tanzte nicht mit Mazzulah vor seinem geistigen Auge, denn Nero war schon viel zu weit weg, um einfach nur zu tanzen.

Der Duft von Gras, Dreck und Kupfer und die kränkliche Süße der brillantesten aller Lichtmagien vermischten sich, als er tief in sich selbst eindrang.

Sein schlimmes Bein schmerzte, aber Nero ignorierte es ebenso wie das Brennen auf seinem blinden Auge. Er gab sich der Macht, die ihm verliehen wurde, komplett hin.

Er opferte sich.

Sowohl die Götter als auch seine Lichtmagie erhörten ihn.

Feuer entzündete sich in seinen Adern. Ein Schrei drohte sich von seinen Lippen zu lösen, aber er gab ihn nicht von sich. Nicht einen einzigen Laut. Er starb in der Stille, und er würde in der Stille leben, während die Macht des Lebens selbst ihn überflutete.

Und die Toten erhoben sich.


Chapter 47

Verkünderin des Lebens


»Verzweiflung bringt das Beste und das Schlimmste in uns hervor. Denn wenn du keine andere Wahl hast, als es zu versuchen, wirst du alles geben. Auf Gedeih und Verderb.«

— Lazarus Fierté, Seelenesser, König von Norcasta, Beliphors Erbe, Verehrer der Angst

Sie war Eis, Wind und Tod, als sie seine Hand abschüttelte und von der Zinne sprang.

Quinn stürzte sich wie die leibhaftige Angst auf die anrückende Armee.

Flügel aus schwarzem Rauch schossen aus ihrem Rücken, um ihren Abstieg zu verlangsamen. Sie landete, rollte sich ab und die stählernen Federn explodierten und töteten die Soldaten, die ihr am nächsten waren, mit einem Schlag.

Lazarus hatte recht gehabt, als er sie vor all den Monden ansah und eine Waffe erkannte.

Was er nicht verstand, war, dass er nicht die Hand sein würde, die sie führt. Sie gehörte niemandem außer sich selbst und würde von niemandem außer sich selbst beherrscht werden.

Die Ketten des Tores klirrten, als die Soldaten unten versuchten, es schnell zu öffnen. Lazarus, der keine Geduld hatte, löste den Feuerdrachen aus seiner Haut. Der große Vogel sprang auf und verharrte in der Luft, als Lazarus nach oben griff und seine Hand um eine der tödlichen Krallen schloss.

Die Kreatur schlug heftig mit den Flügeln, um ihr beider Gewicht zu halten, als sie über die Mauer herabstürzte und ihn drei Meter vor Quinn fallen ließ. Sie schien es kaum zu bemerken, während sie einen Soldaten nach dem anderen angriff, ohne zu zögern. Sie zögerte nie.

Lazarus fiel in einen Rhythmus, folgte ihr, mischte sich aber nicht ein, während er selbst einen Soldaten nach dem anderen ausschaltete. Das Lila und Gold wich dem Purpurrot, während er sich mit dem Blut seiner Feinde tränkte. Der Kampf wurde eine Art Wiederholung.

Ausweichen. Zustechen. Seitenschritt. Schwingen.

Wieder. Wieder. Wieder.

Sein eigener Herzschlag pochte in seinen Ohren und übertönte alle Geräusche. Er rief den Troll, den Blutlöwen, den Windwyvern, das Gespenst und den Kuras zu sich. Er rief seine Seelen zu sich. Seine Champions.

Und er ließ sie auf die Welt los.

In seinem Rücken wimmelte es von norcastanischen Soldaten, als sich das Tor endlich öffnete und die Masse seiner Armee hindurchflutete.

Quinn feuerte Befehle in den Himmel und Magie regnete auf ihre Feinde nieder.

Sie konnten es schaffen. Sie konnten wirklich gewinnen und alles beenden.

Hoffnung war eine gefährliche Sache, und gerade als sie sich zu formen begann, zerbröckelte sie auch schon wieder.

Irgendetwas verhakte sich an seinem Stiefel. Er zog ihn weg, und er verhakte sich wieder.

Lazarus runzelte die Stirn und wagte es erst, hinzusehen, als er die drei Männer vor sich zu Fall brachte. Schmutzige Finger griffen nach seinen Füßen und versuchten, ihn herunterzuziehen … oder sich selbst hochzuziehen.

Er wich zurück und eine weitere Hand griff zu. Dann noch eine. Und noch eine.

Der Boden selbst bebte brutal, als ein Licht von der entferntesten Stelle aus explodierte. Es war blendend in seiner Intensität. Lazarus warf seinen Arm vor seinen Blick und versuchte, sich abzuschirmen, als das Licht eines Sterns so hell aufflammte, dass der gesamte sirianische Kontinent es gesehen haben musste.

Der Boden bebte weiter. Risse erschienen, und Hände krallten sich an ihnen fest. Finger und Knochen griffen nach dem Himmel, griffen nach dem Licht, und Lazarus wusste, dass er seinen Bruder wieder einmal unterschätzt hatte.

»Er kontrolliert sie!«, brüllte Quinn. Eine Flutwelle aus schwarzer Magie schoss über das Schlachtfeld und schleuderte die Männer aus dem Weg, als wären sie nichts. Quinn lief durch den Graben, den sie verursacht hatte, und überquerte die toten Soldatengräben, um zu ihm zu gelangen. »Sie spüren Angst, aber ich kann sie nicht kontrollieren. Selbst wenn sie den Verstand verlieren, tun sie immer noch, was er befiehlt.«

Lazarus blickte zurück auf das unnatürliche Leuchten.

Sie mussten ihn aufhalten, um die Armee zu überwinden.

Sie mussten die Armee überwinden, um ihn aufzuhalten.

Und am Ende musste jemand sterben.

Ein namenloser, gesichtsloser Soldat. Sie würden nie nah genug herankommen.

»Ich habe eine Idee«, sagte Lazarus. Seine Augen verengten sich und er zeigte auf das andere Ende des Tals. Sowohl der Feuerdrache als auch der Windwyvern wurden aufmerksam, als er sie schweigend vorwärts schickte.

Die kalten Winde des Winters fegten durch das Tal, gefolgt von der flammenden Hitze des Atems des Feuerdrachen. Sie griffen die Soldaten mit Wind und Flammen an. Sie zerstörten alles, was ihnen in die Quere kam.

Nero mochte die Menschen kontrollieren können, aber diese Bestien gehörten ihm und ihm allein.

»Du weißt nicht, ob dich das umbringt oder nicht«, murmelte Quinn. Ihr Blick war auf den Himmel gerichtet und sie beobachteten beide, wie die großen Vögel die Entfernung zu den Wollmammuts verkleinerten.

»Das ist unsere beste Möglichkeit«, sagte Lazarus, als eine Salve von Pfeilen in den Himmel schoss. Der Windwyvern wich zur Seite aus und verfehlte die tödlichen Geschosse nur knapp. Der Feuerdrache drehte sich und hielt die harten Federn in Richtung der Bogenschützen in den Karren auf den Mammuts. Die Pfeile prallten ab, sie kamen nicht durch.

Aber mit der Verteidigung gegen eine Gruppe von Bogenschützen öffnete sich der Feuerdrache für einen anderen Angriff.

Das Wollmammut auf der anderen Seite schwang seinen Kopf. Der riesige Baum war noch in seinem Rüssel, als er auf den Feuerdrachen einschlug.

Ein klagendes Kreischen erfüllte den Himmel und Lazarus spürte, wie seine Verbindung zu dem Vogel ins Wanken geriet. Der Feuerdrache sackte ab.

Er stürzte. Taumelnd. Zischend.

Er spürte das Grauen, die Angst, die Panik, als der Vogel abstürzte. Dann Stille.

»Ist er tot?«, fragte Quinn leise, gerade laut genug, um über die Rufe und Schreie hinweg gehört zu werden. Sie wirbelte in regelmäßigen Abständen herum und bewegte sich schnell wie eine Viper, um ihre Feinde zu entwaffnen und ihnen die Kehle durchzuschneiden.

»Ja«, sagte Lazarus und schaute nicht weg, als der Windwyvern dem gleichen schwingenden Baumstamm auswich. Er war fast außer Reichweite, als eine andere Art von Falle zuschnappte.

Bogenschützen schossen Pfeile ab, die an Seilen befestigt waren. Sie gruben sich in das andere Mammut und in den Boden, aber ihr Ziel war nicht, den Windwyvern zu treffen. Sondern ihn aufzuhalten.

Er wich nach rechts und dann nach links aus und versuchte, zwischen den Lücken im Seil hindurch zu schlüpfen.

»Er wird es nicht schaffen«, sagte Quinn. »Du musst ihn zurückziehen.«

»Du kannst die Toten nicht kontrollieren, und unsere Kräfte sind nicht stark genug, um sie aufzuhalten«, antwortete er. »Wir müssen Risiken eingehen. Ich darf nicht verlieren …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, bevor ein Speer mit einer meterlangen Metallpfeilspitze von der Oberseite eines der Mammuts geworfen wurde. Der Windwyvern versuchte auszuweichen, bekam ihn aber in den Flügel.

Quinn knurrte leise und drehte sich um, um einem Mann einen ihrer Dolche ins Auge zu stechen, bevor sie Lazarus einen bösartigen Blick zuwarf, als der Vogel zu Boden fiel und die Soldaten ihm den Rest gaben.

Seine Todesschreie verfolgten ihn.

Das war’s. Sie hatten tatsächlich keine Möglichkeit, Nero zu erreichen und die Sache zu beenden.

Die Armeen würden kämpfen, bis nur noch einer von ihnen stand.

Angst durchfuhr ihn, aber nicht die Art, die sein Herz zum Schlagen brachte. Das war nicht Quinns Angst. Das war seine eigene.

Lazarus stürzte sich mit einer Verzweiflung in den Kampf, wie sie nur ein Mann empfinden kann, der alles zu verlieren hat. Er bemerkte nicht, wie sich der Himmel verdunkelte, als er seine Feinde niederstreckte. Er sah nicht die Blitze, die von seinem Schwert reflektiert wurden.

Erst als er das Donnern hörte, hob Lazarus den Kopf.

Ein Sturm braute sich über ganz Norcasta zusammen.

Über die ganze Welt.

Und mittendrin flog ein riesiges geflügeltes Ungeheuer mit einem Reiter auf seinem Rücken.

»Was ist das?«, sagte Lazarus und deutete in den Himmel. Quinn hob den Kopf und verengte dann die Augen.

»Ich glaube …« Sie konzentrierte sich einen Moment lang, dann wurde ihre Miene sanfter. Quinn lächelte in den dunklen Himmel, als die ersten Regentropfen auf sie niedergingen. »Risk ist aufgestiegen.«


Chapter 48

Wechselnde Gezeiten


»Jeder kann gebrochen werden, aber jeder von uns muss sich entscheiden, ob wir daraus wieder neu geschaffen werden wollen. Wir müssen wählen, was wir werden möchten.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Wind und Regen peitschten an Rainiers Flügeln. Risk hob eine Krallenhand, strich sich das nasse weiße Haar aus dem Gesicht und blickte vom Himmel auf das Schlachtfeld hinunter.

Sie hoffte, dass sie nicht zu spät war.

Nach der Anzahl der Soldaten und den roten Farbflächen auf dem Feld zu urteilen, kam sie genau richtig.

Auf nächtlichen Schwingen fielen sie und ihre Vertrauten vom Himmel. Sie projizierte ein Bild nach dem anderen von Quinn, Draeven, Lorraine und Lazarus an die Nachtsphinx. Sie durchkämmten das Feld von oben bis unten. Angst und Sorge versuchten, sich in ihr Herz zu fressen, aber es war gefroren, fest wie Eis in ihrer Brust, es schlug nicht mehr. Sie verdrängte diese dunklen Gefühle und die Hoffnungslosigkeit, die sich in ihr festzusetzen versuchte, und umkreiste das Schlachtfeld noch einmal.

Da, sagte Rainier und neigte sich zur Seite, um eine harte Rechtskurve zu machen. Risk griff in ihr nasses Fell und drückte ihre eigenen müden Oberschenkel zusammen. Sie waren wochenlang geritten, vom dunklen Reich zum sirianischen Kontinent und dann quer über den Kontinent.

Risk schlief nicht mehr so viel wie früher, und das machte die Reise leichter. Weder Hunger noch Erschöpfung bremsten sie aus. Dennoch konnte Rainier nicht ewig fliegen, und Risks Körper war zwar stärker als je zuvor, aber trotzdem noch nicht ans Fliegen gewöhnt. Schon gar nicht ohne einen Sattel.

Sie hatten improvisiert, um so schnell wie möglich nach Norcasta zu kommen.

Mit ihrem Aufstieg hatten sich ihre Kräfte in unglaubliche Höhen geschraubt. Sie spürte Neiss auf dem ganzen Kontinent und folgte dieser Verbindung zu der Schlange.

Sie sah ihn zwar jetzt nicht im Kampf, aber als Rainier immer näher an den Boden kam, entdeckte sie Quinn.

Sie trug Rot und Gold. Schwarze Magie wehte hinter ihr im Wind wie ein dunkler Mantel. Mit jeder Drehung und jedem Wirbel ihrer Klingen fiel Asche von ihrer Haut. Ihre Schwester, blass mit ätherischem lavendelfarbenem Haar und Augen von hellstem Blau, herrschte über Tod und Zerstörung.

Aber als sie Risk ansah, war es nicht die Angstwandlerin, die lächelte.

Es war Quinn. Ihre Quinn. Diejenige, für die sie das dunkle Reich betreten hatte.

Die Soldaten drängten sich, um aus dem Weg zu gehen, als Rainier ihre Flügel einklappte und sie zu Boden stürzten. Risk löste ihre verkrampften Hände und stellte sich auf den Rücken ihrer Vertrauten. Rainiers Schwanz wedelte aufgeregt hin und her, weil Menschen ihr so nahe waren.

Wie Risk bevorzugte sie den Freiraum, und ein Schlachtfeld war alles andere als das.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, rief Quinn.

Risk konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie heruntersprang. Ihre Stiefel trafen mit einem dumpfen Aufschlag auf das zertrampelte Gras.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte Risk. Geflecktes Fell sprießte auf ihrer Haut, als sie die Geschwindigkeit eines Geparden annahm. Ihre Krallen wurden noch länger und schärfer. Ihre blauen Augen verengten sich zu katzenartigen Schlitzen. Risk trug weder Dolche noch Messer bei sich. Sie hatte keinen Schild.

Aber sie brauchte auch keinen.

Nicht mehr.

Als sie sich in den Kampf stürzte, überkam sie ein Gefühl von Richtigkeit. Alles in ihrem Leben, sowohl ihres als auch das von Quinn, hatte auf diesen Moment hingearbeitet. Zwei Schwestern, die einst zerbrochen waren, waren jetzt stärker als je zuvor.

Sie drehten sich im Kreis und hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Die eine duckte sich und die andere schlug zu. Die Angst überkam sie, nur weil sie in Quinns Präsenz so nah war, aber es tat nicht mehr so weh wie früher. Sie war zwar nicht die Angst, aber sie war die Zähmerin aller Bestien – einschließlich ihrer eigenen Schwester.

»Du bist besser geworden«, bemerkte Quinn und schoss eine schwarze Ranke aus ihren Fingerspitzen, um einen Mann auszubremsen.

»Ich habe lange Zeit im dunklen Reich verbracht«, sagte Risk.

»Ich weiß«, erwiderte Quinn und duckte sich unter ihrem Arm, als Risk ihre Krallen nach dem Hals eines Mannes ausstreckte.

»Ich habe dir etwas zu sagen.« Risk stieß einem Soldaten den Ellbogen in den Hals, bevor sie sich umdrehte und ihn durchstach. Blut beschmierte ihre Hände und spritzte auf ihre Kleidung. Das gurgelnde Würgen des Sterbenden erinnerte sie an den Fluss, in dem sie vor ihrem Aufstieg fast umgekommen wäre. Risk presste ihre Lippen fest aufeinander und riss ihm dann den Kopf vom Körper.

»Wir haben viel zu besprechen, wenn wir lange genug am Leben bleiben können, um zu gewinnen«, sagte Quinn zu ihr und betrachtete den Kopf, der an ihrer geschlossenen Faust hing. »Mazzulah hat dir wirklich übel mitgespielt.«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Risk und korrigierte sich dann: »Na ja, hast du vielleicht doch, aber das hier kann nicht warten. Ich habe eine Nachricht mitgebracht.«

Quinn hörte komplett auf zu kämpfen. Ihre Kieferpartie war hart und ihre Augen funkelten dunkel, als sie fragte: »Was denn?«

»Mazzulah hat gesagt, dass du weißt, was du tun musst, wenn du das Spiel gewinnen willst.«

Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber in dieser kurzen Pause öffneten sich die Lippen ihrer Schwester. Sie schaute einmal in den Himmel und dann wieder zu Risk und nickte.

»Du verstehst?«, fragte Risk langsam und schwang ihren Fuß zur Seite, um einen Mann zum Stolpern zu bringen.

»Das tue ich«, sagte Quinn. »Aber dazu muss ich an dieser ganzen Armee vorbei.«

Nicht weit entfernt näherten sich Bestien, die Risk noch nie gesehen hatte. Es waren zehn von ihnen, jede so groß wie zehn Pferde, mit langen, tödlichen Stoßzähnen und Rüsseln, die Bäume trugen. Auf ihrem Rücken ebneten Bogenschützen den Weg für sie. Die Maji nutzten die Elemente und andere Tricks, um die Armee des norcastanischen Königs schnell zu erledigen.

Risk runzelte die Stirn. Bei diesem Tempo würden sie nicht lange durchhalten. Selbst mit ihr und Rainier, die es genossen, sich auf Männer zu stürzen und ihnen die Gliedmaßen abzureißen.

»Mit der Armee werde ich fertig, aber du musst schnell sein.«

»Wie schnell genau ist ›schnell‹?«, fragte Quinn, die wieder in den gleichen Kampfrhythmus wie sie fiel.

»Ein paar Minuten. Wie viele, kann ich nicht genau sagen«, antwortete Risk. »Aber ich kann die eine Armee nicht von der anderen unterscheiden. Mein Sichtfeld kann Freund und Feind nicht auseinanderhalten.«

Ihre Schwester nickte. »Du musst sie alle unterwerfen.« Ihr Blick wurde leicht besorgt, als sie sagte: »Bist du sicher, dass du das schaffst? Ich musste sterben und meinen physischen Körper aufgeben, um genug Magie zu kanalisieren, um Tausende niederzuschlagen, und diese Armee besteht aus Hunderttausenden.«

Mazzulahs Worte überkamen sie.

Nur ihr Erbe konnte das tun.

Das musste es sein, wovon sie sprach.

»Ich schaffe das«, sagte Risk, »aber ich brauche die Hilfe von Rainier. Sie wird mich unter Kontrolle halten. Also brauche ich jemanden, der mich beschützt … nur für den Fall.«

An dem Gesichtsausdruck ihrer Schwester konnte sie erkennen, dass Quinn das gar nicht gefiel.

»Ich mache das«, sagte eine andere Stimme. Risk drehte sich um, und vor ihnen stand keuchend vor Anstrengung Draeven. »Ich werde euch beide beschützen.«

Risk wurde von ihren Gefühlen überwältigt, aber es war anders als das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie Quinn endlich wiedersah. Sie schluckte schwer und konnte gerade noch rechtzeitig einem weiteren Angriff ausweichen, bevor sie nickte.

Sie konnte dieses Gefühl, was auch immer es war, verfolgen, wenn es keine Männer mit Schwertern gab, die sie töten wollten.

»Also gut«, sagte Risk.

»Ich brauche einen Weg, um rüberzukommen …«, murmelte Quinn vor sich hin und schickte eine Welle der Angst hinter sich, ohne sich umzusehen. Ein Dutzend Männer sackte zu Boden und kratzte sich die Augen aus. Diejenigen, die das nicht taten, liefen weiter, bevor der König sie tötete.

»Quinn, ich weiß nicht, was du vorhast«, begann Lazarus.

»Es beenden«, sagte sie, »um zu gewinnen.« Sie drehte sich zu ihm um, und Risk musste wegschauen. In ihrem Gesichtsausdruck lag eine Verletzlichkeit, die sie bei ihrer Schwester nie gesehen hatte. »Ich weiß, was ich tun muss«, sagte Quinn.

»Wir können einen anderen Weg finden«, sagte der König knurrend.

»Es gibt keinen anderen Weg, Mazzulah hat es gesagt. Diesen Teil … das muss ich machen.«

Risk sah es aus den Augenwinkeln, als sie sich küssten. Früher wäre sie rot geworden, aber da sie beide beschäftigt waren, traute sie ihnen nicht genug, sich nicht abstechen zu lassen.

Draeven schien das Gleiche zu denken, als er neben ihr auftauchte.

Quinn zog sich zurück und drehte sich zu Risk um. »Warte auf mein Signal!«, sagte sie, bevor sie in der Menge verschwand und in die entgegengesetzte Richtung lief.

»Warte …«, rief Risk, aber es war zu spät. »Wie soll ich ihr Signal erkennen?«

Draeven schnaubte und nahm Quinns Platz an ihrem Rücken ein.

»Du wirst es wissen.«


Chapter 49

Erbin des Krieges


»Hoffnungslosigkeit ist nur eine andere Form der Kapitulation und sie wird dich schneller töten als jede Klinge.«

— Axelle, Königin von Ilvas, Saltiras Erbin

Die salzige Luft leckte an ihren Wunden, als sie sich von einem Schiff zum nächsten schwang. Ihr Griff um das Seil lockerte sich, und sie landete perfekt. Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich und schwang die eine Axt, während sie die andere warf.

»Stirb, stirb, stirb!«, brummte sie und hackte auf das bereits verrottete Fleisch ein.

Kanonen dröhnten und der Duft von Schwefel erfüllte die Luft.

Das Schiff taumelte und schaukelte mit den Wellen.

Axe sprang wie eine Verrückte über das Schiff, erst auf eine Kiste und dann auf die Reling, bevor sie von der Seite sprang und nach einem weiteren baumelnden Seil griff. Das Segel drehte sich und sie trieb es halb um das Schiff herum, bevor sie wieder auf ihrem eigenen, dort wo sie gestartet war, landete.

Das feindliche Schiff begann schnell zu sinken. Die Pulverfässer zündeten, als immer mehr Kanonenkugeln durch den hölzernen Rumpf schossen. Axe rieb sich mit dem Handrücken die Nase und streckte sie dann nach außen. Ihre immer noch fliegende Axt sauste durch die Luft und kehrte fest in ihren Griff zurück.

»Wie viele Schiffe haben wir verloren?«

»Ein Dutzend oder so«, antwortete Petra.

Axe drehte ihren Hut und ließ die baumelnden Perlen in ihre Peripherie gleiten. Der Hut hatte ihrer Mutter gehört. Madara …

Sie war weg. Vaughn war weg.

Aber Axe würde sie stolz machen.

Sie würde die untoten N’skari-Bastarde auf den Grund des Meeres versenken, selbst wenn sie sich ihnen anschließen müsste. Es würde keine Kapitulation geben.

»Bereite Imogen vor!«, sagte Axe leise. »Mach sie für mich bereit!«

Der Wind peitschte ihr das Haar aus dem Gesicht, während sie auf die Bucht hinausstarrte. Das dunkle Wasser war aufgewühlt und drohte jedem Piraten oder Seemann, der über die Kante ging, den Tod zu bringen. Axe hob ihren blauen Blick vom Wasser auf die Armada vor ihnen. Eine Masse aus lila und goldenen Segeln.

Sie wollte diese Segel brennen sehen.

Sie wollte, dass die Schiffe auf den Grund des Ozeans sanken.

Sie wollte, dass die Wut in ihr von allen gespürt wurde.

Axe war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis Petra neben ihr auftauchte und eine Hand auf die Reling stützte. »Sie ist bereit.«

Axe nickte, doch als sie sich abwandte, hielt sie inne. »Wenn ich nicht zurückkomme … gehört Ilvas dir.«

»Axe«, sagte Petra und griff nach ihr. Entschlossenheit durchströmte sie, und Axe rannte los. Sie erklomm die Treppe, zwei Stufen auf einmal, drängte sich an ihren eigenen Männern vorbei und sprang dann an dem einzigen verfügbaren Seil über die Seite. Petras schwere Schritte dröhnten hinter ihr. »AXE!«, schrie ihre Tante, als sie sich auf Imogens Deck schwang.

Das Schiff war an dem Tag fertiggestellt worden, an dem ihre Madara starb. Es sollte das krönende Juwel der ilvanischen Flotte werden.

Jetzt plante Axe stattdessen, es zu benutzen, um ihre Feinde zu vernichten.

Kaum hatten ihre Füße die nassen Planken berührt, warf Axe ihre Axt und schnitt das Seil ab, bevor Petra es erreichen konnte. Ihre Tante schrie aus Leibeskräften. »Tu das nicht, Seeteufelche! Das hätte deine Madara nicht gewollt, Kleine …«

Axe ignorierte sie, während sie zum Steuer rannte. Ihre Hände umklammerten das gerade fertiggestellte Ruder und drehten es kräftig nach links. Das Schiff glitt über das heimtückische Wasser, während es auf ihren Befehl hin manövrierte. Sie rannte die Stufen hinunter, um die Segel zu entfalten.

Ein Windstoß traf sie, als ob der Himmel auf ihrer Seite wäre.

Imogen schoss durch die Lücke zwischen den Flotten und steuerte direkt in das Herz der feindlichen Gewässer.

Axe stieß die Türen auf, die unter Deck führten, und stieg, so schnell ihre Füße sie trugen, nach unten. Die Kanonen waren vorbereitet, genau wie sie es verlangt hatte. Ihre Dochte waren bereit, angezündet zu werden.

Axe schnappte sich eine Fackel von der Wand.

Das Feuer beschien ihr Gesicht. Eine Explosion erschütterte das Schiff, als die trienianischen Einheiten auf sie feuerten.

Ohne Zeit zu verlieren, machte sich Axe an die Arbeit und zündete jede Kanone an.

Sie war am Ende der Reihe, als die erste Kanone losging.

Ein dumpfer Schlag von oben auf dem Deck ließ sie die Augen zusammenkneifen. Sie hielt die Fackel in ihrer verschwitzten Hand und die Axt in der anderen, als Schritte ertönten. Die Türen nach unten klatschten gegen die hölzernen Wände. Sie wartete darauf, dass die Soldaten den ganzen Weg hinunterkamen, so viele wie möglich.

Einige sahen toter aus als andere. Ihr ganzes Fleisch war in verschiedenen Stadien verrottet. Es gab kein Funkeln in ihren Augen, als sie sie ansahen. Kein Schimmer von Menschlichkeit, als sie angriffen.

Axe zögerte nicht, den Deckel der nächstgelegenen Kiste aufzuschlagen.

Sie wichen nicht von ihrer Verfolgung ab, und sie fragte sich, ob sie wussten, dass in den Kisten an den Wänden Schießpulver war.

Waren sie schon so verloren, dass sie keine Angst mehr verspürten?

Oder waren sie wie sie einfach bereit, für einen bestimmten Zweck zu sterben?

Axe wusste es nicht, und sie fragte sie auch nicht.

»Für Madara!«, rief sie, bevor sie die Fackel senkte. »Und für Vaughn«, fügte sie leise hinzu, kurz bevor sie das feine Schwarzpulver berührte.

Die Explosion, die folgte, war sofort zu spüren. Sie hatte keine Zeit, viel mehr als den Schmerz zu verarbeiten, während das ganze Schiff in Flammen aufging und sie zurückgeschleudert wurde.

Imogen explodierte mit genug Schießpulver, um fünfzig Schiffe zu zerstören.

Wie ihre Feinde hätte auch Axe von der Explosion in Stücke gerissen werden müssen, aber sie blieb weitgehend unversehrt, als sie in das brodelnde schwarze Wasser fiel. Ihr Bewusstsein schwankte, als das Brennen immer stärker wurde. Sie merkte nicht, dass es das Einatmen von Wasser war. Alles, was sie sah, war schwarz. Alles, was sie fühlte, war Schmerz.

Auf ihrer Stirn leuchtete das Symbol zweier Äxte mit gekreuzten Griffen. Ein Leuchtzeichen.

Die Wellen tobten, als Axe tief unter der Wasseroberfläche trieb.

Sie spürte nicht, wie die schattenhaften Hände nach ihr griffen und sie hochzogen. Sie sah nicht, wie der Mann sie zu dem größten Holzklotz zog, der von der Explosion übrig geblieben war. Sie spürte nicht, wie er sie über die Kante hievte und ihr auf die Brust schlug.

Aber sie hörte ihn.

In den letzten Momenten, bevor sie sich aufsetzte und Wasser hustete, sagte eine Stimme zu ihr: »Lebe, kleine Piratin! Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«


Chapter 50

Was getan werden muss


»Man muss jemanden nicht mögen, um ihn zu respektieren, und man muss auch nicht befreundet sein, um ein treuer Verbündeter zu sein.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Es schien, als würde die Zeit selbst an ihren Fersen zerren.

Quinn rannte so schnell sie konnte, sprang über Körper, zwängte sich zwischen Männern hindurch und wich Schlägen aus, die für sie bestimmt waren. Sie hielt nicht an, um zu kämpfen. Sie hielt nicht inne, um jemanden zu retten oder Befehle zu erteilen. Während sich der Sturm über ihr zusammenbraute, rannte Quinn und schaute nicht zurück.

Als sie durch die Tore ging, hörte sie, wie ihr Name gerufen wurde.

»Ich kann nicht anhalten«, rief sie zurück, ohne den Kopf zu drehen, und antwortete auch nur, weil es Dominicus war. Schritte folgten ihr, und sie spürte, dass er ihr auf den Fersen war, aber Quinn wagte es nicht, langsamer zu werden, bis sie den Palast erreichte. Selbst dann nahm sie die Treppe so schnell sie konnte. In ihrem Rücken schrie er: »Was ist passiert? Warum verlässt du die Front?«

Wenn es doch nur eine simple Antwort wäre.

Sie gab ihm die einzige Antwort, die ihn zum Rückzug bewegen konnte.

»Um den Krieg zu gewinnen«, rief sie und schob sich an den Soldaten vorbei durch die Doppeltüren. Sie verneigten sich respektvoll und keiner wagte es, sie zurückzuweisen. Das war gut. Je schneller sie Kairick fand, desto besser.

Hinter ihr hörte sie eine Reihe von Flüchen, die ihr verrieten, dass Dominicus nicht im Geringsten locker gelassen hatte. Quinn schüttelte den Kopf, als sie sich auf den Weg zu Lorraines Gemächern, wo Kairick sein sollte, machte. Sie erreichte den Raum, der wieder von zwei Soldaten bewacht wurde – nicht dass sie eine große Hilfe wären, wenn die Burg eingenommen würde. Draeven hatte darauf bestanden, dass sie ein Auge auf ihn haben sollten, damit nichts und niemand verloren ging.

Quinn stieß die Türen auf und trat ein. Der Raum war leer, aber die Türen zum Balkon waren offen. Der Wind zerzauste die langen Vorhänge. Sie bewegten sich in der Luft und drehten sich, als ein Windstoß nach dem anderen durchkam und die Glastüren gegen die Wände schlugen und zerbrachen.

Auf dem Balkon stand Kairick, Hand in Hand mit Vaughn.

Seine Augen waren immer noch schwarz, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck schien vertraut.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht ohne mich rauslassen sollst«, sagte Quinn, als sie sich näherte.

Kairick schnitt eine Grimasse. »Sie wäre fast gestorben. Er hat es gespürt. Er musste ihr helfen.«

Quinn blieb einige Meter entfernt stehen und sah ihn wieder an. Sah ihn richtig an.

War es möglich, dass er gegen den Parasiten in ihm kämpfte? Dass er irgendwie einen Weg gefunden hatte, ihn zu umgehen?

»Sie?«, fragte Quinn.

»Die kleine Piratin«, antwortete Kairick. Der Atem zischte zwischen ihren Zähnen, als sie scharf einatmete. Er kämpfte wirklich.

Aber es war keine Zeit, das zu erkunden.

»Du musst Tarien rausholen. Ich muss ihn noch einmal reiten.«

Kairick blinzelte zu ihr auf. Seine Augen waren groß und blau. Er hatte nicht den unschuldigen Ausdruck, den die meisten Kinder zu haben schienen. Aber er war auch nicht hinterhältig. Für beides fehlte es ihm an Einfühlungsvermögen und Verständnis. »Okay«, sagte er.

Er hob eine kleine Hand und ließ den Feuerdrachen los. Der Balkon war nicht groß genug, damit er sich hinsetzen konnte, also schwebte er stattdessen in der Luft.

»Was machst du da?«, Dominicus keuchte, jetzt, da er endlich aufgeholt hatte.

Quinn, Kairick und Vaughn drehten sich alle um.

Sein Gesicht wurde bleich.

»Ich jage Nero«, sagte Quinn. »Versuch nicht, mich zu …«

»Ich komme mit«, sagte er und schritt nach vorn.

Quinn runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich komme mit. Um Nero zu jagen.«

»Aber du bist du, und …«

»Ich nehme an, du weißt, wie du an der Armee vorbeikommst?«, fragte er und stellte sich ihr auf Augenhöhe gegenüber. Quinns Blick glitt zur Seite zu dem Feuerdrachen. Dominicus schluckte.

»Natürlich ist es der verdammte Feuerdrache«, sagte er.

»Du musst nicht mitkommen«, erwiderte Quinn. »Ich kann mich auch nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben.«

Anstatt zu widersprechen, löste Dominicus seinen Mantel und ließ ihn zu Boden fallen, bevor er um sie herumging und direkt zur Kante ging. Er sah den riesigen Vogel an und sagte: »Bitte lass mich nicht fallen!«

Quinn starrte ihn an, als der Vogel näher rückte. Dominicus packte das Geländer, schwang ein Bein hinüber und dann das andere und setzte sich auf den Rand. Er sah sie an und sagte: »Wenn du versagst, muss es jemand anderes tun.«

Da wurde ihr klar, dass es nicht darum ging, ihr nicht zu trauen. Es ging nicht um Magie. Es ging auch nicht darum, dass sie sich nicht gut verstanden.

Er war bereit, mit ihr auf dem Feuerdrachen in die Schlacht zu reiten, damit Nero auf jeden Fall starb.

Quinn nickte einmal. Er wandte sich wieder der Kreatur zu und sprang von der Kante.

Seine Beine spreizten sich und der Feuerdrache sank mehrere Meter tief, als Dom auf seinem Rücken landete und sich an den weichen, aber starken Flaumfedern festhielt.

Quinn kletterte über den Vorsprung und beobachtete, wie wenig Platz hinter ihm war. Dominicus war kein großer Mann, zumindest nicht im Vergleich zu Lazarus, aber er war ein Mann. Einer, der den größten Teil des Platzes einnahm.

»Worauf wartest du?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Der Feuerdrache schlug mit den Flügeln und hob sich noch einmal in die Höhe. Der Vogel drehte sich um, um ihr einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen, und ließ dann seine Augen nach unten wandern.

»Er will dich mit seinen Krallen tragen«, sagte Kairick.

Quinn sah sie einen Moment lang an. »Gib mir deine Handschuhe!«, sagte sie zu Dominicus. Er zog sie aus und warf sie nach ihr, wobei er sie an der Brust traf. Sie zog sie sich über die Hände und rümpfte die Nase wegen der Nässe. Sie saßen ein wenig locker, aber nicht allzu schlimm. Nachdem sie ihren Griff getestet hatte, nickte sie dem Vogel zu, und Tarien nahm Wind auf und schoss fünf Meter in die Höhe. Sie griff nach seinen Krallen und wickelte jede ihrer Hände um eine. Als die Handschuhe hielten, nickte sie Kairick einmal zu und der Feuerdrache schoss in den Himmel.

»Wir müssen um jeden Preis über das Feld«, sagte sie dem Vogel und hoffte, dass er sie verstand oder Kairick zuhörte und ihn lenkte.

Der Wind zerrte an ihrem Körper, während sie Hunderte von Metern über dem Boden hing.

Ein Sturz aus dieser Höhe würde sie auf der Stelle töten.

Aber Quinn spürte keine Angst und hielt sich mit allem, was sie hatte, fest. Sie näherten sich dem Stadtrand, aber erst als sie ihn überquerten, gab Quinn das Signal.

Ein riesiger schwarzer Totenkopf aus Rauch bildete sich am Himmel.

Er öffnete sein Maul und eine Schlange kroch heraus.

Eine Sekunde verging. Dann zwei.

Ein Blitz schlug vor ihr in den Boden ein wie ein Pfeil von den Göttern selbst.

Aber die Macht, die ihr antwortete, war kein Gott.

Sie war gewalttätig und wild und von der gleichen Kälte durchdrungen, die aus dem dunklen Reich kam.

Es war Risk.


Chapter 51

Von Wut und Flammen


»Der Schlüssel zur Macht ist weder Angst noch Wut noch Kontrolle. Er liegt in der Akzeptanz. Nur wenn wir uns selbst so akzeptieren, wie wir sind, im Guten wie im Schlechten, können wir zu dem werden, der wir sein sollen.«

— Draeven Adelmar, Wuträuber, linke Hand des Königs von Norcasta, Tikkohs Erbe

Sie kämpften Rücken an Rücken, bis der Totenkopf am Himmel erschien.

Draeven war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Er wusste, dass Risk mächtig sein würde, wenn sie sich behaupten konnte. Aber nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte er sich vorstellen können, wie mächtig sie sein würde.

Die Luft war mit etwas geladen, das er nicht benennen konnte und das ihm fremd war. Der Sturm über ihnen wirbelte herum und die dicken Wolken verdrängten jedes Sonnenlicht. Risk hob eine Hand in den Himmel, ihre Finger waren zu Krallen geformt.

Ihre blauen Augen glühten vor Macht.

Ein Blitz schlug dort ein, wo sie stand, aber sie schrie nicht. Sie starb nicht.

Der einzelne Blitz war blendend, und das Nachbeben versengte die Luft selbst.

Der Donner bebte, als sie ihre Hand zu einer Faust schloss.

Und wie von einem Schlag getroffen, sank das gesamte Schlachtfeld und alles darüber hinaus auf die Knie.

Die Mammuts stürzten übereinander, ihre Reiter wurden von den Wagen auf ihren Rücken geworfen. Alle anderen Reiter wurden weggeschleudert, als die Tiere niederknieten.

Kein einziger Kopf blieb ungebeugt, soweit seine Augen sehen konnten.

Nicht einmal der von Lazarus.

Draeven sog scharf die Luft ein, denn er war der Einzige, der außer Risk selbst und ihrem Vertrauten aus dem dunklen Reich noch stand.

Die Sekunden verstrichen. Sie sprach nicht. Die Muskeln ihres Kiefers zuckten und er hörte ein Knirschen. Die Ader in ihrer Schläfe schien zu pochen, während die Zeit verging.

Quinn und der Feuerdrache passierten die Mammuts ohne Probleme und setzten ihren Weg fort, aber Risk … sie hielt die ganze Welt zu ihren Füßen, um ihrer Schwester eine Chance zu geben. Um ihnen allen eine Chance zu geben.

Ihr Atem wurde rau. Gequält.

Draeven wandte sich ihr zu und nahm ihre andere Hand. Sie drückte sie und er nickte, akzeptierte die bestrafende Kraft und half ihr auf jede erdenkliche Weise, damit sie durchhalten konnte.

»Atme!«, sagte er leise.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Er tat es mit ihr, und jedes schmerzhafte Zischen von ihr war wie ein Stich in die Brust.

Blaue Flüssigkeit tropfte aus ihrer Nase.

Ihre Hand, die ihn umklammerte, zitterte und bebte.

Er dachte, er hätte wahre Macht gesehen. Er dachte, er wüsste, was die Last einer solchen Macht war, aber es gab nichts auf der Welt, was dieser Frau gleichkam.

Ihre Onyx-Hörner bebten, ihre Beine zitterten und drohten, nachzugeben.

Er schaute nicht weg, um zu sehen, wo Quinn war, er hoffte nur, dass es ausreichte.

»Halte durch!«, sagte er und drückte ihre Hand zurück. »Du schaffst das.«

Risk entblößte ihre Zähne vor ihm, ein Wimmern bildete sich in ihrer Kehle. Er atmete weiter mit ihr. Ein. Aus. Ein. Aus. Er redete auf sie ein, während die Minuten vergingen, aber er spürte, dass sie am Ende war. Sie konnte die Welt in die Knie zwingen, aber das zu tun … Jetzt lief ihr das Blut in Strömen aus der Nase. Blaue Sternchen säumten ihr sonst so makelloses Gesicht. Gefäße, die vor Anstrengung geplatzt waren. Das Blut begann gerade aus ihren Ohren zu tropfen, als sie schrie und ihre ganze Kraft zurückwich.

Sie fiel auf die Knie und Draeven ließ ihre Hand los.

Die Horde hinter ihm hatte sich wieder erhoben. Draeven drehte sich zu ihnen um und blieb standhaft. Nichts und niemand würde ihr etwas antun.

Die alte Verletzung in seiner Brust schmerzte kaum, als er sich – zum ersten und einzigen Mal – vollständig der Macht eines Wuträubers hingab.

Mit einem Kampfschrei, der die Berge erschüttern konnte, stürzte er sich ins Getümmel. Seine Sicht färbte sich rot und er spürte die Wut eines ganzen Lebens. Seine Arme brannten in Flammen. Sie schoss über sein Schwert und färbte die Klinge leuchtend rot.

Er nahm es nicht einmal richtig wahr, als das Schwert durch Fleisch, Blut, Metall und Knochen schnitt. Die Gliedmaßen verkohlten augenblicklich, und die Körper, die das nicht taten, brodelten erst und explodierten dann.

Kupfer überzog seine Zunge, während die Minuten ineinander verschwammen.

Als nur noch ein Haufen Leichen übrig war, warf Draeven sein Schwert weg und drehte sich wieder zu Risk um.

Er betrachtete ihre Vertraute. Ihr Körper war der eines Panthers, geschmeidig und schwarz. Ihre Augen leuchteten blau wie die ihren.

»Wir müssen sie von hier wegbringen«, sagte er zu der Kreatur und hoffte, dass sie ihn verstand.

Draeven griff nach ihr, woraufhin sie knurrte, aber er wich nicht zurück. Als sie schwach seine Hilfe annahm, senkte die Kreatur unterwürfig die Augen. Risks Kopf fiel zur Seite, als er ihren Arm packte und um seine Schulter warf. Er hielt sie an der Taille fest und war froh, dass sie so winzig war, denn er war immer noch verletzt, und das machte es wahrscheinlich nur noch schlimmer. Es war schwer zu sagen, da die Wut immer noch durch seinen Körper strömte.

Er drehte sich um, um sie auf den Rücken des riesigen Raubtiers zu hieven, als ihn ein unerträglicher Schmerz durchfuhr.

Draeven stolperte. Er hatte nicht einmal Zeit, sich zu wehren oder seinen Rücken zu schützen, bevor er und Risk gegen die große Katze fielen. Er blickte zu Boden und erschauderte über den Stumpf, wo sein Fuß hätte sein sollen. Blut schoss aus der Wunde.

Ein Zischen, das viel zu laut war, um von Risk zu stammen, rüttelte ihn aus seiner Benommenheit auf.

Draeven drehte den Kopf und sah Neiss, der locker fünfzig Fuß lang war und immer noch wuchs. Wut und Angst schossen durch seinen Körper, bevor ihn die Überraschung übermannte. Neiss bäumte sich auf und wollte angreifen. Aber nicht ihn. Er schnappte nach vorn, packte den Soldaten, der Draeven angegriffen hatte, und verschlang ihn im Ganzen.

Der Basilisk wickelte sich um den Körper der Riesenkatze und bildete mit seiner eigenen Haut eine Barriere, die weder Schwert noch Magie durchdringen konnten. Er war sich nicht sicher, wann oder wie Quinn es geschafft hatte, die Schlange nach ihm zu schicken, aber ausnahmsweise war er dankbar, sie zu sehen.

Neiss schaute zu ihm und nickte kurz, bevor er sich umdrehte und Wache hielt. Draeven erwiderte die Geste, ohne zu begreifen, dass er sich gerade bei einer Schlange bedankt hatte.

»Draeven«, sein Name kam von Risks Lippen und erschreckte ihn. Alles war so lebendig und doch nicht. Es war laut, aber er hatte Mühe, es zu verstehen. Er hatte das Gefühl, dass sie seinen Namen schon eine ganze Weile gesagt hatte.

»Du musst gehen«, sagte er. »Du bist nicht stark genug, um sie alle abzuwehren, und ich kann dich nicht beschützen.« Seine Sicht begann zu verschwimmen. Der Ton wurde immer verzerrter.

»Das werde ich«, stimmte sie zu. »Aber du musst leben.« Risk zog sich von ihm zurück, und er wusste nicht, warum, bis sein eigenes Schwert vor ihm auftauchte.

»W… was tust du da?«, fragte er und kämpfte darum, wach zu bleiben.

»Ich versuche, dich zu retten, jetzt entfache das Feuer!«

»Ich weiß nicht, wie«, stöhnte er und drehte sich in das glatte Fell der Katze.

So weich …

»Ich sagte, entfache das Feuer!«

Aus ihrem Befehl sickerte Kraft und Draeven, der durch den Blutverlust geschwächt war, konnte sich nicht mehr wehren. Der letzte Rest seiner Wut flammte noch einmal auf. Sie streckte ihm das Schwert entgegen.

»Nimm das Schwert und drücke die Klinge auf die Wunde!«

Unfähig, sich ihr zu widersetzen, nahm Draeven das Schwert, obwohl er spürte, dass er sich selbst verlor. Er drückte die heiße Klinge auf seine Wunde. Der Schmerz traf ihn kaum, als sein Bewusstsein wieder zu schwinden begann, und nicht einmal Risk konnte ihn halten.

Draeven schloss die Augen, aber nicht bevor er ihr Gesicht im Feuerschein sah.

Da schwor er sich, dass er um sie kämpfen würde, wenn er das überlebte.

Auch wenn ihre Schwester ein Albtraum war.

Sie war das alles und noch so viel mehr wert.


Chapter 52

Angstfrei


»Am Ende müssen wir uns selbst besiegen. Wir sind unsere eigenen schlimmsten Feinde.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Die Welle der Macht, die die Welt in die Knie zwang, hielt nur so lange an, bis sie das Ende der Strecke erreicht hatten. Quinn fiel im selben Moment aus den Klauen des Feuerdrachen, als die Soldaten sich erhoben. Sie bildeten einen Halbkreis um den Kaiser, der zusammengekauert im Dreck kniete.

»Nero«, sagte Quinn zur Begrüßung. Sie hatte nicht ewig Zeit, und jede kostbare Sekunde war eine weitere, in der jemand, der ihr wichtig war, sterben konnte. Endgültig.

Der Mann im Gras drehte seinen Kopf. Die Narbe über seinem linken Auge sah grotesk aus. Seine Haut wirkte hart und ledrig. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grausamen Grinsen. Sein gutes Auge richtete sich auf Quinn.

»Ich war mir so sicher, dass es am Ende Lazarus und ich sein würden. Ich kann aber nicht sagen, dass ich wirklich enttäuscht bin, dass du es bist. Er konnte nie tun, was getan werden musste, wenn es schwierig wurde. Aber du … du verstehst das. Nicht wahr, Quinn?«

Sie verengte ihre Augen, als sie ihn ansah, während der Feuerdrache hinter ihr landete.

Er brüllte und hauchte Feuer auf die Soldaten, die es wagten, sie zu stoppen.

»Du kennst ihn nicht«, sagte Quinn. »Nicht wirklich. Genauso wie du mich nicht kennst. Du glaubst, du kennst ihn. Jeder hat Grenzen, die er nicht überschreiten will. Gut. Schlecht. Böse. Jeder außer dir. Du würdest wirklich alles für Macht tun. Jeden töten. Ich töte, wenn mir jemand wehtut. Ich spiele Spiele. Lazarus tötet auch für die Macht, aber er tötet nicht die, die ihm treu sind. Du nimmst keine Rücksicht auf irgendjemanden oder irgendetwas, außer auf dich selbst.«

Quinn trat näher an ihn heran. Nero schien nicht beunruhigt zu sein. Er dachte immer noch, dass Ramiels Gabe ihn beschützen würde. Dass er unbesiegbar wäre. Unberührbar.

»Mein Mangel an Empathie macht mich übermächtig. Emotionen sind chaotische, komplizierte Dinge. Die Menschen wären ohne sie besser dran«, sagte Nero und setzte sich langsam auf.

Quinn hockte sich vor ihn. »Genau das ist es. Jeder Mensch fühlt etwas. Auch wenn du andere nicht verstehen kannst, hast du trotzdem Gefühle.« Sie streckte die Hand aus und strich mit einer Fingerspitze über seine Wange. Die Magie, die er aufgewendet hatte, um so viele zurückzubringen, hatte ihn geschwächt. Verkrüppelt.

»Für jemanden, der weiß, dass mich zu töten, seinen eigenen Tod bedeutet, bist du ganz schön mutig«, sagte er und verengte seine Augen.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du hast gesagt ›Wenn du mir etwas antust, wird dir das Gleiche angetan.‹. Das bedeutet nicht dasselbe.« Quinn grinste, als wäre sie besessen, und sie schwor, dass sie irgendwo da draußen ein tiefes, dunkles und schmutziges Lachen hörte. Als wüsste Mazzulah, dass sie gewonnen hatten.

»Das ist es sehr wohl«, sagte Nero.

»Ich kann die Angst nicht spüren. Sie berührt mich nicht. Vielleicht sterbe ich. Oder auch nicht. So oder so, du machst mir keine Angst, denn während ich vielleicht keine Angst spüre, spürst du sie aber sehr wohl.«

Quinn legte ihre Handflächen auf beide Seiten seines Gesichts.

Neros gutes Auge weitete sich, die Pupille wurde größer. Er griff mit Ranken aus Licht nach ihr, aber Quinn löste sich auf und nahm ihre wahre Gestalt an.

Im Reich des Todes küsste sie ihn auf die Lippen und überließ sie beide den Konsequenzen.

Neros Augen wurden schwarz, und sein Mund öffnete sich, als wollte er schreien.

Sie blickte in seinen Geist und sah all seine kleinen, bösen Spiele. Die schrecklichen Dinge, die er getan hatte. Die noch schrecklicheren Dinge, die er tun würde.

Und dann zeigte sie ihm ihre Dunkelheit.

Ramiels Gabe.

Auge um Auge.

Quinn hatte drei Tage lang im Stillen darüber nachgedacht. Welche Waffe könnte ihn töten und nicht sie?

Keine Klinge.

Kein Gift.

Aber als Risk ihr eine Nachricht aus dem dunklen Reich überbrachte, wusste sie die Antwort ganz genau.

Keine andere Macht als die Angst würde Erfolg haben.

Sie könnte ihn damit töten und die Sache beenden, denn die Angst hatte ihr nie etwas angetan. Sie war ihr treuester Freund und ihr ältester Begleiter. Bei ihr fühlte sie sich am sichersten.

Hätte sie sich vor dem Ende gefürchtet, hätte es nie funktioniert. Es hätte sie genauso sicher aufgefressen wie ihn. Aber das tat sie nicht, denn Quinn war Neiss’ wahrer Erbe.

Mazzulah hatte recht. Sie war die Beste und die Schlimmste.

Sie war Quinn Darkova.

Rechte Hand.

Überlebenskünstlerin.

Angstwandlerin.

Angst höchstpersönlich.

Und sie würde das beenden.

Neros Herz zitterte und setzte einen Schlag aus. Sein Auge zersprang unter dem Gewicht der Macht, schneller als die meisten ihrer Opfer, um die Wahrheit zu sagen. Sein Körper zitterte und ein kratzendes Röcheln entrang sich seiner Kehle.

Sie brauchte ihm nicht einmal Bilder in den Kopf zu schicken. Sie ließ es von alleine geschehen, denn als alle anderen Emotionen entfernt wurden, war das, was von ihm übrig war, kein Gott.

Nero, der Kaiser von Triene, war nur ein Mensch. Ein schrecklicher, furchtbarer Mensch.

Ein Sterblicher, der für seine Macht zum Abschlachten angetrieben wurde, weil er fürchtete, was er ohne sie wäre. Er hatte Angst davor, klein und bedeutungslos zu sein. Er hatte Angst vor der Machtlosigkeit, und genau diese Angst war letztlich sein eigener Untergang.

Nicht einmal die Macht von sechs Göttern konnte ihn davor schützen.

Als die Dämmerung hereinbrach, war das Spiel endlich zu Ende.

Nero – der Sohn von niemandem, geliebt von niemandem, betrauert von niemandem – war tot.

Quinn hätte schwören können, dass in diesem letzten Moment, bevor das Licht sein Auge verließ, ein kalter Wind, der nicht von dieser Welt war, über den Kontinent wehte, um sie zu begrüßen.

Das Tor zum dunklen Reich öffnete sich, aber nur für einen Moment.

Gerade lange genug, dass der König der Götter über die Welt hinweg flüstern konnte: »Danke, meine Schönheit. Endlich sind wir frei.«


Chapter 53

Kehre zurück und sei frei


»Für manche ist der Tod das Ende, für andere ist er nur eine Verlängerung des Lebens.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin

Einer nach dem anderen fielen Hunderttausende von Männern innerhalb eines kurzen Augenblicks tot um.

Risk trieb Rainier an und ermutigte sie, schneller zu fliegen. So schnell, wie sie konnte.

Der Sturm legte sich, und das Auge von Leviticus glitt unter den Horizont. Die Nacht brach herein, als Risk es entdeckte, eine riesige Dunkelheit, die nur eine Person sein konnte.

Rainier näherte sich dem Boden und Risk sprang von ihrem Rücken. Sie landete ungeschickt auf dem Fuß, aber schob sich vorwärts. Das Gras war tot. Die Männer im Halbkreis ebenfalls. Neben der bewusstlosen Gestalt ihrer Schwester lagen zwei Männer.

Der erste war, wie Risk nur vermuten konnte, der Kaiser. Seine Haut hatte sich schwarz verfärbt. Seine Augen waren explodiert. Von ihm war nur noch eine Hülle übrig, die wie schwarzes Glas aussah.

Aber der andere …

Risk kniete sich zwischen ihn und Quinn.

Sie untersuchte zuerst die Gestalt ihrer Schwester. Sie schwankte zwischen dem toten und dem lebenden Reich, war bewusstlos, aber lebendig. Zumindest in gewisser Weise.

Ihre Sorge verringerte sich, als sie sich dem anderen Mann zuwandte.

Er war nicht tot, aber er lag im Sterben. Seine Kleidung war blutdurchtränkt und seine Atmung war unregelmäßig.

»Was ist hier passiert?«, fragte Risk ihn.

»Sie hatten den Befehl, sie um jeden Preis zu töten, während sie mit Nero abgelenkt war. Es war ein Hinterhalt. Sie hatten Maji. Sie hatten …« Er hustete und Purpurrot spritze auf seine Lippen. Risk versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen.

»Wo ist der Feuerdrache?«, fragte sie ihn. Sein Blick schweifte zur Seite, wo ein Massengrab lag. Die Leichen waren übereinandergestapelt. Sie konnte das Tier darin nicht erkennen, aber ein schwacher schwarzer Umriss daneben sagte ihr, dass es stimmte, was Dominicus gesagt hatte. Sie hatten es getötet; die Bestie war jetzt auf dem Weg ins dunkle Reich.

»Kehre zurück und sei frei!«, flüsterte sie. Diese Worte verströmten Macht. Ein Segen. Ein Abbild des Feuerdrachen erschien, und das Tier neigte den Kopf und wurde dann davongetragen. Die Glut seiner Seele trieb zurück ins dunkle Reich, wo sie in den vergessenen Wald weiterziehen würde – dorthin, woher alle Bestien kamen und wohin alle zurückkehrten.

Dominicus hustete erneut. Risk blickte zu Boden und presste die Lippen aufeinander.

Sie wusste, dass es keine Rettung für ihn gab. Sie kannte ihn kaum, aber er hatte ihre Schwester gerettet, und dafür würde sie bis zum Ende bei ihm bleiben.

»Du hast tapfer gekämpft«, sagte sie ihm.

»Ich werde sterben«, sagte er. In seiner Stimme war keine Traurigkeit zu hören. Kein Kummer. Kein Mitleid. Wenn überhaupt, dann war es Resignation.

Risk nahm zögernd seine Hand und drückte sie sanft.

»Ja«, hauchte sie. »Gibt es etwas, das ich ihnen sagen soll?«

Seine Augen waren unscharf und starrten in die große Weite des Nachthimmels. Die Sterne kamen gerade zum Vorschein, als er sagte: »Sag Lorraine, dass ich sie liebe, und ich weiß, dass sie Quinn geliebt hat. Ich habe Quinn für sie beschützt. Und dass ich, wohin auch immer ich gehe …« Seine Stimme wurde leiser. Worte fielen ihm schwer. Das Ende war nah. »Sag ihr, dass ich auf sie warten werde.«

Das Licht in seinen Augen flackerte und er schloss seine Augen zum letzten Mal.

Sein Geist formte sich vor ihr, und sie flüsterte den einzigen Dank, den sie für eine Seele, die an ihr Reich gebunden war, wirklich geben konnte. »Kehre zurück und sei frei!«

Da er dem Ruf der Toten nicht widerstehen konnte, schwebte seine Seele davon, wie so viele andere, die endlich frei waren. Risk hielt mit gesenktem Kopf einen Moment inne, dann drehte sie sich um, hob Quinn hoch und brachte sie nach Hause.


Chapter 54

Aus der Asche


»Ein Held zu sein, bedeutet nicht, von Natur aus gut zu sein, denn jeder Schurke ist ein Held, wenn er die Geschichte aus seiner Sicht erzählt. Wenn jemand ewig leben kann, muss er sich nicht darum kümmern, ob die Zukunft seine Vergangenheit lobt oder verdammt. Denn der Tag wird ihnen gehören. Jeder Tag, bis zum Ende der Zeit.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn drehte sich auf die Seite und ließ sich in die Kissen sinken. Es war so lange her, dass sie zur Ruhe gekommen war. Sie hatte nicht mehr schlafen können, seit …

Quinn richtete sich ruckartig auf. Ihre Augen flogen auf.

Sie blinzelte mehrmals und verarbeitete gleichzeitig das schummrige Licht der Kerzen, die bei geschlossenen Vorhängen leuchteten, und die Geräusche der Schlacht, die aus ihren Erinnerungen widerhallten. Als alles wieder in ihr hochkam, drehte sich Quinn um. Risk war da und saß neben ihr auf einem Stuhl. Ihre Schwester sah so entspannt aus, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ihr weißes Haar war zu Zöpfen, die von Lorraine stammen mussten, zurückgeflochten. Sie trug Lederbekleidung, die ihr ausnahmsweise gut passte, und ihre Augen leuchteten vor Kraft. Risk lächelte.

»Was ist passiert? Warum habe ich geschlafen?«, fragte Quinn und schaute sich noch einmal um. Lazarus war nirgends zu finden.

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass der Mord an Nero dich in einen Zustand zwischen Leben und Tod versetzt hat. Angst kann dich zwar nicht wirklich töten, aber du hast dafür viel Kraft aufgewendet und dein Körper musste sich heilen.« Risk zuckte mit den Schultern.

»Ich habe keinen Körper, nicht wirklich.«

»Du hast immer noch eine Form, auch wenn sie nicht immer in diesem Reich ist. Deine Magie und deine Seele sind eins. Soweit ich das beurteilen kann, hast du zu viel von dir selbst benutzt und dadurch Teile von dir verstreut, die Zeit brauchten, um wieder zusammenzukommen.« Risk beugte sich vor und strich mit einer Hand über die Seidenlaken. Lazarus war zwar nicht da, aber sie befanden sich in seinen Gemächern im Palast von Dumas.

»Wo ist …«

»Baden«, sagte Risk, bevor sie zu Ende sprechen konnte. »Ich habe dich nach der Schlacht hierhergebracht, und er hat sich mehrere Tage geweigert, von deiner Seite zu weichen. Lorraine hat ihn schließlich davon überzeugt, dass er baden muss, als ich ihnen sagte, dass du bald aufwachen würdest.«

Irgendetwas beruhigte sich in ihr. Quinn lehnte sich gegen das Kopfteil und atmete aus. »Wir haben gewonnen«, sagte sie. »Es hat so lange gedauert, dass es schwer zu glauben ist.«

Risk nickte langsam. »Das Spiel ist vorbei. Mazzulah kehrte sofort in das Reich der Götter zurück, nachdem du Nero getötet hattest. Sie hat die anderen dunklen Götter mitgenommen. Es bleibt abzuwarten, was mit den hellen Göttern geschehen wird … aber ich glaube nicht, dass sie unsere Welt noch einmal belästigen werden.«

Quinn verengte die Augen und betrachtete ihre Schwester genau.

»Du hast dich verändert«, sagte sie nach einer langen Minute.

»Das hast du auch«, antwortete Risk. »Das dunkle Reich bewirkt das bei den Menschen.«

Quinn nickte. »Du warst etwas mehr als eineinhalb Monate in dieser Welt.«

»Ich weiß«, sagte Risk. »Nachdem ich dich zurückgebracht hatte, hatten Lorraine und ich ein sehr langes Gespräch. Auch wenn es mir wie Jahre vorkam … hier ist nicht viel Zeit vergangen. Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühle.«

»Mir ging es genauso«, sagte Quinn. »Es wird besser.«

Risk sah weg, und obwohl für sie viel Zeit vergangen war, konnte Quinn ihre Schwester immer noch gut lesen.

»Was verschweigst du mir?«

Risk atmete tief durch, und Quinn bemerkte, dass ihr Herz nicht mehr schlug. »Ich kann nicht bleiben«, sagte sie. »Zumindest nicht dauerhaft. Ich muss zurückgehen.«

»Was? Warum?«

Ihre Schwester streichelte ihre Wange mit einem Krallenfinger. »Der eigentliche Grund, warum Mazzulah von mir verlangt hat, zu bleiben, ist, weil ich im dunklen Reich aufsteigen musste, damit ich etwas von seiner Magie aufnehmen kann. Ich bin die Erbin, auf die sie gewartet haben. Ich bin halb Raksasa, also kann ich überleben, ohne zu altern, aber ich bin auch halb Bestienzähmerin, also habe ich die Magie, um die Raksasa in Schach zu halten. Ich habe mich mit dem dunklen Reich verbunden, als ich dorthin aufstieg, damit ich Mazzulahs Platz einnehmen kann, sobald wir den Krieg gewonnen haben.«

Quinn öffnete und schloss ihren Mund und wurde zum ersten Mal komplett überrumpelt. »Das ist … Myoris Zorn. Das ist Wahnsinn. Ich lasse dich nicht an diesem Ort zurück …«

»Du lässt nichts zurück«, sagte Risk leise. »Ich liebe dich, aber das ist nicht deine Entscheidung. Ich habe zugestimmt, und im Gegenzug werden die Götter nie wieder in unsere Welt zurückkehren. Das Spiel ist vorbei, und ich werde die Hüterin der Welt der Toten sein.«

Ihr Blick war ernst, als ob sie Quinn anflehte, es zu verstehen. Einige Minuten vergingen, bevor Quinn schließlich fragte: »Ist es das, was du willst?«

»Ja, tatsächlich«, antwortete Risk. »Ich habe nie in diese Welt gepasst, und das liegt daran, dass eine Hälfte von mir nicht von hier stammt. Jetzt kann ich in beiden existieren. Ich habe meine Macht und meine eigene Bestimmung unabhängig von dir.«

Quinn warf ihre Arme um die Schultern ihrer Schwester und zog sie in eine feste Umarmung. Es gab eine Zeit, in der Risk erstarrt wäre und jeden Kontakt gescheut hätte, aber das tat sie nicht. Sie schlang im Gegenzug ihre Arme um Quinn und umarmte sie heftig.

»Alles, was ich je wollte, war, dass du deinen Platz findest«, sagte Quinn. »Auch wenn er nicht bei mir ist.«

»Ich werde immer einen Platz bei dir haben, aber ich musste erst lernen, was es heißt, auf mich selbst gestellt zu sein. Ich musste lernen, was es heißt, allein zu sein, allein zu überleben und allein Kraft zu finden. Das habe ich getan, und das Beste daran ist, dass du mich jederzeit besuchen kannst, da du technisch gesehen in beiden Reichen existierst.«

Ein Husten an der Tür ließ sie innehalten.

Lazarus stand da, nur mit einem Handtuch um die Taille gewickelt. Wasser tropfte von seinem Haar auf den Marmorboden. Quinn schluckte schwer und Risk löste sich von ihr.

»Ich werde euch etwas Zeit geben …«, sagte Risk und machte Anstalten, aufzustehen.

Quinn griff nach ihrem Handgelenk. »Du gehst doch noch nicht, oder?«

»Nein, ich bleibe noch eine Weile. Komm morgen zu mir, dann können wir weiter reden.«

Quinn nickte und ließ Risk gehen. Lazarus ging zur Seite, damit sie den Raum verlassen konnte.

Die Tür schloss sich hinter ihm. Lazarus pirschte sich näher heran, ein Raubtier wie kein anderes.

Quinn drehte ihren Körper, schob ihre Beine über die Bettkante und ließ ihn sich dazwischen stellen.

Seine rauen Hände griffen nach ihren Schenkeln, um sie weiter zu spreizen. Das Handtuch fiel weg.

Anstatt sie zu nehmen, wie sie es erwartet hatte, löste er seinen Griff um ihre Beine und schlang seine Arme um ihren Oberkörper, um sie Haut an Haut zu drücken.

Der Duft von Feuer und Asche besänftigte sie. Er atmete tief ein, ein zufriedenes Grollen kam aus seiner Brust.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

»So leicht bin ich seit neuestem nicht mehr zu töten«, sagte Quinn.

Er löste sich von ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Quinn erschauderte bei seiner Berührung. Er senkte sein Gesicht, sodass sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Ich weiß es besser, als dich zu bitten, mich zu heiraten. Dir zu sagen, dass du in Sicherheit bleiben sollst, wird dich nur vertreiben. Zum Glück für uns beide gibt es mehrere Länder, die jetzt ohne Anführer sind. Wirst du bei mir bleiben? Wirst du mit mir erobern? Wenn nicht als meine Frau, dann als meine Generalin und meine Geliebte?«

Ihr ganzes Leben lang hatte sie einen Juckreiz, den sie nicht stillen konnte. Ein nagendes Gefühl, das sie bedrückte. Ein Kratzen in ihrer Brust.

Aber zum ersten Mal war nichts davon zu spüren. Nur Stille und eine leichte Wärme.

Sie wusste, ohne zu fragen, dass dies bedeutete, Frieden zu haben.

An einem Ort zu sein, an dem sie endlich … glücklich war.

Quinn lächelte ihn an, und es war so böse wie immer. So grausam wie immer.

»Das würde ich sehr gerne«, schnurrte sie. Lazarus stöhnte im Gegenzug auf.

Danach verloren sie kein Wort mehr.


Chapter 55

Ein neuer Anfang


»Selbst ein Feld, das nur noch aus Asche besteht, wird irgendwann wieder wachsen. Das Land mag vernarbt sein, aber die Zeit findet einen Weg, es zu heilen.«

— Mariska »Risk« Darkova, Bestienzähmerin, Mazzulahs Erbin, Wächterin des dunklen Reiches

Risk ging die Seitengänge des Palastes entlang und mied die bevölkerungsreichsten Bereiche. Sie schlängelte sich durch die Flure, bis sie den Garten des Königs und die dort schlafende Rainier fand.

Risk lächelte ihren Vertrauten sanft an und spürte, wie eine andere Präsenz ihre Magie berührte.

»Ich habe dich überall gesucht«, sagte er. Draeven trat aus dem Schatten hervor. Seine violetten Augen leuchteten im Mondlicht. Er ging mit einem Stock, solange er noch dabei war, sich an das hölzerne Beinteil zu gewöhnen. Seine Tage als Soldat waren vorbei, seit ihm ein Fuß fehlte.

»Ich war bei Quinn«, sagte Risk leise, um Rainier nicht zu stören. Die Nachtsphinx brauchte weiterhin Schlaf, auch wenn Risk ihn nicht brauchte.

»Lorraine hat es mir erzählt. Wie geht es ihr?«

»Sie ist … Quinn.« Risk zuckte mit den Schultern. »Lazarus ist jetzt bei ihr.«

»Ahh!«, sagte Draeven. »Ich verstehe.« Er stellte sich neben sie, nah, aber ohne sie zu berühren.

»Das mit deinem Bein tut mir leid«, sagte Risk unbeholfen. »Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest, als du mich verteidigt hast.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe und schaute ihn nicht an, als sie seinen Blick auf ihrem Gesicht spürte.

»Ich bedaure es nicht. Nicht eine Sekunde lang«, sagte Draeven.

Risk drehte sich um und blinzelte dann langsam. Er stand viel näher, als sie gedacht hatte.

Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.

»Draeven, ich …«

»Ich mag dich«, sagte er. Risk wich einen Schritt zurück und er folgte ihr, aber er griff nicht nach ihr und berührte sie auch nicht. Sie wich zurück, bis ihr Rücken die harte Wand hinter ihr berührte.

»Ich mag dich auch«, begann sie langsam. »Ich habe nicht viele Freunde.«

»Nein«, schüttelte er den Kopf. »Ich mag dich. Ich mag, dass du mitfühlend, durchsetzungsfähig und freundlich bist. Ich mag, dass du dich um andere Lebewesen kümmerst, und zwar nicht nur, weil sie dir etwas bieten können. Ich mag es, wie loyal du Quinn gegenüber bist, auch wenn ich mich manchmal frage, ob sie es verdient. Ich mag dich so, wie du bist, und ich mag dich – mehr als einen Freund. Verstehst du das?«

Risks Lippen trennten sich. Sie öffnete und schloss sie zweimal, bevor sie sagte: »Du weißt, was ich durchgemacht habe, oder?«

Seine Kiefer verkrampften, und er nickte einmal. »Ja, das weiß ich.«

»Dann weißt du auch, dass ich vielleicht nie in der Lage sein werde, dir Dinge zu geben …«

»Ich verlange nichts, Risk, na ja, das ist nicht ganz richtig. Ich will eine Chance, um zu sehen.«

Ihre Nase kräuselte sich und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Eine Chance?«, fragte sie langsam.

»Dich zu umwerben«, sagte er.

»Aber ich habe doch gerade gesagt …«

»Ich weiß, was du gesagt hast«, unterbrach er sie. »Aber ich meine es ernst. Ich bitte dich nicht, etwas zu tun, womit du dich unwohl fühlst. Verbringe einfach Zeit mit mir! Schau, wohin es führt.«

Risk presste ihre Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Ich werde in ein paar Wochen ins dunkle Reich zurückkehren.«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Es macht mir nichts aus, zu warten.«

»Bist du sicher? Ich werde vielleicht lange weg sein«, sagte Risk und hob die Augenbrauen.

»Ich bin mir sicher«, sagte er und klang dabei amüsiert. In seinen Augen glitzerte ein Licht, das sie noch nie gesehen hatte. »Du bist es wert.«

»Woher willst du das wissen? Wenn du nichts von mir verlangst …«

»Ich habe es dir gesagt«, sagte er leise. »Ich mag dich. Ich mag alles, was ich über dich weiß. Ich mag, wer ich in deiner Nähe bin. Lässt du mich Zeit mit dir verbringen?«

Risk starrte ihn an, wie angewurzelt. Wenn ihr Herz nicht aus Eis wäre, würde es unkontrolliert klopfen. Sie hatte ihren Körper nicht mehr, um die Warnzeichen zu erkennen.

Aber sie hatte ihre Magie.

Sobald Risk sich unsicher fühlte, war ihre Magie zur Stelle und bereit, sie zu verteidigen. Doch bei Draeven hatte sich die Magie nicht einmal die Mühe gemacht, es ihr zu melden, bis er nur noch einen Meter entfernt stand.

In seiner Gegenwart fühlte sie sich ruhig. Ihre Magie war stabil. Sie versuchte nicht, anzugreifen. Sie schlich nicht um ihn herum und suchte nach Schwachstellen.

Außerdem fühlte sich Risk in seiner Nähe sicher. Er war neben Quinn die einzige Person, der sie vertraute, die sie beschützen konnte, wenn sie so tief in den Fängen ihrer Macht steckte, dass sie sich selbst nicht mehr schützen konnte.

Aber war das genug? War es genug, in Sicherheit zu sein? War es genug, ihn zu mögen?

Risk lehnte sich nach vorn und ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an.

»Ich möchte etwas versuchen«, flüsterte sie. »Aber du darfst dich nicht bewegen, egal was passiert. Okay?«

Draeven zögerte nicht. »Okay«, hauchte er.

Sie starrte ihn an. Ihre Gesichter kamen sich immer näher, bis sie schließlich schielte, um seinen Blick zu halten. Draeven schloss in letzter Sekunde die Augen, aber er bewegte sich nicht – genau wie sie es verlangt hatte.

Er stand da, die Lippen leicht geöffnet, und ließ sie die Entscheidung treffen.

Risk hörte auf, an ihrer Unterlippe zu knabbern, und lehnte sich vor, um den letzten Zentimeter zu überwinden, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Ihre Lippen trafen aufeinander, und sie waren so weich.

So warm …

Sie legte ihren Kopf schräg und vertiefte den Kuss. Risk erforschte seinen Mund und dieses seltsame Gefühl, das sie durchströmte.

Ihr Atem wurde schwer. Ihre Brust spannte sich wegen irgendeines Gefühls an.

Risk seufzte leise gegen seine Lippen, bevor sie sich löste.

Als Draeven seine Augen öffnete, glühten sie rot wie die der Raksasa, aber Risk hatte keine Angst. Ganz im Gegenteil.

»Wie war das?«, fragte er heiser. Dann räusperte sich Draeven, und Risk legte den Kopf schief. Sie merkte, dass er sich Sorgen wegen ihrer Entscheidung machte, was bedeutete, dass er sie auf jeden Fall respektieren würde, egal wie sie sich entschied.

»Wir treffen uns morgen Abend auf dem Hof und werden zusammen fliegen«, sagte Risk.

Seine Augen weiteten sich. »Bist du dir sicher?«

Risk lehnte sich zurück, stirnrunzelnd. »Läuft dieses ›Umwerben‹ nicht so?«, fragte sie und fühlte sich auf einmal unsicher.

»Nein, das habe ich nicht gemeint. Es wäre mir eine Ehre, mit dir zu fliegen – ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest das tun. Wenn du mehr Zeit zum Nachdenken brauchst …«

Risk beugte sich wieder vor, diesmal sicherer, und presste ihre Lippen auf seine.

Draeven hörte auf zu reden. Seine Lippen bewegten sich auf ihren und es fühlte sich unglaublich an.

»Beantwortet das deine Frage?«, flüsterte sie.

»Ja«, hauchte er.


10 Jahre später …


»Dunkelheit bedeutet für viele Menschen verschiedene Dinge. Für manche spendet sie Trost, und für manche verbreitet sie Angst. Für diejenigen, die wirklich in der Dunkelheit leben, ist sie ihr Zuhause.«

— Quinn Darkova, Angstwandlerin, Wandlerin der Reiche

Quinn und Lazarus standen Arm in Arm auf der einen Seite. Lorraine, Kairick und ihr Sohn Nathaniel auf der anderen. Vor ihnen hielten sich Risk und Draeven an den Händen, als sie am ersten Tag des Frühlings auf der Spitze eines Hügels ihr Gelübde ablegten.

»Versprichst du, diese Frau zu lieben und zu ehren? Willst du sie um jeden Preis beschützen? Und ihr an allen Feiertagen Waffen kaufen …«

»Axe«, schimpfte Lorraine leise. Axelle, jetzt eine sechsundzwanzigjährige Königin, rollte mit ihrem einen guten Auge. Das andere war im Krieg durch herumfliegende Splitter beschädigt worden, aber anstatt das Fehlen eines Auges zu beklagen, trug sie eine Augenklappe und behauptete, dass sie damit ›angemessen‹ aussah. Quinn hatte Risk gesagt, als sie ihre Verlobung bekannt gegeben hatte, dass es eine schreckliche Idee wäre, ausgerechnet Axe die Trauung vollziehen zu lassen. Risk hatte zwar nicht widersprochen, aber es war besser, als sie die Zeremonie planen zu lassen. Die junge Königin war immer noch so aufgeblasen wie eh und je. Sie wollte eine Parade durch die Straßen und Kanonen, die Goldflocken in den Sonnenuntergang feuerten.

Einige hatten sich in den letzten zehn Jahren verändert, aber Quinns Schwester nicht.

Sie hatte das Trauma ihrer Vergangenheit überwunden und ihre Rolle als Hüterin des dunklen Reiches mit Bravour gemeistert, aber sie war kein Menschenfreund. Das würde sie auch nie sein.

»Ja, ich will«, sagte Draeven fest. Er war gut gealtert, was durch Lorraines Tränke unterstützt wurde. Es war zwar unvermeidlich, dass er eines Tages sterben würde, aber es hatte auch Vorteile, wenn man die Frau, die die Nachwelt regierte, zur Ehefrau nehmen wollte.

»Ja, aber versprichst du, dass du ihr Waffen kaufst, denn das ist sehr wichtig …«

»Axe«, stöhnten alle gleichzeitig. Risks Lippen zuckten, und Quinn seufzte, weil sie immer noch nicht verstand, was ihre Schwester an dem Piratenmädchen so charmant fand. Sie mochte jetzt eine Königin und eine Frau sein, aber in Quinns Augen würde sie immer ein Kind bleiben.

»Ja, ich verspreche, ihr an allen Feiertagen Waffen zu kaufen«, sagte Draeven.

»Danke«, erwiderte Axe mit Nachdruck. »Mariska Darkova, versprichst du, diesen Mann trotz seiner Fehler zu lieben und zu akzeptieren? Willst du für diesen Mann und die Monogamie auf all die schönen Möglichkeiten verzichten …?«

»Myoris Zorn«, murmelte Quinn. »Kannst du nicht einfach das verdammte Gelübde sprechen?«

Axe verengte ihre Augen und murmelte leise »Flittchen«. Quinn schürzte die Lippen und Lazarus tätschelte ihre Hand, die durch seinen Arm geschlungen war.

»Ich habe fünf von sieben Ländern eines Kontinents erobert. Man sollte meinen, sie wüsste es besser«, schimpfte Quinn.

»Wir«, korrigierte Lazarus.

»Was?«

»Wir haben diese Länder erobert«, sagte er freundlich, während seine Hand, die ihre streichelte, besitzergreifend wurde.

»Ich schätze, du hast irgendwie mitgeholfen«, sagte Quinn und grinste. Dunkles Entzücken blitzte in seinen Augen auf und versprach köstlich verruchte Dinge, die kommen würden, wenn sie zurück auf dem Anwesen waren.

»Können wir jetzt unser Gelübde ablegen?«, unterbrach Draeven.

»Nur zu, Lord Sonnenschein«, scherzte Quinn. Er grummelte vor sich hin, als Axe die Frage beendete, ob Monogamie wirklich das wäre, was Risk wolle. Es überrascht nicht, dass sie in Sachen Beziehungen nach ihrer Mutter kam. Während ein Verehrer nach dem anderen nach Tritol kam, um um ihre Hand anzuhalten, glaubte Axe ebenso wenig an die Ehe wie Quinn, allerdings aus anderen Gründen. Sie hatte keine Lust, sich niederzulassen oder ihr Königtum mit jemandem zu teilen. Schon gar nicht mit einem Mann, der ihrem Unfug Einhalt gebieten könnte.

»Ja, ich will«, sagte Risk und lächelte, ganz die schöne Braut, die sie war. Sie trug kein weißes Kleid, sondern eine feine schwarze Tunika und Leinenhosen. Quinn wusste aus zuverlässiger Quelle, dass sie diese Ehe schon vor Jahren besiegelt hatten, auch wenn Risk darüber sehr schweigsam war. Anders als Quinn, die Lazarus ficken würde, wo immer es ihr passte, war es Risk immer noch unangenehm, über Sex oder Zuneigung zu sprechen.

Quinn fragte sich, ob sie immer so sein würde, aber für immer war eine lange Zeit, und es gab keine Möglichkeit, das zu wissen. Da ihre Schwester sich Lord Sonnenschein ausgesucht hatte, konnte sie sich vorstellen, dass die prüden Seiten in ihr weiter bestehen würden. Draeven hatte auch kein Interesse daran, darüber zu sprechen, was zwischen ihnen hinter verschlossenen Türen vor sich ging.

»Ich erkläre euch jetzt zu Mann und Frau, ihr dürft euch küssen – oder, na ja, ihr wisst schon –, was immer ihr auch tut …«

Lorraine warf ihr einen Blick zu, und Axe klappte den Mund zu. Risk beugte sich vor und gab ihm den keuschesten Kuss auf die Lippen, den Quinn je gesehen hatte, aber sie schien glücklich zu sein und das war alles, was für Quinn zählte.

Sie drehten sich um und präsentierten sich als Ehepaar, wobei das Band ihre Hände zusammenband, um zu zeigen, dass ihr Leben miteinander verbunden war. Quinn und die anderen klatschten, und Rainier, die sich wie eine faule Katze in der Sonne gesonnt hatte, stieß ein müdes Gebrüll aus. Neiss machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu bewegen. Er hatte sich auf Rainiers Rücken zusammengerollt und genoss die dringend benötigte Zeit in der Sonne. In den Windungen des Basilisken hängend und mit dem Kopf nach unten hing Talisa, ein rundlicher und schelmischer Waschbär, den Kairick verschlungen hatte, nachdem sein Feuerdrache umgekommen war.

Quinn ging zu ihrer Schwester hinüber, um ihr zu gratulieren. Lazarus klopfte Draeven auf den Rücken, und sie verfielen in einen lockeren Rhythmus.

»Wohin fahrt ihr in die Flitterwochen?«, fragte Quinn. Risk hatte die Planung allen anderen überlassen, und da sie ein ganzes Reich allein führte, hatte sich niemand beschwert.

»Draeven hat dafür gesorgt, dass wir zu den Sari-Sari-Inseln zurückkehren«, sagte Risk. »Was ist mit dir? Wohin willst du mit Lazarus als Nächstes gehen, nachdem ihr die nächsten Jahrzehnte erobert habt?«

Quinn beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Vaughn auftauchte. Axe rannte im Eiltempo los und schleuderte ihn auf den Boden. »Kairicks Aufstieg ist nah. Wir wollen ihn zu den Quellen bringen, um zu sehen, ob es für Vaughn eine Möglichkeit gibt, sich den Weg nach draußen zu erleichtern. Seelenesser … haben es schwer, aufzusteigen.«

»Er hat einen weiten Weg hinter sich«, sagte Risk und beobachtete die anderen. »Das haben sie beide.« Axe umarmte ihn heftig und er erwiderte ihre Umarmung. Sie waren jetzt fast gleich alt, aber im Gegensatz zu Axe war Vaughn für immer in dem Alter eingefroren, in dem er gestorben war. Wie Quinn und Risk.

»Die meiste Zeit kann Vaughn die Triebe, die von der Blutmagie übrig geblieben sind, kontrollieren. Er hat gelegentlich Ausrutscher, aber nicht, wenn Axe in der Nähe ist«, sagte Quinn leise.

»Wenn er Kairicks Aufstieg nicht überlebt, weißt du, dass ich mich um ihn kümmern werde. Er wird nicht gefoltert werden. Dafür werde ich sorgen«, sagte Risk ihr. »Und Talisa auch.«

»Ich weiß.« Vaughn wuschelte Axe durch das Haar, als wäre sie noch ein Kind, und sie meckerte wie eines, obwohl sie alle wussten, dass sie für diese Treffen lebte.

»Ich bin immer noch überrascht, dass er sich einen Waschbären ausgesucht hat«, sagte Risk und sah zu den dösenden Tieren hinüber. Talisas Bein knickte und trat gegen Neiss.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Er war einsam, nachdem Tarien gestorben war. Er ist zwar kein Bestienzähmer, aber er hat ein interessantes Band zu den Tieren«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Schwester. »Sie leistet Kairick und Vaughn Gesellschaft und plündert ständig die Küche. Das treibt Draeven in den Wahnsinn.« Quinn grinste und kicherte vor sich hin.

Risk murmelte: »Ja, das habe ich gehört.«

Lorraine tauchte auf der anderen Seite von Quinn auf. »Risk, Liebes, es ist so schön, dich zu sehen. Du warst dieses Mal länger weg.«

Risk lächelte die andere Frau an, die jetzt eher als Herrscherin in Norcasta fungierte als als Verwalterin. Sie und ihr Sohn hatten beschlossen, nach dem Krieg in Dumas zu bleiben. Nathaniel war alles, was sein Vater nicht war, und als Lazarus ihnen angeboten hatte, ihnen jede Provinz zu schenken, die sie wollten, lehnten sie ab und regierten stattdessen an Lazarus’ Stelle. Nathaniel strebte nicht wirklich nach Macht, sondern konzentrierte sich auf die Bildung. Er liebte Wissen, genau wie Lorraine, und studierte lieber in den Bibliotheken, anstatt jemandem den Hof zu machen, sehr zum Leidwesen seiner Mutter. Lorraine erinnerte ihn gerne daran, dass sie nicht jünger wurde und sich über Enkelkinder freuen würde, aber er erinnerte sie immer daran, dass er sich Zeit nehmen würde, die Richtige zu finden. Wenn er jemanden fände, der Bücher genauso liebte wie er, würde Lorraine ihre Wünsche erfüllt bekommen.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Risk und griff in ihre Tasche. »Es ist von Dom.«

Sie reichte Lorraine den Brief, die ihn wegsteckte und sich im Stillen bedankte.

Wenn Quinn ehrlich war, vermisste sie Dominicus nicht, aber Lorraine tat ihr leid. Mazzulah hatte die Regeln gebogen, als sie Quinn aus dem Reich gelassen hatte, aber Quinn war auch eine Angstwandlerin. Ihre Seele war es schon gewohnt gewesen, vor dem Tod zwischen den Welten zu wechseln. Wenn jemand anderes versuchen würde, das Reich zu verlassen, würde das einen echten Tod bedeuten. Einen sofortigen. Sie konnte Lorraines verlorene Liebe nicht zurückbringen, aber sie nahm bei jedem Besuch Liebesbriefe für beide mit.

»Wie geht es ihm?«, fragte Lorraine.

»Es geht ihm gut. Er spielt einmal in der Woche mit Imogen Schach und verliert jedes Mal, aber er kommt immer wieder zurück. Ich glaube langsam, dass er ein Masochist ist«, sagte Risk.

Quinn schnaubte und Lorraine lächelte. Quinn merkte, dass ein Jahrzehnt den Verlust für sie gedämpft hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht liebte und vermisste. »Er weiß nicht immer, wann er aufhören soll«, sagte Lorraine.

»Ja, nun, ich glaube, Imogen genießt das Leben nach dem Tod. Sie hat sich einen Harem mit einigen Raksasa aufgebaut …« Risk erschauderte und Quinn lachte.

»Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleiben sie gleich«, sagte Quinn. Das hatte sie auch gedacht, als sie vor über zehn Jahren in ihre Heimat zurückgekehrt war, um sich zu rächen.

Damals hatte sie nicht gefunden, wonach sie gesucht hatte. Erst im Tod hat sie wirklich das Leben gefunden.

Es war nicht das Ende für sie. Es war nicht das Ende für irgendjemanden von ihnen.

Es war lediglich der Anfang.

Und Quinn freute sich auf die Ewigkeit mit Lazarus und all die Spiele, die sie noch zu spielen hatten.

Das Ende.

Ich hoffe, du hattest genauso viel Spaß an dieser Serie beim Lesen wie ich beim Schreiben. Wenn du über meine Neuerscheinungen informiert werden möchtest, kannst du dich hier für meinen Newsletter anmelden.

Du kannst auch die Seite umblättern und dir andere Serien ansehen, die ich bereits übersetzt habe und die du jetzt sofort lesen kannst.
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